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III. Länder und Völkerkunde. 


b. Mitteleuropa. 


ce. Die öftlihen Kronländer der öfterreihifhen Monardie. 
I. galizien und die Bukowina. 
133. Die Karpathen. 


(Nach Albreht von Sydow, Bemerkungen auf einer Reiſe durch die 
Central Karpathen.) 


Das karpathiſche Gebirge, in ſeiner etwa hundert und vierzig 
Meilen langen Erſtreckung von Weſten gegen Oſten und Südoſten, auf 
der Grenze zwiſchen Mähren, Oeſterreichiſch-Schleſien, Galizien u. ſ. w. 
mit Ungarn, und als Waſſerſcheide zwiſchen den Zuſtrömen der Oſt— 
ſee und des ſchwarzen Meeres bildet kein zuſammenhangendes Gebirgs— 
ſyſtem von gleichartiger Conſtruction. Es beſteht vielmehr nur aus 
einzelnen, verſchiedenartig gebauten Gruppen von Gebirgsmaſſen, die in 
einem ferneren oder näheren Zuſammenhange mit einander ſtehen. 

Beſonders ſind es die Central-Karpathen, die durch manche 
ausgezeichnete Eigenthümlichkeiten unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 
Sie erheben ſich mit den Liptauer-Alpen und dem Tatra-Gebirge bis 
zur Höhe der Mittel-Alpen, ſind von Flüſſen oder von Ebenen nach 
allen Seiten umgeben und durch ſie gleichſam von der ganzen übrigen 
Maſſe des karpathiſchen Gebirges abgelöſ't. 

Ihrer Höhe, ihrer Gebirgsarten, ihrem annährend gleichmäßigen 
Baue der Berge und Thäler, ihrer Stellung gegen die anderen Gruppen 
dieſes Gebirges, ihrer Vegetation und ihrem beſtimmt ausgeſprochenen 
Einfluſſe auf die Atmoſphäre nad, bilden fie ein ſelbſtändiges Gebirgs- 
ſyſtem, das aber nur einen geringen Flächenraum einnimmt. 


Füs, Charakteriftifen zur vergleihenden Erdlunde. II. I 
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Im Zatra-Gebirge und in den Liptauer-Alpen findet man 
Iharfe Formen, Schmale Kämme, gezadte Bergſpitzen, fchauerliche, enge, 
häufig noch unausgebildete Thäler mit Gebirgsfeen, und gänzliche Un- 
wirthbarkeit, und nur die da8 Gebirge umlagernden Halden und Ebe- 
nen find bewohnt. Nur ein Ort liegt in ihren hohen Felsmaſſen, näm- 
(ih da8 Dorf und Hammerwerk Koscielisfo, in einem engen pitto- 
resfen Thale, an einem der urſprünglichen Bäche des fchwarzen 
Dunajec, in der Waldregion des Gebirges. 

Der Theil des Farpathifchen Hochlandes aber auf der Grenze 
Ungarns mit Defterreihifh- Schlefien und Galizien bis 
zum Thale der Raba zeichnet fi) durch eine abgerundete Geftalt, 
dur) gemwölbte Kuppen und Rücken, breite Thäler, durch faft bis 
auf alle Höhen hinaufreichende Waldungen, durch auffallend wenig zu 
Tage ftehende Felsbildung und durd große Bewohnbarfeit aus. Alle 
nur einigermaßen bedeutende Thäler find bis zum Hauptrüden des 
Gebirges hinauf bewohnt, und größtentheil® die oft fanften, felten 
über 15 Grad fi jenfenden Thalgelände beadert; — und fo bildet 
denn auch diefer Theil der SKarpathen ein für ſich beftehendes Ge— 
birgsſyſtem. 

Die höchſten Gipfel der Central-Karpathen tragen keinen 
ewigen Schnee, obgleich ſich die Schneegrenze in den Alpen unter 
dem 45° nördlicher Breite nach Sauffure ſchon bei 7800 Höhe einſtellt. 
Demnach würde fie in den Eentralsflarpathen unter dem 49% 10 bis 
20° zwijchen 7000 bis 7800° abfoluter Höhe liegen müſſen. Allein 
dejjen ungeachtet bleibt auf den höchſten Gipfeln der Tatramafjen aud) 
im unfreundlichjten Sommer der Schnee nicht liegen, und eben ſo wenig 
erjtreden fi von ihnen wirkliche Gfleticher in die Thäler hinab, wenn 
auch in einzelnen Schluchten ewige Schnee- und Eismafjen aufbe- 
wahrt werden. | 

Die den Central-Karpathen eigenthümlihen Hohen Seen, 
von den Amvohnern Stav oder Meeraugen genannt, find oft noch im 
Juli, ja, jelbjt bis in den Auguft in ihrer Mitte mit einem grünen 
Eiſe bededt, während ihre Ränder aufgethaut find. Dies ift fein Wun- 
der bei ihrer abjolut hohen und relativ niedrigen Lage; denn einige 
derjelben liegen in der Region, bis in welche in Savoyen und Zirol 
die Gletjcher ſich hinab erjtreden. Das befannte mer de glace im 
Chamouny-Thale liegt nur 5700‘ hod). 

Die Urjade, warum in dem Tatra-Gebirge und den Lip— 
tauer Alpen feine Gletfher und Eisfelder zu finden find, 
ijt wohl in der freien Lage der Gentral-Karpathen gegen Ungarn und 
Galizien, in dem ungehinderten Zutritte der Winde von allen Seiten, 
in der vielfach unterbrochenen Höhe, in der geringen Breite feines 
Hauptrückens, in der Kürze feiner Seitenäfte und Thäler, jo wie, auf 
der Süpdfeite des Gebirges, in der heftigen Einwirkung der mittäglichen 
Sonnenftrahlen zu fuchen; denn das Dafein der Gletſcher und Eis— 
felder hängt eben jo jehr von der phyſiſchen Befchaffenheit und 
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Ausdehnung des Gebirges, von feiner Stellung zu den basjelbe 
umgebenden Flächen, wie von feiner geographiichen Lage und Meercs- 
böhe ab. 


134. £rakan. 


Nah I. ©. Kohl, Reifen im Innern von Rußland und Polen.) 


Es ift fein Zweifel, dag im ganzen Polenlande, fo weit es reicht, 
feine Stadtanficht zu finden ift, die der von Krakau gleichlommt. Das 
Weichſelthal jcheint hier einen großen, flach vertieften Keffel zu bilden, 
in deſſen Mitte die Stadt mit ihren zahllofen, niedrigen und hohen 
Kirchen und Thürmen, mit ihrem auf einem mächtigen Felfen gegrün- 
deten Schloffe, mit ihren Paläften und Hütten thront. Sie ift von 
Gärten, wohlangebauten Feldern, Landhäufern und Klöftern in bunter 
Fülfe rings umgeben und zum Theil von den Armen der Weichjel um- 
floſſen. Nach Norden befränzen niedrige, bewaldete Hügel den entfern- 
ten Horizont. Nah Süden aber umftellen ihn die höchſten Spitzen 
der wejtlihen Karpathen, die hier aus einer Entfernung von 10 Meilen 
befier fichtbar find, al8 von irgend einem anderen Punkte Galiziens, 
dejfen hohes, hinderliches Plateau in diefen Gegenden verſchwunden ift. 

In früheren Zeiten war Krakau nicht nur der Krönungs- und Be— 
gräbnißplag der polnischen Könige, fondern auch ihre Refidenz. Später 
erjt, al8 der Staat ſich nad) Oſten ausdehnte, ward dies Warfchau, 
und Krafau kam zu diefer, feiner jüngeren Schweiter, in ein ähnliches 
Verhältniß, wie Moskau zu Petersburg, wie Toledo zu Madrid und 
wie viele andere alte Königsgräberftädte zu ihren neuen Nefidenzichweftern. 

Der Ruhm Krakau's verwebt fid) mit den älteften Berühmtheiten 
der polnischen Geſchichte, und ſelbſt noch bis in die meuejten Zeiten 
herab waren die Krakuſen, der energifche, die Stadt ummwohnende Volks— 
ftamm, die tapferften und eifrigften polnifchen Patrioten. Koscziusko 
feierte hier feine fchönften Triumphe. Nach der zweiten und dritten 
Theilung Polens und nach den vergeblichen Anftrengungen, die aud) 
Krakau zu ihrer Abwendung machte, ſank die Stadt zum Minimum 
ihrer Pebensfraft herab, und man zählte am Ende des vorigen und am 
Anfange diefes Iahrhunderts nur 16,000 Einwohner. Die Ruhe, 
welhe in Polen bis 1830 herrjchte, fammelte auch hier wieder die 
Menſchen etwas mehr au, und jett zählt fie über 50,000 Einwohner. 

Die Weichfel fett hier in mehreren Armen dur; eine Kleine, einige 
hundert Fuß hohe Gypsfels-Formation, die ſich von den Vorbergen der 
Karpathen zu den Hügeln auf der anderen Seite wie eine Bank oder 
ein Riegel bequem durch die Weichjelebene zieht. Da zugleich mit dem 
Sprengen diefes Riegel auch die größere Schiffbarkeit des Stromes 
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begann, und jene Felfen Anlaß zur Erbauung von Schlöſſern gabe, 
fo mochten diefe Verhältniffe eben zur Begründung und zum anfäng- 
lihen Wahsthume der Stadt beitragen, wehhalb man Krafau in Be— 
zug auf feine phyfifalifchen Umgebungen und feine geographijche Lage 
die Kapitale des oberen Gebiets der Weichjel nennen kann. Ungarn, 
Schleſien, Galizien und Polen find die Länder, welche in Krafau einen 
natürlichen Austaufcheplag für ihre Waaren finden. Ungarifche Weine 
und ſchleſiſche Manufacturwaaren, Wieliczka'ſches Salz und galizischer 
Honig und Wachs gehen von Krafau aus die Weichjel hinab. Eben 
jo zieht fich ein bedeutender Handel mit Specereien und anderen levan— 
tiihen Waaren von Trieft aus über Krafau nad) Warjchau. 

Die meiften Städte ftellen gewöhnlich ein integrirendes Ganze dar 
mit einem Alles umfafjenden Namen, an welchem dann durch Benen- 
nungen wie „Neuftadt”, „Altſtadt“, „Vorſtadt“ und andere ihr Ver— 
hältniß zum Ganzen bezeichnende Namen gleich die Theile unterjchieden 
werden. Krakau dagegen hat das Eigenthümliche, daß alle feine Theile 
eigene Namen haben, jo wie fie früher auch wohl eigene Berfaffungen 
hatten. Es befteht nämlich aus den Städten Stradom, Kafimirs (Ka— 
zimierz) und Krakau, und aus den Vorſtädten Klepars (Clepardia), 
Smolensf, Weffola, Wisna, Piaſek u. ſ. mw., die zum Theil jfogar von 
eigenen Mauern umgeben waren. 

Wir fuhren durd verjchiedene Straßen, die zum Theil an ausge- 
zeichneten Gebäuden reich waren, und endlich durch die große „Greksky 
Uliza“ (die griechifhe Straße) auf den Marftplag oder den „Ring“ 
der Stadt. Er ift einer der malerifchiten Marktpläge, die es geben 
fann, und erinnert — wenn das Meer nur nicht fehlte — an den 
Marcusplat von Venedig. Es ift ein großer freier Raum, der rumd 
umber mit jchönen, neuen und interejlanten alten Gebäuden bejeßt iſt. 
In der Mitte desjelben fteht die „Sſukonniza“ (Tuchhalle), ein altes, 
in gothiſchem Stile erbautes Haus. Es ift eine lange Halle, deren 
weiter innerer Raum vier Ausgänge durch Thorwege nad) dem Markt: 
plage hat. Zu beiden Seiten laufen im Innern zwei Reihen von Ger 
wölben hin. Unfer jüdifcher Polenpatriot erzählte uns mit vieler Be— 
redfamfeit, daß das Gebäude früher „Wolniza“ (Freihalle) geheißen 
habe und daß hier die Könige von Polen bis zu denen aus dem jäch- 
fiihen Haufe gewählt worden feien. Im der großen Halle ſei die ganze 
Adelsverfammlung beifammen geweſen, und die Seitengemäder hätten 
zu bejfonderen Berathungen der Abgejandten der einzelnen Wojewod- 
fchaften gedient. Nachher hätten die Tuchhändler ihren Kram hier 
ausgeftellt. Dett fanden wir auch von diejen feine Spur mehr, viel- 
mehr waren alle Gewölbe mit Material» und Specereimaaren-Krämern 
gefüllt, und man müßte daher wieder einen anderen Namen für Die 
Sſukonniza erfinden. 

In diefer Halle und um fie herum concentrirt fih das lebhaftejte 
Gewühl der Stadt. Die Bauern verkaufen aus vielen herangefahrenen 
Wagen ihre Marktwaare und umfchleihen dann jchen und furchtſam, im 
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Schafspelze gehültt, die Sſukonniza, um irgend eine ihnen nöthige Klei- 
nigfeit zu erftehen. Die Füchje (die Juden) Folgen ihnen überall auf 
Schritt und Tritt, um fie bei irgend einer Gelegenheit übers Ohr zu 
hauen. Die Judenkinder jchon üben fi) im Handel und Wandel und 
Ichleppen ſich überall mit kleinen Körben oder Miulden, die fie vor dem 
Leibe herabhangen haben und die mit vielen Eleinen nichtsnugigen Waa— 
ren gefüllt find, umber, ihre Raritäten ausjchreiend. Die Sfufonniza 
und der Ringplatz find neben dem Schloßberge immer die Scau- 
pläge aller merkwürdigen hiftorifchen Ereigniſſe in Krakau geweſen. 
Das Teste diefer merkwürdigen Ereigniffe war die Begrüßung Kos— 
cziusko's und feine Erhebung zum Generalifjimus der ſich wieder erhe— 
benden Republik in den neunziger Jahren. 

Auf der Süpdoftjeite des Marktes liegt die jchöne und anjehnliche 
Kirhe der heiligen Mutter Gottes, Sie ift in gothifhem Stile ge- 
baut, ihre Gewölbe find ungemein hoch und ihre Fenſter mit vortreff- 
licher und mohlerhaltener Glasmalerei geſchmückt. Wie die meiften 
polniihen Kirchen hat fie mehrere Orgeln, eine große dem Altare ge- 
genüber und zwei Eleine zu den Seiten des Chores. 

Es blieb uns noch die Hauptmerfwürdigfeit von Strafau übrig, das 
Capitol nämlich oder die Akropolis der Stadt, oder der Kreml, wie 
die Ruſſen es nennen, oder, wie man hier jagt, der „Wavel“, der be- 
feftigte Schloßberg mit feiner alten Königsburg und mit der Kathedrale 
der Stadt. Cine breite und jchöne Auffahrt, ähnlich der, welche auf 
das Schloß in Edinburg führt, leitet auf die Schloß- und Kathedralen- 
pläge, die auf dem Gipfel des Berges liegen. Fünfzig bis ſechs— 
zig Könige zogen diefe Straße, von welcher jeder Schritt eine 
prächtige Ausficht auf die Stadt, auf die Landichaft und auf die Kar— 
pathen gewährt, zweimal im Pompaufzuge hinauf, einmal zu Pferde, 
von Mannheit, Kraft und königlichem Prunfe ftrahlend, umgeben von 
den Magnaten, um in dem hohen Dome vom Primas des Reiches ſich 
ſalben und zur Uebernahme des dornenvollen Amtes eines polnischen 
Könige weihen zu laſſen, und das andere Mal, auch von den Großen 
de8 Reichs und von föniglihem Prunfe umgeben, ja, wo möglich nod) 
von größerer Pradt umftrahlt, aber mit gebrochenen Auge, entthront, 
dingeftredt in der Schlacht, oder gemordet von Verräthershand, gejtor- 
ben im hohen Alter oder erdrüdt von königlichen Sorgen und Nöthen, 
welhe die unbändigen Großen des Polenreichs ihren Herrihern immer 
in Fülle bereiteten. 

Ich erinnere mic nicht, wenigftens nicht öſtlich non der franzöfiichen 
Örenze, irgend eine Kirche gefehen zu haben, die fo reich an Königs— 
gräbern und intereffanten Dionumenten wäre, wie diefer Srafauer Dom. 
Unjere deutfchen Kaifer find in alle Welt zerftreut, zwei liegen bier, 
drei dort, fünf wieder anderswo begraben. Die Gräber der rufjiichen 
Kaiſer find auch getheilt. Die der ungarijchen Könige haben gerin- 
geres Intereſſe. Die der fchwedilchen find? — nad) den Beſchrei— 
bungen — weniger pradtvolf, ja, ſelbſt St. Denys ift fleiner, 
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die Weftminfter-Abtei vielleicht interefjanter. Am meiften gleicht der 
Anblid des Innern des Krakauer Domes der St. Veits-Kirche zu 
Prag, wie denn überhaupt die ganze Situation und Gebäude-Zufam- 
menftellung des Krakauer „Wavel” mit dem Prager „Hradſchin“ ſich 
am nächften vergleichen läßt, obgleich) ohne Zweifel in Krakau Alles 
bei Weiten reichhaltiger und größer ift. Die Kirche ift ein majeftäti« 
ſches, herrliches Gebäude, in gothiſchem Stile gebaut. 

Die Pfeiler der Kirche find mit Marmor befleidet, und ihr Schmud, 
wie der der fämmtlichen 24 Capellen, ihre Bildhauerarbeiten, ihre Ge- 
mälde, ihre Statuen und andere Ornamente fegen durd ihren Reich— 
thum und Geſchmack in das größte Erftaunen, befonders Den, der fi) 
in Polen nad) alter Weife Alles barbarifch und roh dachte, uns etwas 
weniger, die wir ſchon am entgegengejegten Ende Galiziens reich ge- 
ſchmückte polnische Kirchen gejehen hatten. 

Mit jehr wenigen Ausnahmen liegen hier alle polnischen Könige 
vom neunten Jahrhunderte an, jowohl die, welche der 500 Jahre dau- 
ernde Stamm der Piaften gab, als die, welche an dem dreihundertjäh- 
rigen Stamme der Yagellonen erblühten, als auch endlich die Wahl- 
fönige, die Bathorys, die Sobiesfiß u. ſ. w., begraben, und es dringt 
bier auf den Gejchichtsfundigen in fo engem Raume auf einmal der 
ganze überſchwängliche Schwall von hiftorifchen Bildern und Crinne- 
rungen, die ſich an alle jene viel genannten Namen fnüpfen, mit faft 
überwältigender Gewalt cin. 

Der erfte Piaft, der Stifter der erften Herrfcherdynaftie, Mizislam, 
fein tapferer Nachfolger, Boleslaus, der erfte König von Polen, Wla- 
dislaus Loketec, der erſte polnische König, der fi in Krakau Frönen 
ließ, und andere Piaften liegen in der antikjten, ſchmuckloſeſten Capelle bei- 
ſammen, und einfache, funftlo8 geformte Marmortafeln deden ihre Gräber. 

Die Monumente werden pracdtvoller und mannichfaltiger, die Titel 
länger und die Infchriften pomphafter, je mehr man zu neueren Kö— 
nigen fortichreitet, und während in einigen der älteren Capellen 16 bis 
20 Leichen königlichen Geblütes ruhen, nimmt in den folgenden oft eine 
allein eine Capelle ein. Eine der geſchmückteſten Gapellen ift die der beiden 
Sigismunde, in welcher Sigismund’3 I., Sigismund’s Il. und Anna 
Jagellonka's, der Schweiter des letteren und der Gemahlin Bathory’s, 
Bildfäulen liegen, fänmtlic aus jenem ſchon oben erwähnten, bei allen 
Statuen und Säulen hier wiedergejchauten fleifchfarbenen Marmor. 
Man kann nicht genug die Kunft und Sierlichfeit bewundern, mit der 
diefe Statuen gearbeitet find, die ein Zeichen geben, wie hoch ſchon vor 
300 und 400 Jahren die Künfte in Polen geachtet wurden. Auch 
viele Privatperjfonen, Feldherren und Bilchöfe haben die Ehre eines 
Monuments in diefer polnischen Weftminfter-Abtei erhalten. 

Es jcheint bei den Polen Sitte zu fein, zum Andenken ihrer großen 
Männer Fünftlihe Hügel zu errichten, offenbar die volfsthümlichfte Art 
von Monumenten für National-Helden, die von Weiten gefehen und 
begrüßt werden können, zugleich aber auch die dauerhaftefte; denn weder 
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wird ein Feind es der Mühe werth Halten, die werthlojfe Erde müh- 
felig abzutragen, nod bietet der überall glatte Kegel den Naturgewalten 
Anhaltspunkte der Zerjtörung dar. So ehrt Krakau das Andenken 
feines Stifter8 Krak oder Krafus, des Erbauerd des Schloſſes und des 
erften großen Herrſchers in diefen Gauen, jo wie das feiner Tochter 
Wanda durch zwei Gedächtnigfügel, den der Wanda hart an der Weich- 
fel, wo fie, nachdem ihr Geliebter, ein deutfcher Ritter, im Kampfe 
gefallen war, ſich in den Fluß ftürzte, den des Krakus auf den Gyps— 
bergen im Süden des Fluſſes. 

Außer Krafus und Wanda gelangte taufend Fahre nad ihnen nur 
noch Koscziusko zu der Ehre eines Mauſoleums der befchriebenen Art. 
Sein Hügel gleiht in Geftalt und Größe ganz und gar denen der 
Wanda und des Krakus, und es ijt nicht wenig merkwürdig, ſowohl 
daß in dem ganzen vorhergehenden Zeitraume der polnifchen Geſchichte 
fein Held gefunden wurde, dem man gleiche Ehre erwiejen hatte, ale 
auch, daß man nun nach taufend Jahren wieder ganz und gar auf die: 
felbe uralte Monumentenform zurüdfem. Wenn es wahr ift, was 
das Volk fagt, daß mit Krafus die Geſchichte Polens beginne, und 
wenn man es als einen Orakeliprud nehmen muß, was Koscziusko 
rief, als er im Schlachtgetümmel fiel*), fo erfcheinen diefe beiden Hügel, 
der Krafushügel auf der füdlichen und der SKoscziusfohügel auf der 
nördlichen Seite der Weichjel, als die beiden Grenzmarfen der polnischen 
Geichichte, der eine am Anfang und der andere am Ende eines inhalt: 
reihen Jahrtauſends errichtet. 

Koscziusko Hatte eine jo allgemeine Liebe bei feiner ganzen Nation, 
genoß fo hohe Verehrung bei allen Fremden und jelbft jo aufrichtige 
Achtung bei feinen politifchen Feinden, daß nicht nur aus ganz Polen, 
fondern aud aus dem Auslande reichliche Beiträge für fein Monument 
eingingen. a, jogar der ruſſiſche Kaiſer Alerander fteuerte dazu bei. 
An der Aufihüttung des Hügels arbeitete man zwei Jahre lang, nicht 
nur mit gedungenen Tagelöhnern, fondern mit den vornchmften Frei— 
willigen. Bürger, Rathsherren der Stadt Krafau und Edelleute, ja, 
jogar vornehme Damen fuhren zu dem Maufoleum ihres edeln Nat- 
ichelnif die Erde zu. Jeder Pole, der während diefer Zeit dur Krakau 
reiftte, lieh fich die Ehre nicht nehmen, einen Schubfarren voll Erde 
zum Koscziusfohügel hingefahren zu haben. Der Hügel wurde 120 
Fuß hoch und Hat mehr al8 300 Schritte im Umfange. Schneckenwege 
mit Blumenanlagen zur Seite führen auf feinen Gipfel, den fchöne Linden 
beihatten. Bon dem Ueberfchuffe der reichlich eingegangenen Beiträge kaufte 
man ein Grundſtück an, auf welchem ein paar alte Krieger angefiedelt 
wurden, die für die Bewachung und Erhaltung der Anlagen jorgen. 








*) Finis Poloniae ! 
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135. Die Salzgruben von Wieligka*). 


(Nah Albredt von Sydow, Reife durd die Central-Karpathen.) 


Durd die organifchen Ueberrefte, durch jeine tiefe Lage am 
Fuße einer hohen Gebirgsfette und am Rande einer unermeßlichen 
Ebene, über buntem Sandftein und Thonſchichten, ift das Wieliczfaer 
Salzlager ausgezeichnet vor allen andern Europa’s. Deshalb, bemerft 
Beudant ſehr richtig, ift es wahrſcheinlich, daß die Salzanlagerungen 
von Wieliczka und Bochnia, in den Ebenen Galiziens und der Buko— 
wina, jo wie in den Ebenen Ungarns und Siebenbürgens einer jehr 
jungen Formation angehören. Sie fünnen daher weder mit dem Salz- 
gebirge von Ber in der Schweiz, welches nad) von Charpentier’8 Be— 
obachtungen im Uebergangsgebirge vorfommt, noch mit dem in Tirol, 
welches nad) von Buch im Alpenkalffteine Liegt, und eben jo wenig mit 
dem Salzgebirge im Salzburgiſchen, das vielleicht dem Kohlenjand- 
fteine angehört, in gleiche Kategorie gejtellt werden. Man kann fie 
höchſtens mit denen in Thüringen, und vielleicht mit denen der 
Grafihaft Cheſter in England vergleichen, welche nad allen Nach— 
richten zur Formation des bunten Sandfteines gehören. | 

Die Salzgruben von Wieliczka erftreden fid) von Dften nad) Weſten 
über 9500° und von Süden nad) Norden über 3600‘, und ihre größte 
Tiefe beträgt 1220 Fuß. Hiernad reichen fie, wenn Wieliczka 699° 
über dem Meere liegt, 521° unter den Spiegel desfelben, was freilich 
noch nicht der Teufe der tiefjten Kohlenbergwerfe zu Whitehaven in 
England, welche 100, und zu Anzien bei VBalenciennes, melde 150 
Lachter unter die Meersfläche reihen, gleich, aber doch immer jehr nahe 
kommt, und fie nicht weniger merkwürdig macht. 

Das Salzlager von Wieliczka ſoll unter der Regierung des Königs 
Doleslav des Schambhaften und feiner Gemahlin SKunigunde um das 
Jahr 1250 von einem Hirten Namens Wieliczk entdedt und bald 
darauf die Bergmwerfe eröffnet worden fein. 

Die Salzgruben werden in fünf Etagen oder Contigna- 
tionen unter einander bearbeitet. Die Sohle der erften liegt 34, 
die der zweiten 72, und die der fünften 170 ZToifen unter Tage, fo 
daß aljo im Durchſchnitte die Sohle einer jeden 30 Toiſen unter der 
über ihr befindlichen liegt. In den beiden oberen Gontignationen wird 
demgemäß auf Grünfalz, in den drei unteren auf Szubitferfalz (d. h. 
Schadtjalz, von Szybit = Abteufen, Schacht) gebaut. 

Dem Alter nad) wird der Grubenbau in drei Felder getheilt: 

1. in das alte Feld, welches die alten Gruben, 

2. in das Janina-Feld, meldes die erjten Verbeſſerungen 

im Grubenbau, und 
3. in das Eleine Feld, welches den neuen Grubenbau umfaßt. 





*) Bgl. I. ©. Kohl, Reifen im Innern von Rufland und Polen, II. 220 fi. 
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Das alte Feld iſt ohne Regel geleitet; das Janina-Feld, 1718 
auf ihm bafirt, ſollte nur einige Regelmäßigkeit in den Grubenban 
bringen, und das kleine Feld iſt mit wahrem Luxus ausgeführt. 

Dreizehn Tageſchächte, über welchen größere oder kleinere 
Huthhäuſer ſtehen, führen in die Gruben. Die merkwürdigſten unter 
ihnen ſind: PR 

1. Der Yezno. Im ihm führt eine Wendeltreppe von 470 Stu— 
fen, welche von Eichenholz erbaut ift, 200 Fuß in die Teufe hinab. 
Er hat I Fuß im Durchmeffer, ift oben, jo weit er durch [oje Schichten 
geht, ausgebaut, in feinem unteren Theile aber in den feſten Salzthon 
oder das Salz eingeichnitten. Der König Auguft III. ließ ihn 1744, 
als er die Bergwerfe befahren wollte, anlegen. Er wird nur vornehmen 
Perfonen zur Einfahrt geöffnet, während die übrigen Neijenden das 
Salzwerk größtentheild durch den Tageſchacht Danielowic oder Ja— 
una befahren. 

2. Der Tagefhaht Danielowic kann als Hauptichacht ange: 
jehen werden. Er liegt etwa in der Mitte des neuen Feldes und wird 
hauptfächlich zur Förderung des gewonnenen Salzes benutt. Die große 
Winde, welche Laſten von 30 Gentner zu Tage bringt, wird durch 
einen Pferdegöpel in Bewegung geſetzt. Im ihm führen weder Stufen 
noch Yeiterfahrten hinab, jondern man wird an demſelben Taue, welches 
die Yaften hHinaufzieht, in die Teufe gelafjen. Er führt 34 Toiſen 
hinab und Hat etwa 7 Fuß im Durchmeiler. Die Deffnung des 
Schachtes wird durd eine Fallthür gefchloffen, die Reiſenden, weldje 
die Gruben befahren wollen, treten auf diefelbe, ſetzen fich in Seſſel 
mit Lehnen von Gurten, die an dem 5 Zoll im Durchmeſſer Halten- 
den Taue befejtigt jind, und Sclag (Schlingen) genannt werden, halten 
fih mit der Hand am Taue feft, und hangen, wenn die Fallthür geöffnet 
wird, das Geficht gegen einander gewandt, kronleuchter- oder trauben- 
artig an dem Taue über der großen Tiefe. Ie nachdem die Gefeltichaft, 
die einfahren will, zahlreich ift, werden in einem Abftande von 4 zu 4 
Elfen mehrere jolhe Trauben über einander gebildet. In der unterjten 
figen gewöhnlich die Bergleute, welche zum Herumführen beſtimmt find, 
und verbreiten mit ihren Grubenlichtern einen matten Schein in der 
Dunfelheit des Schacdhtes. Auf diefe Weife fuhr ich zu Tage, kann 
aber nicht läugnen, daß mic, ein eigenthümliches Gefühl von Bangig- 
feit überrafchte, als ich die große Tiefe unter mir wußte, und mid) 
zwiſchen Himmel und Erde, an diefem einzigen Taue, jchweben jah. 

3. Im Janina-Schacht, durd welchen ich in die Gruben ein- 
fuhr, nachdem ich mich im Zimmer des Beamten in dem über dem 
Schachte ftehenden Gebäude, mit einem weißleinenen Mantel hatte be— 
Heiden müffen, führt eine gut angelegte Treppe, zum Theil mit, zum 
Zheil ohne Geländer, in verfchiedenen Abjägen in die Teufe hinab. 
Diefer Stufenſchacht ift 10° breit und gegen 7° hoch, und die Stufen 
find theils aus Salz gehauen und mit Holz eingefakt, theil$ ganz von 
Holz gebaut. - 
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Die übrigen Schachte find gewöhnliche, bequem eingerichtete Leiter- 
fahrten, Haben 1'/2—2"/2 Lachter im Gevierte, dienen zum Hinab- und 
Herauffahren der Bergleute, zur Förderung oder zum Hinunterfchaffen 
des nöthigen Gruben-Materiald, oder um Heu und Stroh für die 
Pferde Hinabzulafjen. Etwa 60 bis 70 Kammern follen fi durd 
ihre Größe vor den andern auszeichnen. Nur in den drei oberften 
Contignationen fah ich einige, von welchen befonders folgende meine 
ganze Aufmerkſamkeit auf fich zogen. 

1. Eine große Halle, die einen koloſſalen gothijchen Saale jehr 
ähnlich fieht. Schlanke Säulen, oben mit Zaubwerf und den diefer 
Bauart eigenen palmenähnlichen VBerzweigungen, tragen das mächtige 
Gewölbe, deſſen Höhe man bei dem ſchwachen Fackelſcheine nicht ganz 
zu würdigen fähig geweſen wäre, wenn nicht die an verjchiedenen Punk— 
ten der Wände zu diefem Behufe aufgeftellten Leitern den herumfüh- 
renden Arbeitern gejtatteten, in einer bedeutenden Höhe durch die, helfe 
Flamme von angezündetem Werg das ſchöne Gewölbe zu erleuchten. 
Unter der Mitte desfelben hängt ein großer Kronleuchter, welcher 40° 
lang fein und 20° im Durchmeſſer haben foll. 

2. Der noch größere fogenannte Tanzjaal, durd einen koloſſa— 
(en öfterreichichen Adler, den großen Namenszug des Fürſten Lobfo- 
wis, Gouverneurs von Galizien, und zwei transparente, auf Salztafeln 
gemalte Bilder, welche ſämmtliche in diefer Grube übliche Arbeitsge- 
räthichaften darftellen, geſchmückt. Dieſe Kammer dient bei allen grö- 
Beren TFeitlichkeiten zum VBerfammlungs- oder Tanzſaale, und durd 6 
oder 8 Kronleuchter, welche ſämmtlich, wie der mächtige in der vorigen 
Halle, aus Salzkriftallen verfertigt find, erleuchtet, macht er einen im 
höchften Grade impofanten Eindrud. Man glaubt fi) nad) einem 
mächtigen unterirdifchen Feenpalafte verfegt und die Wände desjelben 
mit grauem, jchön gejchliffenem Marmor ausgelegt zu fehen, fo heil 
Ipiegeln die Fleinen Salzkriftalle derfelben. 

3. Die dem heiligen Anton geweihte Capelle, in der Nähe des 
Tageſchachtes Daniclowic, ift zwar nur Klein, macht aber, im gothifchen 
Stile aus Salz ausgehauen, einen fehr angenehmen Eindrud. Ihr 
circa 25° hohes Gewölbe wird von gefchmadvollen runden Säulen ge- 
tragen. Am Cingange fordert ein mächtiges Kreuz mit dem Bilde des 
Erlöfers, gleichfall8 aus Salz gearbeitet und von einer ewigen Lampe 
erhellt, zur Andacht auf. Dem Eingange gegenüber fteht der Altar, 
auf dem eine Maria mit dem Chriftusfinde, und einige Heiligen, welche 
dasjelbe verehren, ſämmtlich in Lebensgröße, und ein Crucifix von einer 
Tag und Nacht brennenden Lampe erleuchtet werden. Bor dem Altare 
fnieen zwei Heilige und in den Nifchen der Capelle ftehen einige Apoftel 
in mehr als Lebensgröße und die Büfte des Königs Auguft III. Alle 
diefe Bildfäulen find nicht ohne Gefchmad und Kunft aus Salz ge- 
meißelt, haben jedoch durch die Zeit fehr gelitten. Die fein gearbeite- 
ten Gefichtszüge und Falten der Kleidung find weggeſchmolzen, und die 
ganzen Bildfäulen find fehr feucht. Von allen Seiten der Einwirkung 
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der Luft ausgefegt, umd nur durch ihr Fußgeftelle mit den übrigen 
Salzmafjen verbunden, mußte fih an ihnen die Feuchtigkeit zuerft be— 
merfbar machen, weil fie diejelbe nicht den Salzflögen mittheilen konnten. 
Aljährlich wird am heiligen Antonstage in der Capelle Gottesdienft gehal- 
ten, und durch die Ausdünftung der dann zahlreich verfammelten Menge 
die Feuchtigkeit der Luft vermehrt. Früher wurden täglich in der Capelle 
Gottesdienst oder Gebete für die in die Gruben fahrenden Beamten und Berg- 
leute gehalten ; allein jeit der Regierung Joſeph's II. ift dies abgeſchafft. 

4. Die Eorporis-Ehrifti:Capelle, nahe dem Tageſchachte 
Seraph, ift noch Fleiner wie jene, gleichfalls in Salz gehauen, und der 
Alter und die Nifchen derjelben find gleichfall® mit einem Crucifixe, 
Bildſäulen von Heiligen und dergleihen geſchmückt. Auch fie wurde 
früher zum regelmäßigen Gottesdienfte benutzt, jet ſoll jedoch mır all— 
jährlich einmal in ihr Meſſe gelejen werden. 

Durd die Salzgruben von Wieliczla werden 500 bis 800 Arbei- 
ter beichäftigt, welche entweder auf Gedinge, das alle 14 Tage abge- 
nommen wird, oder auf Tagelohn bei den nicht nach dem Kubifinhalte 
zu beredinenden Verrichtungen arbeiten. Wie in allen andern Berg— 
werten, jo halten auch die Bergleute von Wieliczka nur ihre Schicht zu 
8 Stunden und löfen fich gegenfeitig ab. Sie verjammeln fi) nad) 
verrichteter Arbeit in den Zagejchachten, die ſtets verjchloffen find, um 
auszufahren, und werben erjt, wenn fie gehörig vifitirt worden, ob aud) 
nit Jemand Salz mit ſich führe, entlaffen. Hiedurch widerlegt ſich 
von jelbft die Fabel, daß es in den Gruben von Wieliczfa Leute gebe, 
die in ihnen wohnten, fie jahrelang nicht verließen, oder gar in ihnen 
geboren wären und noch nie das Tageslicht gejehen hätten. 


136. Die Ruthenen. 
(Nach 3. G. Kohl, Reifen im Innern von Rußland und Polen.) 


Das Königreih Galizien mit feinen Anhängjeln (Xodomirien und 
der Bukowina) zerfällt in vier Hauptflußgebiete, in das obere Flußge— 
biet de8 Pruth, in das des Dnieftr, in das des Bug und in das der 
Weichſel. Eben fo wie die Flußgebiete des Landes theilt fich ungefähr 
feine Bevölferung ab, welche hier, wie faft überall, den Flüffen folgte. 
Das Pruthgebiet nahmen von feinem erften Anfange bis beinahe ganz zu 
feinem äußerften Ende die Walachen oder Moldauer in Befit; in dem 
Dnieftrgebiete, an allen feinen Nebenflüffen hinranfend, haben ſich die 
Kuthenen ausgebreitet, und im Weichfel- und Buggebiete die Polen 
oder Mafuren niedergelafjen. 

Die Ruthenen bewohnen den Theil von Galizien, der dem ganzen 
Yande den Namen gab, das alte, berühmte ruſſiſche Großfürftenthum 
Halitfh, das einige Zeit mit dem Kiew’fchen Großfürftenthume verbun- 
den war, dann als unabhängiges Königreich blühte und mächtig war 
und im 14. Fahrhundert von den Polen erobert wurde, Sie werden 
auh Rusnaken oder Rusniaken genannt, und zwar nicht fälſchlich, wie 
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Manche behauptet haben. Sie nennen fich vielmehr ſelbſt jo, „befler, 
feiner und gelehrter aber“, jagte mir ein gebildeter Rusniake, „nennt 
man uns Ruthenen oder Ruſſinen.“ Ihre Gefammtmaffe in Galizien 
beträgt beinahe zwei Millionen. Eine Fleinere Mafle von nahe an 
400,000 ſchob ſich in der Völkerwanderung über die Karpathen hinaus 
nad) Ungarn hinein. Einige Stämme im Gebirge follen noch ein rein pa— 
triarchalifches Familienleben führen, jo daß eine Familie mit allen ihren 
Spröflingen, Söhnen, Töchtern und Enfeln jo lange al8 möglich unter einem 
und demjelben Dache vereint bleibt, unter dem Negimente des alten Vaters, 
als gebietenden Familienhauptes. Der Vater führt das Scepter der 
Familie, Alles wird von ihm geleitet, fogar die Beichäftigung der Frauen. 
Nach den Fähigkeiten feiner Söhne und Schwiegertöchter vertheilt er 
die Arbeiten; fein fähigfter Sohn erhält nad) dem Tode das Haus- 
regiment. Alles gehorcht feinem Befehle, und fein bloßes Erjcheinen 
ift hinreichend, Heine Händel in der Familie zu fchlichten. Ein Sohn 
muß den Viehhandel treiben, ein zweiter al8 Fuhrmann in ferne Ges 
genden ziehen, und find nod) mehrere Söhne vorhanden, jo müjjen diefe 
entweder mit Eifenwaaren handeln oder auf andere Weile fi) ihren 
Unterhalt erwerben. Cine Tochter hilft der Mutter in der Hauswirth- 
ichaft, während andere angewiefen find, mit der Spindel zu arbeiten, 
zu mweben, oder das Gejpinnjt und die Yeinwand zu verkaufen. 

Wie der Heinruffiiche Bauer verfertigt fi) der Ruthene feine ſämmt— 
lichen Geräthichaften jelbjt, er ift fein eigener Arditeft, Wagenbauer, 
Tischler und Schufter. Früher mag im Ruthenenlande Alles rutheniſch 
gewefen fein: Bauer, Geiftlichfeit, Adel und felbjt die Fürften des 
Landes. Es rühmt ſich noch jett manche adelige Familie, von den 
alten Großfürften von Halitich abzuftammen. Die Polen aber haben 
während des vierhundertjährigen Beſitzes des Landes, wie überall in 
ihren ruſſiſchen Beſitzungen, ſehr viel polonifirt. Völlig gelungen ijt 
ihnen dies indeß nur mit dem Adel. Der ruthenifche Bauer hängt mit 
großer Vorliebe an feinen alten Sitten, verheirathet ſich feltener noch 
als die Polen, Magyaren, Stowafen und andere ihm benadhtbarte Völ- 
fer mit Leuten fremden Stammes und ſcheut es vor allen Dingen, 
Verbindungen mit den Polen einzugehen, die er wie alle Ruffen von 
Haufe aus glühend haft und verabjchent. Er, jo wie die Schladhtizen *), 
blieb daher in Kleidung, Sprache und allen anderen Stücken vollfom- 
men ruthenifch. Eben fo ift e8 mit der Geiftlichkeit.. Die Ruthenen 
hatten gleich nad) der Einführung des Chriftenthums unter den ruſſi— 
chen Nationen nad) Wladimir dem Großen, wie alle übrigen Ruſſen, 
den griechiichen Glauben angenommen, Auch unter der polniichen Herr- 
Ichaft blieben fie durchweg bei diefer von ihnen gewählten Religion. 
Darum gelang es den Bemühungen der Polen, die erft in den letzten 
Zeiten der Republif bejonders energijch und erfolgreich wurden, zumal 
durch Mithülfe des damals blühenden Jeſuitenordens, nicht mehr zu 


*) Der niedere rutheniſche Adel. 
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bewirken, als eine Umion der alten rutheniſch-griechiſchen Kirche mit der 
fatholifchen, d. h. eine Anerkenuung der Oberherrlichkeit des Papſtes 
mit Beibehaltung aller griechiſch-ruſſiſchen Religionsgebräuche und Frei— 
beiten. 

Die Geiftlichfeit der unirten ruthenifch-griehifchen Kirche ift durd)- 
aus rusniafifch, und die Polonifirung des Adels hat gar feinen oder 
doch nur einen ſchwachen Einfluß auf fie geübt. Denn wie bei den 
Ruſſen und wie überall in der griechiichen Kirche, jo Hat ſich auch bei 
den Rusniafen der Adel nie um die Aemter der Kirche beworben; viel: 
mehr find auch hier immer die Priefter aus dem Volke hervorgegangen. 


137. Lemberg. 
Nah 3. G. Kohl, Reifen im Innern von Rußland und Bolen.) 


Lemberg liegt in einem tiefen, ſehr kleinen Gebirgsfefjel, deſſen 
Wände die Stadt gerade in fo großer Entfernung umſchließen, daß fie 
ih darin bequem ausbreiten kann. 

Der Kefjel ift einer der regelmäßigften, der mir noch je in einem 
Gebirge vorgefommen ift. Er hat gerade in allen Dimenfionen feines 
fait vollfommenen Kreisrundes etwa eine Stunde im Durchmefjer. Die 
ihn umgebende Wand ift durchweg ungefähr 300 bis 400 Fuß hoch 
über den tiefften Grund des Keſſels erhoben, welcher jeinerfeits wieder 
102 wiener Klafter hoch über dem Meere ftehen foll, und jteigt von 
allen Richtungen her unter demjelben Winfel zur Mitte des Keſſels 
bergab.” Die Stadt Lemberg liegt gerade mitten darin, wie eine Henne 
im Nefte. Einige Theile der Vorſtädte treten noch auf die Abhänge 
hinauf, und die oberften Ränder werden von Kirchhöfen, Klöftern und 
Burgruinen gejchmüdt. 

Das ganze Gemälde aller diefer Dinge gewährt einen unvergleid)- 
lichen Anblid. Prags Situation fcheint — bis auf den Fluß — am 
meiften Aehnlichkeit mit der von Lemberg zu haben, doch ift die Poji- 
tion von Krakau der von Lemberg noch bei Weitem vorzuziehen. Es 
fehlt bei Lemberg überall Fernfiht. Was die Bauart von Lemberg 
betrifft, fo ift zumächjt von ihr zu bemerken, daß fie wahrfcheinlid in 
der Wirklichkeit zehn Mal befjer ift, als fie mach den bei uns ge- 
wöhnlichen Ideen von Polen in deutſcher Phantafie erfcheint. Alsdann 
aber ift fie auch, nicht nur in diefem relativen Sinne, jondern über- 
haupt ganz abſolut genommen, gar nicht übel und ohne Zweifel viel 
hübſcher und gefälliger, als z. B. die Bauart mancher großen deutſchen 
Stadt. Die freien Plätze find groß, die öffentlichen Spazirgänge, 
Bonlevards und Gartenanlagen bedeutend. Die Häufer, die Kirchen, 
die Art der Zufammenftellung der Gebäude, die Entwidelung des Stra- 
benneges, dies alled hat, wie überhaupt allgemein in den großen pol- 
niſchen Städten, Wilna, Krakau, Poſen, Guejen, Stanislawow u. ſ. w., 
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sehr viel Achnlichkeit mit dem Weſen der alten deutjchen, im Mittelalter 
entftandenen Städte, und namentlich weit mehr als 3. B. die Phyfio- 
gnomieen ber ruffifchen Städte. Es gibt viele Gegenden in Lemberg, 
wo man in Magdeburg, Nürnberg oder Frankfurt am Main zu fein 
glaubt. Es erklärt ſich dies Leicht aus der langjährigen Berührung 
und Verbindung der Polen mit den Deutſchen. Die Stadt ift aud) 
reih an Kirchen und Kirchthürmen, an großen und zum Theil prächtigen 
äufern. 

v Lemberg wurde gleich nad; dem Falle von Halitjch bedeutend, indem 
unter der Polenherrfchaft alles Leben von Halitich in Lenbergs Mauern 
überging. Es enthält daher nicht wenige antife Gebäude, die von feiner 
damaligen Bedeutfamkeit zeugen. Am Markte ftehen mehrere alte Pa- 
fäfte polnifcher Großen, worunter auch nod ein ſchwarzes, aber in edlem, 
echtgothifchen Stile gebautes Haus von „Stephan Bathory“, der hier 
eine Zeit lang refidirte.. Die Ueberrefte des Haujes von Johann So- 
biesfi find erft Fürzlich abgeriffen worden. Viele Kirchen ftammen eben— 
falls aus jener alten Zeit Lembergs. Obgleich alſo nad) diejen un» 
trüglichen Zeugniffen ſchon früher bedeutend, wie mehrere andere pol— 
nifhe Städte, jo ift doch Lembergs Stern bis in die neuen und neuejten 
Zeiten herab immer höher und höher geftiegen. Sie mochte in alter 
polnischer Zeit gewöhnlich) nur 15,000 und höchſtens 20,000 Einwoh— 
ner haben. Unter der öfterreihijchen Regierung vermehrte fich die Zahl 
aber raſch auf 30,000, 40,000, 50,000, und fie beträgt jet gar gegen 
80,000 Einwohner. Es kann ſich in Bezug auf diefes raſche Steigen 
feine andere polnifche Stadt mit Lemberg meſſen. Krakau ſank in den 
legten 100 Jahren immer mehr und mehr von feiner ehemaligen Größe 
herab, desgleichen Gnefen, und nicht ganz im demfelben BVerhältniffe 
Wilna. Warfchau als Mittelpunkt des Ganzen verlor natürlich eben- 
falls viel. Poſen ftieg dagegen, doch nicht jo mächtig wie Lemberg, 
das man jet — mit einziger Ausnahme etwa von Warjhau — ent: 
ſchieden für die blühendfte, Tebendigfte und größte Stadt von ganz 
Polen nehmen kann. 

Nichts überrafchte uns in Lemberg mehr al8 die Zahl und der 
Reichthum der alten Kirchen. Der Dom, die Kirche der Katholiken, 
ift die größte unter ihnen. Er ift mit Monumenten polnifcher Großen, 
Marſchälle, Feldherren und Neichswürdenträger gefüllt. 

Nach dem katholiſchen Erzbifchofe, dem Primas regni, ift in geift- 
lichen Angelegenheiten die wichtigfte Perfon in Galizien der griechiſch— 
unirte Metropolit, ebenfalls „Erzbifchof von Lemberg". Das Klofter, 
in welchem er nad) Sitte der hohen ruffifchen Geiftlichen, wie der pe- 
tersburger Metropolit im Newstiflofter und der Kiewer Metropolit 
im Höhlenklofter, vejidirt, bietet wenig Neues und Abjonderliches dar. 

Lemberg hat nicht weniger als drei Erzbifchöfe. Der dritte ift der 
des armeniſchen Ritus, der allen armenifchen Gemeinden in ganz Ga— 
lizien vorjteht. Galizien bis Lemberg und das öftliche Ungarn find die 
legten europäifchen Länder von Weften, in denen fi der merfwürdige 
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Volksftamm der Armenier, der in feinem Handelögeifte und jeiner wei- 
ten Verbreitung über die Grenze feines Waterlandes Hinaus fo viel 
Achnlichkeit mit den Juden hat, ſporadiſch angefiedelt hat. 

Die Rath- und Stadthäufer der großen polnischen Städte Tiegen 
gewöhnlich von allen anderen Häufern ifolirt mitten auf dem Haupt» 
plage der Stadt, dem fogenannten „Ringe” oder Markte, jo in War- 
hau, Krafau, Wilna u. ſ. w., und fo auch nad einer allgemeinen 
polnischen Sitte in Lemberg. Das Lemberger Rathhaus ift ein fo 
anjehnliches und jchönes Gebäude, wie nur wenige deutfche Rathsherren 
ih eines folchen rühmen können. Es umfaßt mit feinen vier hohen 
und beinahe gleich langen Flügeln einen vieredigen Hof. Rund um 
das Gebäude herum, mit den beiten Häufern und Kramläden der Stadt 
bejegt, läuft der geräumige „Ring“, in der Negel von Käufern und 
Verkäufern jehr belebt. 


138. Die Bukowina im Vergleich zur Moldau. 
(Nah) I. ©. Kohl, Reifen im Innern von Rußland und Polen.) 


Diefes hübfche Ländchen von 24 Meilen größter Länge, 15 Meilen 
größter Breite und etwa 180 Quadratmeilen Flächeninhalt bildet nach 
Norden die äußerſte Spite der großen, von den DakoRomanen (Wa- 
laden) bewohnten Ländermaffe, die fi) von hier aus 150 Meilen weit 
nah Süden bis über die Donau hinaus und tief im die griechiiche 
Halbinfel Hinabzieht*). Wie alle Grenzländchen hat fie in den hefti- 
gen politiichen Stürmen und Strudeln, welche diefe jetst fo freundlichen 
Gegenden beivegten, häufig ihren Herrn gewecjelt und wurde bald von 
den Polen in Befit genommen, bald von den Moldauern revindicirt. 
Urfprünglich aber gehörte fie entjchteden den leiteren an; denn nicht 
nur die Grundbevölferung des Landes ift moldauiich, was fie mwahr- 
Iheinlich fchon feit uralten Zeiten war, da mit äußerft wenigen Aus- 
nahmen die Benennungen aller Heinen und großen Flüffe und Berge 
des Landes nicht ſlawiſch, fondern moldauiſch find **), fondern auch 
neben den gejelligen Verhältniſſen des Landes find alle feine phyfifali- 
ſchen Zuftände ganz diefelben wie im der übrigen Moldau, in der Bu- 
lowina wie in der Moldau und Befjarabien der Anbau des „Popeſcho“ 
oder „Kukurus“ ***), hier wie dort noch Weinbau, Buchen- und Eichen- 
wälder, Waflermelonen, die eben fo wie der Mais dann nicht über die 
—— der Bukowina vordringen und weiter nach Norden hin vor— 

reiten. 


) In Macedonien wohnen noch die Kutzowlachen, und in Thracien, Theſſa— 
lien und Albanien ſogar nennt ſich ein Theil der Bevölkerung Wlachen 
(Bladjoi oder Rumunjos). 

*) Die höchſten Spiteen der Karpathen machen davon eine Ausnahme, denn fie 
find von Slawen bewohnt und benannt. 

Tuürkiſcher Weizen. 
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In der Bukowina, wie in der Moldau, arbeitet der Bauer nach dem 
alten „Ghika'ſchen Chryſon“ (Geſetzbuche) des Yahres zwölf Tage jei- 
nem Herrn. Die Familien und Familiennamen diejer Herren find in 
der Bukowina ganz diejelben wie in der ganzen Moldau und Waladhei. 
Es find lauter alte walachiſche Familien, die von uralten Zeiten her, 
und griechifche, die feit dem byzantinischen und türkiſchen Kaiferthume 
im Befige der Güter fein mögen. Die Yamilien find von früheren 
Zeiten her gräcifirt, und der Adel verkehrt unter fich mittel8 der grie- 
chiſchen Sprade. Durch von Wien ausgehende Einflüffe fangen fie 
jegt an, fi) zu germanifiren, fie lernen Deutſch und Franzöfifch, nen— 
nen ſich Barone und Grafen und Fleiden fich faft ohne Ausnahme deutich. 
Biele von ihnen, jo z. B. die Mikultichas, find in der Moldau, Beſ— 
farabien und der Bukowina anfäflig und jomit drei Kaijern zugleich 
unterthan, eben jo wie auch manche polnische Große ihre Befigungen 
unter drei verfchiedenen Sceptern haben. 

Sharakteriftiih für die geographiiche Lage des Ländchens ift es, daß 
jein jegiger Name Bukowina, welches jo viel als Buchenland oder Bu— 
chenmwald heißt, aus den Kämpfen der Polen mit den Moldauern her- 
vorging. „Gegen Ende des fünfzchnten Jahrhunderts, zur Zeit des 
polnischen Königs Albrecht,“ jagt Kantemir, der befannte Gejchichtichrei- 
ber der Moldau, „war hier am Pruth ein großes, offenes Feld. Als 
die Polen mit einer großen Armee auf demjelben ihr Lager auffchlugen, 
griff fie Stephan der Große, Fürft von der Moldau, an, ſchlug fie, 
eroberte ihr Lager, jagte die Polen in die Flucht, erlegte die meiften 
und machte über 20,000, die meiftentheils Ebdelleute waren, zu Gefan- 
genen. Als ihm nachher der König von Polen für die Auslöfung der- 
jelben eine große Summe Geldes anbot, ſchlug Stephan diejelbe aus, 
weil er fih ein folches Siegeszeichen errichten wollte, welches feine 
Triumphe auch noch in den künftigen Jahrhunderten verfünden ſollte. 
Zudem Ende jpannte er alle 20,000 Polafen, Gemeine und Edelleute, 
an den Pflug und ließ das ganze Schlachtfeld, welches zwei Meilen 
lang und eine Meile breit ift, umpflügen und mit Buchenfamen befäen. 
Diefer Same wuchs dann zu weitläufigen und jchönen Wäldern auf, 
welche die Polafen nun „„Bukowina““ nennen, indem fie niemals ohne 
Thränen von jenem Orte Meldung thun.” Das erwähnte Schladjtfeld 
und der darauf angebaute „Blutbuchenwald” liegt auf der Landenge 
zwilchen dem Pruth und dem Dnieftr bei Chotim und Tſchernowize, in 
welcher Gegend nod) jetst zahlreiche Gräber, Ueberrejte von Schanzen 
und Circumvallationen von den vielen Kämpfen zeugen, die auf diejen 
ihönen ebenen Grenzfeldern die Türken, Polen, Ungarn, Moldauer, 
Ruſſen und Tataren von jeher ſich unter einander lieferten. 

Ein Theil der Bukowina, etwa 31 Ortichaften jenjeit8 des Pruth 
umfaffend, ijt ruffiich geworden, das ganze Uebrige aber, wie bekannt, 
jeit 1775 öfterreihifh. Daß das Land, im Ganzen genommen, unter 
feiner jeßigen deutjchen Regierung außerordentlich gewonnen hat, dafür 
laſſen fich viele Zeugniffe aufführen, unter anderen auch die außeror- 
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dentlihe Vermehrung der Einwohnerzahl. Nach einer Zählung, bie 
nicht lange nach der öfterreichiichen Befignahme, im Jahre 1788, vorge- 
nommen wurde, fanden fih nur 120,000 Einwohner, wogegen man 
im Jahre 1854 deren nicht weniger als 430,000 zählte. In einem 
Zeitraume von 66 Jahren hat fih alſo die Einwohnerzahl faft ver- 
vierfacht, ein Verhältnig, welches wohl weder in der ruffiichen, noch in 
der türfiihen Moldau ftattgehabt haben möchte. Diefe außerordentliche 
Vermehrung der Bevölkerung mag zum Theil durd Einwanderung von 
Deutſchen, welche fich in den Städten als Bürger, Kaufleute und Hand» 
werfer niederließen, und von Rusniaken, welde als tücdjtigere Arbeiter 
den eingeborenen Moldauern vorgezogen werden, bewirkt worden fein, 
zum Theil aber gewiß aud), und zwar wohl vorzugsmweije, durch die 
beſſere politiſche Orduung, welche die Deutichen in allen gefelligen Zu— 
Händen einführten, und insbejondere durch Verbefferung der Berhäftnifie 
der geringeren Volksklaſſen, deren fich die öfterreichifche Negierung ener- 
güh annahm und die daher im Schatten der öfterreichifchen Gerechtig- 
eitspflege ſich mehrten und gediehen. 

Die Einwohner find, wie geſagt, durchweg Walachen oder Dako⸗Ro— 
manen, und mit ihnen find die fremdartigen Elemente ganz eben fo ge» 
milht wie in der ganzen übrigen Moldau. Die Armenier bilden un— 
gefähr den hundertſten Theil der Stadtbewohner und find Kaufleute, 
Wirthe u. f. w., die Juden, ungefähr der zehnte Theil der Stadtbe— 
mwohner, leben als Krämer, Handwerker u. |. w. 

Zu diefer alten Stammbevöfferung kommen nun aber noch al$ bu- 
fowinische Befonderheiten die Deutfchen, welche ſich als Beamtete und 
Handwerker in den Städten ausgebreitet haben, der Art, daß die Haupt- 
ftadt des Landes, Tſchernowize, eigentlich ganz deutfch ift, ferner einige 
magyarische Anfiedelungen an der fiebenbürgifchen Grenze und einige 
ruſſiſche Colonieen am Pruth, die von fchismatifch-religiöfen Auswan- 
derern gejtiftet wurden, und endlich in den Bergen, von denen aber die 
höchſten Spiken nicht mehr zur Bukowina, fondern fchon zu Sieben- 
bürgen gehören, die „Huzzulen“, ein ſlawiſches Bergvolk, das fih in 
allen Stüden von der walachiſchen Bevölkerung unterfcheidet und aud) 
no tief nach Siebenbürgen Hineingeht. Der Name der Huzzulen ift 
wohl nur in der Bufowina und Moldau gebräuhlid. Er wird von 
dem alten daciſchen Worte „Huzz“, welches jo viel al8 Räuber bedeu- 
det, hergeleitet und mochte daher urfprünglich, wie jo viele andere 
Volfsnamen, mit denen ſich die verfchiedenen Völker belegten, mehr ein 
Scheltwort und Nomen appellativum als ein Volksname und Nomen 
proprium fein. Die Huszzulen bewohnen die Gruppe der „Schwarzen 
Berge“, die der höchſte, jüdliche Theil der Karpathenkette find, und 
grenzen im Norden au die „oralen“, welche dann die weiterhin fol- 
genden Berge bewohnen. Sie beichäftigen fich hauptſächlich mit der 
Viehzucht und der Waldwirthichaft.e Man erkennt dieje Bergbewohner 
m der ganzen Bulowina leicht an ihrer reicheren Kleidung, ihrem feften, 
eigenthümlichen Gange und ihrem guten, tüchtigen Beil, das fie fo 
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wenig entbehren können wie ihren Arın, und das ihnen immer zur Seite 
im Gürtel ftedt. 

Die Bukowina wird von Weften nad) Often von vier einander pa- 
ralfelen Flüffen durchfloffen, dem Pruth, dem Sereth, der Sutſchawa 
und der Moldawa, durd) die fie in eben fo viele parallele große Thäler 
getheilt wird, und man kann das Land in Bezug auf feine phyfifalifchen 
Grenzen am bejten als das Land der oberen Quellengebiete diefer vier 
Flüffe bezeichnen. Man fünnte e8 die Schweiz der Moldau nennen, 
denn es ift im Gegenfage zu der übrigen flahen Moldau und Wala- 
chei, mit Ausnahme der Ebenen am Pruth, durchweg hügelig und ge= 
birgig; aud) ift es das Paradics der Moldau, denn c8 ift überall rei- 
zend, hübfch, bewaldet und ftarf bebaut. Die Geſchichte lehrt auch, 
daß es die Wiege der Moldau fei; denn nicht nur entjpringt hier der 
Flug Moldawa, der dem ganzen Sande den Namen gab, fondern es 
liegt in feinen Grenzen auch die chemalige alte Hauptftadt der ganzen 
Moldau, „Sutſchawa“, von wo aus erjt fpäter die Nefidenz nad) Jaſſy 
verlegt wurde und von welcher Stadt fid) noch in dieſem Augenblicke 
der moldauifche Metropolit benennt. 

Die Fruchtbarkeit der Bukowina iſt jo groß, daß fie deßwegen bei 
allen Nachbarn berühmt ift. Die Galizier reden immer von ihr wie 
von einem gelobten Lande. 

Eigentlihe Städte hat das Ländchen nur drei: Tſchernowize, Se— 
reth und Sutichawa, alfo auf 60 Duadratmeilen nur eine Stadt, eben 
jo drei Marktflecken; alles UWebrige find bloße Dörfer und einzeln 
ftehende Gehöfte. Won den drei Städten des Landes, Tchernowize, 
Sereth und Sutjchawa, liegt jede in einem der drei Haupttheile des 
Landes, da wo diejelben ihren Gebirgscharafter verlieren und die Ebene 
beginnt, fo Tſchernowize am Pruth, Sereth am Sereth, Sutjchawa an 
der Sutſchawa. Die alte Refidenz Sutſchawa foll nad dem Fürften 
Kantemir früher nicht weniger als 16,000 Häufer gehabt haben. Jetzt, 
nach dem Berfalle ihrer ehemaligen Macht, ift fie unbedeutend gewor— 
den, und die jetige Hauptjtadt Tſchernowize it die größte und volf- 
reichfte Stadt de8 Landes; man gibt ihr nahe an 21,000 Einwohner. 


In der Stadt fanden wir ein fröhliches und bewegtes Leben, und 
jo wenig fi) das übrige Europa darum kümmern mag, fo erfreut fid) 
doch Zichernomize feiner guten Küchen, feiner guten Waaren, feiner 
frohen Feſte und eines großen Ruhmes weit und breit, und alle ruffi- 
Ihen Beamten aus Chotin, Kamenjez und dem benachbarten Befjarabien, 
wenn fie fid) einmal gütlich thun wollen, fuchen einen kurzen Urlaub 
zu erhalten und kommen auf ein paar Tage nad) Tichernomwize, trinken 
dort guten Ungarwein und kaufen ihren Frauen hübſche Wiener Waa- 
ren; Nirgends jo jchroff wie hier ſchien uns ruſſiſches und deutjches 
Weſen einander gegenüber zu ftehen; die Stadt kam uns nicht anders 
als wie eine Vorſtadt von Wien vor, freilich 150 Meilen von der 
Hanpttadt entfernt. Alle Läden waren mit guten Wiener Waaren 
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gefülft, alle Häufer mit großen bunten Infchriften verfehen, durch welche 
die Kaufleute ihre Weine, ihre Bijoutericen, ihre Tücher und? Mamı- 
facturen empfahlen. 


II. Ungarn, 
139. Die geographifhe Geftaltung Ungarns. 


(Rad 3. ©. Kohl, Reifen in Ungarn.) 


Ungarn Täßt ſich betrachten al8 ein großes, weitläufiges Kefjelland, 
rings umher von Gebirgen (den Karpathen, den Alpen, den walachiſchen 
und illyriſchen Bergzügen) umgeben. Die Hauptgewäjler dieſes Keſſels 
find die beiden Flüffe, die Donau und die Theiß, und die beiden an— 
deren, die Drau und die Sau. Alle diefe vier Flüffe führt daher auch 
Ungarn in feinem Wappen. 

Die beiden Hauptflüffe, die Theif und die Donau, bahnen durd 
den Keſſelrand des Landes an drei Stellen Thore oder Eingänge, durch 
welche von jeher Völkereinſtrömung ftattfand. Diefe drei Hauptthore 
find: 1) das bei Preßburg, wo die Donau, die füdlichjten Ausläufer 
der Karpathen und die nördlichjten der Alpen durcdhichneidend, in das 
Land eintritt; 2) das bei Belgrad, wo fie das banatiſch-ſerbiſche Ge— 
birgsland zu durchbrechen anfängt und zum Lande hinausgeht, und 
3) das bei den Quellen der Theiß, wo ſich zwifchen der großen Ge— 
bitgsmaſſe Siebenbürgen und der anderen großen Gebirgsmaffe, welche 
das nördliche ſſowakiſche Ungarn erfüllt, die große Theißebene einfeilt 
und bis nahe an den höchjten Rand der Karpathen vorjchreitet. 

Durch das erjte Hauptthor, bei Prefburg, fam Ungarn mit 
dem Weften Europa’® in Berührung. Zu diefem Thore hinaus, in 
defien Pforten ehemals das berühmte Carnuntum lag, ritten die Hun— 
nen, Attila an der Spike, um Wefteuropa zu verwüſten, — zu diefem 
Thore hinaus zogen die wilden Schaaren der Magyaren, um Deutſch— 
land zu quälen. Zu eben diefem Thore hinaus ftrömten aud die Tür- 
ten, als fie Herren des ganzen mittleren Keffellandes waren, um Wien 
zu befagern. Herein famen in diefes Thor die Völker des Weftens, 
insbejondere die Deutfchen unter Karl dein Großen — dann unter 
vielen anderen Heerführern und Kaifern, um den Ungarn für ihre Ver- 
wüſtungen zu antworten und fie aus räuberifchen Nomaden zu ſeßhaften 
Dürgern zu machen, — bier herein pilgerten die Kreuzfahrer, — hier 
herein marſchirten die Defterreicher, ihre Erbrechte ‚geltend zu machen, 
und die Franzoſen unter ihrem großen Kaifer, um in Ungarn Oeſter— 
reich zu bezwingen. Durch diefes Thor kam den Ungarn das Ehriften- 
thum, — der Städtebau, — die Eultur, — das Deutſchthum. Hier 
liegen in der Ebene zu beiden Seiten der Karpathen im Marchfelde, 
in den Raaber Flächen die unzähligen ungarisch-deutfchen Schlachtfelder 
und Kampfgefilde. 
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Dur das zweite Hauptthor, bei Belgrad, wo die große mitt. 
lere Hauptftraßenlinie vom Bosporus und von Kleinafien her eintrifft, 
rücten die römijchen Kaiſer und dann die Feldherren der byzantinifchen 
Cäfaren durd das Thal der Morama herein. Auf eben jener großen 
mittleren Hauptjtraße der türkischen Halbinjel ergofjen ſich unzählige 
Male die ungeftümen Scaaren der Janitſcharen und der anderen afia- 
tiihen und ofteuropäiichen Henfersfnechte des Padiſchahs und verbreite- 
ten fi) von Belgrad aus auf die ungarifchen Viehtriften. Zu dieſem 
Thore hinaus gingen die Einfälle der alten celtifchen Nationen, dann 
der Jazygen und Daken und anderen Völker ind römiſche Defterreich. 
Hier hinaus zogen die Ungarn, die Defterreicher, um gegen die Türfen 
zu jtreiten. Um diefen Punkt drehen ſich alle die Kämpfe Ungarns 
mit der Türkei, und c& liegen hier von Mohacs an der Donau und 
von Zenta an der Theiß herab Schlachtfelder an Schlachtfelder, auf 
denen unfägliches Blut vergoffen wurde. Durch diefes Thor fam den 
Ungarn die Peſt, die jomatijche ſowohl, als auch die politifche, — die 
Zürfenherrichaft. 

Durd das dritte Hauptthor endlich, das die Theißer Ebene 
anbahnt, famen die Ungarn felbjt, 215,000 bewaffnete Männer ftarf. 
Denn hier überftiegen fie aus den Ebenen der Moldau die Karpathen 
und ergofjen fi in das Thal der Theiß durch die Marmaros hinab, 
dem Hauptlaufe des Fluſſes folgend. Vor ihnen famen aud) diejes 
Weges die Hunnen und unzählige andere Völker, und nad) ihnen folg« 
ten auf eben diefer Bahn die Kumanen, die Tataren, die ſchon vor den 
Zürfen das Yand auf türfifhe Weife in Aſche legten. Von diefer 
Seite fürdten die Ungarn auch einmal die Ruſſen heranrücden zu jehen. 

Während in dem Innern von Ungarn die Magyaren wohnen, ftehen 
die Deutichen in dem Prefburger oder weftlichen Thore, welches mir 
daher auch das deutiche nennen fönnen. In dem füdlichen oder Bel- 
gradifchen ftehen die Serbier zu beiden Seiten, und wir fönnen es das 
ſerbiſche taufen. Im dem öftlichen aber ftehen diejenigen, welche den 
Magyaren den Weg nad) Ungarn wieſen, die Ruſſen (Ruthenen), eben- 
falls, wie die Serbier, auf beiden Seiten, und es mag daher das ruf- 
fifche oder rutheniſche Thor genannt werden. 

In der Nähe des deutjchen Thores hält die wichtige Feftung Ko— 
morn Wache, jo wie in der Nähe des ferbifchen oder türfifchen das 
ebenjo formidable Peterwardein. In der ruſſiſchen oder marmarofer 
Pforte liegt nun das alte berühmte, vielumlämpfte Schloß von Mun— 
fatfch, und hier wäre wohl eine tücdjtigere Feftung nächſtes Bedürfniß 
des ungarifchen Königreichs, 

Zwifchen diefen drei Thoren fpielt die ganze äußere Geſchichte Un- 
garns. Denn wichtigere Eroberungen als die des Landes durch die 
Magyaren felbft, aus Dften, — die durd die Türken, aus Süden, — 
und die durch die Deutjchen, aus Weften (wenn man Letzteres in ge- 
wiſſen Beziehungen eine Eroberung nennen mag) hat Ungarn nie er- 
fahren. 
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Uebrigens iſt es natürlich, daß wir jene Völlereinläſſe nur als die 
vornehmſten bezeichnen. Nur in Kürze wollen wir noch auf die an— 
deren Hauptpäſſe des Landes hinweiſen. Hier möchte denn vor allen 
Dingen die große Lücke in den Karpathen zu bemerken ſein, 
welche ſich öſtlich von der Tatragruppe befindet, wo der Poprad und 
der Dimajez zur Weichſel durchbrechen und die Nebenflüſſe der Donau, 
die Waag, die Gran und andere zu ihnen fich hinneigen. Hier haben 
fi) von jeher die Hauptverbindungen Ungarns mit Polen gemacht, die 
ebenfo häufig Friegerifcher als friedlicher Natur waren. In dem Thale 
der Maros führt ein zweiter Hauptmweg über Siebenbürgen herab, 
den Nebentrupps der Tataren und Andere wanderten. Alsdann wären 
noch die Thäler der Sau und Drau zu nennen, in denen ſchon 
alte römische Hauptftraßen in das obere Pannonien, Rhätien und in’s 
nördliche Italien hinaufführten. Durh die Sau famen die Ungarn 
an's adriatifhe Meer und geriethen in Kampf mit Venedig, jo wie 
dur die Drau die Türken oft genug in Steiermark eindrangen. 


140. Das mittlere Donanbeken. 


Rah 3. G. Kohl, Skizzen aus Natur- und Bölferleben, und 4. Shaubad, 
die Alpen.) 


Die Gebirgsmaffen, welche als Waſſerſcheiden das Stromgebiet 
der Donau umſchließen, reichen fi) von beiden Seiten her an zwei 
Stellen die Hand, bis dicht zum Fluffe vordrängend; einmal unterhalb 
Dien, das zweite Mal unterhalb Belgrad. Auf diefe Weife werden 
drei große Keſſel oder Becken gebildet, welche ehemals, bevor der Fluß 
die Riegel durchfchnitt, mit Waſſer gefüllt fein und als große Binnen- 
meere erjcheinen mochten. Das obere Donaubeden wird von den 
Apen, dem deutichen Jura und dem Böhmerwald-Gebirge umfchlungen 
und endigt mit der öfterreichifchen Stromenge in der Gegend von Wien. 
Es umfaßt nicht völlig den fünften Theil des ganzen Donau-Areale. 
Das mittlere Donaubeden wird von den Karpathen, den Alpen und 
illyriſchen Gebirgen umgürtet und umfaßt beinahe drei Fünftel des 
ganzen Gebieted. Das untere Donaubeden oder danubiſche Tiefland 
wird auf den Seiten vom Balkan und von den fiebenbürgifchen Kar— 
pathen ummauert, ift gegen das Meer Hin ziemlich flach und offen und 
umfaßt etwas mehr als ein Fünftel des Ganzen. 

Sp wie die Rhone im Weften der Alpen, nachdem fie ſich mit 
Mühe der Nordabdahung entwunden hat, nicht umfonft ihre Selb- 
fändigfeit errang, fondern von yon plöglic dem Süden zueilend, fich 
die ganze Weftabdahung der Alpen unterwirft, ebenjo wenig ift die 
Donau mit ihrer ſchon reichen Beute zufrieden, fondern weiß fich felbft 
im Flachlande noch das ganze Ungarn und fomit die ganze Oftab- 
dahung zu unterwerfen. Nachdem fie bis unterhalb Gran in ihrer 
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bisherigen Richtung nicht nur einen Theil der Karpathenflüffe (Waag, 
Gran u. a.), fondern auch von der rechten Seite die Alpenflüffe, 
welche der Iunenfeite jenes erwähnten Murdammes entftrömen (Leitha 
und Raab) an fic gerifjen hat, wendet fie fich plöglich rechtwinkelig, 
wie die Rhone, nad) Süden, um die Drau zu verfchlingen. Dieſem 
mächtigen, nun unterworfenen Strom den Verluſt feiner Unabhängigkeit 
weniger fühlbar zu machen, folgt fie deijen Richtung, ihre bisherige 
verlafjend, doch nur auch in der gewilfen Ausjicht einer nahen anderen 
Eroberung, welche ihr in der Theiß wird, die ſich unvermuthet im 
fiheren trägen Laufe von den Armen der Donau unrettbar umfchlungen 
fieht; auch hier wieder dasjelbe Spiel der Nachgiebigkeit; nach dem 
Zaufe der Theif fi) wendend, als ob fie, die Eroberin, die Unter- 
worfene wäre, überrajcht fie cbenjo unvermuthet die jtolze Save, und 
nöthigt fie, fich ihr anjchliehend, mit ihr vereint dem Djten, ihrer ur— 
Iprünglichen Beflimmung zuzuftrömen, um fo dur die Wucht ihrer 
Gewäſſer fih den Durchgang zu erftürmen, den ihr die Gebirge 
verjperrten. 

Die Theiß ift der großartigfte Nebenfluß, den die Donau über- 
haupt aufzuweilen Hat. In der Theiß vereinigen ſich die Gewäſſer 
des ganzen Mittelftüds der Karpathen, jo wie des größten Theils von 
Siebenbürgen. Ihr Gebiet umfaft etwa, 2500 Duadratmeilen, aljo 
den jechsten Theil des ganzen Donaugebietes. Bon der Mündung bis 
zur Quelle ftellt ihr Hauptjammler eine Flußlinie von über 100 
Meilen Länge dar. Dabei befitt dieje Hauptlinie noch Nebenzweige, 
wie die Samos und Maros, von 4O—60 Meilen Länge, mit denen 
fie tief in die karpathiſchen Yänder hineingreift, Bis Tokay fließt die 
Theiß von Dften nad) Weiten. Dann wendet fie fih nah Süden. 
Leider hat fie einen trägen und vielgewundenen Lauf mit vielen feichten 
Stellen. Im Frühling, zur Zeit der Wafjerhöhe, gleicht fie einem 
Meeresarme. Im Sommer fchrumpft fie in höherem Grade zufammen 
als diejenigen Donauflüffe, welche von den bejchneiten Alpen kommen, 
denn legtere werden auch in der heißen Jahreszeit noch aus den fchmel- 
zenden Gletſchern geſpeiſt. Die Theiß-Schifffahrt ift daher vielen Un— 
fällen unterworfen, wiewohl diefer Fluß feit uralten Zeiten bis über 
Zofay hinauf beihifft wurde. Bis Czongrad (30 Meilen weit) wird 
fie mit großen Fahrzeugen befahren. Bis Szegedin, bis zur Mün- 
dung der Maros, trägt fie eben fo ſchwer belaftete Schiffe wie die 
Donau. Ihre Hauptzuflüffe empfängt die Theiß von der Linken Seite 
aus den fiebenbürgiihen Karpathen. Es find dies von Norden nad) 
Süden: 1) die Samos, 2) die Körös, 3) die Maros, 4) die Temes. 
Dieje ſämmtlichen Flüffe ftrömen, in ihrer Entwidelungsweife einander 
ehr ähnlich, in parallelem Laufe aus Often nah Weiten, haben von 
alfen Slüffen des Donaugebietes, welche diefe Richtung verfolgen, den 
längften Lauf und erweifen fi) auf einer ziemlic langen Strede Idiff- 
bar, obſchon ſie wenig beſchifft werden. Die Maros (mit einem Laufe 
von über GO Meilen) iſt der vornehmſte jener vier Flüffe. Sie bildet 
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mit dem Hauptftüde des Theißlaufs einen faft vollfonmen rechten 
Winkel und kann bis Arad (nicht ganz 15 Meilen weit) mit großen, 
ihwer beladenen Schiffen befahren werden. 

Auf der rechten Seite nimmt die Donau einige Flüffe auf, die an 
Größe und Bedeutung mit der Theiß rivalifiren: die Drau umd 
Sau. Dieje beiden Flüfje laufen einander parallel, auf den meiften 
Punkten in einer Entfernung von nur 10—15 Meilen und befigen in 
ihrer ganzen Entwidelung große Aehnlichkeit. Beide kommen von den 
öftlihen Alpen; beide ftrömen im oftweftlicher Richtung; beide haben 
ein ziemlich mageres und ſchmales Gebiet und eine nicht fehr bedeutende 
Auszweigung durd Nebenflüffe. Der einzige wichtige und einflußreiche 
Nebenfluß der Drau ift die Mur, die aus zwei Hauptſtücken befteht, 
einem oberen nad Oſt-Nordoſt bis Brud und einem unteren nad) 
Südoft gerichteten bis zu ihrer Mündung in die Drau. Dieſe letztere, 
die Drau felbjt, macht gar Feinen bedeutenden Winkel, fondern legt 
faft durchweg, 80 Meilen weit, einen geraden Lauf zurüd. Bis Mar- 
burg in Steiermark (40 Meilen weit) läßt fie fich mit ziemlich großen 
Schiffen von einer Tragfähigkeit von 1000 Gentnern befahren, Bis 
Eſſeg eignet fie fih für Dampfidiffe; ihr Bett ift indeffen, wie das 
der Sau, dur Untiefen, Sandbänfe, eingewurzelte Baumſtämme der 
Schifffahrt vielfach ungünſtig. Auch wird der Verkehr gewöhnlich all: 
jährlich dreimal auf einige Zeit völlig unterbroden; im Winter dur 
das Eis, in der Zeit der Waſſerhöhe durch Ueberfluß und SHeftigfeit 
der Strömung, im der trodenen Jahreszeit durch großen Waſſermangel 
der Nebenflüfie. Die Sau hat einen Yauf von 90 Meilen. Ihr Haupts 
ſammler macht, wie die Drau, feine großen und fcharfen Winkel. Sie 
bietet eine ſchiffbare Wafferlinie von 70 Meilen Länge dar, bis in die 
Gegend von Laibach. Bon Siffef au, wo die Kulpa ſich mit ihr ver- 
einigt, kann fie 50 Meilen weit große Boote von 1000 —1500 
Centnern Ladungsfähigkeit tragen. Bis Siſſek wird fie auch mit 
Dampfichiffen befahren. Die Sau verfolgt ihren Lauf, paralfel der 
unteren Donau, von Oſten nach Weften und mündet in legtere bei 
Belgrad. Die untere Donau bildet daher, in ihrer Verlängerung durch 
die Sau, bis Siſſek oder Laibach eine einzige, ununterbrochene, ſchiffbare 
und ziemlich gerade Flußlinie von beinahe 200 Meilen Länge, aus der 
Spitze des adriatifchen Golfs bis ins fchwarze Meer. Die wichtigen 
Nebenflüffe der Sau befinden ſich auf ihrem füdlichen Ufer und fommen 
aus den ilfyrifchen Bergen. Es find dies die Kulpa (bi Karlftadt, 
10 Meilen weit, jchiffbar), die Unna, der Verbas, die Bosna, die 
Drinna. Dieſe Flüffe haben in ihrer Entwicelung, Größe und Lauf— 
rihtung ehr viel Achnlichkeit. Sie ftehen fenkrecht auf ihrem Haupt- 
ſammler. Wie die mähriſche Morama oder March ein kleines Zwifchen: 
Baſſin zwifchen dem oberen und mittleren großen Donaubeden bildet, 
jo ftelft die jerbiiche Morama ein jehr ähnliches Zwiſchen- und Ueber: 
gangs-Balfin zwifchen dem mittleren und unteren Donaubeden dar. 
Sie entjteht ans zwei ziemlich gleichgrogen Flußſyſtemen, dem der Oft: 
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und dem der Weftmorawa, die fih, aus entgegengejegten Richtungen 
fließend, begegnen, vertinigen und den Hauptftamm der großen Morawa 
bilden, der direct nach Norden der Donau zufliet. 


141. Die Stowaken. 


(Rah Albr. v. Sydow, Bemerkungen auf einer Reiſe durch die Centralkarpathen, 
und Aubern.) : 


In der Mitte der Stawengebiete, den jlawifchen Norden und Sü— 
den jcheidend, erjtreden fi) aus Nordweften nah Südoſten die Kar— 
pathen, das berühmtefte und jo zu fagen nationaljte der von Slawen 
bejegten Gebirge. Schon im hohen Alterthume opferten die Slawen 
auf feinen geheiligten Gipfeln den Göttern. Es ift gleichjam das 
Gebirge Meru der Slawen. Von ihm fliegen den bedeutenditen und 
ben für die Slawen widtigjten Strömen Quellen zu: dem Dnieftr, 
dem Driepr, der Weichjel, der Oder, der Donau. Die Karpathen 
waren der Ausgangspunkt zahllojer ſlawiſcher Wanderungen und der 
Zufluchtsort vieler flüchtiger Slawenſtämme. Im Süden der Karpathen 
treten wir in da® Yand der Donau. Der Zahl nad bilden jett im 
mittleren und unteren Donaugebiete die Slawen die Hauptnation. An 
der Mar, an den ſlowakiſchen Flüſſen Wang, Neitra, Gran, an der 
oberen Theiß, im Drau: und Saugebiete, im Morama-Spyiteme, an 
den Balfanzuflüfien haben fie jeit einem Jahrtauſend feſte Wohnfige. 

Die Slowaken treiben theil8 Aderbau, theils führen fie als Hirten 
während des Sommers ein Nomaden-Leben, theils bejchäftigen fie fich 
jehr unverdrofien mit dem Bergbau und in den Hüttenwerfen, und 
treiben jchon früh ihre Kinder dazu an, theils erwerben fie endlich 
ihren Lebensunterhalt durch einen Fleinen Handel mit Eijenwaaren, als 
Drahtbinder, ald Flößer auf der Waag und dem Poprad, oder als 
Fuhrleute, indem fie Yandesproducte, bejonders Weine und Obft, nad) 
Preußiſch Schleſien oder Polen verfahren. Dieſe legteren fcheinen den 
größten Verdienſt zu haben. Nicht jelten verkaufen fie nad) weiten 
Reifen fern von ihrer Heimath Wagen und Pferde und fehren mit 
ihrem Gelde zu Fuß zurüd, um die Zehrungsfoften zu vermindern. 

Das Vieh der Aderbau treibenden Slowaken wird im Frühjahr in 
große Heerden zuſammen getrieben und gewiſſen Hirtenfamilien 
übergeben. Dieje hüten es anfänglih auf den hohen Halden und in 
den Thälern; aber, jobald das Frühjahr fi) über das Gebirge ver- 
breitet und die Weiden in demfelben von reichen Kräutern bededt find, 
folgen auch die Heerden der Vegetation von den tieferen zu immer 
höheren Gegenden, und genießen auf diefe Weile vom Mai bis zum 
Ende Juli einen fortwährenden Frühling. Daher geben fie eine reich- 
liche und fette Milh. Gegen Ende des Sommers fehren fie eben fo 
langſam von den hohen zu den tiefen Gegenden zurüd, finden überalt 
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wieder frijche Wiejenmatten, und der letzte Herbfttag trifft fie unmittel- 
bar an dem Orte, dem fie angehören. Im jeder Höhenftation findet 
die Hirtenfamilie ihre Salaſche, die wie ein gewöhnlidhes Haus ge- 
junmert, aber mit Brettern nur fo leicht verjchlagen ift, daß der Wind 
dur die Fugen frei hindurch wehen kann. Ohne weitere Vorberei- 
tung oder Einrichtung, jo leer, wie fie dafteht, wird fie bezogen. Aller 
und jeder Bequemlichkeit des Lebens, felbft der Bank und des Tiſches 
entbehrend, jchläft Mann und Weib, Yung und Alt, völlig angefleidet 
neben eirfänder auf dem bloßen, ungedielten Boden der Hütte, um das 
große Feuer herum, das in deren Mitte ohne Heerd bremmt. Weber 
dem euer hängt an einem Querbalken der Hafen, an dem die großen 
Milhkeffel aufgehangen werden, und das Innere der Hütte ift, da das 
Feuer faft immer brennt, mit einem glänzenden Ruß überzogen, der 
das Holz faſt unverbrennbar machen joll. Vor der Salaſche fteht 
das Käfehaus, in welchem die in Formen gejchlagenen Käſe, von der 
Größe eines Heinen Kinderfopfes, getrocdnet werden, und neben derjelben 
find die Horden (Kolyba) aufgeichlagen, in denen während der Nacht 
die Heerden liegen. 

So einfach wie die Wohnung, ift auch der Lebensunterhalt der 
Hirten. Molken, Käje, Kartoffeln, etwas Brod und die Früchte des 
Waldes find ihre einzigen Speijen; aber dennoch findet man fie fräftig 
und gejund, ftets fröhlich, und bejonders heiter am Abende, wenn fie, 
von den Weiden heimgefehrt, fid) um eine Salafche ſammeln, einer der 
Hirten den Dudelſack fpielt und die Weiber fingen. Schon von fern 
fann man in der Stille det unbewohnten Gebirges den Jubel der 
munteren Menge vernehmen, und man wird in der That belohut, wenn 
man nicht falt vorübergeht, jondern an einer foldhen Salafdje weilt, 
dem Treiben des gutmüthigen Volkes zufieht und erfennt, wie wenig 
der Menſch bedarf, um fröhlich zu fein. Ein jeder Fremde wird mit 
Freundlichkeit aufgenommen und ihm Käſe und Molfen, letztere in 
einem aus Weißbuchen zierlich gejchnitten Becher, Czerpoken genannt, 
freundlich geſpendet. 

Schon etwas gemäcjlicher, wie die Hirten, leben die Aderbau 
treibenden Slowaken. Ihre Hütten find zwar Hein, ohne Schorn— 
fteine, von Schrotholz oder Fachwerk erbaut, und mit Scindeln ge— 
dedt; doc die Zimmer find mit allerhand jelbft verfertigtem zierlichen 
Schnigwerke, hölzernen Tellern, Schüffeln und Löffeln, melde rund 
herum an den Wänden aufgeftellt find, verziert und mit Tiſchen und 
Bänfen verjehen. Freilich entbehren aud fie den größten Theil des 
Jahres hindurch der Fleiſchſpeiſen, allein täglich kochen fie doc) ihre 
geringe Nahrung, welche gewöhnlih aus Milh und Mehlfpeifen, Eiern 
und Kartoffeln bejteht. Ihr Brod baden fie aus Noggen-, Gerften- 
oder auch aus Hafermehl, je nachdem fie wohlhabender oder ärmer 
find. — Nächſt dem Branntweine wird der Tabaf von ihnen am meiften 
geliebt, geraucht, gejchnupft umd gefaut. — Der Richter des Dorfes, 
der aus ihrer Mitte gewählt wird, fteht bei ihnen in großem Anjehen. 
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Ein flowatifches Dorf kann man gewöhnlich fogleih beim Eintritte in 
dasjelbe erkennen. Die Häufer ftehen gekoppelt, d. h. je zwei und 
zwei hart neben einander, mit dem Giebel gegen die Dorfftraße, und 
Hinter ihnen in derjelben Richtung die Ställe und Scheunen. Zwiſchen 
zwei jolchen Häuferpaaren befindet fi) ein größerer Zwiſchenraum. 
Da die Stowalen Freunde großer gejellichaftliher Wohnſitze find, fo 
haben fie auch die größten Dörfer inne, und die meijten neu angelegten 
Ortſchaften gehören entweder ihnen oder den Deutjchen an. 

Man bezüchtigt die Stowafen der Räuberei. Dod war ihre 
Näuberei dem Reiſenden und den Kaufleuten nie jo gefährlich, wie die 
in anderen Rändern, denn die Slowaken beſchränkten ſich nur darauf, 
ſich ohne Arbeit ihre tägliche Nahrung zu verfchaffen, die Speifevorräthe 
der einzeln gelegenen Häujer zu plündern, auf den Salaſchen Milch 
zu trinken, Käfe zu eſſen, Vieh zu fchlachten, fih ein Mahl daraus 
zu bereiten und fid an der Dudelſack-Muſik der Hirten und dem 
Gefange der Hirtinnen zu ergößgen. Ya, man erzählt ſich von diefen 
Räubern die wunderbarjten Gejchichten eines gewiſſen Edelmuthes ; wie 
fie zwar die Heerden der Reichen und Böjen beraubt, aber, nachdem 
fie das Vieh auf fernen Märkten verkauft, Armen und unverfchuldet 
in Schulden Verſunkenen aufgeholfen, arme Bräute ausgeftattet 
hätten u. ſ. f. 


142. Die Magyaren. 


(Nad) Freiheren v. Ezoernig, Charakteriftif der verſchiedenen Bölferichaften des 
öfterreihiichen Kaiferftaates, und Sohn Paget, Ungarn und Siebenbürgen.) 


Eigenthümlich in feiner Art nimmt der Magyarifche Volksſtamm 
die Mitte ein zwilchen den Völkern des Weftens und des Oſtens. Er 
bildet mitten unter Nationen indo-germanifcher Abkunft die größte 
ethnographiiche Inſel Europa's, hält das Tiefland von Ungarn befetst 
und breitet ſich von dort nad) allen Seiten hin aus. Obmohl im 
Ganzen kompact wohnend, tritt er doch überall, das Keine Jazygien 
und Kumanien ausgenommen, in Contact mit Nationen fremder Zunge 
und der mannichfachjten Ausbildung. Und troß dieſer vielgeftaltigen 
Verzweigung, troß diejer vielfachen Berührung hat diefer ifolirte Stamm 
an feinem Beſtande nirgends verloren, vielmehr hat er das Fremde in 
fi) abforbirend jich geftärft und zum Culturvolke erhoben. Er ver- 
dankt dies der gewaltigen Lebenskraft, welche in feinen Adern rolit, 
und dem feurigen Nationaljtolze, welcher, feinen Einfluß von fich weiſend, 
doch fein Volk über Alles fett. Dieſe Liebe zu feiner Nation, ver— 
bunden mit einer gewiſſen Zähigfeit in Feithaltung der hergebradhten 
Anfichten, ijt der Hervorragendfte Zug feines Charakters; fie beruht 
auf einem weichen Gemüthe und einer fenrigen Phantafie, welche die 
Nation zu den großartigften, heldenmüthigften Thaten anfpornte, wie 
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fie auch zu innerem Zwifte führte, welder mehr als ein Mal bie 
Kraft des Reiches zu vernichten drohte. Obwohl die geiftige Anftren- 
gung nicht Liebend, ift der Magyare doch ein geborener Redner, welcher 
die Gemüther feiner Stammesgenoffen zu entzünden verftcht und viel 
praftiichen Verſtand mit durchdringendem Urtheile vereinigt. Er zieht 
die landwirthichaftliche Urbeit, da8 Leben unter freiem Himmel, ftädti- 
ſcher Beichäftigung und fißender Lebensweiſe vor und ijt der bejte 
Reiter in der cultivirten Welt. Großmüthig und gaftfrei nimmt er 
den Fremden wohlwollend auf, wenn er bei letterem Achtung vor der 
magyariihen Nationalität antrifft. Der adelige Sinn des Volkes 
machte den zahlreichen Adel zum privilegirten Stande, und noch heute 
it derfelbe nach dein Verlufte der Mehrzahl feiner Privilegien der 
Kern des magyarifchen Volkes. Dem Tetteren ift eine große Wider- 
ftandsfähigfeit gegen das Eindringen fremder Sitten und Gewohnheiten 
eigen; es erhält ſich durch Aufnahme von außen ungeſchwächt, obwohl 
ed feine bejondere Vermehrungsfraft in jeinem Innern entwidelt und 
auch feinen Ausbreitungstrieb nad außen an den Tag legt. Im der 
Berührung mit anderen Nationalitäten gewinnt es meift durch Affimi- 
(rung der Fremden, namentlid der Dentjchen, dann der Serben, end» 
(ih der Walachen; nur in der Berührung mit den Stowafen weicht 
es zurüc, doch verändert fich im Allgemeinen fein Gebiet am wenigften, 
wie auch die Nation in ſich felbjt die Bedingungen der Dauer und 
ungeihwächten Bejtandes findet. 

Der Stolz der Magyaren, einer feiner ftärfften Charafterzüge, 
veranlagt ihn, auf alle andere Nationen, von denen er umgeben ift, 
mit vornehmer Verachtung herabzubliden. Alle Fremde find entweder 
Schwab (Deutfche) oder Zalyan (Italiener), und man kann ſich ſchwer— 
{ih das geringſchätzige Anſehen vorjtellen, mit welchen der Magyaren- 
bauer diefe zwei Worte ausſpricht. In Betreff feiner ganz unmittelbaren 
Nahbarn ijt dies noch Ärger: denn der elendejte Paraszt-ember (Arme, 
Bauer) von Debreezin würde die Verbindung oder den Umgang mit 
den reichjten Walachen verjchmähen. Der Magyaren Charakter hat 
eine jonderbare Miſchung gewohnter Läjfigkeit und Düfterheit mit 
großer Empfänglichkeit und NWeizbarfeit. Des Magyaren Schritt ift 
langjam und abgemefjen, jein Antlig gedanfenvoll, und feine Anrede 
eindringlich und erhaben; doch, einmal aufgeregt, jtürzt er mit einer 
Eile vorwärts, deren Kraft feine Feinde oft genug gefühlt Haben. Bei 
Erfolg gibt er fich der ungemefjenften Fröhlichkeit hin, und man fucht 
vergebens nach ſeiner Feierlichkeit, wenn glühende Weine feiner Bered— 
jamfeit Wärme geben, oder der ſchwindelnde Tanz in ſeinen myſtiſchen 
Irrgängen ihn herumwirbelt. 

Es iſt wunderbar, wie vollſtändig er ſeinen eigenthümlichen Charakter 
auf ſeine nationale Muſik übertragen hat. Nichts kann trauriger und 
klagender ſein, als der Anfang vieler ungariſchen Lieder. Eines der 
am meiſten charalteriftiichen ijt der Raͤköotzy, ein Marſch aus den Re— 
volutionszeiten der Ruͤkoͤtzy's, deren Namen es trägt. Dies ijt jekt, 
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wie es oft mit revolstionären Liedern zu geichehen pflegt, Volkslied 
geworden; und hoch fteht der Zigeumerfiedler in Achtung, der den 
Raföky mit wahrer Begeifterung vortragen kann. Obgleich die Ma- 
gyaren fehr ſelten ſelbſt mufilalifch find und die Mufif als Kumft 
einen fehr niedrigen Standpunkt in bdiefem Lande hat, jo follen fie 
doch äuferft empfänglicy für den Einfluß derjelben fein. Die Schwefter- 
funft, die Poefie, ift ſtets ſehr cultivirt und gejchägt worden, und wird 
es auc noch jetzt. Wenige Völker haben mehr Legenden in Liedern, 
al8 die Magyaren; und ich habe gehört, daß es bei den jungen Mäd- 
chen eines Dorfes allgemeine Sitte fei, fi, die Spindel in den Hän— 
den, um das Winterfeuer zu verfammeln und wechſelsweiſe die Sagen- 
geichichte ihres Vaterlandes zu befingen, jo wie fie e8 von ihren 
Müttern gelernt haben. — Der Magyar befitst eine leidenfchaftliche 
BVaterlandsliebe, verbunden mit der Veberzeugung, daß Niemand fo 
glücklich und mwohlhabend ift, wie er. Der Schweizer fühlt Feine in- 
nigere Neigung zu feinen Bergen, al8 der Ungar zu feinen Ebenen. 


143. Ofen und Peſth (Buda-Pefth) im Vergleih mit Prag. 
Nah J. ©. Kohl, Reiſen in Ungam, und Otto von Pird), Karagoli). 


Dfen (oder Buda) und Peſth find nur ein und derjelbe Wohnort, 
einer durch den andern entjtanden, einer durch den anderen gefördert, und 
beide denjelben VBerhältnifjen ihre Größe verdanfend, nur dur die Donau 
von einander getrennt und durd eine Brüde innig mit einander verbunden. 

In alten Zeiten, vor der türfifchen Eroberung, hatte Buda-Befth 
ſchon einmal eine glänzende Periode, wie aud) viele andere ungarifche 
Städte. Aber die Geſchichte der Stadt, wie diefelbe jett eriftirt, 
beginnt erjt nach der türfifchen Eroberung. Es ift bei den ungarifchen 
Städten ein eben folcher abermaliger Auffhwung nad) der Beendigung 
ber Türfenherrichaft zu bemerken, wie bei den ruffifchen nad) der Zer— 
trümmerung des Xatarenreihes. Auch im Anfange des actzehnten 
Jahrhunderts konnte Pefth noch nicht recht auffommen, weil der Ein» 
fluß der Zürfen auf die ungarifchen Angelegenheiten noch fortdauerte 
und die Rakoͤtzy'ſchen Unruhen das Reich nicht zur Ruhe fommen Tießen. 
Die Stadt Pefth für fich allein, ohne Ofen, gehörte zu jener Zeit zu 
ben elendeften Flecken des Reichs — und jest nad) nicht viel mehr als 
100 Jahren ift fie nit nur die ftattlichfte Stadt des Königreichs, 
fondern vermag es auch, fich anderen fchönen Städten an die Seite 
zu feßen. 

Noch zu Maria Therefiens Zeiten war die Stadt jo ziemlich auf 
den engen Kaum der alten Stadt, oder der jet jogenannten inneren 
Stadt befchränft, die nicht einmal den fiebenten Theil des jekt von 
Pefth bedeckten Flächenraumes einnimmt. Jetzt aber hat fie vier be- 
deutende, weit ausgedehnte Vorftädte, die zum Theil prächtigere Ge— 
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bäude haben als die eigentliche Stadt ſelbſt, und zu diefer ſich ganz 
ähnlich verhalten, wie die Vorftädte Wiens zu ihrem Kerne. Sie er- 
hielten ihre Namen nach den vier letzten ungarifchen Königen, unter 
deren Regierungen fie entjtanden, und heißen Therefien-, Joſeph⸗, 
Leopold» und Franzitadt. 

Faßt man die ganze Situation und Localität von Buda-Peſth zu- 
jammen, jo ftellt fich darin eine fo auffallende Aehnlichkeit mit der 
Situation von Prag hervor, daß diefelbe unabweislich zu einer Paral« 
lelifirung beider Stadtlagen auffordert. - 

Beide Städte, Prag wie Buda-Pelth, liegen an einem Strome, 
der fie im zwei, zu verfchiedenen Zeiten vielfach von einander getrennte, 
fehr von einander verfchiedene und doc zufammengehörige Theile fpaltet: 
Ofen: = Sleinfeite mit dem Hradfchin, Peſth: = Alt» und Neuftadt. 

In Dfen läuft ein ſchmaler, länglicher Bergrüden zur Donau her» 
vor, der die ältejten Bauwerke, Häufer, Paläfte, Kirchen, Königsjchlöffer, 
Gouvernements-Gebäude und Feitungswerke trägt. 

In der Kleinſeite geht ein ganz ähnlicher, langer, ſchmaler, auch 
faft gleich hoher und fchroffer Bergrüden zur Moldau hervor, der 
ebenfalls, als Akropolis von Prag, mit den älteften, twichtigften und 
intereffanteften Gebäuden der Stadt belaftet ift. Ein anderes nicht 
bebautes, breites Vorgebirge, der Yaurenzberg, umschließt die Kleinfeite, 
und das zwiſchen beiden Bergen liegende Thal ift mit Häufern an- 
gefüllt. Ebenſo tritt ein anderer nicht bebauter, kahler, breiter Berg, 
der Blocksberg, bei Ofen hervor, und das zwiſchen ihm und dem erften 
Berge liegende Thal ift mit Häufern angefüllt. Auf der flachen Seite 
der Donau liegt Pefth, der wichtigfte Theil des Ganzen, fich weit in 
der Ebene hin ausbreitend. Eben fo liegt auf der ebenen flachen Seite 
der Moldau das Hauptftüd von Prag, die Alt und Neuftadt. Wie 
in Prag auf diefer Seite das regfte ftädtifche Leben, die größte Ein— 
mohnerzahl, der bedeutendfte Verkehr und der meitere Aus- und Anbau 
der Stadt ftatt Hat, jo findet man auch bei Buda-Peſth dies alles auf 
der pejther Seite, während Ofen zurücbleibt, da8 von Beamten, Adeli- 
gen, Weinbauern und anderen weniger in das ftädtifche Leben eingrei« 
fenden Bürgern bewohnt wird, ganz ebenfo wie auch die Kleinſeite 
weniger mit fortichreitet und ebenfo viele leere Paläfte zeigt, wie die 
andere Seite neue Gebäude hat. 

Ueberfchaut man das ganze Buda-Pefth vom Blocksberge aus, fo 
bat man einen ganz ähnlichen Anblid, al8 wenn man das ganze Prag 
vom Yaurenzberge aus anſieht. Nur ift bei Buda-Pefth alles viel 
größer, alles mehr gedehnt und ausgezogen, während bei Prag alles 
fi concentrirter, voller, reicher, aber auch enger und ſchmaler darftelft, 
in demjelben Maße, in welchem die Moldau enger und jchmäler ift als 
die mächtige Donau. In Summa fann man behaupten, Buda-Pefth 
fei das im Hohlfpiegel betrachtete und zerfliehende Bild von Prag, 
jedod mit der Beachtung des großen Unterfchiedes, daß fich hier das 
Ute und Ehrwürdige zum Neuen und Eleganten gerade umgekehrt 
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verhält als im Peſth. Auch zu dem Lande, welchem beide Städte als 
Gapitalen im Herzen liegen, verhalten fie fid) ungefähr auf gleidhe 
Weile. Ich meine nicht bloß die Gruppirung ihrer Häufer und die 
Lage der Stadttheile, fondern auch ihre geographiſche Lage ift eine ähn— 
lihe. Böhmen wie Ungarn nämlich ftellen fich beide als zwei ſehr 
gut abgerumdete, faſt überall von Gebirgen umfchloffene Yänder dar, 
deren Mitte der Hauptfluß des Landes (in Böhmen die Moldau-Elbe, 
in Ungarn die Donau) durchſchneidet. An diefen Hauptflüffen nun, im 
Centrum feines Landes, liegt Buda-Pefth wie Prag, alle beherrſchten 
Provinzen im Kreiſe um fich herum ordnend. Peſth, als Sit des 
Palatins, der Magnaten, der oberften Behörden des Landes, ale 
Brennpunft der nationalen und wiffenfchaftlichen Bildung, als Sit der 
Univerfität und Akademie, al8 vornehmfter Stapelplat des ungarifchen 
auswärtigen und Binnenhandels, als entichieden reichfter und bevöl— 
fertefter Drt, iſt die eigentliche Capitale des Landes. Das beifpiellos 
Ichnelle Wahsthum der Stadt ift daher auch, weil fie Centrum ift, 
ein jehr treuer und richtiger Maßſtab der allgemeinen jchnellen Ent- 
widlung von ganz Ungarn, demm die Zunahme der Population, der 
Induſtrie, der Bildung, der Negfamkeit des ganzen Yandes muß na- 
türlich zunächft im Gentrum feine Wirkung zeigen, fo wie denn auch 
von bier aus zunächſt die Rücdwirfung auf das Ganze ftatt findet. 

An dem pradtvolfen Ufer des Iſter gelegen, von emporfteigenden 
Gebirgen geſchützt, jcheint Ofen in den weinreichen Segnungen zu ſchwel— 
gen, welde der Himmel auf das glüdliche Land herabftrömt. Die 
Luft ift milde, balſamiſch und gefund, die Hite gemildert durch die 
Kühle der Berge und des Stromes. So tft e8 aud. In immer 
höheren Zerraffen fteigen die Häuferreihen zu dem föniglihen Schloſſe 
auf, dem Sit des Erzherzogs Palatinus. Am Rande der Felfen 
bangen die Häufer der Naitenftadt, daneben breitet fi) der Stadt» 
theil, die Feftung genannt, ans, und an der Donau ziehen fid) die 
Wafferftadt und die Landftrafe lang, ſchmal und volfreid, dahin. 
In diefe beiden Haupttheile, die Häuferreihen an der Donau, und den 
obenliegenden, altbefejtigten Theil mug man das Ganze trennen, um 
ſich Schnell zu orientiren. 

Man könnte das merfwürdige Städtepaar Mutter und Tochter 
nennen, Ofen, die Matrone in altersgrauer Tracht an die Felſen ge- 
lehnt, Peſth, die Heitere, Schöne Tochter in der blühenden Ebene. Wir 
haben von der Dfener Seite her die Reihe der Pefther Paläfte be- 
trachtet (Klein-London nennt der Magyar gern feine neue Hauptjtadt) 
und drängen ung num über die 700 Schritte lange SKettenbrüde. Sie 
ift jo breit, daß in der Mitte die hin nnd herfahrenden Wagenreihen 
getrennt find, und an beiden Seiten ein geräumiger, abgefonderter Weg 
für die Fußgänger bleibt. Haben wir das Ende erreicht und werfen 
nun den Blick auf Ofen zurüd, fo zeigt ſich uns eine köſtliche Anficht; 
die fteile Bergwand, ganz bedeckt mit Feftungswerfen und Gebäuden, | 
das große Schloß in der Mitte, das Alterthümliche der ganzen ſpitz 
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zulaufenden Maffe, dahinter die höheren Gebirge, alle Bergabhänge 
rechts umd links mit Neben bedeckt jo weit das. Auge reicht, dann rechts 
hinauf die Waitsener Gebirge, die den Horizont jchliegen, Links Hinab 
der Strom, der fich wie ein Meer hinausbreitet, — es ift ein im— 
pofanter und doch jo völlig heiterer Anblid. 

Der Haupttheil des alten Buda ift die Eitadelfe, welche Ofen und 
Peſth beherrſcht. Ein großer Platz, den an der Oftfeite das alte Schloß 
begrenzt, und einige ziemlich breite Straßen bilden diefen Stadttheil, 
dır fi Fehr von dem tiefliegenden Theil unterfcheidet, wo Tauter Leben, 
Treiben und Bewegung herrfcht, während hier oben Alles ftill und 
ruhig ift; man glaubt in einer andern Stadt zu fein. Nur die Be— 
amten wohnen bier, unten dagegen das Handel» und gewerbtreibende 
Publikum. 


Mit Vergnügen traten wir aus der Stille der obern Stadt wieder 
in das rege Leben hinab, und ftreiften in der Raitzenſt adt auf und 
nieder. Der Ungar nennt den Serben Rat, daher die deutiche Be— 
nennung Raite eutjtanden iſt. Man findet Anfiedelungen diefes Volkes 
jelbft noch bi8 Gran und Waiten hinauf; in Ofen waren fie in älterer 
Zeit fo zahlreich, daß jenes Stadtviertel von ihnen den Namen erhielt. 


Aber das helle Peſth lockt uns hinüber. Zögern wir aber noch 
einen Augenblid, um ein charaftervolles Bild zu betrachten, den Pejther 
Wochenmarkt. Sobald die Brüde überfchritten ift, jehen wir rechts 
einen langen Weg am Waffer Hin, wo die Landleute zum Verkauf 
verjammelt find. ine Reihe von fieben bis achthundert Bauerwagen 
it bereit8 am Vorabend eingetroffen und neben einander längs der 
Donau aufgefahren. Sie find mit Früchten aller Art beladen und 
mit viel fchlechtern Pferden beipannt, als man es in Ungarn erwarten 
folfte. Größere und kleinere Kähne, eben fo beladen, liegen dicht an 
einander am Ufer weit hinab. Alles wird in Eolofjalen Vorräthen 
bier aufgehäuft und zum Theil ſogleich verzehrt. 

Nun Peſth ſelbſt. — Mit jedem Schritt weiter ins Innere der 
Stadt ſehen wir größere und fchönere Gebäude, aber, was noch un— 
gleich anzichender iſt, ein ſolches Gemisch faft durchgängig interefjanter, 
bedeutender, und völlig verfchiedener Phyfiognomieen, jo kräftige Männer, 
10 edle und jchöne Frauengefichter, daß man alle Erwartung, ſelbſt die 
Phantafie übertroffen findet. Der Magyar mit feinem vollen runden 
Gefiht und offnen treuherzigen Augen ift von dem Stowafen mit den 
gedrängten Zügen und dem befangenen Blick leicht zu unterjcheiden. 
Am leichteften fenntlich ift der Grieche mit dem weit hervorjpringenden, 
ausdrudsvollen Profil und dem beftimmten faufmännifchen Ausdrud, 
umd nächſt ihm der Jude mit der wollüftigen Schader-Phyfiognomie. 
Und nun, unter dem gemeinen Volk, ſolche Gefichter, ſolche Pelze und 
Sandalen — es fehlt wenig, jo fehen wir den Wilden vollftändig vor 
und. Dazu das Gemiſch von Sprachen, Deutih, Magyariſch, dann die 
verjhiedenen ſlawiſchen Dialekte, das italienisch klingende Walachiſche, 
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das Hare, helltönende Neugriechiſche dazwiſchen, es ift eine Luft, das 
alles durcheinander zu fehen und zu hören. 

Die Familien der höheren Stände in Pejth geben denen der untern 
an reger Lebensluft nichts nah, und die berühmte ungariiche Gaft- 
freundfchaft erftrect fich auch auf die Bewohner der Hauptjtadt. Im 
Hinfiht jener Familien muß man immer Ofen und Peſth unterjcheiden. 
Die Beamten (häufig Deutfche) wohnen in Dfen und zwar in der 
oberen Stadt, die dadurch auch jenen Charakter des ftillen und ernften 
PBeamtenlebens an ſich trägt, während in Pefth der reiche ungarische 
Adel immer mehr feiten Fuß faßt und fi) mit der wachſenden Schön- 
heit und Größe der Stadt von der Idee entwöhnt, Wien jei für ihn 
der eigentliche Ort, um zu glänzen. Wie jehr Peſth dadurch gewinnt, 
wie fih in Hundert großen und Keinen Zügen dies jchöne Anwachſen 
und Emporblühen ausjpricht, läßt fi) mehr jehen uud erfennen als 
befchreiben. Genug, nicht die Paläfte, das jchöne Theater, die Regel- 
mäßigfeit geben Peſth den Hauptreiz, jondern das jugendliche friſche, 
kräftige und reiche Leben, welches ſich faft täglich mehr in diefer ſchönen 
Stadt entwidelt. Und wieder nicht allein das immer häufigere An— 
fiedeln der ungarischen Reihen und Großen in Peſth, jondern auch die 
beginnende geiftige Bildung des Yandes, die hier wie überall ihren. 
Brennpunkt in der Hauptjtadt hat, macht Peſth zu einem jo höchſt an« 
ziehenden Aufenthalt. 


144. Die Puszta (öflid) von der Donan). 


(Nah John Paget, Ungarn und Siebenbürgen.) 


Die ganze Oberfläche des Landes von Peſth bis an die Grenzen 
von Siebenbürgen, und von Belgrad bis an die Weinberge von He— 
gyalja, ift eine einzige weite Ebene von faſt 5000 Duadratmeilen. 
Wenn der Geolog feinen Blick auf die Karte wirft und bemerkt, wie 
diefe Ebene auf allen Seiten von Gebirgen umgeben und mit Sand 
und Alluvialboden bededt ift, wenn er dabei die Donau beobachtet und 
fieht, wie fie fich, jeden Tag ihren Yauf ändernd, durch das Land er- 
ftredft, indem fie fic) jelbft neue Canäle gräbt und ihre frühern ver- 
fandet, fo daß fie zuweilen Ortſchaften verjchwinden madht und dann 
wieder von anderen, die an ihren Ufern erbaut wurden, fich auf meh- 
rere Meilen entfernt*), jo wird er, glaube ich, mit mir darin überein- 
ftimmen, daß die ganze Ebene zu verfchiedenen Perioden das Bette 


*) Die Donau fließt jetst über die Stelle, auf welcher ſich ehemals das Dorf 
Apatin, an der untern Donau, befand; während an der oben Donau das 
Schloß Steyered, das ſich in dem Strome fpiegelte, jetzt eine und eine halbe 
Meile entfernt davon fteht. 
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jenes Stromes und feiner Nebenflüffe, der Theiß und des Maros, ge- 
weſen ift*). 

Der Boden der Puszta, wie fid) ſchon aus feiner Ausdehnung und, 
ih möchte hinzufügen, aus der Natur der Felfen, aus deren Ueber— 
bleibſeln er gebildet ift, abnehmen läßt, ift feiner Natur und Erzeu— 
gungsfraft nad) verjchieden. Ein beträchtlicher Theil ift tiefer Sandboden, 
der, leicht bebaut, in naſſen Jahren fchöne Ernten ergibt; ein anderer, 
vorzüglich in der Nähe der Donau, der Theiß und der Temes, ift 
ſumpfig und wegen der häufigen Ueberſchwemmungen, welchen er aus» 
geſetzt iſt, ſehr im Werthe gefallen, aber mit geringen Koften der größten 
Berbefjerung fähig; und ein dritter befteht aus einer dunfeln, fetten 
Lehmerde, deren Fruchtbarkeit faft unglaublich ift. Wenn man bedenkt, 
da diefe fruchtbare Ebene auf zwei Seiten von dem zweitgrößten Fluffe 
Europa’3 begrenzt ift, daß fie von Norden nad) Süden von der Theiß 
durchichnitten wird und mit Siebenbürgen durd; den Maros in Ver— 
bindung fteht, jo jcheint es faft unmöglich zu berechnen, was für eine 
Quelle des Reihthums fie für das Land werden fönnte. In jedem 
andern Theile der civilijirten Welt würden wir fie überſchwemmt von 
Wohnungen, belebt von aderbauender Betriebſamleit fehen und in ihr, 
beneidet von den angrenzenden Neichen, den Kornfpeiher Europa's er- 
bliden. Hier jedoch ift fie der am wenigjten bevöfferte, am jchlechteften 
euftivirte und am ſchwierigſten zugängliche Theil ded Landes. Dazu 
haben verjchiedene Urſachen beigetragen. Die meiften Bewohner der 
Ebene find Magyaren, deren friegerifche Neigungen fie bewogen, an 
den bejtändigen Kriegen, in welche das Land ehemals verwidelt war, 
den thätigften Antheil zu nehmen; denn feit Arpad vor taufend Jahren 
feinen Fuß zuerft nad Ungarn fette, hat es bis zur Mitte des letzten 
Jahrhunderts fchwerlih einen ununterbrochenen, zehnjährigen Frieden 
genofien. Dies mußte ſchon an fich dem Anwachſen der Bevölkerung 
Einhalt thun. Die Leichtigkeit, Land zu bekommen, deſſen Billigfeit, 
der Reichthum des Bodens und die wenigen Bedürfnijfe des Volkes haben . 
auch mitgewirkt, den Fortichritt des Acerbaues zu hemmen. ‘Die An- 
legung von Landſtraßen ift überdies äußerſt jchwierig gemacht durch die 
Entfernung, aus welcher die nöthigen Materialien oft geholt werden 
müßten; doch noch weit mehr durch die Ungerechtigfeit des Geſetzes, 
welches die ganze Laft, fie zu erbauen, dem Bauer aufbürdete, wodurd) 
e8 unmöglich ward, ein jo großes Capital aufzumenden, als zu ihrer 
eriten Begründung auf jolhem Zerrain erforderlich fein würde. 

Die Puszta ift indeß weder ganz ohne Bewohner, nocd auch ohne 

) Manche find der Meinung, daß die ganze Fläche, in einer frühern Periode 

der Geſchichte der Erde, einen großen Landiee bildete; dies ift aud) fehr 
wahrjcheintih. Der Katkftein, ähnlich dem des Pariſer Baifins, welcher den 
Granit bei Margaretha und in vielen Theilen der Heinen Karpathen über: 
dedt, ſcheint dieſe Meinung zu beftätigen. An verjdjiedenen Stellen der 


Ebene, bejonders in der Nähe der Theiß, find foifite Ueberrefte de Mam— 
muth, des Glephanten und foſſiles Rotwild entdedt worden. 


Pig, Charakteriſtiken zur vergleichenden Erdlunde. IL. 3 
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Euftur des Bodens. Sie hat Städte und Dörfer, zwar wenige und 
weit auseinander liegende, aber fie find gemeiniglid) groß und volfreid. 
An der großen Landſtraße, oder vielmehr Gleisſpur, zwiſchen Tofay und 
Debreczin, trifft man faft nur alfe drei oder vier Stunden ein Dorf; 
aber in einigen Gegenden erfreut oft Tage lang feine ſolche willfommene 
Anfiht das Auge des müden Reiſenden. 

Un lebenden Weſen ift indeſſen hier Fein Mangel; das beftändige 
Summen der Injecten, das Kreifchen der Naubvögel und das Blöfen 
bed Viehes rief uns den ganzen Tag ind Gedächtniß, daß die Puszta 
feine Wüfte ſei. Zuweilen erblidt man große Viehheerden von meh: 
reren hundert Stüdf, die von Weiten wie eben fo viele Negimenter 
Soldaten ausſehen; denn fie find, ich weiß nicht, ob zufällig oder abſichtlich, 
in lange, loſe, drei» oder vierfache Reihen geordnet, und in diefer Drd- 
nung weiden fie, indem fie fid) langjam vorwärts bewegen. Wenn die 
Sonne ihre heißeſten Strahlen auf die Erde niederftrömt, jo daß der 
Sand von der glühenden Hite zu zittern fcheint, dann ift es interejjant, 
die armen Schafe zu beobadıten und die Weife zu bemerfen, wodurd 
die Natur fie lehrte, dem Mangel fchattiger Wälder abzuhelfer. Die 
ganze Hecrde hört auf zu weiden und fammelt fi) in einem dicht ge 
fchloffenen Zirkel, wo jedes den Kopf in den von dem Körper feince 
Nachbars gebildeten Schatten hält; fo frhüten fie fih vor einer Ge— 
fahr, die ſonſt wohl üble Folgen für fie haben könnte, Heerden von 
100 oder 200 Pferden find feine ungewöhnfiche Staffage dieſer 
Landichaft. 

Wert entlegen von jeden betretenen Pfade oder Dorfe bemerkt der 
Reifende eine Menge zufammentiegender Gebäude, umſchloſſen von einer 
dien Lehm- oder Strohmaner mit einem bogeuförmigen Thorwege, 
worin ſich ein großer Hof befindet, umgeben von Ställen, Sceunen, 
Schafhürden und einer oder zwei Scäferhütten. Hier werden Schaf— 
und Rindvieh überwintert, um fi) das Einfahren von Winterfutter zu 
erfparen; und hier bleiben ihre Wächter oft ganze Winter hindurd, 
ohne mit einem andern menschlichen Wejen, als mit denen, welche ihren 
eigenen Heinen Haushalt bilden, ein Wort zu wechjeln; denn der pfad- 
oje Schnee macht die Commmuication äußert ſchwierig. Im Sommer 
iſt das Leben des Schafhirten fogar noch einförmiger. Er bleibt oft mehrere 
Monate nacheinander weg, bis der Winter kommt und ihn nöthigt, ein 
Obdach zu fuchen. 

Haft alle Bewohner der Ebene, ausgenommen cinige wenige Colo- 
nijten, find ächte Magyaren, und nichts jagt ihrer Neigung fo zu, 
als das halb müRige, Halb abenteuerliche Leben eines Yuhasz oder 
Puszta-Schäfers. Den Anzug desjelben bilden weite leinene Hoſen 
und ein kurzes Hemd, das faum bis unter die Bruſt berabgeht und 
worüber er zumeilen eine bunt geftidte Wefte oder Jade trägt. Seine 
Füße find dur lange Stiefeln oder Sandalen gefhügt, und fein Kopf 
durch einen Hut von mehr al8 quäderartigen Verhäftniffen, unter mwel- 
chem zwei breite Haarflechten Herunterhangen. Der aufgelrämpte Rand 


144. Die Puszta (öPfiH von der Donan). 35 


des Hutes dient ihn als Trinkgefäß, während der Sad, der an einem 
Riemen um feinen Hals hängt, das Brod und den Sped, fein dürf- 
tiges Mahl, enthält. Ueber das Ganze wird noch gemeiniglich die Bunda 
oder der behaarte Mantel geworfen. Ich darf jedoch nicht vergeffen 
zu erwähnen, daß Hemd und Hoſen fchwarz find. Che er zum Some 
mer auf die Weide zieht, fiedet er diefe beiden Kleidungsſtücke forgfäl- 
tig in Schweinefett, und, nachdem er feinen Kopf und Körper mit der= 
felben köſtlichen Salbe eingeichmiert hat, iſt feine Toilette auf die 
nächſten ſechs Monate beendigt. Ich glaube ficherlich, daß meine Leſer 
nie den Beweggrund diefer forgjamen Vorbereitung ergründen werden, 
und daß fie wenig geneigt find, mir zu glauben, wenn ich ihnen fage, 
daß es aus Reinlichkeit geichieht! Dod, es ijt in der That jo; denn 
das Fett Ichüßt den Hirten wirkſam gegen eine Schaar Kleiner Feinde, 
bon denen er jonft ganz bededt fein würde. Um feine Ausftattung 
zu vollenden, muß er noch eine Eurze Pfeife in dem einen Stiefel ſtecken 
haben, jo wie in jeinem Gürtel einen Tabaksbeutel nebſt einer Maffe 
von Werkzeugen, nämlich zum Feuerſchlagen, Pfeifenreinigen, Tabak— 
ftopfen, Aſcheſchüren und ich weiß nicht zu was noch für Erleichterungen 
des Rauchens. Bag) 

Über die Bunda ijt einer bejondern Erwähnung werth; dem in 
den ganzen Annalen der Schneiderei eriftirte nie ein SKleidungsftüd, 
das feinem Zwecke befjer entſprach und daher alles Pobes fo mürdig 
war, als die Bunda. Sie ijt in Form eines engen Mantel ohne 
Kragen gemacht, und bejtcht aus den Fellen der Tangwolligen ungari— 
(hen Schafe, mit weichen eine oberflädliche Säuberungsprocedur vor— 
genommen wird, die aber feineswegs hinreicht, das Zurückbleiben eines 
Geruchd von nicht jehr aromatifcher Art zu verhindern. Die Wolle 
wird völlig in ihrem natürlichen Zuftande gelaffen. Die glatte Seite 
iſt oft jehr buntſcheckig ansgeziert; die Näthe find mit verfchievenfar- 
bigen Schnürcden gefäumt, au den Seiten ımd Rändern ficht man 
Blumenbouquets in Seide gearbeitet, und ein Schwarzes, fiebenbürgisches 
Lammefell ſchmückt den oberu Theil des Nüdene in Form einer Ka— 
puge. Die Bunda it für den Puszta-Schäfer Haus, Bett, kurz, Alles. 
Sehr jelten, weder in den heißeften Tagen des Sommers, noch in den 
kälteften des Winters, verläßt er feinen wolligen Freund. Er bedarf 
feines Wechjels der Kleidung; eine Umwendung feiner Bunda macht ihn 
fühllos gegen jedes Extrem der Witterung. 

In Debreczin, der Hauptjtadt der Ebene, und feiner Umgegend 
fan man den ächten Magyarencharakter mit dem größten Vortheife ſtu— 
diren. Die Sprache wird hier in ihrer höchſten Reinheit gefprochen, 
Arme ſowohl als Reiche Heiden fich in die Volkstracht, und jene Na- 
tional- Cigenthimlichkeiten, welche ein Volk ſtets durch zu vielen Umgang 
mit Anderen verliert, find zu Debreczin noch mehr hervorftechend. 

Debreczin ift in Ungarn berühmt, ſowohl wegen feiner großen 
Meilen, al8 wegen feiner Manufacturen, die, wenn auch unausgebildet, 
do den Bedürfniffen des Volkes angemeffen find. Hier ift ber große 
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Markt für die Erzeugniffe des Nordens und Dftend von Ungarn: 
Nindvieh, Pferde, Sped, Tabaf, Wein, Wahs, Honig, Flachs u. ſ. w.; 
und ein großer Theil der Kleinhändler Siebenbürgens verfieht ſich von 
bier aus mit Colonial-Producten und den prangenden Waaren von 
Wien. Nicht weniger ald 25,000 der von mir belobten Bundas wer- 
den hier jährlich verfertigt und nad) allen Theilen des Landes verſchickt. 
Die ächte ungarifche Pfeife ift ein anderes Erzeugnig Debreczins; fie 
ftellt mit dem kurzen, dien Rohre und langen, dünnen Kopfe eine gar 
drollige Figur vor. 

An dem einen Ende der übermäßig, zweimal fo breiten Straße, 
wie die breitejte in London, thürmt fi), mit den einftöcigen Häufern, 
die zu beiden Seiten ftehen, übel contraftirend, die reformirte Kirdje 
und das Gymnafium von Debreczin auf; denn Debreczin ift nicht nur 
die Hauptjtadt des Magyarismus, fondern aud des Calvinismus im 
Ungarn. Die Proteftanten Ungarns zerfallen in zwei Claffen, in Lu— 
theraner, die der Augsburgiichen Confeſſion anhangen, und in Refor— 
mirte, die den Lehren Calvins folgen. Die erfteren werden bejonders 
im Norden und Dften Ungarns gefunden, und es find unter ihnen viele 
Deutſche und Slowaken; die letsteren find faft alle Magyaren und 
bewohnen hauptfächlic; die Städte und Dörfer der Puszta. 


145. Das Sanat. 


(Rad) John Baget, Ungarn und Siebenbürgen.) 


Das Banat ift ein Yandftrih in der Südojtede von Ungarn, 
zwifchen der Theiß, dem Maros und der Donau. ES find noch nicht 
volle hundert Jahre, jeit die Türken nicht mehr im Befits diefer Pro- 
binz find, und erjt gegen dag Ende des vorigen Jahrhunderts wurde 
fie ganz frei von den Einfällen der Moslemin. Diejenigen, die fchon 
eins der unter türfiicher Botſchaft ftehenden Yänder befucht haben, wer: 
den ſich leicht vorjtellen fönnen, im welchem wilden, rohen Zuftande 
dieje ſchöne Provinz damals geweſen if. Der menfchenfreundliche Jo— 
ſeph 11. beſchloß, fie eben fo bevölfert und civilifirt zu machen, wie 
das übrige Ungarn. Durch den flachen Boden eines großen Theile 
der Oberfläche, und durch die Menge Flüffe, welche diefe bewäffern, 
hatten ſich unermeßliche Moräfte gebildet, welche die Luft verpefteten. 
Um Unfiedler herbeizuloden, wurde das Yand zu äußerſt mäßigen 
Preifen verkauft, und Deutjche, Griechen, Türken, Serbier, Walachen, 
ja, jeldft Franzojen und Italiener kamen herbei, um diefe üppige Wild— 
niß zu bevöffern, Der fchwarze, fette Lehmboden, bisher noch nie vom 
Pfluge berührt, gab die reichften Ernten. Viele wurden ſchnell wohl- 
habend, und heutigen Tages gibt es noch Manche unter dem ungarifchen 
Üdel, die vor einem halben Jahrhunderte al8 arme Abentenrer nad) 
dem Banat — waren. 
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Die Zeugungsfraft-eines von Natur guten, durch Sümpfe und Flüffe 
abgelagerten Bodens, gefteigert durch ein faft mehr tropifches als ge- 
mäßigtes Klima ift wirklich wunderbar. Jahr auf Jahr wiederholen 
fih hier auf denjelben Stellen diejelben Ernten; der Boden wird nur 
einmal aufgepflügt, um die Saat aufzunehmen; von Bracjfeldern weiß 
man hier nichts; der Dünger wird nie gebraucht, fondern als ſchädlich 
weggeworfen; und doch jah ich bei der größten Sorgfalt und Arbeit 
in andern ändern nie einen folchen Ueberfluß an Erzeugnifjen, wie 
die Schlecht gepflegte, umunterftügte Natur hier ihren Kindern ſchenkt. 
Außer der Dlive und Drange gibt es faum ein Product in Curopa, 
das nicht im Banat gedeihe. Ich weiß nicht, ob ich alle Arten der 
gewonnenen Ernten aufzählen könnte; doc gibt e8 unter Anderm Wei- 
jen, Gerfte, Hafer, Roggen, Reis, Mais, Flachs, Hanf, Rübfen, Son- 
nenblumen (zu Del), Tabak in verjchiedenen Sorten, Wein und Seide, 
ja, fogar ein Verſuch mit Baumwolle ſoll geglücdt fein. 

Das Klima des Banats nähert fih) im Sommer faft dem italieni- 
hen, der Winter aber, objhon weniger unfreundlich als in dem ganzen 
übrigen Ungarn, ift doch noch zu lang und rauh für Dliven und 
Drangen. Selbjt im Sommer find oft die Nächte äußerft kühl. Auch 
nach dem heißeften Tage erhebt fi, Tobald die Sonne untergeht, ein 
tühles Lüftchen, das zwar Anfangs etwas erfrifcht, aber denjenigen, die 
nit darauf vorbereitet find, gefährlich werden fanı. Der Ungar reift 
nie ohne feinen Pelz oder Schaffellrod, und der Mangel an einem 
ſolchen Schutzimittel zieht den ahmungslofen Fremden oft das Fieber zu. 

Die Scenerie des Banats ift äußerſt verfchieden; von den platten 
Ebenen von Thorantal bis zu den jchneeigen Gebirgen von Kraſſo kann 
man faft jede Abwecjjelung finden, die der Naturfreund nur wünjchen 
kann. Die jehenswerthen, obwohl felten befuchten Schönheiten von 
Lugos, die dunklern Reize der Czerna und Reka, und die ſchönen Wäl- 
der und Flüſſe, mit denen das Banat reichlid; ausgeftattet ijt, geben 
ihm billiger Weife das Recht, fich zu den begünftigten Gegenden Ungarns 
zu zählen. 

Die Minen im Banat, obgleih von hohem Alter, werden zwar 
noch immer bearbeitet, find aber weniger ergiebig, als die im Norden. 
Aber eine der fonderbarften Eigenthümlichkeiten des Banats ift das 
verfchiedenartige Aeußere feiner Einwohner, welche, da die verjchiedenen 
Geichlechter auch in befonderen Dörfern anfäffig find, ihre National- 
Charakterzüge auch vollkommen rein beibehalten haben. In dem einen 
Dorfe, welches durch das fchönere Anfehen feiner Gebäude und durch 
das große Schulhaus fich fogleich als ein deutjches erkennen läßt, er- 
blickt man noch die altmodiiche Tracht der baierifchen Schnitterin und 
die hellblauen Augen und röthlihen Haare ihres Fälteren Klima's. 
Einige Meilen weiter fommt man in einen, nur aus den höfzernen 

en der Walachen gebildeten Ort. Der Magyar und der Ratz 
Raize) find gleich charakteriſtiſch und verſchieden. 

An einigen Orten find zwei oder drei Nationen unter einander ge- 
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mifcht, und es trifft fich nicht jelten, daß die Nachbarı im nächſten 
Haufe einander nicht verftehen können. Die verichicdnen Nationen 
vermiſchen fich jelten in wechſelſeitige Heirathen, Magyaren und Wa- 
flachen nie. 

Nähft dem ungemein reihen Boden des Yandes hat der DBanat- 
Bauer noch viele, ihn eigenthünfiche Gerechtſame, die ihm zugeftanden 
wurden, als man den Zweck hatte, Anfiedler aus anderen Gegenden 
herbeizuziehen, und dieje Privilegien bewahrt cr fi noch jet. 

Temesvar, die Hauptftadt des Banats und die Winter-Refidenz der 
reihen Banatbewohner, ift eine der Ichönften Städte, die ich überhaupt 
fenne. Sie hat zwei Schöne freie Pläte und eine Menge recht hübjcher 
Gebäude. Die Stadt war im Jahre 1718 wenig mehr als eine 
Menge Hütten, zu welcher Zeit Prinz Eugen die Türfen, die fie damals 
inne hatten, hier belagerte und für immer aus diefer ſchönen Befikung 
trieb. Prinz Eugen entwarf den Plan der jekigen Stadt und begann 
die Befeftigungen, von denen fie umgeben ift. 


III. Siebenbürgen *). 


146. Die Verbreitung der Untionalitäten in Siebenbürgen. 
(Rad) U. Petermann's Mittheilungen.) 


Ein befonderes Intereſſe in der Bevölferungs-Statiftit Sicben- 
bürgens bietet die Verbreitung der verfchiedenen Nationalitäten, die 
ſich hier in auffallendem Gemiſch neben und unter einander fejtgefett 
haben. 

Den erften Rang nehmen, ihrer überwiegenden Mehrzahl nad, die 
Romänen oder Waladhen, die Ungarn (mit den Szeffern) und 
die Deutihen (Sadjfen) ein. In bedeutender Anzahl find noch vor- 
handen (80,000) Zigeuner und (15,000) Yuden, weniger Arınenier 
und Slawen, und nur einzelne Griechen und andere Nationalitäten. 
Man zählt nämlich: 

Romänen.... 1,227,276 596 auf je 1000 Bewohner. 
Ungarn.... 536,011 261 „ „ 
Deutfhe ... 192,482 93 un 

Die Walachen haben den ganzen Norden, Weiten und mittleren 
Theil des Landes inne und kommen mit den übrigen Nationen gemiſcht 
noch, überall, mit Ausnahme des öftlihen Theiles des Udvarhelyer umd 
Krouftübter Kreifes, in beträchlicher Anzahl vor. Die Ungarn bewohnen 
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n Diejrs Kronland Heißt Erdèly von Erdö (waldig, gebirgig), Transfil- 
vanıa, als das Land, welches jenieits des Waldes liegt, durch welchen 
man von Ungarn kommt, und Siebenbürgen, wuhridcintih yon ven 
fieber Burgen oder Bergſchlöſſern, welche die Deutfchen hier im 12. Jahre 
hundert erbauten. 
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als Seller den Udvarhelyer und zum Theil den Maros-Bäfärhelyer 
amd Kronftädter Kreis in compacter Maſſe, dann in bedeutender An— 
zahl den Kreis Szilägy-Somlys und die Städte, Marftfleden und 
Zaral:Orte im ehemaligen Lande der Ungarn, endlich zerftrent das 
übrige Land. Die Deutfchen bilden die große Sprach-Inſel des Her- 
mannftädter Kreifes, nehmen noch den mittleren Theil des Kronftädter 
und das Centrum des Biftriger Kreifes ein, und machen endlich einen 
bemerfen&werthen Theil mehrerer DOrtfchaften im Blajendorfer Bezirke, 
fo wie der Bewohnerſchaft von Klaufenburg, Karlsburg, Broos, Foga— 
rafh und Särfäny aus. Die Zigeuner find fo ziemlich gleichmäßig 
über da8 Yand verbreitet, ohne irgendwo den beträchtlicheren Theil einer 
Ortfhaft zu bilden, finden fich aber in überwiegender Anzahl in den 
von Deutfchen bewohnten Landftrichen vor. Den Juden war früher 
nur Karlsburg als geſetzlicher Wohnort angewiejen, ſeit 1849 haben 
fie fi) jedocdy überall weiter ausgebreitet. Die Armenier breiteten fich 
ebenfall® nad) und nad) über das ganze Land aus umd bauten 1726 
Eliſabeth Stadt und 1733 Szamos-Ujvar. Unter den Stawen find 
vor allen die Bulgaren zu erwähnen, welche ſich zuerft in Alvinz, dann 
in Karlsburg, Hermannftadt und Deva anficdelten, aber ſpäter fajt 
ganz in den anderen Nationalitäten aufgingen; nur in Deva erhielt 
fi die fogenannte Bulgaren-Stadt bis auf den heutigen Tag. In be— 
deutenderer Anzahl find noch die Stowalen und Ruthenen im Lande 
vorhanden, aber nirgends in größerer Menge beifammen. Die Zahl der 
Griechen, die fich namentlich in Kronſtadt niederließen, ift ſehr gering, 
und die übrigen jporadiid im Lande vorkommenden Nationen, wie 
Italiener, Franzofen, Engländer u. ſ. w., machen zufammen nur einige 
hundert Köpfe aus. 


147. Die Romänen oder Waladen. 


(Rad) 3. ©. Kohl, Skizzen aus Natur: und Völferleben, md Frh. v. Czoernig, 
Charakteriftit der verſchiedenen Völkerſchaften des öfterreichtfchen Kaiſerſtaates.) 


Das Hauptland der Dacier oder, wie fie fich feit ihrer Romani— 
firung durch den Kaifer Trajan nennen, der Daforomanen, oder, wie 
Deutfche und Stawen fie heißen, der Walachen, war von alten Zei- 
ten her Siebenbürgen, der Kern von Dacien. Hier lag Sarmi- 
zegethufa, die alte Hauptjtadt ihres großen Königs Decebalus. Bon 
hier aus verbreiteten fie fich längs der nach allen Seiten hin abflie- 
Benden Gewäſſer in die am Fuße jenes Berg- und Duellenlandes lie— 
genden Ebenen. Dies geſchah im Süden längs der Aluta, des Schiul, 
der Dumbowitza u. |. w. bis zur Donau, im Weften und Nordweften 
längs der Maros, Körös, Samos u. f. w. bis zur Theiß, im Oſten 
und Nordoften längs der Zuflüffe des Sereth und des Pruth bis zum 
Pruth und Dnieftr. Im diefer Weife geben fchon die alten Schrift- 
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jtelfer die Grenzen Daciend an. Aus den Ebenen wurden fie in ben 
Zeiten der Bölferwanderung Häufig vertrieben. Dann zogen fie ſich 
(oder vielmehr wohl nur ihre Krieger, ihre Batrioten, die tonangebende 
Partei) in die fiebenbürgifchen Gebirge zurüd, die bis auf dem heuti- 
gen Tag ein gewöhnlicher Zufluchtsort vertriebener walachiſcher Fürjten 
waren. Im ruhigen und günjtigen Zeiten famen fie dann aus jenen 
Bergen hervor und nahmen wieder Beſitz vom Lande ihrer Väter. Da 
der größte Theil ihres PVaterlandes in dem nad Dften geöffneten Do- 
nautieflande, gerade im Wege der großen Bölferfirömung aus Ajien 
liegt, fo hat ihre Nationalität und ihr Staatsweſen nie zu rechter Blüthe 
und völliger Unabhängigkeit gedeihen können. Seit den Nömerzeiten 
haben fie faft immer nur halbjouveraine Staaten gebildet, und ihre 
Fürften waren bald füdfichen Nationen (den Byzantinern, den Türken), 
bald weftlihen (den Ungarn), bald öſtlichen (den Avaren, Bulgaren, 
Petſchenegen, Tataren u. f. w.), bald nördlichen (den Polen und jet 
neuerdings den Ruſſen) tributpflichtig oder unterworfen. Trotzdem neh— 
men fie als Grundbevölferung noch jest jo ziemlich diejelben Wohnſitze 
ein, die fie Schon in den früheften Zeiten inne hatten. Nur längs der 
Theiß find fie von den Magyaren und ihren Vorgängern völlig ver- 
trieben, fowie auch im inneren Kerne ihres Berglandes (in Siebenbür- 
gen) aus vielen Strichen durch magyariihe und deutſche Coloniſten 
verdrängt worden. Im Ganzen bejegen fie innerhalb des Tonauge— 
bietes beinahe 3000 Quadratmeilen, und ihre Volkszahl mag ſich auf 
mehr als fünf Millionen Seelen belaufen, nämlich: in Siebenbürgen 
1,300,000, in Ungarn 1,000,000, in der Militärgrenze 100,000, in 
den Fürftenthümern Moldau und Walachei 3,000,000, in Brefjarabien, 
joweit c8 zum Pruth- und Donangebiete gehört, 300,000, 

Sie reden eine der Wurzel und den wejentlichen Bejtandtheilen nad 
romanische Sprade, ähnlich, nur vermifcht mit fremden, bejonders fla- 
wiſchen Glementen, — nicht jo ftarf, aber auf ähnliche Weije wie das 
Englifche mit franzöfifhen. In dem unteren Donaufande bilden diefe 
Rumunji die alleinige, nur mit einigen Cofonijten untermengte Bevöl— 
ferung; in Siebenbürgen die dienftbare, aber zahlreichjte Claſſe. Durd 
Genügſamkeit, Fleiß, Beharrlichkeit bei National-Sitte gewinnen fie nod 
heute die Oberhand über Magyaren und Serbier, wo fie mit ihnen 
vermijcht wohnen. 

Die für ihre Ausbildung ungünftige Yage ihres Wohnſitzes am 
änferften Dftende der europäiſchen Völler, der geringe Contact mit 
Eulturvölfern und die politifche Unfreiheit, in der fie durch lange Jahr— 
hunderte lebten, mußten nachtheilig auf die Entwidelung ihres Geijtes 
und ihres Charakters wirken und fie in einer gewiffen Verſunkenheit 
des Öffentlichen Lebens erhalten. Die bedeutenden natürlihen Anlagen, 
welche fie befigen, und die fchnellen Fortichritte, welche Einzelne dieſes 
Stammes unter dem Einfluffe günftiger Umftände in ihrer intelfectuel- 
(en Ausbildung machen, deuten an, wie bildungsfähig diefer Stamm 
fei, wenn er allmählig und mit gleichzeitiger Verbefferung feiner öfono- 
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mifhen Lage der Cultur entgegengeführt wird. Der Walache ijt na- 
tionell und faft immer auch firchlich gegen die ihn umgebenden Nationen 
abgejchloffen, tritt mit ihnen feltener in nahe Berührung und vermifcht 
fi nit mit ihnen, aus fich aber vermehrt er fich ftarf und nachhaltig 
und entzieht jeinen Nachbarn dadurch die Mittel ihrer Ausbreitung. 


148. Die Sachſen. 


(Nah A. de Gerando, Siebenbürgen und feine Bewohner.) 


Man kann den Charakter der verfchiedenen Nationen, welche diejes 
Land bewohnen, auf folgende Weiſe charakterifiren. Der Walache liebt 
das far niente, er erwirbt faum das, was er braucht, um nicht zu 
verhungern. Der Magyar ijt nicht faul: er arbeitet tüchtig, um ſich fein 
und feiner Familie Ausfommen zu fichern; aber fobaid er fieht, daß 
er das ganze Jahr mit Ehren ausfommen kann, fo ift er zufrieden, 
und verlangt weiter nichts, denn er will ſich nicht bereichern. Ziemlich 
dagfelbe tft e8 mit dem Szefler. Der Sachſe begnügt fi) damit nod) 
nicht: Hat er das Nothwendige erlangt, fo will er das Ueberflüſſige 
haben, und wenn cr nur Gewinn zu hoffen Hat und er feinen Fleiß 
amd jeine Thätigkeit ausüben kann, ſo ſchrickt er vor feiner Thätig— 
keit zurück. 

Schon das Aeußere des Sachſen verrät nit nur feine Ab» 
tammung, fondern auch feine Sitten und jeine Lebensweife. Es ift 
nicht Schwer, in diefen großen und ftarfen, ein wenig fchwerfälligen 
Menſchen, mit dem gutmüthigen, offenen Geficht den Deutfchen zu ers 
kennen. An der Volljtändigkeit feiner Kleidung erräth man auch leicht, 
daß er Wohlſtand zu erringen und zu fchägen weiß. Seine großen 
ſchwarzen Stiefeln, feine Tuchhofen, fein ledernes Kamijol, fein langer 
weißer Ueberrof mit den Schwarzen Börtchen, Alles iſt im beften Zu— 
Hand. Er gleicht weniger einem Bauer, als einem reichen Bürger einer 
Keinen ſchwäbiſchen Stadt. 

Wenn in Siebenbürgen die Sachſen Deutfche geblieben find, und 
nur ihre Tracht verändert, alfo nur wenig fremden Einfluß unterlegen 
haben, jo hat das feine befonderen Urfachen, die wir in wenig Worten 
andeuten mollen. Erſtlich gaben ihnen die Könige von Ungarn ein 
beſonderes Gebiet und geftatteten dort die freie Entwidelung ihrer 
Jaftitutionen, deren Keime fie mitgebracht hatten. Außerdem durften 
die anderen Siebenbürgener feinen Grundbefig auf dem Gebiet der 
Sachſen haben, wogegen jeder Deutfche, der zumwanderte, ſogleich Bür- 
gerrecht befam. Dadurch war gewifjermaßen über Ungarn zwijchen 
Siebenbürgen und Deutjchland eine Brücke geſchlagen. Endlich trug 
die Reformation noch dazu bei, den Sachen einen neuen Charakter zu 
geben: fie machte fie zu Rutheranern, während die übrigen Yandesbewoh- 
ner fathofiich blieben, oder den Lehren Calvins anhingen. Der Vereinigung 
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alfer diefer Urfachen bedurfte es, um dem fiebenbürgiihen Sachſen 
feine deutiche Eigenthünnlichfeit bewahren zu machen. In einigen ande 
ren Gegenden ded Landes außerhalb ihres Gebietes gibt es ebenfalls 
Dörfer, die urfprünglih von Deutſchen bevölkert find: Torozkö zum 
Beifpiel; hier haben ſich die Coloniften mit der übrigen Vevölkernng ver- 
Ihmofzen: fie find Magyaren oder Walachen geworden. 

In bejtändiger Verbindung mit der geijtigen Bewegung Deutſch— 
lands, mußten die Sachſen nothwendiger Weiſe den übrigen Sieben- 
bürgenern vorausjchreiten, die ſich nur ungern dem Einfluß Oeſterreichs 
unterwarfen. Sie errichteten im Lande die erften Drudereien, fie grün— 
deten die erjten und wichtigſten Fabrifen. Nah dem 16. Jahrhundert 
erweiterte fich ihr Verkehr mit Deutfchland durd Hülfe der Verbindun— 
gen, welche die proteftantifchen Fürften von Siebenbürgen mit Bran- 
denburg und Holland anfnüpften. Auch das Hochdeutſche kommt jetzt 
nah Siebenbürgen und folgt bier allen Veränderungen, die es in 
Deutjchland ſelbſt leidet, ohne dem jächfifchen Dialekt jedod) zu ver— 
drängen. Ich theile hier das Baterunfer im ſächſiſchen Dialekt mit. 
Man kann fehen, daß die von den erjten Colonijten mitgebradhte Sprache 
nur wenig Weränderungen erlitten hat. 

„Foater aufer, dir dau bift em Hemmel, geheliget werde deing Nu— 
men, zaufomm aus deing Red, dein Vell geichey aff Verden, als vey 
em Hemmel, aufer däglid; Briut gaff aus heigd, ond fergaff aus aujer 
Schuld, vey mir fergien aufer en Schuldigern. . . .. ’ 

Der ſächſiſche Schriftfteller Frand hat in diefem Dialekt einen 
dein Weftfäliichen naheftehenden zu erkennen geglaubt. Die Sachjen 
verjtehen alfe Hochdeutich, in welcher Sprache auch ihre Bibel gejchrie: 
ben ift. Stellen aus den heiligen Büchern ftehen ebenfalls im diejer 
Sprache an den Wänden ihrer Häufer. Doch haben jie ihrem Diafeft 
nicht ganz entjagt, und fie ſprechen Sächſiſch, wie man Provencalifd 
in der Provence ſpricht. Das Sächſiſche ift jehr hart, verändert ſich 
aber nad) der Dertlichfeit. Die Bewohner von Hermannftadt jprechen 
einen ganz anderen Dialekt al8 die von Biftrig. Einige zählen drei, 
Andere fieben verschiedene Dialekte. Diefe Berfchiedenheit rührt wahr— 
heinli von dem Umſtande her, daß die deutfchen Coloniſten nicht alle 
aus derfelben Gegend famen umd zu verjchiedenen Zeiten in Sieben- 
bürgen einwanderten. 

Ueber den Urjprung der Sachſen hat man verjchiedene Meinungen 
aufgejtellt. Bald hat man behauptet, fie ftammten von Kriegern, welche 
vor Karl dem Großen geflohen, bald meinten Andere, ihre Vorfahren 
jeien deutſche Stämme, welche gemeinfchaftlid mit den Walachen Da- 
cien vor der Ankunft der Magyaren befaßen. Die Diplome der Könige 
und die verfchiedenen den Sachſen ausgeftellten Privilegien widerfprechen 
diejen Vermuthungen auf das Entſchiedenſte. Man weiß gewiß, daß 
Geyza IT. 1142 die Sahjen nad) Siebenbürgen rief, um das Land 
zu bebauen und die Handwerfe einzuführen, die den Magyaren noch 
ganz unbekannt waren. Die Einwanderungen dauerten fort, und felbft 


149. Hermannftadbt und der rothe Thurm. 43 


nah) Geyza, der die Deutichen herbeirief und ihnen große Vorrechte 
gab, fah man zu verfchiedenen Zeiten neue Coloniſten in Siebenbürgen 
erfheinen. 1206 hatten fie neun Städte gegründet oder wieder aufs 
gebaut. Es ift eigenthümlich, daß die Deutichen in Siebenbürgen 
Sachſen heißen, denn fie find nicht aus Sachſen *) gekommen. 

As die Sahjen — wir bedienen uns der anerkannten Benennung 
— in Siebenbürgen zugelaffen wurden, wollten die Könige ihnen den 
im Lande ftattfindenden Handel überlaffen. Andreas Il. ermächtigte 
fie, alle Sahrmärfte zu beſuchen. Er wollte die Eingriffe der Duden 
verhüten, welche nicht die Redlichkeit der Deutſchen beſaßen. Seit jener 
Zeit find die Sachjen Kaufleute geblieben. Daher rührt die Abweſenheit 
jeder Ariftofratie unter ihnen; bei einem Volke von Coloniften, welches 
unr Aderbau und Handel treibt, finden ſich nur gleichjtehende Arbeiter. 

Seit ungefähr einem Jahrhundert concentrirt fid) der Handel, mwel- 
Ger früher auf alle ſächſiſchen Städte vertheilt war, hauptjächtlich in 
yvei Orten, Hermannjtadt und Kronftadt. 


149. Hermannftadt und der rothe Thurm. 


Nah A. de Gerando, Eichenbürgen und feine Bemohner). 


Hermannftadt ift die Hauptjtadt der Sachſen. Von ihrer 
Gründung erzählt man ſich diejelbe Fabel, wie von Carthago's Urfprung, 
und eine Duelle mit dem Namen „der Brummen des Schweinehirten 
(Diszno Päsztor Kütja)“ erinnert noch au die Klugheit des Hirten, 
der die erjten Hütten auf dem Stüd Feld errichtete, das er mit einer 
Ochfenhaut bededen konnte. Die Stadt hat übrigens ihren Namen 
von einem Deutjchen Hermann, der mit Giſela von Baiern, »der Ge: 
mahlin Stephan des Heiligen, nah Ungarn fan, und deſſen fetter 
meibliher Nachkomme vor wenigen Jahren arm und ungekannt jtarb. 
Hermann vergrößerte das Dorf, welches damals noch den Namen Her: 
mann®dorf führte, und zog feine Landsleute hin. Allmählig gewann 
die Stadt an Wichtigkeit und wurde zum ſtärkſten befeitigten Plat 
Siebenbürgens. Maria Therefia wollte den Yandtag dort für alle 
Zukunft zufammenberufen wiffen, da die guten Mauern die Stadt ficher 
machten. Hermannjtadt hat den Ruhm, alle Angriffe der Türken zus 
rüdgefhlagen zu haben: es iſt nie eingenommen worden. 

Jetzt ſprengen die Yewohner von Hermannjtadt die Mauern, die 
einft ihren Stolz ausmachten, weil fie die Stadt einengen. Die be> 
feitigten Thore, unter denen man durchgehen muß, find von Kugeln 


*) Der Berfafjer vermengt die alten Sadjien mit den jegigen, und daher jeine 
Zweifel über die Angemejjenheit ded Namens in Dem vorliegenden Falle. 
Bılanntlic, führten im Mittelalter ſämmtliche Bewohner Niederdeutichtandg, 
jo weit e8 von Deutſchen beiefjen war, den Namen Sachſen. 
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durchlöchert. Der untere Theil der Stadt befteht aus ſchmalen 
krummen Straßen, noch mehr verenget durch fteile und enge Trep- 
pen, und aus Häuſern mit Giebeldächern. Mehrere öffentliche und 
einige Privatgebäude (Hoteld des Adels) im Rococogeſchmack ſchmücken 
die obere Stadt, vor der ſich anmuthige Spazirgänge befinden, Die 
(utherifche Kirche befigt die einzigen in Siebenbürgen nod) vorhandenen 
gemalten Stirchenfenfter. Hermannftadt wird nur von Sachſen bewohnt *). 
Im Oanzen ijt diefe zweite Hauptjtadt Siebenbürgens weder ein jo 
angenehmer noch fo gejellig belebter Ort wie Klaufenburg, feine Neben- 
buhlerin; aber jie erjcheint bedeutender. Man fieht dajelbt einige gute 
Fabriken und bemerkt eine gewijje Handelsthätigfeit. Außerdem hat es 
den Vortheil einer Schönen Yage. Hohe Berge begrenzen den Horizont. 

Die Gegend von Hermannjtadt ijt der Schauplat vieler wichtiger 
Greigniffe gewefen, denn häufig ftrömten aus der Walachei die Feinde 
über die Provinz. Durch diefes Thor fchicte der Sultan feine jchred- 
lichen Janitſcharen, welche ebenjo von denen gefürchtet wurden, die fie 
bekämpfen jollten, wie von den Berbündeten, denen fie zu Hülfe zogen. 
Diejer Landſtrich war der erfte, welcher fi) dem Emmerich Töföli un— 
terwarf, als diefer das Fürjtenthum Siebenbürgen an der Spite ber 
Zürfen und unzufriedenen Ungarn beanjpruchte. 

Das Defile, welches von Hermannftadt nah der Walachei Führt, 
trägt den Namen des rothen Thurmes. Es heißt jo nad) einem Caſtell, 
welches den Paß vertheidigte, und welches jedenfalls nad) Art der un 
garifchen Schlöjfer bemalt war; vielleicht auch erinnert dieſer Name 
an die zahlreichen Kämpfe, welche unter feinen Mauern ftattgefunden 
haben. Die Aluta, die hohe Bergfette, welhe Siebenbürgen von ber 
Walachei trennt, durchbrechend, fließt in einem fehr tiefen Bett neben 
einem mühlam im Felſen ausgehauenen Wege. Im Hintergrunde fieht 
man die Berge auf beiden Seiten ſich allmählich fenfen, um den Fluß 
hindurchzulaſſen. Don der Spike eines diefer Berge foll man die 
Donau jehen können, welche bei Nifopolis flieht. Sobald man in das 
Defile eingetreten ijt, hat man beftändig ſchöne Landſchaften vor Augen. 
Die Berge, teil und dicht mit Bäumen bewachſen, jchränfen wie eine 
ewige Mauer die Aluta ein, welche fi) in ihrem Laufe ohne Unterlaß 
frümmt und wendet, jo daß man eine Reihe Scen zu erbliden glaubt. 
Hier und da bemerkt man einige Trümmer von Schlöffern, welche früher 
den Paß jperrten. 

Der Pa des rothen Thurmes ift der Schauplag zahlreicher Gefechte 
gewejen. Dft erwarteten die Siebenbürgener, hinter den Felſen verjtedt, 
den einfallenden Feind, und ein wüthender Kampf entfpann fih auf 
diefem gefährlichen Terrain: der Fluß ſchwemmte die Leichen mit fich fort. 

Frühzeitig Schon fieht man die Bewohner Siebenbürgens Sorge 
tragen, diefen Durchgang den Fremden zu verjchließen; denn das Land 
ift nur durch die wenigen Päſſe anzugreifen, welche die Natur felbft 





) Seine Einwohnerzahl beläuft fi auf 20,000 Seelen. 
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durch da8 Gebirge gebrochen hat. An allen anderen Orten bietet diefe 
fortlaufende Bergfette, welche die Provinz wie ein Gürtel umfchlingt, 
unüberfteigliche Hindernifje, deren Ueberwindung nur der Räuber und 
der Schmuggler zu verfuchen wagt. In einem Decret von 1453 ſchenkt 
der König Yadislaus VI. den Sachſen die Burgen von Tholmats und 
des rothen Thurms. Letztere beftcht jett aus einem von Georg MI. 
KRaköty gebauten runden Thurm. Er ift jeßt halb zerftört; denn eine 
ganze Seite fehlt, jo daß man die Treppe fieht, welche in der dicken 
Mauer angelegt iſt. Auf der einen Seite wird er von der Aluta be— 
fpült, auf der anderen berührt er die Strafe. Bezinnte Mauern ver- 
binden den Thurm mit dem Berge, der hier noch unzugänglicher ift als 
anderwärtd. Siebenbürgen war alfo an diefer Stelle im wörtlichen 
Sinne gefchloffen. Diefe Mauern waren auch noch vor anderthalb 
hundert Jahren wichtig genug, um die Ungarn während Raͤkoͤtzy's Aufftand 
zu bewegen, die Defterreicher daraus zu vertreiben. Jetzt ift diefer halb- 
jerfallene Thurm, einem Veteranen gleich, den man auf feinem Poften 
vergeſſen Hat, das einzig nod) übrige Andenken fo vieler blutigen Kämpfe; 
und wenn um diefe Trümmer die Phantafie die zahllofen Schaaren 
Zataren und Türken heraufbejchwört, fo wundert man fich, daß die 
Berge jo ftumm find, und der Fluß ruhig und friedlich wie immer 
dahinſtrömt. 


150. Kronſtadt. 


(Nach A. de Gerando, Siebenbürgen und ſeine Bewohner.) 


Die Lage Kronſtadts iſt einzig. Es liegt in einem engen Becken, 
gebildet von dem Gebirge. Nähert man fi ihm über die Ebene, 
welche es von Marienburg trennt und die mehrere Stunden lang ift, 
ſo ſieht man es im Hintergrumde in die Höhe fteigen, wie eine Inſel 
aus dem Meere. Kommt man dagegen auf der Straße von Hermann— 
ftadt au, fo fieht man plöglich feinen Mauerngürtel ſich ausbreiten. 
Kronftadt Hat eine originelle Phyfiognomie. Seine Straßen find voll 
von Peuten, nicht allein von allen Stämmen Siebenbürgens, jondern 
auch aus den benachbarten Ländern. Man merkt, daß man an der 
Grenze der Türkei ift. Lebhafte und gewandte Griechen gehen auf den 

pazirgängen an ernften Männern in langen feidenen Kleidern vorüber, 
welhe mit Würde ihre großen Pfeifen rauchen. Während der ſchönen 
Jahreszeit bleiben die Bojaren, welde die Bäder Siebenbürgens ge- 
brauchen, mit zahlreicher Gefolge einige Tage auf der Durchreife hier. 
Die verfchiedenen Trachten diefer Säfte, welche Gefchäfte oder Ber- 
gnügen nah Kronftadt führen, geben der Stadt eine orientalifche 
pPhyſiognomie. 

Die Bevölkerung Kronſtadt's wird auf 25,000 Seelen geſchätzt; 
man ſollte fie für beträchtlicher halten. Im der Mitte der Stadt iſt 
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ein belebter Markt, wo die Menge unaufhörlich kommt und geht, umd 
der zu Zeit der Jahrmärkte ein höchſt abwechſelndes Scaufpiel dar- 
bieten muß. 

Die Sage erzählt, bei Erbauung der Stadt habe man an dem 
Orte, wo jest das Rathhaus ftcht, eine Maſſe Flachs gefunden, welde 
wunderbarer Weife die Gejtalt einer Krone gehabt habe. Nach Audern 
ift eine wirkliche goldene Krone gefunden worden, welche der neuen Stadt 
ihren Namen gegeben habe. Wie dem auch fei, auf den Mauern fieht 
man eine gefrönte Wurzel in Stein abgebildet: es ift das Wappen 
Kronjtadtd. Dieſe Stadt wurde 1203 gebaut, aber erjt 1384 unter 
dem König Sigismund fing man an, die Mauern zu errichten. Jo— 
haun Hunyad jegte 1450 die Befeftigung fort, welche nicht damalg, 
fondern erjt lange nach ihm vollendet wurde. 

Kronſtadt hat vor allen andern Städten von den Unglüdsfällen 
leiden müſſen, welche Siebenbürgen betroffen haben. Es wurde 1236 
von den Zataren zerjtört, welche es Hundert Jahre ſpäter abermals 
niederbrannten. Um nur von den vorzüglichiten Ereigniffen zu ſprechen, 
genügt es, die drei Angriffe anzuführen, welche es innerhalb ſechszehn 
Jahren von dem Heere Amurath's IL. erlitt, welder alle Senatoren 
der Stadt mit ſich wegführte; ferner die Belagerung durd Peter von 
der Moldan, einen Anhänger Johann Zapolya's, im Jahre 1527, und 
drei Yahre jpäter die Erjtürmung durch Mahomet und den Woywoden 
der Walachei, welche die Einwohner in die Sclaverei führten. Außer— 
dem ijt an die Verheerung durch den General Basta und hauptſächlich 
an den Krieg zu erinnern, welcen die Stadt gegen den Fürjten Ga- 
briel Bathori führte. 

Jetzt hat Kronjtadt feine böfen Tage vergeffen, und wenn es aud, 
wie die andern ſächſiſchen Städte, ein wenig gejunfen iſt, fo ift es doc 
noch der blühendfte Ort Siebenbürgend. Die Eimwohner behaupten, 
die Donandampfjchiffe tyäten ihnen Schaden. Doch ift Kronſtadt wicht 
allein der Markt für mehrere Waaren, welde Wien immer zu Lande 
in die Donaufürftenthümer fchiden muß, fondern es fabricirt auch viel. 
Es liefert der Walachei Wagen, Seile, Tuch, Waaren von Gifen, 
Kupfer u. ſ. w. Die Liqueure von SKronftadt find berühmt. Von 
Kronjtadt kommen auch die ungeheuren Frachtwagen mit zwölf bie 
vierzehn Pferden, welche Wolle bis Defterreid) bringen. Alles in der 
Stadt athinet Gewerbefleiß. Breite Bäche ftrömen ſchnell durd die 
Strafen und helfen mit ihrem Waſſer bei der Fabrication. 

Kronftadt iſt nicht allein eine Stadt der Induſtrie und des Han- 
dels, jondern es hat auch in feinen Mauern eines der beften und am 
meijten bejuchten Lyceen, welche die Yutheraner in Siebenbürgen bejigen. 
Die Studenten, welchen man auf jedem Schritt in den Strafen be 
gegnet, haben eine eigenthümlihe Zradt. Sie tragen große Stiefeln, 
Ihwarze Hofen und eine Art von Tunica von derfelben Farbe, fejtge- 
halten von einem Sammtgürtel, der auf der Bruft mit langen, filberuen 
Agraffen zugefnöpft ift, welche fo ftark und fo dicht neben einander ftehen, 
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dab fie fih faft wie cin Panzer ausnehmen. Gin ſchwarzer Mantel 
hängt auf den Schultern und wird durd eine ſehr ſchwere filberne 
Kette feſtgehalten. Den Kopf bededien fie mit einem breitfrämpigen 
Filzhut. 

Wenn man in Kronſtadt iſt, muß man die Zinne beſteigen, einen 
Berg von etwa taufend Fuß Höhe, welcher die Stadt von der Oftfeite 
beherrſcht. Die Ausſicht ift ſehr Schön. Beugt man fich über die 
Bellen, welche die Spige des Berges bilden, und blidt gerade hinab, 
fo ficht man unter ſich Kronftadt in feinem engen Thale. Dieſes Thal, 
von Bergen eingeichlojjen, wird aud) nach der Seite der Ebene hin durch 
einen Hügel, den Schloßberg, begrenzt. Zuſammengedrängt in diefem engen 
Kaume, entweichen die Häuſer Durch drei verjchiedene Ausgänge. Sie 
bilden eben fo viele Vorjtädte. Die eine, von den Walachen bewohnt, 
dimmt am den Bergen im Hintergrumde des Amphitheaters hinauf: 
die Heinen regellos zerſtreuten Wohnungen verſtecken ſich halb zwiſchen 
den Bäumen; in der Mitte erhebt ſich die Kirche der Kaiſerin Eliſa— 
beth mit ihren mostomwitischen Thürmen. Die beiden andern Vorjtädte 
liegen zu beiden Seiten des Schloßbergs. Die von den Sachſen ber 
wohnte, welche die alte Stadt heißt, erftredt fich nad Hermannftadt 
bin in eier einzigen Weihe weiger und reinliher Häuſer. Am Ende 
diefer langen Gaſſe fteht eine Kleine byzantiniſche Kirche, die auf jämmer— 
che Weife übertündt ift. Bicle Ungarn wohnen in der dritten Vor— 
ftadt, welche weder jo regellos wie die erjte, noc jo genau nach der 
inte wie die zweite gebaut ift, und die nach ihren zahlreichen Gärten 
Blumenau heißt. Wendet man feine Blide auf die Stadt, To fieht 
man unter fid) das lebendige Net der Straßen von Kronſtadt ſich be— 
wegen. Am Markte, wo fie ausmünden, fteigen die geichwärzten Mauern 
des Doms in die Höhe, defjen Schatten auf die benachbarten Häuſer 
fällt. Hier und da jteigen die Slodenthürme einiger Kirchen empor, 
mit ihren dünnen funfelnden Spitzen, welche durch fupferne Kugeln 
gehen. In regelmäßigen Zwiſchenräumen werden die Mauern von gro- 
ben Bafteien unterbrochen. Sieht man in die Ferne hinaus, jo ver- 
ändert fi) die Scene; man erblicdt die ungeheure Ebene von Kronſtadt, 
an deren äußerſtem Ende fih Marienburg zeigt, berühmt durch feine 
Lirche, die ältefte in Siebenbürgen, und durch das Schloß, weldes 
ihm feinen magyariichen Namen gibt. 


151. Die Szekler. 


(Nach A. de Gerando, Sicbenbürgen und feine Bewohner.) 


Ein magyariicher Dichter fagt einmal, Ungarn*) fei ein heiliges Land, 
mo ſich auf engem Raume die Trümmer der großen Völker, welche die 


+ Hier in bem moeiteften Sinne genommen mit Einſchluß von Siebenbürgen, 
Sroatien, Slavonien. 
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Weltgefchichte mit ihren Thaten erfüllt, niedergelafjen haben. Es ift 
etwas Wahres in diefem Gedanken. Man findet in Ungarn hiſtoriſch 
berühmte Stämme, welche zu verfchiedenen Zeiten aus fernen Ländern 
gefommen find und hier neben einander wohnen, ohne fid) zu vermiſchen. 
Nicht allein Dacien, Pannonien, Deutjchland hat hier feine Repräfen- 
tanten, aud) die Römer, welche die Vergangenheit mit ihrem Ruhm er- 
fülfen, ftehen neben den Slawen. Die Juden und die heimathlojen 
Zigeuner aus Indien repräjentiren den Orient, aus dem aud 
die Magyaren kommen. Dieſe verjchiedenen Völfer zu ftudiren, iſt 
von großem Intereffe. Es ijt merkwürdig, die Sitten, den Charafter 
von jedem derjelben zu beobachten; und die Nuancen darin find um jo 
ausgefprochener, als fie vielfältig find. Der Gegenſatz hebt die Unter— 
ſchiede hervor. 

Wir fehen in den Magyaren eine edelmüthige und ftolze Nation, 
eiferfüchtig auf ihre Freiheit, und ausgeftattet mit jener ritterlichen 
Tapferfeit, welche die Vorjehung uns auch gegeben hat. Ihre helden- 
müthigen Kämpfe mit den Feinden der Chriftenheit im Mittelalter 
find uns vollfommen befannt; aber ein Schleier bededt nod) die Ge— 
ſchichte dieſes Volfes in den Zeiten, wo es noch in Afien wohnte, Wir 
willen bloß im Allgemeinen, daß fie dort große Thaten verrid;tet Haben: 
die Keuntniß der Ihatjachen Fehlt uns, und wir fcheufen den Ungarn 
nur unfere Aufmerkſamkeit vom zchuten Jahrhundert an, als fie mit 
der Annahme des Chriſtenthums in die große europäiſche Familie ein- 
traten. Doch ift ein magyariiher Stamm, den man jet nicht berüd- 
fichtigt, vorhanden, deifen Geſchichte lange vor diefer Zeit einen bedeu- 
tenden Pla in unferen Annalen einnimmt. Dies find die Szefler, 
Uebereſte jener gefürchteten Krieger, weldye Europa unter dem Namen der 
Hunnen durchftürmten und welche die Vorhut der jeßigen Ungarn bil- 
deten. Die Szefler jtammen von den Kriegern Attila's ab. Seit 
dreizehn Sahrhunderten in entlegenen Gebirgen zurüdgezogen, haben fie 
getreu ihre Erinnerungen bewahrt, und der Name des berühmten Kö- 
nigs der Hunnen ift noch bei ihnen im Volksmunde. 

In ihrem Aeußern ſind die Szekler groß, wohlgebaut, kräftig. 
Aber im Allgemeinen findet man bei ihnen nicht den dem Bauer der 
ungariſchen Steppen eigenthümlichen orientaliichen Typus, den die Ma— 
gyaren ihren langen Aufenthalt im Kaukaſus verdanten ſollen. Der 
in ihren Zügen vorherrjchende Ausdruck ift Fejtigfeit, gefaßter Muth 
und eine Gutmüthigfeit, welche bei fo herculiſch gebauten ®ejtalten 
angenchm auffällt. 

Ein anderer Charafterzug der Szeffer ift der Geiſt des Wider— 
ftandes, die Zähigfeit. Sie find vor Allem Menfchen der Vergangen- 
heit, an die fie fi) mit Entjchiedenheit anfchliegen. Getreu bewahren 
fie, was die Phyfiognomie, das eigenthümliche Gepräge eines Volkes 
ausmacht, wenn ſich Alles um fie verwiſcht. Auch find fie Heut zu 
Tage die Einzigen, welche die alten magyarifchen Traditionen noch be- 
wahren. Sie bejiten viel Nationalftolz; eine Szefferin würde fich nicht 
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herablaffen, einen Walachen, einen Mann aus dem bejiegten Volke, zu 
heirathen. Dies Gefühl ift fo ftark bei ihnen, daß man fie niemals 
eine fremde Sprache reden hört. In allen andern Gegenden bequemen 
fi die Walachen nicht dazu, das Magyarifche zu lernen: um fich mit 
ihnen zu verftändigen, müffen die Ungarn und dieSachjen ihre walachiiche 
Sprade kennen. Unter den Szeklern aber verlieren die Romans ihre 
Sprache und ihre Nationalität. Wenn in den ungarifchen Comitaten 
ein Dorf zur Hälfte von magyariſchen und zur Hälfte von waladjischen 
Bauern bewohnt wird, jo wird mit der Zeit die walachiſche Bevölke— 
rung die ungarijche in fid) aufnehmen und die Sprache der Romans die 
Oberhand gewinnen. Hier verzehrt dagegen das magyarijche das walachiſche 
Element. Man zählt jett ziemlich viel Szekler, welche ſich zur grie— 
chiſchen Meligion befennen. Dies find nichts als entnationalifirte Wa- 
lachen. Die Szefler bangen auch jehr an dem Boden, welchen fie 
bewohnen. Obgleich fi) die Bevölferung jehr ftarf vermehrt, können 
fie fi nicht entfchließen, ihre Berge zu verlafjen. 


152. Die Zigeuner. 
(Nah E. A. Duikmann, deutjche Briefe über den Orient.) 


Einfame Feuer am abendlichen Horizont bezeichnen die Lagerſtellen 
der Wanderzigeuner, welche ohne feiten Wohnfig in Siebenbürgen und 
Ungarn herumftreifen, von Tajchenfünjten, Wahrfagen, Keſſel- und 
Pfannenfliden und ähnlichem Gewerbe ihren Unterhalt gewinnen und 
da, wo fie die Nacht überrafcht, ihr durchlöchertes Zelt aufichlagen, 
ohne Kummer über die Vergangenheit, ohne Sorge für die Zukunft. 
Die Zigeuner find die veradhtetite von den Nationen, welche die genann- 
ten Yänder bewohnen. „Du bijt ein Zigeuner” — ijt jelbft für einen 
Walachen das entehrendfte Schimpfwort. Alle Lafter und Verbrechen 
wirft man ihnen vor, und der bevorrechtete Bewohner hält feinen Hund 
höher, al8 das Ebenbild Gottes, wenn es ihm ald Zigeuner entgegen- 
tritt. Selbft die Waladjen, die nirgends unter den privilegirten Inſaſſen 
wohnen dürfen, dulden die Zigeuner nicht unter fi), weshalb dieſe 
außerhalb dem Bezirke der walachiſchen Strohhütten ihre Erdlöcher 
graben müſſen. Nichts ift elender als jo eine Zigeuner-Colonie. Cine 
aus Straßenfoth aufgehäufte Erhöhung von einigen Schritten im Durch— 
mefjer bildet die Grundlage der Wohnung, welche durch Aushöhlung 
ded Bodens geräumiger wird. Als Dad) wird darüber eine zerlumpte 
Zeltdede oder Schilf und Unfraut gebreitet, und die einzige Deffuung 
dient al8 Thür, Fenfter und Schlot zugleih. In diejen Löchern kauert 
die ganze Familie am Boden um das Teuer herum, und felbft 
Schweine und Hunde finden daneben noch Unterfommen. 

In ihrer Lebensweife und ihren Sitten find die Zigeuner ganz 
ihrer orientalen Abkunft getreu geblieben, nur werden durd verſchiedene 
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Gewerbe mehrere Claffen unter ihnen gebildet. Weberhaupt jcheint c# 
zwei Racen von Zigeunern zu geben, indem die Einen durd fraufes 
Wollhaar, wulftige Yippen und jehr dunfle Hautfarbe mehr den äthio- 
piichen Typus repräfentiren, während die Andern durch helleren Teint, 
glatte, glänzend fchwarze Haare und ihre Gefichtszüge fid) mehr dem 
kaukaſiſchen Typus nähern. Die Zigeuner find von unbefiegbarer Träg- 
heit, und daran find von jeher die Projecte zu ihrer Golonifirung und 
Givilifirung geicheitert. Tie leichtefte Weite, ihren Unterhalt zu gewin— 
nen, iſt ihnen die liebſte. Dabei herricht eine gewiſſe Citelfeit als 
Grundzug ihres Charakters vor, wie man befonders am weiblichen Ge— 
Schlechte und an den Wohlhabendern unter ihnen beobachten fanı, So 
verachtet fie find, fo können fie gewiffe ariftofratifche Neigungen nicht 
verbergen. So z. B. bekennen fie ſich ftets zur Religion der Guts— 
herrichaft und find heute Katholifen, morgen Griechen, Proteftanten 
u. ſ. w. Denn es ſchmeichelt ihrer Eitelfeit, wenigftens in Einem Punkte 
mit dem Herrn auf gleicher Stufe zu stehen. Obgleich zerlumpt und 
voll Umgeziefer, weiſen fie mit einer Art von Selbftgefühl auf jene 
Stammesgenojien, welche fih Wohlſtand erivorben haben. Außerdem 
ift der Zigeuner ſehr genügjam und hat eine unermüdliche Ausdauer 
in Ertragung von Beicywerlichfeiten und Entbehrungen. Gin leinenes 
Hemd und beim Manne uoch eine Hofe von jelben Stoffe find faft 
die einzigen Kleidungsſtücke, mit denen fie fid) gegen die Gluth der 
Sommerjonne, wie gegen die heftigfte Winterfälte jchüten. Selten 
fommt dazu noch cin zerlumpter Yappen, welcher als Mantel um die 
Schultern flattert. 

Die Zigeuner ftehen immer unter einem Oberhaupte, weldes der 
Gutsherr aus ihrem Stamme ernennt und zur Handhabung der Poli- 
ceigewalt verpflichtet. Das Gewerbe der Zigeuner wechjelt nach Neigung 
und Geſchick. Die Einen ſtreichen Ziegel für Rechnung der Gutsherr- 
Schaft, Andere find Maurer, wieder Andere Huf: und Nagelichmiede. 
Man muß aber dabei an feinen großen Apparat denfen. Neben der 
Straße ift cin Loc in die Erde gegraben, ein paar chief an einen 
Baumaft gelehnte Bretter bilden das Dad. An der Mitte des Loches 
iſt ein fauſtgroßes Stück Eiſen als Ambos, dabei liegen einige Kobfen, 
ein Hammer umd eine Zange, ein nadtes Kind regiert den Blaſebalg 
— das iſt die Werkftätte. Cine große Anzahl von Zigennern beichäf- 
tigt fih mit der Goldwälche Mit einen Grlaubnißicheine verjehen, 
faun der Zigeuner dies Gewerbe im Yande treiben, wo er will. Er 
hat nur die Verpflichtung, jährlid) wenigitens eine Pizete Goldftaub 
an den Aufjeher abzuliefern. Es find ungefähr 96 Gran bei einigem 
Fleiße in einigen Tagen zu gewinnen. 

Die niedrigfte Claſſe bilden die Wanderzigeuner. Sie zahlen feine 
Steuern, und werden von der Verwaltung eben fo wenig gezählt, als 
das Ingeziefer in einem Haufe. Ein Paar Schweine, ein ftruppiger 
Hund, eine dürre Mähre, welche das Zelt trägt, oder den Karren 
zieht, — das ift der ganze Hausrath diefer Nomaden. Sie ſchnitzen 
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hölzerne Xöffel und leben nebenher aus freier Fauſt. Schon zur Zeit 
Kaiſer Joſeph's II. verfuchte man es, fie zu colonifiren, aber vergeblich. 
Der Hang zum Umbherichweifen war ftärfer als alle Lockungen eines 
behaglihen Lebens. Doc) leben nicht alle Zigeuner im gleichen Efende ; 
mauche haben ſich der Pandwirtichaft ergeben und find im Betriebe 
derfelben glücklich, wie denn diefes Volk zu Allen, was es angreift, 
ein befonderes Geſchick zeigt. Ya, es gibt eine gewifle Ariftofratie un- 
ter ihnen, und nicht Wenige, welche in Städten, namentlich in Hermann 
ftadt und Klauſenburg, wohnen, find wirklich mwohlhabend zu nennen. 
Obgleich, wie alle Zigeuner, außerhalb der Städte verbannt, verträgt 
ihe Stolz nicht, zwiichen den Zelten ihrer erbärmlihen Stammesge- 
noffen ihre Häufer zu bauen, jondern fie wählen das andere Ende 
der Stadt. Dort ftehen ihre Wohnungen an der Stadtmauer und zeid)- 
nen ſich nicht felten durch Neinlichkeit aus. Sie tragen die ſchöne Hu- 
farentracht mit goldenen Treffen und Eingenden Sporen. Ihr Haupt» 
erwerbszweig ijt die Mufif. Wer auf einem Inſtrumente tüchtig ift, 
wird in eine Mufifbande aufgenommen, und jo durchziehen fie das 
and und kehren oft mit anjehnlichem Gewinn nah Haufe zurüd. Die 
Zigeuner find geborne Mufifer. Schon die Fleinen Kinder greifen die 
Geige mit dem größten Geſchick an, und find in Kurzem fo weit, ihren 
Vätern zu fecundiren. Wie der Zigeuner die Mufik leidenschaftlich liebt, fo 
hat er aud) das feinste Gehör für fie, was ihn bei Erlernung eines In— 
firumente8 außerordentlich begünftigt. Doc befaßt er fich felten mit 
Noten, fondern zufrieden, eine Melodie gehört zu haben, faßt er fie 
jogleih vollfommen auf und behält fie mit erftaunlicher Treue, Diefe 
Eigenfchaft hat die Zigeuner bei allen Feſten in Ungarn und Sieben— 
bürgen unentbehrlich gemacht, denn fie find eigentlich die Bewahrer der 
Nationalınelodie, die fie mit wundervoller Präcifion in vollem Orcheſter 
wieder zu geben wiſſen. 


IV. Croatien, Sfavonien und die Woiwodfchaft Serbien. 


153. Das Land Syrmien. 
(Nach 3. G. Kohl, Reife in Ungam.) 


Staponien zerfällt ſowohl feiner Länge als feiner Breite nad) im 
mehrere Theile, der Breite nad) nämlich in das der Sau anliegende 
und in das an der Drau fid) hinftredende Stavonien. Jenes gehört 
zur Militärgrenze und wird Slavonia militaris genannt, dieſes aber 
beift Slavonia provineialis, oder auch) im gemeinen Leben dag „Pro- 
vincial“ und das „Militare”. 

Der Länge nad zerfällt das Mifitare in mehrere Regimenter und 
dad Provincial in drei Comitate, von denen das äußerte, in die öft- 
lichſte Spige von Stavonien zur Donau und zum Mündungsgebiete 
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der Sau und Drau herablaufende früher das ſyrmiſche Comitat oder, 
wie man fich im gemeinen Leben kürzer ausdrüdt, „das Land Syr— 
mien“ tft. 

Der Urfprung des Namens und die Entftehung des Ländchens als 
eines politifchen Ganzen reicht noch in die uralten Zeiten der Sordis— 
fer und Dafen hinauf. Denn ſchon Strabo ſpricht von dem Orte 
Sirmium, und zu der Römer Zeiten wurde c8 ber wichtigfte Plag in 
ganz Pannonien und der Aufenthalt der römifch-kaiferlihen Majejtäten, 
wenn fie in diefen Gegenden Krieg führten. Jetzt liegt die große Stadt 
in Ruinen. Aber ihr Name ift der ganzen, einft mit Städten bejäeten 
Provinz geblieben. 

In der Mitte durh Syrmien zieht fich ein zwölf Meilen langer, 
mit anmuthigen Wäldern und vielen in ganz Ungarn hochgerühmten 
Weinbergen bededter Gebirgszug, die fogenannte „Fruschka Gora“ 
(die Fruſchkaberge). Dieſes Gebirge ift eine Fortſetzung des großen, 
über 60 Meilen langen croatifch-jlavonifchen Gebirgszuges, der al8 das 
mittlere Nücgrat Croatiens und Slavoniens beide Yänder der Länge 
nad) unter verſchiedenen Namen durchzieht, indem er mit den nördlichen 
und füdlichen Gebirgszügen Pannoniens und Bosniens parallel läuft 
und dadurd auch den Parallelisnus der Sau- und Drauthäler und die- 
fer Flüſſe ſelbſt bedingt. 

Ich glaube, daß es unter den größeren Flüſſen Europa’s nicht nod) 
zwei andere gibt, die fo im ihrem ganzen Wefen wie in ihrem Namen 
fid) auf einander reimen und in folder Nähe mit einander parallel 
laufen, wie die Save und Drave. Beide Flüffe find etwa TO Meilen 
(ang. Beide haben ihre Quellen und ihre Mimdungen nahe bei einan- 
der, bleiben aud in ihrem Yaufe ziemlich) nahe beifammen (fie find 
durchſchnittlich 10 Meilen von einander entfernt) und ftrömen beide 
aus Weſtnordweſt nad Oftfüdoft, ohne viel von der geraden Linie ab- 
zumweichen und ohne irgend einen bedeutenden Winkel zu bilden. Beide 
haben auch Fein jehr verzweigtes, jondern vielmehr ein mageres Fluß— 
gebiet, denn jie nehmen feine Nebenflüffe auf, deren Yänge mit ihrer 
eigenen Bedentjamfeit in Vergleich zu ſtellen wäre. 

Bon jenem langen Gebirge aljo, welches diejen feltenen Fluß-Pa— 
rallelismus bedingt, iit die ſyrmiſche Fruſchka-Gora das äußerfte Ende 
und aud im jeder Beziehung die Krone, nämlich 

1) in national-öfonomijcher Beziehung, denn fie ift mit jchönem An- 
bau bededt, reich an Producten, und jchmücdt fi) mit dem Donau- 
ftrome, dem fie leicht und jchnell ihre Producte zum Verhandeln über- 
liefern Fann, und 

2) in politifcher und hiftorifcher Beziehung, denn fie war ein Lieb— 
(ings-Aufenthaft des Kaiſers Probus und anderer SKaifer, wird von 
den Ungarn ein Paradied genannt und ift für die griechiichen Serben 
und Slavonier ein zweiter Berg Athos. Von alfen den 16 griechiſchen 
Klöftern, die fi) in ganz Slavonien befinden, haben fi allein 13 in 
den Thälern und auf den Höhen diefes Heinen Gebirge aufgebaut. 
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Es wird daher die Fruſchka-Gora bei den Serbiern aud) geradezu das 
„heilige Gebirge” genannt und genießt eines weiten Rufes in ganz 
Ungarn und den angrenzenden türkiſchen Provinzen. 

Das Ländchen Syrmien ift eines der hauptjächlichen Schweine-Dia- 
gazine, aus denen der große Schweinehandel in Ungarn jeine Waare be- 
zieht, und es find daher auch im feinen Ortfchaften, jo wie in Neuſatz 
und anderen ungariichen Städten, große Schweinehändler-Compagnieen. 
Aus Syrmien allein jollen jährlid” 70,000 Schweine auf die ungari- 
hen Märkte geliefert werden. Sie find meiftens von der in Ungarn 
fogenannten Race der Mongulita, welche furzbeinig it, fraufe wollige 
Haare hat, weniger frißt als die Schweine mit langen ftruppigen Haaren 
und beſſer die Strapazen erträgt, 


154. Die Stovenen, Eronten und Serben. 


Mach Frhrn. dv. Czoernig, Charakteriftil der verſchiedenen Völkerſchaften im 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaate.) 


Von den Süd-Slawen bewohnt der ſloveniſche Stamm am längſten 
ſeine bisherigen Wohnſitze. In langer Abgeſchloſſenheit verharrend iſt 
er bis auf die neueſte Zeit, wo ſich ein reges Leben und ein merklicher 
Auffhwung der nationalen Bildung fund gibt, in feinem früheren 
Berhältniife geblieben. Er hat weniger Widerjtandskraft ald die übri- 
gen ſlawiſchen Stämme bewahrt und im Norden gegen die Deutjchen, 
noch mehr aber im Dften gegen die Groaten an Xerrain verloren. 
Das ganze heutige Provincialgebiet von Croatien, einft zur windiſchen 
Mark gehörig, war von den Slovenen bewohnt, welche ſich dajelbft 
allmählig croatifirt und zum Miſchvolke der Sloveno-Croaten gejtaltet 
haben, welche übrigens den Slovenen mindeftens ethnographiſch immer 
näher jtehen als den Croaten. Eben jetst übt die deutjche Cultur einen 
wohlthätigen Einfluß auf die Stovenen aus, deren Schriftjteller die 
Früchte derjelben ihren Stammesgenojfen in der nationalen Sprache 
genießbar machen. — Eine merkwürdige Erjfcheinung bilden die Croaten 
und Serben, zwei Volksſtämme, innig verwandt mit einander, die gleiche 
Sprahe (mit geringen Dialekt-Verfchiedenheiten) ſprechend, welche den: 
noch, feit fie in die hiftorische Zeit eintraten, abgejondert von einander, 
aber neben einander den großen Völferzug von den Karpathen bis au 
die Ufer des adriatifchen Meeres bewerfitelligten. Bei aller Verwandt- 
Ihaft unterfcheiden ich dieje beiden Volksſtämme dennoch durd mehr 
ald ihre Benennung. Der croatifhe Stamm entwidelt eine größere 
Kraft und Nachhaltigkeit; fein Eintritt in die Cultur datirt erft von 
neuerer Zeit, wenngleich einzelne Männer diejes Volkes, ihren Zeit: 
genofjen weit vorauseilend, ſchon Lange zuvor in der Literatur glänzten. 
Der ſerbiſche Stamm, von großer Beweglichkeit, vieler Berftandes- 
Ihärfe und einem bejonderen Talente zur Naturpoejic, Hat im engem 
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Raume die beiden Ertreme der Eultur aufzumeifen: neben dem ver- 
funfenen Naturzuftande der iftriichen und dalmatiichen Morlafen das 
reihe Staatd- und Literaturleben des ehemaligen Staates von Raguſa, 
wo die glücliche Vereinigung flawifcher Ausdauer und italienischer Ge- 
Ihmeidigfeit inmitten der Barbarei einen Gulturzuftand hervorrief, der 
heute noch einen Glanzpunkt der Geſchichte jener Völker darbietet. 


V. Die Militärgrenze. 


155. Die Organifation der Alilitärgrenze. 
(Nah Otto von Pirch, Caragoli.) 


Wenn man den jchmalen Landftrich von 227 Meilen*) Länge und 
wenigen Meilen Breite betrachtet, der ſich längs der ganzen öfterreichiich- 
türfifchen Grenze hinzieht, von Leuten bewohnt, welche Aderbau und 
Soldatendienft vereinigen; — wenn man die väterlihe Urt und Weife 
fieht, mit der diefe Einrichtung betrieben wird, jo wird man nicht 
glauben, daß fie eine gemachte, befohlene jein könne. Der Anfang der 
ganzen Inſtitution erzeugte fi) von ſelbſt. Die häufigen räuberifchen 
Einfälle der Türken zwangen die chriftlihen Grenzbewohner, wachſam 
und fchlagfertig zu fein, und die Waffen immer zur Hand zu haben, 
um Weib und Kind, Hof und Acker zu beſchützen. Co vererbte die 
Nothwendigfeit den Friegeriichen Geift von einer Generation auf die 
. andere, lange bevor die Staatseinrichtung denfelben organifirte. Diefe 
Organifation begann erſt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts, mo 
die djterreichiichen Fürften fich gemöthigt ſahen, den türfifchen Ein- 
brüchen eine fräftige, dauernde Gewalt entgegenzuftellen. Nicht das 
Zwangsmittel einer Colonifirung aus allen Theilen des Reichs zu— 
fammengeholter Männer, nod der Unterhalt eines ftehenden Heeres 
war hier anzumenden; das Beſte, ein waffengeübtes, tüchtiges Volt 
fand man vor, und es bedurfte nur der ordnenden Hand, um das 
ganze Verhältnig zu einem Staatsinjtitut zu erheben. Die Braud)- 
barfeit und Zweckmäßigkeit desjelben zeigte ſich bald, und die Einfälle 
größerer Türfenhaufen hörten nad und nad) auf. 

Aber ein zweites, ungleich furchtbareres Uebel machte das Fort— 
bejtehen der Grenzbewahung nothiwendig, die Pet nämlich, die fich 
in früherer Zeit fo verheerend über den größten Theil Europa's ver- 
breitete. Man kann es wohl zu den bedeutenditen Fortfchritten rechnen, 
welche das gebildete Europa machte, daß feit einem Jahrhundert den 
Berheerungen der Pet völlig Einhalt gethan worden ift; und unter 
den Thatſachen, die man den Anhängern der guten alten Zeit, den 


Der Verfaſſer ſchrieb vor Aufhebung der ſiebenbürgiſchen Militärgrenze, 
welche 1851 erfolgte. 
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Berächtern alles Neuen entgegenftelit, dürften die Schreckensgemälde jener 
fürchterlichiten aller Krankheiten wohl voranzuftellen fein. Der fort: 
ichreitenden Einſicht, der Geſammtwirkung der Staaten verdanfen wir 
die Ausichliegung eines Uebels, welches jein Entjtehen in dem Klima, 
in der Unwiſſenheit, Trägheit und Unfauberfeit der jüdlichen Himmels— 
ſtriche findet. 

Wir jehen in allen Häfen des gebildeten Europa Anſtalten ge» 
troffen, die Möglichkeit der Peſt zu verhüten; ungleich näher liegend 
und nothwendiger war eine folche Abichliefung im Feſtlande felbft. 
Der Fatalismus geitattete bisher den Türken nicht, Emrichtungen ge— 
gen die Peſt zu treffen, das nächſt angrenzende Yand mußte ſich daher 
auf das ſtrengſte von der Türkei fcheiden. Oeſterreich hat die ausge— 
dehntefte Grenze mit der europäifchen Türkei, von der Bocca di Cattaro 
bis zur Moldau. Wollte man nun diefe weite Strede jo ficher be» 
wahren, daß das materielle Berühren unmöglid; würde, jo war eine 
Militäreinrichtung eigener Art nöthig, wie fie bis dahin fein anderer 
Staat gehabt hatte. Hier bot nım das Anfangs nur für Eriegerifchen 
Schuß beitimmte Inſtitut der Militärgrenze die Hand, und mit einiger 
Abänderung, indem man bejonders aus den einzelnen jtärferen Posten 
eine zufammenhangende Kette bildete, und durch eine größere Vervoll— 
kommnung und Special-Einrihtung, hat man den Zweck auf eine fo 
genügende Art erreicht, daß die Peſt nunmehr auf diefer Seite völlig 
abgeichnitten ift. 

Um diefen Zweck in feinem ganzen Umfange zu erreichen, mußte 
man dem Wolfe, oder vielmehr der Reihe verjchiedener Völker, welde 
die Militärgrenze bewohnen, eine ganz eigene Verfaſſung geben und 
ihren Habitus einigermaßen verändern. Der fteten, aber rohen Streit- 
fertigfeit mußte die allerpünktlichite Ordnung, der Tapferkeit die Ge— 
duld, Pflichttreue und Arbeitfamfeit Hinzu erzogen werden, und man 
hatte die jchwierige Aufgabe, aus dem, an vegelloje Ungebundenheit ge— 
wöhnten Grenzvolfe nicht nur die zuverläjfigiten Wächter, ſondern auch 
zugleich fleißige Aderbauer zu bilden, Dieſe Aufgabe ift nunmehr in 
hohem Grade genügend gelöf’t. 

Die ganze Mititärgrenze iſt im ſechs Generalate getheilt, Der 
- General iſt Militär» und Civil-Gouvernenr feines Provinztheils, alle 
milttäriichen und alle bürgerlichen Verhältniſſe find demjelben unter: 
geordnet. Sie laffen ſich nicht trennen bei einer Cinrichtung, wo der 
Yandmann heute als Militär auf einem wichtigen Posten fteht und 
morgen jeinen Acer baut, und wo fajt alle ſich entwidelnden bürger- 
lichen Verhältniffe Bezug auf das Militärweſen haben. Jedes Ge: 
neralat iſt (befonders für die Kriegszeit) in Brigaden, dieje wiederum 
in Regimentsbezirke getheilt. Das Negiments-Commando made 
den wichtigiten und eingreifendjten Theil der Verwaltung aus. 

Der Vorſchrift zufolge Hält jedes Negiments-Commando wöchentlich) 
eine Sitzung, bei welder der Regiments-Commandenr (Oberjt) als 
Präfident, dev Oberjtlientenant als Vice-Präfident, die außerdem nod) 
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zum Negiment gehörigen Stab8-DOfficiere und einige Subalternen- 
Dfficiere (der Bau-Hauptmann für die baulichen, der Verwaltungs: 
Hauptmann für die ökonomiſchen, befonders landwirthlichen Angelegen- 
heiten) und der Regiments-Auditeur als Gerichtsperfon, verſammelt 
find. Die Dienft- und Amtsſprache in der Militärgrenze ift durchaus 
die deutiche; in ihr werden alle Befehle erlafjen, alle Vorträge und 
Rapports abgefaht, und dad Ererzier-Reglement ift ganz deutih. Die 
Regimenter führen ihren Namen nad) den verjchiedenen Bezirken, denen 
wieder größtentheils die Hauptorte die Benennung gegeben. Faſt jeder 
diefer Bezirke hat eine, von der andern mehr oder minder verjchiedene 
Nationalität; die an der öſtlichen Hälfte der Milttärgränze liegenden 
Theile find den Ruſſen und Walachen verwandt, die daranftogenden 
find Deutiche und Magyaren, dann in der Mitte Serben und Sla— 
vonier, weiter weftlic) Croaten, und am äußerften Weftende ift die 
italienifche Werwandtichaft unverkennbar. Das ſlawiſche Element aber 
ift durd) die ganze Grenze Hin bei Weitem das vorherrfchende. Die 
öftfiche Hälfte ift mehr der nicht-unirten griechischen, die weftliche mehr 
der römijchen Kirche zugethan. 

Große Verjchiedenheit herricht auch in Hinficht der Yandesbeichaffen- 
heit; im Oſten liegt die hohe Kette Siebenbürgens, in der Mitte die 
ebenen und fumpfigen Niederungen der Donau und Save, im Weſten 
die Gebirgsfette, weldye da8 Verbindungsglied zwiſchen den Alpen und 
dem Balkan macht. In beiden Endgegenden haufen die noch wildeſten 
Bewohner; aber der fiebenbürgifche Grenzer ift Elein, unenjehnlich, der 
von der Likka, nahe am adriatiihen Meere, ift rieſengroß, hager, und 
bei dürftiger Koft im rauhen, armen Lande hoch aufgejchoffen; der 
Slavonier und Serbe in der Mitte ijt mit den Gaben des Friedens 
ihon vertraut, von milderen Sitten, mit einem Anfang geiftiger Bil- 
dung, mit dem geregelteren Weſen, weldes in den Ebenen fo viel 
leichter hervorzurufen ift, al8 in den Gebirgen. 

Iedes Regiment hat feine Unterabtheilung, zwei Bataillone zu 
ſechs Compagnieen. Bei der Compagnie iſt nähjt dem Hauptmann 
und drei Officieren noch ein jogenannter Verwaltungs- Dfficier, 
welcher unter Anleitung des Gapitains vorzugsweije den landwirth- 
ſchaftlichen Theil beauffichtigt, während die anderen Officiere nur mit 
militärifchen Berufszweigen beichäftigt find. Indem nun der größte 
Theil des Grenzlandes aus Gebirgen befteht, in welchen früher die 
Bewohner in zerjtreuten Hütten lebten, war bei der Einrichtung der 
Militärgrenze zuvörderjt dahin zu wirfen, daß man zufammenhangende 
Ortfchaften bildete, weldye bei jo wenig cultivirten Völkern allein eine 
ordnende Verwaltung möglid machen. Man hat diefen Zwed in dem 
Grade erreiht, als die Yocalität es gejtattete. In der Ebene find 
die Dörfer in regelmäßigen Zufammenhang, mit geraden Straßen, ein 
Haus gleicht dem andern, und dennoch haben diefe Grenzdörfer Feines: 
wegs das fahle, uniforme Anfehen, welches die Coloniftendörfer auf 
eine jo wenig anfprechende Weiſe unterfcheidet.. Man kann in der 
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That nichts freundlicheres fehen, als ein ſolches Grenzdorf in den 
flavonischen Ebenen. 

Einen anderen, aber nicht weniger anziehenden Anblik gewähren 
die Gebirgsdörfer in der Grenze. Ein Zufammenhang der Gehöfte 
fanın hier nicht ftattfinden, die Dörfer ziehen fich in den Thälern Hin, 
von einem Rande zum andern wechielnd, wie es die Steilheit ge- 
bietet. Hier beſonders wird jene jchweizeriiche Bauart eine wahre 
Zierde, und ihre Zwedmäßigfeit und Schönheit tritt da, wo das Auge 
für jedes Gehöfte andere Umgebungen erblickt, am meijten hervor. Die 
Kirhe und das Schulhaus, möglihft in der Mitte auf einer Anhöhe, 
bilden den Mittelpunkt für eine oft reizgende Landichaft, die durch die 
Häufergruppe belebt und verfchönert wird. Am wenigfien anjprechend 
ift der Anblid der Städte oder vielmehr der Fleden. Man erfennt, 
daß fie nicht aus dem Leben des Bürgerfleißes, jondern in Folge der 
Militär⸗Einrichtung entjtanden ſind oder dod ihre jetige Gejtalt an- 
genommen haben; die Gafien find zu breit für das wenige Gewerb- 
treiben, die Dienftwohnungen zwar tüchtig, fauber, regelmäßig, und 
nirgends mit ängftlicher Dekonomie gebaut, doch ijt ihre Bauart nicht 
in dem Grabe anjprecdhend, al8 im VBerhältnig die der Wohnungen der 
Landleute. Im diefen Fleden find mehrentheild die Regiments-Com- 
mando's. Die größten und beftgelegenften Dörfer bilden die Com— 
pagnie-Orte, und eine Gruppe fteinerner, regelmäßiger, meijt neuer 
Gebäude läßt das Compagnie-Commando leicht heraus erfennen. In 
den andern Dörfern ift, wo möglidy in jedem, ein Officier als Stations- 
Kommandant, und wo diefe nicht ausreichen, ein Unterofficier als folder 
ftationirt. Um die ganze Einrichtung recht zu verftehen, muß man 
zunädhjt einen Blick auf das häusliche Verhältnig der Grenze werfen. 

Dasjelbe Hat feine Bafis in der patriarchalijchen Lebensweiſe und 
Einrihtung dieſer Völker, welche, von alter Zeit herjtammend, von 
Seiten der Verwaltung forgfältig erhalten worden ift: — nicht nur 
in der Einfachheit der Sitten, welche wir gewöhnlidy mit jenen Aus» 
drud bezeichnen, fondern vornehmlich in dem geordneten Familienver⸗ 
hältnig, der Würde des Hausvaters, welcher Gehorjam fordert und 
findet, dem Unterordnen des gefammten Hauswejens unter feine Leitung 
und Meinung. Hierzu kommt nod) das Zufammenleben der Familie, 
wenn die Söhne fich verheirathen, und die dadurd erfolgende Ver— 
größerung des Hausjtandes, die hier bei richtiger Verwaltung aud) 
Vermehrung des Wohlftandes nad) ſich führt, indem fie die arbeitenden, 
producirenden Kräfte vervielfältigt, die gemeinjchaftlichen Laſten jedes 
Hauſes aber auf eine größere Kopfzahl vertheilt. 

Jener patriarhalifchen Weiſe völlig angemefjen, und deshalb bei- 
behalten und neuerlich noch fefter geordnet, iſt die Einrichtung der fo- 
genannten Hauscommunion, indem nämlich nidt Cin Kopf oder 
Eine Familie, fondern Ein Haus, d. h. alle Bewohner eines Haufes, 
als Eins betrachtet, und danach die Begünftigungen und Yaften ver 
theilt werden. Mit jedem Haufe iſt ein Grundbejig verfnüpft, und 
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die Grenzerfamilie iſt freier Eigenthümer diefes Grundftüde, bis zu 
dem Grade, daß dasjelbe, wenn feine Erbberedhtigten da find, ber 
Grenze anheim fällt, welche es unentgeltlich nad) dem Bedürfniß wieder 
vergibt. Einem jeden ſolchen Haufe und Beſitzthum jteht der Haus- 
vater als oberfter Leiter und Aufieher des Ganzen vor. Xreten feine 
befonderen Umftände ein, jo wählt man dem Aelteſten des Haujes, und 
wo möglich einen Manıt, der bereitS die Felddienftzeit zurückgelegt hat, 
zum Hausvater. Er wird vom ganzen Haufe erwählt und von dem 
Gompagnie-Commando beftätigt, welches ihn auch in jeinem Beruf umd 
Recht nöthigenfalls unterjtügt. 

Im Durchſchnitt beträgt die Kopfzahl einer Hauscommunion zwanzig ; 
doch findet man Häufer, wo fie bis zu achtzig fteigt; andere wieder, 
wo nur act und zehn Perfonen wohnen. Die in einer Hauscom— 
munton Eingefchriebenen dürfen nur mit Kenntniß des Compagnie 
Commando’s in eine andere übertreten. Der erfte und hauptſächlichſte 
Beruf der Hauscommunion ift nun die Geftellung der waffenfähigen 
Mannjchaft, im Frieden zur Grenzbewahung, in Striegszeit zum Dienft 
im Felde. Die ganze mwaffenfähige Mannfchaft ift zum perjönfichen 
Kriegsdienfte in und außerhalb der Grenze verpflichtet. Als Felddienſt 
find die Jahre vom achtzehnten bis zum fünfzigften des Yebensalterd 
beftimmt; für den innern Dienjt bis zum ſechzigſten. Man bedarf 
indeifen für den laufenden Dienft in der Grenze nur einen verhältnig- 
mäßig geringen Theil jener Gefammtzahl der waffenfähigen Mannſchaft. 
Die Entbehrlichkeit in der Wirthichaft entjcheidet, wer eben zum Dienjt 
eingejchrieben ift. 

Wenn nun die Gefammtzahl der waffenfähigen Mannjchaft in der 
Grenze über 214,000 Mann beträgt, und man noch den hohen Grad 
von Schlagfertigfeit berücjichtigt, welcher dur das Naturel, die ganze 
Einrichtung, den fteten Vorpojtendienft erzeugt wird, ferner die treue 
und feſte Ergebenheit, welche dieje Völker immer dem Kaiſerhauſe be- 
wiefen haben, jo muß man die Örenztruppen wohl als einen der wid: 
tigften Theile der öfterreichifchen Streitkräfte erkennen, von denen fie 
au beinahe den dritten Theil ausmachen. 


ee. Frankreich. 


156. Weltktellung Frankreichs. 
(Nach E. M. Arndt, Verjudh in vergleichender Völlergeſchichte). 


Frankreich bildet durd) jeine eigenthümliche geographiiche Yage zwar 
Leine fo vollfommen und glücklich gejtaltete Halbinfel als Spanien, aber 
doc eine Halbinjel im eigentlichen Sinne des Worts, indem feine gute 
Hälfte vom Meer umſpült ift. Wenn man aber die Hochgebirge mit— 
vechnet, welche eigentlich meiftens nur Naturgrenzen werden, indem fie 
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gewöhnlich auch Sprachſcheidungen der Völker machen, jo ijt Franfreid) 
eine jehr vollfommene Halbinjel; denn vom Genfer See bis Nizza, 
welhe Injelung oder Scheidung von Italien gegen Oſten durch die 
hoöchſten Alpen! und wieder von Perpignan bis Bayonne durd) die Py— 
renden von Spanien im Süden! Nur der Norden bleibt zugänglicher 
und bildet Feine jo hohe Grenzicheide; dort der Jura, die Wogefen, die 
Ardennen mit mäßigen Erhebungen, die höchjten Höhen nur 4000 bis 
5000 Schuh über dem Meer, an der Somme fortlaufend nur geringere 
Hebungen und Hügel, endlich in einen kurzen Strid den Meere näher 
nur Ebenen und Sümpfe. Dies ift die Halbinjel Frankreich, ein gro- 
hes, ſchönes Land, reich an mannichfaltigen Gütern und Gelegenheiten, 
10,000 Duadratmeilen groß und von 36 Millionen Menfchen bewohnt. 
Dieſes große Yand zerfällt, außer two die Hochgebirge im Nordoften an 
manchen Stellen ein faltes, faft nordiiches Klima machen, feiner natür- 
lichen Beichaffenheit nad) in zwei Theile. Das Land nördlich der Xoire 
und Lyons und nördlich der Berge von Auvergne gehört fchon dem 
Norden, es gehört ſchon jehr dem Klima von einem Theil Deutjchlands 
und Englands; das Land jüdlich der Loire und Clermonts und Lyons 
bis an das Mittelmeer und die Pyrenäen fpielt etwas zum Süden hin, 
und doch ift e8 noch nicht ganz Südland wie der größte Theil Italiens 
und Spaniens. Frankreich macht aljo ganz eigentlich die Mitte zwijchen 
dem Norden und dem Süden Europa’s, es macht gleihjam einen Ueber— 
gang. Frankreich hat auch zwei verjchiedene Seelen in fich, eine nörd- 
lihe und eine füdliche Seele, die ſich bis auf den heutigen Tag in 
mancherlei Hader und Zwietracht einander befämpfen und das unruhige, 
wanfelmüthige, wechſelvolle, wunderliche Leben und Wejen bilden, wel— 
bes wir das franzöfiiche Leben und Weſen nennen, und welches wie 
ein fiedender Topf nad) unjerer deutichen Seite hin, wo der Nand am 
niedrigften und hin und wieder abgebrochen ift, immer überjchäumen 
und uns mit feinem fiedenden Brodem überjprühen und verfengen wilf. 

Diefes im Ganzen fruchtbare und ſchöne Yand mit zwei großen 
Meeren, dem Atlantifchen und dem Mittelländiichen, und dem unruhigen, 
furmvolfen und friegvollen Canal, den jo viele Siege und Niederlagen 
der Römer, Sachſen, Flandrer, Holländer, Franzofen und Engländer 
jet anderthalb taufend Jahren blutig gefärbt Haben, und mit vortreff- 
lien Häfen an feinen Küften hat freilid) nicht die hochgeftaltige und 
vielgeftaltige Mannichfaltigfeit Spaniens und Italiens, ja, nicht einmal 
die Mannichfaltigkeit Deutſchlands, aber es iſt reich an Wein, Getreide, 
Obſthau, Viehzucht und zieht im Süden ſchon den Oelbaum und einzelne 
Südfrüchte und den Maulbeerbaum mit dem Seidenwurm, iſt auch 
durch Handel, Schifffahrt, Gewerbfleiß und Colonieen ein geſegnetes 
und mächtiges Reich. 
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157. Der Weſtflügel des enropäifchen Mittelgebirges im 
Vergleich zu deſſen Offlügel. 
(Nah Alb, v. Roon, Grundzüge der Erd», Völker und Staatenkunde.) 


Die Gefammtbetrachtung des ausgedehnten, halbfreisförmigen Mit- 
telgebirgslandes, weldjes den Alpen im Weften, Norden und Oſten 
wie eine mächtige Vor-Terraſſe angelagert ift, zeigt bei aller Mannich— 
faltigfeit und Abweichung im Einzelnen eine merkwürdige Uebereinſtim— 
mung und Symmetrie in der Anordnung, dem Bau und den Dimen— 
fionen des Ganzen. Die beiden Flügel im Oſten und Weſten ſtehen 
nur in jehr mittelbarem Zuſammenhange mit dem Hocdgebirge und find 
vielmehr durch bujenförmig eingreifende Xiefländer mehr oder minder 
von demjelben gejchieden ; fie find daher faft rings umher von niedrigen 
Ebenen umgeben, während die centrale Mittelgebirgslandichaft, welche 
an räumlicher Ausdehnung beide übertrifft, dem Hochgebirge unmittel- 
bar angelagert ift, und, abgejehen von den nur als breitere Thaljohlen 
ericheinenden Tiefebenen am Oberrhein und an der unteren Mard), 
allein auf ihrem äußeren nordöjtlihen Rande mit dem Tieflande grenzt. 
Zugleich find aber die beiden Flügelmafjen in ihren vorzüglichſten Glie— 
dern dem deutjchen Gebirgslande, hinfichtlich der verticalen Dimenfionen, 
bedeutend überlegen; dies letztere hat fein Hochland aufzumeijen, wie 
das jüd-franzöfihe, das transiylvaniiche oder die Gentral-Sarpatheı, 
und Faum erreicht ein einziger feiner Gipfel eine Höhe, welde mit den 
Spitzen diejer Gebirgs-Reviere verglichen werden könnte. Um jo grö- 
ger find die Gontrafte zwiſchen Höhe und Tiefe in den beiden von nie— 
drigen Ebenen umfreijeten Flügeln des Mittelgebirgslandes, deſto pla— 
teauartiger erjcheint jeine Mitte, welche nur da, wo fie an die Tief 
ebenen ſtiößt und zugleich) abjolut am höchjten anfteigt, am Oberrhein, 
an ihrem nordöftlihen Rande (im Schwarzwalde, in Sudeten-Theilen, 
im Harze) größere Gegenjäge aufzuweifen hat. 

Das Plateau von Deutjchland ift eine einzige ungegliederte Maſſe; 
die beiden Flügel zerfallen in zwei höhere Hauptgruppen, welche durd) 
langgejtredte, iſthmusähnliche Höhenrüden mit einander verbunden 
werden. Dem transiyplvanijchen entjpricht, durch Lage und Höhe, das 
jüd-franzöfiiche Hochland *), das Farpathiiche Waldgebirge den burgun- 
diſchen Waſſerſcheidehöhen, das ungariſch-karpathiſche dem rheiniſch-fran— 
zöſiſchen Berglande **). Aber wie verſchieden iſt die orographiſche Aus— 
prägung dieſer ſo ſymmetriſch angeordneten Maſſen! 


*) Dieſes umfaßt das Charollais: und Lyonnais-Gebirge, die Sevennen, das 
Tozere und Forez:Gebirge und das Hodyland von Audergne. 

**4) Diejes zerfällt wieder in die weftniederrheinifchen Berglandſchaften (Eifel, 
Hundsrüd, Ardennen) und in das weftoberrheinifche Gebirgsland (Nogeien 
md Dommersberg, Plateau von Lothringen, Argonner Wald). 
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Siebenbürgen und Hoch-Frankreich bilden die beiden äußer— 
jten Edpfeiler des großen Mittelgebirgs-Bogens; beide erjcheinen an 
ihren Oſt- und Südoft-Rändern am undurdbrochenften, gegen Weften 
und Norden durch zahlreiche Thaljpalten geöffnet, beide durd alt- 
vulfanische, nun Schlummernde Kräfte gewaltig zertrümmert und zerrüttet; 
beide ragen mit ihren Gipfeln über Mittelgebirgs-Höhe hinaus; aber 
bei dem fiebenbürgifchen Hochlande ſchließen die undurchbrochenen öſt— 
lichen und ſüdlichen Randgebirge gleich Felſenwällen das Gebirgsinnere 
gegen die Öftlichen und füdlichen Ebenen ab, die öftlichen und jüdlichen 
Sevennen-Höhen dagegen bilden nur eine unbedeutende Scheidewand ; 
die transsylvaniichen Alpen und eben jo die NRandgebirge im Norden 
und Weiten Siebenbürgens find zugleich die höchften Maſſen des 
Ganzen, bei dem franzöfiichen Hochlande aber find ſolche nicht auf einer 
oder zwei Nandgebirgsfetten zu juchen, jondern auf das mannichfaltigfte 
in verichiedenen Gruppen im Innern vertheilt, und dasjelbe gilt von 
den beiden Hochlanden eigenthümlichen Spuren alt-vulfaniicher Thätig- 
keit. Nach feiner ganzen Beſchaffenheit erjcheint daher Hoch-Frankreich 
vielfach gegliedert, durch tiefe Thalfurchen zeripalten, durch mannich— 
faltigen Formenwechſel ausgezeichnet, von allen Zeiten geöffnet oder 
leicht zugänglich; dennoch trägt es die Hauptwaflerfcheide zweier ver- 
ihiedener Meeresbeden. Transjylvanien dagegen mit feinem einförmigeren 
Bau, feiner größeren Höhe und Abgejchloffenheit jendet feine Gewäſſer 
nicht nur Einem Meeresbeden, jondern jogar einem und demſelben 
Strome zu. 

Aehnlich iſt dies Verhältniß der Wafjertheilung bei den analog 
liegenden Gebirgsrüden des Karpathen-Waldes und der burgumdijchen 
Plateanhöhen: denn jener, der höhere von beiden, bildet nur eine Neben-, 
diefe eine Hauptwafiericheide. Uebrigens Haben beide, außer ihrer 
gleihartigen Yage zwifchen den durch fie verbundenen Hauptgruppen 
des Oſt- und Weſtflügels, nichts Gemeinfames; fie find vielmehr 
weientlich von einander verſchieden durch Richtung, Höhe, Form und 
Ausdehnung ihrer Rüden; auch ift der farpathiiche dicht bewaldet, der 
burgundijche großentheils nadt, jener jtögt im Norden an plateauartige, 
im Süden an Tiefebenen, bei diefem ift e8 gerade umgefehrt. 

Noch auffallender und zahlreicher find die Verjchiedenheiten in der 
prographifchen Ausprägung der beiden nördlichen Hauptgruppen des 
Oſt- und des Weftflügels; indeß find beide auf eine ähnliche Weife, 
mittelft der Gebirgslüden an der Beczwa und am ZU, dem centralen 
Mittelgebirgs-Tande angereiht, doc; liegt die erftere an der Nordweit-, 
die lektere an der Südoft-Ede des betreffenden Gebirgslandes; durch 
jme gelangt man in das Tiefland an der Mar), durch diefe in die 
Ebene am Oberrhein, die beiden Gewäſſer, welche die Oft- und Weft- 
Grenze des deutjchen Mittelgebirgs-Landes bezeichnen. 
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158. Die Flüfe Frankreichs. 
(Nach Ernft Kapp, philoſophiſche Erdkunde, und I. G. Kohl, der Rhein.) 


Die Ströme eines Landes find feine Seele, fie find die Leiter der Bo- 
dencultur und des Handeld. Wie die Seele den ganzen Leib durch— 
dringt, jo gewinnt ein Land feine Lebendigkeit an feinen Flüffen, ohne 
die es eine Einöde, eine Wüfte fein würde. Kein Land hat eine fo 
ſchön geordnete Flußwelt wie Franfreih. Zwiſchen den Alpen und 
dem Yura öftlih und dem Sevennenſyſtem weſtlich erftredt fich eine 
Ebene von Norden nad Süden, vom Plateau von Yangres bis zum 
Golf von yon. Das Plateau von Langres ift das Quellgebiet der 
Eeine und ihrer Zuflüffe, der Aube und Marne, fodann das der Suone. 
Die geographiiche Betrachtung thut fih Zwang an, wer fie die aus 
dem Herzen des Alpenftods quellende Oberrhone vor der Saone be- 
vorzugt. Die Saone-Ebene bildet ja mit der Ebene der mittlern und 
untern Rhone ein zufammenhangendes Ganzes, welches da, wo die Weſt— 
flügel der Alpen und der Oftrand des Central-Hochlandes der Sevennen 
einander entgegentreten, durch eine bedeutende Einſchnürung allerdings 
fehr verengt, doch keineswegs unterbrochen wird. Die Saone-Rhone: 
Ebene iſt von jeher die große Naturöffnung gewejen, durch welche 
der Süden Franfreihs mit dem Norden verfehrt hat, durch welche das 
römische und germanische Wefen vermittelt worden find. Die Zuflüffe 
der Rhone haben die Bedeutung, Führer zu den Alpenpäffen zu fein, 
die Durance zum M. Genevpre, die Ifere zum M. Cenis und zum 
fleinen St. Bernhard, die Rhone in die Ebene des Genferfees und bis 
in die Nähe des St. Gotthard. Die Saone hat eine fanfte, die Rhone 
eine reißende Strömung, und da der Rhone außerdem wie allen Strömen des 
Mittelmecres die Begünftigung der Schifffahrt durch die Flut fehlt, 
jo ‘hat ſchon aus diefem Grunde yon verhältnigmähig nie dem Meere 
fo nahe gelegen, wie Paris. An dem Nhonegebiet haben im Ganzen 
fch® der alten Provinzen Theil: drei davon, die Provence, die 
Dauphine und die Frandhe Comté, gehören ihm ganz an und 
find die Grenzlandfchaften gegen Italien, Eavoyen und die Schweiz ; 
die drei anderen greifen in andere Flufgebiete über, jo Yanguedoc 
in das der Garonne, Lyonnais in das der Loire, Burgund in das 
der Ceine. Unter diefen Provinzen hat die Provence den gejdhichtlichen 
Vorrang. Sie ift der Poften, welchen Rom zunächſt befegte, um von 
da zu weiteren Fortichritten überzugehen; fie ift die Straße, welche die 
Völker des Mittelmeeres oder die thalaſſiſchen Völker üderhaupt nach 
dem Nordweſten Europa’s führte. 

Die Rhone hat von der rechten Seite feinen Zufluß. Hier berührt 
fie die Steilabfälle des Oftrandes des Sevennenſyſtems, das fich von 
den Ufern der Aude bis nördlich in die Nähe des Plateau's von Lau— 
gres erjtredt. Seiner Mitte entftrömen die meiften und bedeutendjten 
franzöfifchen Flüffe. Bon da erhält die Garonne den Tarn, den 
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Lot, die Dordogne, von da quellen die Loire mit dem Allier, dem 
Cher, der Vienne nebjt Greufe, und zwiſchen Garonne und Loire die 
Sharente. Flußbahnen durchbrechen jo überalf die franzöfiichen Mittel- 
gebirge, indem auch weiter nördlich das durch den Gote d'or an die 
Sevennen fih anſchließende Plateau von Langres die Seine nebft der 
Aube und Marne entjendet, während die Nonne mit dem Urmencon 
die einzigen bedeutenden linfen Zuflüſſe der obern Seine find. Der 
Symmetrie des Naturbaues entjpricht die mannichfaltige Regelmäßigfeit 
der Flußadern des Landes. Die Terrafjenbildung überwiegt. Wings 
in Halbzirfelform lagern ſich um das fevennische Hochland die Terraifen, 
rings um die Terraſſen dehnen fid) die ZXiefländer, eingefaßt von den 
Küften des Meeres. Es iſt dies eine concentriihe Folge von Hochland, 
Zerrafie, Tiefland und Hüfte, von den Flüſſen ftrahlenförmig durch— 
Ihnitten. Wie cintönig ift dagegen der Terraſſenbau 3. B. der ſlan— 
dinaviichen Halbinjel, deren Terrafienjtufen ganz in geraden Linien ſich 
eritreden. Die Flüſſe, dort zu drei verjdjiedener Küſtenrichtung auge: 
börigen Stromgebieten entwidelt und gecint, durchbrechen hier ſämmt— 
ih in ijolirten Parallelläufen und in Bertifalrichtung die Bergftufen; 
das Flachland, dort in drei Stromtiefländer von verjchiedener Größe 
und Richtung gegliedert, ijt hier der ſchmale Küftenrand eines Meer— 
buſens, der ihm ebenfalls parallel läuft; Skandinavien ift durd feine 
Flüſſe gleichjam zerhadt, Frankreich bildet das Ganze eines Halbfreifes, 
in welchem die Flußradien die Küftenperipherie und das akropole Gen- 
trum zur Einheit zuſammenſchließen. 


granfreih hat vor der griechiſchen und italifchen Halbinfel die 
oceaniſche Seite, vor Hispanien die Tiefländer voraus. In Frankreich 
halten ſich Hochland, Terraſſen und Tiefland mehr und mehr das 
Gleichgewicht, ein Verhältniß, welches fih in Deutjchland noch vortheil- 
bafter ſtellt. Jene drei Stromgebiete aljo, der Seine, Yoire und Ga— 
ronne, vereinigt nicht allein durch das gemeinſchaftliche Quellgebiet des 
Sevennenſyſtems, fondern auch durd ein zufammenhangendes, von den 
Weſt-Pyrenäen bis an den Rhein reichendes Tiefland, bilden ein Na— 
turganzes, reich; zugleich an inneren Unterfchieden. Die Gebiete der 
Seine, Loire und Garomme bilden das oceanifche Frankreich; das 
Rhonegebiet ift als die mediterrane Region ein von dem übrigen Frank— 
reich getrenntes Glied. Bodenform wie die Richtung der Stromläufe 
Frankreichs gewähren die größte Leichtigkeit der Ganalverbindung, wie 
die feines andern großen Landes. Schon Strabon fagt defhalb: „Es 
baben aber die Flüſſe einen jo geichieten Lauf, daß die Waaren leicht 
aus einem Meere in das andere gebracht werden fünnen, jo daß man 
fie nur Heine Streden zu Lande weiter zu Schaffen braucht; die längjte 
Strecke des Weges werden fie auf Flüffen hin- und hergeführt.“ Yu 
gleicher Weife it das franzöfiiche Bergland, welches im Allgemeinen 
die Landeommunication überall begünftigt, nach verſchiedenen Richtun- 
gen hin von Kunſtſtraßen durchſchnitten, deren Anlage durch die zahl- 
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reihen Flußthäler bejonders erleichtert wird. Nur das eigentliche 
Hochgebiet der Sevennen macht in diefer Rüdficht eine Ausnahme. _ 

Nach dem Bisherigen ergibt ſich alfo, daß das Verhältniß der 
Gebiete der Seine und der Rhone den Uusgangspunft bilden müſſe 
bei der Betrachtung der Landesnatur Frankreichs, jo weit dieſe der 
Geſchichte zu Hüffe gefommen if. Die Seine vermittelt Frankreich 
mit dem germanifchen, die Rhone mit dem romanischen Europa; bie 
Seine hat Paris, die Rhone Lyon, die zweite Stadt Frankreichs, ge- 
boren, die Seine mündet in das nördliche Meer, den Ocean, die Rhone 
in das füdliche Meer, die Thalaffa. Loire und Garonne ftehen weder 
unter fi, noch mit einem der erftgenannten Flüffe in ähnlichem Gegen» 
fate, beide mit ihren Hauptflüffen demjelben Quelllande und berjelben 
Meerſeite, der weſtlichen, angehörend; aber die Loire ſchließt ſich mehr 
der Seine, die Garonne mehr der Rhone ar. Loire und Garonne 
führen Franfreich® germanifche und romanifche Seite in einander über. 

Die Flüffe Frankreichs find fchöner, größer, ſchiffbarer und domi— 
nirender, als die feiner füdlichen und nördlichen Nachbarländer (Spa- 
nien, Italien, Großbritannien), zugleich gehören fie dem Lande faft alfe 
von der Duelle bis zur Mündung an. Daher waren feine Flüſſe 
immer fehr entjcheidend bei allen das Land und Volk berührenden 
Fragen, und in neuerer Zeit hat Frankreich jogar die Flüſſe als Haupt— 
grundlage feiner politischen a. en 


159. Die Rhone (im Vergleicd zum Rheine). 


(Nah F. H. Müller, die deutichen Stämme.) 


Die Rhone ift der große franzöfiiche Alpenftrom, welcher die mei- 
ften Gewäſſer der Weftalpen in das Innere von Frankreich hineinführt. 
Genauer ift fie aber al8 das große burgundiſche Stromſyſtem zu 
bezeichnen, in fo fern das urjprüngliche Burgundien, aus welchen alle 
ſpätern burgundifchen Reiche und Herrichaften hervorgegangen find, mit 
ihrem Flußgebiete im Allgemeinen zufammenfältt. Da die Rhone gleich 
dem Rhein in der Mitte des Alpenlandes auf der Plateaumafje des 
St. Gotthard und zwar dicht neben den Rhein-Quellen ihren Urfprung 
nimmt, jo zeigt fi auch eine gewiſſe Verwandtichaft zwifchen den 
. Stromfpftemen des Rheines und der Rhone, obſchon fie beide wiederum 
dur ihre Natur und Weltftellung weſentlich von einander verſchieden 
find. Der Rhein entjpringt zwar in dem Herzen des Alpenlandes, 
bricht aber auf dem nächften Wege aus demfelben heraus, verläßt da®- 
felbe gänzlich und bahnt fich durch die mitteleuropäifchen Gebirgsmaffen 
einen Weg, um ſich fern von dem Alpenlande in das Meer zu ergießen. 
Die Rhone bricht zwar auch auf dem gradeften Wege weſtwärts aus 
dem Alpenlande hervor, aber fobald fie in die ihm angelagerte Ebene 
eingetreten ift, wendet fie fich um und läuft nun an dem Weſtſaume 
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des Alpengebirges in grader Richtung ſüdwärts bis zum Meere ent— 
lang, Sie nimmt zugleich in ihrem mittleren und unteren Laufe alle 
die waflerreichen Flüſſe im ſich auf, welche den weſtlichen Alpen nad) 
der franzöfiichen Seite hin entftrömen.. Die Rhone ift deshalb ein 
Begleiter des Alpenlandes zu nennen wie der Po im Süden der Alpen 
und die Donau im Norden der Alpen, und ift nad allen ihren Ver— 
hältnijfen auf das Alpengebirge hingewiefen. 

Darum ift die Weltftellung des Rhone-Syſtems eine ganz andere 
al® die des Rhein-Syftems. Das Land des Nhoneftromes bildet die 
lüdöftlihe Mark des Landes Frankreich gegen Italien Hin, und feine 
alpiniichen Zuflüffebis zu feiner Mündung abwärts bilden die Baffagen, 
um von Italien aus nach Frankreich) zu gelangen oder umgefehrt. Auf 
gleiche Weije bildete das alte Burgundien das große Vermittelungsland 
zwiſchen dem eigentlichen Frankreich (in Neuftrien und Aquitanien) und 
alien und zugleich nad) Deutichland hin, wo das Stromſyſtem der 
Rhone mit feinen Quellftrömen in der Saone, Doubs und der eigent- 
lichen Rhone fid) vielfach mit dem obern Stromgebiet des Rheins ver- 
ſchlingt. Auch beftätigt die Gefchichte des burgumdifchen Landes. und 
Volkes durd alle Jahrhunderte diefe Beziehungen beider zu den brei 
großen Nachbarländern und Völkern im Oſten, Weften und Norden. 

Schon die Richtung der beiden Stromthäler des Rheins und der 
Rhone ift durchaus verfchieden, und dies fonnte nicht ohne Einfluß 
bleiben auf die flimatifchen und vegetativen VBerhältniffe ihrer Gebiete 
md auf die Entwidelung ihrer Bewohner. Der Rhein wendet fi 
grade nach Norden zum rauhen Nordoceane, in deſſen Mitte die bri- 
tiſchen Infeln feinem Mündungslande vorgelagert find. Das Nhone- 
thal dagegen zieht fih am Wejtjaume des Alpenlandes grade nad) 
Süden entlang; die Ahone führt zu dem Golfe von Lyon und zu dem 
Mittelmeere, und auf ſolche Weife zur Verbindung mit der alten Cul— 
turwelt im europätfchen Süden, von wo aus gleich wie im Alterthum 
fo aud im Mittelalter die geiftige Eultur im Verein mit den Handels- 
Jutereſſen ich immer einen Weg durch dies Rhone-Land nad) dem 
Innern des europäifchen Abendlandes und Nordens gebahnt hat. Eben 
fo ziehen ficdy die milden Südlüfte durd die tiefe Thalſenkung des 
Rhone-Landes in das Innere des Landes hinein und verbreiten ihren 
Einfluß in der Erzeugung der föftlidyen Südfrüchte von dem Mündungs- 
fande der Rhone bis weit nad) Norden. Demmach zeigt ſich eine dop- 
pelte Beziehung in der Weltftellung des Stromſyſtems der Rhone ſowohl 
zu dem Alpenlande als zu dem Mittelmeere. Die Vereinigung diejer 
beiden Verhältniffe in der größtmöglichen Annäherung der alpinifchen 
Natur mit der Natur des Südens und ihre Ausgleihung durch die 
Nachbarſchaft des Meeres findet fid) vornchmlich in dem ſchönen Lande 
Provence, das im Mittelalter der vornehmfte Sit der ſüdfranzöſiſchen 
Bildung gewejen tft, und deſſen Name mit dem burgumdifchen im viel: 
fachem Wechfelverfehr geftanden hat. 


Füg, Sharakteriftifen zur vergleihenden Erdkunde. 1. 5 
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160. Die Franzofen. 


(Nah Er. v. Rougemont, Geographie des Menſchen.) 


Branfreih8 Bewohner, obgleich fie in jeder Provinz einen eigen« 
thümlichen Charakter annehmen, find von der Natur jelbft dazu beftimmt, 
eine gleichartige Nation zu werden, fich unter einem einzigen Oberhaupte 
zu vereinigen, gleichſam nur ein einziges Individuum zu bilden; und 
dies ift e8 auch, mwodurd fie fih von allen andern Nationen Europa’s 
unterfcheiden. Frankreich ift eine zufammengedrängte Mafje (im Gegen» 
fage zu Italien und Griechenland); es ift ein Land, wo die Ebenen 
vorherrjchen (im Gegenfage zu Spanien). Die Gebirgs-Landſchaften 
find zu Klein und zu abgejondert von einander, um ihre Unabhängigfeit 
gegen die Tiefländer zu behaupten; übrigens liegen vier dieſer Land— 
Ichaften, die Pyrehäen, die Alpen, der Jura und die Vogefen, auf den 
Continentalgrenzen; die fünfte, das armorifche Hügelland, bildet eine 
oceanische Halbinfel, deren Zugang von Seiten des Innern durch) feine 
Bormauer verfperrt ij. Die Gebirge der Gentral-Infel bedecken frei- 
lich eine beträchtliche Fläche und find ziemlich hoch, aber ftatt gleich) 
einer Mauer eine Hochebene zu umgeben, wie die der Abruzzen und 
die von Gaftilien, find fie durch die von gemeinfchaftlichen Punkten 
ausgehenden und nad) den entgegengejetten Ebenen ſich ſenkenden Thä- 
ler von allen Seiten bis in ihre innerften Winfel zugänglich. Die 
füdlichen, nördlichen und öftlihen Ebenen verfehren ohne Hindernig mit 
einander. Steine Gebirgsfette mit Engpäffen fcheidet die Ströme von 
einander. Die Natur hat endlih, mit Ausnahme der Küften des 
Mittelmeeres, in ganz Frankreich den nämlichen Charakter; das Klima 
der Mofel und das der Garonne find einander fo ähnlich, daß fie 
feinen verfchiedenen Einfluß auf die Bejchäftigungen und die Lebensart 
der Bewohner äußern; überall ift der Winter mild und der Sommer 
gemäßigt; der Boden ift fruchtbar, ohne die üppige Vegetation der ſüd— 
lichen Länder zu befigen, die Natur heiter, lachend, anmuthig, und hat 
weder die glänzenden Narben und die Feierlichfeit Italiens und Spa- 
niens, noch das traurige Ausſehen und die düjteren Farben der nörd- 
fihen Länder. 

Die franzöfifche Nation ift durch die Verfchmelzung von Völkern 
entftanden, welche drei verjchiedenen, wenn nicht gar feindlichen Fami— 
lien angehören, den Gelten, Römern und Germanen. Auf ihren Grenzen 
wohnen Völferfchaften, welche in mancher Beziehung den Bewohnern der 
verfchiedenen Nachbarſtaaten gleichen, und die fie fich nichts deftomweniger 
ganz verähnlicht hat; fie iſt fpanifch in den Bewohnern der Landſchaft 
Rouſſillon, italienisch in ihren Provengalen, fchweizerifh in den Be— 
wohnern der Freigrafſchaft, deutſch in ihren Elfäffern und jelbft in ihren 
Lothringern und Burgundern, belgiſch in ihren Flamändern, englifch 
und jkandinavifch in ihren Normännern; fie ift celtiich in ihren Bre— 
tagnern, iberifch in ihren Basken und Gascognern. In der Gefchichte 
bildet fie das Band zwilchen der romanischen und germaniichen Welt, 
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welche beide beftändig und Eräftig auf fie wirfen, und auf welche fie 
wieder einen gleich jtarfen Einfluß ausübt. Sie bewohnt ein Land, 
weiches ſowohl oceanifch, al8 continental ift und durch feine Lage wie 
durch feine Natur eine mittlere Stelle zwifchen dem Süden und Nor- 
den Europa’s einnimmt. 

Diefen vier Urfachen verdankt fie es, daß fie einen weniger fpecielfen 
Charakter als irgend eine andere Nation Hat, mit micht® ganz unbes 
kannt, zu Allem gefchiet ift, und feine Tugend in vorzüglid) hohen: 
Grade befitt. Ihr wurde die Allgemeinheit zu Theil, die Tiefe da» 
gegen verſagt. Sie verfucht fih in Allem mit Glück und ragt in nichts 
weit hervor, weder im Gewerbfleiß, nocd in den jchönen Künften und 
den Wiljenfchaften, weder in der Freiheit, noch in der Religion, 

Man findet bei ihr einigermaßen das jchöne Gleichgewicht der See- 
(enfräfte wieder, welches die heidniſchen Nationen Griedyenlands aus— 
zeichnet. Aber die thätige und praftiiche Seite des Lebens hat über 
das Nachdenken und die Theorie das Uebergewicht, der Verftand über 
da8 Herz, die Vernunft über die Einbildungsfraft, die fihtbare Welt 
über die umfichtbare, das Lateinische Element über das germanifche. 

Die Franzofen haben nicht die charafteriftifchen Züge der Deutichen: 
hohen Wuchs, blonde Haare, blaue Augen. Sie find von mittlerer 
Größe und mehr gewandt und behende als ftart. Man bewundert ihre 
Mäßigkeit und findet unter ihnen fehr wenig mißgeſtaltete Menfchen. 
Ihre große Tapferkeit macht fie zu unerfchrodenen, verwegenen, im Ans 
griff ummiderftehlihen Kriegern, deren Hite aber bald nachläßt; fie 
lieben den Kampf und find ein angreifendes, eroberndes Volk. 

Die Franzofen bejiten einen unerſchöpflichen Schat von Fröhlichkeit. 
Mit diefer Fröhlichkeit, welche der Wider'chein ihrer lachenden, anmus 
thigen Natur zu fein fcheint, verbindet fich viel Wit, jener feine, zarte, 
an guten Einfällen reiche, oft jpöttiiche, aber mehr boshafte als bös— 
artige Wis, welchen fie in höherem Grade als irgend ein anderes 
Volk befigen, oder der ihnen vielmehr allein angehört; durch ein feines 
Schidlichkeitsgefühl gemäßigt, verbreiten fie über alle Verhältniſſe des 
gelelligen Lebens einen Reiz, weldyen man ſonſt nirgends findet; fie 
foffen über der Gegenwart Vergangenheit und Zukunft vergeffen; fie 
arten in einen Leichtjinn aus, weldyer nur noch auf das Aeußere umd 
die Form achtet und über die wichtigiten, heiligiten Dinge fpottet, in 
einen übermäßigen Hang zu Vergnügungen, welcher die einzige Trieb» 
feder eines ganzen Lebens wird und nothwendig Sittenverderbnig zur 
dolge hat. 

Die Franzofen find offenherzig, freimüthig, zuvorfommend, Teutjelig, 
mittheifend und umgänglich; fie ſchließen fic) leicht an Andere an, find 
für die Geſellſchaft geichaffen, und ziehen diefelbe dem Familienleben 
vor. Sie find vorzugsweife das gefellige Volk, das liebenswürdigſte 
Bolt der Erde. 

Sie haben fanfte Sitten und viel Herzensgüte; die mörderifche 
Rache der Italiener fennen fie nicht, und ihre Volksfefte beftehen nicht 
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in blutigen Stierfämpfen. Ihre Großmuth iſt hinlänglich befamnt. 
Die Leidenichaften der Franzofen find lebhaft und werden ſelten durd 
das Pilichtgefühl bekämpft; fie befänftigen fich Tchnell und Haben weder 
Ernft noch Dauer. Ihre Neigungen ermangeln gleichfall8 der Tiefe: 
Familie, Gelellichaft, Staat haben weit weniger die Gefühle der Yiebe 
und Tree als gegenseitige Schielidykeitsgründe und einen Trieb nad) 
Gejelligfeit zur Grundlage. Uebrigens kann der Leichtfinm ebenfo uns 
empfindlid) und graufam machen wie die Vosheit, und ein ausſchwei— 
fendes Leben verhärtet das Herz. Auch ſieht man alle die liebenswür- 
digen Eigenſchaften der Franzoſen im Aufbraufen der Yeidenfchaft ganz 
verichwinden und der entietlichiten Grauſamkeit weichen. 

Wenn die Bande, welde die Franzoſen mit einander vereinigen, 
nicht ehr feit find, jo hat das Gefühl für Freiheit und perfönliche 
Würde eine un jo größere Stärke erlangt. 

Die Freiheit der Franzojen, weit entfernt, nur dad Ergebniß des 
materiellen Lebens zu jein, wie bei den Italienern, hat ihren Grund 
in den innigften Gefühlen der Seele, in dem Gefühl der fittlichen VBer- 
antwortlichkeit des Menfchen, feiner Leberlegenheit über die Natur, 
feiner Würde und hohen Beſtimmung; und fie ift durch Nachdenken 
zum vollen Bewußtjein ihrer Rechte und ihres Zweckes gekommen. Mit 
ihr verbindet fich ein lebhaftes Bedürfnig nad Gleichheit. Die Fran 
zofen fcheinen daher wie die Celten berufen zu fein, jederzeit gegen den 
Fanatismus in der Religion und die Sclaverei im Staate und gegen 
alfe willfürlichen, ungerehten Vorrechte aufzutreten. Aber der Stolz 
hat fie verführt, und fie haben die Wahrheit überfchritten: in der re 
(igiöfen Freiheit find fie bis zur Abläugnung jedes göttlichen Einfluffes, 
in der politifchen Freiheit bis zum Aufruhr und zur Zügellofigfeit ge- 
fommen. Die Individuen, nur noch auf ihre materiellen Intereſſen 
bedacht, jondern fidy) je mehr und mehr von einander ab, umd jeder 
verſchanzt fich Hinter feinen Egoismus. Die am heftigjten für Frei— 
heit glühende Nation ift eine vom denjenigen, twelche fie am wenigſten 
hat ertragen fönnen. 

Mehr als Pflicht gilt dem Franzoſen die Ehre als Nichtichnur 
jeines Pebens; ift auch fein fittlihes Gefühl ſchwach und fein Gewiſſen 
ftumm, jo wird er doch nie etwas gegen die Ehre thun. Aber dieje 
Selbſtachtung ift zu oberflächlih und leer, um die Achtung Anderer 
entbehren zu fönnen; daher eine Nuhmbegierde, welche ſtärker als die 
Liebe zum Leben und die Quelle großer Thaten ift, aber fich oft auch 
mit Verletzung des Sittengejetes befriedigt; daher die Sucht zu glän- 
zen, die Eitelkeit, eine wahre Furcht vor dem Yächerlihen. Ehre und 
Ruhm find die zwei großen Triebfedern der Franzoſen. 

Die Franzofen haben einen offenen, hellen Kopf. Sie drüden ihre 
immer Haren Gedanfen mit Beſtimmtheit aus und ſprechen mit Zier— 
(ichfeit und Leichtigkeit; alles Unklare ijt ihnen zuwider; fie willen die 
tiefjten Ideen mit großer Einfachheit darzuftellen. Die Gegenftände, 
niit welchen fich ihr Geiſt vorzugsweiſe befchäftigt, find die Interefien 
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des zeitlichen Xebens, das Necht, die Politik, die Erjcheinungen der 
Natur; und in den Wifjenjchaften wenden fie feine andere Methode als 
die Analyfe und die Beobadhtung au. Sie haben Phyfifer, Naturfor- 
Iher, Mathematifer, politifche Schriftfteller und Nechtsgelehrte von 
großem Hufe hervorgebracht. Das Bedürfnif, den Urſprung und die 
Entwidelung der Dinge kennen zu lernen, fühlen fie wenig; und jelten 
erhebt fich ihr Geijt bis zu jener Welt des Glaubens und der Ver— 
nunft, welche dem blofen Verſtande unzugänglid; ift und das Weſen 
und die Quelle aller ächten Wahrheiten enthält. In der Philofophie 
hat der Empirismus bei ihnen das Webergewicht, welcher im ferner 
Sphäre wahr, aber in Materialisınus ausgeartet iſt. Ihr Erfenntnif- 
Vermögen hat mehr Klarheit und Umfang als Tiefe und Erhabenheit. 
Ihre Sprache, merkwürdig durch ihre Beitimmtheit und ihre Methode, 
it, wie das Lateinische, mehr die Sprache der Proſa und der pofitiven 
Wiſſenſchaften, als der Poefie und Philofophie. 

Ihre Literatur ift eine der ſchönſten und reichjten; fie zeichnet fich 
ſowohl durch die Vollendung der Form, als durch die Weisheit und Wahr» 
heit der Gedanken aus. Aber die Beredſamkeit hat das Webergewicht 
über die Pocfie, das Aeußere über den Gehalt. In derjenigen der 
Ihönen Künfte, welche das Unendliche am nächſten berührt, in der 
Muſik, haben fich die Franzofen wenig Nuhm erworben. 

Das religiöfe Leben ift die düjterjte Seite im Charakter der Fran 
jofen. Zwar hat Frankreich große Kanzelredner und jehr fromme 
Männer hervorgebracht, aber es war der Mittelpunft der Heftigften An— 
griffe auf das Chriſtenthum; ja, es hatte dasjelbe fogar für einige 
Jahre geächtet und abgeſchafft. 

Mit ihrer Liebe zum Kriege, ihrem tätigen Geifte, ihrem lebhaf- 
ten, unruhigen Weſen halten ſich endlich die Franzoſen für berufen, 
auf alle ihre Nachbarn zu wirken. Sie haben nicht die Abficht, der 
Hriftlichen Kirche neue Nationen zuzumwenden; ihr Verlangen geht weiter, 
als aus Ehrbegierde und Ruhmfucht die Grenzen ihres Reiches auszu— 
dehnen; fie wollen die Erde civilifiren, unter alle Menjchen feine 
Sitten, Freiheit und Wifjenfchaft verpflanzen; aber in der hohen Mei- 
nung, welche fie von ſich felbjt Haben, glauben fie ihren Zweck nicht 
befier erreichen zu können, ald wenn fie alle Völfer nad) ihrem Bilde 
modeln. Sie allein willen ihren Gedanken Flügel zu geben, daß fie 
den Weg um die Welt machen und von Bol zu Pol reifen; und wann 
lie zur Erde fprechen, fo hört die Erde und geräth in Bewegung; fie 
fund gleihjam die Sprache des Menfchengeichlechts; fie ſprechen zu 
Alfen und mit mächtiger Stimme, was die Nationen nur leiſe fagten, 
was fie wünschten, ohme es ſich zu gejtehen, und was fie noch nicht 
wurten; aber fie fprechen nur von irdiichen Dingen, in ihren Reden 
bermengt fich tie Tüge mit der Wahrheit, und von ihnen find viele 
Lerbreiter der Unfittlichkeit, des Anfruhrs und Unglanbens ausgegangen. 
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161. Eharakteriftik der einzelnen Landestheile und ihrer 
Kewohner. 
(Nach E. M. Arndt, VBerfud in vergleihender Völlergeſchichte.) 


Mir betrachten nun im Ginzelnen und Befonderen die verichiedenen 
Beftandtheile der Völker und Völkerſchaften, aus welchen das jeßige 
franzöfifhe Volk erwachſen ift, von dem Süden anfangend und fo 
Oft und Nord durchlaufend bis gegen Weiten in einem weiten Bogen 
herummandelnd. 

Zuerft finden wir im Südweften zwifchen der Gironde und Garonne 
die Landſchaft Guienne und Gascogne. Da wohnen dem Haupt- 
inhalt nad) Basken oder Aquitanier mit Gothen gemijcht, ein luſtiges, 
fröhliches und gewandtes Menjchengeichlecht, das die beſten franzöfifchen 
Meine zeugt und trinft. Wenn man nad) dem Charakter und Gemüthe 
der Menſchen urtheilen joll, haben in diejen Yandicdhaften die Basken wohl 
bei Weitem das Uebergewicht, das Friſche, Leichte und Spielende; frei- 
lich find fie doc jehr anders als die ſpaniſchen Basfen, auf welche der 
altipanifche und wejtgothijch-Faftiliiche Ernft feinen unverkennbar mäd)- 
tigen Einfluß geübt hat, wie hier das in Franfreich allen gemeinfame 
Franzöſiſchwälſche. Es ift befanntlicd ein Hergebrachtes, daß der Nord- 
franzoje über den Gascogner als über eigen übernärrifchen, windbenteligen 
Kerl lacht, eben ganz charakteriftiich franzöfiich lacht; denn der Nord— 
franzofe bringt feine guten oder närrifchen wißigen Einfälle, woran es 
dem Volke ja überhaupt nicht gebricht, mit einer gewiſſen bewußten 
Selbftergögung und eitlen Selbftbeipiegelung an den Mann, der Gas— 
cogner, der da die unbewufte Fülle der natürlichſten Lebendigkeit und 
Heiterkeit hat, öffnet dem ganzen Faß den Spund und kümmert ſich 
nicht um die einzelnen Tropfen, die dabei in die Luft fliegen oder im 
den Staub fließen. Uebrigens ein durchaus gutherziges und liebenswür— 
diges Menfchengeichlecht. 

Wir kommen zu dem reizenden Languedoc mit den großen Städten 
Toulouſe, Narbonne, Montpellier, Nismes, Beaucaire, zu der Yandichaft, 
wo der König der Weftgothen in Toulouſe feinen erjten Sit hatte, 
wo die letzten Weftgothen in Franfreih zujammengedrängt wurden, zu 
dem franzöiifchen Gothien des Mittelalters. In diejer Landſchaft, darf 
man annehmen, ift der galliiche oder galliſchaquitaniſche Menſchenſtamm 
von ben einwandernden herrichenden Germanen nicht nur jehr gedrängt, 
fondern wohl größtentheil® weggedrängt worden ; die jebigen Bewohner 
des Landes find wohl meistens germanischen Stoffes. Der germanijche 
Charakter, ic) follte jagen: das germanifche Gemüth, hat fid) hier auch 
faft mehr offenbart als in irgend einer anderen franzöfiichen Landſchaft. 
Diejes germanifche Gemüth, diefe urgermanifche Anlage, die mehr oder 
weniger bei allen Wölfern des Stammes hervortritt, ijt das Philo- 
fophiiche, das Denkende, Grübelnde, Zweifelnde, welches die germa= 
niſche und deutsche Art zgigt. Die hiefigen Enkel und Urenfel der Weit: 
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gothen haben dieſe ſchöne Anlage mehrmals als ein fürchterliches Unglück 
büßen müjjen, In dieſem Lande und in den burgundiſchen Alpen thaten ſich 
Sectirer auf, gleichſam die erſten Proteſtanten vor Huß und Martin 
Luther. Wer kennt nicht die fürchterlichen Religionskriege und Vertil⸗ 
gungen in dieſem Lande im dreizehnten Jahrhundert? Wer die Ge— 
ſchichte dieſes Landes kennt und feine Gedanfen auf ſolche Erinne— 
rungen zurückführt, kann ſich ſchon ein Bild von den Menſchen ent» 
werfen; es wohnt hier ein ſtarkes, ernſtes, ungeſtümes und leidenſchaft— 
liches Geſchlecht, von viel feſterem und härterem Schlage, als die Gas— 
cogner ſind. 

Die Provence mit Marſeille, Aix, Toulon und Avignon trägt 
wieder ein ganz verſchiedenes Gepräge. Gothiſches, Burgundiſches ſitzt 
gewiß in einzelnen Theilen, vielleicht zerſtreut auch einzelnes Saraceni— 
ſches; denn die drei Völker haben nach einander hier geherrſcht, aber 
nicht in Maſſen einwandernd und nicht lange genug, um gleichſam ein 
neues Volk zu bilden. Hier kann man alſo vorausſetzen, und die Art 
und Gelegenheit von Land und Volk beſtätigt dies, und die gewaltige 
Bedeutung der alten Maſſilia macht es wahrſcheinlich, daß der Haupt- 
ſtock der Provençalen die Abkömmlinge der alten romaniſchen Einwoh— 
ner ſind. Maſſilia, die älteſte und größte Stadt des Südens, mit einer 
zahlreichen Volksmenge, hielt ſich in den Volksgetümmeln bei ihrem alten 
Weſen und gab den zerſprengten Bewohnern umher eine Zuflucht, wie 
ſie auch in den vielen abgeſchnittenen und durchgeſchnittenen Gebirgen 
dieſer Landſchaft als Flüchtlinge viele Leichtigkeiten der Bergung und 
Entrinnung fanden. Auch iſt in den Sitten und Geſichtern der Men« 
ſchen etwas Eigenthümliches, Fürfichbeitehendes, etwas mit dem Stalte 
nischen, der ligurifchen Küfte Gemeinſames, eine gewiffe italienische Feftig- 
feit und Haltung mit franzöfifcher Lebhaftigfeit und Gewandtheit ge- 
paart; doch ſchaut einem hier ein ganz eigenthümlicher ſüdlicher Trotz 
aus den Gefichtern entgegen. 

Wir fteigen nun durh das Delfinat über Vienne und Lyon an 
der Rhone und Saone zu Macon, Aurerre, Dijon, Befancon hinauf, 
wir gelangen in die Ebenen und Berge der Burgunder. Diefes 
Volf der Burgunder zog gleih den Longobarden und Wejtgothen ale 
Volt, nicht al® Heer in die neue Heimath ein, es lagerte ſich in dich— 
teren Haufen darin und verwijchte feinen Volkscharakter nicht jo leicht 
unter den Eingeborenen, al8 dies den im Innern Franfreihs dünn ge- 
läcten Franken begegnen mußte. Dies ift derjenige Theil Frankreichs, 
wo es den Deutjchen gleichſam heimelt. Es weht hier ein ftiller, freund— 
licher Lebensathen über die Lande hin, eine gewilfe von affem Lärm 
und alfer Eitelkeit entfernte, verftändige Milde der Menſchen, melde 
übrigens zu den talentvolliten, tapferften und freiheitliebendften Fran— 
jofen gezählt werden müſſen. Einem Deutfchen wird es ſchwerlich in 
irgend einem Theile Fraukreichs wohler fein als unter diefem burgun- 
diihen Stamme, wo ihm fo häufig eine faſt deutiche Gutmüthigkeit 
und Treuherzigkeit begegnet. Selbft die große Fabrikſtadt Lyon hat viel 
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von folcher Farbe, und es fehlt in diejen Gegenden faft durchweg ber 
Ueberfluß des galliichen „Seflatter8 und Geſchnatters. 

Wir gelangen nun nach Nordfrankreich, wir treten ein in Lot h— 
ringen (ich meine, was in Lothringen in wälſcher Zunge ſpricht), die 
Champagne, die Picardie und das Artois. Hier langen wir an unferer 
Grenze an, an dem alten belgijchen Franfenlande. Wir werden bei 
jedem Schritte durd) dieje Gegenden durch die Art und das Weſen, 
auch durch die Gejtalten und Gefichter, durch die hohen langen Leiber 
und die vielen blonden und blauäugigen Menſchen, die uns begegnen, 
an ung felbjt und an unfer Yand erinnert. Aus den nahen Grenz- 
landen des alten Franfengebietes, muß man natürlich annehmen, find 
die Franken in das eroberte Gallien dichter und häufiger hinübergezo- 
gen und haben fid) dort viel angejiedelt; eine Entfernung auf zehn, 
fünfzchn Meilen von dem Mutterlande war faum eine Entfernung. 
Alſo die großen ftarfen Yeiber, der zum Theil gewaltige Bau der ent- 
ſchloſſenen, kühnen Gefichter gehört entweder Abkömmlingen der Fran— 
fen oder der alten Belgier, deren mächtigfte ftreitbarfte Völkerſchaften 
eben in und an dem Ardennenwalde wohnten und an feinen Ausläufen, 
die an der Mojel, Maas und Schelde fortlaufen. Denn wer unter: 
fteht fich wohl, das Fränkiſche und Belgiiche hier und in den Mofel- 
und Maas-Landen jett noch jcheiden und unterjcheiden zu wollen ? 
Diefe genannten franzöfiihen Nordlande nun find von einem ftarfen, 
ernten, heftigen und Eriegerifchen Volke bewohnt, einem rechten Kern 
der franzöfiichen Heere, und welche gewaltiger al8 irgend ein anderer 
Theil Frankreichs die Ehre und Macht des Reichs und was der Fran— 
zofe feine Unabhängigkeit und Freiheit nennt, darjtellen und empfinden. 
Man gehe, wenn man dies Gefühl recht ausprüfen will, von Troyes 
nah Metz, von Meg nach Rheims, von Rheims nad) Arras und St. 
Dmer, und man wird von zehn zu zehn Meilen an den Menfchen und 
ihren Sitten, Weifen und Reden die gewaltige, Leidenjchaftliche, auf- 
fahrende und hochfahrende Franzofenart immer wachſend gewahren. Wie 
gefagt, es find dies tapfere, ernte und ungeftüme Menfchen, welche das 
Tüchtigfte, aber auch das Unliebenswürdigfte des Franzojen in Frank— 
reich darjtellen. Bon der zierlihen Gewandtheit, Hübjchheit und Artig— 
feit, dem flatternden und fprudelnden esprit des Volkes ijt hier Faum 
eine Spur, jo wie auch die deutjche Dffenheit und Treuherzigkeit hier 
feine Heimath hat. Man möchte jagen: diejes übrigens fehr tüchtige, ar- 
beitfame, FEriegerifche Volk habe manche deutſche Gebrechen über die 
Grenze getragen und von den gejelligen, freundlichen Eigenjchaften der 
Sranzofen fi wenig gewinnen können. Das Bolf hat hier häufig 
eine gewifje Plumpheit und Schwerfälligfeit, eine gewiſſe Strenge im 
Ausdrud und Ungefälligkeit und Rauhigkeit im Betragen, ja, jogar 
manches Düftre und Trübe, was der Bauer im Limburgijchen, 
Yuremburgiichen, Brabantiichen nicht kennt. D, wie viel offener, Leichter 
und liebenswürdiger ift dagegen der auch ernſte Burgunder! Diele 
Nordfranzofen, am meiften Menfchen von unſerer Art, find gerade bie 
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Heftigen und Hoffärtigen, die, jet lange romanifirt und verwäljcht, 
fi) einbilden, wir Deutſche müfjen uns glücklich preifen, von ihnen 
erobert und beherricht zu werden. 

Die Normandie darf mehr als irgend eine andere Landſchaft 
gothische8 oder germanifches Land heißen. Der Menſch der Normandie 
ift ein rüftiger, fräftiger, arbeitfamer Schlag, der bejte Seemann, der 
befte Aderbauer, Viehzüchter und Obſtgärtner in ganz Frankreich, der 
durch feinen Fleiß und feine friiche, unverdroffene Tüchtigfeit die Nore 
mandie in eine der ſchönſten Landichaften des Reichs verwandelt hat. 
Ich Habe aus dieſem Lande ungeheuer lange und ftarfe Kerle gejehen. 
Und welch ein Unterfchied, wenn man zwifchen den Bauer der Picar« 
die und des Artois und dem um Caen und Rouen wohnenden eine 
Bergleihung anftellen will! Dort häufig eine Düfterniß und Stumm— 
heit, eine verfchloffene, finftere Gebärde, welche Trotz, Stolz und Jäh— 
zorn verfündigen; hier frijche, helle Geberde und leicht und luſtig hin— 
fliegende Worte. Daher heißt der Normann dem Franzoſen der geborene 
Windmacher, der fanfaron, der Lärmor, Trompeter, Schreier und Prah— 
ler; aber wollte Gott, daß alle Franzofen eitle und windige Prahler 
gleich diefen Normannen und Witzreißer gleich dem Gascoguer wären! 
Ver fennt nicht die fürchterlichen und blutigen Degen dieſes muthigen, 
ritterlichen Bolfes? Sie haben mit dem Eifen ihre großen Bolfszüge 
in die europäiſche Gejchichte eingegraben. Von dieſem normännifchen 
und von dem wejtgothiichen füdlichen Stamm ift im Mittelalter die 
gewaltige franzöfifche Nitterfchaft ausgegangen, welche affenthalben 
erihien, wo große Thaten zu thun uud Kühne Unternehmungen zu 
wagen waren, immer voran auf allen Sclactfeldern und in allen 
Kriegsorden, unter den Templern, unter den Johannitern u. f. w. 
der Glanz. 

Die Bretagne, das alte Armorifum. Es ijt diefe Nordiweftfüfte 
Frankreichs das fogenannte Sadhjengeftade (Litus saxonicum), das 
in der Römerzeit feinen eigenen Statthalter hatte, Sachſengeſtade wohl 
genannt, nicht bloß weil die füftenplündernden Sadjfen abgewehrt wer- 
den follten, ſondern wahrſcheinlich, weil ſächſiſche Haufen (gleichjam 
ſächſiſche Wikinger) die Küften vom Ausflug der Maas bis an die 
Loire zum Theil befetst Hatten. Wir finden in franzöfischen Jahrbüchern 
am Ende des neunten und Aufange des zehnten Jahrhunderts unweit 
Nantes mehrere fächjifche Gemeinden erwähnt, die möglicher Weife aud) 
von den aus ZTransalbingien durch Karl den Großen weggeführten 
Sachſen fein könnten. Die gegenwärtigen Sleinbriten in der Bretagne 
find wieder ein gar eigenthümliches Völkchen für fich, welches auch ein 
Jadrtaufend feinen eigenen politiichen Zuſtand und, obgleich ein fran- 
zöfiiches Lehm, doc eigene Selbftändigkeit hat behanpten fönnen. Sie 
haben offenbar viel mit dem englifchen Wallifer, noch mehr mit dem 
Jrländer gemein, vorzüglich aber das gemein, daß ſie in Anhänglichkeit 
an ihren Herrn und DOberherrn, in Vaſallentreue die meiſten Fran- 
zoſen immer übertoffen haben, wic denn aud) der Irläuder immer 
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einen Herrn und Oberherrn haben und das Verhältniß zu ihm ganz 
um Herzen tragen muß, wenn er etwas taugen und gedeihen foll. 
Sie find ein ächtes Vafalfenvolf, und diefer Anhänglichkeit und Treue 
ift ihre Beharrlichkeit in alten Sitten und Gebräuden gleih. Die 
Bretagne hat übrigens ſchöne Menſchen, viele von Lichter Farbe und 
manche ächte Blondköpfe und Blauaugen. 

Zuletzt die Mitte Frankreichs: über Senlis, Paris und Orle— 
ans ein gerader Strich gezogen, etwa 70 deutſche Meilen Länge bei 
einer Breite von 30 bis 40 Meilen. Dies iſt der franzöſiſche Kern 
— und doch nicht der Kern im Kernſinn —, das galliſche Füllſel des 
franzöſiſchen Fladens, wo das alte Romaniſchgalliſche von den fremden 
Völkern des Umkreiſes zuſammengetrieben war und wo von dem Neuen 
und Fremden das Wenigſte hinein gethan ward. 

Was iſt hier oder vielmehr was iſt hier nicht? wer mag dieſes 
bewegliche, wechſelnde, in unaufhörlicher Unruhe ſich mit neuen Farben 
geſtaltende Proteusweſen beſchreiben? Lebendigkeit, Leichtfertigkeit, Lüſteru— 
heit, Luſt an dem Immerneuen und Wechſelnden, mächtiges Leben des 
Scheins und der ſchimmernden, in allen möglichen Farben ſchillernden 
galliſchen Art, jenes esprit, wie man den unbeſchreiblichen wälſchen 
Witz nennen muß, leichtes aber auch leichtſinniges Spiel mit Allem. 
Grundzug: in kleinlicher Selbſtgefälligkeit ſich ſpiegelnde Eitelkeit und 
Prahlſucht, welche bei einiger Aufwallung oder Aufreizung unleidliche 
Hoffart wird. Dieſe Mitte Frankreichs, der leichtere, faulere Theil, iſt 
mächtig genug geweſen, den ganzen Teig zu ſäuern und aufzublähen 
und hat jenen Wankelmuth, Unbeſtand und Unverſtand geboren, von 
welchem auch die edleren Theile des franzöſiſchen Volkes nicht unberührt 
und unbeſchädigt geblieben find. In dieſer galliſchen Mitte wohnt auch 
der am meiften verfommene und verfürzte franzöfiihe Mann, in größ« 
ter Zahl jo kurz gerathen, daß er felbjt die geringe Höhe, geſchweige 
die Stärfe des franzöfifchen Soldatenmaßes nicht erreicht. 

Bieles in dem Völkerleben ift zufällig. Ganz Frankreich würde ein 
anderes Frankreich fein, wenn für Paris irgend eine Stadt an der 
Rhone, Loire oder unmittelbar am Ocean feine Hauptjtadt geworden 
wäre. Mit Paris find alle Franzofen zu fehr in das gallifche Element 
eingetaucht und umntergetaucht worden. Dieſes Clement mußte auf die 
Eingewanderten auf jeden Fall den größten Einfluß geübt Haben; 
aber ficher würde dieſer Einfluß viel Kleiner gewefen fein, wenn dic 
große Hauptftadt nicht recht in dem gallifchen Kern gelegen hätte. 
Bon Paris aus, welches im Mittelalter ein allgemeiner Heerd war, an 
welchem ſchon damals Wiſſenſchaft und Kunft ſich wärınte, ijt alles 
Uebrige des Reichs mehr oder weniger gefaßt und gejtaltet und modi— 
ficirt; und fo gejdhieht e3 noch den heutigen Tag. Paris ift Frauk—⸗ 
reihs Hauptſtadt wie feine andere Hauptftadt irgend eines europäiſchen 
Yandes, und weil fie dur das franzöfiihe Glück, daß ihre Sprade 
eine Weltſprache geworden, daß alles, was Feinheit, Schönheit, An— 
muth und Bildung im Sinn der jüngften Vergangenheit juchte, dar 
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wenigitens alles Freiherrliche und Fürftliche auf einige Jahre nad 
Paris gehen mußte, um fi dort den Firniß feiner Sitten überftrei« 
hen zu laſſen, die ſtolze Einbildung gefaßt hatte, fie ſei wirffich die 
Hauptjtadt aller Bildung und Wiſſenſchaft, To hat diefe Einbildung 
das ganze franzöfifche Volk wie ein wahrer Zauber ergriffen und hält 
es immer noch feſt, jelbft nachdem die Fremden zum Theil von dem 
Wahn und Vorurtheil des fiebenzehnten, achtzehnten Jahrhunderts 
erlöf’t find. Paris ift nun auch ein Mittelpunft der franzöfiichen Eitel- 
feit, welche allerdings berechtigt ift, fich auf ihr Volk etwas einzubil- 
den, aber leider dieſe Cinbildung nicht immer auf die edleren Eigen- 
Ihaften bdesjelben legt. Denn auch die Herrichaft der franzöfifchen 
Sprache ift nicht bloß etwas Zufälliges, etwa allein durch das Ueber— 
gewicht geworden, welches die Franzoſen ſeit der Mitte des ſiebenzehn— 
ten Jahrhunderts über die anderen europäifchen Völker befamen, fondern 
die Leichtigkeit, Lebendigkeit, Witigfeit des Volkes, feine Klarheit und 
Heinheit, fein leicht greifender Verſtand der äußeren Dinge, und das 
Zalent der leichteften Faffung, Abbildung und Ausdrüdung alles Ge— 
Ihanten, Empfundenen und Gedachten in flarer, netter Sprade, die 
gleich glatten Kiejeln durch unauförlichen Gebraud) geichliffen, Leicht 
über die Zunge hingleitet und fortlispelt, der im Ganzen leichte 
und mit einer gewiſſen logischen Geſetzmäßigkeit geordnete Bau machen 
fie wirklich zu einer Weltſprache fehr geichidt. 

Wir haben die einzelnen Theile diefes großen Volks geihaut und 
ungefähr gejchildert, wie fie geworden und woraus fie gegenwärtig 
noch bejtehen. Keiner diefer Theile hat ſich in feiner Eigenthümlichfeit 
behaupten fünnen. Die Basken und Bretagner haben es am meiften 
gefonnt, denn fie haben neben dem Franzöſiſchen ihre Mutterſprache 
wenigſtens für die unteren Regionen des Lebens Hin und wieder bis 
auf unſere Zeit gerettet, 


162. Paris. 
(Rad einer Vorleſung von Karl Roſenkranz in den Tübinger Jahrbüchern, 
bearbeitet vom Herausgeber.) 


Wie Frankreich eben jo jehr eine continentale als eine maritime 
Niffion zu erfüllen hat, indem es theils als Kontinentalmacht den Ges 
genjag zwiichen den romanischen und germanischen Nationen zu ver- 
mitteln berufen iſt, theils als Seemacht eben fo wohl auf das Mittel- 
meer als auf dem atlantichen Dcean Hingewiefen wird, fo konnte auch 
Frankreichs Hauptftadt weder eine rein continentale Lage haben, wie 
Madrid, Moskau, München, noch eine rein maritime, wie London, 
Kopenhagen, Stocholm, Petersburg; vielmehr mußte fie das continen- 
tale Intereffe mit dem maritimen vereinigen. 

yon konnte deshalb nicht zur Hauptitadt Frankreichs werden, weil 
8 durch die Rhone nur einem thalaffiichen Syftem integrivt ijt; Bor— 
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deaur auch nicht, weil e8 wieder zu einjeitig oceanisch liegt; Orleans 
auch nicht, weil dasjelbe, obwohl an der Loire, doch zu continental 
gelegen iſt; Rouen nicht, weil es fich bereits den Mündungen der 
Seine zu fehr nähert und damit dem Angriff von der See her zu 
bloßſtellt. Nur Paris fonnte demnach Franfreihs Metropole werden, 
weil es, als Mittelpunkt feiner centralften Provinz, zugleich durd die 
Seine dem Ocean verbündet und dem nördlichen thalaffiichen Syſtem 
Europa's nicht zu entfernt ift. 

So ſehen wir aljo Paris ſchon durch die allgemeine Weltitellung 
Sranfreihs zu deflen Centrum vorher bejtimmt. Wenn man jett Paris 
als die Stadt der Städte, als die Weltftadt fchlechthin zu bezeichnen 
pflegt, jo hat dies den richtigen Sinn, daß bis dahin Feine andere 
Stadt eine ſolche alle Intereſſen des heutigen Europa zujanımen« 
fafjende Yage befist. London iſt unftreitig größer und mächtiger, allein 
für England, weil feine ganze Tendenz eine oceanifche, iſt Europa fait 
gleichgültiger, al8 Aſien, Afrifa und Amerika. 

Paris mit feinen nächſten Umgebungen bifdet einen Kreis, deſſen 
Peripherie jene liebliche Hügelreihe ift, wo der Hof feine Sonmer- 
refidenzen in St. Cloud, Verfailles, Meudon, Malmaifon, St. Ger: 
main u. |. w. wählte und wo die Gejchichte des Hofes ungleich mehr 
ihren Schauplat hatte, al8 in Paris, während der Durdmefier 
des Kreifes der Fluß iſt, auf deſſen Infeln der erfte Grund zu der 
heutigen Weltftadt durch Fiſcher und Schiffer *) gelegt ward, wie 
died noch das dreimaftige Schiff im Stadtwappen von Paris befundet. 
Die Stadt felbft befteht feit der jüngften Ausdehnung ihres Weichbildes 
bis zu der unter Louis Philipp angelegten cajemattirten und crenelirten 
Ringmauer (enceinte) wieder aus drei concentrifchen Kreifen. Der 
erfte uud weiteſte derjelben ſchließt die zahlreichen Vorſtädte (Pafin, 
les Batignolles, Montmartre, Belleville, Vaugirard, Auteuil u. ſ. w.) 
ein, welche zwijchen der Feitungsmauer und den Barrieres (den Zoll- 
ftätten) liegen und durd) deren Cinverleibung in die Gemeinde von 
Paris (1859) die Einwohnerzahl der Hauptftadt auf mehr als 1/2 
Million geftiegen ift. Der zweite Kreis wird nad außen von den 
boulevards exterieurs, nad) innen von den boulevards interieurs 
umfchloffen, welche lettere die frühere enceinte ausmachten, und ent— 
hält die vierzehn älteren Vorſtädte (wie St. Antoine, du Tempfe, 
St. Martin, St. Denis, Montmartre, St. Honore u. f. w.). Der 
dritte und Fleinfte Kreis enthält die eigentliche Stadt (la ville) im 
Norden der Seine, die Altftadt (la eite) auf der Inſel Notre-Dame 
und die Univerfitö oder das fogenannte pays latin in Süden der 
Seine. 

Diefe Benennung der Südfeite führt uns auf den innern Unterſchied 
der Haupttheile der Stadt. Auf der Siüdfeite des Fluffes haben 


) R. Roſenkranz leitet Lutetia (Parisiorum) ab von dem gäliſchen Worte: 
Lu-hu-te-zi, die im Waffer Wohuenden. 
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ich von jeher alle großen Lehranftalten zufammengedrängt: hier werden 
in der Sorbonne, welche auch l’universite im engern Sinne heißt, 
noch jetst die Vorlefungen über Theologie, Philofophie und Literatur 
gehalten, hier find die Schulen des Rechts, der Miedicin, der Pharmacie, 
des Bergbaues, hier die polytechnifche Schule, in welcher 300 Zöglinge 
als Ingenieure für den Land» und Seedienft ausgebildet werden, hier 
die Sternwarte (observatoire), hier die Sriegsichule, deren Palaſt 
das große mit einem Graben und einer Baumreihe eingehegte Barallelo- 
gramm des Marsfeldcs dominirt, welches zwar feit der Revolution 
häufig der Schauplak glänzender Staats-Actionen und Bolfsfefte ge 
weien, an ſich ſelbſt aber ganz kahl ift. Hier ijt die Kunftfchufe mit 
ihrem wahrhaft füniglichen Palaſt, wo die Geſchichts- und Portrait» 
mafer, die Landichafter und Kupferſtecher Frankreichs gebildet werden. 
Hier find alle Gynmafien, das College Bourbon, die Normalfchule, 
dad College de France, das College Henri IV. und St. Louis. 
Hier werden Blinde und Taubſtumme, jo weit die möglich ift, zu 
nüglihen Mitgliedern der menjchlichen Gejellichaft ausgebildet. 

Ferner gibt es hier die vielfachjte Gelegenheit zu praftifcher Aus— 
übung der Wiffenfhaft in den eben fo zahlreichen als großartigen 
Hofpitälern, unter denen das der Salpetriere auf einem Flächenraume 
von 110,000 Quadratmeter faft eine eigene Stadt bildet mit Gaffen, 
Plägen, Spaziergängen, einer Kirche und einer Bevölferung von 6000 
bis 7000 Seelen, dennoch aber an Berühmtheit dem Invalidenhanfe 
nicht gleichfommt, 

In deſſen unmittelbarer Nähe liegt der botanifche Garten, jardin 
des plantes, der ungleich mehr darbietet, al8 fein einfacher Name cr» 
warten läßt; denn er vereinigt alle Sammlungen, welche zum Studium 
der verichiedenften Zweige der Naturmifjenichaften dienen, und hier 
(im Amphitheater) werden die meiften Vorleſungen über Zoologie, 
Botanif, Mineralogie, Chemie, Phyfif, Phyfiologie, Geologie zum Theil 
durh Männer von europäiſchem Rufe öffentlich gehalten, während die 
ungelehrten Freunde der Natur, die Parifer Bonnen mit ihren Pfleg- 
lingen, die Reeruten und Handwerfsburfchen, ſich an der reichen Me- 
nagerie ergögen und vorzugsweile das Affenhaus und die Bärengruben 
umlagern. 

Hier endlich am Pont des Arts prangt Mazarin’s Schöpfung, das 
Institut de France, oder, wie es noch im Volfsmunde heift, das 
Institut des quatres nations, welches in der Academie des sciences, 
in der Academie des beaux arts et des inseriptions, in der 
Academie des sciences morales, die auch die Philofophie überhaupt 
enthält, und in der der nationalen Poeſie, Sprache und Geſchichte ge— 
widmeten Academie Frangaise das gefammte wiffenschaftlidye und 
aͤſthetiſche Selbſtbewußtſein Frankreichs concentrirt. 

Auch die Induftrie, jo weit fie auf der Südſeite überhaupt herricht, 
trägt mehr das Gepräge der Intelligenz, als der Arbeit für das 
materielle Bedürfniß. So hängt mit den genannten wiſſenſchaftlichen 
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Anftalten die Erſcheinung zufammen, daß hier die meiften Buchhändler, 
die ihren Gefchäftsbetrieb gewöhnlich nach den Facultäten fondern, ihre 
Lager haben. Oder es ift die Induftrie ein technifcher Anhang der 
höheren Kunft, wie die Fabrif der Gobelins-Teppidye, deren Erzeugniffe, 
wenn auch Copieen befannter Gemälde, doch wahre Kunftwerfe find 
und nicht in den Handel kommen, fondern nur zur Ausſchmückung der 
kaiferlihen Refidenzen und zu Geſchenken an auswärtige Höfe ver- 
wendet werden. 

Unter jo ernften Umgebungen, die ihre höchſte Steigerung in dem 
unterirdifchen Labyrinthe der Katafomben finden — jener Todtenjtadt, 
welche bei der Verlegung der Kirchhöfe aus dem Innern der Stadt 
unmittelbar vor der Nevolution die feit Jahrhunderten in den Kirchen 
und Kirchhöfen von Paris aufgehäuften Gebeine aufnehmen mußte —, 
ift jelbft das Theater, das auf der Nordfeite eine fo große Rolle fpielt, 
auf der Südjeite niemol8 zu einem bemerfenswerthen Glanze gelangt. 
Das Odeon ift eigentlich nur eine Succurjale des Theätre Francais 
und ſchließt feine VBorftellungen in den Sommermonaten, 

So conjequent ijt die Südfeite in ihrem contemplativen Charakter, 
daß fie auch das politiiche Xeben der Gegenwart nur in der Form der 
Derathung hervortreten läßt. Bei Aufjtänden Hat allerdings die Ar» 
muth der induftriellen Bevölferung, oder die von der Wiſſenſchaft ge- 
tragene Begeifterung der Jugend dieſes Theils fih immer kühn ber» 
vorgethan und jeit der Revolution mit den Arbeitermaffen des Faubourg 
St. Antoine leicht fraternifirt, allein die Entfcheidung politischer Kämpfe 
durch die bfutige That ift niemals hieher gefallen. So finden wir 
denn bier die Paläſte der franzöfifchen Kammern, in deren Debatten 
die Geſchichte doch nur ein theoretifch-kritifches Leben führt. Der 
Senat, früher die Pairsfammer, verhandelt im Palaft Luxemburg, der 
von einem herrlichen Garten umgeben ift, deſſen dichterifche Einſamkeit 
Sournallefer, Studirende, Profeljoren umd Künſtler zauberifc an fich 
lodt. Die Deputirtenfammer, jet Palais du corps legislatif, liegt 
nicht jo verborgen. Sie hält ihre Sigungen im Palaft Bourbon und 
fehrt der Seine eine Facade im griechiſchen Tempelgeſchmack zu. Nicht 
weit von ihr nad) Wejten ragt die Kuppel des Doms vom Invaliden— 
Hötel über die Wipfel der Bäume hervor, alſo nicht der Krieg, 
jondern das Ausruhenmüffen von ihm. Unter diefen namenlofen Hel— 
den lebt nur Ein Name, Napoleon, deſſen Smperatorgeftalt von der 
Mitte der Galerieen des Königshofes auf diefe Krüppel als ihr Abgott 
herniederblidt. Da er fi als Dynaſt zu befeftigen fuchte, wünjchte 
er in der Grabftätte der Könige Frankreichs, in St. Denis, begraben 
zu werden. Das Geſchick hat poetifcher gedacht und feine Aſche im 
Dom des Invaliden-Hötels eingefargt, wo die Trümmer feiner alten 
Garde ihm den legten Cultus erwiejen haben. 

Die Sübdfeite al8 die contemplative Pflegerin der wiffenfchaftlichen 
und fünftlerifchen Sinnigfeit, vollendet ihren Neflerionstypus, indem 
fie al® Pantheon zur Mnemofyne der Nation wird. Das Ban- 
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theon auf dem hHöchfien Punkte der Sübdfeite greift in die ältefte 
Geihichte von Paris zurüf, denn es war die Kirche der heiligen 
Genofeva (7 512), der Schutpatronin der Stadt Paris, die man nicht 
mit der bei ung befannten Pfalzgräfin verwechſeln muß. Nach vielen 
Schidfalen fol fie nun die Grabmäler der verdienteften Männer der 
Nation im fich aufnehmen. Sie ift mit prachtvollen allegoriſchen Fresfen 
vom Baron Gros ausgeſchmückt, und gewährt von ihrem Thurm die 
Anihauung des ſchönſten Panorama's der ganzen Stadt. Sonft aber 
maht fie gerade in Anjehung ihrer Beftimmung den Eindrud der 
Leerheit. Durch eine ſinnvolle Ironie der bisherigen Geſchichte ent- 
hält diefes Pantheon im Grunde nur zwei Berühmtheiten, die kolofjalen 
Träger der franzöjiichen Gejchichte des achtzehnten Jahrhunderts, näm- 
(ih die Grabmäler Rouſſeau's und Voltaire's. 

Die Altjtadt, in der Mitte der beiden Haupttheile, bildet den 
Uebergang von der „theoretiich-contemplativen Südjeite zu der praftijch- 
hiſtoriſchen Nordjeite”, indem fie einerjeits die Kathedrale Notre-Dame 
jo wie in dem Hötel Dieu das ältejte Spital von Paris, vielleicht 
von ganz Europa (gegründet um 600) enthält, andererjeits den Yurftiz- 
palaft, wo das Nevolutionstribunal feine jchredlichen Sikungen hielt, 
mit der berüchtigten Conciergerie, wo nicht nur die Königin Marie 
Antoinette, fondern auch Robespierre ihre letten Stunden verlebten. 

Treten wir über den mit der NWeiter-Statue Heinrich’8 IV. ge» 
ſchmückten Pont-neuf auf die Nordfeite, jo befinden wir ung mitten 
in der geihichtlihen Region der Stadt, deren Gedichte in der 
Regel mit der Geſchichte Frankreichs aufs engfte verbunden war. 
Denn das Local aller Revolutionen nad der Zerjtörung der Baſtille 
it auf dem Raume vom Greve-Plage bis zum Garroufjel-Plage zu 
ſuchen. Auf dem Gröve-Plag nämlih, von welchen während ber 
Schredensherrichaft das Blut, das hier die Guillotine vergoß, buch— 
ftäblich ftrommeis in die Seine floß, fteht das Stadthaus, d. h. das 
Centrum des Parijer Bürgerthums. Der Carroufjel-Plat aber ijt die 
Mitte zwifchen dem Balafte der Tuilerieen und des Louvre, d. h. dem 
Centrum des franzöfiichen Königthums. Nothwendig mußte eine jede 
als Aufruhr fich gejtaltende politiiche Bewegung zwiſchen dieſen beiden 
Punkten ſich concentriren. Sind König: und Bürgerthum einig, fo 
it ein Erfolg der Bewegung unmöglid. Iſt aber das Bürgerthum 
gegen das Königthum und fteht mit ihm der Bolköriefe von der Vor— 
ftadt St. Antoine auf, fo hat das Königthum nod immer feine weſt— 
liche Fluglinie nah St. Cloud und NRambonilfet betreten müſſen. 

Der Gulminationspunft des Lebens der Nordfeite find die Bone 
levards, wo Rejtaurationen, Cafè's, Theater, Magazine, ambulante 
Krämer das genuffüchtige Publitum feffeln. Die Bonfevards theilen 
fi nad) den ihnen parallelen Regionen der Stadt, weldye ihre füdliche 
Eubftruction ausmachen, in eine mehr ariftofratifche und in eine 
mehr demofratijche Phyfiognomie. Die erftere kann man von der 
Madeleine bis zur Porte St. Martin rechnen; die zweite vom diefer 
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bis zum Baftillen-Plag. Dort ftolziren von Morgens zehn Uhr bis 
Mitternadht die Rentierd und Börjenpeculanten, die Yiteraten und 
Künstler, die Stuger und die Fremden, die den haut goüt der mo- 
dernſten Civilifation jchmeden wollen. Hier find die Boulevards am 
Tage ziemlich menfchenleer, weil ihre Bevölferung arbeitet. Abends 
dagegen füllen fie fich mit ungeheuren Maſſen von Kleinbürgern und 
Bloujenmännern, die jich hier ergehen und vor den Caſſen der hier ge 
legenen Volkstheater des Ambigu comique, der Folies dramatiques, 
des Cirque Olympique u. ſ. f. Queue machen. Der Halbfreis der 
nördlichen Boulevards fängt mit dem Concorde-Plag an und emdigt 
mit dem Baftilfe-Plag. Welch’ cin Gegenſatz und doc) auch welde 
Harmonie! Auf dem Baftille-Plag begann am 13. Yuli 1789 mit 
Zerftörung ber Zwingfefte, die hier ftand, die Revolution ihre Ge- 
waltthaten; jetzt jteht hier die Yulifäule mit dem Namen der ſechs— 
hundert Bürger, welche 1850 für die gejegliche Freiheit de8 Volkes 
fielen. Auf dem Concorde-Plaß fiel da8 Haupt Ludwig's XVI., und 
an eben diefem Orte jteht jet der Dbelisf von Luxor mit feinen ver 
gofdeten Hieroglyphen. Auf jeder Seite desjelben jprudelt eine Cas— 
cade in mehreren Abjägen den Eilberftrahl in ein Beden, aus welchem 
fräftige Nymphen und Zritone hervorragen. Die Peripherie, welde 
an den ZQuilerieengarten und an die elyfätichen Felder grenzt, umgibt 
ein Kreis riefenhafter, den römischen Roftra nachgebildeter Laternen» 
Candelaber. Diejer Plaß ift jett unbedingt einer der fchönften in der 
Welt; denn von Süden nad) Norden correjpondiren über ihm fort die 
griehiichh gehaltenen Tempelproſpecte der Deputirtenfammer und der 
Madeleine-Sirche, von Dften nad) Weſten aber die Zinnen der Tuilerieen 
und der Triumphbogen Etoile. Ein augenfälliger, mit dem Gegenjat 
der Ruhe und Bewegung, der Bejchaulichfeit und der Handlung zu- 
fammenhangender Unterjchied ift auch, daß die Südfeite ſich wenig ver- 
größert. Nur einzelne chemijche Yabrifanlagen und ein paar Eijen- 
bahnhöfe find die legten zehn Yahre hier entſtanden. Die Nordfeite 
dagegen hat fich, wie jhon ihre vielen Vorftädte beweiien, beftändig 
vergrößert. Selbjt die Namen ihrer Straßen tragen die Neuheit 
ihrer Geburt oft an der Stirn. Denn Paris ändert fid) unaufhörlid. 
Jede Phafe der Geſchichte Franfreich® vertilgt und fchafft in ihm Ge— 
bäude, Straßen, Brüden, Monumente. Jede ändert die Namen der: 
felben, jede läßt Plätze, Gärten, Häufer wie mit einem Zauberjchlag 
aus dem Nichts in das blendendjte Licht der Gegenwart treten, während 
andere in das Dunkel des Vergeſſens finfen; jede erzeugt einen beſon— 
dern Typus der Bauart, der in dem Arditeftur-Gebirge der Stadt 
gleihiam feine Schicht abjett. Dieſer Beweglichkeit wegen läßt ſich 
von der chamäleontichen Stadt immer nur ein zeitweife wahres Bild 
geben. 


163. LWyou. al 
163. Lyon. 


(Nah Johanna Schopenhauer, Reife durd das jüdlihe Frankreich, und 
®. 9. v. Schubert, Refe nad dem ſüdlichen Frankreich.) 


Lyon ijt die zweite Stadt Franfreihs, die erjte nächſt Paris. 
Dit vor ihren Mauern vereinigen fich zwei große jchiffbare Ströme, 
und die günftige Tage beſtimmt fie zur bedeutenden Handelsftadt. Die 
Saone jtrömt mitten durch die Stadt und trennt den älteren Theil 
derfelben von dei neueren, der auf einer Halbinjel oder vielmehr Erd— 
junge zwijchen ihr und der Rhone erbaut ift. Diefe begrenzt die 
Stadt von der Mittagsfeite, an dem andern Ufer derjelben liegt eine 
ipäter erbaute £leine Vorftadt. Mit Schönen, großen Gebäuden bejegte, 
breite Quais ſchmücken die Ufer beider Ströme und bilden den ſchön— 
jten und volfreichjten Theil der Stadt. 

Eine fange, mit jchönen Pappeln bejette Allee endet den Quai und 
geht längs der Erdzunge bis zu dem jchönften und interejlanteften 
Bırnkte in yon, da, wo die Saone ſich mit der Rhone vereinigt. Die 
große Waſſermaſſe beider Ströme, der Anblid der Stadt, die mit 
ihönen Landhäuſern geichmücten, Hohen, malerischen Felfenufer der 
Saone, die reich bebauten, hier flachern Ufer der Rhone, die VBorjtadt 
auf diejen, alles bildet hier eine entzückend mannichfaltige Ausficht. 

Der jenſeits der Saone auf einer beträdtlihen Anhöhe erbaute 
ältere Theil der Stadt verdankt feine erjte Entjtehung den Römern, 
die hier das alte Yugdummm gründeten, eine reiche, herrlichblühende 
PVlanzftadt, zu einer Zeit, wo das jekige Paris noch als Yutetia in 
feinen Sümpfen halb begraben lag. 

Jetzt ift diefer unbeſchreiblich ſchmutzige und dunkle Theil von Lyon 
der Wohnplatz feiner ärınjten Bewohner, Hier, wie in allen Fabrik— 
jtädten, ftieg das Elend und die Anzahl der Armen zu großer Höhe, 
obgleih die Wohlthätigfeit der Reichen viel für fie thut, An öffent- 
lihen Anjtalten zu ihrer Berpflegung mangelt e8 nicht, doch kann dem 
Uebel dadurc nicht gefteuert werden, denn die immer kümmerliche Exi— 
ſtenz diejer ſehr fleifigen, arbeitfamen Menſchen hängt Hier mehr als 
irgendwo vom Gedeihen de3 Seidenbaues ab, und vor allem von den 
ewig ſchwankenden Sejegen der Mode. 

Unzählige Bedürfniffe des Luxus und der Mode, die nirgend beifer 
und wohlfeiler als in Lyon befriedigt werden können, machen dieſe 
Stadt merfwürdig und berühmt. Unmöglich ift es, nur alle die einzel: 
nen Artikel aufzuzählen, welche fleißige Hände hier in großer Menge 
hervorbringen; fie fleiden und putzen halb Europa, Alles wird hier 
gewoben und gearbeitet, Seidene Stoffe, Bänder, Stidereien, die 
Ihönften, die man ſich nur denken kann, im Gold, Seide und Baum— 
wolle, goldene und filberne Treffen und Verzierungen aller Urt, Knöpfe, 
Petinet, Gaze, Sammet. 


Piy, Charakteriſtiken zur vergleihenden Erdkunde. IL “ 
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Unangenehm ift e8 zwar, in den ſchmutzig-engen Straßen oft fteben 
bis acht Treppen hoch zu fteigen, bis zur ärmlichen Wohnung einer 
fleißigen Familie, welcher der unerwartete Bejuc oft ftörend erjcheint, 
dennoch machten wir mehrere folcher Beſuche. Wir erftaunten bei je: 
dem über die bewundernswerthe Gefchielichkeit und Geſchwindigkeit, mit 
der hier das Schönfte und anfcheinend Schwierigſte hervorgebracht wird, 
während uns die augenscheinlich große Armuth diefer fleigigen, durch— 
gängig rechtlichen Menjchen mit ſtiller Wehmuth ergriff. Nichts kann 
fchneidender fontraftiren, als ihre kümmerliche, faſt nur auf das Uns 
entbehrlichte befchränfte Exiftenz mit der Pracht der unter ihren Hän— 
den entftehenden glänzenden Stoffe. 

Ueberall Armuth, und dennoch fnattert der Webeſtuhl in allen diefen 
Wohnungen beinahe Tag und Naht. Die Farbenpradt, die Schön- 
heit der geſchmackvollen Mufter, welche auf ihm entjtcehen, übertreffen 
in diefer Hinficht oft jelbjt die Zaubereien des Pinſels. Auch die 
Stiderinnen betreiben hier ihre Arbeit fabrifmäßig, fie wirken Wunder 
mit ihrer Nadel, müffen aber leider faft immer diefe mühſam erworbene 
Kunft mit dem früheren Verluſt ihrer Schkraft bezahlen. 

Und nun hinauf zu der alten Mutter und Beherrfcherin der Stadt 
Lyon, zu den Fourvieresberg, der noch jett mit feinen Gärten und 
Gebäuden und alten Gemäuern den majeftätifchen Hintergrund bifdet, 
durch welchen Lyons Lage fo ſchön wird. Der Berg it etwas fteil, 
aber in wenig Minuten ift man da, wo bis zu feinem, wahrſcheinlich 
durch die früheren Zerflörungen der Sarazenen herbeigeführten Zufam- 
menftürzen, im Jahr 840 unferer Zeitreichnung, das prächtige Forum 
des Trajan ftand, welches als for vieil dem ganzen Berge feinen ſpä— 
teren Namen gab. An der Stelle des alten Forums, und zum Theil 
aus feinen Trümmern erbaut, findet fich hier die alte, nicht ſehr große 
Kirhe von Notre Dame, durch ein wunderthätiges Marienbild be 
rühmt. Nabe dabei fteht das alte Kloſter de la visitation, wie man 
fagt, auf dem Grund und Gemäner jencs Kaiferpalaftes, in welchen 
telbft der Herrfcher der damaligen Welt, Kaifer Auguſtus, längere Zeit 
mit den Seinen gewohnt hatz im welchem Antonia, die Gemahlin des 
Drufus, Jahre fang verweilte, al8 fie ihrem Gemahl aus der jchönen 
Kaiferftadt Hicher in das ferne, fremde Yand und in das Getümmel 
de8 Krieges gefolgt war; hier war es, wo fie den edlen Germanicus, 
freilich aucd) den an Geift und Herzen verfümmerten Claudius gebar. 
Auch Severus wohnte längere Zeit hier, und der Palaft war der ge 
wöhnliche Aufenthalt des römischen Präfecten. Hier ift man aljo redt 
im Mittelpunkt des alten Lyons (Lugdunnms) der Römerzeit, welches 
nicht unten im Thal, fondern meift hier auf dem Berge ſtand. 

Das erfte, was unfer Arge hier gegen Oſten hin ſuchte und fand, 
war die Alpenfette, aus welcher fi) der gewaltige Montblanc in einem 
blendend weißen Lichte und fo deutlich hervorhob, als man ihm, wie 
man und verficherte, nur äußerft ſelten ſehen kann. Bor der Kette der 
Alpen zeigen fich, wie eine zweite, etwas niedrigere Terraſſe, die Ge— 
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birge EChambery’8 und der großen Carthanfe, zu deren Füßen die reiche, 
gelegnete Ebene der Dauphine allmählig Hinanfteigt. Nach Norden 
fieht man den Montd’or und Mont Eindres; unten im nahen Thale 
die beiden herrlichen Ströme, die mächtigen Häufermaffen der Stadt 
und eine unzählbare Menge der Landhäuſer und Schlöſſer um vie 
Stadt her, unter Baumpflanzungen und Rebenhügel verjtreut. 
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Die vielen römischen Alterthümer, welche diefe Stadt vor allen an— 
dern außer Ytalien belegenen Städten auszeichnen, zogen hier vorzugs- 
weife unfere Aufmerkjamfeit an. Mit Hoher Erwartung eilten wir hin 
zum Amphitheater und fanden dieſe durch den wirklichen Anblick weit 
übertroffen. 

Ganz fremd der jegigen Welt und ihrem Eleinlichen Treiben, fteht 
dunkel und ehrwürdig das foloffale Denkmal menschlicher Größe und 
ihrer Bergänglichkeit, aus Felſenſtücken zuſammen gethürmt, deren Durch— 
meiler uns die Kräfte unbegreiflid; macht, welche hier walteten, und die 
ohne Mörtel und Kitt, jeit vielen Jahrhunderten, bloß durch eigene 
Schwere auf einander ruhen. Lange ftaunten wir diefe großen Trüm— 
mer an, ohne ein eigentliches Bild davon in uns auffaffen zu können. 
Wir durdirrten die alten gewölbten Gänge, erjtiegen die Treppen, die 
zu den Stufen führen, auf welchen, genauer Berechnung nad, fiebzehn- 
tanfend Zujchauer ihre Pläße fanden. Bon der hödjiten diefer Stufen 
blikten wir finnend herab in den weiten läuglih runden Raum, den 
dieſes Rieſengebäude umſchließt. Dort, wo fonjt Löwen und Tiger 
fänpften, wo Öladiatoren, wilder noch als diefe, ihr eigenes und frem- 
des Leben dem augenblidlichen Beifalle der gedanfenlofen Menge freudig 
biutend opferten, dort treiben jetzt fünfzig Familien in kleinen ſchmutzigen 
Hütten ihren ärmlihen Haushalt, neben und unter den Trümmern 
einer gewaltigen Bormwelt. Kinder, die hier geboren wurden, fpielen 
unter den hohen Säulen, jagen einander in den verödeten, von ihren 
Tritten jchauerlich wiederhallenden Gängen, und pflüden für ihre Ziegen 
Gras und Blumen, die aus verwittertem Mooje hervorblühen, zwifchen 
jerfalfenen Gapitälern, welche einft der Stolz des Baukünſtlers waren. 
Co feimt überall im ewigen Kreislaufe der Welt das Leben aus dem 
Zode, blühende Gegenwart aus grauer Vergangenheit. 

Endlid) gewannen wir e8 über uns, den Gegenftand unferer Bes 
wunderung auc in feinen einzelnen Theilen zu betrachten, wm uns 
einen deutlichen fejten Begriff davon anzueignen. Im Ganzen fteht das 
Amphitheater noch wohl erhalten da, obgleidy einzelne Stellen desfelben 
ſehr gelitten haben, theils durch die Macht der Zeit, theil8 mehr nod) 
durch muthwillige Zerftörungsluft und elenden Eigennut der Beivohner 
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von Nismes, die fich wicht Ichenten, Steine aus diefen ehriwürdigen 
Mauern zu breden, um jid) jämmerliche Hütten daraus zufammen zu 
fliden. Es umfaßt einen länglich runden, ungefähr vierhundert Fuß 
langen und Ddreihundert Fuß breiten Maum. Vom Boden bis zur 
Attifa hinauf ift e8 gegen fünfundfehszig Fuß hoch, aber wenigſtens 
zwölf Fuß feiner urjprünglichen Höhe wurden im Laufe der Jahrhun— 
derte durch Schutt, Trümmer und durch das aus ihnen neu erftan- 
dene Erdreich verjchüttet. Das Amphitheater ift in unregelmäßigen, 
dem doriſchen ſich nähernden Stil erbaut; der ganze untere Stod des— 
felben bildet einen großen Porticus, in welchem ſechszig hochgemölbte 
Bogen den Eingang zu den Sitzen gewähren. Von diefen Bogen bil» 
deten die gegen die vier Himmelsgegenden gerichteten die vier Haupt— 
Eingänge und waren mit Frontons gejhmüdt; eines derjelben ſteht 
noh wohl erhalten da und die hervorjpringende Abbildung zweier 
Stiere ift noch darauf fihtbar. Auf einem nahe an diefem Hauptein- 
gange fich befindenden Pilafter jicht man nod) ein Basrelief, auf wel— 
chem Romulus, Remus und die beide Kinder fäugende Wölfin abge 
bildet find. Zwiſchen diefen und den Stieren erblidt man auf einem 
Basrelief über einem der obern Bogen die Abbildung zweier Fechter, 
als Zeichen der Bejtimmung des ganzen Gebäudes. Gewig war es 
auf ähnliche Weile überall reich verziert: denn an den Bogen und den 
zwifchen ihnen ftehenden Pfeilern find noch viele Spuren von Basreliefs 
und anderm arditeftonifhen Schmude vorhanden, bald mehr, bald 
minder gut erhalten. 

Der zweite Stod des Amphitheater bejteht ebenfalls aus jechszig 
Bogen, iiber welche eine Attifa hinläuft. Auf diefer Attifa ftehen hun— 
dertundzwanzig hervorragende Ktragfteine, im gleichen Entfernungen ver- 
theilt; im jedem derfelben bemerkt man ein tiefes rundes Loch, in wel— 
chem Stangen befeftigt wurden, an denen man Zelte ausbreitete, um 
die darunter fitenden Zuſchauer gegen Witterung und Sonnenschein zu 
ſchützen. 

Zwei und dreißig, ſich übereinander allmählig erhebende Reihen von 
Stufen umringten das Amphitheater, auf dieſen ſaßen die Zuſchauer 
und konnten überall den Schauplatz bequem überſehen. Dieſe Stufen 
find Hin und wieder ſehr verfallen; wo jie noch am bejten erhalten 
find, zählt man ihrer noch fiebzehn. Drei Reihen gewölbter, im In— 
nern des Mauerbezirks angebradter Gänge leiteten zu den Siten; die 
Treppen, welche aus den Portifen zu diefen Gängen hinaufführten, 
beftehen zum Theil noch. 

Uns fchwindelte jelbft hier an Ort und Stelle vor dem Gedanken 
an das, was dieſes Folojjale Gebäude geweſen fein muß, als es noch 
in urfprünglicher Pracht daftand; wenn alle die vielen Taufende in der 
ſchönen malerifhen Tracht ihrer Zeit diejen weiten Raum mit einem 
Kreis umfchloffen, gebildet aus zweiunddreißig Reihen über einander 
fi erhebender Köpfe; wenn alle diefe verfchiedenen ausdrudspollen Ge- 
fichter mit angeftrengter Aufmerkſamkeit auf das bintige Schaufpiel in 
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der Mitte hinftarrten! Wie donnernd ertönte hier ehemals der Beifall 
der Menge, vermiſcht mit dem Brüllen der Löwen, der Tiger und dem 
Angſt- und Wuthgefchrei der von den Beftien zerriffenen Sclaven und 
Kriegägefangenen, oder der von wilder Kampfeslujt entmenjchten Gla- 
diatoren, hier, wo durch die öde Stille jeßt nur noch zuweilen ein Ton 
des ärmften Lebens verhallt. Die Erbauung diefes Pradhtgebäudes 
wird von einigen dem Agrippa, von dev Mehrzahl der AlterthHumsfor- 
iher dem Antoninus Pins zugefchrieben. So hätten denn diefe Mauern 
fiebenzehn Jahrhunderte hindurd dem Wechjel der Zeiten widerftanden. 

Einen ganz verfchiedenen Eindruck von dem, welchen das Amphi— 
theater auf uns machte, gab uns der Anblick des jchönen, den Söhnen 
des Auguftus geweihten Tempels, der unter dem Namen la Maison 
quarrce allbefannt ift. Dort ergriff uns nicht nur ftaunende Bewun— 
derung, fondern auch Wehmuth über die Vergänglichkeit alles Großen 
und Schönen der Erde. Hier erfüllte uns die reinfte Freude, welche 
nur der Anblick eines vollendeten Kunſtwerks gewähren kann, und hier 
erfuhren wir zuerjt, daß die höchſte Harmonie arditektonischer Verhält- 
niffe eben jo jeclenerhebend rühren und erfreuen Fönne, als die Schöpfun- 
gen der bildenden Kunſt im engern Sinne diejes Wortes. Wie vor dem 
Apoll von Belvedere, hätten wir aud hier vor diejem Tempel Stunden 
laug zu verweilen gewünjcht, um uns an den fchlanfen Säulen, ihren 
ichönen Gapitälern, der ganz einfachen edeln Schönheit diefes Tempels 
mit immer neuer Freude zu ergößen. 

Beſſer erhalten in allen feinen Theilen iſt vielleicht fein Denkmal 
antifer Baufunft, al$ diefer gar nicht große Tempel; man vergißt bei 
feinem Anblide ganz, der vielen Jahrhunderte zu gedenken, die ſchonend 
an feiner hohen Schönheit vorübergingen. Darum erfüllte er uns aud) 
mit jo reiner, durch feine Trauer um ihn getrübter Freude. 

Dreifig wunderſchöne, fannelirte Forinthiiche Säulen umgeben den 
innern Tempel, der ein längliches BVierek bildet. Die zierlichen Capi- 
täler diefer Säulen find aus Dfivenblättern zujammengejegt und, fo 
wie aud die geſchmackvollen Verzierungen am Fried und am Gefims, 
mit unendlicher Sorgfalt gearbeitet. 

Zwölf breite Stufen führten jonft zu diefer Halle hinauf, jett find 
ihrer weniger, weil das Erdreid mit der Zeit höher ward. Der innere 
Tempel ift bald zur Kapelle, bald zum Magazine, bald gar zu einem 
Burcau mißbraucht worden, jeßt iſt er verjchloffen, und man benutzt 
ihn zu unferer großen Freude zu gar nichts. Der große Plag, in 
deſſen Mitte diefer Tempel fteht, gewährt von allen Seiten eine freie 
Anficht desfelben, die den Genuß des Anjchauens nicht wenig erhöht. 

Nismes wimmelt noch von anderen Ueberbleibſeln aus den Zeiten 
der Römer. Grundmauern großer Gebäude, antike Brunnen, Trümmer 
alfer Arten architeftonischer Verzierungen deuten auf das ehemalige Da- 
fein großer, herrlicher Gebäude, die mit dem Volke, das fie erbaute, 
verjanfen. So wie irgend eined Baues wegen etwas tief gegraben 
wird, ftößt man auf Spuren davon. Ein Tempel des Auguftus ftand 
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wahrſcheinlich an der Stelle der jetzigen Kathedralkirche; auch von einem 
Tempel, der Iſis und dem Serapis geweiht, und von einem Tempel 
des Apollo fand man bei Gründung großer neuerer Gebäude noch 
Trümmer, welche deren ehemaliges Daſein verkünden. Von zehn, durch 
die Römer hier erbauten Thoren iſt noch eines einigermaßen erhalten, 
wenngleich durch mancherlei Neuerungen entftellt. Was muß diefe enge, 
ſchmutzige Stadt in den Tagen ihres Glanzes gewefen fein? wie groß, 
wie herrfich! wie verfchieden von der Gegenwart! 

Die Gegend, durch welde wir von Nismes aus bis an den Pont 
du Gard kamen, gehört zu den fchönften und fruchtbarften diefes Lan— 
des; aber der impojante, einzige Anblid, der unferer dort wartete, hätte 
uns auch für die mühjeligfte Reife überſchwenglich reich belohnt. 

In der tiefften Einſamkeit einer wildromantischen Verggegend ftand, 
ehe wir es vermutheten, dies Wunder der alten Zeit vor und. Saum 
trauten wir unſern Augen, da wir es erft aus der Ferne erblidten, 
fo ganz fremd unfern Tagen erhebt fih majejtätiih hoch der uralte 
Aquäduct zwilchen Felfen und Bäumen, fern von menschlichen Wohnun— 
gen, ein Rieſenwerk "der Bergangenheit. Wir jahen drei Reihen über 
einander gebauter, ſchön gewölbter Bogen, gelehnt an beiden Enden auf 
das mit ihnen gleich hohe Feljenufer des unter ihnen Hinftrömenden Fluffes 
Gardon. Das Gebäude ift toscanifcher Ordnung, aus Duaderfteinen 
erbaut, ebenfalls ohne Mörtel und Kitt, bloß auf fich jelbft beruhend. Sechs 
große Bogen bilden die untere Reihe zwifchen den beiden Felfen, auf diefen 
ift eine zweite längere Reihe von eilf eben jo großen Bogen erbaut, denn 
die Felfen nehmen Höher hinauf beträchtlicd) an Breite ab. Ueber diefe 
zweite thürmt fich eine noch längere Neihe von ſechsunddreißig Fleinen 
Bogen, die mit den beiden Felſenufern, zwijchen denen fie ſich über den 
Strom Hinzichen, von völlig gleicher Höhe find. Auf diefer letzten 
Nogenreihe ruht der Canal, durd) welchen das Waffer einer nah ent- 
Ipringenden Duelle bis Nismes geleitet ward. Dieſer Aquäduct ver- 
dankt wahrjcheinlicd dem Agrippa feine Entſtehung; das ganze Gebäude 
ijt ungefähr einhundertvierundvierzig Fuß hoc, die untere kürzefte Bo— 
genreihe fünfhundert Fur lang, die obere längfte über achthundert 
Fuß. Aus diefen Berhältniffen kann man ſich einiger Maßen die im— 
pojante Größe dieſes ungeheuren Werkes denfen, aber feine Befchrei- 
bung, ſelbſt feine Zeichnung vermag es, die hohe einfache Schönheit 
desjelben würdig darzuftelfen. Unendlich erhöht wird diefe noch durch 
die romantisch wilden, pittore&fen Umgebungen, durch die ftarren Fel- 
fen und üppig wachjenden Bäume und den über Felſenſtücke ſich durch 
die untern Bogen hinftürzenden Gardon. Himmliſch ſchön ift der Blick 
durch. die unteren Bogen hindurch in das jenjeits des Aquäducts liegende 
ftilfe grünende Thal. Hohe waldige Berge umfchließen ringsum  diefe 
fieblihe Einſamkeit, als wollten fie fie vor jedem Eindringen des ges 
wühlvolfen Lebens beſchützen. Silberhell raufht der Fluß Hindurd, 
nur fein Braufen und das Wehen in den Bäumen unterbricht die tiefe, 
heilige Stiffe. 
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Marſeille breitet fich Faft halbmondförmig an einer felfigten Bucht 
aus, welche fi) nad) Norden und Dften an die allmählig anfteigende 
Yandichaft gegen Air hin anlehut, von Süden her aber von einer aus 
Kallfelſen bejtehenden Landzunge umfchloffen iſt. Hiedurd hat fchon 
die Natur jenen ficheren, vor allen Winden gefchütten Hafen begrün- 
det, welcher feit ältejter Zeit den Wohlſtand und die Macht diefer Für— 
ftin unter den Seeftädten fo fehr begünftigt Hat, 

Die eigentliche Stadt zerfällt in zwei ziemlich von einander ver— 
Ihiedene Theile. Der öftliche, die fogenannte Neuftadt, Hat anfehnliche 
breite Straßen, einzelne freie Plätze mit Daumpflanzuggen, zeichnet ſich 
durd regelmäßig gebaute, jchöne, zum Theil palajtarııge Häufer aus, 
und es herrſcht auch in diefem Theil der Stadt ziemlich viel Reinlich— 
feit. Die wejtlihe Hälfte, die jogenannte Altjtadt, ift, an der Felſen— 
höhe gegen den Hafen und die äußere Bucht Hin, zum Theil ganz fteil 
anfteigend, erbaut. Sie ift weder ſchön nod) regelmäßig, die Gaſſen 
find eng und winflig, gar vielfältig durch Unreinlichkeit entftelft. 

Da wo der Cours mit feinen Schönen Baumalleen, quer durd) beide 
hindurchgehend, jenen Punkt der Stadt erreicht, an welchem die öftliche 
und wejtliche Hälfte ſich jcheiden, zieht fid) von ihm aus die mächtig 
breite Cannabiereſtraße nad) dem Hafen hinunter: die reichte, prächtigjte 
Strafe der ganzen Stadt. 

Wir brachten gleich) am erften Nachmittag viele Stunden an dieſem 
interejlanteften Punkte der ganzen Stadt: am Hafen zu. Da ficht man 
Spanier und Portugiefen, Engländer und Holländer, zwifchen ihnen die 
Kothmäntel und Rothſhawls, die fid) durch Tradıt und Art als Be— 
wohner der Barbarcsfenküjte oder der öftlihen Länder verrathen. Da, 
wo für die eigenthümlichen Bedürfniffe aller der verfchiedenen Nationen 
gejorgt jcheint, ficht man in dem einen Laden Gäfte in der Tracht der 
fernen, öftlichen Küfte, welche mit orientalifcher Ruhe ihren Sorbet oder 
Kaffee fchlürfen; anderwärts fit der nordiſche Matrofe bei einem Ge— 
tränfe, das, wenigſtens durch Name und Farbe, an das vaterländifche 
Vier erinnert; hier fieht man eine Gefellichaft beim Spiel verfammelt, 
dort läßt fich mitten aus dem Gefchrei der verkäuflichen afrikanischen 
und amerikanischen Vögel hervor eine Harfe mit Gefang oder die janfte 
Flöte vernehmen. Da hört man einige Vorübergehende Englifch, andere 
Spauiſch reden, und nicht felten vernimmt man die wohlbekannten Töne 
des vaterländifchen Deutſch. Und bunt, wie das Gemifch der Völker, 
it das der Erzeugnifje der Natur, wie der Menfchenhand, welche hier 
feilgeboten werden; lebende Thiere, wie foftbare Gewächje und edle Ge- 
fteine der fernften Zonen; Häute und Schädel, fo wie felbjt Stelette 
der erjteren, reizen die Kaufluſt des Sammlers. 

Der Hafen, welcher taufend Schiffe von jener mittlern Größe zu 
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faffen vermag, für welche der ſeichte Eingang allein zugäuglich tft, war 
zu der Zeit, al8 wir ihm fahen, ungefähr Halb gefüllt. Sein Aublick 
ift, eben wegen der geringen Größe der einlaufenden Schiffe, zwar nicht 
mit jenem von Genua und Livorno zu vergleichen, dafür aber wieder 
in anderer Art, durch das bunte, mannichfache Handelsleben, das ſich 
hier eng zuſammendrängt, anziehender. 

Ehe wir nocd die Reife antraten, hatte ein lieber Freund im Bas 
terlande, der früher in Marfeille war, uns öfters gewünfcht, daß uns 
nur der Miftral nicht dort treffen möge, welcher unſern Aufenthalt gar 
ſehr erfchweren fünne. Aber fchon in der erjten Nacht unferes Auf- 
enthaltes meldete fi, nad) einem erquidenden Frühlingsregen, diefer 
Hauptfeind der Gegend, defjen Heftigfeit wir nirgends fonft in einem 
folhen Grade empfunden haben, als hier. Wir hörten die ganze Nacht 
hindurch fein lagtes Braufen an den Häufergiebefn und Dächern Hin, 
und nach Aufgang der Sonne war er in feiner ganzen verheerenden 
Stärke da. Der Cours, fo wie die breiteren Straßen waren durd) 
die Wolfen von Staub und Fleinen Steinen, weldye der Sturmwind 
hindurchjagte, faft unzugänglich. Der Anbli des freien, außerhalb des 
Hafens brandenden Meeres, deſſen Wellen wie gejagte Roffe mit wei» 
ßem Schaume bedeckt waren, erjchien heute freilich fo überaus anziehend 
und jchön, daß wir ihn immer von Neuem, von verfchiedenen Punkten 
her, aufiuchten. Den Marfeillern felber war diefer Anblid nichts 
Seltenes, der Miftral hat im ihrer Bucht einen Hanpt-Ausgangspunkt 
nad dein Meere zu und weht deshalb in jeder Jahreszeit, nad jedem 
Regen. Ja, man weiß Fälle, wo er, Schon im vorhergehenden Jahre 
anfangend, in eine Zeitraume von vierhundert Tagen nur felten und 
wenig geichiwiegen, faſt umunterbrochen geweht hat. Wer daher den 
Anblick der Seejtürme liebt, der wird fein Verlangen darnad) in Mars 
jeilfe and) bei furzem Aufenthalte leicht befriedigt fehen. 

Nismes, das verhältnipmäßig fo viel kleinere Nismes, hat die Spu— 
ren jeiner alten Pradt und der Herrlühfeit des Nömerreiches noch fo 
unzerjtört erhalten; und fo mande Eeinere und größere Stadt des 
füdfichen Frankreichs hat aus alter Zeit bedeutungsvolle Reſte aufzu— 
weifen, nur Marfeille, diefe alte Freundin und mächtige Bundesgenoffin 
von Nom, diefes zweite Athen, twie die Nömer es mit Necht namıten, 
hat die Spuren feiner alten Herrlichkeit faft ganz verloren. Die ganze 
Gegend ſcheint nichts mehr davon zu wiffen, daß cinft hier das alte 
Maſſilia neftanden, in weldyem ſchon jehshundert Jahre vor Chriſto, 
zugleid; mit dem Wohllaut der ionifchen Zunge, griechiſche Sitte und 
Bildung gelcht hat. 

Da ijt feine Spur mehr von den alten Tempeln, welche die Griechen 
mit den Göttern zugleih der Stadt gebradjt hatten, Fein Gemäuer 
verräth mehr das alte Amphitheater, oder die Stelle, wo fi um die 
Site feiner jchshundert Senatoren das Volk verfammelte; kaum ift 
noch eine Spur vorhanden von den Mauern der alten Stadt, unter 
denen Marimian an Konftantim zugleich mit der enticheidenden Schlacht 
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das Yeben verlor. Es jeheint die alte Herrlichkeit diefer Stadt eben 
fo verwandelt und vergangen zu fein, als ihre alte Sitte, welche uns 
die Schriftfteller des ältern Roms als ganz befonders rein und tadel- 
los jchildern, während dagegen freilich die fpäteren in ganz entgegenge- 
jegten Ausdrüden von den Mafftlienfern reden. Marſeille hat aller- 
dings in feiner altclaffiichen Wlüthezeit auf einer Stufe des äußeren 
und inmeren Auffchwunges geftanden, auf welcher es als cine cbenbür- 
tige Scywefter jelbft des hochmächtigen Roms erfcheinen konnte. Rom 
aber ijt im ganzen Verlauf feiner fpäteren Entwicelungsgefchichte feiner 
ehemaligen inneren Macht und Würde eingedenf geblieben; die jüngere - 
Schweſter, Marfeille, aber hat nach dem vergänglichen Spielwert des 
Reichthums und Gewinnes gegriffen und iſt hiedurch ihrer alten Ge: 
ftalt und Art immer mehr und weiter entfremdet worden. 

Wenn denn aud feine Weberrefte der Baufunft mehr aus der Zeit 
der Griechen ımd Römer da wären, fo follte man  wenigftens, weil 
ja nur jelten cine Kunft außer Geſellſchaft der andern erfcheint, mehrere 
bedeutende und ſchöne aus den Zeiten des Mittelalters erwarten. Denn 
über Marjeille und feine Umgegend hatte ja die Herrlichkeit der pro- 
vençaliſchen Dichtkunſt einen ganz befondern Glanz verbreitet; hier in 
der Nähe wurden jene Gerichtshöfe der Liebe gehalten, bei denen die 
nad Entjcheidung fragenden Tronbadours, fo wie die Richter und Rich— 
terinnen in Verſen ſprachen. Hatten doch hier und in der Nähe die 
viel befungenen Raymund und Beatrix gelebt, König Renatus fo oft, 
und bejonders im Winter, am nördlichen Theil des Hafens fo gerne 
verweilt und gewandelt, daß er diejen feinen Kamin nannte. Aber dieje 
Erwartung von der etwa nod) aus dem Mittelalter vorhandenen Herr- 
lichkeit bleibt in Marjeille, im Gebiete der Baufunft Wenigftens, un— 
befriedigt. 

Aber die licbliche Zeit der provencalifchen Dichtfunft hat dagegen 
andere Spuren ihres Hierfeins in Marfeille und in der ganzen Pro— 
vence zurüdgelaffen, Spuren, welde ihr vormaliges, wohlthätiges Ein- 
wirken ins Leben noch viel unmittelbarer bezeugen, als Werfe der Bau- 
funft es könnten. Es find dies jene alten Lieder und Gebräuche, welche 
von dem ächt poctifchen Sinne der Zeit zeugen, in welcher fie eutſtan— 
den find. Diefe alten Lieder und lieblihen Geberden des innern Les 
bens haben ſich ganz bejonders bei der Feier des Weihnachtsabends 
erhalten, an welchem der ganze Cours, jo wie alle Läden, alle Häufer, 
alle Buden der Blumenhändferinnen, bi8 zu dem ärmften Korbe voller 
Hpacinthen herunter, mit vielen Lichtern erleuchtet find. Denn jelbft 
die Nintermonate find hier des Blumenſchmuckes der Gärten nicht be— 
raubt, und an gejhütten Orten blühen um Weihnachten ſchon Hyazin- 
then, Tazetten und Tulpen, jo wie andere Frühlingsblumen ‘Da er- 
tönen dann Anfangs einzeln, dann aus allen Gaſſen und Hänfern die 
der Erinnerung aus früher Kindheit theuren, alten Melodien von 
Weihmachtsliedern, welche zum Theil in einem Provençaliſch, das jenem 
der Tronbadours gleicht, gedichtet find. Als die alten Gebräuche noch 
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beftanden, welche noch jett in manchen Familien ſich größtentheil® er— 
halten haben, wurde hernach vor einer Kleinen, im Zimmer errichteten 
Gapelfe, in welcher man zugleid den Kindern des Haufcs in einer 
wohlgefhmüdten Krippe die Geſchichte der heiligen Nacht figürlich 
dargefteltt hatte, ein Tiſch, gedeckt mit drei Tiſchtüchern, aufgeftelft. 
Dreizehn Brode lagen darauf, mit Myrthenzweigen gef hmücdt, um fie 
her eine ganze Fülle von Früchten des provengalijchen Himmels, eine 
Schüſſel mit einem gebratenen Geflügel in der Mitte, dabei ſüße Weine. 
Bei dem patriarhaliid; vormals unter dem Singen der alten Weihe 
nachtslieder gefeierten Mahle brammte im Kamin ein Stod der harz— 
reihen Seefichte, weldien der Hausvater von Zeit zu Zeit mit Del 
oder feurigem Wein bejchüttete, und diejes aufflammende Feuer wurde 
Feuer der Freundſchaft genannt; denn bei diefem Feſte jollte die Hei— 
terfeit der Kindheit, Liebe und Frieden herrichen. 


166. Bordeaur. 
Nah Moritz Willkomm, zwei Jahre in Spanien und Portugal.) 


Bordeaux vereinigt die Meize des Südens und ded Nordens, des 
Alterthums und der Neuzeit, der Geſchichte und der Kunft und mag 
daher ein ſehr angenehmer Aufenthalt fein. Es ift von allen Städten 
Franukreichs, welche ich gejehen Habe, die jchönjte und prächtigfte. Selbjt 
Paris kann fich nicht ſolcher Prachtſtraßen und Privatpaläfte rühmen 
wie Bordeaur. Die Hanptftraßen, unter denen beſonders die Allee 
d’Drleans, die Allee de Tourny, der Cours du Jardin public und die 
Stromquais eine namentlihe Erwähnung verdienen, find meift ſchnur— 
gerade, jehr breit, prächtig gepflaftert, durchgängig mit eleganten, ſchat— 
tigen Promenaden geſchmückt und auf beiden Sciien von vier bis fünf 
Stodwerfe hohen, mit platten Dächern und mehrfadyen Balconreihen 
verjchenen Paläften eingefaßt. Die Pracht der Kaufhallen, insbejondere 
der Silber-, Gold» und Jumelenläden, welche an Größe und Neichthum 
die parifer noch übertreffen, ift geradezu märchenhaft, zumal des Abends, 
wo Hunderte von Gasfandelabern diefe mit fürſtlichem Lurus deco— 
rirten Räume in ein blendendes Lichtmeer Hüllen. Die Stadt ijt rings 
von reizenden Promenaden und Iururiöjen Villen umgeben, in deren 
Gärten die Cypreſſe noch zu hohen Bäumen aufjchießt und der Feigen— 
und Mandelbaum gedeiht, und eine breite Riejenbrüde von fiebzehn 
weitgefpannten Bogen verbindet fie mit dem gegemüberliegenden, reben- 
bededten Ufer der majeftätiichen Garonne, wo immer mehrere Hunderte 
der größten Seeſchiffe vor Anker liegen. Von bier imponirt Bordeaux 
ungemein, weil man mit einem Blick den ganzen langen, von hohen 
Gebäuden garnirten Quai überfchaut, hinter dem die fchöngeformten 
Thürme vieler Kirchen und öffentlichen Gebäude emporfteigen. Zu den 
bedeutendjten Denkmälern der Arditeftur gehören die beiden Kirchen 
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St. Andre und St. Tominique und das große Theater. Die erftges 
nannte Kirche ift die Kathedrale, ein prüchtiger Niefenbau vom reinjten 
gothiſchem Stil mit zwei ganz vollendeten Pyramidenthürmen von der 
zierlichjten Arbeit, die zweite ift in römischen Stil erbaut und das 
Theater ein ungeheurer, auf einer Terraffe rugender griechiſcher Tempel 
mit forinthiichen Säulen. 


ff. Belgien und die Niederlande. 


167. Weltflellung der Niederlande im Vergleich zur Schweiz. 


Nah ©. B. Mendelsjohn, das germaniide Europa.) 


Die Schweiz md die Niederlande jind beide in die Mitte 
dreier großer Yänder und Völker gejtellt; jene als eine Inſel von ver- 
Ichiedenen Gewäſſern umfpült, diefe als ein Beden, in dem fie zuſam— 
men fließen. Die Niederlande find Leiter, Vermittler; — in ihren 
füdlichen Gegenden find fie Schauplaß der Völferfämpfe, wo feit Jahr— 
taufenden Germanen uud Gelten, feit mehr al8 einem halben Jahr— 
tanfend Deutjche, Franzofen und Engländer zufammentreffen, — aud) 
in diefer Hinficht die Lombardei des Nordens. Ganz anders die 
Schweiz. — Hier wie dort jehen wir zwei weſentlich verſchiedene na— 
türliche Gebiete fid) von einander ſondern; das eine offen, zugänglic, 
das andere eine uatürliche Bejte, durch Waſſer oder Fels beſchirmt. 
Hochgebirge und Niederung find deutſch; die offne Ebne hier wie dort 
großentheils walloniſch. Im der Schweiz ijt das Gebirge demofratifc, 
die Ebne fteht unter ariftokratifhem Städte» Regiment; fo finden wir 
in den Niederungen demofratiiche, oder doch republifanische Zuftände, 
im innern Yaude, im Süden Adels und Fürftengewalt. Auf Firchlichem 
Gebiete jedoch wendet jid) das Verhältniß um; das Alpenland ift größ- 
tentheits fatholifch geblieben, in der Ebene hat ſich die Reformation 
berrichend verbreitet; dagegen ift Holland reformirt, Belgien katholiſch. 
Beachten wir das Verhältniß zur Yiteratur, fo fehen wir die deutjche 
ſowohl als die franzöfifche Schweiz einen eigenthümlichen Antheil an 
dem literarifchen Yeben der Nationen nehmen, denen fie angehören; da- 
gegen ift das wallonifche Niederland ganz ohne eigne Yiteratur, und das 
germanifche hat fi) vom Wiutterlande auch in diefer Beziehung gänz- 
lich losgeriſſen. Handelsgröße, Neichthum, cine großartige politifche 
Stellung eröffneten den Holländern ein weites Feld, und das ver- 
wandte England ift ihnen nah; dagegen waren die deutjchen Schweizer 
von ganz fremden Nationen umgeben, nid)t reich noch mächtig; nur im 
Zufanmenhang mit Deutfchland fanden fie ein Gebiet, welches der Li— 
teratur gedeihlichen Spielraum gewähren fonnte. 

Die Mündungsarme des Rheins, mit Maas und Schelde verzweigt, 
umfaffen ein ausgedehntes infulares Reich, ſandige Landſtriche und In— 
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ſeln mit an- und umliegenden Allupionen, halb den Strömen, halb der 
See angehörig, an das jich benachbarte, durch weitläuftige Moorgründe 
und Moräjte vertheidigte Landftriche ſchließen. Es ift die Brüde nad 
England, wie die dänischen Inſeln nad) Skandinavien. Aber gegen 
Mittag und Abend breiten fich reichbegabte Ebenen aus, von den Ebnen 
des nördlichen Frankreich durch feine Naturgränze gefchieden, in denen 
von jeher, wie noch heute, Gelten und Deutſche mit ungewiffen, ſchwan— 
fenden Grenzen neben einander wohnen und in ihrer Berührung ein 
amphibifches Gejchlecht erzeugen. 

Die Landicdaften im Welten des Rheins und der Maas, Belgien, 
ſehen wir alle Zeiten hindurch gleichfam nach Exiftenz ringen, ohne daß 
es jemals volljtändig dazu gelangte. Eben fo wenig aber geht jemals 
feine Eigenthümlichkeit in einer benachbarten, überwiegenden ganz unter. 
Seine hiftoriiche Stellung ift jehr merkwürdig. Es iſt der Schlüffel 
von Frankreich, das Land des Angriffs für Deutjchland gegen Franf- 
reich, jo wie e8 die Ebnen der Donau und des Mains für Frankreich 
gegen Deutſchland find. Nicht leicht wird dagegen ein Heereszug gegen 
Deutſchland durch Belgien unternommen werden. Er würde über große 
Ströme In eins der ärmeren Gebiete von Deutjchland führen, wo jidh 
nur ſparſame Hülfsguellen darbieten, und auch durch große Fortſchritte 
nur wenig gewonnen ift. 

In den belgischen Ebenen haben die Deutfchen ihre Sprache und 
Sitte vor, während und nad) der römifchen Zeit weiter als irgendwo 
jonft nach Abend hingetragen; von da aus haben fie der Nömerherr- 
ihaft in Gallien ein Ende gemacht. Eine jehr fefte Fünftliche Grenze 
det heute die offnen Ebenen Frankreichs gegen Nordojten; dennod) 
haben wir hier eine Schladht das Schickſal des Reiches enticheiden 
fehen. Die Nähe des verwundbaren Mittelpunfts, der alle Fäden in 
fich vereinigenden Hauptjtadt macht diefe Grenze jo empfindlih. Aus 
demfelben Grunde wird es leicht, dort große Streitkräfte in kurzer Zeit 
zu verjammeln. Dagegen liegt Belgien für Deutjchland fern; zumal 
feitdem hier die politifche Macht ihren Sig nad Oſten verlegt hat. 
Es ſcheint für die Franzoſen eine leichte Beute; Frankreich fühlte fich 
nie ftarf, daß es fich nicht nad) diefer Seite hin auszudehnen verfucht 
hätte. Wenn Belgien num doch nie ganz in Frankreich aufging, jo ift 
dem dritten überfeeifchen Nachbar dabei ein mwejentliches Verdienft nicht 
abzufpredyen. Dem Handel mit England verdanfen die Niederlande 
zum großen Theil ihren Reichthum; den daraus hervorgegangenen ins 
nigen Verbindungen in früheren und fpäteren Zeiten nicht jelten wirt- 
famen Schutz. 
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168. Belgien und die Lombardei. 


(Nah 3. &. Kohl, Reifen in den Nicderianden.) 


In Belgien hat man überall entweder die Urwälder nur ausgefpart 
und feine Streifen und Partieen von ihnen ftehen laſſen, oder man 
hat überall Bäume in Menge angepflanzt, die Acker, die Wieſen damit 
eingezäunt und außerdem mit einer überfchwänglichen Fülle von Baum— 
gärten und Baumſchulen die Hänfer und Dörfer umgeben. Das ganze 
flandrifche Land von Valenciennes, Douay und Pille in Frankreich bis 
nah Mecheln und Antwerpen und bis auf einige Meilen von der See— 
füfte bietet daher, von einer Höhe herabgejehen, den Aubli eines durch— 
brodyenen Waldes dar. Strichweiſe ſehen ganze lauge Streden wie 
ein ununterbrochener Laub- und Obſtbaumgarten aus. 

Auf diefe Weife gewinnt das Yand die frappantejte Achnlichkeit mit 
der Yombardei, wo man eine gleiche Fülle von Bäuͤmen, Gärten und 
Aderfeldern findet. Vergißt man die ranfenden Weinreben und die 
hohen Maisfelder der Lombarden, jo fünnte man fi in Belgien oft 
einbilden, man habe die Lombardei ſelber vor jid). 


Die Schelde mit ihren Nebenflüffen ift die Hauptlcbensader diejes 
belgiſchen Niederlande, wie der Po mit feinen Nebenflüjjen die des 
lombardiſchen. Mit zahllofen Bewäſſerungs- und Scifffahrts-Ganälen 
durchfließen ihre Gewäſſer dieje Yandjchaften, die fie zugleich anfeuchten, 
düngen und fahrbar maden. 

Das reihe, üppige Belgien hat auch das mit der Yombardei ge- 
mein, daß hier von jeher alle verjchiedenen Stände, Claſſen, Gewerbe 
und Beichäftigungen der Menſchen auf gleich) üppige Weife geblüht 
haben. Wie jie, die Belgier und Yombarden, alle Eultur-, alle Nuß- 
pflanzen, alle Gemüjegattungen, Getreidearten und Objtbäume der Welt 
in ihren Gärten und auf ihren Acdern anpflanzten und zu bewun— 
dernswürdiger Vollkommenheit eutwidelten, jo haben fie auch allen 
Ständen, den Prieftern, dem Adel, den Bürgern, den Bauern, zu ihrem 
Gedeihen immer gleich fruchtbaren Boden dargeboten. Die Städte 
waren in beiden Ländern jo reich, jo groß und ihre Bürger fo ftolz 
und mächtig, wie die Adeligen und Fürften des Yanded. Im jenen 
reihen Städten blühten alle jchönen und müßlichen Gewerbe, denen 
Wenſchen jich hingeben können, der Handel in Antwerpen, die Suduftrie 
und Fabrikation in Löwen, beides in Brügge und Gent, Wiſſenſchaften 
und Künfte fajt in allen diefen Orten. — Der Adel in Belgien war 
und ift noch jet, obwohl er feine politiiche Geltung größtentheils ver- 
foren hat, groß und angejehen, wie in der Yombardei. Die Nachkom— 
men und Geitenbranden der alten Fürften von Flandern, von Henne- 
gau und Brabant, Fürften, die bloß den einfachen Titel von Grafen 
führten, in denen aber des reichen Yandes Mark und Kraft fo ftroste, 
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wie in den Adern von Königen und Kaifern, prumfen noch heutigen 
Tages ftolz auf die Macht ihrer Vorfahren und das Alter ihrer Ab- 
ſtammung. Es giebt in Belgien Geſchlechter, die ziemlich hochfahrend 
auf die königlichen Häujer von Holland und Brandenburg hinbliden, 
welche fie al8 junge Emporfömmlinge betradjten, und mit denen ehe— 
liche Verbindungen einzugehen ein Dultremont oder Vilain nicht eben 
als etwas jo befonders Ehrenvolles betrachten würde. — Eben Jo eitt- 
flußreih und groß find noch heutigen Tages in der Lombardei die 
Nachkommen und entfernten Verwandten der Sforza, Nisconti und der 
anderen Beherricher der lombardiihen Städte und Landichaften, deren 
Reichthümer, Glanz und Thatenluſt cben jo von der Urfraft des Lan- 
des Zeugniß ablegen. Die lombardiſchen Adelsfamilien gehören noch 
jetst zu den mächtigjten und angejehenjten Ztaliens. — Auch der Prie- 
fterftand ift in Belgien von jeher mächtig und wohl dotirt gewefen. — 
Und jelbft der Bauer ift dort neben dem Bürger, Adel und Priefter 
zu Füchtigfeit und Geltung gelangt. Es giebt und gab von jeher in 
Flandern und Brabant freie, einfache, tüchtige und reiche Bauernge— 
Schlechter, die jich bei vielen Gelegenheiten und im manchen Beziehungen 
den in Gold und Seide geffeideten Bürgern von Gent, den geharniſch— 
ten Gemwaltigen und Herren des Landes, den Geiftlihen und Domher— 
ren don Mecheln, Yüttih u. ſ. w. an die Seite ftellen fonnten. In 
diefer Hinficht, id; meine für Entwidelung eines freien, wohlhäbigen, 
ftolzen Bauernftandes, leiftete die Lombardei allerdings weniger ale 
Belgien. Ihre Coloni blieben immer elend und arın. 

Man kann bei einer Parallele zwiichen den belgiſchen und lombar— 
difchen Niederlanden zumeilen fogar ins Detail gehen. Man fann 
einzelne Städte auf beiden Seiten hervorheben und frappaute Aehn— 
licjfeiten an ihnen entdecken. So correfpondirt Brüffel in vieler Be— 
ziehung mit Mailand, Antwerpen mit Benedig, Yöwen mit Padıra 
u. f. w. Dies leßtgenannte Städtepaar hat beionders vicl gleiche 
Züge. Yöwen war einft eine Stadt von 200,000 Einwohnern wie Padua 
und iſt wie diefes jest auf ein Achtel feiner ehemaligen Größe herab- 
gefunfen. Es war im 15. und 16. Jahrhundert wie Padıra ein Sit 
der Pflege der Wilfenjchaften, eine von der Jugend aller europäiſchen 
Länder befuchte Univerfität. Wie Padıra zählte e8 Taufende von Stu: 
denten, bis 6000 und 7000. Eben jo wie Padua war es zugleid) 
ein Sit der Fabrif-Induftrie. Zufällig mag es fein, daf beide Städte 
fogar in derjelben Gattung von Induftrie, der Tuchweberei, excellirten. 
— Die Hauptblüthe der belgijchen Städte fiel faft in diefelbe Periode 
mit der Hauptblüthe der lombardijc- venctianifchen Städte. Es gab 
eine Zeit, wo beide Städtemafjen fich gewiffermaßen gegenfeitig in die 
Hände arbeiteten und ftügten. Und es fam eine Zeit, wo beiden ein 
großer Theil der Grundlage ihres Reichthums durch diefelben Verän— 
derungen entzogen wurde, durd den Proteſtantismus, der den altkatho- 
lifchen Univerfitäten Vieles non ihrem Glanze ranbte und überall feine 
eigenen Lichter anzündete, der aud eines großen Theil der Fabrik: 


169. Belgiens Bodengeflaltung und Flüſſe. %» 


Induftrie fich bemächtigte, ſowie durch das Aufjtreben der Holländer 
und Briten, welche die Schelde verfchloffen und in Oftindien noch mehr, 
als e8 die Portugiefen gethan Hatten, den Benetianern die Hauptwur— 
zeln ihrer Handelsblüthe abgrubeır. 


169. Belgiens Bodengefaltung und Flüfe. 


Rah &. 2. Kriegk, Schriften zur allgemeinen Erdkunde, I. ©. Kohl, der 
Rhein, Joh. Schopenhauer, Ausflug an den Niederrhein und sad) Belgien, 
und 3. ©. Kohl, Reifen in den Niederlanden.) 


a. Die Bodengeftaltung. 


Die belgiſchen Niederlande bejtehen aus drei natürlichen 
Abtheilungen. Da, wo diefelben an die letten Gebirge des Rheius 
und der Maas ftoßen, find fie ein wahres Hügelland, in welchem 
Thäler und Höhen (diefe ohne eigentliche Bergform) bejtändig wechſeln, 
und deſſen ununterbrochene Pflanzendede befonders reich an Bäumen 
und Wieſen iſt. Indem die Straßen beftändig auf» und abfteigen, 
wechſeln bei einem und demfelben bleibenden Gefammt » Charakter des 
Landes ftets die Umgebungen und Anfichten. Die Form des Bodens, 
die Fräftige Vegetation, die vielen Wiefen, der Baumreidhthum, die 
Menge grüner Zäune, die zerftreut Liegenden Wohnungen, das weidende 
Vieh und die hier auch als Saumthiere benutten Pferde geben dem 
Lande, neben der Einheit de8 allgemeinen Charakters und dein Wir 
fchein von natürlicher Bewachfung, den heiteren Ausdrud des Mannid)- 
faltigen und Reichen, ſowie des freundlich Belebten und Idylliſchen. 
Auf diefes vollkommene Hügelland am der innerften Continentalgränze 
der Niederlande folgt eine weithin fich ausdehnende wellenförmige Ebene 
mit langgeftredten breiten Höhen, welche mitunter, wiewohl felten, einen 
fteileren Abhang haben. Sie nimmt den größten Theil von Belgien 
ein, hat jehr fruchtbaren Boden und iſt faſt ganz mit Getreidefeldern 
bededt. Je mehr man fih dem Küftenftrich nähert, um fo mehr geht 
der Charakter des Ganzen im den der dritten Abtheilung über. Der 
Boden wird immer flacher und feuchter ; man fieht in dem Uebergange- 
ftride viele Gräben, Canäle, ftehende Waffer und Baum-Reihen und 
Gruppen an denjelben, ſowie hänfig Feine Gehölze und Wieſen; umd 
diefer Charakter der Pflanzendecke, namentlich der Baumreihthum, über- 
wiegt für den Anblick den der früher vorherrfchenden Setreidefelder. Aus 
den Vebergangslande der mittleren Abtheilung, das durd feinen Baum— 
reichthum mannichfaltiger ift als diefe in ihrer füdlicheren Erftredung, 
gelangt man zulett über einen immer fandigeren Boden in die vollfom- 
mene Fläche der Nordice-KHüfte, melde fumpfig und gräbenreid, nur 
noch wenige Bäume hat und fo ein offenes Yand bildet, das faft ganz 
mit Gras bededt iſt. Das frifche Grün feiner nur wenige Getreide: 
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felder euthaltenden Ebene, die auf ihr weidenden Rinder und das Weite 
und Dffene bilden die einzigen angenehmen Charafterzüge diejes luft— 
und bodenfeuchten Yandftriches, den man ein Halb-Wafferland nennen 
fann und in welchem ſelbſt das hier dümenreiche und ſeichte Meer mit 
feiner einförmigen, niederen Sandhügelfüfte feines erhabenen Charakters 
theilweife ermangelt. Die beiden legteren Theile bilden mit dem an— 
liegenden Holland für das halbe Mittel-Europa deu Hauptausgang zum 
Meere, find das Scheide» und BVBermittlungsland dreier wichtigen Völ— 
fer, vom denen eines jenjeit des Meeres liegt, und gewähren als ein 
hijtorifch, induftriell und commerciell wichtiges Städteland nod) ein ganz 
beionderes Intereſſe. 


b. Flüſſe. 


1. Die Schelde. 


Die Schelde entwidelt fih aus mehreren Quellen am dem Nord- 
rande derjelben Höhen, von welchen die Sambre nad) Oſten und die 
Somme nad) Nordweiten, die Dije nad Südweſten hinabfliegen. Bon 
mehreren Nebenflüffen noch auf franzöſiſchem Boden verftärkt, durch— 
bricht fie das hier niedrige Hügelland der weftlichen Ausläufer der Ar- 
deumen, tritt in das nordweſt-germaniſche Niederland hinaus und ftrömt 
mit vielen Yaufveränderungen, im Ganzen aber mit jüdnördlicher Rich— 
tung in das Meer Hinaus, nachdem fie in der Ebene noch mehrere Zu— 
flüffe, die Rupel und ihre Zweige aus Dften, die Lys oder Yeye ans 
Weiten, aufgenonmen hat. 

Das untere Stüd der Schelde ift für Handel, Verkehr und Völker— 
verbindungen das wichtigjte. Bis zum Flußkuie von Antwerpen pulſi— 
ren die flutenden und ebbenden Strömungen des Meeres bejonders 
mächtig auf und ab. Bis dahin fönnen auf der Scelde Seeſchiffe 
von jeglicher Größe gelangen. Es giebt in einem weiten Umkreiſe 
feinen fo tief im Innern des Landes gelegenen Sechafen, 
wo Binnenlandsproducte jo bequem eingefchifft und von wo aus trand- 
atlantiiche Waaren jo bequem vertheilt werden könnten, wie Antwerpen. 
Daher der Reichthum und die dauernde Blüthe diefer aud) für Deutich- 
land jo wichtigen Handelsſtadt, die fic) auch zu deutſchen Landftrichen 
nahe herzulegt, und die von oberen Rhein aus von manchen Han- 
delsjtrömmugen fajt ebenfo bequem erreicht werden kounte, wie die 
Rheinmündung felbit. 

Im Ganzen kann man das geſammte untere Scheldegebiet als ein 
von Canälen, jchiffbaren Flüſſen, ebenen Wegen und guten Kunſtſtra— 
gen in allen Richtungen durchzogenes und daher in allen Richtungen 
jehr jahrbares Gebiet betrachten, das ſich mit feiner großen Bahnbar— 
keit nahe zu Deutjchland heranzieht und deutſche Verkehrsſtrömungen 
daher vielfady anziehen mußte. Es mußte dies um fo mehr der Yall 
fein, da e8 weder im Süden noch im Norden ein ähnliches Gebiet in 
der Nähe gab. Im Süden liegen die Ardennen mit unjchiffbaren 


169. Belgiens Bodengeftaltung und Flüſſe. 97 


Flüſſen und einer geringen Anzahl von weſtöſtlichen Straßenzügen. Im 
Norden ſtellt ſich zwiſchen dem Scheldelande und dem ihm ähnlichen 
Rheinmündungslande (Holland) ebenfalld eine Kluft dar. Zwiſchen der 
Demer-, Dyle- und Scheldelinie und den Waal-, Maas, Leck- und 
Rheinlinien bleibt ein 30 Stunden breiter Landftric (der Hauptſache 
nad die Provinz Nordbrabant), in welchem es feine Flüffe und Nas 
turbahnen aus Dften nach Weften giebt, der außerdem voll von Hai⸗ 
den, Moräſten und unfruchtbaren Gegenden iſt, der demzufolge eine 
ſchwächere Bevöfferung, wenige reiche Städte, wenige Producte und 
Bedürfniffe hat, und daher auch von der Kunſt durch ein dichtes Netz 
von Canälen und Chaufjeen weniger wegſam gemacht iſt. Diejes nord» 
brabantifche Yand theilt das Scheldeland und das Aheinmündungsland 
von einander, jcheidet die beiden Yänder Flandern und Holland ımd die. 
mächtigen Städtegruppen, die fich in beiden gebildet haben. | 

Die Demer von ihrer Quellengegend an, die Dyle von der Ein— 
mündung der Demer an, die Rupel von der Einmündung der Dyle . 
an, das Scheldeftüd von Nupelmonde bei Gent und die Lys von Gent. 
bis Kortryk bilden eine Mejtöftlich geſtreckte Wafferlinie, die mit dem. 
Hauptrüden der Ardennen ganz parallel geht, und von der man fagen: 
fann, daß fie, am äußerſten nördlichen Fuße der Ardennen hinlaufend, 
eine ununterbrochene Rinne bilde. In geologiicher Beziehung kann man 
diefe Rinne als die Hauptlinie des Scheldegebiets bezeichnen, in welche 
alle Ardennenflüffe: Geete, obere Dyle, Senne, Dender, obere Schelde, 
obere Lys, ſich ausjchütten. 

Wie in geologifcher, ſo lann man auch in commtercieller und polis 
tifcher Beziehung jenen Canal als die hauptſächlichſte und namentlich 
für Deutichland wichtigfte Yinie des ScheldegebietS bezeichnen. Wie 
die Gewäfler, fo fluteten in ihm auch ſtets der Verkehr, der Handel, 
die Armeen, die Völker in diefer Richtung. Ein ganzes Bündel von 
Straßen, das von Köln, Bonn und Düffeldorf am Rhein ausgeht, fich 
über Aachen, Lüttich, Maftricht in die Niederlande wirft, an den Flüf- 
fen und in die Rinne am Nordfuße der Ardennen über Hafjelt, Löwen, 
Brüfjel nad) Gent, Antwerpen, Brügge geht, bezeichnet dieſe Richtung. 

Dieſe Straßenrichtung, ſowie jene tief ins Land eindringenden Meeres- 
fluten und Scifffahrtslinien, bewirkten es, daß der Sceldearm, gleid)- 
fam ein Nebenarm und das Echeldeland gewiſſermaßen ein zwei— 
tes Mündungsland des Rheins wurden. Daher hauptjächlid) 
die große Handelsblüthe diefer Stride im Mittelalter, daher auch jetst 
wieder in neuerer Zeit ihre Bedeutſamkeit für Deutjchland, ſeitdem auch 
eine große Eijenbahn von Köln her in derjelben Richtung ſich bis zu 
der Mündung der Schelde ausgebildet Hat. 

Zum Theil in Folge diefer DVerhältniffe wurde das Sceldeland 
eine mit fo reichen und blühenden Städten geſchmückte Gegend, zum 
Zheil aber auch, ganz abgejehen von feiner Weltlage, in Folge jeines 
eigenen Naturreihthums und feiner innern Fruchtbarkeit. Der größte 
Theil des untern Scheldelandes iſt, wie Holland, ein Geſchenk = Fluſ— 
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ſes, ein fettes Flußdelta, und feine Marfchen find ergiebig in Erzeug- 
niffen aller Art. Schon deswegen und abgefehen von feiner günftigen 
Gelegenheit für den Welthandel, mußte fich hier ein reiches und mäd- 
tiges Volk entwideln. Zugleich aber mußte e8 auch eben deswegen 
mächtigen Nachbarvölfern und Eroberern als cin koſtbares Befitthum 
ericheinen, und es mußte daher zugleich das Ziel vieler kriegeriſcher 
Unternehmungen und der Gegenftand von Angriffen und Eroberungen 
werden. 

Diefe Anfälle und Eroberungen mußten nad) der innern Organi— 
fation und Geſtaltung des Scheldelandes, nad) der Verzweigung feiner 
Flußadern und der Zufanmenfegung feiner Thäler, hauptſächlich 
von drei Seiten fommen: zuerjt von Süden und Südwejten 
aus Gallien, woher die weftlihen Arme unferes Flußgebiets (die 
Lys und die Scelde) jelbft berzufließen; dann von Dften aus 
Deutihland, von wo die öftlihe Hauptflußaderbrande (Rupel, 
Dyle, Demer, Nethe) kommt; und endlih aus Norden, mo bie 
äußerften Scheldemündungsarme fid in einem gemeinfamen Wafjer- und 
Infellabyrinthe mit der Maas und dem Rheine verlieren, aus dem 
Rheinmündungslande Batavien. 

Die Einmärſche der Gallier aus Süden ind Scheldegebiet 
von den erjten Erpeditionen bis auf die Ludwig's XIV. und Napoleon’s 
herab find fo alt, wie die Geſchichte. Sie haben häufig eine tempo» 
räre Beſetzung des ganzen Sceldegebiet8 durch die Gallier zur Folge 
gehabt. Auch war die Verbreitung franzöfiicher Sitte und Sprade 
bei allen gebildeten Claſſen der Bewohner des Scyeldegebiet8 eine Folge 
diefer füdlichen Einftrömungen. Am bleibendften wurzelte galfiiche Herr- 
Schaft und gallifches Volkselement an den oberften und füdlichiten Zwei— 
gen des Scheldegebiets, an der oberen Lys, Scelde, Scarpe x. In 
der That wurde hier alles Germanifche ftetS wieder völlig vertilgt und 
Alfes den gallifchen und franzöfifchen Reichen und Nationalitäten bfei« 
bend einverleibt. 

Einjtrömung deutſcher Eroberung und Herrichaft aus Weften be- 
thätigte fi ebenfalls ftet8 auf mannichfaltige Weile. Zuweilen er- 
oberten und beherrfchten die Deutſchen vom Rhein her faft das ganze 
Sceldeland, fo unter dem rheinischen Völkerbunde der Franken, fo 
fpäter unter dem öfterreichifch « habsburgifchen Haufe, jedoch dann auch 
meiftens mit Ausnahme der ftet8 von den Galliern fetgehaltenen ober- 
ften Zuflüffe der öftlichen Schelde. 

Die Mündungsarme der Schelde verlieren fi in einem 
mit Infeln gefüllten Meerbufen, in welchem ſich ihre Gewäffer zum 
Theil mit denen der Maas und des Rheins vereinigen. Die Schelde 
neigt fic hier jehr nahe zu dem bataviſchen Rheinmündungsgebiete Hin, 
mit dem fie eine Menge Berührungspunfte hat. Vom Rhein und von 
der Maas her pulfirt hier vermittel8 einer fehr bequemen Schifffahrt 
der Verkehr zur Schelde hin und her. Die Rheinmündungsvöffer, 
die Bataver, von einem mächtigen Fluſſe unterftügt, frübzeitig in ber 
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Edhifffahrt, in der Bemwohnungs- und Anbauungsweife der Infeln er- 
fohren, in dem vielfeitigen Kampfe mit dem Mecre geübt, mußten hier 
die Oberhand über die Scheldebewohner gewinnen. Ihr Stamm und 
ihre Herrihaft mußte ſich energisch über den Ardipel der Infeln und 
Slußarme des ScheldemündungsgebietS verbreiten. Sie mußten fid) 
gewöhnen, diefes ganze, ihrem Hauptftammlande fo ähnliche Gebiet als 
einen Theil und Zubehör ihres Baterlandes anzufehen. Doch mußten 
die Scheldebewohner, weil der Fluß, der hier mündete, ihnen gehörte, 
diefelbe Anficht für fi gewinnen. Daher die vielen zu alfen Zeiten 
der Geſchichte fich wiederhofenden Zufammenftöhe der Rhein- und Echelde- 
anwohner in diefen Gegenden; daher Hier an der Echeldemündung ge— 
wöhnfich bis auf die nenejten Tage herab batavische oder holländische 
Herrfchaft; daher hier an der Scheldemündung die gewöhnfid, vom Rhein 
her abhängige Provinz Seeland; daher hier ein Volk, das der Haupt- 
fahe nah in Sprade, Stamm und Sitte weniger der Schelde als 
dem Rhein (den Holländern) angehört, das aber in Alfem doc aud) 
deutliche Epuren ſeines natürlichen Zufammenhanges mit den Echelde- 
bewohnern an fich trägt, da8 Volf der Zeeuws oder Sceeländer. 


2. Die Maas im Vergleid zum Rhein. 


Tie Maas, obgleich fie zumeilen breit genug erfcheint, an einigen 
Stellen in wunderfcönen Krümmungen zwifchen blühenden Ufern fich 
hinwindet, und ihre Wogen über Klippen und Geftein raſch und Luftig 
einherbraujen, ijt dennoch nicht der Rhein. Sie ift nicht groß und 
mädhtig und majeftätiich, wie er. Fern von mir bleibe die Päfterung, 
fie über ihn zu erheben oder aud nur fie ihm gleichſtellen zu wollen, 
diefem fchönften alfer deutichen Etröme, den ich in feiner, troß dem 
Wechſel der Yahreszeiten, unverwüftlichen Herrlichkeit täglich) bewundere 
und mich daran erfreue. 

Der Maas fehlen die Infeln, welche grünen Kronen gleich den 
Rhein ſchmücken, die Weinberge, deren Namen jhon allein die Herzen 
erfreut, die grauen Denfräler einer großen bis in jene dunfeln Jahr— 
bunderte, in welcher die Römer hier herrichten, Hinaufreichenden Vorzeit, 
welche von hohen Felſen hinab im den grünen, miverändert einherroffen- 
den Fluten feit undenfliben Tagen fich ſpiegeln. 

Das eigentlihe Rheinthal ift dem ernften Nachdenken über große, 
wechſelvolle, längjt entſchwundene Zeiten geweiht, es erjcheint wie ein 
Zempel der Vergangenheit, defjen Sänlen die Felfen find, über welche 
der nächtliche Sternhimmel fid) wölbt. Eobeld man den üppig blühen- 
den Rheingau bei Ringen aus dem Geficht verliert, fühlt man von 
einem unbeſchreiblich ſüßen, aber wehmüthigen Gefühl ſich ergriffen, ' 
von Schauern der Vergangenheit fi) umweht; und diefes Gefühl ver« 
läßt uns nicht, bis der Dom von Köln, gleichfam der Grabftein, in 
ernjter Trauer und entgegentritt. 

Die Städte und Ortfchaften, deren Mauern der Rhein befpült, 
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ftehen zum Theil, wie 5. B. Bacharach, mit ihren verfallenden uralten, 
zadigen Mauern felbft wie Auinen da; die am Ufer fi) Hinziehenden 
langen Reihen ihrer Häufer, jo maleriſch fie in der Ferne fi aus- 
uchmen, jehen doch meiltens in der Nähe jchlecht erhalten, mitunter 
ärmlih aus. Einzelnen Schönen, fogar prächtigen Schlöffern und gro— 
Ben Landhäufern führt der Strom zwar oft vorüber, aber noch weit 
mehr armen verfallenen Hütten, denen freilid die fie umranfende Rebe 
ein ſehr malerifches Anfehen verleiht. 

Auch die bis zum Gipfel hinauf mit Reben befleideten hohen Felfen, 
nnerachtet des beraufchenden Nejedenduftes, mit welchem fie in der Blüs 
thenzeit weit und breit umher das Thal erfüllen, find doc nur während 
weniger Monate im Jahre eigentlich anmuthig zu nennen, die meilte 
Zeit ftehen fie nadt und fahl, in düfteres Grau gehüllt, und nur die 
hohe, ernjte Schönheit ihrer Formen bleibt unverwüftlid. Dei dem 
längs dem Rheine ſehr auffallenden Mangel an alten hohen Bäumen, 
weitfchattenden hundertjährigen Linden, würde, befonders zwiichen Bingen 
und Coblenz, eine gewiſſe durch diefe Baumleere entſtehende Monotonie 
fühlbar werden, erhielten nicht die Ruinen auf den Felſenhöhen und 
der in grandioſen Windungen hinſtrömende Rhein die Aufmerkſamkeit 
unabläſſig beſchäftigt. 

Alles am Rhein ſpricht zu uns von einſt erlebten, beſſern, glorrei— 
chen Tagen; anders iſt es an der weit unbedeutenderen Maas: das 
Thal, durch welches ihr raſcher Lauf ſich windet, iſt der lebensreichſten, 
thätigſten Gegenwart geweiht, wie das Rheinthal dem ernſten Zurück— 
blicken. In einem verhältnißmäßig ſehr kleinen Raum liegen Dörfer, 
größere Ortſchaften, einzelne Häuſer, Schlöſſer, große Fabrikgebäude, 

Kirchen, ehemalige Abteien, Eiſenhämmer und Mühlen ſo dicht zu— 
ſammengedrängt, daß auf dem ganzen Wege von Lüttich bis Dinant 
nicht leicht ein Punkt aufzufinden wäre, von welchem aus man nicht 
ganz in der Nähe menſchliche Wohnungen erblickte und nicht zugleich 
dabei fühlte, daß es denen, die fie bewohnen, darin „wohl bereitet iſt“. 
Alle ftehen gut erhalten, im behaglichjten Wohlitande da; der Geiſt der 
Drdnungsliche und niederländiicher Neinlichfeit, die nicht, wie bei den 
benachbarten Holländern, bis zur Garicatur fich fteigert, waltet hier 
fihtbar über Hütten wie über Paläften und verleiht aud den unbe- 
deutendjten Gegenftänden einen ganz eigenthümlichen Reiz. 

Die allgemeine Thätigfeit ift es, die in diefem glücklichen, ſchönen 
Thale das Leben friih erhält und Freude und Wohljtand verbreitet ; 
alle diefe Fabrifen, in denen reife und Kinder, Männer und Frauen 
Beihäftigung finden, diefe Eiſenhämmer, diefe Kohlengruben, fogar diefe 
Marmorbrüche, welche die ewigen Berge umgeftalten, bald in jenfrecht 
ſteile Felſenwände fie umwandeln, bald durch domartige, tief in das 
Innere derjelben dringende Gewölbe, bald durch grottenartige Vertie— 
fingen die wunderbare romantische Schönheit der Gegend erhöhen. 

Keine Reben, aber Wald und Wiefen und Kornfeld, mit pracht- 
vollen Gruppen hoher alter Bäume untermifcht, bededen die Ufer und 
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ziehen hoch an den Felſen fi) empor; das ftarre Geftein fteht überall 
im Kampf mit der reichjten, üppig an ihm heranflimmenden Vegetation. 
Von der Schönheit und Mannichfaltigkeit der Form diefer Felſen kann 
nur der Zeichenftift, nicht die Feder einen anfchaulichen Begriff geben; 
fie wetteifert mit der des Siebengebirges am Rhein, obgleich in ganz 
anderer Art. Manche fahen wir, vom Gipfel bis zum Fuß im viele 
der Fänge nach fie fpaltende, wellenförmige Vertiefungen abgetheilt; auf 
andern, durchaus grün befleideten jtiegen höher und tiefer, in faft regel- 
mäßigen Abftufungen, größere und Kleinere Pyramiden empor; andere 
hatten große Achnlichkeit mit dem berühmten Lurleifelfen. 

Und dennoch) ift die Maas nicht der Rhein! Neifenden, die aber 
blog zum Vergnügen die Welt durchſtreifen, die an den Herrlichkeiten 
der Schweiz, der tiroler Gebirge, der Aheinufer, der ſchottiſchen Hoch— 
lande, jogar der jogenannten ſächſiſchen Schweiz fid) müde geſehen ha- 
ben, allen jolchen kann ich mit gutem Gewiffen den Rath geben, auch 
das Maasthal zu beſuchen; fie werden es nicht bereuen, ihn befolgt zu 
haben. 

Das Maasthal ift noch kurz oberhalb Yüttich ſehr eng, erweitert 
fi) aber an diefem Punkte bedenartig. Zugleich verändert die Maas 
nah dem Cinftrömen der Durthe ihren Lauf, der bisher von Namur 
weitöftlich war, und fließt nun bei Maftricht vorbei direct nach Norden. 
— Ale diefe Umftände zujfammengenommen erklären die Pofition und 
Bedeutſamkeit von Lüttich. Die Maas hinauf führt von hier aus eine 
Waſſerſtraße nad Weiten, auf Namur und weiter, die Maas hinab 
eine andere Waflerftraße über Maftriht nad) Norden. Durdy das 
Ourthe-Thal wird eine Verbindung mit Luxemburg in füdöftlicher Rich- 
tung vermittelt, durch das Vesder-Thal jtrömt aus Oſten Handel und 
Bewegung von Deutichland her herzu. Nah Nordweiten, nad 
Brüffel und Flandern hin, bietet fi) von Lüttich aus ebenfalls eine 
bequeme BVerfettung von Ebenen und Thaleinjchnitten dar, durd welche 
das ftädtenährende Verkehrsleben auch in diefer Richtung herbeifliehen 
fonnte. Lüttich ift die bevöffertfte, berühmtefte und vornehmſte Stadt 
an der ganzen Maas, fo zu jagen die Hauptftadt des Maasgebiets, 
die Beherricherin und Yenferin des Maashandels; denn gerade hier ift 
cs, wo die Maas ihren größten Wafferreichthum, ihre entwideltjte Sciff- 
fahrt befitt, und wo fie zugleich als Wafjerpulsader in der Mitte der 
Yandichaften zwifchen dem Rhein und der Schelde eine noch größere 
Bedeutung hat, als weiter unterhalb, wo der NAhein ihr ganz nahe 
tommt, mit ihr faft völlig parallel fließt, mit ihr alfo als Verkehrs— 
bahn gleichfam concurrirt und ihre Wirkſamkeit jo auf ein engeres Ge— 
diet befchräuft. Freilich kommen dann, um Lüttich noch bedeutungs: 
voller zu machen, auch die reihen Kohlen» und Eifenfager in der Nähe 
dinzu, aus denen die großen Manufactur-, Kunſt- und Induſtrie— 
branchen diefer Stadt erwachlen find. 
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170. Belgiens Bevölkerung. 
(Nach „Die Gegenwart”, und E. Kapp, philoſophiſche Erdkunde.) 


Der Volksſtamm im Allgemeinen Hat etwas Sernhaftes, Natur« 
wüchfiges. Und zwar findet dies feine Anwendung auf alle die verſchie— 
denen Elemente, die durch ganz eigenthümliche Umstände im Verlauf 
der Zeit fich zu einem nationalen Körper amalgamirt haben. Im Alls 
gemeinen ijt der Belgier fparfam, ausdauernd und arbeitfam, zu com« 
mercielfen und induftrielfen Unternehmungen geneigt. Gleichwohl befte- 
hen zwifchen den Wlamingen und Wallonen, dem niederdeutjchen und 
franzöſiſchen Volkselement, erhebliche Unterjchiede. Der Vlaming (Fla- 
mänder) ift feinem ganzen Wejen nach Niederdeutfcher, von dem Arndt 
fagt, er fei weniger langmüthig als der eigentlihe Deutſche, halte das 
Seinige grimmig, und fchlage, wenn man es antafte, mit ſächſiſcher und 
friefiidher Schwere hart aus. Ausdauernd, aber langſam und fchwer- 
fällig ift der VBlaming. Zu kühnen und weit ausjehenden Entſchließun— 
gen wenig aufgelegt, klebt er an der Scholle, an den ihn über Alles 
theuren Erinnerungen des heimischen Heerdes, überhaupt an der ganzen, 
ungeijhmälerten Errungenſchaft jeiner DVorältern in Sitten und Ge— 
bräuchen. Zum pafliven Gehorfam alfezeit bereit, fügt er fih nur in 
den Dingen, die außerhalb jeines gewöhnlichen Gejichtsfreijes liegen 
und gegen die ererbten Vorftellungen nicht anftoßen. Der Kern der 
niederdeutfchen Bevölferung Belgiens hat feinen Sig in Flandern, wo 
derjelbe fich bisher ziemlich unvermifcht erhalten. In der Provinz Ant- 
werpen nähert ſich der Niederdeutjche in Sprade und Sitten dem Hol- 
länder, wogegen. in Südbrabant und im Hennegau Blämiſches und 
Wälſches mit einander vermifcht find. In dem Flußbecken der Sambre 
und der Maas bis vor die Thore Maftrichts hHerricht das Wallonen- 
thum mit franzöjiiher Sprahe und franzöſiſchem Temperament, obwohl 
fühlbar genug modificirt durch germanifchen Einfluß. Der Wallone 
ift lebhaft, aufgeweckt und entſchloſſen, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß die Wälfchen die tonangebende Macht des beigiichen Staats find, 
und, obwohl in der Minderzahl, den Blamingen das Gejet franzöfiicher 
Bildung vorzufchreiben verftanden, 

Betrachten wir im Anſchluß an die Darftellung der Bodenbeichaffen- 
heit und der durd fie möglih gemachten Communications-Mittel die 
Producte des Landes, fo werden wir von felbjt auf die Geftaltung 
der induftriellen Thätigfeit der Bewohner geführt. Die waldigen Berg- 
gegenden des jüdlichen Belgiens liefern Holz und mineraliihe Schäge, 
vor allen Eifen und Steinfohlen. Die widhtigften Steinfohlengruben 
find in den Provinzen Hennegau und Lüttich bei Mons, Charleroi und 
Lüttich, die meijten Eifenbergwerfe in Hennegau, Namur, Lüttich) und 
Luxemburg. Die Abhänge und Thäler in diejen Provinzen und im 
Simburgifchen begünftigen die Viehzucht, die Niederungen und fetten 
Marichen der nördlihen Provinzen gleichfalls die Viehzucht und den 


171. Brüſſel. 103 


Aderban, die Küftengegenden den Fiſchfang. Was das Gebirgsland 
erzeugt, wird, auf den zahlreichen natürlichen und fünftlihen Straßen 
dem Niederland zugeführt, in einer Menge von Fabriken und Städten 
verarbeitet, um von da, wo der Transport nad allen Seiten hin 
erleichtert ift, im Handel abgefett zu werden. 

In diefen gejegneten Niederungen konnten deshalb ſchon früh bie 
volfreihen Städte entftehen, weil ſich hier bei der außerordentliche 
Fruchtbarkeit des Landes große auf einen Punkt vereinigte Menſchen⸗ 
mengen leichter ernähren konnten, als dies in Berggegenden möglich ift. 
Wo aber der Boden reihlihe Nahrung fpendet, wo der Wafferreich- 
thum Fabriken und ungehemmte Ein» und Ausfuhr begünftigt, da wird 
ber Entwidelung jtädtiichen Yebens in hohem Grade von der Natur felbft 
Borjhub geleiftet, und zwar auf dem Grund einer großartigen, beſon⸗ 
ber im Mittelalter nur innerhalb bergender Stadtmauern ;fichern 
Gewerbsthätigkeit. Die Anfänge und die Grundlagen aller Induftrie 
eine® Landes find zunächft das natürliche Ergebniß der von ihm her+ 
porgebradhten Producte. Der Flache, welchen der Aderbau, die Wolfe 
und die Häute, welche die Viehzucht, die Metalle, welche der Bergbau 
fiefert, find das für die Leinen, Woll- und Redermanufacturen und für 
die Metallfabrifen nöthige Material. Zu diefen vier wichtigen, auf bie 
Berarbeitung inländiiher Producte gerichteten Induftriezweigen Belgiens 
gefellt ſich noch ein anderer, defjen Material vom Auslande bezogen 
wird, die Baummwolfen-Verarbeitung, auf welchen die beiden erften von 
ſelbſt hinfeiten. Steinfohlen aber zum Betrieb der Mafchinen und Hoch» 
öfen hat das Land in folchen Vorräthen, daß es darin nur von Eng» 
fand übertroffen wird. Zu dieſen natürlichen Bedingungen einer feltenen 
Betriebfamfeit kommt noch vor allen die dem flamändiichen Volksſtamm, 
al8 germanifhem, innewohnende Ausdauer und Energie, welche in 
dem Kampf der Aneignung einer urfprünglich feindlichen Natur nur 
Nahrung finden wird. 


171. Brüfel. 
Nah 3. ©. Kohl, Reife in den Niederlanden.) 


Wie viele andere Städte, lehnt auch Brüffel fih an eine Anhöhe 
und breitet jeine Häuferfülfe ſowohl über diefe Anhöhe als über die Ebene 
am Fuße derjelben aus, — und wie die meijten folcher an Anhöhen 
fi lehnender Städte dann in ein äußere „Oben“ und „Unten“ zer 
falfen, da8 mit dem inneren Oben und Unten in ben Ständen und 
Stoffen der Bewohner correfpondirt, jo ift dies auch in Brüffel der 
Fall. „Oben auf dem Berge, der das Thal beherrfcht," fagt Kuranda 
in feinem Buche über Belgien, „bauten ſich diejenigen an, welche das 
Sand beherrſchten, und um diefe Herrfcherwohnung reihten ſich die der 
Edlen und Hoflente. Die burgundifchen Herzoge zogen viel franzöfifche 
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Hitterfchaft in ihre Nähe, die fih dann mit ihnen auf der „Mon- 
tagne de la cour“ befeftigte.” 

Alfo die Akropolis von Brüffel ift nicht nur jet, fondern war 
auch ſchon von uralten Zeiten her franzöfiih, während die niedere 
Stadt längs der Schifffahrts-Canäle um die Getreide- und Gemüſe— 
märfte herum flämiſch war. Faſt in allen Städten, wo eine gebildetere 
und mächtigere Nation mit einer anderen tiefer ſtehenden zufammen« 
trifft, bemächtigt fich jene des ſchöner und erhabener liegenden Berg— 
quartiers und bannt die unterdrüdte Nation in das tiefe Thal hinab. 


Brüffel ift anerfannt eine der ſchönſten Städte von Europa und 
in diefer Beziehung oft mit Edinburgh, Petersburg, Stodholm, Berlin, 
Mailand, Neapel und anderen großen Städten verglichen worden. Doc hat 
Brüffel gewilfe Vorzüge, die es mit feiner von diefen europätjchen 
Hauptftädten theilt. 

Die Hauptftadt jedes Landes iſt gewöhnlich nicht nur in ihren 
Bevölferungs-Verhältniffen, in ihren gejelligen und politifchen Bezie— 
hungen, jondern auch jelbjt im ihrem Bauplane und im ihrer äußeren 
Geftaltung und Phyfiognomie der bejte und beftimmtefte Ausdrud des 
Charakters des ganzen Volles, deſſen Herz und Gentralpunft fie dar— 
ftellt. Ich will e8 hier nicht weiter durchführen, wie 3. B. ſchon in 
der äußeren Phyfiognomie von Petersburg mit feinen anfpruchsvollen 
Paläften, feinen regelrechten neuen und aller hiſtoriſchen Monumente 
entbehrenden Straßen und Pläten, mit feiner vorjchriftsmäßigen Nein 
lichfeit, der ganze Geijt des faiferlichen, ftolzen und eingebildeten Ruß— 
lands ſich ausdrüdt, oder wie man in der Phyjiognomie des ernten, 
alles Naturſchmucks baren Madrid den ernten, jtrengen, ariftofratischen 
Sinn der Gaftilier und Spanier wiederfinden kann. Könnte man nicht 
bei den bloßen Anblick von Berlin ſchon Manches von dem Geifte des 
Preußenthums errathen? Sieht man nicht in dem malerifchen Edin- 
burgh ganz Schottland gleihfam in einem Miniaturbilde abgejpiegelt? 
— feine alte Geichichte, feine armen Hodlande in den engen Straßen 
und ſchmutzigen thurmhohen Häufern mit der armjeligen Bevölferung 
der Bergjtadt, jo wie feine reichen Niederlande, feine in der Neuzeit 
erwachte Induftrie und Regſamkeit in den großen, neuen, prachtvollen 
Quartieren der Ebene? Glaubt man nicht auch in den Gebäuden, den 
Häufergruppen, in den Straßen und auf den öffentlichen Plägen von 
Wien, von Venedig und von Florenz, mit Einem Worte: von alfen gro- 
gen Gapitalen Hieroglyphen vor fich zu haben, die man nur zu ent» 
ziffern braucht, um darin die Gejhichte und den Charakter des Volkes 
und Landes zu leſen? 

Brüffel Icheint faft in jeder Beziehung eine Frucht zu fein, die 
jehr bejtimmt und deutlih den Baum anzeigt, an defjen Zweigen fie 
erblüht ift. Daß dies in der Zufammenfetung feiner Bevölferung, die 
eben jo und aus denfelben Elementen gemiſcht ift, wie die von 
ganz Belgien, der Fall ei, zeigte ich fo eben, ber wie gejagt, es 
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gilt dies auch durchaus in Bezug auf die ganze äußere Phyfiognomie 
der Stadt. 

Es gibt einige wundervolle mittelalterliche, byzantinische fowohl als 
gothifche, Gebäude in der Stadt, welche an das Alterthum und die 
Borzeit Belgiens erinnern. Faſt jede Periode der Geſchichte des Lan— 
des, ſowohl die burgumdifche, als die ſpaniſche, als die öfterreichiiche, 
als die holländische, al8 endlich auch die nenefte belgiſche Zeit haben 
Gebäude in der Hauptitadt producirt, die noch in dieſem Augenblicke 
daftehen, fo daß man fich, je nachdem man in diefem oder jenem Theile 
der Stadt poſtirt ift, bald diefe, bald jene Zeit vergegenmwärtigen kann. 

Die Belgier find ein am Alten hangendes und doc zugleich das 
Neue adoptirendes und den Fortichritt begierig aunehmendes Volk. Und 
jo ift auch ihre Hauptjtadt Brüffel eine aus vielen alterthümlichen 
Häusern fowohl als auch aus den fchönften und wohlgefälligiten Neu: 
bauten zufammengefegter Ort. Man entbehrt dort weder das Poe— 
tifche, das Bedeutungsvolle, das Monumentale der Vorzeit, noch das 
Somfortable, Bequeme, Zweckmäßige und Elegante der Neuzeit. 

Belgien ift ein reiches, üppiges und productenvolfes Land. Sein 
Reichthum ftrömt vor allen Dingen in feiner Hauptjtadt zujfammen, 
und dort liegt er auf den Märkten, in den Kaufläden und Boutiquen 
und überall im Aeußern und Innern der wohnfichen Häufer zu 
Tage. Die Wohfhabenheit der Belgier, ihre Gemächlichfeit und Be— 
quemlichkeit fpricht fich überall im der Phyfiognomie ihrer Hauptjtadt 
deutlich genug aus, 

Die Natur des Landes Belgien ift mehr anfprechend und ammuthig 
als großartig. Sie ift aus cultivirten Ebenen und reichbebauten Hügel- 
landfchaften gemiſcht. Auch dies Spricht ſich wieder in der Yage und 
Umgebung von Brüffel aus, die weder fo pittoresf find, wie 3. B. die 
Yage und Umgebung der Hauptitädte des pittoresien Schottlands oder 
Süditaliens, noch auch jo proſaiſch und einförmig, wie die Nefidenzen 
derjenigen Saifer und Könige, welche die Steppen von Rußland oder 
die Sandhaiden von Preußen beherrichen. 

Wie die Elemente der Bevölkerung, wie die Züge der Natur des 
Yandes, To findet man auch alle Beichäftigungsarten der Belgier in 
ihrer Hauptftadt wieder. — Rußland iſt der Hauptjache nad) ein 
militärifcher Beamtenftaat, daher ift auch in feiner Capitale Peters» 
burg faft Alles entweder Beamter oder Militär. — In Belgien da— 
gegen blühen fowohl die Künfte und Wiffenichaften, als auch Fabrifen 
und Induſtriezweige aller Art, und vor allen Dingen beſeelte die Na- 
tion von jeher ein ſehr unternehmender Speculations- und Handelsgeift. 
Sie hat vor allen Dingen alle diefe Eigenfchaften und alle jene 
ihre Yieblingsgewerbe auch in ihrer Hauptjtadt zu erfreulicher Blüthe 
gebradht. 

Brüffel ift daher nicht bloß eine Nefidenzftadt der Fürſten und des 
Adels des Landes, nicht bloß ein Sammelpunft der leitenden Beamten 
und der militärischen Kraft des Yandes, cs ift zugleich and, und war 
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dies von jeher, eine ſehr rege Handels⸗ und Fabrilſtadt. Seine Spitzen⸗, 
Tuch- und Teppich-Fabrikate find in der ganzen Welt eben fo berühmt, 
wie feine wiffenfhaftlichen und künſtleriſchen Beftrebungen und Refultate. 

Seit der Wiederherftellung der belgiſchen Unabhängigkeit und feit 
dem Inslebentreten der freien conftitutionellen Verfaſſung von 1831 
ift denn auch Brüffel eines der ausgezeichnetften Aſyle für politifche 
Meinungen und Flüchtlinge aller Art und aller Länder Europa’ ge— 
worden. E3 haben fich daher hier auch feit zwanzig Jahren Menfchen 
von allen Nationen unferes Welttheild vorzugsmeife gern angefiedelt, 
fowohl Polen als Deutſche, fowohl Franzofen als Engländer, ſowohl 
Staliener als Schweizer, fowohl reihe und Genuß ſuchende Eapitaliften, 
al8 arme verfolgte Künftler, Autoren und Gelehrte, ſowohl Herzoge 
und Prinzen, als auch Pfebejer aller Gattungen. 

Dan hat Brüffel wohl zuweilen „Klein-Paris“ genannt. Allein 
Paris ift vergleichsweife viel franzöfiicher, viel nationaler und eigen- 
thümlicher. Brüffel dagegen ift, wie die Nation der Belgier felbft, viel 
gemijchter, viel verföhnender, überhaupt viel europäifcher. Und eben 
diefer Charakter drüdt ſich ſowohl in allen Beziehungen und inneren 
Zuftänden der Stadt als auch fchon in ihrer ganzen äußeren Phnfio- 
gnomie jehr beftimmt aus. 


172. Lüttich und Seraing *). 


Nah Johann Georg Forfter, Anfichten vom Niederrhein, Brabant u. f. w., 
und €. v. Hailbronner, Karton$.) 


Es kommt mir vor, als wären wir durd den Schlag einer Zauber- 
ruthe in ein anderes Land verfegt; jo unendlich verfchieden ift alles, 
was ich hier um mich jehe, von demjenigen, was ich nod) vor wenigen 
Stunden in Aachen verlief. Scun der erfte Anblid der Stadt war 
überrafchend. Man wird fie aus der Ferne nicht gewahr; denn fie 
fiegt in einem tiefen Thal an der Maas, die in mehrere Fleinere Arme 
zeripringt. Es gibt wenig jchönere Ausfichten auf eine gleihfam unter 
den Füßen liegende Stadt, als dieje, die ich von der Garthaufe hin 
unter, indem wir hHineinfuhren, genoß. Ich weiß nicht, wie es kam, 
aber ich hatte mich auf ein Fleines Städtchen gefaßt gemacht; und wie 
erftaunte ich nun, als ich eine große Stadt erblidte, die hunderttaufend 
Einwohner enthalten fann. Wunderſchön jchlängelt fi) die Maas, die 
hier noch von mittlerer Breite ift, hindurch und nähert fi bald anf 
der einen, bald auf der andern Seite dem Abhange der Berge, zwijchen 
denen fi das Thal als eine ebene, jo weit das Auge trägt, mehren- 


*) Die Schilderung von Füttih ift im Jahre 1790, die von Seraing 1837 
geſchrieben. Ueber Lüttichs Stellung für den Verkehr 1. S. 101. 
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faltigte Fläche zieht. Nach allen Richtungen ift die Stadt mit Stein- 
fohlengruben umgeben, ja, fie fteht zum Theil auf den bereit8 abge- 
bauten, ausgehöhlten Kohlenbergwerfen. Zu beiden Seiten des Flufjes, 
jedod jo, daß auf die Erpofition nad) Süden Rüdjicht genommen wird, 
an den in einiger Entfernung fi erhebenden Gehängen des Thals, 
erftrefen ſich weitläufige Weinberge, die alfo wieder, wie die bei Hoch— 
heim, auf Steinfohlen liegen. Die Flöte find ſehr beträchtlih und 
an manchen Stellen tief unter dem Bette der Maas bereits ausgeleert. 
Die entfernteren Hügel find mit Ulmen, PBappeln und andern Bäumen 
bewachſen und mit Yandhäufern, Sclöffern u. ſ. f. reichlich verziert. 
Am Ufer des Fluſſes erſtreckt fi ein Quai, der fih in eine jchöne 
hochſtämmige Allee endigt. 

Die Straßen von Lüttid) find enge, winklicht, krumm und nicht 
fehr reinlih; es gibt indeß doch mehrere ſchöne Gebäude: an dem 
Duai, an den offenen Plägen und auf der fogenannten Infel hinter 
der St. Jakobskirche bemerkte ich eine Menge guter, neuer Häufer. 
Der biſchöfliche Palaſt ijt ein Viereck, defjen inwendiger Hof rundum 
einen Säulengang hat, wenn man anders die abjcheulichen, kurzen, 
baudhigen Dinge, mit Gapitälern und Fußgeſtellen, jo nennen will. 
Die äußere Facciate Hingegen, nad) der SKathedraffirche zu, ift defto 
Ihöner, in einem guten Geſchmack, mit rein ionifchen Pilaftern. Die 
Dominicanerfirhe mit einer ſchönen, runden, einfachen Cupole, die nad) 
einer in Rom copirt ijt, zeichnet fi) ebenfalls vortheilhaft aus. 

Der bejtändig fortdauernde Lärın und das Gewühl in den Straßen 
jeugt von einer anferordentlihen Betriebfamfeit. Dieſes Scaujpiel 
von durcheinander laufenden gefchäftigen Menfchen, jo ſchmutzig auch 
die meijten ausjehen, gewährt mir einen außerordentlichen, jehr lange 
entbehrten Genuß. Die Köhler, die Meſſer- und Waffenjchmiede und 
die Spiegelmadher find ein rohes, aber rüftiges, lebhaftes, heftiges 
Bolf, deren Thätigfeit mit dem Phlegma der Aachener fchneidend con« 
trajtirt. Die Volksphyſiognomieen haben hohe, gerade in die Höhe ges 
bende, an den Seiten zujammengedrüdte Stirnen, breite Jochbeine, 
Ihwarze, nicht gar große Augen, wohlgebildete, zuweilen ein wenig 
aufgeworfene Naſen und dicke Lippen bei einem nicht gar reinen Teint. 
Sie nähern fih alſo den franzöfifchen und unterjcheiden ſich auffallend 
von den jülich’ichen, die gewöhnlich, bei einer ſehr weißen Hautfarbe 
und blondem Haar, durd die länglichtfleifchige Form des Geſichts und 
die weicheren Züge eine gewilje Verwandtichaft mit den Niederländern 
verrathen. Die Lütticher fönnen ihr franzöfiiches Blut nicht verläugnen: 
fie find eben fo Leichtjinnig-fröhlid), eben fo gutmüthig, eben jo mit 
einer, ich möchte jagen: angebornen Höflichkeit begabt, und ſprechen aud) 
einerlei Sprache, wiewohl jo durchaus mit Provincialismen verdorben, 
daß ein Mitglied der parijer Akademie fie ſchwerlich für Brüder er- 
fennen würde. Außerdem ſpricht das gemeine Volk eine Art Kauder— 
wälſch, weldes man unter dem Namen der walloniſchen Mundart 
fennt. Diejes ift den Fremden völlig unverjtändlih, indem die ur— 
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ſprünglich altfranzöfiichen Wörter ganz verunftaltet, bald abgefürzt, 
bald mit andern Endungen und im einer ganz befondern Gonftruction 
erfcheinen. Sp zum Berfpiel heißt: lei po wei, laßt mich fehen; ftatt 
des franzöfifchen: laisses moi voir; und wieder: ferre l’hou, mad) 
die Thüre zu, ftatt: ferme la porte. Im dem letztern Ausdruck ift 
hou das altfranzöfiiche huis, wovon noch A huis clos und huissier 
übrig find. 

Man folgt den Ufern des Fluſſes, um nah Seraing zu gelan- 
gen, welches man nad halbftündiger Fahrt vor ſich Tiegen fieht: ein 
ihöner räumlicher Landſitz mit Alleen-Anlagen und Seitengebäuden 
alfer Art. Noch ift man durd den Fluß davon getrennt, und nod) 
fann man nicht begreifen, wie in dieſem Sclofje, das nır das Gepräge 
des Comforts an ſich trägt und das ruhig und fcheinbar menfchenleer 
vor uns liegt, der Centralpunft des Gontinental-Majchinenbanes zu 
finden fein fol. Man jchifft über und betritt das Schloß; rechts fteht 
als Rieſenſchildwache der Löwe von Waterloo, und noch ijt Alles ruhig 
und ftill in dem fchönen Scloßhof. Allein nun durchichreitet man 
das zweite Thor, und es ift, als trete man ein in das Haus der 
Cyklopen. Erftaunt, betäubt bleibt man jtehen; denn nichts vermag 
dieſen Geift der Thätigfeit, dieſes Ineinandergreifen aller menfchlichen 
und fünftlihen Kräfte, diefes Getöfe der Dampfmafchinen, diefes Zifchen 
des glühenden Eifens, diejes Kochen, Sprühen und Toben, diefe fchein- 
bare Gefahr bei jedem Schritte, und dennoch diefe beijpiellofe Ordnung 
und Ruhe zu fchildern, welche ſchon beim erjten Eintritt in die Augen 
fallen und welche gerade durch den erftaunlichen Contraft mit der faft 
unabweislich fcheinenden Verwirrung, die eine ſolche Anhäufung von 
Menſchen und Mafchinen hervorbringen zu müffen fcheint, am ftärkften 
auf den Geift des Beſchauers wirken. Und doc löſ't fich Alles in 
Einklang und Ordnung auf, und alle Kräfte diefes großen Ganzen 
vereinen ſich einfach), und wie von felbft, gleich den Rädern des Uhr— 
werfes, zu Einen Zwede. Welcher Zwed aber diejes ift, fieht man 
bereits in dem faſt unbegreiflihen Schöpfungen diefer Anftalt, die über 
den ganzen Continent verbreitet find. Belgien darf al® das indu— 
ftriöjejte Yand nad) England angejehen werden. Belgien ift zwar um— 
Ichloffen von feindfeligen Nachbarn und hat befanntlid) durd die 
Trennung von Holland den Abjat dahin und in die Colonicen verloren, 
und dennoch ſchwingt fich feine Fabrikation täglih höher; Hunderte 
von Etabliffements find in wenigen Jahren gegründet worden, alle 
gedeihen und rufen wieder neue hervor, und die meiften verdanken ihre 
Blüthe den Mafchinen von Seraing und der beijpicllojen Thätigfeit 
John Goderill’s. Wenn man an den großen Ravin kommt, wo die 
stohlenabjchwefelung vorgenommen wird und der von allen Punkten 
des ftundenmweiten Umkreiſes der Anjtalt gejehen werden kann; wen 
man diefe gelbgebrannten, herenartigen Weiber ihren Metallbrei an den 
unzähligen Flammen fochen fieht, wenn man die ſchwarzen Satanslarven 
den 300 Fuß tiefen Kohlenſchachten mit reißender Dampfesſchnelle 
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entfteigen ſieht; wenn die Hunderte halb verbrannter Menſchen die 
eifernen glühenden Stangen handhaben, wie wir die NReitgerten, und 
die rauhen Gijenplatten Millionen Funfen auf den Walz: und Stred- 
werfen jprühen, und bei eintretender Nacht endlic; das glänzende Gas— 
ficht fich über diejes Schaujpiel herabfenft und den magischen Zauber 
diefer phantasınagoriichen Gejtalten und der geiſterähnlich fortarbeiten- 
den unzähligen Dampfmaſchinen ins Schauerliche erhöht, und wenn 
die Feuerflammen zu den zahllofen thurmhohen Kaminen heraus— 
Schlagen und das dumpfe Getöfe und Brauſen durd) die Stille der 
Nacht dröhnt, jo glaubt man ſich in die Fucina del Diavolo verjekt. 
Dante hätte die Bilder feines Inferno hier faft jo gut gefunden als 
am Bei. 


173. Antwerpen. 


(Nach Roscor's Belgium.) 


Antwerpen gehörte bis ins zehnte Jahrhundert den franzöfiichen 
Königen. Aber erjt unter den Herzogen von Brabant erlangte es grö- 
Bere Wichtigkeit, indem es der Markt für die Beute der normänniſchen 
Seeräuber wurde, die das, was fie teils in England, theils auf dem 
offenen Meere geraubt hatten, hieher zum Verkauf brachten. Im cilften 
Jahrhundert fteigerte die Häringsfiicherei und der Handel, welchen dicje 
herbeiführte, den Wohljtand Antiverpens fo bedeutend, daß es jpäter 
ganze Flotten ausrüften und einen ausgebreiteten eigenen Handel nad) 
den verjchiedenen europäijchen Häfen, befonders nad; Spanien und Por- 
tugal, treiben konnte. Im vierzehnten und fünfzchnten Jahrhunderte 
entjtanden jene Meifterwerfe der Baukunſt, jene Kirchen, Baläfte und 
öffentlichen Gebäude, welche nocd jest die Bewunderung aller Fremden 
erregen, jo daß man ftaunend fragt, wie in jo verhältnißmäßig kurzer 
Zeit, mitten unter Volksaufſtänden, immern und äußern Berwiclungen, 
eine einzelne Handelsjtadt ein jo großartiges Schaufpiel and Zauber: 
hafte gränzender Reſultate freien Handels und bürgerlicher Unabhän- 
gigfeit darftellen Fonnte. Auch in Dichtlunft, Muſik, Malerei und 
wiftenjchaftlichen Yeiftungen hielt die Stadt gleichen Schritt mit Italien 
und verjah England und Frankreich mit einer Reihe ausgezeichneter 
Männer, welche die Günftlinge der Höfe wurden und ein neues Beit- 
alter in der Pflege und allgemeinen Verbreitung der Wilfenfchaften ins 
Leben riefen. Nicht minder erlangte Antwerpen in Bezug auf meda- 
niſche Künfte und verfchiedene Zweige der Gewerbs-Induftrie eine ſchnelle 
und mwohlverdiente Berühmtheit, jo daß Fremde aus weit entlegenen 
Ländern famen, um ſich mit dem Verfahren des Diamantenjchleifeng, 
der Slasmalerei, der Verfertigung der Glodenfpiele, der Spiten- und 
Zeppichweberei, der Schönfärberei ꝛc. bekannt zu machen, während am 
Schluſſe des fünfzehnten Jahrhunderts die Entdedung von Amerika und 
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ber Verfall mehrerer großen Städte Italiens dem Antwerpener Handel 
einen neuen Schwung gaben. 

In den erften Jahrzehnten des jechszehnten Jahrhunderts Hatte 
Antwerpen gegen 200,000 Einwohner und war die größte Manufacs 
turftadt in Europa, fo wie der Hauptmarkt für die Hanfeftädte und 
die italieniichen Nepublifen. Die hiefigen Kanflente waren befonders 
durch ihre auswärtigen Verbindungen berühmt. Sie erhielten vor der 
Entdeckung des Weges um das Vorgebirge der guten Hoffnung die 
Producte Oſt-Indiens über das rothe Meer, Aegypten und Alexan— 
dria durd Schiffe, die fie für eigene Rechnung in Genua und Venedig 
ausrüften ließen. Zur Zeit Karl’8 V. war ber Hafen oft fo mit 
Schiffen angefüllt, daß neu anfommende Handelsflotten vorläufig in die 
Schelde einlaufen mußten, ehe fie zum Ausladen ihrer Waaren gelan« 
gen fonnten. Unter den 200,000 Einwohnern der damaligen Zeit 
zählte man, außer der überwiegenden gewerbtreibenden Claſſe, 350 
Maler nebft 300 Silberarbeitern und Yumelieren. Es Tiefen im 
Durchſchnitt täglih 600 Schiffe in den Hafen ein, während 2500 
außerhalb der Stadt vor Anker lagen. In gleichem Verhältniffe an- 
fehnlih) war der Verkehr zu Lande mit Franfreih und Deutſchland. 
Der jährlihe Umſatz im Handel belief fid) auf 600 Millionen Gulden 
und die Zoll-Einnahmen betrugen nicht weniger als 2 Millionen. 

Die Kathedrale von Antwerpen gehört unter die großartigften 
Denkmäler der Baufunft, welche Europa aufzuweifen hat. Schon die 
Größe des Gebäudes erfüllt mit Staunen und Berunderung. Bei 
einer Länge von 500 Fuß und einer Breite von 250 Fuß beträgt 
die Höhe 360 Fuß, und 125 herrliche Säulen und Pfeiler, von mel« 
chen einige 27 Fuß Umfang haben, umnterftügen das gewaltige Baus» 
wert. Auch alle einzelnen Beftandtheile, der hohe Thurm, das Ediff 
mit feiner dreifachen Reihe von Seitenhallen, die Bogengewölbe, der 
gänzlich aus Marmor gearbeitete Hochaltar und die mit reichen Glas— 
malereien geſchmückten Fenfter ftehen, was Größe und Pracht betrifft, 
zum Ganzen in richtigem Berhältnif. 


— — — —— 


174. Gent. 
(Nah Joh. Wilh. Loebell, Reifebriefe aus Belgien.) 


Es ift merfwürdig, daß alle diefe großen und bedeutenden Städte, 
fo nahe fie einander auch liegen und unter fo ähnlichen Verhättnifjen 
fie entftanden und fortgeichritten find, doch auch wieder mit einer fo 
beftimmten Eigenthümlichkeit durchdrungen find, daß man ſchon bei einer 
flüchtigen Betradhtung die Verjchiedenheit deutlich bemerkt. Gent fteht 
im einer gewilfen Mitte zwiſchen Antwerpen und Lüttich, es nähert fich 
dem engen und hohen Bauftil mehr als das erftere, objchon mehrere 
Straßen ganz nem angelegt find; dabei treten ausgezeichnete und an- 
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fehulihe Häufer häufiger und bemerfbarer hervor, als in jenen beiden 
Orten, welche mit Gent die Trias der großen Handels- und Gewerbs- 
ftädte Belgiens bilden. Im Gent ſehen aber aucd) die eigentlichen Rejte 
des Mittelalter8 noch bedeutend genug in dem modernen Gefchmad 
hinein und contraftiren feltfam mit den Scornfteinen der Dampfma- 
Ihinen, die man nad allen Seiten hin fih über die Häufer erheben 
fieht, um die Herrſchaft der modernjten Induſtrie augenfällig zu be- 
funden. Noch fteht er da, der uralte Glodenthurm, Beffroi genannt, 
zu deilen Erbauung die Stadt ſchon im Jahre 1178 die Erlaubnik 
erhielt, al$ eines der bedeutenden Vorrechte, welche ihr damals ertheift 
wurden. Denn wenn von dieſem Thurme herab Glockenklang ertönte, 
fo eilten die Bürger unter die Waffen und zur Verſammlung. Dies 
befagte auch folgende Inschrift einer gewaltigen Glocke, die im vierzehn. 
ten Bahrhundert für diefen Drt gegoffen und Roland genannt wurde: 

Mynen naem is Roelant, als ick clippe, dann is’t brandt, 

Als ick luyde, dan is’t storm in Vlaenderlandt. 

An ihre Stelle trat im fiebenzehnten Sahrhundert ein Glockenſpiel, 
für welche langweilige und geſchmackloſe Bezeichunng der Zeiteinfchnitte 
man in Belgien überhaupt eine große Vorliebe hat. Dieſes befteht 
jekt aus achtundzwanzig Gloden, und will fogar den ernften Schritt 
des uralten Kronos dem Geſchmacke des Tages anpaffen, indem es bie 
ganzen, halben und Vierteljtunden durch Arien aus den neueften Dpern 
bezeichnet. 

Mächtig Lebt hier die Erinnerung auf an alle die merkwürdigen 
Dinge, die fich auf diefem Schauplage begaben, in diefer Stadt, wo 
em jo großes und reiches politifches Leben war, die nicht nur für ihre 
eigenen Rechte fo muthig und auch jo wild leidenfchaftlich fämpfte, fondern 
auch, wie die großen Republifen des Alterthums und Italiens, ganze 
Provinzen zu leiten und zu beherrfchen ftrebte. Hier fpielten die Arte— 
velde ihre merkwürdige Rolle als vermefjene Demagogen; aber der 
Gedanke des ältern Artevelde, das Gewicht jeiner Vaterftadt und Flan- 
derns in dem Kampfe zwiſchen Frankreich und England in die Wage 
ju legen, war fein geringer noch gemeiner. Hier war cs, wo die 
Thränen Marien’s, der Erbin der gefammten burgumbdifchen Ländermacht, 
zwei ihrer vertrautejten Räthe nicht retten fonnten vom Tode auf dem 
Blutgerüft, den der Wille des zornigen Volkes ihnen beftimmt hatte. 
Hier wurde aber auc) der Fürſt geboren, der diefen Trotz beffer zu 
dämpfen und zu fefleln verjtand, als irgend einer feiner Vorgänger. 

Unter Karl V. und durd ihn endete Gents Mittelalter, wenn id) 
die Periode fo nennen darf, in welcher es fich nicht fcheute, an die 
Spitze des kühnſten Widerftandes gegen Könige und Kaifer zu treten. 
Karl Liebte feine Vaterſtadt, aber die gefränfte Ehre und das verlegte 
Anjehen des Fürften mußte er rächen. ° Es war im Jahre 1539, wo 
die Geldforderungen, zu welchen fi der Kaifer wegen der unaufhör« 
lichen Kriege, die ihm der Ehrgeiz Franz I. bereitete, genöthigt ſah, 
einen Aufftand heroorriefen. Nachdem man fich einmal hartnädig ge- 
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weigert hatte, die begehrte Summe zu zahlen, wurde die Stimmung 
immer heftiger, verföhnliche Vorſchläge wurden von der Hand gewiejen, 
und die Stadt fam unter die — terroriſtiſcher Demagogen, der ſo 
genannten Partei der Creſſers (von eryschen, alſo Schreier). Als Karl ſich 
mit Heeresmacht näherte, entfiel den Gentern der Muth. Sie wollten 
den Kaiſer durch eine Gefandtjchaft begütigen, che er in die Stadt 
fäme, er aber antwortete, er würde zu ihnen fommen als Oberherr, 
das Scepter in der einen, dad Schwert in der andern Hand. Nach 
feinem Cinzuge ſoll der Kaifer, wie Strada erzählt, den Herzog von 
Alba um feine Meinung über die Beſtrafung der aufrühreriichen Stadt 
gefragt haben, und als diejer ihm gänzliche Zerftörung gerathen, ihn 
unmillig auf einen Thurm geführt, wo man den aufßerordentlichen Um— 
fang Gents überjchauen konnte, und gefragt haben, wie viele ſpaniſche 
Häute erforderlich feien, um einen ſolchen Handſchuh (gant) zu machen, 
der Herzog aber nicht gewagt haben, etwas zu erwidern. Der Kaiſer 
Iprad) ein anderes Urtheil, ein ernftes zwar, aber im Vergleich mit 
dem, was fo viele andere Städte in jenen Jahrhunderten erlebten, ge- 
wiß fein übermäßig hartes. Er nahm der Stadt ihre befonderen Pri— 
vilegien, ließ von den Grefjers vierzehn der ärgften enthaupten, zog 
Geldjummen und Güter ein, und befahl die Auslieferung des Geſchützes, 
aller Waffen und jener NRolandeglode, die oft einen Aufſtand zufam- 
mengeläutet hatte. Bon einem Theile der eingetriebenen Strafgelder 
wurde eine Gitadelle erbaut, die Stadt in Gehorfam zu halten, auch 
wagte weder fie noch irgend eine andere belgiſche je wieder, gegen Karl 
aufzuftehen. Das Empfindlichjte war der Verluſt der ſtädtiſchen Vor— 
rechte, und bald fingen auc die Gewerbe Gents die Beichränfung ihrer 
Freiheit zu empfinden an. 

Der Gewerbfleig Gents, der von jener Zeit an fiechte, ift in un— 
jeren Tagen wieder zu neuem Leben erwedt worden. Die Baunmmvol- 
(enfabrifen machen den vorzüglichiten Theil der Genter Induftrie ans. 
Die Anwendung der engliichen Mafchinen auf die Baummollenfpinnerei, 
die im Jahre 1803 begann, verdankt die Stadt einem ihrer thätigften 
Mitbürger, dem verftorbenen Bauwens, der deswegen fünfunddreigig 
Neifen nah England machte und nicht ohne drohende Lebensgefahr 
Maſchinen zurückbrachte. Schon 1804 erklärte der Minifter Captal 
Gent, nad; Lyon und Rouen, für die dritte Manufacturftadt des fran- 
zöfiichen Reiches. Aber die große Entwidelung de8 Baumwollen-Ge— 
werbes datirt erjt von 1819. Damals warf dieſe Fabrikation einen 
Gewinn von durchichnittlich 45 Procent ab. Dies bewirkte eine ftete 
Zunahme von Manufacturen bi8 1827. 8 herrichte eine wahre 
Wuth, neue Unternehmungen diefer Art anzufangen. Obgleich der Ge— 
winn jchon auf weniger al8 die Hälfte herabgejunfen war, verfauften 
doch hier Keine Eigenthümer ihr väterliches Erbtheil, dort Kaufleute 
die Bejtände ihrer Boutiquen, um gemeinſchaftlich Baumwollſpinnereien 
anzulegen. 

Mit großem Vergnügen durchwanderte ic) das ſchöne Univerfitäts- 
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Gebäude, oder, wie es hier genannt wird, den Univerfitätspalaft. Die 
Ränme für die Sammlungen wie für die Auditorien find jehr zmed- 
mäßig conftruirt, aber die Pracht des Promotionsfaals, der Aula nad) 
unjerer Art zu reden, ift gewiß in feinem andern in Europa übertroffen, 
wahrſcheinlich nicht erreiht. Schon die dahin führende Treppe ift in 
einem großen Stil, der Saal jelbft, für jechszehn bis fiebenzehnhundert 
Menſchen berechnet, befteht aus einer Rotunde, die ihr Licht von oben 
dur die Fenfter einer Kuppel erhält und mit achtzehn korinthiſchen 
Säulen verziert ijt. Gitter von vergoldeter Bronze laufen von einer 
Säule zur andern und bilden die Brüftung einer eleganten Logenreihe. 
Die Site des Saales felbft find theils amphitheatralifch für die Stu- 
denten und andere Zuhörer, theil8 auf einer diefen gegenüber liegenden 
Ejtrade angebradht und für die Profefloren beftimmt. Alles ijt mit 
vielem Geſchmack und großer Eleganz ausgeführt und macht einen vor- 
trefflichen Eindrud. 


175. Parallele zwiſchen Holland und Belgien. 


(Nach I. G. Kohl, Reiſen in den Niederlanden.) 


Die geographifchen, Hiftorifchen und Fimatifchen Abtheilungen, die 
verfchiedenen Schattirungen, Nuancen und Gontrafte in Natur- und 
Menfchenwelt, welche der Norden und Süden hervorbringt, gehen fo- 
wohl dur unferen ganzen Welttheil und feine größeren Pänderpartieen, 
als auch fıft durch jede einzelne Provinz, Mean entdeckt fie in Italien, 
wenn man Neapel und die Yombardei vergleicht, in Spanien, wenn 
man den maurifchen Süden und dem caftilifchen Norden contrajtirt, in 
Dänemark, wenn man den deutichen Süden dem ffandinavifchen Norden 
an die Seite ftellt, in Schweden, wo der Süden ſich mehr an Düne- 
marf anſchließt, der Norden aber fich zu Lappland hinüberneigt. Wie 
überall, jo ift auch in den Niederlanden der Norden zunädft der 
rauhere und dabei der jüngere, Fräftigere Bruder des Südens. — 
Das Klima Hollands im Norden des Rheines iſt ſchon um eine be— 
deutende Schattirung kälter als das Belgiens im Süden jenes Fluſſes. 

Die ganze Maſſe der holländiſchen Provinzen tritt nach Norden 
hin faſt halbinſelartig mit einer Ecke in die Nordſee hinaus. Die 
Nordoſt-Stürme, welche von Jütland und Skandinavien her kommen, 
beſtreichen dieſe Ecke. Die Nord- und Nordweſt-Stürme fallen eben 
ſo ungehindert über das Meer längs der engliſchen Küſte her auf 
Batavien hin. Auch gegen den rauhen Oſten nach Deutſchland zu iſt 
Holland völlig offen. Es iſt der äußerſte weſtliche Zipfel jener nord— 
germanifchen Ebene, welche ſich im often mit den polnifchen und ruſſi— 
ſchen Steppen verſchwiſtert. 

Belgien, ſelbſt ein flämiſches Flachland im Süden des Rheins und 
der Maas, iſt dagegen viel verſteckter und geſchützter. Ihm — ge⸗ 
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gen Nord-Weften Britannien vor, das die Norbweit-Stürme abhält. 
Gegen Norden hat es Holland felbft, das die erſte Wuth der Meeres- 
winde abfühlt. Gegen DOften erfireden fi) längs der Maas die Arınc 
des Ardennenwaldes und weiter hin jcheiden die mitteldeutichen Gebirge, 
die fi) im Norden mit dem Harze enden, ſowohl das ganze mittlere 
Rheinland als and) Belgien mehr vom Often und umfangen c8, einen 
Ihügenden Wall gegen die ſlawiſchen Steppen bildend. 


Das Sceldeland (Flämiſch-Belgien) erſcheint auf diefe Weife den 
alfjeitig erponirten Batavien gegenüber wie in einem ſchützenden Buſen 
geborgen, und diefe Umftände haben cinen größeren Contraſt zwiichen 
den klimatiſchen Verhältniſſen beider Nachbarländer hervorgebracht, ala 
der geringe Unterfchied in der geographiicden Breite, der höchſtens einen 
bi8 zwei Grad beträgt. Schon dieſe klimatiſchen Werfchtedenheiten 
fpiegelm ſich gleich in allen Zuftänden des Landes und feiner Bevölke— 
rung ab, in der Flora, in dem Aderbau, in dem Charakter der Land— 
fchaft, in der Kleidung und den Eitten und Eigenthümlichkeiten der 
Bewohner. — Die Flora von Belgien ift viel reicher, nicht nur an 
Gattungen, fondern aud) an Individuen. Der Garten und Aderbau 
hat hier eine Menge von Bäumen und Gewächſen einheimiſch gemad)t, 
die das Klima von Holland nit mehr ertragen. 


Holland iſt umvergleichlich viel „oceaniſcher“ und inſulariſcher, 
Belgien weit continentaler. Die Strede Küftenlandes, mit welcder 
Belgien unmittelbar an das Meer ſtößt, ift mindeftens 12 Mal ge- 
ringer als die ganze Küften-Entwidelung Hollands. Der baum und 
pflanzenlofe Yandftrih, der ſich hier überall in der Nähe des Miceres 
zeigt, ift daher bei Belgien nur ſehr unbedeutend, während er im Nor— 
den, in Holland, von allen Zeiten her eingreift und faſt das ganze 
Land waldlos macht. Belgien’ erjcheint daher dem Eahlen Holland ge- 
genüber als ein wahres Baum- und Waldland. 

Die Flamländer find freilich vielfah von füdlichen (romanischen) 
Bolkselementen durchjett, allein vermuthlid) Haben fie nicht nur im 
Folge davon, jondern eben auch deswegen, weil fie in einem genießba— 
reren, minder ranhen uud flürmifchen Klima wohnen, jenen Anftrich 
von größerer Heiterkeit, Lebenszufriedenheit, jenes leichtere, gejangluftigere 
und mehr poetifche, mit Einem Worte: mehr füdliche Wefen, welches fie 
vor ihren Brüdern, den Holländern, auszeichnet. Wie in ganz Europa 
der Norden jünger ift als der Süden, fo ift er es aud in den Nieder— 
landen, und auch diefer Umſtand trägt dazu bei, die ganze Phyfiognomie 
von Holland jo ſehr verjchieden zu machen von der von Belgien. Die 
Euftur ging überall aus dem Süden zum Norden, wo fie langjamer 
reifte. Eben fo wie fie im Süden Italiens oder Deutſchlands um 
eine ganze Reihe von Jahrhunderten älter ift als im Norden diefer 
Länder, fo ift fie auch in Belgien unvergleichli viel älter als in 
Holland. Es dauerte ſehr Lange, bis Herkules alle Augiasftälle des 
Landes Batavien gereinigt hatte, bis die Holländer Meifter wurden 
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der ganzen wilden Natur ihres Vaterlandes, und ein Terrain hingeftellt 
hatten, in dem cultivirte Menjchen haufen konnten, 

Alle belgiſchen Städte reichen mit ihrem Urjprunge und ihrer Ge- 
ihichte wenigjtens um ein halbes Jahrtauſend weiter in die Vorzeit 
hinauf als die Holländiichen. Ya, die Holländer hatten kaum erjt 
Städte, als jchon Brügge, Antwerpen, Löwen, Yüttic) längft weltbe- 
rühmt waren. Die Bedeutung von Notterdam, Amſterdam, Haag 
u. ſ. mw. befteht kaum jeit 400 Jahren. Die ganze Macht und Blüthe 
der Holländer ift im Vergleich mit der der Belgier fat um fo vieles 
jünger als die Preufens im Vergleich zu der Oeſterreichs und Baierns. 
Daher haben denn aud) die beigiihen Städte ein viel höheres hiftori- 
jches Intereſſe als die holländischen. Dieje find minder pittoresf, 
profaijcher und einförmiger als jene. Dort find die Banftile einer 
ganzen Reihe von Zeitaltern repräfentirt, Hier fcheint Alles mehr nad) 
einem Modell, das Product eines und desfelben Zeitgeiftess 

Die Verjchiedenheit der Religion in Holland und Belgien ijt ein 
anderer Umftand, welcher wejentlich dazu beiträgt, der ganzen innern 
und äußeren Phnfiognomie beider Yänder ein jo verſchiedenes Gepräge 
zu geben. Man kann den Proteſtantismus wohl die Religion des 
Nordens, den Katholicismus aber die des Südens von Europa nemten. 
Das ſüdliche Deutſchland (Baiern, Defterreih), das jüdliche Britannien 
(Irland) blieben überhaupt wie das ganze füdliche Europa dem Papſte 
getreu, und auch in den Niederlanden bildete ſich diejer Contraft zwi- 
chen dem Süden und Norden heraus. Die jüdlichen Belgier (Wallonen 
und Flamländer) wurden den Satholicisnus erhalten, die nördlichen 
Holländer dagegen gaben fi) ganz der Religion des Nordens Hin. 
Aus diefer Urfache erjcheinen daher nicht nur die Kirchen und Gottes: 
häufer, jondern auc überhaupt die ganzen Städte der proteftantijchen 
Holländer minder geſchmückt, leerer, einförniger und Hiftoriichen Schmucks 
beraubter und baarer als die befgiichen. Der prachtvollen gothiichen 
Tempel gibt es von Haus aus im Holland weniger als in Belgien, 
und die wenigen, die es da gibt, find Fahl und öde. Die Klöſter, 
die nie jo zahlreich und prächtig wie im Süden waren, find jest ganz 
verſchwunden und zu Hofpitälern und Schulen umgebaut. Bon den 
malerifchen Proceffionen und Feften, zu denen die Fatholiiche Kirche 
Veranlaſſung gibt, ift im Norden natürlich eben jo wenig eine Spur. 
Wie der Anbli der Städte, fo ift in Folge der Kirchenreform aud) über- 
haupt das Bolf in feinem ganzen Erjcheinen einfacher und ſchmuckloſer 
geworden, und es haben fich überall aus dem öffentlichen Leben der 
Städte die pittoresfen Elemente mehr und mehr zurüdgezogen. 

Aus dem Allem ift denn auch unter Anderem der große Unterſchied 
zwiſchen der nordniederländifchen oder holländifchen und der jüdnicder- 
ländiishen oder flämifchen Malerfchule entftanden. Im Allgemeinen 
fann man fagen, daß der Kunftfinn überhaupt im hiſtoriſchen, katholi— 
fchen, pittoresfen Belgien weiter verbreitet und mehr zu Haufe ijt als 
im profaifchen, proteftantifchen, am malerifchen Scenen und Anregungen 
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armen Holland. Die niederländische Schule das ift eigentlid) die flä- 
nische oder belgische Schule mit ihrem Appendir oder ihrer Tochter, 
der holländiichen. Die grofartigiten Künftlergenies, die van Eyd, die 
Rubens, waren alle aus dem Süden, und wenn man auch glauben 
jollte, daß man einige nördliche Geifter ihnen an die Seite ftellen 
fünnte, jo wurde doc) die größere Mafle von Talenten im Süden 
entwicelt. Auch geht die flämiſche Kunſtepoche durd einen viel größeren 
Zeitraum der Gejchichte hindurch. Lie fing um ein Bahrhundert früher 
an als die holländiiche, Hat auch jet im neueſter Zeit wieder die 
reihjten Blüthen und Früchte getrieben und ift der nördlichen, das 
Banner führend, ſtets vorangegangen. 

Wie ihrem äußeren Umfange, ihrer Zeitdauer, ihrer Auhängerzahl 
nad) die belgiſche Malerſchule großartiger dafteht, jo erfcheint fie auch 
in Bezug auf ihre innere Würde und in Bezug auf die Gattung der 
Kunftbranchen, denen fie fich widmete, impofanter. Die Hlamländer 
hatten eben jo wie die Holländer cinen ihnen von Haus aus eigenen 
Sinn für das Yoylliiche, für das Tentimentale und Anfpredhende in 
Natur und Menfchenleben. Sie producirten eben jo wie diefe die 
jorgfältigjten und fleifigiten Darftellungen von Blumen, Pandichaften, 
Städteanfichten, Zimmerjcenen u. ſ. w., aber daneben theilten fie auch 
mit den Romanen und Deutſchen den Sinn für die höheren Genre, 
die fie zum Theil ans ihrer erjtaunlih bunten und ereignifreichen 
Geſchichte, zum Theil aus den Yegenden der fatholifchen Kirche, der fie 
treu blieben, zum Theil ans ihrer füdlicheren und um einige Grade 
jenfibleren Phantafie ſchöpften. Die Blüthe Holfands und auch der 
hofländijchen Malerſchule fiel gerade in die Zeit, wo der Geiſt des 
Volkes ſich eben zur Zerftörung jener jchönen und poetiſchen Yegenden 
erhob. Fat alle holländiichen Maler von Schoreel an abwärts waren 
Proteſtanten. 

So wie ihre Religion, ſo lieferte auch ihre Geſchichte, ſowohl ihre 
älteſte als ihre mittlere und neueſte Geſchichte, den Holläudern viel 
weniger maleriſchen Stoff. Die Geſchichte der Flamländer und Belgier 
überhaupt iſt viel reicher an Pomp ſowohl als auch an Elend, ſie iſt 
viel ariſtokratiſcher, möchte ich ſagen, als die der Holländer. Die bel— 
giſchen Provinzen waren von der Römer Zeiten her bis auf das fran- 
zöſiſche Kaiſerthum unferer Tage, bis auf die Schlacht von Waterloo, 
der Schauplag großartiger und einflußreicher Weltbegebenheiten. Auf 
diefem Theater erſchienen und fpielten einen Theil ihrer Rolle ab viele 
der größten Männer und Gewalthaber, welche die Menfchheit hervor» 
gebracht hat. 

Der römiſche Imperator Gäfar drang bis hierher. Mehr als ein 
römifcher Staifer betrat nad) ihm den beigifchen Boden. Die Karolinger 
hatten in Belgien ihre Wiege, und Karl's des Großen Name und 
Thaten verfnüpfen ſich mit ſehr vielen belgifchen Localitäten. Viele 
deutiche Kaiſer friegten oder thronten in den belgijchen Städten und 
Landen. Es war des mächtigſten deutjchen Kaiſers, Karl's V., Geburts- 
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und Lieblingsland. Auf den befgischen Gefilden wurden die grofartig- 
ften Kämpfe zwiſchen Germanen und Romanen ausgefämpft, Bier 
ging aud in unferen Tagen auf dem Felde von Waterloo der Stern 
des galliichen Simperators Napoleon unter. Man kann jagen, daf 
Belgien, deilen Geſchicke ſo bunt waren, das gleidyjam ein goldener 
Apfel der Eris war, um deſſen Vefiß die Mächte des Oſtens und 
Weftens ewig friegten, fo rei an Erinnerungen ift, wie wenige Yänder 
Europa's. 

Die holländiſchen Provinzen ſtehen ihm darin weit nach. Sie 
waren etwas abſeits von den großen Heerſtraßen gelegen, auf welchen 
die Völker, die Kaiſer, die Armeen unſeres Welttheils einherzogen. 
Sie waren urſprünglich von einer Menge viehzucht- und ackerbautrei— 
bender Bataver- und Frieſenſtämme bewohnt, die im eine Menge kleiner 
Gemeinschaften zerfplittert waren und ſich oft in obfeuren Fehden, von 
denen die Gefchichte feine Meldung thut, aufrieben. Ihre ganze Ge: 
ihichte war fo zu fagen bäuerifcher. Die großen Kaifer Cäfar, Karl 
der Große, Karl V., Napoleon erichienen dort nie. Selten fam einmal 
ein deutſcher Kaifer (wie 3. B. Merimilian) dahin. Die holländifchen 
Grafen refidirten nad altväterlicher Sitte in ihrem Dorfe „zum Haag“, 
während die flandrifchen, brabantifchen, hennegau'ſchen u. ſ. w. Grafen 
fi) längft mit großem Pomp umgeben hatten. 

Auch der Umftand, daß die Holländer, wie ic) fagte, ein oceaniſches 
oder mariniſches Volk waren, Hat, glaube ich, dazu beigetragen, ihre 
Geſchichte ärmer an Infpirationen für den Maler erjcheinen zu Taffen, 
als die belgische. Sie haben in der Zeit ihrer Blüthe ihre meiften 
Heldenthaten zur See verrichtet, während die Schlachten ihrer belgi- 
ichen Brüder meiftens Landichlachten waren. Die Ece verwilcht fehr 
bald alle Spuren und Grinnerungen an das auf ihr Verrichtete, wäh: 
rend in den Thälern, Wäldern und Feljen des Fejtlandes noch Jahr— 
Hunderte lang die Manen der gefallenen Helden zu haufen jcheinen. 
Auch darf man wohl mit Recht behaupten, daß eine Seeſchlacht an 
und für fich ein jchiwierigerer und umergiebigerer Gegenftand für ma— 
leriihe Darftellung fei, als eine Landſchlacht. 

Diefe und andere Umjtände und Verhältniffe mögen es bewirkt 
haben, dat die Holländische Malerſchule feinen jo hohen idealifchen und 
hiſtoriſchen Schwung genoinmen hat, wie die flämifche, daß die wohl: 
häbigen und gemüthlichen Holländer fi vorzugsmeije mit der Ver: 
herrlihung des Alltagslebens, der Häuslichfeit, der Familienſcenen, ihrer 
nädjten Umgebung, ihrer Kornfelder und Marfchen, ihrer Rinderheer— 
den u. j. m., abgegeben haben, daß überhaupt die Muſe der ganzen 
Nation einen mehr idyllifchen als epiſchen Charakter hat, und daß auch 
der Anbfid des ganzen Yandes, der Städte, der Straßen, der Bevöl— 
ferung, fo viel weniger interejfant, maleriſch und imponirend ift, als 
in den Wohnorten der Belgier. 
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176. Die Holländer. 
(Rad E. M. Arndt, Berfud in vergleihender Völkergeſchichte.) 


Wer nad) Holland kommt aus anderen deutjchen Landen, wenn er 
die Menjchen und ihre Art und ihr Yeben fieht, ihre Flüſſe, Canäle, 
Sräben, Schleufen, Deiche, ihre mächtigen Häfen, Werften, Yandftraßen, 
Städte, Feten, Schlöffer und Thürme, die Tüchtigkeit, Kühnheit, 
Zwedmäßigfeit, Nettigfeit, Sauberheit, Klarheit in Allen, fteht er till 
und ftaumt und wundert fi. Wenn er es länger gejehen und ruhiger 
betrachtet und nach Urſachen und Wirkungen und nad den Werfen und 
Arbeiten der Menjchen fich genauer erkundigt und unterrichtet hat, wenn 
er vollends die Geſchichte diefer Menſchen etwas öfter aufgeichlagen 
und durdblättert Hat, steht er jtill und lobt und bewundert. Alles 
dies, diejed reiche Yand, dieje prächtigen Städte, dieſe blanfen freund: 
lichen — Dörfer hat der denkende und arbeitſame Menſch 
aus dem Schlamm herausgehoben und zum Theil den Wogen des 
Meeres abgewonnen. Hier iſt nun am meiſten von Holland und See— 
land die Rede, weil dieſe dem Lande und dem Bewohner desſelben das 
eigentliche Gepräge aufgedrückt haben. Daher müſſen fie es ſich ge— 
fallen laſſen, bei dem Fremden alle Holländer zu heißen. 

Aber dieſen Menſchen, wie ſoll man ihn beſchreiben? etwa wie ihn 
der Schwabe oder Thüringer ausſchreit: ein Kerl mit Froſchblut, mehr 
Waſſer als Blut in den Adern, langſam, klotzig, ſteif, kalt, pedantiſch 
und förmlich, kurz, nichts als Langweiligkeit, Steifheit und Förmlich— 
feit? So iſt der Schein und fo iſt das erſte Aufgreifen und Ausſpre— 
chen des Gefühle, welches er bei Fremden erwedt; aber du mußt tie- 
fer Hineinbohren, länger und aufmerffamer betrachten, und du wirft 
anders ſprechen müſſen. Deun wer darf wohl fo hinfahren über ein 
Volk, das ein folches Land gemacht, einen ſolchen Zuftand gefchaffen 
hat, das eine jo große Gefchichte hat, jo große Leiden und Freuden 
durchgefämpft hat als dieſe ftillen, oft jo umjcheinbaren und oft aud) 
wirklich fo langweiligen und fteifen Holländer? Aber bei allem dem, 
wie jehr man diejenigen auch zurüdweilen muß, welche von den Hol- 
ländern al8 von einer nur wunderlichen oder gar Lächerlichen Erſchei— 
nung reden möchten, fitt und ſteckt in der holländiichen Art etwas Unbe— 
Ichreibliches. Man muß fie jehen und lange und viel jehen, um fie von innen 
heraus verjtehen zu lernen. Wenn man jo in die holländifchen Städte 
und Dörfer kommt oder in die einzelnen Häufer tritt und die Menjchen 
fo jtill und langſam und doch jo nett und reinlich, als Hätten fie mit 
Arbeit und Mühe fid) nur leicht zu befajjen, einhergehen fieht, wenn 
der Bauer langſam und bedäcdhtig wie ein Storch in feinen hohen 
Holzihuhen einherfchreitet und mit wohlbehagliher Miene und lang: 
ſamer breiter Rede dir begegnet, jo könnte dir einfallen, ein fo ftilles, 
bequemes Geſchlecht könne dies Yand nicht gemacht, diefe gewaltigen, 
herrlichen Werke nicht geichaffen haben, die alten Cyklopen, welche dieſe 


177. Eüd-Hollaud. 119 


Mauern, Thürme, Wälle und Deiche anfgethüirmt, ſeien lange ausge- 
ftorben und ein fchlechteres, matteres Geſchlecht habe ihre Stelle ein- 
genommen. Aber tiefer anf den Grund der Dinge geftiegen wirft du, 
alles von einer anderen Seite anfehen lernen. Der Holländer, der 
jegige Holländer, fteht da im Bewußtfein der Wohlhäbigfeit und Be— 
haglichkeit, eben dag er der Schöpfer und Herr diefes Landes ift, wo 
nur Fröſche, Möven und Rohrdommel ihre heiferen Stimmen tönen 
fafien würden, wenn der Menfch nicht hinzugetreten wäre und mit 
Spaten, Schaufel und Ruder in der Hand fein Werde! gerufen hätte. 
Es ift der ftille, zahnme Seelöwe, der fich im Gefühl des Behagens 
auf die trodenen Klippen an die Sonne gelegt hat. Wenn man diefen 
Menſchen fieht, wie nett feine Sleider, feine Schuhe, wie wohl gefekt 
feine Perrüde, wie mit Blumen und Kräutern mancherlei Art feine 
Flur, fein Vorhaus in zierlichiten Schnörfelhen und Bildchen geſchmückt 
it, zwifchen welchen er Wochen lang herumfpazieren kann, ohne ein 
Spierhen zu verrüden, wenn man feine Gärten ficht, wie alles ver- 
ziert, ausgefhmüct, mit bunten Mufcheln und Steinen ausgelegt und 
zu hundert und taufend verjchiedenften Geftalten wie in einer myſtiſchen, 
ſymboliſchen Zauberei gedreht, geichnitt, gewendet ift, wern man auf 
feine Drejchtenne, in feinen Kuhſtall tritt, jo reinlich und mett gefegt 
und gebonert, daß eine Prinzeifin mit ihrem Schleppkleide darüber zie— 
hen fünnte, ohne daß ſich etwas Ungebührliches daran hängte, dann be— 
greift man den Inhalt des holländiichen Worte® Moje, der Inbegriff 
alles Zierlichen, Bequemen und Luftigen in hofländifcher Sprache. Dies 
ſes weiche Wort drückt gleichlam durd) feinen Laut jchon das gewöhn— 
liche holländische Wefen aus. Aber ftöre diefen Seelöwen auf und jage 
ihn von den Klippen der ftillen, fonnigen Lage in's Waſſer, da fiehft 
du ihm fpielen und plätfchern, da Hörft dur ihn braufen, da bläf’t er das 
Wafjer aus feinen Nüftern himmelan, da brüfft fein Zorn auch wohl 
mitunter auf, daß dir die Haare vor Graufen auf dem Kopfe ſauſen. 
Ya, am Ruder und auf den Maftipigen muß man den Holländer 
jehen, auf dem Wafler muß man ihn fchalten fehen, wo der auch auf 
jenem wilden Element stille und ruhige Menfch mit ganz anderem Blick 
und mit viel geichwinderen Hand und Fuß den Welfen gebietet. 


177. Sid-Holland. 
Nah 3. &. Kohl, Reifen in den Niederlanden.) 


In der Richtung don Rotterdam nad) Amfterdam findet man auf 
einem engbegrenzten Terrain, auf einem Strich, der faum 10 deutjche 
Meilen lang ift, nicht weniger als ſechs der größten niederfändifchen 
Städte ganz mahe bei einander: Rotterdam, Delft, Haag, Leyden, 
Haarlem, Amsterdam. Es ift ein fo dichter Städtelranz, wie er fid 
jelbft im den ftädtereichen Niederlanden nicht wieder findet. Seine diefer 
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Städte hat unter 20,000 Einwohner, drei unter ihnen aber über 
60,000. Sie find rings umher von einer Menge auderer Fleiner 
Städte und jehr volfreiher Dörfer umgeben. Hier ift der bevölfertite 
und lebenreichfte Strich des ganzen Königreichs. Hier zwifchen der 
Maas: oder Rheinmündung und dem ſüdweſtlichen Ende der Süderjee 
ift der eigeutlihe Kern, das Hauptftüd der ganzen Niederlande. Hier 
in der angegebenen Linie von Rotterdam nad Haag, nad) Haarlem und 
Amſterdam, diefer Linie des vornehinften Binnenverfehrs des Landes, 
bildete ſich auch die erfte Eifenbahn aus, die nun ſchon in den legten 
Sahren aud) auf Utreht und Arnheim weiter gewachſen if. Die 
Maas- und Rheinarme im Süden, das Haarlemer Meer und Het I), 
das Meer von Gouda im Norden und Oſten und die Dünenfette und 
die Seeküfte im Welten jchälen dieſes Haupt» und Kernſtück des Kö— 
nigreichs, welches in der Geographie die Provinz Süd-Holland genannt 
wird, heraus. 

Die weftlichen Provinzen, Gelderland, Overyſſel, Drenthe, bilden 
den Rüden und die Schattenfeite von Holland, die Küftenprovinzen aber, 
Seeland, Sid» und Nord-Holland, das Angefiht und das Haupt. 
Jene find weniger fruchtbar und wilder und daher auch weniger be— 
völkert. Diefe umfaſſen alle den fetten Bodenſatz, den die Flüſſe her— 
abführten, und haben außerdem die Hauptausgänge zum Meere und 
daher natürlich auch den reichſten Aderboden, die voruehmjten Märkte, 
Berfehrs- und Handelspläge. Daß aber Süd-Holland, ald das Haupt- 
Theater niederländiicher Thätigkeit und Gejchichte, jo bevorzugt fein 
mußte vor Nord-Holland auf der einen und vor Seeland auf der an- 
deren Seite, folgt eben jo natürlich aus der Betrachtung der geogra- 
phifchen Verhältniffe. Im diefer Richtung von Norden nah Süden 
endigte die holländiihe Welt dort mit den letzten Yandausläufern bei 

elder, Enkhuizen u. ſ. w, bier mit dem füdlichjten Beſitzungen der 
—35 an der Schelde. Süd-Holland hatte daher in dieſer Bezie— 
hung eine centrale Lage und wurde jo mit Recht der Sit der Re— 
gierung, der alten Grafen von Holland, der jegigen Könige, und eben 
hier entjtand denn auch die ſpätere Refidenz und Hauptftadt, das Haag. 

Seeland im Süden bejteht aus einer Gruppe jehr zerriffener Heiner 
Infeln, die gleih vor Anker liegenden Schiffen ftet8 von den Wellen 
gefchaufelt und bedroht wurden. Auch waren alle Theile diejes Landes 
ſowohl von einander al8 vom Ganzen jehr ifolirt und zu Zeiten von 
dieſem gänzlich getrennt. Sie waren daher wenig geeignet, die Ent— 
ftehung großer und volfreicher Städte zu befördern, die immer mit dem 
Ganzen in Verbindung zu bleiben wünſchen, und deren Yeben, gleid) 
dem Leben viele Wurzeln treibender Bäume, immer nur von einem 
mehr oder weniger großen Landſtriche aus genährt werden fanı. 

Nord-Holland war eine einige, compact, aber doch fehr ifolirte 
Infel, auf der einen Seite von der Süderfee, auf der anderen vom 
Decan umgeben und durch fie von inniger Verbindung mit den Nach— 
barfande ausgeſchloſſen. Süd-Holland dagegen ftellt ſich als der eigent— 
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liche Fejtlandsförper an der Küſte des Königreichs dar. Hieher führten 
ununterbrochene Yandiwege aus Brabant und Belgien. Hieher zielten 
die Waflerftraßen der Rhein- und Maasarme, 

Der Körper der Provinzen Geldern und Utrecht hing durch den 
Landftrih im Süden der Süderfee direct und innig mit diefem Küften- 
itrihe zulammen, der außerdem gegen das Meer hin durch einen joliden 
Dünendamm geihütkt war. Diefer Dünendamm bot den Städten 
und Anfiedlern jchon frühzeitig, noch che man es gelernt hatte, durd) 
fünftlihe Deiche auch andere von Natur nicht geſchützte Stridye zu ver- 
theidigen, Sicherheit und Schug dar. Die Haupteinbrücde und die be- 
deutendften Zerftörungen des Meeres gingen immer um Süd-Holland 
herum, einmal von Nordwejten her, in der Richtung der Süderfee, und 
einmal von Südwejten her, in der Richtung durd, Seeland. Süd— 
Holland blieb mehr oder weniger unverjehrt. Hier entftand daher auch 
ihon frühzeitig die Stadt Leyden, die ältefte Stadt der gefammten wejt- 
lichen Küftengegenden des Königreichs. 


178. Amfterdam im Vergleich zu Venedig. 
(Rad 3. ©. Kohl, der Rhein, und A. Meißner, Reifebilder.) 


Die ſtürmiſche und gefährliche Zuyderſee ſpaltet die Niederlande in 
zwei Theile, im die öjtlichen Provinzen (Friesland, Overyſſel 2c.) und 
in die weftlichen (Nord- und Süd-Holland). Diefe Provinzen liegen nebft 
Geldern und Utrecht rund um die Zuyderſee herum, die aljo als Cen- 
tralbeden der Hauptvermittler des Austaufches aller diejer Yänder un— 
ter einander werden mußte. Amſterdam, als an dem einzigen ganz 
lihern und großartigen Naturhafen diejes Gentralbedens gelegen, mußte 
demnach auch der Hauptträger des durch diejes Beden vermittelten 
Binnenhandels werden. Es hatte Nord» und Sid-Holland, die nad) der 
Zupderjee feinen bequemeren Hafen beſaßen als das mitten im ihre 
Gebiete hineindringende amfterdamer I), hinter ſich, und Friesland und 
überhaupt die öftlihen Provinzen vor fi. Der Rhein ftand eigentlich 
durh drei Arme mit dieſem niederländiichen Binnenmeere, an dem 
Amfterdam der Haupthafen war, im Zujammenhang. Cin Mal durd 
die Niiel, die nur durch Amfterdam mit der großen Welt Geſchäfte 
machte, dann durch die Cem, die troß ihrer Austroduung noch heutigen 
Tages nicht völlig bedeutungslos für den Rheinhandel ift, und endlich 
dur die Vechte, für Amſterdam den wichtigjten Aheinarm, den aud) 
die Stadt daher ſehr enltivirte und mit dem fie fich nad und nad) 
noch auf mehrfadye Weije in innige Verbindung fette. Das faſt bei: 
ſpielloſe Aufblühen des Wohlftandes jener merkwürdigen niederländis 
Ihen Infel, die wir Nord-Holland nennen uud die von der einbrechen- 
den Zuyderſee im Norden und Often herausgeichnitten wurde, und der 
damit gleichzeitige Aufihwung ihrer Schweiterprovinz Süd-Holland, die 
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der Hauptjache nad) ebenfalls al8 eine Inſel oder Injelgruppe zwiſchen 
der Nordfee im Weften, den breiten Maas» ımd Nheinarmen im Sü— 
den, dem Hoarlemer Meer im Norden und dem Goudaer Meer im 
Weiten zu betrachten ift — das beifpiellofe Aufblühen diefer beiden 
Provinzen, in deren Mitte Amfterdam lag, hat ohne Zweifel eben- 
falls bedeutend auf diefe Stadt eingewirft. 

Natur und Anfchen der Stadt find höchſt eigenthümlih. Man hat 
es zwar gern das nordiſche Venedig genannt und es hat mit der Yagunen- 
ftadt allerdings Einiges gemein. Das I) kann eigentlich aud für nicht 
viel mehr als eine Lagune gelten. Der Boden ift aud hier nur 
Schlamm und Sand und mußte erft durch Pfähle, man kann fagen: 
durch verfenfte Wälder und Berge, gewonnen und gefichert werden. 
Auch geht das Meer durch hundert Canäle, die eben fo viele Lebens: 
adern des Verkehrs find, durch die Stadt; fie jelbft fteht auf 90 In— 
fein, die durch 290 Brüden verbunden find. Aber bei näherer Beſich— 
tigung fchwindet die Parallele bedeutend. Für's Erfte ficht man auf 
Einen Blick, wie in Venedig für Kunft und Schönheit, hier faſt nur 
für Nußen und Bedürfnig gebaut wurde. Venedig fteht unmittelbar 
im Waffer und fteigt unmittelbar aus dem Waſſer, ijt nur „Waller 
und Stein”, kein Fled für etwas Grünes, fein Raum, ſich neben dem 
Waſſer umzufehren, die wenigen öffentlichen Pläte abgerechuet. Der 
Holländer juchte aber Land zu gewinnen, Raum für breite Straßen 
und feinen Lieblingsanblid, grüne Bäume, abgejehen davon, daß der 
Rüden feiner Hauptftadt an feites Land ſtößt. Nun noch vollends der 
füdliche Hauch, der über Leben und Treiben des gondelfahrenden Bene: 
tianers fchwebt, während der Holländer nur ſchwere Schiffe mit brauch— 
baren Dingen fchleppt und überhaupt die perfonificirte Proja in allen 
jeinen Verrichtungen iſt. 

Schon von alten Zeiten find verſchiedene Docks, d. h. Hafenbaffins 
aus dem N) ausgejchnitten, wovon die berühmteſten der Reichsdock und 
der Freihafen find; dazwiſchen liegt eine weite Waflerfläche, durch Pfähle 
eingepfercht. Im nenefter Zeit find dazu zwei großartige Dods, der 
öftliche und weftliche, gefommen, die wohl an 1000 größere Schiffe 
bergen fünnten. So iſt die ganze Nordfeite der Stadt jo zu jagen zu 
einem einzigen großen Hafen umgefchaffen. Dazu kommt nun noch ein 
weit ausfehender Bau für die leichte Zu- und Abfahrt der Schiffe. 
Die Zunderfee ift fehr ftürmifch, und fo lange bloß diefer Weg offen 
ftand, mußten die Schiffe oft Wochen und Monate harren, bis fie 
günftig durchkamen. Nun ift durch Nord-Holland, d. i. den Landſtrich 
Amfterdan gegenüber, der zwifchen der Nord» und Zuyderſee liegt, der 
große Nordcanaf gegraben, der 120° breit, 10° unter dem gewöhnlichen 
Meeresftand, und 14 Stunden lang, vielleicht nicht feines leihen in 
der Welt hat. Man ficht, welch eine Energie und welde Koſten die Hol: 
länder daran wendeten, ſich den ungefchmälerten Beſitz des Handels zu 
erhalten. 

Innerhalb dieſes großartigen Rahmens gemeinfamer Opfer md 


179. Bedeutung und Weltftellung Großbritanniens. 123 


Einrihtungen hat fih nun Jeder in feiner Weiſe niedergelaffen und 
jein Dertchen bereitet. Auch hier ift zu allerjt für Sicherheit und 
Nutzen geſorgt. Wie gejagt, find alle Häufer auf Pfähle geftellt, da- 
her der befannte Wit de8 Erasmus, er femme Lente, die wie die Krä— 
hen auf den Gipfeln der Bäume wohnen. Man ficht daher aud) 
manches Haus ein wenig fopfüber oder fonft zur Seite geneigt, als 
wollte es cin gemüthliches Schlümmerchen halten. 


ce. Nordweit-Europa. 


Großbritannien und Irland. 


179. Bedeutung und Weltkellung Großbritanniens *). 


(Nah Friedr. Bülan, Veberfetung von TH B. Macaulay's Geſchichte 
Englands, und Ernſt Kapp, philofophifche Erdkunde.) 


Großbritannien ift das größte und wundervolljte Reich der 
Welt, welches von einem kleinen Gebiete aus unermeßliche Länder be- 
herrſcht, welches den Machtfreis der Macedonier und der Römer mit 
allen Künjten moderner Givilifation und einer den Alten unbekannten 
Freiheit und Gleichheit des Nechts vereinigt, welches in Macht, Neid): 
thum, Freiheit, Staatskunft, in kriegeriſchem Ruhme und den friedlichen 
Künften des Landbaues, der Gewerbjamfeit und des Handels, in Dic)- 
tung und Wifjenfchaft, in häuslicher Sitte, in von lauterer Baterlands- 
liebe getragenem Gemeinfiun und in weltbürgerlichen Sympathicen überall 
gleihmäßig hervorragt, das Land vor Allem, welches das Baterland 
verfaffungsmäßiger Freiheit geworden und das größte Maß perjönlicher 
Freiheit mit gejeglicher Ordnung, mit Heiligkeit des Nechts, der Sitte 
und der Religion, mit echt ftaatsmännifcher Behandlung der Gejchäfte 
zu behandeln gewußt hat. 

Großbritannien, bejtehend aus den unter Einem Scepter und zu 
Einem Parlament vereinigten Königreichen England, Irland und Schott: 
land, nur wenige hundert Geviertmeilen größer, als die preußiſche Mo- 
narchie, mit einer Bevölferung von acht und zwanzig Millionen Ein: 
mohnern, beherricht in allen Erdtheilen und unter allen Zonen Ränder, 
weldye mit Einſchluß aud) der öden Streden des nordifchen Amerika’s 
zufammen über 200,000 &eviertmeilen mit ungefähr 185 Millionen 
Bewohnern ausmachen, aljo ein das jeinige um das Fünfzigfache über- 
treffendes Ländergebiet und eine mehr als ſechsmal größere Menſchen— 
menge, als die eigene beträgt. So iſt die britiiche Herrichaft nächſt 
dem chineſiſchen Reich ihrem Umfang und der Bewohnerzahl nad) die 


*) Bergl. die jeher ausführlihe Behandlung desielben Segenftandes in J. ©. 
Kohl, Yand und Lente der Britiichen Inſeln, 1. 313—374. 
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größte der Erde. Das chineſiſche Reich zählt nämlich auf 250,000 Ges 
viertmeilen gegen 400 Millionen Einwohner. Das ruffiihe Neid) 
umfaßt zwar die ungehenre Länderftrefe von nahe an 400,000 Ge: 
viertmeilen, hat aber auf denfelben höchſtens nur 70 Millionen Men: 
fhen. So ftellt ſich das Verhäftnig Großbritanniens zu China und 
Rußland, wenn man lediglich die ganz äußerlichen Zahlenbeftimmungen 
in's Auge faßt; in der That aber ift es beiden nad Lage, Klima und 
theilweiſe auch nad) der Ertragsfähigfeit feiner Vefigungen jo überlegen, 
daf der Vergleih mit China, welches eben aus feinem vieltaufendjäh- 
rigen Scylaf zu erwachen beginnt, und mit Rußland, defien Bedeutung 
nur nach feinen europäifchen Hülfsquellen gemeffen werden kann, faft 
(lächerlich ſcheint. 

Großbritannien ift alfo gegenwärtig die erſte Macht der Erde. Es 
verdankt diefen Borzug zunächſt feiner Weltftellung, welche ihm geftattet, 
ſich ganz nad) Belieben gegen die übrige Welt abzufchliefen oder mit 
ihr in Verbindung zu treten, und ihm zugleich auf dem ununterbrochen: 
ften und jchnellften Wege der oceanifchen Straßen die thatkräftige Ueber- 
wachung aud der feruften Colonie und überhaupt die ungehemmte Wen: 
dung nah allen Seiten möglich madıt. 

Großbritannien iſt der einzige Inſelſtaat Europa's und, mit all— 
einiger Ausnahme von Japan, der einzige Inſelſtaat von Bedeutung 
auf der ganzen Erde. Die meiften andern Infeln ftehen naturgemäß 
in räumlicher und politifcher Abhängigfeit von den ihnen zunächſt lie— 
genden Continentalländern. Indeſſen iſt dieſe Regel längft durch die 
oceanifchen Staaten Europa’, deren Golonialbefig vielfah in Infeln 
fremder Erdtheile befteht, außer Gültigkeit gebracht worden. Ganz be- 
fonders hat Großbritannien, wie es ſelbſt feit fehr langer Zeit nicht 
mehr in Continental-Abhängigkeit geftanden hat, and) andere Juſeln und 
infelartige Punkte aus ihrem natürlichen Verband gelöftt. Um vorerft 
nicht über feinen europäiſchen Gefichtskreis hinauszugehen, nennen wir 
nur Helgoland, die Nornannifchen Infeln, Gibraltar, Malta und dic 
Joniſchen Inſeln. 

London bedeckt zwei Geviertmeilen Landes und zählt noch einmal 
jo viel Einwohner, als das ganze Königreich Griechenland. Yu Eng— 
land ſind alle Erſcheinungen grandiojer Natur, von dem Umfang 
und der Volkszahl der Hauptftadt, von den Echöpfungen in der Wa: 
terie an bis hinauf in die geiftigen Verhältniſſe. Der Themfetunnel, 
dieje mit eben fo viel Ausdauer als SKoftipieligkeit vollendete unter: 
irdifche Brücke, der alle bedeutendere Städte des Yandes in die viel: 
fachſte Verbindung fegende Canal: und Eifenftragenbau mit der Zugabe 
eleftromagnetifcher Telegraphen, Bergwerke, welche weit unter dem Mee— 
vesgrund hin fich erftreden, Schiffe, deren Größe und Schnelligkeit 
alles bis dahin Gefehene übertrifft, einzelne Fabrifanfagen mit Tau: 
fenden von Arbeitern, eine zum Schutz der ausgedehnteften Colonieen, 
wie fie je ein Staat beſeſſen, hinreihende Marine, eine Schuldenmaſſe 
al8 Zeugniß für das Borhandenfein eines unerſchöpflichen National- 
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Vermögens, Anhäufung mafjenhaften Grundbefiged in den Händen 
Weniger, ein Proletariat, welches die Hälfte der Bevölkerung umfaßt, 
Erpeditionen zur Enthüllung des Erdfreijes, für die es feine Unmög— 
lichkeit zu geben jcheint, Afjociationen, unter denen andere Staaten zus 
jammenbrecdhen würden, Petitionen mit jo viel Unterfchriften, daß fie 
anf Wagen gefahren werden müfjen — dies alles find Erjcheinungen, 
welche jich aud mit aus der Oceanität der britiichen Nation erftären 
laffen. Denn gleihwie im Orient die folofjalen Bildungen der Mens: 
ſcheuhand Abdrüde einer ins Maßloſe hinausjchweifenden Phantafie 
find, und wie der durch die Umgebung einer übergewaltigen Natur be> 
jtimmte Geift diefem entiprechend auch die menschlichen Verhältniſſe ge- 
jtaftet, jo ift c8 bei den oceanischen Völkern die ſchranken- und grens 
zenloſe Wafjerfläche des Weltmeers, welche den Geift mit ihrer Groß— 
artigkeit erfüllt und ihn zu Schöpfungen treibt, die jene orientalischen 
in ſofern noch weit hinter fi laſſen, als fie, das Gepräge des jelbft- 
bewußten Schaffens tragend, nicht in jemem unklaren dunfeln Drang 
des im der Natur vergrabenen orientalifchen Geiſtes hervorgebradjt 
worden find. 


180. Die Bodengeftaltung der britifhen Infeln im Vergleich 
zur Bodengefaltung Frankreichs. 


(Nach Albr. v. Roon, Grundzüge der Erd-, Völler und Etaatenkmibde.) 


Sehen wir auf der griehiichen, italifchen, iberifchen Halbinfel das 
Gebirgsland mit enticheidender Leberwiegenheit vorherrichen, die. Tief— 
ebenen aber auf wenige ſchmale Küftenfäume beihränft: jo zeigt Groß— 
britannien nur im äußerften Norden ein ähnliches Vorherrſchen der 
Gebirgsnatur; der breitere Süden des Landes ift faft gleichmäßig zwi— 
ihen Gebirg und Ebene getheilt. Iſt auf jenen Halbinfeln das charak— 
terijirende Gebirgslaud cin einziges, ungetrenutes, wenngleich mehr oder 
minder gegliederte® Ganze: fo ilt es für Großbritannien dagegen we— 
jentlich charafteriftiich, daß fein Gebirgsland, weungleich vorherrichend auf 
einer Seite der Injel und in ciner und derjelben Hauptjtreichungstlinie 
gelegen, doch nicht aus einer einzigen, undurchbrochenen Maſſe, jondern 
vielmehr aus mehreren ijolirten oder doch nur Loje zufammenhangenden 
Hodlanden befteht. Dies VBerhältnig, welches einen ungehemmten Ver— 
fehr zwijchen den Oſt- und Weftküften geftattet, mußte von den wejent- 
lichften Einfluſſe für die Einheit der Inſel werden, zugleid; aber war 
die politische Abhängigkeit des großbritannifchen Gebirgslandes von der 
Ebene, ebenjo wie die des franzöfiichen, durch feine Trennung, durch 
feine Lage nothivendig bedingt, und nur im äußerften Norden, jo wie 
ins äußerften Weften, wo die Horhlande von Kaledonien und Wales wie 
Felsbaſteien ins Meer hinaustreten, und auf den Landjeiten geſchloſſe— 
nere, unzugänglichere Maſſen bilden, widerftrebte die vorwiegende Ge- * 
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birgsmatur lange Zeit diefer Ueberlegenheit der Ebene, die ſich hier erit 
bei geförderten Eulturverhältniffen geltend machen konnte. 


1. Die Ebenen Englands gleichen in mehreren Beziehungen den 
franzöfiichen. Ihr Boden befteht nicht, wie der der germaniichen und 
farmatijchen, auf weiten Streden aus tiefen Lagern lofen Erdreichs, 
fondern die Felsunterlage tritt, wie in jener erjteren, häufig, oft plötz⸗ 
ih, ganz unerwartet mit malerischen Formen aus dem aufgeſchwemmten 
Lande hervor, umjäumt die Küften, zuweilen auch die Flußufer mit 
fteilen Rändern, und verleiht den engliſchen Ebenen eine Abwechſelung 
und Mannichfaltigfeit, die man in den deutichen und jarmatijchen ver: 
geblich jucht. Nur die öftlichen Küftengegenden, namentlich die Um- 
gebungen der unteren Dufe, des Waſh-Buſens, der Humber-Miündung 
bilden eigentlihe Niederungen, Moorflähen, Marichen, jandige Straud- 
gegenden, welde an die Natur der baltijchen, mehr noch au die der 
deutichen oder holländischen Nordfeeküften erinnern. Dabei zeigt das 
wellenförmige Gelände des Innern nirgend oder doch ſehr felten die 
Magerfeit und Cintönigfeit des franzöfiichen Tieflandes, wo häufig, 
wie im unteren Stufenlande der Seine, namentlid in der Champagne 
pouilleuje, die geringe Dide der Humusrinde einer reicheren Vegetation 
nicht genügt; Englands Ebenen find vielmehr unübertroffen durch die 
Sruchtbarfeit ihres Bodens, die Sorgfalt, die Mannichfaltigfeit des 
Anbaues, die allen Jahreszeiten widerftehende Saftfülle und Frifche ihrer 
Haine und Wiejen: denn die Feuchtigkeit ihrer Atmoſphäre ſchützt das 
lebendige Grün der letteren nicht nur gegen Sommerdürre, jondern 
auch wider Winterfälte. So wie im franzöfiichen Tieflande bedeutende 
ZTerrainftreden von höherem Niveau auffteigen, die vermöge ihrer Ober— 
flächengejtalt faum noch der Ebene zuzurechnen find, jo im englischen. 
Sie durchziehen hier die Ebene in verjchiedenen Richtungen, laſſen ſich 
aber in drei Hauptzüge zufammenfafjen, welche ihre gemeinfame Wurzel 
im Süden ded Ganald von Briftol haben und daher fämmtlid als 
niedrige Fortſetzungen des cornijchen Berglandes angejchen werden förmen. 
Der eine zieht von jener Gegend oſtwärts bis zu den Küften des Pas 
de Galais, und gibt den Südgeftaden der Inſel diejelben fteilen Fels— 
ränder, welche den gegenüberliegenden franzöfiichen Küften eigenthümlich 
find; — der andere ftreicht in oftnordöftlicher Nichtung zur Wafler- 
ſcheide zwiſchen Dufe und Themfe, ohne die Dftküfte zu erreichen, und 
wird von der oberen Themſe und mehreren anderen Wafjerläufen durch— 
brochen; — der dritte durchichneidet die Ebene in diagonaler, nordöft- 
licher Richtung, gibt dem Avon und Trent fteile Thalränder, ſenkt ſich 
auf der Dftjeite gemad) in die Ebene hinab, umfränzt mit niedrigen 
Fortſetzungen die rechte Seite des breiten Humberthals, und erhebt fich 
im Norden desfelben in einer ifolirten Gruppe bedeutender als zuvor, 
bis zu 1300 Fuß abfoluter Höhe. Mit: Ausnahme der letteren fteigen 
diefe Hügelzüge nur 600, 800, höchftens 1000 Fuß über das Meer 
auf, aber ihre Abfälle find nicht felten fcharf geformt, felfig, faſt ge- 
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birgsartig anzujehen, wenngleich ihr cbenerer Scheitel beinahe durch— 
gängig bebaut und bewohnt ijt. 

Dieje Höhen Haben wenig Einfluß auf die Richtung der Fluß - 
läufe; fie bilden keinesweges immer die Wafjerfcheide. Dieje liegt 
vielmehr zwilchen dem Trent- und Severnbeden nur etwa 300—400, 
zwischen dem letteren und dem Merjey nicht mehr als 200—300 Fuß 
über dem Meere, und die Themje, Dufe, der Trent u. ın. a. Gewäſſer 
entquellen nicht auf, jondern neben jenen Hügelreihen. Daraus erklärt 
jih der geringe Fall, der ruhige Yauf und (unter Mitwirfung klimati— 
Iher Urfachen) der große Waſſerreichthum, die frühe Sciffbarfeit der 
engliſchen Flüſſe. Und was vorzugsweije wichtig ift, ihr ſchwaches Ge— 
fälle befördert Anfandungen, Verflachungen des Bette uur in gertugen 
Grade und geftattet der oceaniſchen Flut den Eintritt auf weite 
Striden. Diefe hat aber, wie bei der Elbe, die Mündungen bufen- 
artig erweitert, die Betten tief ausgehöhlt und Deltabildungen verhin— 
dert, inden fie die abgelagerten Schuttmaffen beim febhafteren Ab— 
fuffe der Gewäſſer zur Zeit der Ebbe mit ins Meer Hinausgeführt 
bat. Daher, ungeachtet der Kürze des Laufs, der Kleinheit des Ge— 
biet8, die große Tiefe der Mündungen, vermöge welcher die Theme 
(bis London), die Severn, der Humber, der Merſey, Clyde ꝛc. See— 
ſchiffen, theilweiſe den größten, zugänglich geworden ſind. — Die bri— 
tiſchen Flüſſe ſpielen daher eine ganz andere Rolle, als die der ſüd— 
europäiſchen Halbinſeln; wenn dieſe wenig oder nichts zur Verbindung 
der einzelnen, durch Gebirgsſchranken ohnehin getreunten Landestheile 
gethan haben, ſo fördern jene hier, wo alle Naturverhältniſſe zur Ein— 
heit hinſtreben, die Verbindung, den Verkehr des Innern auf eine un— 
vergleichliche Weiſe. Geſteigerte Culturverhältniſſe haben auf den bri— 
tiſchen Inſeln außerdem eine Menge von künſtlichen Waſſerwegen 
geſchaffen, die zuſammengenommen die ſtaunenerregende Länge von 
1800 Meilen erreichen follen. 

2. Das cornifhe Bergland. — Co tie die engfiichen Ebe— 
nen in ihren Dberflächenformen im Allgemeinen den nord-franzöſiſchen 
gleichen, jo wie fich ferner eine große Aehnlichkeit in der klippigen Ge- 
falt beider Geftadejeiten des Canals ausſpricht: fo findet fi aud) 
eine große Mebereinftimmung in der Oberflächenbildung der äußerſten 
Nordweft- und Südweſt-Spitzen Franfreihs und Englands. Denn 
dad corniſche Bergland ift nur eine Wiederholung des Heinbritannischen, 
mit dem Unterſchiede jedoh, daß die erzreichen Gebirge des erfteren 
höher, theilweije jogar bis zu 1680 Fuß über das nahe Meer auf: 
fleigen, dennoch aber im Ganzen genommen minder rauh und kahl find, 
ald das bretaguifche Bergland. Die Durchbrodenheit der Bergzüge 
gibt ſich indeß, hier wie dort, durch die möglich gewordene Anlage 
mehrerer Canäle fund, welche die cornijche Halbinjel von den fiordarti= 
gen Küftenbuchten von Plymouth und Exmouth aus von Süden nad) 
Norden ihrer ganzen Breite nach durchſchneiden. J 

3. Das Hochland von Wales, — Wie eine Gebirgsinſel fteigt 
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das wäljche Hochland auf drei Seiten aus den Fluten des Meeres, 
auf der vierten aus den grünen Gefilden des Severn-Thaled empor. 
Kein Gegenfaß ift fchneidender, als die üppige, reichgefhmüdte Natur 
dc8 leßteren und die Umwirthbarfeit und Dede der nadten, waldloſen 
Felshöhen des erfteren. Sie erreichen die dur die Nähe des Meeres 
bedeutende Höhe von 2000 — 3000 Fuß. Der Snowdon (fpr. Snodn), 
ihr höchſter Gipfel, fteigt an der Nordweit » Ede des Hoclandes, — 
nur etwa 2 Meilen von der Norbfpite der Gardigan-, der Caernarvon- 
Bay und dem fchmalen, überbrüdten Meerarme entfernt, der das ebene 
Anglefea von Wales trennt, — 3348 Fuß über den Meceresfpiegel auf. 

4. Nord-englifhes Gebirgsland. — Aus den flachen Kü- 
ftengegenden von Liverpool gelangt man oftwärts an ein Fleines Berg- 
fand, welches die Wafferfcheide zwiſchen Merfey und Trent bildet, aber 
mit feinen Abfällen den letzteren Fluß nicht erreicht. Es ftelft ſich als 
ein Gewirr von Felshöhen und Tiefen dar, ift höhlenveich, fchroffge- 
formt, und erreicht mit feinen Ffegelförmigen Pils faft die Höhe von 
2000 Fuß. Es bildet nur das Siüd-Ende eines ähnlich geftalteten, 
nordwärtd auf der Hauptwafjerfcheide, biß zum Parallel des Solway- 
Buſens hinftreichenden Bergzuges, deſſen zahlreidre Spiten (Peafs) 
noch höher, (im Croßfell 2100 Fuß) auffteigen. 

5. Das fchottifhe Grenzgebirge erhebt fih im Norben 
der charakteriftiichen Bodenfenkung, welche vom Solway:Bufen bis zur 
DOftfüfte reicht und cinft durch den von Küfte zu Küfte reichenden fo- 
genannten Piltenwall gegen Norden abgeſchloſſen war, — breiter, 
maffiger, nicht höher als das nord-englifche Bergland. Es bildet, be- 
fonder8 auf der Sübdfeite, plateauartige, einförmige Maſſen, die im öft- 
lichen Theile, im fogenannten Cheviot- (fpr. Tichiwiot-) Gebirge, 
2500, in der Mitte, im Hartfell, faft 3100 Fuß abjoluter Höhe 
erreichen. Seine niedrigere, minder fteile, zugänglichere Seite ift dem 
Norden, dem jchottifchen Niederlande zugefehrt. Das Gebirge endet 
hier mit mannichfaltiger Gruppirung, freiftehenden Ketten, einzelnen 
Berghaufen, fanften Vorhügeln, die zum Theil die Küfte, zum Theil 
die Geftade des Forth und Clyde in größerer oder geringerer Ferne 
umfränzen und häufig ohne Gontraft in die wellenförmigen Ebenen 
übergehen, die unter dem Namen des Niederlandes vom Clyde— 
bis zum Forth-Bufen reichen, ſich auf der Waſſerſcheide zwiſchen beiden 
Küften höchſtens 650 Fuß über da8 Mecr erheden und von dem 
Forth- und Clyde-Canal durchſchnitten werden. 

6. Die ser ehe — Die Breite der Bor: 
höhen, welche im Norden des Niederlandes den Uebergang zum Gram- 
pian» Gebirge bilden, ift unbedentend. Um fo fteiler, rafcher, un—⸗ 
zugänglicher fteigen die Hauptfetten des Tetteren empor. Sie haben 
ſämmtlich die Richtung von Südweſt gegen Nordoft, heben mit fteilen 
Felsmaſſen an der zerfplitterten weftlichen Fiorden-Küfte an und endi- 
gen in Hügelform an dem zwar ebenfalls felfigen, doch minder zerfpal- 
tenen und zertrümmerten Nordoftgeftade; fie find im fich vielfältig zer- 
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ftüdt und von einander durch tiefe Yängenjpalten gejchieden, die Häufig 
langgeftredte Scejpiegel enthalten, und mit ihren Sohlen oft kaum 
100 Fuß höher liegen, als der Dcean. Dadurch aber jo wie durd) 
die Nähe des Meeres erjcheinen diefe Gebirge relativ bedeutender und 
höher, als andere, deren Fuß auf höheren Grundfläkhen fteht; daraus 
erklärt ſich auch theilweife ihre Unzugänglichkeit, die Wildheit und Steil- 
heit ihrer Bormen. Alles dies gilt jowohl von den Grampians, ale 
vom nord=faledonischen Gebirge; doc) iſt das letztere ärmer an großen 
Seen, an tiefen Thalfpalten, und daher theilweile mafjenhafter, plateau: 
förmiger, al® das cerjtere. Das merkwürdige Thal aber, welches beide 
trennt, der längjte unter den eigenthümlichen See » gefüllten Längenſpal— 
ten der fchottiichen Hochlande, welcher fie vom Loch Linhe bis zum 
Murray-Bufen ihrer ganzen Länge nach durdjichneidet, iſt faſt bis auf 
den Meereshorizont eingefurdt: denn der höchſte Punkt des für die 
größten Seeſchiffe geeigneten kaledoniſchen Canals hat auf der Scheide 
zwiſchen den langgeftredten Seefpiegelu des Thals nur 78 Fuß ab). 
Höhe. — Die Icottiichen Hochlande, die das wäljche an Höhe und 
Wildheit übertreffen und fich durch ihre maleriſchen Seejpiegel von 
ihm unterjcheiden, gleichen demjelben übrigens durd die beiden Gebirgs— 
mafjen eigenthümliche diagonale Richtung, durch die Kahlheit der Kämme, 
durch moorige Thäler, den Diangel an Waldung, Begetation und Anbau. 
Denn die Höhen find hier wie dort der dichten Forſten, welche fie einft 
beffeideten, faft ganz beraubt; ftatt ihrer bilden Haidefraut und Ge— 
ftrüpp eine dürftige Pflanzendede, und nur hier und da, an dem Ge— 
hängen, jpiegeln ſich noch Reſte jener Hochwaldungen in den ſchönen 
Gebirgsjeen. 
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Mad; ©. B. Mendelsjohn, das germaniſche Europa, und Anderen, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Es ift eine auf den erften Blick auffallende Erjceinung, daß eine 
jo hafenreiche und daher von der Natur zur Seeherrſchaft beſtimmte 
Inſel, wie Großbritannien, fo jpät, erft anderthalb Jahrtauſend nad) 
den Anfängen ihrer Civilifation, zu einer hervorragenden Bedeutung in 
den Seewejen gelangte. In der erjten Hälfte des Mittelalters ftanden 
Albions Einwohner in der Benutzung des Elementes, worauf die 
Größe und Macht ihrer Nachkommen beruhen folfte, weit gegen ihre 
Stammgenoſſen in der heutigen Bretagne zurüd, noch weiter gegen die 
Normannen, welche die Armuth des heimathlichen Bodens antrieb, ja, 
nöthigte, jelbft durch weite Fahrten über das Meer ihren Lebensunter- 
halt zu fuchen, und welche mit ihren leichten und gebredjlichen Fahr— 
zeugen von Norwegen bis Sicilien alle Küftenländer und die reichften 
Flußthäler heimfuchten und ausplünderten. Dieje Erfcheinung ijt nod) 
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auffalfender dadurd, daß die Angel-Sachſen vor ihrer Niederlaffung tm 
England ſelbſt Fühne, unternehmende Seefahrer waren, weldhe über ein 
Jahrhundert Tang die britiſche und die galfifcdye Hüfte bis zur Poire ale 
ihr Eigenthum ansgebeutet hatten. Merfwürdig! Kaum “haben diefe 
Sadjjen auf britiihem Boden feiten Fuß gefaßt, fo werden fie dem 
Meere entfrendet, zeigen fich wehrlos gegen die Sceräubereien der Nor— 
mannen oder Dänen, und nur der Drang der Umftände zwingt fie zu 
vorübergehenden Anftrengungen. Eben fo wenig glänzen aud) die Nor— 
mannen in Seelämpfen, nachdem fie ſich unter Wilhelm dem Croberer 
auf der britiichen Inſel niedergelaffen haben. Dennod ift die Löfung 
diefes fcheinbaren Räthſels fehr einfah. Es ift eine befannte Erfah- 
rung, daß in frühen, umeultivirten Zeiten fi) nur die Vewohner un— 
fruchtbarer oder beſchränkter Küftenftrihe im Seeweſen auszeichnen, fo 
die Phönizier des Altertfums; der engliihe Boden aber war üppig 
genug, um feine neuen Anftedler veichli zu nähren. Zu einem aus- 
gebreiteten Seehandel war feine Aufforderung vorhanden, denn auszu— 
führen hatte nıan nur wenig, und mas man etwa von füdlichen Natur- 
und Runft-Erzeugniffen bedurfte, das lieferte das benachbarte Frankreich. 
Eine Seemacht entjteht erft bei höherer Euftur, bei vermehrten Bedürf- 
niffen, bei lebhafterem Handel. 

Auch in der zweiten Hälfte des Wlittelafters können ſich die Eng: 
länder noch feiner Ueberlegendheit zur See rühmen, wenn auch in den 
faft anderthalbhundertjährigen Kriegen mit Frankreich einzelne glänzende 
Erfolge gewonnen werden. Bielmehr blieb England bis zum Anfange 
des 17. Jahrhunderts in Handel, Gewerbfleit, Schifffahrt, Seemadt 
und Colonialweien hinter andern Ländern, namentlich Holland und Spa- 
nien, zurüd, Die erften Vorzeichen der Fünftigen vceanifchen Größe, 
auch einzelne Schwache des induftrichten Aufſchwungs, fallen in die letzten 
Zeiten der Königin Elifab.th. Als die ftolze Armada Philipp’s II. 
nahte, um England als Leichte Beute wegzunchmen, rüftete Clifabeth 
eine Flotte von 200 Schiffen, welche die fogenaunte „unüberwindliche* 
des Spaniers zerftrente und vernichtete, und diefelben Männer, welche im 
Kriege die jugendliche Seemacht anführten, ein Forbiſher und Drale, 
hatten ſchon vorher begonnen, durch Entdefungsreifen in bisher unbe: 
fannte Meere, fowohl dem Sechandel neue Bahnen zu eröffnen, als 
Fortichritte für die geographifhe Wilfenfchaft zu erzielen. Forbiſher 
fuchte eine nordwetlihe Durchfahrt nad) Indien und fand den Eingang 
zu der Anfangs nad ihm, Später nah Hudſon benannten Straße, eben 
fo Davis den Eingang zur Baffins-Bai, der noch heute die Davis: 
ftraße heißt; Drafe und Cavendiſh umfcifften die Erde. Im Jahre 
1591 fegelten die Engländer zum erjten Male nad) Dftindien, und im 
Jahre 1600 entjtand die oftindiiche Gefellfchaft, welche von geringen 
Anfängen ſich zu einer Macht erhoben hat, die alle ähnlichen Erſchei— 
nungen übertrifft, jedoch in dem jüngften Kriege (1858) ihre politifche 
Bedeutung verlor. Auc in Nord-Amerifa zeigten fi) ſchon die An- 
fänge der englischen Colonialmacht durch die Gründung Birginiens, 
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welches feinen Namen von der jungfräulichen Königin erhielt. Zudem 
deutete Lee's Erfindung des Eunftreichen Strumpfwirferftuhles Schon ar, 
was Engländer einft auf diefem Boden noch leiften würden. 

Durch Elifabeth’s Tod ward die ganze Infel unter einem Scepter, 
dem des Hauſes Stuart, vereinigt. Die bisherigen Erfolge zur See, 
im Kriege und im Frieden, hatten die Vorliebe der Nation dem See— 
weien zugewandt, und im 17. Dahrhundert, jelbft während der Bür— 
gerfriege, machten Handel und Seefahrt reifende Fortſchritte. Die 
Seefahrt verfolgte den doppelten Zwed, ſowohl den Verkehr Europa’s 
mit den neu entdeckten Yändern al8 den der verfchiedenen europäiſchen 
Länder unter einander zu vermitteln. 

Zur Ausbildung des Seewejens wirkten mehrere aus der infularen 
Stellung des Landes und feiner Küftenentfaltung hervorgehende Um— 
ftände zufammen. Zunächſt liegen faft alle großen Städte, mit Aus- 
nahme der erſt jpäter aufgeblühten neueren Fabrikſtädte, an Meeres- 
buchten oder doch im deren Nähe; manche, die jest binnenländifch find, 
waren früher, als die Schifffahrt mit minder tief gehenden Fahrzeugen ge— 
trieben wurde und die Flüſſe nicht fo verjandet waren, als Seeftädte 
zu betrachten. Ein jehr großer Theil des Binnenverfehrs wird daher 
auf dem Seewege durd Küftenfahrt betrieben, und diefe Hat durch 
den vermehrten Gebraud der Steinfohlen, namentlich an der Oftfüfte, 
in hohem Maße zugenommen. Die Küftenfahrt aber ift wegen der 
vielen damit verbundenen Gefahren eine treffliche Schule, weldye allein, 
ohne allen auswärtigen Handel, der englischen Marine eine hinrei— 
chende Zahl von geübten Matrofen verfchaffen würde. 

Zur Belebung diefer stüftenfahrt trägt aud) der Umftaud weſentlich 
bei, daß die Fleinen, unbedeutenden Flüffe, wie England bei feiner ge- 
ringen horizontalen Ausdehnung nur ſolche Haben kann, durch das Ein- 
dringen der Meeresfluth, jowohl des Decans als der Nordfee, eine 
frühe Sciffbarfeit erhalten und deshalb an ihren zu Meeresbuchten 
erweiterten Mündungen große Handelshäfen entftehen fahen, fo Liver- 
pool am Merſey, Briftol an der Severn, Hull am Trent, und in grö- 
Berer Entfernung von dem Meere London an der Themfe, die oberhalb 
Sondon eher das Auſehen eines freundlichen Wiefenbaches, als eines 
Stromes hat. Während die Handelshäfen an den Miündungen der 
größeren Flüſſe gedeihen, zieht man für die Kriegshäfen geſchützte Buch— 
ten vor, die feine oder nur unbedeutende Gewäſſer aufnehmen und 
deshalb der Verfandung weniger ausgefett find. Kine Reihe folder 
Kriegshäfen bietet die Südfüfte dar, nad) welcher jchon deshalb Fein 
irgend bedeutender Fluß fich ergieken kann, weil die Themfe in geringer 
Entfernung mit ihr parallel läuft. Tiefe Buchten aber bildet die 
Macht der Strömungen und Fluten des Meeres, zumal wo irgend 
ein Heiner Bad ein Thor öffnet; um fo günftiger, wenn vorliegende 
Inſeln die Rhede ſchützen. So konnte England gerade an feiner Frank— 
rei gegenüberliegenden Südküſte die wichtigften Stationen für feine 
Kriegsflotte wählen, die vermöge ihres tüchtigen Material8, ihrer zweck— 
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mäßigen Organifation und des fie durchdringenden mufterhaften Geijtes 
der Ordnung, Zucht und Ehre mit Recht als Vorbild für alfe Flotten 
der Erde gilt. 

Zu diefer für den Seeverfehr günftigen Naturansjtattung der Infel, 
welche der Unternehmungsgeiſt ımd die Betriebſamkeit des Volkes zu 
fteigern verfteht, Eöınmt noch die günftige Lage des Landes in der un« 
mittelbaren Nachbarſchaft dcs cuftwirteften alfer Continente. Gerade 
der durch feine niedrigen Küften und bedeutenditen Flußmündungen zu— 
gänglichfte Theil Großbritanniens, feine Dftfeite, iſt nicht den uner- 
meßlichen Ocean, jondern dem europäifchen Feitlande zugefchrt und hat 
folhe Gegengeſtade in dem gegemüberliegenden Yändern am Canal 
und au der Nordfee, die ihn in der Seefahrt vorangegangen waren, 
von denen es alfo eine ſchon ausgebildetere Scefunde empfanzen und 
mit denen es in einen geregelten und lebhaften Verfchr treten fonnte. 
Namentlich ift Holland Englands Lesrmeifter geweſen, den der von.der 
Matur mehr begünftigte Schüler bald übertraf. Auch die Weftfeite 
Englands hat noch ein Gegengeftade an der Oſtküſte von Irland, wel- 
ches gleichjam einen oceaniſchen Borpoften bildet. So liegt England 
mit feinen drei Meeresfeiten (die vierte Seite grenzt an Schottland) 
en Zwiichenmceren, welche ihm Bevölferung, Cultur und Handelsver— 
kehr zuführten: die Nordjec oder das jfandinaviiche Zwiſchenmeer ift 
feine Verkehrsſtraße mit den ſtandinaviſchen Bölfern und mit Deutic- 
land, welche ihm den germanifchen Stamm der Angeln und Sadjen 
und feine Verbindung mit der Hanfa brachte, über den Canal oder das 
franzöftihe Zwifchenmeer hat. England feine celtische und fpäter jeine 
franzöfifch-normannische Bevölkerung erhalten; das iriſche Zwiſchenmeer 
trug die britischen Flüchtlinge nach Irland und rettete daſelbſt das 
Geltenthun vor Römern und Sachſen. So einflußreih waren dieſe 
Heineren oceanischen Formen der Zwiſchenmeere. 

Den erften Schritt zur Seeherrſchaft verdaufte alfo England feinen 
Flüſſen und Meerbufen, den zweiten feinen Zwifchenmeeren, den dritten 
aber dem Dcean, der das Inſelreich in die allfeitigfte Weltverbindung 
feste und feine Colonialmacht begründete. ‚Während die meiften Infeln 
naturgemäß in räumlicher und pofitifcher Abhängigkeit vom Feftlande 
ftehen, ift Großbritannien der einzige unabhängige Infeljtaat Euro- 
pa's und, mit alleiniger Ausnahme von Japan, der einzige Infelftaat 
von Bedeutung auf der ganzen Erde. Nachdem es nur verhältnigmäßig 
kurze Zeit (unter der römischen Herrfchaft) in Eontinental-Abhängigfeit 
geftanden, hat es vielmehr andere Inſeln und inſulariſche Punkte aus 
ihrem natürlichen Verbande gelöst, fo zunädft in Europa: Helgoland, 
die normannifchen Juſeln, Gibraltar, Malta und die ionifchen Infeln. 
Nie Hat eine Nation fidy in gleicher Weile den Ocean dienſtbar ge— 
macht, niemald eine mit größerm Scarfblide fcheinbar unbedeutende 
Punkte in und am Dcean, und wie wir eben fahen, felbft an Binnen- 
meeren zu einer politifchen und commerciellen Bedentung zu erheben 
gewußt, Feine Hat fo viele und fo folgenreiche oceaniſche Weltfahrten 
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theils im politifchem oder mercantilem, theils in wiſſenſchaftlichem In— 
tereſſe ausgeführt, als die britiſche. Welcher Unterſchied zwiſchen den 
ſtets dieſelbe Waſſerſtraße verfolgenden Hin- und Herfahrten der Spa— 
nier nach dem einmal aufgefundenen Amerika und der oceaniſchen All 
gegenwart der Briten, welche ſich nicht begnügen, im ewigen Einerlei 
die Broducte des bedürfnigreichen Enropa gegen den Ueberfluß der beiden 
jo erzeugnißreihen Indien u. ſ. w. auszutaufchen, fondern auch deu 
ihnen dienftbaren Ocean nach allen Nichtungen und Beziehungen wiſ— 
Venichaftlih ergründen, indem jie nene Straßen aufluchen, feine Waffer- 
und Luftſtrömungen erforschen, feine Tiefe meifen, aſtronomiſche Beobad)- 
tungen und Ortsbeftimmungen treffen, die Abweichungen der Magnetnadel 
beitimmen u. ſ. w. Und wie viele diejer Fahrten find ein Kampf 
unerjchütterlicher Entfchloffenheit gegen faft unglaubliche Gefahren und 
Entbehrungen geweien! Die Folge davon war, daß das Inſelreich zu— 
fett alle Continentalftaaten in der Vermittelung und Beherrfhung des 
Weltverfehrs überflügelte und daß dasfelbe vorzugsmeife die Aufgabe 
übernahm umd löſ'te, durch Eutdedungen, Eroberungen, Colonieen und 
Handel europäiſche Eivilifation in allen übrigen Erdtheilen zu verbreiten. 
Daher Hat auch die englifhe Sprache, welche aus einer Vermählung 
der beiden edelften Sprachen des ſpäteren Europa, der germanifchen 
und romaniichen, entjtanden ijt, wobei jene die finnliche Grundlage her- 
gab, dieje die geiftigen Begriffe zuführte, ſich mit beilpiellofer Schnel- 
tigkeit über die Küften und Inſeln der drei culturfähigen Dceane, des 
großen, des atlantifchen und des indifchen, ausgebreitet und darf fchon 
jest mit vollem Rechte eine Weltiprache genannt werden. — So über- 
trifft denn jett in der Großartigfeit des Handels und der Schifffahrt 
die britifche Nation alle europäiichen bei Weiten. 

As nun im der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die 
Meeresherrichaft Englands kaum mehr bejtritten war, da begann das 
zweite Stadium feiner Euntwidelung: die Verbindung der ocea— 
niſchen Größe mit der industriellen. Bisher hatten die Wollen: 
Manufacturen den vorzüglichften und faft einzigen Gegenftand induftriclfer 
Thätigfeit ausgemacht und dieje hatte fih auf den Oſten der Juſel 
zwiſchen Themſe und Waſh bejchräuft ; jetst aber entjtanden in den ärmereit, 
von anderen Hülfsquellen entblößten Theilen des Yandes, wo Eifen nnd 
Steintohlen, diefe beiden Haupthebel einer ius Große getriebenen Fa— 
brifation, zugleich vorfommen, ans unbedeutenden Dörfern reiche Fa— 
brifftädte, wie Birminghan, Mancheſter, Sheffield, Yeeds, und in ihrer 
Nähe blühten Hafenjtädte, wie Liverpool, Hull, raſch empor, deren 
Aufſchwung natürlich auch den Wohlftand des adferbauenden Englands 
beförderte, zu dem das gewerbliche England von nun an einen entjchie- 
denen Gegenſatz bildete. 

Einen weiteren unermeßlichen Fortichritt machte dieſer Gewerbfleiß 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts durch die Anwendung der Dampf- 
Iraft, die cine Menge von Mafchinen gleichzeitig in Bewegung ſetzte 
und dem Menſchen nur die Aufficht ließ. Während früher die ſpär— 
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lichen, nicht jelten im Winter gefrierenden und im Sommer verfiegenden 
Wafferläufe die Triebkraft für eine immerhin befchränfte Zahl von 
Maſchinen gebildet hatte, geftattete die Dampfmajchine die Ausdehnung 
der gewerblichen Anlagen ins Unermeßliche und die Zufammenhäufung 
vieler auf einem Raume zu wechjeljeitiger Unterftügung, Nur die 
Nachbarſchaft reihhaltiger Steinkohlenlager war hierbei die einzige Be— 
dingung. Nun aber hat England die ganz eigenthümliche Begünftigung 
von der Natur erfahren, daß reiche Yager trefflihen Eiſenſteins im Schooße 
des Steinfohlengebirges ruhen und den Kohlenflögen jo nahe, daß mit- 
unter diefelbe Grube Kohlen und Eifenftein zugleich fördert, eine um jo 
fruchtbarere Verbindung, jeitdem man durch Abjchtwefelung die Steinkohle 
zur Gewinnung des Eifens brauchbar zu machen gelernt hat. 

Zu diefem gemeinfchaftlihen Vorkommen der beiden wichtigften Ur— 
ftoffe geſellt fich noch der weitere Vortheil, daß die Steinkohlenbezirke, 
welche 5 pCt. des englifchen Bodens einnehmen, theils in der Nähe 
des Meeres liegen, wie der von Northumberland und Wales, theils in 
der von Flüffen, Kanälen und Eifenbahnen durchkreuzten Sandftein-Ebene, 
und aljo die Rohſtoffe leicht zu den Hüttenwerfen und Fabrikſtädten 
gelangen und das verarbeitete Product von diefen eben fo leicht den 
Weg nach den confumirenden Gegenden des Inlandes und nad) dem 
Meere findet. Diefer Transport folojjaler Maſſen von Materialien 
und verarbeiteten Producten wird um jo mehr erleichtert, als die Fa— 
brifbezirfe alfe für den Eijenbahnbetrieb günftigen Bedingungen ver: 
einigen: ebenen Boden, Eiſen- und Kohlenreichthunn. 

Endlich darf auch nicht überſehen werden, daß die engliſche Induftrie 
nicht, wie etwa die franzöfifche, auf Gegenftände des Luxus gerichtet 
ift, fondern für die große Maſſe der Conjumenten arbeitet, daher die 
Wohffeilheit zu einem Hauptziele ihres Strebens macht und cben da- 
durch den Umfang der Conſumtion ungemein gefteigert hat. 

Diefer riefenhafte Auffchwung der Induſtrie feit einem halben Jahr— 
hunderte hatte eine Zunahme der Bevölkerung zur Folge, wie fie in 
feinem andern europäifchen Staate eine ungewöhnlich lange Friedens: 
Periode hervorrief. England nebſt Wales hatte im Jahre 1800 9 
Millionen Einwohner, im Jahre 1857 dagegen 19 Millionen, alfo eine 
Vermehrung von mehr al8 110 Procent, wovon natürlich der bei Wei- 
tem größere Antheil auf die Fabrifregionen fällt. Denn in den Be: 
zirfen, welche ſich in älterer Zeit durd) Gewerbthätigfeit auszeichneten, 
hat fich eine allmählige Abnahme derjelben gezeigt, die bei dem ſonſti— 
gen ungeheuren Wahsthum der Production einem Verſchwinden fait 
gleich zu achten ift. So jehr haben die Steinkohlenbezirfe alle großen 
Gewerbe des Yandes an fich gezogen und jeder derjelben entwidelt eine 
befondere Thätigfeit. Im DOften und Welten der penninifchen Kette hat 
die Baummwollen-Fabrifation ihren Sit. Mancheſter erhält durch 
feine benachbarte Hafenftadt Liverpool den rohen Stoff und läßt den— 
jelben auf dem nämlihen Wege, al8 Zeuge oder Garn verarbeitet, 
ausführen. Die Verarbeitung der Schafwolle, theils inländifcher, 
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theils deutjcher, die der benachbarte Hafen von Hull einführt, bejchäftigt 
vorzugsweife die Bevölferung von Norfihire, namentlich die von Yecds. 
Im füdlihen Theile von Norkihire verarbeitet Sheffield? Stahl zu 
Meffern und Sceeren. Im ſüdlichſten Kohlenbezirt (von Warwird: 
Ihire und Straffordihire) ift Virmingham der Mittelpunkt der Eiſen— 
Fabrikation. Die Kohlenbezirfe unmittelbar an der Küfte im Nord» 
often führen zur See das rohe Product aus, um diejenigen Gegenden 
des Yandes mit wohlfeilem Brennmaterial zu verjehen, welche deſſen 
jelbft entbehren. Newcaſtle und Sunderland führen auf größeren 
Schiffen der riefigen Hauptftadt ihren unermeßlihen Bedarf zu, auf 
Heineren allen Küftenorten bis Plymouth; Südwales liefert der Weft- 
füfte ihren ungleich geringeren Bedarf. 

Somit zerfällt das heutige England in eine größere, aderbauende 
und in eine Fleinere, gewerbliche Hälfte mit fehr ſchroffen Contra= 
ften der Phyfiognomie des Landes und der ſocialen Zuftände. Das 
aderbauende England, welches den Often und Südoften des Landes um- 
jaßt, enthält die erſte Hauptftadt der Welt, die feit dem Anfange des 
Jahrhunderts ihre Bevölkerung verdreifacht hat, die Eike der Wiffen- 
haft, die Kathedralftädte des reich dotirten Glerus, die ftattlichen 
Schlöffer des hohen Adels mit ihren reihen Kunſtſammlungen, von 
weitläufigen Parks umgeben, zahlreiche, bejcheidene, aber anmuthige 
Yandfie der Fleineren Gutsbefiger, die reinlihen Dörfer der aderbau: 
treibenden Bevölferung, endlicd) die beften Kriegshäfen. Auch ift die 
Ebene der vorherrjchende Mittelpunkt der englifchen Gedichte. Da— 
gegen enthält das gewerbliche England, welches den Weften und Norden, 
zum Theil aud) den Nordoften des Yandes umfaßt, die unerfchöpflicyen 
Kohlengruben, die ergiebigften Metalllager, die großen und Heinen Fa— 
brifjtädte mebjt ihren durch Waſſer- und Eiſenſtraßen benachbarten 
Stapelplägen an der Küfte zur Einfuhr von Rohſtoffen und zur Aus— 
fuhr der Erzeugniffe der Induſtrie. Die Kabrifftädte, ſchon von ferne 
durh eine Reihe thurmähnlicher Echornfteine ſich anfündigend, im 
Innern mit ihren düfteren, von fafernenartigen Steinmaffen eingefchlof- 
jenen Strafen jind ftets in dichte, Schwarze Rauchwolken gehüllt und 
von dem unaufhörlichen Getöſe der zahllofen Werkjtätten befebt, wes— 
halb der reihe Fabrikherr fie jeden Abend verläßt, um auf feinen 
benahbarten Yandjige reine Yuft zu athmen. 

In Schottland wiederholen fi, wie im Bau des Landes, fo in 
der Yebensweife und Beichäftigung feiner Bewohner die Gegenſätze der 
eugliſchen Zujtände, nur in verſchiedenem Verhältniß. Glasgow im 
Weften, in der Nähe der reichjten Steinfohlenlager, ijt cin halbes 
Manchefter, wenn auc nicht jo neu, noch jo ganz ausſchließlich Fubrif- 
ſtadt; — Edinburgh eine Hauptjtadt, Univerfität, Berfanunlungsort 
des Adels, dem Weftende von Yondon entjprechend, wie der Hafenort 
Yeith der Eity von Yondon, in der Mitte der reichjlen Kornfelder, der 
Ihönjten Landſitze. Das ſchottiſche Hochland ijt ein Wales im ver: 
größerten Maßſtabe. 
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182. Die Bevölkerung Großbritanniens *). 


(Had) Kibr. v. Roon, Grundzüge der Erd», Völker- uud Staatenkuude.) 


Die heutigen Bewohner der vereinigten Königreiche find theils ger- 
maniſchen, theil® celtifhen Stammes; der letztere ijt der ältere, 
ureingeborene, der erftere der numeriſch und politiſch herrſchende. 
Nachdem die aud Großbritanniens cbenen Süden umfafjende Römer: 
herrichaft zufammengebrochen, bildeten die deutjchen Stämme der An- 
geln und Sachſen den Keim der nadmaligen germanifchen Bevöffe- 
rung und Obmadt. Dänifche und normänniſche Abenteurer verjtärften 
befanntlich das germaniiche Element, ungeachtet fie die Sachſenherrſchaft 
und das Sachſenthum bedrängten. Nichtädeftoweniger erſcheint diefes 
lestere, durch zahlreihe Nacjfahrer aus der Heimath verftärkt, als der 
Haupt-Typus der germanifchen Bevölferung Britanniens. Diefen Hat 
die nachfolgende Ueberflutung durch die normänniſch-franzöſiſche Völker— 
weile nicht verwilcht, vielmehr aufgefrifcht, denn fie war ebenfalls 
ihren Urweſen nach germanifh. Dies find die Elemente, aus deren 
Verſchmelzung auf britiſchem Boden ein Volksthum entftanden ift, das 
in gewifjen Beziehungen unter allen germaniſchen das kräftigſte genannt 
werden muß. Die heutigen Engländer find daher vorzugsmeife als 
die Söhne jener erften angeljächjiichen Eroberer und Cinwanderer zu 
betrachten, wenngleich fie auc) anderes germanifches und im Laufe der 
Zeit nicht wenig celtifches Blut in fi) aufgenommen haben mögen. 
Dies letztere wenigftens ift fat ohne alle erfennbaren äußerlihen Spuren 
affimilirt worden, während die zwar in ihren Wurzeln und Formen 
dem Niederdeutjchen noch immer ſehr ähnliche engliihe Sprache durd 
die al8 Sieger und mit überlegener Bildung über den Canal gekom— 
menen franzöfirten Normannen eine unverkennbar freindartige Beimi- 
Ihung erhalten hat. 

Diefe Sprade 'ift gegenwärtig in beiden Königreichen die entjchieden 
vorwaltende, jo daß es nur noch verhältnigmäßig wenige abgelegene 
Grafichaften in Weft-Irland, Hoch-Schottland, Wales und Cumberland 
gibt, wo ihr die Herrfchaft von den der celtifchen Urbevölferung eigen- 
thümlichen ymriichen und erfiihen Mundarten bis jetst ftreitig gemacht 
wird. Die celtifche oder gälifche Bevölkerung befteht nämlich aus den 
beiden einander nahe verwandten Stämmen der Briten oder Kymren 
und der Gälen oder Erfen. Beide theilen ſich wieder im zwei 
dialektlich verſchiedene Völkerſchaften. Zu den erjteren gehören die 
Wälſchen oder Wallifer, welche in dem größten Theile von Wales 
ausschließlich die Ländliche Bevölkerung bilden, und die Cambrier 
oder die cambrifchen Briten in den Gebirgsgegenden der Grafjchaften 
GCumberland und Weſtmoreland. 


*) Bol. des Nordamerilaners Ralph Waldo Emerſon's Kharakteriftil der 
Engländer in K. Andree's geographiicen Wanderungen, I. ©. 14 fi. 
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Zu den gäliſchen oder erfiichen Vörlferfchaften gehören die Scoten 
oder Schotten, die man auch vorzugsweiſe „Gälen“ genannt hat, und 
die Jren (Irländer) oder Erſen im engeren Sinne. Jene, wie die 
britiſchen Bewohner Englands, in die rauheren, öderen Gegenden ihres 
Landes zurückgedrängt, bevölkern gegenwärtig — ſoweit das Fortdauern 
ihrer Sprache es erkennen läßt — nur noch das ſchottiſche Hochland, 
die benachbarten hebridiſchen und orkadiſchen Inſelgruppen, ſo wie einen 
großen Theil von Mittel-Schottland, die Juſel Man und die iriſchen 
Küften des Nord-Canals. Die Bewohner Süd-Schottlands und ein 
großer Theil der Städtebewohner des mittleren und nördlichen find 
dagegen jo volfftändig anglifirt, daß ihre fremdartige Abftammung kaum 
nod) an der eigenthümlichen Aussprache und der ungermanischen Körper— 
bildung einigermaßen zu erfennen ift. Aber auch in dem erjtgenannten 
Gegenden gewinnen englische Sprache und Sitte täglich größere Aus- 
breitung, jo daß die Zahl der gälifch ſprechenden Bevölkerung in runder 
Summe höchftens noch auf eine Million gefchätt werden kann. Selbft 
in Zreland Hat die engliihe Sprache das Erſiſche mehr und mehr, ja, 
in noch höherem Grade als in Hodh-Scottland verdrängt. 

Der eigentliche Engländer zeichnet ſich noch heute durch feine ger: 
manische Leibesgeftalt, jo wie durch das ftandhafte, männfich-ernfte, 
entihloffene, befonnene und verftändige Weſen, durch jene Freiheitsfiebe 
und Gejetlichkeit aus, welche an feinen angelfähfifchen und normänni- 
Ihen Urvätern gerühmt werden. Eben fo find die Kymren, obgleich 
manches Angelſächſiſche unter fie gefommen, noc immer ganz weſent— 
ih von jenen unterschieden. Sie find, in fürzeren, gedrungeneren, 
gewandteren Geftalten, mit dunklerem Auge und Haar und ausge- 
prägterer Gefichtsbildung, lebendiger, leichter und reizbarer, als die 
Ablömmlinge ihrer Ueberwinder. In den fchottifchen, ja, zum Theil 
(wie aud) der Dialekt beweifet) fon in den northumberländiichen 
Germanen fcheint ſich das ſächſiſche Blut mehr mit ffandinavifchen 
gemischt zu haben. Der Schotte ift biegfamer, beweglicher, mittheilender 
ald der Engländer; er ift minder abgejchloffen, doch zugleich minder 
jelbftändig, fat und begreift aber darum and) Fremdes mit größerer 
Yeichtigkeit auf, als diefer, der ihm, Ddiefer größeren Fügfamfeit und 
Gefliſſenheit wegen, Hinterlift, Habſucht, Glücksritterei und Unredlich— 
leit zur Laſt legt. — Ganz anders, ja, theilweiſe ganz entgegengeſetzt 
ſtellt ſich die dem wälſchen Typus ähnliche Eigenthümlichkeit der Erſen 
dar. Neben der ſchweren, kalten, beſonnenen Art und Weiſe der ger— 
maniſchen Briten fällt ihr bewegliches, phantaſiereiches, munteres, heiß— 
blütiges Weſen um jo merklicher auf. Verſchiedenheit der heimathlichen 
Natur und des hiſtoriſchen Geſchicks haben indeß auch hier wieder eine 
deutliche Schattirung in den Charakteren der ſchottiſchen und der irischen 
Gälen bewirkt. Der Hoch⸗Schotte hat in jeinen rauhen, jchneeigen Ber: 
gen, an feinen ftürmijchen Felsgeftaden ein feſteres, ſelbſtändigeres 
Weſen, eine härtere Tapferkeit, kühneren Unternehmungsgeift, beftändigere 
Neigungen gewonnen, als der Ire, dem von jeher Feſtigkeit, Beharr— 
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fichfeit, innere wie äußere Selbftändigfeit und, ungeachtet feines leb— 
haften Berftandes, die Klarheit, die männliche Mündigkeit und Befonnen- 
heit gefehlt Hat, welche zur vernünftigen Leitung der eigenen Angelegen: 
heiten unerläßlich ift; der Irländer ift tapfer, aber unbeharrlich; 
lebhaft und beweglich, aber nicht fleißig; geiftreich, aber nicht verftändig; 
er ijt vorherrjchend ein Phantaſie-Menſch, daher erregjam, jorglos, 
aber auch verworren bis zur Lächerlichkeit; er ift fröhlich eder nieder: 
geichlagen, ganz wie es die Stimmung des Augenblids ihm eingibt; 
ihm fehlt die ftarfe Selbftbeherrfchung, der unerfchütterliche Gleichmuth, 
die bejonnene, unermüdliche, ſtets verftändige Thätigfeit und Tüchtigkeit, 
wodurd der Engländer zu feinem und der Meere Herrn geworden. 

Die Maht und Bedeutung der britifchen Monarchie beruht aljo 
vorzugsmweile auf der gejunden Energie ihrer germanifchen Bevölkerung, 
der 17 Millionen Engländer und Schotten ſächſiſch-normänniſchen 
Dlutes, unter denen aber die eigentlichen Engländer, wäre e8 auch nur 
wegen ihrer großen Ueberzahl (15 Millionen), entichieden hervorragen. 
Der Engländer hat alfo ein Recht, mit ftolzem Bewußtfein um ſich 
zu bliden. Die ganze Größe feines Namens, die Weltbedeutung feines 
Landes iſt eine Frucht feiner Tüchtigkeit. Weil er fi al8 Mann 
und Bürger feiner, Feſtigkeit und Würdigfeit vollfommen bewußt ift, 
weil er das Seinige und das Heimifche mit tüchtigen, klarem Verſtande 
faßt und verjteht, aber aus feiner inſulariſchen Einfeitigfeit nicht wohl 
heraus kann, und Fremdes und Eutlegenes nicht leicht zu begreifen 
vermag und begehrt: jo jchließt er ſich mit jchroffer, hochmüthiger 
Kälte gegen alles ab, was nicht er jelbft ift, und nicht bloß gegen den 
Ausländer, fondern jogar gegen das Nachbarliche und Nächſte, fofern 
jein Interefje dabei nicht im Spiele if. Dies führt den Einzelnen 
ojt zu dem frafjejten Egoismus, während in der Geſammtheit Fein 
Volk einen größeren, Tebendigeren und aufopfernderen Gemeingeift 
offenbart. Ihre Gebräuche und Beluftigungen (Wettrennen, Jagden, 
Hahnenkämpfe 2c.), ihre Gedanken und Empfindungen find ſämmtlich 
männlicher, tüchtiger Art, aber fie bewegen fid) in einem gewillen 
Kreiſe, über den fie nicht Hinaus können; innerhalb dieſer felbftge- 
zogenen nationellen Schranfen erfcheinen fie bemundernswürdig verftändig, 
im höchſten Grade anftellig, beharrlih und confequent bis zur eigen: 
finnigften Wunderlichkeit: aber alles, was nicht in den nationellen oder 
individuellen Kormalismus paßt, was ihren Anfichten und Meinungen 
nicht zufagt, veradhten fie ohne Weiteres mit dem ihnen eigeuthümlichen 
faltblütigen Gleichmuth. 

Diejelbe Erfcheinung wiederholt ji) auch in den willenjchaftlichen 
und Fünftlerifchen Beftrebungen und Yeiftungen diefes merfwürdigen 
Bolfes. Faft in allen Zweigen des Wiffens und Könneus hat es 
große und leuchtende Namen aufzuweijen, aber fajt überall ift die Art 
und Weile der Beftrebung mehr cine praftiiche und concrete als eine 
theoretiiche und abjtracte. Darum bejchäftigt fich die engliſche Gelehr- 
jamfeit mehr mit der Beobachtung und Erklärung der Thatſachen, als 
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mit der Ergründung der obwaltenden Gefeße, und, im Gegenſatze mit 
der tieferen, jpekulativeren Geiftesthätigkeit der Deutichen, mehr mit 
der realen als mit der idealen Seite der Dinge. Darum hat fid) die 
englifche Wiffenfchaftlichkeit vorzugsweife denjenigen Gegenftänden zu— 
gewandt, die eine unmittelbare Nutzauwendung verſprachen. Für den 
Zweck ihrer Weltherrichaft und Weltichifffahrt, ihrer Weltinduftrie 
und ihres Welthandel® war daher den Engländern vorzugsiweije die 
Erforihung der mathematifchen und Naturwiſſenſchaften eine Lebens: 
aufgabe, und fie haben fie auf bewundernswürdige Weiſe gelöjet; noc) 
täglich und mit wachjendem Erfolge erweitern fie diefe Gebiete wit 
einer Unermüdlichkeit, welche alfe Länder, alle Meere durchforfcht und 
die Geheimniffe aller Zonen und Fernen aufichliegt.. Wo mir ung 
nur umjchauen auf den Eternwarten, in den Erzgruben, bei Mühlen 
und Webjtühlen, auf den von Rauch dampfenden Strömen, Meeren 
und Landſtraßen, da erblicken wir diejen englifchen Sinn, dieſe engliſche 
tapfere Arbeit und ihren Sieg über die blinden und willenlofen 
Waturfräfte. 

Vornehmlich in diefer Richtung find auch die Erfolge zu juchen, 
jo die Engländer in den SKünften gehabt. Sie find groß in den 
„Künften der unteren Ordnung“, welche der Mechanik, der Technik an— 
gehören und die Vervollkommnung und Beredlung der matcriellen, 
aber verfeinerten LYebensbedürfnifje und Lebensgenüffe (Comforts) be= 
abfichtigen, deren Beſitz und Werth fie offenbar zu hoch anjchlagen. 
In den ſchönen Künften der Vildhauerei, Malerei und Muſik haben 
fie dagegen bisher nur Mittelmäßiges, mehr in der Baufunft geleiftet. 
Sie find kein Volk voll lebhafter, warıner Phantafie, aber Humor, 
Witz, kauftifche Schärfe, Lebendigkeit und Klarheit der Gedanken: das 
it ihre Sache, das zeichnet ihre großen Dichter, ihre Redner aus, und 
fein Volk der Erde hat feit den großen Zeiten der Gricchen und Römer 
feine Sprache beffer zu brauchen gewußt, und in der Beredfamkeit jo 
Großes geleitet, als dies Volk, welches auf den erjten Anbli zum 
Schweigen und höchſtens für unartifulirte Laute gefchaffen zu fein fcheint. 


183. Contrafte zwifchen den Engländern und Franzofen. 
(Nad) 3. G. Kohl, Land uud Leute der britiſchen Inſeln.) 


Die Verſchiedenheit zwifchen beiden Nationen ift jo groß, daß es 
ein wahres Wunder wäre, wenn fie im Ganzen genommen etwas An— 
deres für einander einpfänden, als Antipathie. Sie ftehen ſich im ihrem 
ganzen Weſen jo ſchroff entgegen, daß es faft jcheint, als habe ein 
böjer Geift es fo gefügt, daß diefe wie Waſſer und Feuer ſich wider: 
ftreitenden National-Charaktere, diefe wie + und — in allen Stüden 
ſich negireuden Bolks-Eigenthünlichkeiten, diefe vom Kopf bis zum Fuß 
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verjchiedenen Yente in zwei Yänder verjegt wurden, die nur durd den 
ſchmalen Canal Ya Manche von einander getrennt find. 

Die Engländer find lang, die Franzojen Elein von Statur, — die 
Engländer erjcheinen mit ihrem helfen Teint, ihren blauen Augen, über: 
haupt mit allen ihren matten Farbentönen als Kinder des Nordens, 
die Franzofen mit ihren feurigen, dunklen Augen, ihren ſchwarzen 
Haaren wie die Repräfentanten des Südens, — die Engländer find 
auf der Oberfläche kalt und ruhig, die Franzoſen warm und lebhaft, 
— die Engländer glimmen, die Franzofen flammen, — jene bewegen 
fih ernft und gemeſſen, oft fteif, wie Statuen, diefe find im ihren 
Manieren lebhaft, oft überlebendig, wie Tanzmeiſter, — die Engländer 
haben die geringfte Empfänglichkeit für Gegenftände des Gefhmads und 
der Kunft, die Franzofen die höchſte, — die Engländer rühmen ſich 
ihrer Kraft, die Franzojen ihrer Delicateſſe, — die Engländer ver: 
achten den Enthuſiasmus als etwas Kindiſches, doch find fie einmal 
in Bewegung geſetzt, jo ift diefe Beivegung dauernd, die Franzojen find 
für Freundfchaft, für Tugend, für alles Schöne und Gute leicht erreg- 
bar, jchnell enthufiasmirt, doch wirft der Enthufiasmus bei ihnen nicht 
nachhaltig. 

Welche größere Eontrafte gibt es al8 den zwilchen Mars und Meer: 
cur, als den zwilchen dem militärifchen Ruhme, welder das goldene 
Kalb der Franzojen ift, und den induftriellen und commercielfen Unter- 
nehmungen, durch welche die Engländer ihre Xorberen erringen ? 

Wie verjchieden ift die Denfweife beider Nationen in der Bolitif, 
wie verjchieden ihr Verfahren in der Behandlungsweijfe alfer politiichen 
Wiſſenſchaften? Die Franzojen wollen immer Neues bauen, die Eng- 
fänder immer das Alte conferviren. Die Franzofen find Demofrateı, 
die Engländer Ariftofraten. Bei den Franzoſen ift Alles Theorie, bei 
den Engländern Alles Erfahrung, Alles „matter of fact“, Jene ver- 
fallen daher leicht in den Fehler, die Facta zu mißdeuten, die Erfah- 
rungen unberüdfichtigt zu laſſen, erſt Theorieen zu erfinnen und dar- 
nad) die Erjcheinungen zu erklären, dieſe im den entgegengejetten, der 
Grfahrung zu viel Gewicht beizufegen, fid) in einem Irrgarten von 
„matter of fact‘ zu verlieren und der Theorie, der Blüthe aller Er- 
fahrung, verluftig zu gehen. 

Wie verjcieden ift die Einkleidung der Gedanfen bei beiden Natio— 
cn, ihre Sprechweife und ihr Stil! Die Franzofen ſuchen Alles in 
ſprudelndem Geift, im künftlihen Antithefen, in feinem Wit, während 
die Engländer Alles in einfache, natürliche Sprache, klare Darftellung, 
derbe und handgreifliche Vergleiche fegen. Welcher Contraft zwijchen dent 
„esprit“, der in allen franzöfiihen Schriften jprudelt, und dem 
„humour‘“ und „common sense‘, der in allen engliichen Büchern flieht! 

Die Franzofen find poetiidh in ihrem Wejen, aber ohne Poejie in 
der Tiefe ihrer Seele, — die Engländer jcheinen auf den erſten An- 
blick die perfonificirte Proja zu fein, aber im Innern find fie von tie 
fer Poeſie durchdrungen, — die Franzofen find fentimental, Die Eng— 
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länder haben tiefes Gefühl, — die Franzojen geben bald alles, was 
fie in fich haben, von fic), die Engländer geben von vorn herein nichts, 
— die Franzofen lieben zuvorfommendes Weſen, die Engländer haffen 
8, — die Engländer feinen den Franzoſen jchwer wie Blei, die 
Franzofen den Engländern Leicht wie Federn, — das ganze Auftreten 
des Franzoſen ift dem Engländer in London unwiderſtehlich komiſch, 
die ganze Erſcheinung des Engländers reizt den Franzoſen in Paris 
zum lauten Lachen. 

Die Franzofen finden in allen anderen Nationen etwas, das ihnen 
zujagt: bei den Deutichen die Bonhommmie, bei den Spaniern das euer, 
bei den Slawen das gewandte Welen, bei den Italienern jehr viele 
Dinge. Aber von welden Eigenjchaften de8 Engländers findet fid) der 
dranzoje angenehm erregt? 

Bei jeder anderen Nation finden die Engländer doch wenigftens 
etwas, das ihmen wohlgefälit, und das fie ihrem eigenen Wefen ge— 
wiſſermaßen verwandt fühlen: bei den Holländern das Phlegma, bei 
den Spaniern die Gravität, bei den Deutjchen den gefunden Menfchen- 
verftand, bei den Ungarn den ariftofratiichen Sinn. Aber welche Affi— 
nität mit dem Franzoſen empfinden die Engländer in fih? Ich glaube, 
ganz ohne Scherz, daß, wenn die Türken Herren und Bewohner bes 
Yandes im Süden ded Canal® wären, die Engländer fich leichter mit 
ihnen ausgleichen würden, als fie es mit den Frauzoſen thun. 


184. Charakteriſtik der einzelnen Landestheile und ihrer 
Bewohner. 
(Nach E. M. Arndt, Verfuh im vergleihender Völlergeſchichte.) 


Der Süden Englands bis an den Humber ift von dem Volk der 
Angeln, Sachſen und Friefen bewohnt und bezeichnet bis heute die Art 
und das Gemüth diejer Stämme, ein ernftcs, beklommenes und ge— 
Ihlofjenes Weſen, Standhaftigfeit, Hartnädigkeit und Tapferkeit und 
eine unbezwingliche Freiheitsliebe und G:jeglichkeit. Hier flieht das 
englische Volkoblut, des Sinnes für ächte und gute Freiheit und Gleich— 
beit, hier flieht auch das Fühlfte Blut der Beſonnenheit und Berftän: 
digkeit, wodurch allein England ift, was es ift und fein wird. London 
it das Herz der acht Millionen Engländer, die in diefem Gebiete 
wohnen. Diejer Theil ift das erregende und belcbende Clement der 
engliichen Bewegungen und Kämpfe für Erringung gejetlicher Berfaf- 
jung gewefen. 

Neben diefem Süden gegen Weften liegt Wales und Corwwall, die 
Landſchaften, wohin im fünften, fechsten Sahrhundert das Gälifche 
zurüdgedrängt ward. Hier hat ſich die gäliihe Urt ſelbſt zum 
Theil noch im der Sprache unter der Herrichaft der Sachſen tapfer 
behauptet, doch find ganz natürlich manche Sachfen auch unter fie ge: 
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fommen und haben fie nothwendiger Weije viel Angelſächſiſches annehmen 
müfjen. Bei allem dem find fie immer noch ausgezeichnet durd) viel 
größere Lebendigkeit, Leichtigkeit und Reizbarkeit, als die Enkel der 
Angelfachlen, durch fürzere, gewandtere, gedrungenere Xeiber, durch dunf- 
lere Augen und Haare und mehr ausgeſprochene Gefichtszüge.e Der 
Sachſe fieht übrigens den Walliſer immer noch mit dem Gefühl der 
Ueberlegenheit an. 

Nord-England oder das Land zwiſchen Humber und Tweed hat 
neben den Sachſen vorzüglich Skandinaven erhalten, die in dem Zeit— 
raum von mehr al8 einem Jahrhundert als Wikinger dahin famen und 
fi) zahlreich dort anfiedelten. Man bemerkt nun jett eben feinen auf: 
fallenden Unterfchied zwifchen den Bewohnern diejes Yandes und Süd— 
Englands, außer, daß in den Sitten und Gebräucen, in dem Aber- 
glauben und in den Mähren mehr Nordifches, und in der Art und 
Gebärde der Menichen mehr Munteres und Lebendiges if. Das aber 
ift eine eigenthümlich merkwürdige Ericheinung diejes Theils von Eng: 
land, daß in den bürgerlichen Kriegen zur Zeit Karl's des Erſten, 
Cromwell's und Karl's des Zweiten hier vorzugsmweife die Königifchen, 
die jogenannten Cavaliere, lebten, im Süden aber die Rundföpfe, Sollte 
Aelteftes jo lange nachgewirkft haben? Die Sfandinaven waren von 
jeher fönigliher Herrichaft mehr gewohnt, die Sachſen und riefen 
mehr freier Bolköverfafjung zugewandt. Dder hat im Süden die große 
Yebensader Englands, die Hauptjtadt Yondon, die Neigung und Rich— 
tung der Gemüther mehr gezogen und beſtimmt? 

Schottland. Hier jcheint das Sächſiſche und Skandinaviſche fid) 
völlig gemijcht zu Haben; doch ift der Schotte durch feine Verfaſſung, 
fein Klima und die Armuth und Bedürftigfeit feines Landes ein von 
dem Engländer fehr verjchiedener Menjch geworden, ein mehr biegjamer, 
beweglicher, mittheilender Menfch, welchem gegenüber der Engländer 
eine feftere, ftolzere und republifanifchere Haltung behauptet. Er hat 
mehr Yeichtigfeit und Lebendigkeit, mehr Gefliffenheit und Beftellfamteit, 
mehr Anbequemung und Ergreifung und Begreifung des Fremden; 
auch hat er von jeher mehr geabenteuert und die Fremde mehr ge- 
jucht als der Engländer. Der letzte hat erft feit einem halben Jahr— 
hundert angefangen, den Schotten als feinen ebenbürtigen Bruder zu 
achten und zu lieben; bei dem engliſchen Pöbel aber befteht noch man- 
ches Borurtheil gegen den nördlichen Stammgenofjen, 3. B. er jei 
tnechtiſch, Lijtig, habfüchtig, auf jedem möglichen Wege glückſuchend, nicht 
fo gradedurch und redlich als der Südbrite. Beiläufig muß gefagt 
werden, daß der Schotte, wie der größere Theil jeined Landes Nor- 
wegen und Schweden ähnelt, wie aud die Geftalt und das Wejen und 
jelbft das wiffenjchaftliche Streben des Volkes fich fehr dem Skandi— 
naviſchen zuneigt, auch eine außerordentliche Aehnlichkeit in der Statt- 
lichkeit, Schönheit und Haltung der Yeiber, in einer gewiffen Freund- 
lichkeit und zuvorfommenden Mittheilfamkeit u. ſ. w. befteht. 

Die weftlihen Schotten, die Kaledonier der Römer und die Gälen 
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der Neueren, find durd eine lange und nahe taufendjährige Gemein- 
jamfeit des Yandes und der Regierung mit den germanifchen Schotten 
viel näher verbunden worden, al8 die Engländer mit den verivandten 
Brüdern derjelben, mit den Irländern, aber zufamımengefloffen mit 
ihnen find jie noch nicht, obgleich die fich immer mehr verbreitende eng- 
liche Sprache und aud) die Religion, da die meiſten derfelben Pros 
teftanten find, fie näher zufammengezogen hat. Sie find noch heute 
das lebhafte, muntere, fröhliche, treue Völfchen, das im Gegenſatz gegen 
die ſchwereren, fälteren und befonneneren Germanen heiße, bewegliche, ge- 
ſchwinde Bölfchen, als welches ihre Väter ſich immer offenbart haben. Doc) 
it Vieles von ihrem Alten, Eigenthümlichen in dem letten Jahrhundert 
niedergeriffen und eingefunfen, und fie ſelbſt find durch die Verände— 
rungen, welche in Aderbau, Gewerben, Schifffahrt und jeglichem Ver— 
fehr der Menfchen fich begeben haben, immer mehr aus ihren eigen» 
thümlichen patriarhaliichen Verhältniffen und aus ihrem ganzen eigenen 
Yeben herausgetrieben worden, und die Macht und das Uebergewicht 
des germanischen Elements ift auch in diefem Lande felbft ohne äußere 
Gewalt immer mehr Herr geworden, und nach einigen Jahrhunderten 
wird die Art und Farbe des gälifchen Lebens wohl fait ganz mit dem 
germanischen zufammengefloffen fein. 

Der Irländer muß diefem jchottifchen Kaledonier ähnlich fein, mır 
daß fein reiches Land und fein jehr milder und fanfter Himmel ihn 
von jeher als einen weidheren, zarteren und leichteren Menſchen haben 
ericheinen laſſen, als den weftichottiichen Bruder. Vielleicht, daß diefer 
Bruder ſchon im älteſter vorhiftorifcher Zeit eine Kleine Beimifchung 
fremden nordiichen Stahls und Metalld erhalten hat, oder auch wohl 
nur, daß der rauhe Himmel mit hellen friſchen Wintern und die Eifen 
und Stahl und kühnen Athen hauchende Bergluft ihm fejtern Unter: 
nehmungsgeift und härtere und mehr ausdauernde Tapferkeit gegeben 
hat. Die Römer ſchon fürdteten die Kaledonier; die Irländer find 
immer von Fremden beherrfcht worden. Diefer unſer Irländer ift 
übrigens ſeinem Bruder ähnlich, ein beweglicher, Tebhafter, fröhlicher, 
tapferer Menſch, mit den liebenswürdigften Eigenfchaften der Licbe und 
Treue, mit den fchönften Talenten, aud; mit der Gabe förperlicher 
Schönheit reichlich ausgeftattet; nur hat ihm von jeher die Feftigfeit 
und Beharrlichkeit und der fichere Verftand gefehlt, fein eigener Yeiter 
und Helfer fein zu Fönnen. 

Das Facit ijt alfo: Großbritanniens Größe und Stärke, die er- 
faunenswürdigen, find im dem eigentlihen England, und zwar in dem 
lähfifhen und fkandinavifchen Theil. Diefer macht jegt in England 
etwa fünfzehn, in Schottland zwei Millionen Seelen aus. Dies tft das 
weltherrfchende Boll. Es hat aljo der Engländer ein Recht, mit ftol- 
zem Selbftbewußtfein auf ſich und auf fein Land zu blicken, und er 
tut es. . 
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1855. London. 


(Nach Ernft Kapp, philoſophiſche Erdkunde, und den Reijebejchreibungen von 
Kniewel und Neigebaur.) 


Es gibt Hauptftädte, welde eben nichts Anderes jind, als Reſi— 
denzen, die ohne die Hofhaltung zur Bedeutungslofigfeit herabfinfen 
würden. London dagegen ift nicht allein die erjte Handelsjtadt der 
Erde, ſondern zugleih Mittel- und Bereinigungspunft aller der durd) 
die übrigen Städte des Reiches repräfentirten Thätigfeiten und Rich— 
tungen. Diefe find, jo zu jagen, das auseinandergelegte London, fie 
vertreten jede eine der vielen in London vereinigten Xebensfunctionen; 
jo Liverpool den überfeeischen Verkehr, Oxford und Cambridge 
die geiftigen Intereffen, York und Canterbury die geiftlihen, Man 
chefter, Birmingham, Leeds und andere die Induſtrie u. |. w., 
während London als Sit der aus dem ganzen Weiche entbotenen 
Parlamente der mächtige Centralifationspunft der Geſammtintereſſen des 
Staates ift. 

Mit London ift in diefer Beziehung Feine andere europäiſche 
Hauptftadt zu vergleichen, al8 Paris. Doch fehlt diejem die Alljeitig- 
feit, welche London als oceaniſcher Hafenplak voraus hat. Als Albion, 
aus den Fluten auftauchend, feine jetige Geftalt erhielt, da wurde, 
icheint e8, der led, auf welchen London fteht, zu einem ſolchen aus- 
erjehen und gebildet. An der jüdöftlichen Ede des Yandes, Frankreich) 
und den Niederlanden gegenüber, der Mündung des Rheins nahe, führt 
der größte Strom der britifchen Inſel feine Gewäſſer dem Meere zu. 
Wo feine Mündung, der Flut und den größten Scejdiffen erreichbar, 
tief ins Innere des Landes eindringt, liegt Yondon im Mittelpunft der 
reichjten und fruchtbarften Provinzen von England, feines ältejten Cul— 
turgebiet8, jo wie aller feiner europäiſchen Beziehungen; ebenfo zum 
Hauptfig des Handels, wie zum Königsfig gejhaffen. Paris hemmt 
die Lebendigkeit der Provinzialjtädte, c8 ijt nur Hauptjtadt von Frank: 
reich; London centralifirt glei) Paris, ift aber nicht nur die Haupt: 
ftadt Großbritanniens, es ift zugleich die erfte Handelsjtadt der Welt. 
Paris hat nur eine dürftige Flußſchifffahrt, London fieht die Flaggen 
aller jeefahrenden Nationen. London hat einen Fluß neben fid), ein 
Zwiſchenmeer unmittelbar vor ſich und den Dcean Hinter fih. Die 
Yage von Paris ijt überwiegend continental, die von London oceaniſch. 
Während Paris alle Yebendigfeit der Provinzen hemmt und nur Haupt» 
jtadt von Franfreih ift, während es alles Ausgezeichnete aus dem 
ganzen Lande an fich zieht, um es zu behalten, und der aus den Pro- 
vinzen Kommende, fich in ihm Niederlafjende feinen Provinzialcharakter 
verliert und zum Pariſer wird, zieht London an ohne zu fejleln und 
läßt Jeden bleiben, was er ift, weil fich in London die Welt, in Paris 
nur Frankreich wicderfindet. Hat auch London durch feine Verbindun- 
gen aller Art, durch feine großartigen Anlagen und Unternehmungen, 
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durch feinen ungehenren Reichthum der Großen, aber auch durch die 
zahlreiche Menge von Armen, durch feinen unerhörten Ajfociationsgeift 
und durch viele andere in dem grenzen- und fchranfenlofen Einfluffe 
der oceaniſchen Kraft ihre Erklärung findende Erjcheinungen Bezichun- 
gen aufzumeijen, welche es über alle Städte Europa’8 erheben, jo fonnte 
eine Yage die Geltung von Edinburgh und Dublin als alffeitig einfluß- 
reihe Hauptjtädte doch nicht verwijchen, weil die Yagen derjelben gleiche 
Charaftere haben, den Geift zu ähnlichen Unternehmungen veranlaßten 
und auf eine oceaniſche Weltverbindung hinwieſen; weil fie zur Größe 
der britiihen Scemacht das Ihrige beitrugen und in den Kämpfen mit 
den Hanjaftädten, mit Holland u. |. w. treue Dienfte leijteten. 

Yondon, der Mittelpunkt des ungeheuren britifchen Reiches, Tiegt 
ichszig englische Meilen von der Mündung der Themfe auf beiden 
Ufern des Fluffes und war fon zur Zeit des römischen Kaiſers 
Septimus Severus (7 209 n. Chr.) als große, reihe Stadt befannt. 
Unter der Herrichaft der Dänen nahm die Wichtigkeit des Platzes zu, 
und jeit der Krönung Wilhelm’s des Croberer8 (1066) kann London 
als die Hauptftadt des Königreiches betrachtet werden. Sie wurde bon 
den Herrichern des Yandes mit vielen Freiheiten ausgeftattet. Seuchen 
und Feuersbrünſte richteten oft furchtbare Verheerungen an, aber den— 
noh wuchs die Bevölferung und die Größe. Die Yahre 1665 und 
1666 waren die verhängnißvolfften für die Stadt; 1665 raffte die 
Peſt gegen 100,000 Menschen hinweg und 1666 wüthete „das große 
Feuer" vier Tage und Nächte mit umwiderftehlicher Wuth. Dies 
dehnte feine Verwüſtungen auf ein Viereck von einer Meile Länge und 
einer halben Meile Breite aus. Nicht weniger al8 89 Kirchen und 
400 Straßen mit 13,200 Häufern wurden dadurdh im Ajche ge- 
legt. Der Schaden wurde auf zehn Millionen Pfund Sterling geſchätzt. 
Schon innerhalb vier Jahren war Alles regelmäßiger, bequemer und 
gelünder als früher wieder aufgebaut. Um den religiöfen Bedürfniffen 
der vermehrten Volksmenge zu entſprechen, wurde 1711 durd eine 
Parlamentsacte die Errichtung von fünfzig Kirchen in und um London 
angeordnet, wozu man die Koften durc eine geringe Steuer auf die 
Kohlen, die acht Jahre lang in den Hafen der Stadt gebracht wurden, 
beſtrit. Die St. Pauls-Kirche ward hinſichtlich ihres allgemeinen 
Baues ſchon 1710 vollendet. 

Die Stadt nimmt auf der Nordjeite der Themfe eine fanfte An— 
höhe, auf der Südſeite eine faft ebene Fläche ein. Die Breite der 
Ihemfe beträgt hier ungefähr cine Viertelmeile, die Tiefe etwa zwölf 
Fuß. Die Flut wird bis auf fünfzehn Meilen landeinwärts bemerkt, 
und Seeichiffe gehen bis zur Londonbrüde. Abgeſehen von den ver- 
Ihiedenen amtlichen Eintheilungen fann man fagen, daß London aus 
fünf verfhiedenen Theilen befteht, diefe find die City, das Wejtende, 
Reftminfter, das Oftende und die Borough, letztere auf dem rechten 
Ufer der Themfe gelegen. Die City oder die Altjtadt bildet den ur- 
ſprünglichen Kern mit der St. Paulsfirhe, dem Tower, der Börfe, 


Püg, Charalteriſtilen zur vergleichenden Erblunde. II. 10 


116 III. Länder und Völkerkunde. A. Europa. 


tem Rathhaus (Guildhalf), dem Palaft des Lord-Mayors, dem neuen 
Zollhauſe (Cuſtom-houſe), den Hänfern der oftindifchen Compagnie, dem 
Poſthaus. Hier ijt recht eigentlich im Herzen des Niefenförpers der 
Stapelplatz de8 Handels und der Geſchäfte aller Art; hier fieht man 
nichts als Läden, Pagerhäufer, Gewerbs- und Geſchäfts-Locale. Im 
Wejtende find die Eike der voruchmen Welt; hier finden ſich bejon- 
ders Schöne Squares oder gartenartige Pläge, fowie die glänzendften 
Kaufläden. Weftminfter, wo der Hof rejidirt, enthält den Palaft, 
die Abtei, die Parks, die Parlamentsgebäude, die Gerichtshöfe und 
andere mit der Regierung in Verbindung ftehende Inſtitute. Das 
Dftende ift dem Handel und Schiffbau gewidmet, ebenfo die Borough 
oder der ehemalige Flecken Southwarf und das ganze füdlicdye Ufer 
von Deptford bis Lambeth; aber außerdem ijt diefer letere Theil vor- 
zugsweife die große Werfftätte für die Manufacturen, die Eiſengieße— 
reien, Glashütten, Seifenfiedereien, Färbereien, Schrot- und Hutfabrifen, 
großentheils von den body fi) erhebenden Schornfteinen ihrer Dampf- 
majchinen überragt. Southwark ift daher Hauptjählih von Arbeits: 
leuten und den niederen Claſſen der bürgerlidien Gejellihaft bewohnt. 
Gin anderer Theil, der als die letzte Vergrößerung angelegt wurde und 
fih dur die regelmäßigfte Anordnung der Pläke und Straßen aus: 
zeichnet, iſt die nördlichjte Scite der Stadt. Das neue Viertel Bel 
grave-fquare enthält die Ichönften Mufter der bürgerlichen Baukuuſt. 

Unendlich ift das Volfswogen und Drängen in den bejuchteften 
Gegenden der City, bei der Bank, in Cornhill und Cheapfide (tichihpfeid), 
um die Et. Paulskirche, in Fleetſtreet (i), am Strande, auf Haymarket, 
in Whitehall (hweit) bis zur Weftminfterfirhe und dem Parlaments: 
hauſe, in der Orfordftraße, ſowie auf einigen Punkten der ſechs eng- 
liche Meilen langen Straße Newroad (njuröhd). Im Strand fieht 
man wohl ſechs bis ficben Wagenreihen der verfchiedenften Art neben 
einander fahren. 

Es würden zahlfoje Unglüdsfälle durch Ueberfahren der Menfchen 
unvermeidlich fein, wenn nicht die trefflihen Fußpfade (Trottoirs) in 
allen Srafen und auf den Brüden dagegen fidherten. Beim Kreuzen 
der Straßen aber, wo die breiten Granitquadern meiſtens ununterbro- 
hen fortlaufen, warnt und hält im Nothfall jeder Hinübergehende den 
minder Achtſamen, jo dat Beihädigungen verhältnifmäßig viel feltener 
vorfallen, als in anderen großen Städten. Die Zahl der zweiipänni- 
gen Miethfutfchen und der. vierjpännigen Land- oder Stationskfutichen, 
die von mehreren großen Gafthöfen zu beftimmten Zeiten nad) gewiffen 
entfernteren Orten des Neidyes abgehen, nebjt den Cabs betrug im 
Jahre 1842: 2260. Große Gefellfhaftswagen (Omnibus) hat man 
700 für London, 200 für die Umgegend. Man rechnet, daß fie täg- 
(ih über 70,000 Berfonen befördern. Sie haben Namen aller Art 
vom Kaifer und Nelfon an bis zu den Namen der Cigenthiuner oder 
zu den Thierzeihen hinab. Jeder Wagen hat feine feſt beſtimmte, mit 
großer Schrift deutlich bezeichnete Fahrt und muß an beftunmten 
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Straßeneden gefeglid) einige Minuten warten. Jede Fahrt, fie fei 
fang oder furz, Eoftet 6 Pence oder 5 Eilbergrojhen. Gewöhnlich 12 
bis 14 Perſonen im Innern, 3 bis 5 auf dem Verdecke, fahren fie 
mit zwei, meijten® jehr guten Pferden beipannt, im jchnellften Trabe 
fort, und auch im Fahren, fofern noch Pläge leer find, ruft und winft 
unaufhörlich der Kutjcher und der Gonducteur, der außerhalb der hinten 
befindlichen Eingangsthür ftcht, den Fußgängern zu. Hinauffpringen, 
den Conductenr den Namen der Straße, wohin man will, nennen, ift 
das Werk eines Augenblids, und es ift cin Beweis von der großen 
Gewandtheit diefer Conducteurs, daß fie bei dem fteten Wechjel der 
ein- und ausfteigenden Berfonen die Station eines Jeden ficher behalten. 

Zu dem Gewirre und Getöfe der Fußgänger und Wagen kommt 
nun noch die induftriöfe Erfcheinung der Anzeigewagen. Dieſe führen, 
mit einem Pferde beſpannt, einen haushohen, ſechs Fuß langen, vier 
Fuß breiten, leichten Bretterfaften, der um und um mit Ankündigungen 
alter Art in wahrhaft elfenhohen Buchſtaben von allerlei Farben, voth, 
gelb, grau, blau, jchwarz bedrudt ift. Laugſam fchreiten täglich meh— 
rere der Art, inden fie die Stelle der Ausrufer vertreten, dur alle 
Hauptftraßen und loden zur Theilnahme au den täglichen Vergnügun- 
gen, muſikaliſchen Unterhaltungen, Ausftellungen, neuen Sehenswürdig- 
feiten, Runftproductionen. Ueberdem ftehen noch von Strede zu Strede 
Knaben, Tafeln mit ähnlichen Anzeigen auf hohen Stangen haltend, 
ferner eine Menge Zettelverbreiter, die jedem im Fluge Vorübergehen- 
den, dem fie etwas Geld zutrauen, eine gedrudte Anpreifung irgend 
einer neuen Erfindung, einer Duadjalberei oder eines Schauvergnügens 
und dergleichen unentgeltlich in die Hände fteden. 

Das rege Leben auf der Themfe überfchaut man am bejten von 
einer der Strombrüden, namentlich von der 1248 Fuß langen Waterloo» 
Brüde (der längjten), der Bladfriars- (Schwarzinönchen-) oder der Weit 
minfter-Brüde, die dur halbzirkelförmige Ausbauten mit fteinernen 
Sitzen am bequemften dazu ift, oder auch von der neuen London-Brüde, 
Von der letzteren aus überficht man zugleich) den Tower, die großen 
Dods, einen bedeutenden Theil der Stadt und der Themfeufer. Da 
wimmelt e8 nun von früh um acht bis Abends zehn Uhr von Men- 
Ihen aller Stände, Die pfeilfchnell daher ſchießenden Paffagier-Dampf- 
boote landen an beftimmten Punkten, um Yahrluftige für einige Pence 
reih und bequem Strom auf und ab zu befördern. Die abwärts 
fahrenden größeren Boote gehen nad) Greenwich und Woolwid) und 
weiter nach dem lieblihen Seebade Margate, wo jährlich an 30- bis 
40,000 Fremde hinftrömen, nad) Ramsgate und bis nad) Gravesend; die 
Keineren fahren aufwärts bis Richmond. Jene können in zwei Abthei- 
lungen wohl 100 bi8 150 Perſonen aufnehmen, Sie alle haben den 
Dampficornftein fo eingerichtet, daß er auf ein Drittel feiner Höhe 
im rechten Winkel ſich niederbeugt, um ohne den geringften Aufenthalt 
unter den Brücken durchzufahren. Cine Knabenhand bewirft die Nie- 
derlaffung vor und Aufrichtung nad der Durdfahrt mit Leichtigkeit an 
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einem Stride. Das Ausfteigen und Aufnehmen der Paflagiere wird 
erleichtert und gefichert durd die bequemen Wharfs, jo nennt man jedes 
ins Waffer gebaute Bollwerk oder Steinwerf mit Tothredhten Wänden 
zum dichten Anlegen der Fahrzeuge. Eigentlich mit Quadern verjehene 
UÜfergänge (Kais) gibt es in London nicht; die Häuſer find dicht ans 
Ufer Hingebaut; nur hier und da fieht man eine Terrafie, wie in So— 
merfethoufe oder an den Dods. 

London hat zwei Hauptfirdhen: für die City St. Pauls-Kathedrale, 
für die weftfihe Stadt den Münfter, genannt Wejtminfter. Die alte 
&t. Vauls-Kirche war eins der fchönften Bauwerke des Mittelalters; 
aber der große Brand von 1666 zerftörte es. Der Grundftein zu 
dem jetigen Bau wurde 1675 gelegt; der lette und höchſte Stein des 
Gebäudes fam 1710 auf die Spite der Laterne. Das Ganze war 
demnach in 35 Jahren vollendet und zwar durch einen und denfefben 
Baumeifter Chriftopher Wren. Die Koften beliefen fi) auf zehn Mil— 
fionen Thaler nnd wurden dur eine Kohlenſteuer beftritten. Der 
Engländer vergleicht diefen Dom der evangeliichen Chriftenheit gern 
mit St. Peter in Rom, deſſen Bau unter 20 Baumeiftern nnd 19 
Päpften 150 Jahre währte und wozu die ganze Chriftenheit beifteuern 
mußte. St. Paul ift von Portlandftein in Form eines langen Kreuzes 
erbaut und durch zwei Reihen ftarfer Pfeiler in ein Hauptichiff und 
zwei Nebenichiffe getheilt. Die Höhe vom Moden bis zur Spitze des 
30 Fuß hohen, vergoldeten Kreuzes beträgt 404, die Länge 500 Fuß. 
Den günftigften Gefammtüberblid des foloffalen Werkes hat man von 
der Themſe aus, zwifchen der Bladfriars- und Southwarf-Brüde. 

Die Wejtminfter- Abtei, welde St. Peter's Namen führt, 
wurde von König Heinrich III. im Jahre 1245 begonnen und erft 
durch Ehriftopher Wren in den beiden 225 Fuß hohen Thürmen auf 
ber Weftjeite ganz beendet. Die Länge des Tempels von Oft nad 
Weſt beträgt 530 Fuß, die Höhe 114 Fuß. Kaum ficht man ir- 
gendwo eine vollendetere Ausführung gothiichen Bauftil8 und Funftvolfen 
Schmuckes. Hier herrfcht durchweg Ein Geift erhabener Größe und 
der vollfommenften Harmonie des Ganzen mit jedem feiner Theile. 
Die vieredigen Thürme laufen ftumpf aus, und einer derjelben fteht 
auf der Mitte des Kreuzes der Kirche, wie das bei alten Baumerfen 
diefer Art in England gewöhnfih ift. Das Hauptichiff im Innern 
wird von adhtundvierzig graumarmornen Säulen getragen. Unter den 
neum Gapellen ift vorzüglich bewundernswerth die Capelle Heinrich's VII., 
wo die Gewölbe und Wände mit einem Netze der feinften, zu Laub— 
werf durcheinander gezogenen Verzierungen aus Gold» und Silberdraht 
(Filigranarbeit) und Stiderei in Stein geſchmückt find; das Aeußere 
ift mit 14 achteckigen Thürmen gekrönt. Hier ruhen die Gebeine der 
alten Könige Englands und ihres Geichlechtes von 1495 bis 1760. 
Die fpäteren find in der königlichen Grabftätte zu Windjor, die früheren 
in der Capelle Eduard’8 des Bekenners. Unter der zahlreichen Menge 
der Denkmäler ift vorzüglich) ausgezeichnet das Grab Heinrich's VII. 
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Hier ruhen aud, von demjelben Gewölbe umſchloſſen, die beiden könig— 
lihen Gegnerinnen Maria von Schottland und ihre Todfeindin Elifa- 
beth, jowie deren Borgängerin, die fatholifche Maria. Und wahrlich, 
wenn man jo in den Gapellen des Weftminfter die Gefchichte Englands 
ihaut, jo ift das etwas ganz Anderes, als wenn man fie aus einem 
Bude lieſ't. Dort ftehen die Todten, deren Gebeine unter den Stein: 
bildern ruhen, auf und ſehen uns am und ſprechen mit und Die 
buntefte Miſchung von Denfmälern entfaltet fi) in der Vorhalle der 
Wejtminfter-Capellen, im jogenannten Poetenwinfel und in den Kreuz: 
gängen. Da werden wir bis ins 7. Jahrhundert zurücdgeführt. Im 
Poetenwinfel erjcheinen die Väter der englischen Dichtfunft Chaucer 
(tihahfer), F 1400, und Spenfer, 7 1599, Milton, 7 1674, der un: 
jterbliche Berfafjer des verlorenen Paradiejes, Thomjon, 7 1748, der 
Dichter der Yahreszeiten, Addifon, F 1719, der Herausgeber der we— 
gen der treffenden Sittenzeihnung immer noch hochgeichätten Zeitichrift 
„the speetator‘‘ (der Zufchauer), der milde Dliver Goldjmith, F 1774, 
der den Vicar of Wafefield (Pfarrer von Wäffeld) ſchrieb, und hoch 
über Allen der poetifche Rieſengeiſt Wilhelm Shakſpeare (ſchäkspihr), 
r 1617, ſowie der geiftvolle Riefencomponijt, der deutjche Georg Fried— 
rih Händel, 7 1759. Außerdem ruht hier der große Schaufpieler 
David Garrid, F 1776, der gelehrte Franzofe Iſaak Cafaubonus, 
7 1614, der ausgezeichnete Staatsmann William Pitt, F 1806, jowie 
fein gleich großer Gegner James For, T 1806, ferner der edle Spre- 
her für die Freiheit der Sclaven William Wilberforce, F 1833, und 
Iſaak Newton (njut'n), 1726, dieſer jtrahlendfte Stern am Himmel 
der Naturwiſſenſchaften. 

Außer den zwei Haupt» Domen gibt es in London noch mehrere 
hundert Kirchen und Gapellen, obgleich die Ausſicht von irgend einem 
höheren Punkte, al8 dem St. Baulsthurme, oder dein Feuerinonumente, 
oder der Morkjäule am Jamesparke, auch bei klarem Himmel wenig 
Zhurmjpigen gewahr werden läßt. 

Der Urfprung de8 Tomer jchreibt fi) aus der friegerifchen Zeit 
Wilhelm's des Eroberer her. Da er die Nothwendigfeit erkannte, fid) 
jowohl gegen den Aufruhr der Bürger als gegen auswärtige Feinde 
zu fihern, jo ließ er auf einer die Stadt beherrſchenden Anhöhe eine 
Feſtung anlegen, deren Mittelpunkt der jetige „weiße Thurm“ bildete. 
Bis auf Eliſabeth's Zeit 1558 hielten die Könige im Tower ihren 
Hof, und hier ift ein halbes Dahrtaufend hindurd der Mittelpunkt der 
engliihen Geſchichte. Während der langwierigen Kämpfe mit Frank— 
reih und Schottland im 13. und 14. Jahrhundert füllten fich die Ge- 
fängniffe der londoner Citadelle mit Rittern und Edlen. In einzelnen 
Faällen zahlten die Gefangenen ungeheure Summen als Löſegeld für 
ihre Befreiung. Auf diefe Weife hatte der Krieg wie der Friede feine 
Aernte. Während der Kriege zwiichen den Häufern York und Lancaſter 
fiel der feige Heinrich VI. im Wafefield-Thurm durch den Dolch des 
wüften Gloucefter (1471). Im Bowyer-Thurm endete der gutmüthige 
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und ſchwache Herzog von Glarence, der es ſich von feinem Bruder, 
dem König Eduard IV., als eine befondere Gnade erbat, in einem Faſſe 
Malvafierwein ertränft zu werden (1478). Im Blutthurme ließ der 
graufame Herzog von Gfoucefter (Später Richard III.) die Söhne 
Eduards IV., feines Bruders, als letztes Hinderniß auf feinem blut— 
befledten Wege zum Throne durch gedungene Mörder erſticken (1483). 
Im fogenannten Ziegelthurme ſoll Johanna Gray gefelfen haben, die 
zur Königin ausgerufen und dann nebſt ihrem Water von der fatholi- 
chen Maria hingerichtet wurde (1554). Im dem oberen Zimmer des 
Beauhamp- Thurmes fchmachtete die unglückliche Gemahlin Heinrich'sVIIT., 
Anna Boleyn (7 1536). St. Peters-Kirche, von Eduard III. 1350 
erbaut, ein einfach gothifcher, ſchmuckloſer Bau, ift die Begräbnißſtätte 
vieler Hiftorifch wichtiger Perfonen, die auf dem Tower-Hügel jenfeit 
des Feltungsgrabend oder in der Feſtung felbft enthauptet wurden. 
Auf diefem Hügel fiel unter Anderm aud das Haupt des von der 
Natur und dem Glücke gleich fehr begünftigten Grafen von Eifer, den 
fein Stolz und feine Citelfeit verleiteten, die Königin Elifabeth als 
die Eclavin jeiner Tannen zu betrachten. Hieher iſt jett der Köni- 
gin Eliſabeth Waffenfammer verlegt, die im fünf Abteilungen eine 
Menge hiftorifcher Merkwürdigkeiten bewahrt: mittelalterliche Waffen, 
Feuergewehre der erften Pulverzeit, mehrere Zortur - Inftrumente, eine 
eigenthümlich geformte Streitart, die Heinrih VIII. als Stab ge- 
brauchte, wenn er in den Straßen Londons umberging. In dieſer 
Waffenfammer wird auch das Scharfrichterbeil gezeigt, an dem fo viele 
Tropfen edlen Blutes Heben. Ganz im Hintergrunde erbliden wir die 
königliche Heldin Clifabeth auf milchweißem Zelter, den ein Page führt. 
Sie ift ganz jo geſchmückt, wie fie zum Danfkfeſte für die glücliche 
Defreiung von der fpanifchen „uniberwindlichen Armada“ im Jahre 
1588 nad St. Paul's Kathedrale 309. 

Auf ihren häufigen Reifen fuchen die Engländer überall Kunſtwerke 
und Seltenheiten zu erwerben. Damit ſchmücken fie dann ihre Land» 
fige und Stadtpaläfte, um fie, wenn die Sammlung bedeutend gewor- 
den ijt, endlid) dem Parlamente zum Nationalfaufe anzubieten oder zu 
ſchenken. Die Londoner Kunftfammlungen und Mufeen verdanken ihre 
Entjtehung und Erweiterung meiftens jolhen Privatunternehmungen und 
Geſchenken. So aud das britifhe Mufeum. Es entjtand durd 
eine bedeutende Sammlung von naturhiftorifchen Gegenftänden, Kunft- 
werfen, Büchern und Handichriften, welche der berühmte Arzt Eir 
Hans Sloane dur eine lange Reihe von Jahren erworben, und dieſe 
wurde dann vom Parlamente nad jeinem Tode für ein Billiges im 
Jahre 1753 angefauft. Seitdem wuchs das Mufeum durch Schen- 
fungen und neue Anfäufe. Die englifchen Herricher ſchenkten vorzüg- 
(ih Bücher, und die vollftändige königliche Bibliothek, welche ſich im 
öftlidhen Flügel des Mufeums beifammen findet, kann fich in Bezug 
auf den Reichthum an feltenen Büchern und Handſchriften neben die 
föniglihe in Paris und die Vaticanifche in Rom ftelfen. Das eigent- 
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fihe Mufeum Hat zwei Haupttheile für Naturgegenftände und für alters 
thümliche Kunftwerfe. Wollten wir auch nur die hauptfädhlichiten Stücke 
bezeichnen, fo würden wir fein Ende finden. Aber das Cine fei bes 
merkt: wer nad London reift, bloß um die Vildfäule des Theſeus, 
an einen Feld gelchnt und mit der Pöwenhant umkleidet, im Elgin'— 
ſchen Eaale zu fehen, oder im Phigaleifhen Saale die Marmorplatten 
aus den Apollotempel bei der Stadt Phigalea in Arfadien od.r im 
Borfaale der Townley'ſchen Sammlung die vielbewunderte Portlands 
Vaſe, — der wäre reichlich belohnt. Die Phigaleifhen Marmorplats 
ten, welche in erhabener Arbeit den Kampf der Lapithen und Centauren, 
fowie den Kampf der Griechen mit den Amazonen enthalten, find die 
ichönfte Darftellung eines leidenschaftlich bewegten Pebens, die aus dem 
Alterthume vorhanden ift. Die Portland-Vaſe war früher eine Haupt: 
zierde des Barberini-Palaftcs in Rom, wurde dann von Sir William 
Hamilton gefauft und ging endlid an die Herzogin Portland über, 
welche fie dem Muſeum ſchenkte. Sie ift etwa drei Fuß God, die 
größte Weite beträgt anderthalb Fuß. Die Grundmafje ijt dunkel— 
blaues, durdyjichtiges Glas. Darauf befinden fich, durch zwei Bäume 
auf der Vorder- und Rückſeite geſchieden, zwei herrliche, wenig erhabene 
Gruppen im ſchönſten undurchjichtigen Weit mit vollkommenſter Meifter: 
ihaft in Zeichnung und Ausführung. 

Das föniglide polytechniſche Inftitut (Royal polytechnie 
Institution) in der ſchönen Regent-Straße gibt einen deutlichen Vegriff 
von dem Erfindungsgeifte der Engländer und ihrer techniſchen Meiſter— 
ihaft in allen zu Nutz und Putz dienenden Dingen. Alle neueren 
Entdeckungen in der Mechanik und Induftrie liegen hier vor. Gleich 
unten eine Menge Werfftätten, in denen Mafchinen der verfchiedenften 
Art zu Metallarbeiten in Bewegung find. Oben in der gewaltigen 
Halle fieht man cin ſehr großes Wafjerbafjin, in und auf welchem 
Schiffsmodelle, Dampfmaſchinen, Luftpumpen thätig find, und eine neu: 
verbefjerte Taucherglocke, welche 4 bis 5 Perfonen zum „bequemen“ 
Waſſergrabe cinladet. 

Cine der großartigften Anwendungen mechanischer Kraft und Kunft 
zeigt der weltberühmte Themfe- Tunnel. Schon 1799 fahte man 
den Plan, einen Tunnel bei Gravesend zu graben; man erkannte die 
Kothmendigfeit und den großen Bortheil eines erleichterten Verkehrs 
zwifchen den beiderfeitigen Ufern, der wegen der nie zu unterbrechenden 
Schifffahrt dur eine Brücke nicht zu vermitteln war. Aber die Aus» 
führung wurde wegen unüberfteiglicher Schwierigkeiten an diefer Stelle 
aufgegeben. Aus gleichen Urſachen kam ein im Jahre 1804 entwor: 
fener Plan in der Nähe des jetigen Werkes nicht zur Ausführung. 
Dennoch ſank den beharrlichen Engländern der Muth nit. Der von 
Sir Iſambert Brunel (Vrünell, ein geborener Franzofe) entworfene 
Plan wurde 1824 vom Parlamente genehmigt und der Bau fofort be— 
gonnen, der troß gewaltiger Schwierigkeiten und Unfälle, die eine Unter- 
brechung von fieben Yahren (1828 bis 1835) zur Folge hatten, fieg- 
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reich durchgeführt wurde. Der Tunnel befteht ans zwei gewölbten 
Hängen von Badftein, deren einer für die von Norden nad) Süden, 
der andere für die von Süden nad Norden Gehenden beſtimmt 
it, Die Länge des ganzen, durch Gaslampen erleudhteten tonnenförmi— 
gen Schlundes beträgt 1300 Fuß, die lichte Breite jedes Ganges mit 
Einfluß des feitwärts laufenden Fußweges etwa 14 Fuß; die Tide 
der Erde zwifchen der Krone und dem Flußbette ctwa 15 Fuß. 


186. Die London Dorks. 
Nah Mar Shlefinger, Wanderungen durd London.) 


Zwifchen dem Tower und Bladwall liegen die Dods von London. 
Auf einer Strede von beinahe einer deutichen Meile Länge reihen fid) 
die Fünftlichen Baffins, von fünf bis fieben Stod Hohen Waarenhäu- 
fern eingefaßt, aneinander. In den Baſſins anfern die Schiffe, in 
den Magazinen liegen Waaren aller Art aneinandergereiht. An den 
Tower gegen Often fchmiegen ſich die Katharinen-Docks. An fie reihen 
fi die eigentlichen London Dods, dann fommen die Weftindia Dods. 
Sie find die größten in der Reihe, ihr Baſſin fieht ſich wie ein kleiner 
Landſee an, bietet vierhundert der größten Wejtindienfahrer Raum zum 
Nebeneinanderliegen, und zur Zeit, wenn fie mit ihrer foftbaren Fradıt 
in die Themfe einlaufen, liegen in ihren Magazinen, die fich ınitten 
zwifchen Fluß und Eifenbahn eingebettet haben, oft Waaren im Werthe 
von über zwanzig Millionen Pfund. Die lekten in diefer Reihe gegen 
Diten find die Eaft India Dods. Zufammengenoinmen haben diefe 
Docks jomit cinen Flächengehalt von vierhundert und fünfzig engliicher 
Acres, faſſen eintaufend zweihundert Schiffe und haben für zehn Mit- 
lionen jehsmalhunderttaufend Centner Güter Lagerplatz. 

Man ftaunt über diefe Zahlenungeheuer. Und doc iſt dad Reich 
der Londoner Dods mit den angeführten nicht erſchöpft. Noch befin- 
den ſich deren drei auf dem rechten Ufer des Fluſſes, zwiſchen Rhoterhide 
und Deptford, die Schiffswerften der Kriegsflotte nicht mit eingerechnet. 

Die Themfe ift der eigentliche Londoner Hafen, von Gravesend bis 
ins, Herz der Stadt hinein. Am äußerſten Weftende dieſes Hafens, 
hart an Londonbridge, liegt das Hauptzollamt, denn trogdem, daß ſich 
die Engländer ſeit 1846 gerne Freihändler nennen laflen, weil fie den 
Einfuhrzoll auf alfe rohen Yebensmittel und viele andere AUrtifel herab: 
gefettt haben, gibt e8 der Waaren noch gar viele, die einen hohen Zoll 
bezahlen müſſen. Diefe Zölle wurden früher beim Zollhaufe erhoben. 
Das ging recht gut, jo lange London nicht feine heutige Ausdehnung, 
al8 der Londoner Themjehafen noch nicht feine heutige Bedeutung er- 
reicht hatte. Wollte man gegenwärtig, wo an manchem Tage oft drei: 
hundert Fahrzeuge und mehr den Fluß heraufgeihwonmen kommen, fie 
ſämmtlich vor's Zollhaus poftiren, damit fie dort der Reihe nach unter: 
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juht werden, jo müßte man das Flußbett um's Dreifache erweitern, 
und aud) dann würde der Naum nicht hinreichen, auc dann wäre der 
Fluß bald von der Maſſe der Fahrzeuge gefperrt, abgejehen davon, daß 
legtere oft wochenlang zum großen Schaden der Vefiger warten müß— 
ten, bis fie an die Reihe kämen. 

Diefem Uebelſtande abzuhelfen wurden die Dods errichtet. Sie 
verdanfen, wie die meiften Anftalten in England, dem Unternehmungs- 
geiite von Privatgejellichaften ihre Entftehung, und die Regierung hat 
nichts dabei zu thun, als die großen Taren einzuſtecken, welche die Ge: 
ſellſchaften nad; vorgejchriebenen Steuerrubrifen zu bezahlen habeı. 

Auch jet fteht c8 jedem Fahrzeuge frei, beim Zollhaus zu landen, 
und wenn es ſchnell abgefertigt fein muß — wie dies bei Pajjagier- 
dampfern der Fall ift —, ſich dort der jofortigen Bifitation zu unter— 
ziehen. Aber es ijt nicht dazu gezwungen; es kann in einen der Dods 
einlaufen und daſelbſt mit feiner unverzollten Fracht liegen bleiben, jo 
lange e3 im feinem Intereffe ift. Eben diejes Liegenbleiben der un— 
verzollten Frachtgüter ijt mehr noch al8 einer der oben angegebenen 
Umftände das hauptveranlafjfende Moment zur Erbauung der Docks 
geweien. 

Nahdem wir nun den allgemeinen Zwed und Nuten der Dods 
im Kurzen auseinander gejegt haben, wollen wir unfere Wanderung durch 
einen derjelben antreten und uns ein wenig die Details bejchen. Wir 
wählen dazu die London Dods, die, wenn aud nicht die größten, dod) 
Jahr aus Jahr ein die belebteften find und dem Beſucher die größte 
Mannichfaltigkeit bieten. 

Wir haben durd) die Güte eines City-Kaufmanns eine allgemeine 
Cinlaßfarte erhalten, einen passe partout, der ung alle Thüren und 
Zhore öffnet, und durch den es uns heute möglich fein wird, überall 
einzudringen, wo wir eben Intereſſantes zu finden hoffen. Da fteht 
denn gleich rechts über einer Magazinthüre die Infchrift Ivory house, 
d. h. Elfenbeinhaus. Der Titel klingt pifant; wir treten ein, zeigen 
beim erften Bureau unfere Karte und erhalten einen Mann zur Be: 
gleitung, der uns auf alle unfere Fragen möglichjt befriedigende Aus» 
funft geben wird. Er führt ung durch weite Räume, in denen wir 
auf mehr oder weniger geordnete Maſſen von Elephantenzähuen, Rhi— 
nozeros-Hörnern, Sägefiſchwaffen und Scildfrötenplatten ftopen. Was 
wir im Alltagsleben in taufend Formen und Geftaltungen fennen und 
gebrauchen, erjcheint uns hier neu und fremdartig in feiner Urgeftalt. 
Die Civilifation, auf die wir ftolz find, hat und gewiljermaßen wieder 
zur Uncultur zurüdgebradt. Der Malaye, der den Elephanten in ſei— 
uen Heimathländern jagt, kann über den Aublick eines feingearbeiteten 
Afenbeinernen Kunftgegenftandes, den er als metamorphofirten Elephan= 
tenzahn erkennt, nicht mehr erjtaunt fein, al8 wir, die wir doch jo viele 
elfenbeinerne Gegenftände täglich in die Hand nehmen, bei dem Anblid 
diefer naturwüchfigen Maffen, an die uns in Europa nichts als die 
Naturgeſchichte erinnert. 
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Aus der Straße, in welder das Elfenbeinhaus mit nocd anderen 
Magazinen fteht, gelangen wir in einen unregelinäßigen, ſich nad allen 
Richtungen hin erweiternden, ungeheuren offenen Raum, der im Süden 
durch das größte der Baſſins ab- und rings herum von Waarenhäus 
fern aller Art eingefchlofien ift. Hier füngt das cigentlihe bewegte 
chen der Dods an. So meit das Auge reichen fann, liegt Faß an 
Faß gereiht. Zwiſchen denfelben laufen ſchmale Wege freuz und quer, 
auf denen fih Menſchen, Pferde, Karren aller Art wirr durcheinander 
treiben. Zur Linken, wo wir gerade ftehen, ficht Alles merfwürdig 
blau gefärbt aus. in, nad) drei Seiten freiftehendes, wohl fünf 
Stodwerfe hohes Gebäude zeigt uns ein tiefblau gefärbtes Eingangs: 
thor. Die Fenfterrahmen find blau, die Wände der inneren Gänge, 
die Treppen und Geländer find blau, und jonderbar — auch die Ars 
beiter, die aus» und eingehen, find blau in ihrer Kleidung, in ihrer 
Gefichtsfarbe bis ins Weiß des Auges hinein. Auf die Gefahr, ſelbſt 
blaugefärbt zu werden, treten wir ins Thor; e8 führt zu den Indigo— 
lagern, den größten und reichften der Welt. Wohl Tiegt die Foftbare 
Maare in taufend und aber taufend Kiften fjorgfältig verpadt, bie 
meiſten von ihnen noch feft verfchloffen, wie fie von den bengalifchen 
Lieferanten zur weiten Seereiſe hergerichtet wurden; aber der Indigo— 
ſtanb ift fein wie fein anderer; er zwängt ſich durd die Spalten und 
Poren feiner Verpadung an die freie Luft hinaus. Zudem werden hier 
den Tag über Hunderte von Kiften geöffnet, um den Kaufluftigen als 
Muſter für ganze Partiecn zu gelten; jo ift es denn matürlich, daß 
der feine Staub fich nad) allen Richtungen hin zerftreut, alle Gegen» 
ftände in der Umgebung tiefblau überzieht und dem neugierigen Ein— 
dringling ein unverfängliches Kennzeichen mit auf den Heimmeg gibt, 
daß er fi zu Haufe, wie ein lebendiges blaues Wunder, im Spiegel 
beſchauen mag. 

Hat Einer feine Luft, wie ein Blaufärber auszufehen, jo läßt er 
die Indigo-Magazine links liegen, und wendet feine Schritte den Thee- 
lagern zu. 

Die großen Theewaarenlager in den Dods haben — Danf der 
Popularität, deren fich diefe Pflanze jett auf der halben Erdoberfläche 
zu erfreuen hat — aud) für den fremden Beſucher ein viel größeres 
Intereſſe, al8 diefes noch vor etwa fünfzig Yahren der Fall war. Je 
weniger das Land felbit, in welchem das Theeblatt gebaut und ge- 
trocknet wird, für ung zugänglich ift, defto neugieriger ſchauen wir auf 
die Millionen Kleiner, ſchmutzigbrauner Kiftchen, die inwendig mit Me- 
talfpapier überzogen find, um die trodenen Blätter vor der Seefeuch— 
tigfeit zu fchüßen, und die auf der Außenfeite zum großen Theile eben- 
falls mit Papier überflebt find, worauf die Sorte der Waare, ihr 
Erzeugungsort und die Firma, von der fie expedirt wurde, in chineſiſcher 
Schrift verzeichnet fteht. Abgefehen von diejem allem, imponirt die 
Mafje an und für fih. Magazine wie diefe, die Yagerpläge für hun— 
dertundzwanzig Taufend Kiften Thee haben, findet man fchwerlih auf 
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irgend einem andern Flecke ber Erde wieder; und fage nur Feiner, 
dag man fich einen Heinen Theeladen in Gedanken bloß auf die hun— 
dertfte Potenz zu erheben brauche, um einen eben fo großartigen Ein- 
drud vor feine Seele zu zaubern. 

In der Mafienhaftigkeit eines Gegenftandes liegt ein eigenthümlich 
anregendes Intereſſe, zumal in dem Falle, wo das cultur- und mers 
cantilhiftorifche Intereſſe zugleich in den Vordergrund tritt. Hier reiht 
fih Saal an Saal, vom Erdgeſchoß bis an das fünfte Stockwerk hin— 
anf, von deffen Fenftern man die herrlichſte Ausficht über die Themſe, 
ihre Dofs, Baffins und Schiffe genieht, hier in diefen Sälen beivegen 
wir und zwiſchen hölzernen buntbemalten Scheidewänden, die eben nur 
aus über einander gethürmten Theekiften beftehen. Es ift eine kleine 
Stadt mit unzähligen verſchlungenen Gäßchen, die hie und da in einen 
Keinen offen gelaffenen Pla ausmünden. 

Je weiter wir gehen, defto größer werden die Säle, je höher wir 
fteigen, dejto volfer werden fie, je länger wir hier verweilen, dejto mehr 
fragen wir uns, wo in aller Welt fo viel chineſiſcher Thee, wie hier 
beifammen liegt, confumirt wird. Dieſe Frage ftelft fich wohl nur der 
fremde, der den Thee als Luxusgetränk bei eleganten Abend-Gefell- 
Ihaften kennen gelernt hat. Gehen Sie aber freuz und quer durd 
dad ganze vereinigte Königreich, treten Sie um ſechs Uhr Abends in 
das erfte bejte Haus des erjten beten Quartiere, das nicht eben von 
der Ariftofratie oder vom hohen Kaufmannsjtande bewohnt ift, und 
überall werden Sie die dampfende Theekanne auf dem Tiſche des Par: 
lours finden. Maurer und Zimmerlente, die beim Neubau eines 
Haufes befhäftigt find, fteigen um diefe Stunde von ihren Gerüjten 
herab und trinken ihren Abendthee auf freier Straße, mitten unter 
Balken, Ziegeln und Mörteltruhen; der Gefelle und der Meifter jedes 
Handwerks, der Tehrjunge in der Werfftätte, die Dienitlente im den 
Häufern, der Matrofe auf dem Fahrzeuge, das im Hafen ein- oder 
ausladet, der Soldat in feiner Caſerne, der Kranfe im Spitale, Alles 
gönnt fich eine halbe Stunde, um feinen Abendthee, je nach Umſtänden 
aus Steingut, Porzellan oder rauchgefchwärzten irdenen Töpfen zu 
trinfen. Thee ift in diefen Lande, und in allen Himmelsjtrichen, wo— 
hin die anglofähfifhe Race gedrungen, lange nicht mehr Yurusartifel, 
jondern eines der dringendften Rebensbedürfnifje geworden. 

Wir kommen zu den unterirdiichen Regionen des Weines und den 
überirdifchen Waarenhänfern des Tabaks. Letztere zerfallen in drei 
getrennte Abtheilungen: in das Cigarrenhaus, die fogenannte Cigar 
Floor, wo oft Eintaufendfünfhundert braune, aus rohem Mahagoniholz 
gezimmerte Kiften gemüthlich neben einander ftehen, von denen jede im Durch— 
ihnitt einhundert Pfund Sterling werth ift, und die fomit zufammen 
ein Capital von 150,000 L. Sterling repräfentiren, — in das Elite— 
Magazin, das ift ein Waarenhaus von ungefähr derjelben Größe wie 
das erfte, wo die befonders feinen Tabakforten aufbewahrt werden, die, 
in Büffelhäuten oder In andern abenteuerlichen Hüllen verpadt, für die 
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Fabrikation beſſerer Eigarrenforten auf engliihem Boden beftimmt find, 
— endlih in das Haupt-Magazin, oder, wie es in den Docks ge- 
wöhnlich genannt wird, the Queen’s Warehouse. Diefes, in feiner 
Art einzig daftehende Gebäude ift nicht nur durch feine Größe — es 
bededt fünf Ader Landes —, fondern auch durd die elegante Zierlich— 
feit feiner Bauart bejonders bemerfenswerth. Den ganzen angegebenen 
Flächenraum dedt ein leichtes Dad), und diejed wird von jchlanfen, 
(uftigen Säulen getragen, fo daß man, auf einem Kijtenberge ftehend, 
den ganzen Raum überjehen fann, über den das Dachgebälfe wie frei 
in der Yuft aufgehängt erjcheint. Barry, derjelbe Baumeifter, der bei 
Weftminfter die neuen Parlamentsgebäude aus den mafjivften Quader- 
fteinen aufführen läßt, hat, wenn wir nicht irren, den Plan zu diejem 
(uftigen Bau gemacht; und führt uns der Weg in die London Dods 
gerade zu einer Zeit, wo die großen Tabaksſendungen aus Amerika in 
den Themfehafen eingelaufen find, danı wird es uns fchwer, in diejem 
ungeheuren Raume auch nur einen einzigen unbenugten led zu finden. 
Wie dort in den Thee-Magazinen die Kleinen papierüberzogenen Kiftchen 
des Dftens, fo thürmen ſich hier die tabakgefüllten, großen Fäſſer des 
Weſtens über einander; wie dort, gibt es auch hier verworrene, end» 
foje, ſich kreuzende Straßen, in denen man hier und da einem Arbeiter, 
der ein Faß ausbefjert, oder einem Agenten, der ji mit dem Inhalt 
der Verpadungen vertraut machen will, begegnet. 

Jetzt ftehen wir an einer breiten Xreppe, die nad) abwärts führt, 
und einer von den großen Weinfellern der Docks gähnt und aus der 
Tiefe an. Vor dem Kellerthor erweitert fih die Treppe zu einer Art 
Heiner Vorhalle. In derfelben forderte man uns die Karte ab, um 
zu fehen, ob wir bloß pafjive Beſucher find, oder ob wir auch Erlaub- 
niß haben, von den Weinen zu Eoften. 

Unfer Führer bleibt an der Schwelle, und an feiner Stelle tritt 
ein anderer Gejelle vor, um uns den Weg zu zeigen. Er gibt Jedem 
von uns ein Grubenlicht zur Hand, und fo treten wir paarweiſe bie 
Wanderung ind Dunfel an. Die Wege zwiſchen den Fäſſern find 
rein, mit Sand beftreut, und tragen zwei Eifenbahnjchienen, um den 
Küfern das Hin= und Herrolfen der jchweren Fäſſer zu erleichtern. 
Rings herum, jo weit unfer Auge reicht, Faß an Faß. Aber das will 
nicht viel fagen; unfer Auge reicht eben nicht weit dur die Dunkel» 
heit, und nur die matten Dellampen, die wir nad allen Richtungen 
hin von der Dede herab wie Glühwürmer leuchten jehen, fagen uns, 
daf wir uns in einem unterirdiichen Gewölbe von ungewöhnlicher Aus: 
dehnung befinden. Im der That fann man bier lange herumiftreifen, 
ehe man durch alle Gänge gekommen ift. Diefer Keller, in dem wir 
uns eben herumtreiben, bededt zwölf Acer unterirdiichen Bodens, und 
feine Schienenwege jollen dreizehn engliiche Meilen lang fein. Es iſt 
dies nicht der einzige aber doc) der größte von den Docklellern, und 
überhaupt das weitefte unterirdijche Gewölbe, da8 nad der Ausſage 
unjered Führers von Menjchenhänden in unferer Zeit gebaut wurde. 
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Der Eindrud des Ganzen, namentlich an Kreuzwegen, wo man die 
Sampenflämmchen fid) nach allen Richtungen Hin ins Unendliche ver— 
lieren fieht, iſt ein fehr impofanter. 

Ton Zeit zu Zeit bleiben wir jtehen, und lafjen uns von dem ung 
führenden Gefellen ein Glas Portwein oder Teres credenzen. Das 
wird uns Niemand übel nehmen, der mit uns die befchwerlihe Wan- 
derung Trepp auf Trepp ab zwifchen Kiften und Fälfer durchgemacht hat. 

Etwas betäubt von der Weingeift-Atmojphäre fommen wir wicder 
dem Ausgang des Rieſengewölbes zu, werfen noch einen Blick auf die 
oben ftehenden Kufen, die zur Weinmifchung beftimmt find und von 
denen die größte dreiundzwanzigtaufend zweihundertundfünfzig Gallonen 
fakt, und wenden uns fofort dem großen Baffin zu, um den interej- 
Ianteften alfer Spaziergänge an feinen Ufern längs der Waarenhäufer 
zu mahen. Im das Innere der lettern werfen wir nur bin und 
wieder einen ſchüchternen Blick; es gelüftet uns für heute nicht mehr, 
Banderungen zwifchen endlofen Reihen von Kiften und Ballen zu un— 
ternehmen; aber im Borübergehen können wir uns doch nicht ermwehren, 
unfer Auge über die fabelhaften Vorräthe von auftralifcher Wolle, von 
Seide aller Yänder, von Farbehöfzern, Thierhörnern, Baumwolle, Baum: 
ſtämmen, Gewürzen aller Urt, Häuten, Leder, Zucker, Kaffee u. ſ. w. 
ftreifen zur laffen. Es ift, als ob die Aernte aller Erdftriche unver- 
fürzt nach diefen Pagerplägen gebracht worden wäre; und fo groß find 
die aufgehäuften Quantitäten, und fo viel geht von Zucker, Kaffee, 
Specereien u. dgl. beim Deffnen und Umpaden ber Kiften und Fäffer 
verloren, daß das Kehricht der London Dods für eine namhafte Summe 
verpachtet werden Fann, daß der Pächter desfelben in wenigen Jahren 
ein reiher Mann geworden fein folf. 

So reiht fi ein Waarenhaus ans andere, und vor benjelben 
ähzen Hunderte von eifernen Krahmen unter ihrer Laft, und QTaufende 
von Arbeitern: Zimmerlente, Faßbinder, Laftträger, Makler und Dod- 
Beamte reımen auf und ab, aus und ein, und in großen Baffin dicht 
bis am die Umrandung aneinander gedrängt, Liegen die Schiffe, auf 
denen Matrojen und Laftträger mit Ameifenthätigfeit befchäftigt find, 
Boaren ans Land oder an Bord zu bringen. Hier vereinigt ſich Dock— 
und Matrofenleben zu einem malerifhen Ganzen. An feinem Buntte 
der Themfe find die Fahrzeuge fo dicht an einander gedrängt wie in 
diefen Dockbaſſins; nirgends fieht man das Netswerf der Tafelage fo 
dit durcheinander gewebt; in feinem andern Hafenbaffin der Welt treiben 
ih fo viele verfchiedenartige Nationalitäten herum. Neben dem Hol- 
länder anfert der Kauffahrer aus Brafilien, mit Kaffee und Farbehöl- 
jern vollgeladen; der Däne bringt jein Hornvieh ans Land; belgiiche 
und franzöfifhe Schiffe laden Glas, Leder, Eier, Obft und Gemüſe 
aus; der Amerikaner wälzt feine Tabaffäffer und Baumwollenballen 
end Land; ruſſiſche und deutſche Oftjeefahrer haben ihre Getreide-La- 
dungen bereit8 in die Magazine untergebradht und warten auf Rück— 
fraht; englifche Fahrzeuge aus Indien, Auftralien, Canada und dem 
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Cap ziehen durch die geöffneten Schleufenthore; und mas eben Feine 
Arbeit hat, vergnügt ſich in feiner Weife, kocht, ißt, trinkt, fügt oder 
träumt auf Verdeden und in Maftlörben, flidt am Segel oder Tau— 
werf, denft der fernen Heimath und ſummt fi) das Lied vor, das er 
am liebſten hat. 


187. Portsmonth und die Infel Wight. 
(Rach 8. von Hailbronner’s Kartons.) 


Portsinouth liegt auf der großen Infel Portjea, und befteht eigent- 
lih aus zwei für fich befeftigten Städten. Ungefähr cine halbe Stunde 
wejtlih von der Inſel Portjea liegt jenjeits des ungehenern Hafens 
von Portsmouth die Stadt Gosport, in deren Nähe das reizende 
Anglefey liegt, eine der falhionablen Refidenzen Englands. Was ver- 
ftändige Behandlung aus jumpfigem Boden machen kann, ficht man 
hier. Tiefe Moräfte find in blühende Wieſen verwandelt, eigene Ma- 
ſchinen find ftets in Bewegung, um den Unrath in dieSce zu bringen, 
und zwei immenje Waſſerwerke verfehen die Bevölferung mit frifchem 
Waſſer und überſchwemmen und reinigen die Straßen der Städte. 

Gegenüber dein Glacis von Portsmouth erhebt ſich eine Kreielinie 
ihöner Gebäude, glei) den Terraſſen des Regentpark. Das Glacis 
mit feinen Ulmen-Alleen und den frei dort Nahrung fuchenden Kühen 
bietet eher den Anblick offener, zu Wohnhäufern reiher Männer ge- 
höriger Parkanlagen, und von hier aus genieft man des einzigen Au— 
blifs des ganzen Hafenlebens und der unausgefegten Verbindung der 
Schiffe mit der Rhede von Spithead, des Landes auf der Weftjeite, 
der lieblichen Hügelfette auf der Juſel Wight und der jo maleriſch 
gelegenen Stadt Ryde. 

Allein die wahre Herrlichkeit von Portsmouth, der Stolz Englands, 
bejteht in jeinem Arfenal. Hier erft verfteht man die Macht Britanniens, 
Der ganze Hafen ift umringt und beherrſcht von furdtbar mit Felſen 
aufgedämmten Battericen, aus denen die Rieſenſchlünde der koloſſalſten 
Geſchütze Verderben hauchend hinausgähnen. In dem unermeßlichen 
Hafen liegen über 40 Kriegsihiffe erjten Ranges, und ein großer Theil 
ijt ftets zum Auslaufen bereit. Die Thätigfeit in der Ausrüftung 
in allen ihren unzähligen Verzweigungen grenzt ans Fabelhafte, und 
man muß dies alles im dem innerjten Details gejehen haben, um zu 
begreifen, wie England in tiefjter jcheinbarer Friedensruhe urplötzlich 
Flotten ausfenden kann, die alle Welttheile zittern maden. Mafchinen 
und Menſchenhände find im teten Einklang, und fchweigend und ruhig 
werden in den endlofen Werkjtätten die ungeheuerften Arbeiten verrichtet. 
Mit Erftaunen fieht man, auf weldhe Art die Schiffsmaſten, die Segel- 
ftangen, die Bugfpriets und andere gewichtige Marinegegenftände vollendet 
werden, und wovon unter anderen der Hauptmaft eines Linienjchiffes 
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erften Ranges, wenn e8 im Gange ift, nebft dem bamit verbundenen 
Zopmajt und Bramſegel ungefähr die Höhe von 212 Fuß, gleih dem 
großen Monument in London, hat. inen ftupenden Anbli gewährt 
der Saal, wo die Taue gefertigt werden. Er ijt 1200 Fuß lang, 
und die Arbeiter am andern Ende erjcheinen gleich Heinen Kindern. 
Hier werden die enormen Ankertaue gefertigt, deren manches 140 
Gentner Hanf und bejtändig SO Mann zur Arbeit erfordert, und wo— 
bei die Arbeit jo Hart iſt, daß der ſtärkſte Mann ihr nur wenige 
Stunden des Tages vorftehen kann. Im der Ankerſchmiede ſcheint ſich 
die Fabel von den Eingeweiden des Aetna zu verwirklichen, und die 
deuereffen, wo Qulcan die Donnerkeile Jupiters fchmiedete, gehören 
fürder nicht mehr in das Reich poetiicher Träume. Die dunfeln Ge: 
ftalten der von glühender Hige geſchwärzten Männer, der dumpfivider- 
halfende Schall der Riefenhämmer, das furdtbare Gedröhn der ewig 
braufenden gigantifchen Blasbälge, das entfetzliche Krachen der unermeh- 
lien Feuerbrände, die glühenden Scladen des fchmelzenden Metalle, 
die Milliarden Funken, die von den ewig gepeitichten Ambofen alle 
Räume durchziichen: alle diefe grandiofen Effecte fallen auf einmal 
gleich Bligftrahlen in die Seele und geben ein Bild, das dem Dichter 
die Farben zum Tartarus leihen fönnte und das die Sinne ded Zu— 
Ihauers verwirrt und entzückt. Und doch wächſ't fein Erftaunen, 
wenn er zu den furdtbaren Kupfergießereien tritt und die immenfen 
Keſſel mit glühend flüffigem Metall gefüllt ficht, das, in Stüde ge- 
goſſen, durch Dampfkraft zu Platten gewalzt wird. Stumm vor Be- 
wunderung betrachtet man dieje Höllen-Üperationen und das unbe» 
greiflichite dee Wunder, daß menſchliche Weſen eine ſolche Hitze und 
die verjengenden Ausftrömungen des nad allen Richtungen ſich er— 
giegenden Kupfers aushalten können. Cine ingeniöfe Erfindung des 
Amerifaners Brunnel ift die Bearbeitung der Rollen zu den Schiffs: 
tauen. Das rohe Material des Holzes und Metalls wird hier ohne 
alle andere Arbeit in eine polirte Rolle verwandelt, als daß man die 
rohe Maſſe in die Werfftätten gibt, und nur die Rollen nad Umftän- 
den und Verhältniſſen der ftets arbeitenden Mafchinen dreht und wendet. 
Ein Linienjchiff bedarf ungefähr 1500 diefer Rollen, welche alfe mitteljt 
diejed bewundernswürdigen Mechanismus, und bloß mit Beihülfe von 
bier Männern, in einem Tag gefertigt werden können. Diefe inein- 
andergreifenden Werke enthalten 44 Mafchinen, die mit der Schnellig- 
feit des Bliges durch Dampftraft bewegt und dur den einfachjten 
Nehanismus zum Stehen und Gehen gebracht werden. In diefer 
Nafgincrie find Hämmer, Zirkelfägen und andere Formen, Drehſpieße, 
dugen, Hohlmeißel, Stemmeifen, Kerbhölzer und alle Meifelgattungen 
angebracht, die, je nachdem es die Arbeit erfordert, ſich zu allen nöthigen 
Iperationen Hingeben, bis die Nolle vollendet if. Die wunderbarfte 
Virfung aber, welche von diefer complicirten, vielfältigen Maſchinerie 
hervorgebracht wird, befteht darin, daß, wenn das Werkzeug auf den 
metollenen oder hölzernen Theil der Rolle drüdt, die Majchinerie felbft 
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verfchiedene Abftufungen von Gewalt befitt, um auf jeden Theil nad 
dem erforderten Maße einzuwirfen. Im allen dieſen Borrichtungen 
fehen wir den Triumph der Mechanif und Technik unferer Zeit; allein 
nichts iſt zu vergfeichen mit den Dockyards ſelbſt, mo die größten 
Schiffe unter Dad) erbaut werden. 

Welches Leben ift in den Hallen, die den zu bejtändigem Gebraud; 
bereit jtehenden unzähligen Boten zum Aufenthalt dienen, und wer 
zählte noch die zahlreichen anderen Werfftätten, die zu dem Wunder: 
Arſenale gehören: diefe Niefenböden für Seilerei, vielleicht die größten 
der Welt, diefe Bildichnigerei und Modellirung, wo Figuren für bie 
Schiffe und Modelle und Zeichnungen gefertigt werden! Hinter diejen 
unüberjehbaren Werfftätten fteht eine Neihe der Ichönften Gebäude für 
die Chefs der verjchiedenen Departements und der Palaft des Hafen: 
Admirale. 

Den würdigen Schlußjtein diefes Arjenals bildet die Rüſtkammer, 
die an Zahl der Gewehre und Gefhüte nur vom Tower und Wool- 
wich überboten wird, und worin Waffen, Kanonen und Kugeln für die 
Bemannung aller im Hafen befindlihen Schiffe aufgefpeichert und in 
maleriſcher Ordnung ausgelegt find. 

Von biefen Scmiedeeffen des Vulcans, von diefen Vernichtung 
drohenden Feuerſchlünden wendete ih mid) nad) der Isle of Wight, 
die man anf dem ſtündlich Hin- und hergehenden Dampfidift in 30 
Minuten erreicht, und wo man alles vereint findet, was die italienischen 
Infeln nur einzeln bdarbieten. Kein Reiſender, der nah England 
fonımt, verfäume es, diefes reizende Eiland zu bejuchen, über melde: 
der Zauber der reichjten Naturfchönheit ausgegofjen ift. Das terrafien- 
anfteigende Städtchen Ryde, das herrliche Brading-Harbour, das ſchöne 
St. Helens und Bambridge, das prächtige Narmouth und das unbe 
Ichreibliche Comes, und endlich die hohen Naturwunder der fogenannten 
Needles, die an kühner Felfenbildung mit den himmlifchen Schauern 
der Fingalshöhle wetteifern, und die mit Villa's und Gärten und 
Parks überfäeten Hügel — alles vereinigt fih, um die Inſel Wight 
zu einem Heinen Eden umzufchaffen. 


188. Birmingham. 
(Mach 3. G. Kohl, Reifen in England und Walee.) 


Man kann alle Arbeit, die ſich mit der Verfertigung von irgend 
welchen Gegenständen aus Metall befchäftigt, in folgende verjchiedene 
und von einander gejchiedene Abtheilungen bringen, erftlidh: die Ver— 
fertigung großer, ſchwerer und grober Gegenjtände aus Eifen, wie z. 
B. eiferne Schiffe, eiferne Brüden, große eiferne Anferfetten für die 
Seeſchiffe u. ſ. w. —; zweitens: die Anfertigung großer, grober 
und feiner Mafchinen und Majchinentheile —; drittens: die Anferti- 
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gung von dem, was die Engländer „Cutlery-ware“ (Scmiedewaare) 
nennen, worunter alle möglichen fchneidenden Inftrumente verftanden 
werden, und viertens die Anfertigung einer unzähligen Menge anderer 
Meinerer Gegenftände aus Eifen und Metall, welche die Engländer mit 
dem gemeinfchaftlichen Namen „Hard-ware“ bezeichnen. 

Da man überall in England mehr oder weniger Eifen findet, und 
überall auch) mehr oder weniger fabricirende Induftrie verbreitet ift, 
jo findet man auch die Bearbeitung faft aller diefer genannten Gegen- 
fände mehr oder weniger verbreitet. Nichts defto weniger aber laſſen 
ſich doch gewiſſe Yandftriche und Städte als folche bezeichnen, in welchen 
fh die eine oder andere Branche zu einem fo hohen Grade entwidelt 
und in einem jo großen Umfange bearbeitet findet, daß man fie als 
die Hauptfige dieſes Zweiges betrachten kann. 

Für die genannten groben und großen Eifenwaaren finden ſich in 
Südwales die ausgedehnteften Eifengießereien. Südwales ift der eifen- 
reihite Strih in England, und jene Waaren, bei denen ein Weiter 
Transport des Material der Bearbeitung wegen ſehr koftfpielig fein 
würde, halten ji) daher jo nahe als möglich zu den großen Eiſen— 
minen jelbft. 

Für die Bearbeitung von Mafchinen und Mafchinentheilen ift Lan— 
calhire und namentlich Manchefter, die Ecele des ganzen englischen 
Maſchinenweſens, der Hauptjik. „Lancashire-tools“ (Lancafhirer 
Inftrumente und Werkzeuge) find weit und breit berühmt. Natürlich 
aber finden fich auch in anderen großen Fabrifftädten, Leeds, Glasgom zc., 
bedeutende Mafchinenfabrifen. 

Für die „Cutlery-ware* dann find die 70,000 meſſerſchmiedenden 
Einwohner von Sheffield die Hauptleute. 

Und für alle die übrigen Heinen und großen Dinge, die man aus 
Eifen, oder auch aus Kupfer, Meffing und anderen Metallen — denn 
diefe find im Vergleich mit dem Eifen jo unbedeutend, daß fie nur 
immer in Begleitung mit demfelben genannt und fabricirt werden, — 
berfertigen kann, für die „Hard-ware“, ift endlich Birminghanı der 
vornehmfte Drt. 

„Bon Ambofen wiedertönend”, nennt der alte Camden dieje Stadt, 
als wenn lauter Hufeifen oder Roßbeſchläge hier gemadt würden. 
Allein diefe Amboje und diefe Hämmer, mit denen die Alten das wider- 
firebende Metall bewältigten, haben fich auf der einen Seite in fo ge: 
waltige Majchinerieen umgewandelt und find auf der anderen Seite 
zu jo Heinen Amböschen und Hämmerchen zujammengeichrumpft und 
in fo viele Feilen und Feilen, Polirſteine, Schleiffteine, Drahtziehereicn 
jerbrödelt, daß jener poetifche Ausdruck nicht mehr genug fagt. 

Beil die verfchiedenen Induftriezweige von Birminghant ‚fo Fein 
find, d. h. nicht in fo großen Gtabliffements und von fo gewaltigen 
Maſchinen und fo vielen Händen auf ein Mal betrieben werden, wie 
die Manufacturen von anderen Städten, 3. B. von Manchefter, fo 
lommt es daher, daß diefe Stadt, obgleich fie fich in ihrer Größe der 
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von Mandheiter nähert und alle anderen Manufacturftädte Englands 
außer Mandjefter an Einwohnerzahl übertrifft (jie hat jet nahe au 
250,000 Einwohner), dod einen noch viel einförmigeren und unlieb— 
licheren Anblid gewährt ald Mancheſter. Während in Mancheſter ſich 
große verſchieden geftaltete Kabrif-Etabliffements und gigantiihe Waaren- 
häuſer mit arditeltoniichem Schmuck, prächtige Stations-Häufer von 
einem halben Dugend verjchiedener Cifenbahnen erheben, hat Birming- 
ham nichts dergleichen. Die meiſten Fabrikanten haben Keine Capi— 
talien von 2000 bis 3000 Pfund, viele nur 500 bis 800 Pfund, 
und die Mehrzahl der Bewohner find nur Arbeiter und Magazinbeſitzer, 
da bei den meiften Procefien der Metallarbeiten nod) feine ſolche ge- 
waltigen Maſchinen wie beim Spinnen und Weben der Baummolle in 
Anwendung gelommen find. Wegen diejes Mangels an großen Ca— 
pitalien hat auch Birmingham Mancheiter gegenüber einen Mangel au 
großartigen Inſtituten. — Die Stadt bededt einen Raum von etiwa 
9 englifhen Duadratmeilen, und ganze weite, große Theile dieſes 
Raumes find mit einer ungehenren Maſſe von Kleinen, einförmigen 
und zum großen Theil ärmlichen und ſchmutzigen Arbeiterhäufern von 
unfreundlichem Aeußern bededt. Ganze Theile von Birmingham möchte 
man eine Häuferwüftenei nennen, wo cin Haus fo häßlich wie das 
andere ausficht, und wo die ganze einförmige Maffe von feinem einzi— 
gen freundlichen oder prächtig gebauten Gebäude unterbrochen wird. 
Die wenigen öffentlichen Gebäude, welde Birmingham hat, liegen fat 
fammt und jonders in einem fehr Kleinen Kerne der Stadt in der 
Mitte auf dem Raume von kaum einer halben Duadratmeile zerftreut. 
Hier liegen die Hauptlirhen, die Townhall, die Gynmafien, die Haupt: 
hötels u. ſ. w. In jener Häuferwüftenei der weit ahgefchwolfenen Vor- 
ftädte ift e8 nur dann und wann cine Methodiften-, Independenten-, 
Baptiften- oder Unitarier-Capelle, welche die Einförmigfeit unterbricht. 

Diefe, ih möchte jagen, erftidende Einförmigfeit von Birmingham 
rührt hauptſächlich auch daher, daß die Stadt jo ganz in einer durch 
nichts unterbrochenen Xandebene liegt. Sie Hat außer dem Fleinen 
Bächlein Rea und einigen Ganälen, die fi) eben fo wie die Rea un— 
bemerkt, ohne Ufer, ohne Quai hinter den Häufern, wo fie Handels 
und Manufacturzweden dienen, herichleihen, feinen Fluß, feinen Meeres- 
arm, feinen Hafen, der die Stadt in mehrere Theile fpaltete und etwas 
Licht und Anmuth hinein brädte. Xondon hat feine Themfe, Liverpool 
feinen Merfey, Moskau nnd Rom haben ihre Berge, wo man Quft 
ihöpfen kann, aber Birmingham hat von dem Allen gar nichts, und 
es zieht fi hier Haus an Haus und Strafe an Straße auf gleich- 
förmige Weife fort. 

Aud über die Grenze der Stadt hinaus noch fest ſich die metali- 
bearbeitende Fabrifthätigkeit, von der Birmingham das Centrum ift, 
fort, und es dauert lange, bi8 man aus dem weitgehenden Bereiche 
der Nagelfchmiede, der Schloß-, Leuchter, Rampen, Scrauben:, 
Schnallen, Feilen, Medaillen, Nadel-, Ringe, Hafen und Knopf⸗ 
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macher herausfommt. Selbft viele Städte in der Nachbarjchaft von 
Birmingham betreiben ganz diejelben Induftriezweige, wie diefe Me— 
tropole der Schmiedegeſellen ſelbſt. Dudley, Walfall, Wednesbury, 
Volverhampton, Bilfton, Stourbridge find lauter volfreiche Städte, die 
fi} in der „Hardware-line* befinden. Wir fagten fchon oben, daf 
eben jo Mandefter und Glasgow, die Hauptfite der Baumwolfen- 
Manufactur, und Leeds, die Metropole der Wollenweber, und Sheffield, 
die Metropole der Meſſerſchmiede, weitläufige Diftricte um fich liegen 
haben, in denen diefelben Waaren fabricirt werden. Es iſt aber be- 
mertenswerth, daß die Hanptjtadt aller dieſer Diftricte alle anderen 
darin liegenden Städte jo auferordentlih an Größe, Reichthum und 
Geihäfts-Ausdehnung überragt, daß fich feine von ihnen der Gapitale 
des rejpectiven Imduftriezweiges auch nur einigermaßen an die Seite 
jegen und mit ihr rivalifiren fann. So hat Mandjefter über 400,000 
Einwohner, und Feine der übrigen Städte de8 Baummolfendiftricts 
fommt viel über 50,000 hinaus. So hat Birmingham nahe au 
250,000 Einwohner, und ſelbſt die größte feiner mit ihm fchmiedenden 
Städte, Wolverhampton, hat nur 30,000. 


Der Hauptlunde für diefe Art von Waaren wie für mehrere andere 
it Nordamerifa, und zwar in fo hohem Grade, daß hierin faſt Alles 
von Nordamerifa abhängt, und daß die Birminghamer immer beforgt 
auf diefed Land Hinbliden, das neun Mal mehr „Hard-ware* und 
„Cutlery* von England kauft, als irgend ein anderes Land, und etwas 
mehr als die Hälfte des ganzen Exports hinnimmt, oder ungefähr eben 
jo viel als alle übrigen Yänder zufammen genommen, 


Wenn ich aber fagte, daß die Stadt Birmingham feineswegs eine 
Ihöne, intereffante und pittorcsfe Stadt zu nennen fei, fo verfteht es 
ih von jelbft, daß dies doch nur vergleichsweife gemeint war; dem 
natürlich gibt c8 immerhin in einer Stadt von 250,000 Einwohnern, 
in welcher fich jo viel Reichthum anhäuft, einige prächtige Straßen 
und aud einige ausgezeichnete Gebäude. Bon letzteren ziehen feine 
mehr die Aufmerkſamkeit der Reifenden auf fi) als die große „Townhall‘ 
(Stadthalfe) und das Gymnafium der Stadt. Die Townhalle ift 
eine ausgezeichnete und ‚großartige Copie eines griechiichen Zempels, 
die man der Glyptothek in München, der Magdalenen-Slirche in Paris 
und einigen anderen griechiichen Copieen, die unſere Zeit producirt hat, 
an die Seite ftellen muß; deun fte it in einem vollkommen claffifchen 
und großartigen Stile gebaut und wird von einer Reihe der eleganteften 
borinthiihen Säulen getragen. Der innere Raum ijt das größte 
Zimmer Englands. Es fünnen hier nicht weniger als 9000 Perſonen 
in einem vollfommen freien Raume neben einander ftchen. 

Das Gebäude ift theil® für die großen Mufikfefte beftimmt, melde 
bier in Birmingham wie in allen anderen Mufik Liebenden englischen 

Sabrikftädten ftatthaben, theils für andere große öffentliche Volfsver- 
ſammlungen, welche theils für religiöfe, theils für politifche, theils für 
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locale Zwede ftatthaben. Die Rebnertribune ift jo angelegt, daß von 
da aus die Redner fi auf gleich gute Weife allen 9000 Verſammelten 
verftändlich machen fönnen. 


189. Liverpool. 
(Rach I. ©, Kohl, Reifen in England ımd Wales.) 


Wie Chefter, gleichſam die Mutter oder Vorgängerin Liverpools 
und bereit8 unter den Römern Standort der 20. Legion, fih rühmt, 
daß, wenn es jet zwar nichts ſei, doc feines Ruhmes fchon von 
den ältejten Schriftftellern gedadyt werde, jo macht dagegen Yiverpool 
einen Bunft feiner Eitelkeit daraus, daß fein alter Schriftfteller feiner 
erwähne, und daß es alles, was es jetst ift, nicht Tängjt verfchollenen 
Geſchlechtern, jondern noch Tebenden und wirkenden Generationen ver- 
danke. Wenn ein alter Schriftfteller Liverpools erwähnt, fo ift e8 ge- 
wöhnfich nur, um zu verftehen zu geben, daß diejer Ort höchſt wahr- 
icheinfich) feinen Namen von dem Sumpfe oder Pfuhle (pool) Habe, 
in deſſen Nachbarfchaft er liege. Noch im Jahre 1561 hatte Liverpool 
nur 7 Straßen und 690 Einwohner. Sein. jchnelles Wahsthum be- 
gann erſt um die Mitte des 17. Yahrhunderts, und jett iſt dieſe 
Stadt die zweite Handelsftadt der Welt, und da ihr Fortichritt noch 
immer weiter geht, jo prophezeit man ihr jogar, daß fie noch einmal 
die erjte werden wird. 

Die Einnahme des „Custom-house* (Mauthhaufes) von Liverpool 
betrug jchon 1844 '/s von der totalen Einnahme aller Euftomhoufes 
der vereinigten Königreihe. Es kommen jährlih in diefem Hafen 
16,000 Scdiffe von allen Theilen der Welt an, und diefelben ver- 
Schiffen ungefähr 2,400,000 Tonnen oder 48,000,000 Eentner Waaren. 
Die Summe aller mit diefem Hafen in Verbindung ftehenden Schiffe 
beträgt 10,000, oder mehr als den 12. Theil aller Schiffe Groß- 
britanniens, natürlich die zahlreichen Küftenschiffe eingeſchloſſen. Daß 
die Anzahl diefer Schiffe noch im Wachſen begriffen ift, ſah ih aus 
dem Eifer, mit welchem man Tag und Naht an der Anlage eines 
nenen Dods für 200 Schiffe arbeitete, eines Dods, deſſen Größe und 
Geräumigfeit in jeder deutjchen Handelsftadt als ein Riefenwert und 
als ein magnififer Hafen erfdjienen wäre, der aber hier nur einer 
unter einem Dutend war. 

Wie Odefja’s Handel mit der zunehmenden Bebauung der Steppe, 
wie New-York's und New-Orleans' Handel mit der vermehrten Anſie— 
delung im Innern der amerifanifchen Wälder gleihen Schritt hielt, fo 
ift Liverpool’8 Verkehr und feine Gefchichte in Verbindung mit der 
Geſchichte und Entwidelung der Manufacturdiftricte, von denen e8 um— 
geben ift, zu betrachten. Mancheſter ift feine wahre Mutterftadt, und 
wie Manchefter aus dem alten Mancunium zu der Riefenftadt, bie es 
jet iſt, emporblühte, fo arbeitete fich auf gleiche Weile auch Liverpool 
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aus jeinem Pfuhle hervor und ftellte fih in Reichthum, Bevöllerung 
und Thätigkeit Manchefter an die Seite. 

Die Hauptipringkraft des englifchen Handels Tiegt nicht in feinen 
rohen Producten, die das Land erzeugt, jondern in feinen Kunftpro- 
ducten, in feiner Manufactur, die es ausführt, und im den rohen 
Producten, die e8 für diefe Manufacturen einführt. 

Liverpool hat alle Manufacturdiftricte im Durchſchuitt dreis oder 
viermal näher ald London und ift durch Ganäle und Eifenbahnen auf's 
innigſte mit ihnen verbunden, kann aljo die Waaren aus allen jenen 
merkwürdigen Diftricten viel leichter beziehen al8 London. 

Betrachtet man nun die Tage der Länder, wohin man jene Waaren 
am meiften verführt, jo ftehen hier Nordamerifa und Südamerika fo 
ſehr obenan, daß alle übrigen Länder und Welttheile dagegen, wo 
nidyt unbedeutend, doc, weit geringer erfcheinen. 

Wie der Hauptkunde Großbritanniens für den äußeren Handel, 
Nordamerika, dem Weiten Großbritanniens und Liverpool näher ift als 
London, ebenjo liegt auch der Hauptkunde des inneren Handelsverkehrs, 
nämlih Irland, im Weften und Liverpool näher. Irland producirt 
außer Leinwand gar feine Manufacturen, empfängt fie daher faft alle 
aus England. Dagegen befitt es eine Menge roher Producte, Korn, 
Vieh :c., au denen England Mangel Hat, und England bezieht die 
meiften diejer Artikel aus Irland. England und Irland find daher 
diejenigen Theile der vereinigten Königreiche, welche in dem Lebhafteften 
gegenfeitigen Verkehr und Austaufche mit einander ſtehen. Liverpool 
liegt, jo zu fagen, der Mitte von Irland gerade gegenüber. Es bietet 
fi diefem Lande jene Einfuhr nah Euglaud fo gelegen dar, daß es 
der unausweichlihe Hafen für Irland ift. 

Liverpool ijt nod) jung, und es hat ohne Zweifel noch nicht alfe 
Vortheile feiner Lage benugt und noch nicht alle die Wege ausgebildet, 
zu weldyen die Natur ihm Anweiſung gegeben hat. Die Zukunft wird 
daher dieje Stadt noch zu weit größeren Dingen führen, als die find, 
welche fie jett ſchon erreicht hat. 

Es gibt unter den großen Weltftädten erften oder zweittn Ranges 
feine, die fo ganz ausſchließlich Handelsftadt ift, wie Liverpool, und 
faſt jedes Haus in diefer Stadt ift entweder cin Comptoir, oder ein 
Waarenhaus, oder ein Magazin, oder font ein Haus, das mehr oder 
weniger entweder ein Inſtrument oder ein Kejultat des Handels ift. 
Jede großartige Anftalt, welche die Stadt in ihren Mauern umschließt, 
ift entweder ein Guftonhoufe, oder eine Börfe, ader ein Dod, oder 
eine Railwayjtation, oder jonft etwas, was dem Handel direct oder in— 
direct dienen joll, und jeder Bewohner des Orts ift entweder felbjt cin 
Kaufmann, oder ein den Kaufleuten Dieneuder. 

Vergleichen wir Yiverpool bloß mut den anderen britiihen Städten 
erjien Ranges, jo zeigt fich, daß es in diefer Hinficht ganz und gar 
einzig daſteht. Yondon iſt Handelsjtadt und zugleich Nefidenzitadt des 
Könige, des Adels und dev oberften Behörden des ganzen Reiches, — 
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Mandefter ift bloß Manufacturftadt, — Edinburgh ift bloß die Re» 
fidenz des jchottiichen Adels, der fchottiichen Gentry und der jchottiichen 
Gelehrten ꝛc, — Glasgow ijt große Manufactur- und Handelsjtadt 
zu gleicher Zeit, — Dublin ift Handelsftadt, aber auch Capitale des 
irifchen Königreich, Nefidenz ded Vicefünigs, der oberften Behörden 
und eines Theiles des Adels. — In Liverpool gibt's feine Manufac- 
turen, feine oberften Reichs-Behörden, nicht einmal die Grafſchafts-Be— 
hörden (die Hanptjtadt der Grafſchaft ift Yancafter), feinen Adel, ſou— 
dern einzig und affein Kaufleute. Die Stadt hat nur einen Gott, das 
it Mercur; die Tempel aller anderen Götter find flein und winzig. 

Wie London jeine Paulskirche, feine Königspaläfte hat, fo hat Li— 
verpool fein Cuſtomhouſe und feine Börſen. Das erjte, das Cuflom- 
houſe (Zollhaus), ift ohme Zweifel eines der magnifikſten Gebäude, 
welche unfere Zeit zu Stande gebradht Hat, und wenn es nicht fo be» 
rühmt geworden it, wie die Iſaakskirche in Petersburg, oder wie das 
Mufenm in Berlin, oder die Glyptothek, Pinakothek, Walhalla in 
Baiern, oder die Magdalenenfirche in Paris, oder andere ſolche Riefen- 
gebäude neuerer Zeit, jo kommt es nur daher, daß es nicht jo edlen 
Zweden dient und nur ein Zöllnerhaus vorjtefft. 

Das Euftomhonfe liegt nahe bei den Dods der Stadt, und diefe 
bieten für den Fremden ein Theater von geichäftigen Handelsjcenen 
und eine Menge von prächtizen Hafen: und Wafjerbauten dar, die in 
der Welt unvergleichlich find, ih glaube, man kann jagen, ſelbſt Lou: 
don nicht ausgenommen. Die Londoner Dods find zwar größer als 
die Liverpooler und enthalten auch natürlich mehr Schiffe. Allein fie 
find erjtlich nicht jo zahlreich und nicht für jo verſchiedene Handelszweige 
geeignet, bieten daher auch nicht diefe bunte Scene von Bauten und 
Gegenftänden, wie bie Liverpooler dar, und zweitens gewähren fie den 
Kaufleuten auch deswegen nicht fo große Bequemlichkeiten, weil fie in 
einiger Entfernung von dem Centrum der Stadt liegn. London war 
ſchon eine große Stadt, ehe man an feinen jegigen Welthandel und an 
feine jegigen großen Dods dachte. Liverpool aber wuchs mit feinem 
Ber und mit feinen Dods auf. Man konnte daher in London der 

ocks wegen nicht die halbe Stadt wegränmen, und mußte diefelben 
ein wenig zur Seite legen, während man hier in Liverpool immer gleich 
für die Dods Raum ließ oder ihm doch Leicht ſich schaffte, und auf 
diefe Weife die ganze Stadt ſich auf der einen Seite rund umher mit 
Docks gürtete, und ihre Börſe, ihr Cuſtomhouſe und ihre Comptöire 
ganz im der Nähe derfjelben behielt. 

Die ganze Länge der Flußfeite von Liverpool ijt mit Dods erfülft. 
Man denfe fich, um fi von der Grofartigfeit des Enſemble diefer 
Werfe einen Begriff zu machen, das Flußufer in der Länge von 3 
englifchen Meilen, bei einer Breite von 250 bis 500 Yards, mit Ha- 
fenwerfen aller Art erfüllt, mit ausgemauerten oder in Felſen ausge- 
höhlten Baffins, mit wundervollen alle diefe Baſſins mugebenden Duais, 
mit Einläffen und Canälen aller Art, die mit mancherlei Schleufen 
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gewappnet find, die man auf eleganten Eifenbrüden oder höfzernen 
Stegen die Kreuz und die Quere überjchreitet. Man denfe fid die 
ganze, 3 Meilen lange Uferfeite mit einer hohen mächtigen Mauer ge- 
wappnet, deren impojante Größe man befonders bei Ebbezeit bewundern 
muß; man ftelfe fi alle die verichiedenen Baſſins mit Schiffen gefülft 
vor, und ihre Zwilchenräume meijtens frei oder mit Waaren aller Art 
bededt, mit geſchäftigen Leuten erfüllt, und bie und da bie eleganten 
Häuſer der Dodofficiere und die meift impojanten Waarenhäufer ver- 
ftrent. 

Die Zahl aller Waſſerbaſſins, die ſich Hier befinden, anzugebeır, 
hält ſchwer, doch find der eigentlichen Docks ungefähr 16 und ber 
ansgemauerten Fünftlichen Waflerbaffins und Wafferfufen, Canäle und 
Häfen etwa 42. Es wird den Schiffen durch diefe Dods ein immer 
gleich tiefes Waſſer und die trefflichjte Gelegenheit zum Ausladen, zum 
Ausfalfatern und zu anderen ihnen nöthigen Operationen gegeben. Die 
meiſten Dods find irgend einer bejonderen Glaffe von Schiffen be- 
ftimmt und fir fie eingerichtet, die vornehmften von allen für bie 
großen Oftindien- und Chinafahrer und für die amerikaniſchen Schiffe 
von der größten Gattung. Je mach der Größe und Art der Sciffe 
ift auch jeder Dod anders eingerichtet. Auch ift oft auf die Gattung 
der Waare dabei Nücdjicht genommen; bei den mit Holz befadenen 
Schiffen z. B. find die Duais für das Ausladen der Hölzer befonders 
vorgerichtet. 

Bei jedem Dock befindet fich ein ſogenauntes „Basin* (Bafjin), 
das meiftens mit dem Merſey in ungehinderter Verbindung fteht und 
durch das die Schiffe erft gehen müſſen, um in die Docks zu gelangen. 
Diefe Baffins find gewiſſermaßen feine Vorhäfen, und fie find dazu 
da, damit die Schiffe gleich bei jeden Wetter und bei jeder Höhe der 
Flut oder Ebbe daſelbſt Schuß finden und vor Anker gehen können, 
während die Dods, in denen die Höhe des Waſſers immer diefelbe 
bleiben ſoll, nur bei einer gewifjen Höhe der Flut geöffnet werden. 
Wollte man die Dods zu jeder Zeit zum Empfange der Schiffe öffnen, 
io würde z. B. zur Ebbezeit alles Waffer auslanfen, und wollte man 
die Baffins ganz weglaffen, jo würden die Schiffe fo lange ganz der 
Gefahr der Stürme ohne Hafenſchutz ausgeſetzt fein. 

Die Bollwerke, mit denen der Menfch ji) Hier gegen den Ocean 
verbarrifadirt hat, — die Schleufenwerfe, oft von 50 Fuß Höhe, mit 
deren er die Flut und Ebbe in feinen Balfins regulirt, — die See- 
thore von der prächtigften und folideiten Arbeit, oft von 70 Fuß 
Weite, mit denen er ſich gegen die tobenden Nereiden verfchlicht, — 
die Höhlen, welche er fich geräumig und weit in den Felſen ausgegra— 
ben hat, und die immenſen Wannen, welche er fir feine Schiffe baute, 
dies alles erregt wahrhaftes Eritaunen und Bewunderung. Die Größe 
diefer Werke ift um jo mehr zu bemimdern, da jie verhältnißmäßig 
trotz aller. miderftrebenden Hinderniſſe in jo außerordentlich kurzer Zeit 
zu Stande kamen. Die meiften Dods find aus den legten Jahrzehen— 


168 III. Länder» und Völlerlunde. A. Europa. 


den, die ältejten aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Wollte 
ganz Deutjchland nur fo viel auf feinen Kölner Dombau verwenden 
wie Liverpool auf einen feiner Dods gewendet hat, fo wäre jenes 
Prachtgebäude zur Bewunderung der Yahrtaufende und zur Ehre Gottes 
bald fertig. 


1%. Mancheſter. 
(Nad) der Augeburger Allgemeinen Zeitung, 1843, Nr. 237, und C. G. Carus, 
England und Sdottland im Jahre 1844.) 


ad) Yondon kenne ich in ganz Großbritannien keine Stadt, die auf 
den Fremden einen tiefern Eindrud macht, als Manchefter. Nie, fo 
lange die Weltgefchichte -rinnt, gab es auf dem Globus eine Stadt, 
welhe Mancejter ähnlih war, in ihrer äußern Grfcheinung, in 
ihrer merfwürdigen Thätigfeit, in ihrer Waarenfülle, in ihrer Maſſe 
wunderfamer Erfindungen, in ihren moralifhen und politifchen Phä— 
nomenen. 

Unter den verfchiedenen beiwunderswerihen Dingen, die ınan in 
Mancheſter fehen Kann, nehmen ohne Zweifel die Baummollenfabriten 
mit ihren Arbeits: und Majchinenwundern den erften Rang ein; denn 
fie find es, um melde fi hier das Intereſſe aller Menfchen dreht. 

Durd die Erfindungen, die in Bezug auf die Baumwolle gemadht 
find, erfcheint der Menjch nun wie mit taufend Händen gewappnet. 
Diele jet errichtete „Mules“ (Spinnräder) haben 1100 Spindeln. 
Selbjt nit der fühnfte Projectenmadher aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ließ es fich träumen, daß jo etwas in furzer Zeit mög- 
lich werden fönnte. Seiner der bedeutenderen Handelszweige hat eine 
ſolche monftröje Vermehrung erfahren. Durd die Baumwolle ift im 
der kurzen Zeit von fünfzig Jahren zwifchen zwei der mächtigften 
Staaten der Erde, zwijchen den nordamerifanifchen Freiftaaten und 
Großbritannien, das Handelsband angejponnen, deſſen Anfchwellung 
ohne Gleichen ift. Welcher andere Zweig der menjchlihen Erfindungs- 
thätigfeit zeigt auf ähnliche Weiſe folgenreihe Erfindungen? Durd 
den Rieſengeiſt der engliihen Erfindungen, der in der Baumwolle 
thätig war, find ueue Länder in europäijche Intereſſen gewiſſermaßen 
hineingefponnen, die wir früher mit gar Feiner Waare gewinnen fonn- 
ten. China und DOftindien, diefe kunſt- und waarenreichen Länder, in 
denen Baummollenzeuge die gewöhnliche Kleidung find, und die uns 
fonft vorzugsweife baummollene Waaren jandten, haben wir, die uralte 
Waarenftrömung aus ihrer Richtung werfend und fie umfehrend, mit 
ihren. eigenen Waffen angegriffen. 

So haben die Baumwollenfabrifate, deren Preis die engliihen Ers 
findungen in zwanzig Jahren auf den vierten Theil herunterbrachten, 
uns gelehrt, was uns feines unferer Kunſtprodnete lehren konnte, jene 
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Bölfer des fernen Oſtens an europäische Waaren zu gewöhnen und fie 
fo von uns abhängig zu madjen. 

Herr M'Culloch berechnet, daß in England nicht weniger als 
1,200,000 bis 1,400,000 Berjonen bloß mit der Fabrikation der Baum- 
wollenwaaren bejchäftigt find. Jetzt denke man an die Hunderttaufende, welche 
mit der Verhandlung, der Qiransportirung und Berfchiffung dieſer 
Stoffe fich beichäftigen; man denfe an ſolche mit der Entwidelung der 
Baummwollenfabrifation ſchwindelnd emporgeftiegene Städte, wie Liver- 
pool, man denfe an die Mieere, die von mit Baumwolle beladenen 
Schiffen wimmeln, an die Millionen, die in Nordamerika al8 freie Pflan— 
zer oder Neger, in Aegypten als Sclaven des Paſcha, in Brafilien 
als Sclaven der Plantagenbejiger an der Producirung der Baumwolle 
arbeiten und dadurch ihr Yeben friften; man denfe ferner an alle Na— 
tionen des Erdballs, die janımt und jonders jegt zwei», drei-, zehnmal 
mehr Baumwollenſtoffe tragen als früher, und deren Sitten und Ge— 
wohnheiten dadurch zum Theil weſentlich verändert werden und find, 
und man erjtaune über die Reſultate, welche diefe merkwürdige menfdj: 
liche Thätigkeit, deren Mittelpunkt Manchejter ift, herbeigeführt hat. 

Man hat berechnet, daß in einem Umkreis von zwölf englischen 
Meilen um das Börfengebände von Manchefter herum außer Mau: 
heiter nicht weniger al8 280 Städte und Dörfer liegen, die aud alle 
mehr oder weniger mit der Baummollenmanufactur in Verbindung fte= 
hen und die in Summa von einer Million Menfchen bewohnt find. 

Die Fabrik, welche mir als die befteingerichtete aller jett exiftiren- 
den bezeichnet twurde, war die der Herren Orell in Stodport, „Orell's 
Mitt“. (Es ift fonderbar, daß die Engländer alle ihre großen Maſchi— 
nentwerfe auch Mühlen nennen, obgleich in ihnen an das Mahlen irgend 
einer Sache nicht im geringften gedacht wird.) Bei Herrn Orell's 
„Mühle”, fagte man mir, würde ich alle neueſten Verbeſſerungen der 
Welt ſehen können. Bis auf die weueften Tage herab ift nämlich die 
Berbeflerung der Spinn- und Webemaſchinen nod immer fortgegangen ; 
und feit der Zeit Hargrave’s, Arhvright's, Erompton’s, Whitney's und 
Watt's, Herren, die alle ein wejentlihes Stüd in das große Räder: 
werk einer Baumwollenmaſchine hineinfügten, hat noch jedes Jahrzehend 
irgend eine unerwartete, außerordentlihe uud folgenreihe Erfahrung 
gebracht. Eins der letzten diejer außerordentlichen Dinge aus dem Jahr: 
zehend der dreifiger Jahre it die jogenannte „Selfacting mule“, näm— 
ih) ein Spindelwagen, der jich von felbft, d. h. durd die Mafchine- 
rie getrieben, ein- und auszieht. Bisher mußte das Ein- und Auszie- 
ben durch Meenfchenhände gefchehen, und jet haben dieje nun meiter 
gar nichts mehr beim ganzen Spinnen zu thun, als das Einſchütten 
und Bertheilen der rohen Baumwolle und das Anknüpfen der zerriffe- 
nen Fäden. Sämmtliche andere Operationen, das Reinigen der Baum— 
wolle, das Kämmen, das Spinnen, das Zwirnen, das Aufrollen, das 
Abhaspeln und noch mehrere andere Manipulationen werden ſammt und 
ſonders von der Maſchine übernommen. 
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Sogar das Füttern des Ofens in der Dampfmajchine mit Kohlen 
hat man jett den Menſchen entwunden. Auch dies gefchieht jett ver- 
mitteljt Mafchinen, die man „Self-feeders‘ (Selbjtfütterer) mennt. 
Man fann jich von diefer intereflanten Maſchinerie ungefähr folgende 
Vorſtellung machen. Von dem Kohlenboden gehen große hölzerne Trid)- 
ter in den Raum hinab, in welchem fich die Dfenmündungen befinden ; vor 
jeder Ofenmündung fommt das enge Ende eines Trichters herab. Die 
Kohlen find in lauter fleine Stüde zerfchlagen und werden oben in den 
Trichter hineingefüllt. Unten fallen fie in eine Kleine eiferne Kapfel, und 
zwar auf ein rajch fid) drehendes Rädchen mit Flügel, das mit der 
Dampfinafchine felbjt zuſammenhäugt und von ihr in Bewegung gefekt 
wird; die Flügel diefes Rades ergreifen nun die Kohlenbroden und 
werfen oder jpriten fie immer in gleichen Duantitäten in den Ofen 
hinein, und zwar iſt die Sache jo eingerichtet, daß fie fich nirgends im 
Dfen auf einer Stelle anhäufen, jondern daß fie fi in einem gleid- 
mäßig verteilten Regen heranfliegend darin vertheilen. Auch können die 
Yeute das Rad fo jtellen, daß der SKohlenregen entweder ftärfer oder 
geringer wird. Die Leute haben nichts weiter dabei zu thun, als bie 
Kohlen oben immer nachzufülfen und die Mafchine zu Zeiten zu ſtellen. 
Auch geht auf dieje Weife durch bejtändiges Deffnen und Schließen 
des Ofens Feine Hite verloren. 

Die meiften anderen großen Mills find erft allmählig zu ihrer 
Größe angefchwollen, und die verfchiedenen neuen Erfindungen und Ver- 
bejlerungen find erft von Zeit zu Zeit nachgetragen. Dieje Orell'ſche 
aber hat den Borzug, daf fie gleich in ihrer jeßigen Größe und mit 
Benutzung aller neuen Erfindungen auf einmal von einem und demiel- 
ben Baumeijter in einem Guffe und nad) einem einzigen Plane errid- 
tet iſt. Es ift cine vollftändige Baumwollenfactorei, d. h. e8 wird die 
Baumwolle roh, wie fie aus Amerika oder Aegypten kommt, in Arbeit 
genommen, gereinigt, geiponnen und gewebt. Sie haben nicht weniger 
als 1300 Looms (Webeftühle). Diefe waren alle in einem und dem- 
jelben Naume, dem weaving-room (Webezinmer), und 650 Mädchen 
dabei beſchäftigt. Das jchnurrende Getreibe in dem weiten Raume 
eines jolchen Zimmers fchlug uns mit einem Geräufch wie die Brandung 
des Meeres entgegen. 

Der power-loom, der von Dampftraft getriebene Webejtuhl — 
unjere Fabrikanten jollten dies kurze Wort überjegen und annehmen: der 
Kraft-⸗Webeſtuhl — arbeitet nicht nur zehnmal jo raſch, al® der hand- 
loom (Hand-Webeftuhtl), jondern auch viel befier. Das Gewebe wird 
viel gleicher, da jeder Schlag von der Maſchine viel gleihmäßiger it 
als der, deu die menſchliche Hand gibt. Jeder power-loom bringt in einem 
Zage ein Stück Calico zu Wege. Die ganze Fabrif alfo an einem 
Tage 1300 Stück Calico, oder in einem Jahre zu etwa 300 Tagen 
(bei Abrechnung der Fefltage) 390,000 Stüd Calico. In dem oberen 
Raume des Hauſes wurde aucd noch jo viel geiponnen, als etiwa 
50,000 Spinner jonft mit den gewöhnlichen Spinnrädern zu Stande 
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bringen fonnten. Es gibt Proceſſe in der Baumwollenbearbeitung, bei 
denen die menjchlihe Scaffungsfraft durd) die Mafchinen auf das 
Aweihundertfacdhe gefteigert it. Allein nimmt man auch nur eine hun» 
dertfache Steigerung im Durchſchnitt für alle jene Proceſſe an, fo 
würde daraus hervorgehen, daß jene eine Million Menfchen, die fid) mit 
Mafchinen bewaffnet in England mit der Baummollenfabrifation be— 
ihäftigen, jest jo viel ausrichten, als im früheren Zeiten 100 Millio— 
nen Menſchen ausrichteten. Es haben diejelben ſeit fünfzig Jahren 
wahrfcheinlih fo viel Baumwolle gemwebt und gejponnen, als das 
gefammte frühere Menfchengeichlecht in einer ganzen Reihe von Fahr: 
humderteit. 

Eine der interefjantejten Abtheilungen der Druderei war ihr pattern- 
room (Modellzimmer). Es waren in demfelben nicht weniger als 3000 
fupferne Eylinder mit verjchiedemen cingravirten Muftern anfgeftellt. 
Man fagte mir, es ftede blog in dieſen Cylindern ein Capital von 
50,000 Pf. St., was ziemlich mit den anderen Angaben harmonirte, 
daß jeder Cylinder fo fertig und gravirt, wie er daliege, 10, 15 und 
20 Pf. St. fofte, je nad) der Größe und Schwierigkeit der Gravirung. 

In der Regel fteht ein Pattern nicht länger als zwölf Monate, 
und nur wenn das Minfter dem Bublifum befonders gefällt, und wenn 
ed einen großen Schwung durd) die Welt. befommt, fteht es wohl zwei 
Jahre. Die Zeichner und Kupferjtecher, welche diefe Batterns ausdenken, 
zeihnen und eingraben, werden am höchiten von allen Arbeitern bezahlt ; 
denn fie müſſen nicht nur Leute von origineller und unerjchöpflicher 
Imagination fein, fondern fie müfjen aud) eine genaue Kenntnig von den 
ihre Arbeit betreffenden chemischen Wiffenfchaftszweigen haben; denn 
wenn fie letztere nicht mit ihrer Sınagination verbänden, würden fie oft 
Zeichnungen liefern, die der Färber wegen der Unvereinbarfeit zweier 
nahbarlich zufammengeftellten Farben gar nicht ausführen könnte. 

An der Kenntniß fehlt es dem Eugländern nicht, aber wohl zuwei— 
fen an Phantafie und Geſchmack. Es find daher in den englifchen Sei- 
den- und WBaummvollendrudereien und Webereien ſehr oft Franzoſen. 
Bo man Feine Franzoſen haben fan, da fucht man ſich wenigſtens 
die neueſten franzöfifchen Mufter zu verfchaffen, und. es ſollen eine 
Menge von Leuten ihren Lebensunterhalt dadurd finden, daß fie ſich 
Heine Proben von deu in Franireic) neu erfcheinenden Deſſeins ſchnell 
md in dem Augenblicke ihrer Erſcheinung zu verfchaffen wifjen, und 
diefelben an die Mancheſter'ſchen Calico-printers (Kattımdruder) oft zu 
tdenern Breifen verhandelt. 

Berdient der Beſitzer einer ſolchen immenſen Fabrik auch nur einen 
Schilling anf jedes Stück Catico, jo gibt ihm dies jährlich eine Auss 
beute von 390,000 Schillingen, oder etwas mehr als 400,000 Franz: 
im. Und man begreift daher, wie jolche Vermögen, wie die des Vaters 
von Sir Robert Peel, das jährlich eine Nevenuc von 50,000 Pf. St. 
gibt, aus diefem Mafchinengewirre herausgefiſcht werde fonnten. 

Es iſt Übrigens eine wunderliche Dertlichkeit, dieſes Mancheſter! 
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Ueberali von Rauch geichwärzte Häufer, in den äußeren Stadttheifen 
halbgetrodnete, ſchmutzige Waflergräben, zwifchen beftäubten, rauchenden 
Fabrifgebäuden, welche alle nur nah Nuten und ohne alle Rüdficht auf 
äußere Schönheit gebaut find. Dazwiſchen ein bleiches Bolt! — lauter nad) 
Yohn arbeitende oder Lohn auszahlende und Arbeit beftimmende Men- 
fhen! — Es leben unter den 400,000 Einwohnern mehrere Deutſche 
hier, aber jeder nur einigermaßen Vermögende jucht ſich in einiger 
Entfernung von der Stadt einen Landſitz zu verfchaffen, und taucht 
nur ein in diefe Rauchatmoſphäre, fo lange es ihm unumgänglid) nöthig 
ift. Dabei fehlt es doch nicht ganz und gar an Einn für Wiſſen— 
ichaft und Kunft. Man führte uns nad) allen dieſen technologischen Wan- 
derungen zu einem jchönen, von Säulen getragenen Gebäude — ber 
Royal Institution —, wo Sammlungen für Naturwiſſenſchaften zu- 
ſammengebracht jind, Borlefungen gehalten werben und gerade jet aud) 
eine Kunft-Ansftellung ftattfand. Zu den Borlefungen ruft man von 
auswärts Profefforen herbei. Bejonders Phyſik, Chemie, Mineralogie 
und Geologie werden gern gehört. 

Pfeilſchnell verließen wir Mandhefter, kamen im Fluge des Dampfes 
durch belebte, oft wirklich fehr anmuthige Gegenden, durch jchöne grüne 
Thäler, über feltfame Biaducte und durdy manchen oft jehr langen 
Tunnel, und hielten endlich gerade bei Sonnenuntergang im Bahnhofe 
des uralten, fat zweitaufendjährigen York, der Geburtsftadt Conſtantin 
des Großen. 


191. York. 
(Nah Woldemar Scyffarth, Städte und Inſeln von England und Wales.) 
York, Hauptjtadt des öftlichen Riding — diefer erjten der drei 
Abtheilungen der wegen ihrer mannichfachen Beichaffenheit England im 
Kleinen darftellenden Grafſchaft Yorkſhire —, ift ein jchöner, ftiller 
Ort, reih an Auinen, Alterthümern und Kirchen aus vergangener Zeit, 
mit reinlichen und wenn auch engen, doc im Ganzen hübfchen Straßen, 
die Häufer alfe gut unterhalten, jelbjt die Ruinen wie von Gärtners 
Hand mit Ephen geſchmückt, überall die angenehme Erjcheinung einer 
gewiſſen Wohlhabenheit. Mauern, deren Fundamente aus den Tagen 
der Römer, und deren Hauptbefeftigungen aus der Regierung des erften 
Eduard ftammen, und welche 1831 in dem alten Bauftile, nur eiwas 
niedriger, als fie urfprünglich geweſen, erneuert worden find, umgürten 
die Stadt in der Form eines unregelmäßigen Vierecks. Wäre die Ge- 
genwart eben fo gewiß eine Glanzperiode von Mork, als dieſe gefeierte 
Eity den in ihrer Nähe aufgefprungenen Handelsjtädten zwar an Pracht 
und Reichthum nachſteht, aber an Würde fie übertrifft, jo würde die 
jetige Periode feine dritte fein. Die erfte Hatte es als römiſche Ca— 
pitale non Großbritannien unter dem Namen Eboracum, damals Sit 
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der Regierung, zeitweilige Refidenz der Kaiſer Habrian, Septimins 
Severus, Garacalla und Gonftantins Chlorus, Grabftätte des Severus 
und Conftantius, und Geburtsort des Eohnes des Letter, des großen 
Gonftantin. Die zweite hatte es als ſächſiſche Hauptftadt des ganzen 
northumbrijchen Königreih® unter der, feinen jegigen Namen anbah- 
nenden Benennung Ewer-wic oder Nurewif. Mit den Einfällen der 
Dänen, deren Führer Iuguar und Abbo 867 York eroberten, und kurz 
darauf vor feinen Mauern die Angeljachjen unter Dsbert und Ella 
Ihlugen, mußte es den Ruhm, Englands erfte Stadt zu fein, nad) 
langeın Widerftreben, und objchon noch 1160 das erfte in der englifchen 
Geſchichte erwähnte Parlament ſich hier verfammelte und fpäter häufig 
engliich-normannifche Könige ihren Aufenthalt nahmen, au Loudon ab» 
treten und fich begnügen, die zweite Stadt zu heißen, welche es bis 
jur Stunde geblieben. 

Wie bangend nach den Ueberreſten ihrer gothiichen Vorfahren blict 
HYoerl's jchöne Kathedrale, dieſes vollendete Triumphwerk deutfcher 
Banfunft, der Münfter zu St. Peter, weit über die Stadt hinaus, 
Vom Erzbifchofe Roger 1171 begonnen, vom Erzbiſchofe Thoresby 
1378 vollbradht, wurde fie am 2. Februar 1829 durch den wahn— 
finnigen Fanatismus des gegen die Priefter und überhaupt gegen Kir— 
chen⸗ Inſtitutionen entflammten Matrofen Martin in Folge der, wie er 
behauptete, im zwei Traumgeſichten an ihn ergangenen Mahnung, den 
Tempel durch Feuer zu zerjtören, an den Rand des Verderbens ge- 
führt. Eine ungeheure Menge der herrlichſten Holzichnigwerfe nebft 
einem beträchtlichen Theile des Chors und des ganzen DOftendes, Dad, 
Säulen, Bogen und die berühmte Niefenorgel fielen der Flamme zur 
Beute. Doc blieb das größte bekannte Fenſter mit feinen gemalten 
Scheiben inmitten rings einftürzender Mauern bis auf geringe Ver— 
letzung wunderähnficdh bewahrt. Kaum hatte ein Aufwand von 81,000 
Pfund Sterling Alles im frühern Geifte und in urfprünglicher Pracht 
bergeftellt, das Schnitwerf und die Drgel vielleicht noch bejjer als 
Beides es geweſen, fo jchlug am 21. Mai 1840, verurſacht durd) die 
Umorfichtigkeit eines Arbeiters, welcher ein Licht unterm Gebälfe eines 
der Thürme ftehen gelaflen, eine neue Lohe aus dem wejtlichen Theile 
af. Auch diefen Schaden hat eine Summe von 30,000 Pfund uns 
ſichtbar gemadt. So verjüngt erhebt jich gleihwohl der ftolze Bau 
nad wie vor auf engem, von drei Seiten mit Kleinen Häujern knapp 
umichlofjenen Plage, indem bis jet nur auf der vierten, der nördlichen, 
genügender Raum hat gewonnen werden können, um das Aeußere, dejlen 
größte Länge von Oſt nad Welt 524’/2 Fuß und deſſen geſammte 
Breite 109 Fuß beträgt, vollftändig zu fchanen, 

Bor Allem jchön, des Anftaunens® gewiß und der Bewunderung 
werth ift der Drgelforb, eine mehr als Steinmegarbeit, die in der 
Mitte des Gebäudes das Chor vom Schiffe trennt, welcdyer der darüber 
fehenden Orgel mit ihren 3234 Pfeifen, nad der zu Harlem der 
größten in Europa, als Einfajfung oder Fußgeſtell dient, jedenfalls cine 
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der reichjten, nicht zu jagen, ſchwelgeriſchſten Steinmebarbeiten, die es 
geben kann. Sie ift eine Compofition von einer joldhen Menge Thürme 
und Thürmchen, Säulen und Säulden, die fid) neben einander, aus 
einander, hinter einander zufammen- und hervordrängen, daß fie einem 
Walde von Steinfiguren gleidht. Die Thürmchen find mit Kreuzen und 
fteinernen Blüthen gekrönt und Blättergewinde miſchen fi in einer 
Fülle hindurch, daß die Wand das Anfehen eines Epheugebüjches hat. 
Inmitten der Säulen gruppiren fid) fünfzehn lebensgroße Steinbilder 
englifcher Könige, ziemlid; aller, welche Shafeipeare verherrlicht hat, 
von Wilhelm dem Eroberer bis auf Heinrich den Sechsten, und zwi— 
fchen dem Steingewebe raufchen beim Gottesdienfte die Töne der Orgel 
in vollfter Majeftät hervor. 

Ein anderes ähnliches Steinmeifterwerf ift das Gapitelhaus, 
welches neben der Kirche ftehend mit ihr durd einen Gang jo eng 
verbunden ift, daß von außen beide Eins ericheinen. Es bildet ein 
regelmäßiges Achtek von 60 Fuß Höhe und 60 Fuß Durchmeifer, und 
die Bauart feiner Fenſter, die Verhältniſſe aller Theile, die Steinarbeit 
der Fenftergewände, die leicht geichwungenen Bögen und zierlichen 
Säulen, die weite, von einem Pfeiler geftütte Dede und die Glasma- 
lereien ftimmen harmonisch zufammen, wie der Bau eines Blumenkelchs. 

Wie bis auf die Tage des achten Heinrich die 1088 geftiftete St. 
Marien-Abtei der Kathedrale im Range am nächſten ftand, jo find 
es die Ruinen derfelben, die noch vorzugsweile Erwähnung verdienen. 
Die Refte diefer einzigen Benedictiner-Abtei der heiligen Maria von 
Hork, deren Abt faft ein fo großes Gefolge hatte wie der Erzbijchof, 
und wenn die Barone zum Sriege verfammelt wurden, durch einen feiner 
Ritter ihnen das Banner der heiligen Maria vortragen ließ, finden fich anı 
Ufer des Dufe vor den Thoren der Stadt und ſchmücken — ein fleiner 
Reſt der früher fo großartigen Gebäude, daß die Kirche allein 370 
Fuß maß — durch ihre mit Epheu umrankten Säulen, Pfeilerftumpfe, 
Thorwegsbögen und acht Fenfterwölbungen die in einen Garten und 
Öffentlichen Spaziergang verwandelte Umgebung. Gleichſam zur Ver— 
ſöhnung hat die Neuzeit inmitten diefes Gartens zwijchen den Abtei- 
Ruinen auf der einen und den Ruinen eines römischen Gebäudes, 
angeblich eines Tempels der Bellona, auf der andern Seite ein natur- 
hiftorifhes Mufeum errichtet, defjen untere Räume alle bergen, was 
unter jenen Trümmern gefunden worden ift, deſſen Gefammtinhalt aber 
keineswegs den Erwartungen entjpricht, die fid) unwillführlic an ſolche, 
zumal aus der Römerzeit reiche Ausbeute verheigende Fundgruben 
fnüpften. Lmvergleichbar bedeutender und überhaupt am vollftändigften 
ift die geologiſche Abtheilung. 

Als eine Art Bekundung des alten Adels von York und wie zur An- 
ertenntniß, daß es die zweite Stadt in England ſei, ift es die einzige 
nad) Zondon, welche laut eines von Richard dem Zweiten ihr 1389 
verlicehenen Rechtes einen Lord-Mayor hat. Deshalb Heißt auch wie 
in London deſſen Amtswohnung Manfionhoufe, und das ftäbtifche 
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Rathhaus Guild hall. Beide liegen am Ufer des Dufe nahe bei 
einander. Das Manfionhoufe hatte die Neuzeit in neuem Stile, die 
Guildhall da8 Jahr 1446 auf zwei Reihen Säulen, deren jede aus 
Einem Eichenſtamme gefchnitten iſt, mit jo weit nad) dem Fluſſe vor- 
ſpringenden Fenftern und Erfern gebaut, daß fie halb im Fluſſe zu 
ftehen jcheint. Mehrere Räume beider Gebäude zeigen im zierlicher 
Arbeit das Stadtwappen, fünf goldene Löwen auf rothen St. George- 
frenze, das auf filbernem Schilde ruht — ein Geſchenk Wilhelm’s des 
Eroberer zur Erinnerung an die fünf Nathsherren, welde die Stadt 
gegen ihn vertheidigten, bi8 der Hunger fie zur Uebergabe zwang. Bei 
öffentlichen Amtshandlungen des Lord-Mayors werden die Zeichen feiner 
Würde, ein blanfes Schwert — das jetzt gebrauchte eine Gabe des 
Kaifers Sigismund — und eine filberne Keule, ihm vorangetragen, 
und es iſt eine Befugniß des Schwertträgers, dann nur vor'm regie— 
renden Könige das Haupt zu entblößen. Groß und ſchön ift die Haupt- 
halle, zugleich der -Banketjaal des Rathhaufes, deren Fenfter in bunten 
Safe die Wappen der Lord-Mayors enthalten. 


192. Edinburgh. 
Nah H. K. Brandes, Ausflug nad; Schottland.) 


Edinburgh, möchte ich jagen, ijt die prächtigſte, alterthümlichſte, 
modernfte und romantiſchſte Stadt, die ich gefehen habe. Um dir ein 
Bild davon zu entwerfen, befteigen wir Arthur’s Sig und beſchauen 
von dieſem erhabenen Plage Stadt und Umgebung. Arthur's Sig 
(Arthurs Seat) iſt ein Berg, der mit faft freisrunder Baſis von gro- 
em Umfange aus dem Erdboden tritt, dann fpiger auffteigt und oben 
an der der Stadt zugefehrten Seite mit einen zwiefachen, zimnenartig 
ausgezadten Felstranze umgeben, wunderbar gegen das übrige Grün 
abjticht, und badurd etwas Eigenthümliches, Phantaftiiches, Zauberhaf- 
tes befommt, ein Rieſe, deſſen Haupt mit einem Diadem geſchmückt 
ift. Da er nicht weit vom Schloſſe Holyrood liegt, fo ift er mit in 
den Königlichen Park gezogen, der übrigens beinahe gar Feine Fünftliche 
Anlagen, aud wur wenige Bäume zeigt, ſondern aus grünen Triften 
bejteht. Die Herrlichkeit der Welt Liegt nun zu unferen Füßen, eine 
bezaubernde Landichaft, die ihres Gleichen fuchen, aber nicht finden 
mag. Wie auffallend verfchieden liegen fie da, die beiden Städte der 
Gapitale! Auf den erſten Blick erfennft du fie und rufjt: das ift die 
Altftadt, daS die Neuftadt, erjtere uns zunächſt, letztere nördlich darü— 
ber, beide im wahren Sinne de8 Wortes wie Finfterniß und Licht, 
jene dunfel und fchwarz, diefe heil und glänzend, jene auf Berg 
und Thal, über Höhen und Tiefen verbreitet, mit gewaltigen mafji- 
ven Häufern, als wären fie aus zellen gehauen, wie eine Reihe 
fefter Citadellen, theils niedrig, theils mit zehn Stockwerken in dem 
Himmel ragend, dazu nad orientalifcher Weife alle mit platten 
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Dächern, die einen Wald von Säulen, nämlich die fänlenartigen Schorn— 
fteine, empor heben, dazwiſchen breitere aber auch nur wenige Fuß 
haftende Gafjen, aus welchen ſich noch fchmalere Gänge mit fteilen 
Stufen zu dem oberften Stod winden. Dies der romantische Theil. 
Und nun die Neuftadt! Fein und ſchmuck wie ein Königskind, die 
Straßen gleid; und gerade wie auf dem Schadbrett, alle parallel von 
Dft nad) Weft oder von Nord nah Süd, außerordentlich breit mit 
den fchönften Plattenwegen zu den Seiten, die Häufer Paläfte von 
ſchönem, gelblichem, glatten Sandftein, fehr viele mit griechischen Säu- 
(enportalen. Dort am Weftende fiehft du die alte Burg (Castle) 
auf dem fteifen Felſen thronen, gleich dem Schloß von Stirling, und 
ihm faft gerade gegenüber am Dftende in der Tiefe Holyrood, die 
moderne Refidenz, jenes die alte Citadelle. Nun ſchaue dein hohen, fpiten 
Thurn, der an Princes Street fo ftattlich und ausgezackt emporfteigt; es ift 
Walter Scott's Monument. Der Hügel vor uns gegen Norden iſt Calton 
Hill, die glänzende Säufenreihe auf demjelben das National-Denkmal 
und der Thurm Nelfon’s Monument. Sonad hätten wir die Haupt- 
punfte der Stadt betrachtet und wenden uns zur Umgebung. Leber 
Calton Hill hinaus gegen Norden erblidjt du die freundliche Hafenftadt 
Leith mit ihren Schiffen und dem breiten Meerbufen des Forth und 
hinter ihm zwei jchön geformte Segelberge ; dies find die Lomonds, 
die fi jo malerifch in der Grafſchaft Fife an der Dftfeite des See's 
Leven erheben, der Eaft Lomond und Weit Lomond, leßterer 1700’ 
hoc), und in dem See das Eiland mit dem Schloſſe (Loch Leven 
Castle), in welchem die unglüdliche Königin Maria Stuart im Ge- 
fängniß ſchmachtete, bis fie durdy Hülfe des jungen Douglas entflob; 
oftwärts von Leith den hübfchen Ort Bortobello am Strande und 
rings in Often das blaue Meer, das gerade jet bei dem geringen Winde 
nur wenig auf und niederwallt, aber doch die ſchaumgeſäumten Wellen 
eine nach der anderen ans Geftade wirft; und da wo die Küjte ſich 
nad) Südoſt umzubiegen beginnt, hebt fich ein weißer Felſen aus den 
Wellen, e8 ift der Bass Rock, 400° hoch, zweimal jo hod wie Hel- 
goland, früher mit einem feften Caftell, in welchem viele der hervor: 
ragendften Covenanters in Haft gehalten find, jett in Ruinen und 
Aufenthalt unzähliger Seevögel. Richten wir nunmehr unfern Blid 
nad) Nordweit, jo verfolgen wir weithin den Bufen des Forth und den 
gleichnamigen Fluß, bis am Horizont das Schloß von Stirling hervor- 
Ihimmert, und ſüdlich davon die fruchtbare, wohlbebaute, mit Dörfern 
und Städten und vielem Wiefengrün und einzelnen Waldgruppen erfülite 
Ebene, auf welcher fi; wieder mehrere Bergreihen fortzichen. Die 
Kette in Weft, der Stadt nicht fern, aus deren Laubbäumen die Som- 
merhäufer glänzen, heißt Corftorphine Hills, jüdlicher dort fommen bie 
Pentland Hille vom Fluffe Elyde her aus der Gegend von Lanarf 
und ftreden fi auf unfern Arthur’s Sit zu, und hier gegen Oſt ziehen 
die öderen Yammermoor Hills bis nahe an den Meeresfpiegel. 

Um den angenehmen Sommerabend im Freien zuzubringen, fteige 
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ih auf den Calton Hilf, wo mich die erfriichende Seeluft umweht. Bon 
der Stadt her führt eine breite Treppe auf diefen 300° Hohen Hügel, 
und Wandelgänge fchlängeln fi) oben rund herum uud rechts und 
(ins zwifchen den NRafenpläten und kleinen Gärten. Man überfchaut 
die Stadt, den Hafenort und das blaue Meer und blickt über Holy- 
rood hinweg auf den Felſenkranz des Arthur-Gipfels. Unter den oben 
befindlichen Bauwerken ziehen das National-Denfmal und Neljon’s 
Monument vor allen unjere Aufmerkſamkeit auf fih. Leider wartet 
erftere8 jchon geraume Zeit auf feinen Fortban und wird der Vollen— 
dung wohl vergebens entgegen harren, wenn nicht reiche Yords ihre 
Scaglaften öffnen möchten. Es follte ein dem Gedächtniß der bei 
Waterloo gefallenen Helden geweihter Tempel werden, nach dem Mufter 
des Parthenon in Athen, aber die zu dem Ende durch Unterzeichnung 
zufammengebrachte Summe von einigen 100,000 ZThalern wurde jchon 
für die Anfänge des Baues aufgewandt; denn nur 12 fchlanfe, Hohe 
doriihe Säulen von glänzend weißem Geftein ftehen da mit den Ge— 
bälf darüber an der länger und kürzeren Seite, eins der ſchönſten 
Werfe andeutend, das werden jollte, doch bis jekt cine moderne Ruine, 
die aber etwas ungemein Anziehendes und Erhabenes Hat, zumal wenn 
man fie unten von Princes Street her auf der Höhe thronen fieht. 
Nelſon's Monument (Nelson’s Tower) ijt cinweißer, über 100° hoher 
runder Thurm von 4 Abfägen, die nad) oben hin dünner werden, wie 
ein ausgezogenes Fernrohr; ich Fonnte es nicht jchön finden, Im In— 
nern führt eine Treppe auf die Spige, von welcher man jowohl die 
alte al8 die neue Stadt in ihren Einzelheiten genauer betrachten kann. 
Schön ſtellt fich die nnfern von hier erbaute neue Sternwarte dar, in 
Kreuzform mit einer Kuppel über der Mitte, durch welche das Licht 
ins Innere fällt. Ein anfehnliches Gebäude fteht am füdlichen Fuße des Hü— 
gels, in griechiſchem Stil, mit prächtiger Säulenhalle, flachen Dache, 
breiter Treppe, herrlichem Eingang und zierlichen Nebengebäuden; es 
it cin Schulhaus (High School). Gegenüber jehen wir Burns’ Denk— 
mal mit feiner Statue von Flaxman. Bon da zieht fich eine lange 
neue Häuferreihe um den Hügel herum, mit breitem Plattenwege vor 
derjelben, jede einzelne Wohnung mit einem Säulenporticus, jo daß 
man am Ende diefer zufammenhangenden Reihe die ſchönſte Colonnade 
überfieht und faft wähnt, man befinde fich in ciner Stadt der alten 
Hellenen. Iſt doch die fchottiiche Metropolis von Mehreren mit Athen 
verglichen und „the modern Athens“ genannt, und in der That dürfte 
die Vergleihung wohl einigen Grund haben. Denn außer vielen Ge- 
bäuden griechischen Stils Yanın man bei dem Galton Hill am die mit 
Tempeln und Denkmälern gejchmücte Akropolis, bei dem Hafenorte 
Leith an den Piräeus, bei dem Buſen des Forth an den Bufen von 
Egina und bei Arthur’s Sig und den übrigen Bergen an die Berge 
Attika's denfen. 
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193. Glasgow (im Vergleich zu Edinburgh). 


(Nach 3. G. Kohl, Reifen in Schottlaud.) 


Glasgow hat fi) beinahe aus dem baaren Nichts im Yaufe eines 
Sahrhunderts zu einer der bedentenditen Städte Europa’s erhoben, und 
es rangirt in diefer Hinficht mit Dublin, mit Berlin, mit Petersburg 
und anderen jolden neueren wordifchen Städtefhöpfungen. Zur Zeit 
der Bereinigung mit England vor nicht viel mehr als 100 Jahren 
war Glasgow ein in Europa unbekannter Name, deffen ſich nur 12,000 
ihm angehörende Menjchen rühmten. Seit diefer kurzen Zeit hat die 
Stadt ihre Einwohnerzuhl beinahe 36 Mal vergrößert und kann jett 
auf 380,000 geihägt werden. Die „Virginia lords“, fo nannte man 
die Kauflente, welche im vorigen Jahrhundert von hier aus einen fo 
großen Tabakshandel mit den amerilanifchen Golonieen und namentlid) 
mit Virginia führten, waren die Erjten, welche Gelder und Leute in die 
Stadt bradten, Nachher aber waren es insbefondere die Gotton- 
(ords, deren in jo außerordentliher Proportion wachſendes Gefchäft 
nod in dieſem Jahrhundert die Stadtbevölferung ungemein vermehrt 
hat. Yandlords hat die Stadt Glasgow nie in ihren Mauern ges 
habt. Für diefe waren immer die alten nobeln Städte im Often des 
Landes die Haupt-Mefidenzen, und vor allen Dingen natürlich Edin— 
burg. Beide Städte bieten daher einen großen und zum Vergleich 
auffordernden Gontraft dar in Bezug auf die Elemente ihrer Bevölfe- 
rung. Gdinburgh vereint Alles, was durch Bildung, Erziehung und 
hohen Hang in Schottland ausgezeichnet iſt. Glasgow dagegen hat 
Kaufleute und Manufacturiſten in feinen Mauern; einige gibt es dar— 
unter, die ihr jährliches Einkommen bei Gelegenheit der neuerlich ein- 
geführten „Incometax“ (Einfonmenjteuer) auf 30,000 bis 40,000 
Pfund Sterling angegeben haben. Edinburgh's Stadtprivilegien find 
vom ältejten Datum, und vor der Reformbill war es die einzige Stadt 
in Schottland, die allein für fich ein cigenes Mitglied ins Parlament 
fandte. Glasgow theilte bis zu jener Bill (1832) dieſes Recht mit 
mehreren anderen Flecken. Glasgow ift daher natürlich von jeher whiggi⸗— 
ftiih und für Reform und für den Fortſchritt geweſen, Edinburgh 
nicht immer, 

Die Univerfität von Glasgow iſt bei uns nicht fo berühmt, wie 
die von Edinburgh, obgleid) fie fogar älter ift als diefe; denn fie wurde 
im Jahre 1450 geftiftet, während diefe aus dem Jahre 1582 ftammt. 
Allein Edinburgh, als die Refidenz alles Ausgezeichneten und Glän- 
zenden des Yandes, wird natürlicd auch von Fremden häufiger bejudt, 
und danı werden die fremden Studenten auch von Glasgow durd) 
einige alterthümliche Vorſchriften zurückgeichredt, die in Edinburgh nicht 
eriftiren. So müfjen 3. B. in Glasgow alle Studenten eine gewiſſe 
alte Uniform tragen, was in der Edinburgher Univerfität, die über- 
haupt mehr al8 irgend cine andere britifche Univerfität unferen deutfchen 
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Hochſchulen ähnlich ift, nicht gefordert wird. Die Gebäude der Univerfität 
von Glasgow jtellen ſich äußerlich) jo mittelalterlich, ehrwürdig, beinahe 
finfter dar, wie bei uns faum die Klöſter. Unfere fchönen öjterreichi- 
ſchen Klöfter an der Douau nehmen fich gegen diefe englifchen Colle— 
giums-Gebäude in der That ſehr weltlich und pomphaft aus. Sie 
find aus einem finftern, granen Steine in einem jehr nüchternen Stile 
gebaut, und dabei find fie durd) Mauern und Thorwege von der übri- 
gen Welt gefchieden und ziehen ſich in innere, ftille und ſaubere Ge» 
höfte zurüd. Nur in dem Gebäude, welches das Hunter'ſche Mufeum 
aufbewahrt, hat ſich der moderne griechifche Stil jhon in die Mauern 
des Collegiums eingefchlihen. Es ift ein ſchönes naturhiftoriiches Mu- 
jeum, das von dem berühmten Anatomen Hunter angelegt und der 
Univerfität gejchenft wurde, und das daher bejonders durch jeine herr— 
lihen anatomijchen Präparate ausgezeichnet ift. Uebrigens find auch 
alle die anderen naturhiftoriichen Gegenjtände hier nicht nur in den 
ausgejuchteften Exemplaren vorhanden, jondern aud) in der trefflichjten 
Ordnung aufgeftellt. Nad dem britiichen Muſeum und nad) den Edin- 
burgher Sammlungen, welche den erjten Rang unter den britijchen 
naturhiftoriihen Sammlungen einnehmen, kommt wohl diefes Hunte- 
riam Museum zunächſt. Es rangirt mit dem naturhiftorifchen Mufeum 
in Mancheſter und übertrifft die Sammlungen von York und von Ox- 
ford an Reichthum ſowohl, als auch an Ordnung. 

Wie das ganze Collegium von Glasgow mit Recht nod) voll ift 
von dem Ruhme feines berühmten Ingenienrs Watt, fo ift denn auch 
bier in dem Hunter’schen Muſeum eine Statue von ihm errichtet. Auch 
find nod Heine Majchinen aufbewehrt, an denen er arbeitete. Be— 
fanntlic) war der junge Watt Anfangs Ingenieur im Solde der Glas» 
gow'ſchen Univerfität, die das Verdienſt hat, fein Genie zuerjt aner- 
kannt und ihm Vorſchub geleiftet zu haben. Watt ift als der eigentliche 
Erfinder der Dampfmafchine anzufehen, denn wenngleich es jchon vor 
ihm Dampfmajchinen gab, jo wurde es doc erft durch die Verbeſſe— 
rung, die er daran anbrachte (den Condenjator), möglich, der Dampf: 
majchine diejenige Anwendung im Leben zu geben, die wir ihr fpäter 
gegeben haben. 

Die ſchönſten Privathäufer in Glasgow finden ſich in dem weſt— 
lihen Theile der Stadt, in dem Weftende (the Westend), in welches 
fih die reichgewordenen Yeute (the moneyed people) zurüdziehen. 
Es ift dies hier aljo gerade jo wie in London. Auch in Edinburgh 
und in mehreren anderen engliichen Städten gibt e8 ein vornehmes Weit: 
ende, das nicht bloß etwa aus Nachahmung Londons den Namen Welt: 
ende führt, fondern wirklich der weftliche Theil diefer Städte ijt. Viel- 
leicht Hängt diefe Erjcheinung mit dem Rauch und den herrichenden 
Winden zufammen. Da die meiften Winde in England aus Weften wehen, 
jo müfjen die Weftenden der englifchen Städte die heiterften und am 
wenigften räucherigen jein, und vielleicht werden fie aus Bingen Urſache 
von der vornehmen Welt vorzugsweiſe bewohnt. 
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Nicht weit von dieſem Weftende der Stadt bejuchte idy mod) ben- 
jenigen Theil von Glasgow, der „Port Dundas“ genannt wird, wo 
ein Arm des großen, den Clyde und den Forth verbindenden Canales 
vorübergeht. Man fteigt zu diefem Canale hinauf, denn er ftreicht auf 
dem hohen Ufer de8 „Clydesdael* (Ciyde-Thales) hin, und man ficht 
daher von Weitem die Schiffe und Maften wie Thürme über die 
Hänfer der Vorſtädte hinwegragen. Das Ganalfyftem Scyottlande iſt 
der zerjchnittenen Natur des Landes nad) ein anderes als das irlän- 
diſche. In Irland verzweigen ſich alle Canäle von einem Plate, von 
Dublin, aus, während in Schottland mehrere von einander feparirte 
Canäle das Land an verfchiedenen Stellen durchſchneiden, befonders an 
zweien, erftlic hier zwilchen dem Forth und Clyde und dann im Nor- 
den in dem großen Thale von Albin (Glen-more.nan-Albin), wo der 
große Faledonifche Canal läuft. Diefer Canal ift 116 Fuß breit und 
15 bis 20 Fuß tief, aljo ein Rieſenwerk und eine wahre Verbindung 
zweier Meere, denn die größten Seeſchiffe können ohne Umftände gleich 
aus dem Meere in ihn hineinfegeln, das Innere des Landes durchkreuzen 
und auf der anderen Seite wieder ins Meer hinausfahren. 


194. Die Berafdotten. 
(Nady C. Ritter, Guropa.) 


Die Bergfchotten oder Hodhländer find ein uraltes Urvölt- 
hen, das fi auf den äußerſten Klippen der europäifchen Gewäſſer 
viele Jahrhunderte Hindurd rein bei alterthümlichen Sitten erhielt, im 
immerwährenden Kampfe gegen Natur und Menjchen. 

Die Hochländer haben den Charakter eines Vergvolfes, das ſich von 
Viehzucht nährt, aber zugleich durch Drud von oben herab und durd) 
die färglidde Natur in den Fortjchritten feiner möglichen Cultur ge: 
hemmt wird. Dennoch findet unter ihnen feine Rohheit und Vernach— 
läſſigung des Verftandes, feine phlegmatiſche Stumpfheit Statt. Kinder 
einer erhabenen Natur, die ihren Voreltern einen romantijchen Helden- 
fhwung gab, deſſen begeifteruder Nachhall unter ihnen noch nicht er— 
ftorben ift, leben fie in ihren abgeichiedenen Thälern, zwiſchen Feljen, 
Seen und Nebeln, in YFamilienverhältniffen, die ächte patriarchafifche 
Sitten beibehielten. Bei diefer Einfalt erhielt ſich Nationaljtolz, En— 
thuſiasmus, Energie. Das beweijen ihr lebhafter Blick, ihr rafcher, 
fefter Gang, ihr fühner Muth in Gefahren, fie find fehr gewandt, über 
reißende Ströme zu ſetzen, find trefflihe Schiffer und Matrofen, ta- 
pfere Soldaten. Im Kriege und bei ländlichen Feften find fie über— 
aus thätig und ausgelaffen. Gegen Fremde höflich, gaftfrei in hohem 
Grade, ohne alle Spur von Eigennutz; man kränkt fie dur Bezah- 
lung für die natürlichfte Empfindung ihres Herzens. Sie find nen- 
gierig, geſprächig, aud mit dem Fremden in dem einfamften Thale, 
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aber zugleich ſehr beicheiden gegen ihn, anftändig; aber rachgierig und 
unverföhnlich gegen den, der darauf ausgeht, fie zu kränken und zu 
unterdrücden. Religion ift ihnen Bedürfnig für das bedrängte Herz, 
um es bei dem beftändigen Kampfe mit den Umftänden aufrecht zu 
erhalten. 

+ diefen vortrefflihen Zeiten diefes Tölfchens, welche alle un- 
parteiiſchen Reiſenden anerkennen, ift es zugleich fehr wahr, daß ihnen 
raſche Thätigfeit, emſiger Fleiß und ökonomiſche Induftrie gänzlich fehlen.“ 

Die Bergſchotten leben im Zuftande der Unterdrüdung: denn fie 
find zwar feine Leibeigene, haben aber auch fein Eigenthum. Sie be 
jiten fein Land eigenthümlich, das vom Vater auf den Eohn erbte, 
das fie nad) Gutdünfen anbauen, verbeſſern fünnten, feine eigene Woh- 
nung, von der fie eine Abgabe an den Landesherrn entrichteten u. f. w. 
Hier ift aller Grund und Boden Eigenthum der Gutsbefiger (Lairde), 
und gehört zu größeren oder fleineren Landgütern, die meiftens von 
Bachtern (Taksmen) verwaltet werden, welche fie num wieder zu drei 
bis zehn Aeckern an die jogenannten Tenants verafterpachten, die in 
England Cottager, ſonſt Tagelöhner, Käthner, heißen. Die Lairds find 
der hohe Adel des Landes. Der Bergichotte hat feinen Trieb, das 
Land zu bauen, die Hütte augzubeffern, die Haide umzuroden, den 
Sumpf auszutrodnen, das Feld von Steinen zu reinigen: denn er muß 
Alles, was er diejes Jahr befitt, das fünftige wieder abgeben. Hterzu 
kommt noch die Bequemlichkeit und Gewohnheit, die bisher dem Schot» 
ten Viehzucht und Fiſcherei als Lieblingsbefchäftigung erhielten, unge» 
achtet beide nur die nächſten Bedürfniffe zu befriedigen im Stande find. 
Bei der Armuth der Natur und der gedrüdten Bewohner ift es fein 
Wunder, daß fie oft, jo mäßig fie aud find, dem bitterften Hunger 
leiden müſſen. Viele müfjen Kriegsdienfte nehmen, häufig werden unter 
ihnen Matroſen gepreßt; nicht jelten iſt Mißwachs in diefem rauheru 
Klima; ift es noch zu verwundern, daß die Schotten fo gern die Ge— 
fegenheit benugen, um in Amerika ihr Heil zu fuchen, und gern Allem 
fid) unterwerfen, um nur ihr Leben zu friften ? 

Daher nimmt die Bevölferung mehr ab als zu und mit ihr ber 
Anbau des Landes; Hierzu kommt die große Sterblichkeit der jüngern 
Bergichotten. Man jchreibt fie tHeild dem Whisfy oder Branntwein 
zu, an den fi) die Bergichotten von der Muttermild an gewöhnen und 
ſelbſt den Eeinften Kindern in hohen und niedern Ständen zum Früh— 
ſtück, Mittags und Abends geben. Theils ſchreibt man fie auch den 
elenden Wohnungen zu, im denen fie einen großen Theil der rauhen 
Jahreszeiten zubringen müfjen. 

Ihre Häufer auf dem fejten Lande find ſchlecht, uoch weit elender 
aber die auf den Inſeln; nichts als kleine, länglich vieredige Dlauers 
faften von Kiejel und Felsftüden, ohne Mörtel aufgeführt, die Riten 
dazwischen find mit Moos verftopft. Die befferen find in zwei Räume 
abgetheilt, einer für die Familie, der andere für das Vieh. Die Haus: 
fur it ungepflaftert, daher der Boden immer feucht, fothig; in der 
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Mitte brennt auf einer Unterlage von Steinen ein Torffeuer, darüber 
hängt an einem Hafen ein eiferner Topf. Einige haben ein Loch im 
Dad, daß der Rauch hinausziehen kann, andere nicht; dann fucht er 
fih den Weg durch die Thüröffuung, die eine Klappe von Brettern 
oder geflochtenerm Weidenreis hat. Das Fenſter ift ein Loch, einen Fuß 
ins Gevierte, zuweilen mit einer diefen Glasscheibe, oft auch nur mit einem 
Laden geichloffen. Die Bettftellen find in die Wand eingemanert, mit 
Haide, Heu, Moos und ein paar fchlechten wollenen Deden belegt. In 
einigen Gegenden find diefe Häufer fo erbärmlicd und niedrig, daß fie 
in der Ferne wie große Maufwurfshaufen ausjehen; oft find fie auch 
nur aus Raſen aufgeführt. 

Zu ihren Kleidern nehmen die Bergichotten feit Fahrhunderten im: 
mer dasjelbe Tuch, eine Art Camelot (Tartan), großmwürfelig in bun— 
ten grell abjtechenden Farben; meiftens gelb, roth und grün. Ihre 
eigenthümlichen Kleidungsftüde find: der Philabeg, eine Fade mit Kra— 
gen, Klappen und Armauffchlägen ; -der Kift, eine Art Schurz oder 
vielmehr ein dicgefalteter kurzer Weiberrod, der ihre Hüften umſchließt 
und nur eine Hand hoc) über die Knie reicht, die mau nadt fieht; 
Halbitrümpfe von Scharlady in weißen Würfeln gewebt; Stüde Leder 
mit Riemen über dem Fuß befeftigt, die fie Brogues oder Euran 
nennen und ſich ſelbſt verfertigen. Ein Hauptjtücd iſt aber der Plaird 
oder Brechan, ein langes Stück Tartan, das auf der Schulter in Fal- 
ten zufammengenonmmen mit einem Riemen befeftigt ift, zierlih um den 
Leib geichlagen wird, wie eine Schärpe, und deflen Ende über dem 
Arm Hänge. Wenn e8 regnet, fnüpfen fie den Plaird los, falten ihn 
auseinander und verhülfen fich darein. Dft Haben fie zu Haus und 
auf den Bergen umter freiem Himmel feine andere Dede, wenn fie die 
Nacht zubringen wollen. Auf dem Kopfe tragen fie cine Müte von 
blauem Zeug, etwas aufgepufft mit einem buntgewwürfelten Rand; im- 
mer ift eine jchwarze oder weiße, lange, fliegende Feder auf der Mütze 
befeftigt. Bor ihnen hängt ein großer, lederner Beutel von Fuchs— 
oder Dtterfellen mit vielen Schnüren und Quaften geziert, in welchem 
fie ihr Geld, ihren Tabak u. dergl. verwahren. In dem Gürtel trägt 
der Schotte feinen Dold, Dirf, von antifer Form; fonft ging er mit 
einen breiten Schwert und der Tartſche, einem Schilde, einher. Zum 
Kampf in der Nähe hatte er den Meattucafhlafh oder Achſeldolch, und 
ein furchtbares Mordgewehr, die Lochaber Art, das jett nur noch die 
Stadtwadhe in Edinburgh trägt. Bis in die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts bedienten fie fich noch der Bogen und Pfeile. 

Die Kleidung der Frauen nähert fih ſchon mehr der fonft im 
Schottland gewöhnlichen, nur ein jonderbarer Kopfput, der nichts zu 
ihrer Schönheit beiträgt, zeichnet fie aus. Sie find arbeitfamer und 
induftriöfer al8 die Männer, welche vorzüglich; Vieh hüten, fifchen und 
auf die Jagd gehen. Sie weben ihr Zeug zu den Kleidern, die fie 
ſelbſt machen, ftriden Strümpfe und beforgen die Haushaltung. 

Alle mühſamen Arbeiten erleichtern fie ſich durch Sefang, der fich 
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bei ihren Handmühlen, beim Walken, beim Mähen des Heues umd 
Korns im lyriſchen Schwunge erhebt und fie oft big zur Begeifterung 
hinreißt. Es find Nationallieder und Gefänge, die auf ihre Einbil- 
dungsfraft lebhaft wirken, weil fie dadurch in die heroifche Vorzeit, 
unter ihre tapferen und großherzigen Ahnen verſetzt werden, von denen 
abzujtannnen ihr größter Stolz if. Wenn der Häringsfang im Loch 
Fyne beginnt, bededen einige hundert Boote am Abend das Wajfer, 
überall erſchallt Geſang bei der einfahen Muſik der ſchottiſchen Sad» 
pfeife; beim Ruderſchlag über die See von einer Infel zur andern 
tönen gäliſche Lieder. Oft find es kleine Nomanzen, die fich auf die 
Gegend beziehen, wo fie gefungen werden, welche die einfame Gegend 
in der Phantafie mit den größten Begebenheiten füllen. Sonntags tft 
es ein Genuß für den Schotten, geiftliche Lieder voll tiefer Andacht im 
Kreife feiner Familie zu fingen, 

Sonft begleitete inner das Raufchen der Harfe den Gefang; fie 
war mit Leder und Drahtjaiten überzogen und das Lieblings - Inftrus 
ment Oſſian's. Ein anderes abgefommenes muſikaliſches Inſtrument 
der Hochländer ift die Jaws harp (Rinnbadenharfe, weil fie mit vollen 
Baden geblafen wurde), eine Art Trompete, die wegen ihres hohen 
Alterthums merhvürdig iſt. Dieſe beiden wurden, feitden die Dänen 
in Schottland einfielen, durch die Bag-pipe oder ſchottiſche Sadpfeife 
aus der National: Mnfif des Hoclandes verdrängt. Diefe hört man 
noch überall in den Gebirgen zu Gefang und Tanz ertönen. Sie hat 
einige Aehnlichkeit mit dem Dudelſack, ift aber größer und tönt ftärfer. 
So rauf, wild und durchdringend auch diefe Mufik iſt, fo begeiftert 
fie doch jeden Schotten, der fie hört; feit vielen Jahrhunderten ift fie 
recht eigentlih National-Miufif, wild und betäubend genug, um zur 
Schlaht zu führen, und dann wieder jo zerreißend und jämmerlich 
Flagend, daß die Gefallenen fein beiferes Todtengeheul verlangen könnten. 

Aber nicht nur Sinn für Mufif, auch für Boefie findet man bei 
den Hochländern allgemein verbreitet; fie erzählen ſehr gern an dem 
Feuerheerde ihrer düftern Wohnungen, wenn fi) im Winter Alles um 
ihn her verſammelt, ſelbſt erfundene Geichichten voll abenteuerlicher 
Begebenheiten, oder ſchmücken die Märchen weiter aus, welde die 
Tradition aus den älteften Zeiten her ihnen überlieferte, oder fingen, 
wie einjt die Nhapfoden des Homer, ihre Fragmente Offianifcher Ge- 
ſänge ab. Daß die Hochländer auch jegt noch Anlage zur Poeſie ha— 
ben, beweiſet der ſchottiſche Dichter Robert Burns, der ſich in ſeinen 
einſamen Thälern bei der mühſeligſten Arbeit zu einem allgemein be— 
wunderten Volksdichter bildete. Die Sprache iſt ihnen dabei ſehr be— 
hülflich, ſie iſt ausdrucksvoll, bilderreich und muß inmmer mit Mienen— 
ſpiel begleitet werden. Daher führen ſie auch gern bei mancherlei 
Gelegenheiten, 3. B. bei Yeichenbegängnifien, Schaufpiele hiftoriichen 
Inhalts auf. Ä 

Einige Feſte find bei ihnen merkwürdig, viele Gebräuche dabei find 
aus dem höchſten Alterthume und beziehen jich noch auf ihren Glauben 
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an gute und böfe Geifter. So halten z. B. die Hirten eines jeden 
Thales am 1. Mai ihr ländliches Opferfeft, das fie Bel-tein nenneı. 
Sie werfen einen vieredigen Graben anf und laffen den Raſen in der 
Mitte liegen, auf welchem fie ein Heuer von Holz anlegen, eine Milch— 
juppe mit Eieru, Butter, Hafermehl, Bier, Whisky und Gewürz kochen. 
Jeder der Gefellichaft muß etwas davon hinzuthun. Die Feierlichkeit 
beginnt mit einen Trankopfer, das fie auf den Boden von der Suppe 
ſchütten; dann nimmt jeder einen Kuchen von Hafermehl, worauf neun 
vieredige Höder find, jeder einem befondern Wejen, dem Erhalter ihrer 
Heerden, oder einen gewiſſen Thiere, dem Verderber derjelben, heilig. 
Ein jeder wendet fich alsdaun mit dem Gefichte zum Feuer, bricht einen 
Höcker ab, wirft ihn über die Edufter und jagt: „Das ift für dich, 
bewahre meine Pferde; das iſt für did), bewahre meine Schafe” u. f. w. 
Hierauf beobadjten fie die nämliche Feierlichfeit in Anfehung der Raub- 
thiere: „Das ift für did), Fuchs, jchone meine Lämmer, das ift für 
dich, kuppige Krähe, das für dich, Adler.“ 

Wenn ein Bergjchotte ftirbt, jo wird der Leichnam auf ein Brett 
ansgejtredt und mit einem groben Leintuche bedeckt. Auf die Bruft 
legen feine Freunde ihm einen hölzernen Zeller mit ein wenig Salz 
und Erde, jedes bejonders und unvermiſcht; die Erde ijt ein Sinnbild 
des verweglichen Körpers, das Salz des unfterblichen Geiftes. So— 
gleich nad) den Tode kommen die Anverwandten und Freunde des Ver» 
ftorbenen im Sterbehaufe zuſammen und bringen eine Sadpfeife mit, 
um die Lateswafe (Leichenwache) zu feiern. Der erfte Leidtragende, die 
Frau des Berftorbenen, der Sohn oder die Tochter, eröffnet eine Art 
von Zranerball, und tanzt und jammert zugleich laut; dieſes dauert 
num die ganze Nacht durch bis zum Morgen, bei welcher Gelegenheit 
danı die jungen Leute jo luftige Sprünge machen, daß man den Todten 
darüber vergißt; bleibt der Verſtorbene länger als zwei Nächte über 
der Erde, jo wird die nämliche eierlichkeit wiederholt. Auch ift nod) 
hin und wieder der Coranid) oder Leichengejang üblich, meiftens Lob— 
gefänge auf den Verftorbenen. Auch Herricht noch der Glaube au 
Feen oder Elfen, man findet viele Sagen von Alrunen und merfwürs 
dige Reſte der nordiſchen Mythologie. 

Sie lieben bei ihren gefelligen Zujfammenfünften außer Gejang 
auch Spiele und gymmaftiiche Uebungen. Dieje bejtehen vorzüglich im 
Springen. Zwei ftarfe Männer halten dann oft eine Stange; der 
dritte niet auf die Erde nieder, ergreift die Stange mit den Händen, 
Ichwingt fich hinauf, küßt fie und jpringt herunter. Der, welder dies 
thun kann, wenn man die Stange am höchſten hält, erhält den Preis. 
Die meiften alten Spiele find zwar abgefommen, doc haben ſich noch 
einige erhalten, z. B. das Cloch neart, wer den fchwerften Stein am 
weiteften werfen kaun; der Pfenmigftein oder das Werfen nad 
einer Wurficheibe; das Shinty oder Balljpiel, indem ein hölzerner 
oder mit Haaren auggeftopfter Ball geſchlagen wird. 

Hier endigen wir die furze Schilderung eines Bölfchens, das um 
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jo merfwürdiger ift, weil einft in feiner Mitte ein Barde auftrat, dej- 
fen begeifternde Geſänge die einzigen der neuern Zeit find, welche der 
Naturpoefie im den älteſten hebräiſchen und griechiichen Urkunden au 
die Seite gejetst zu werden verdienen, die Gefänge Oſſian's, deren 
Vahrheit durch jeden Schritt in den Thälern und an den Geftaden 
Hochſchottlands beurkundet wird. 


195. Eine Fahrt an und auf dem Loch Lomond. 
(Nad) C. &. Carus, England ımd Schottland.) 





Da wären wir nun mit Einem Male tief in den Hochlanden von 
Schottland! Was für eine mannichfaltige Scenerie ift heute fchon an 
mir vorübergegangen! Alpenhafte Berggeftalten — fleiner als die wah- 
ren Alpen, aber in großer, feder Zeichnung, — weite, fpiegelnde Seen 
mit wunderlich geftalteten Eilanden, — jchroffer Gebirgspaß und Hal- 
Iende Buchten des Meeres! Was aber das alles gerade zu Scott- 
land madt, was da macht, daß es anders ift als die Seen und Berge 
Dentichlands oder der Schweiz, das liegt nicht fowohl in den Formen 
diefer Berge und in den hier überall vorherrjchenden (in Eugland jo 
ſeltenen) Urgebirgsarten der Felſen, nicht in der bejondern Vegetation, 
Erſtreckung diefer Seen, das liegt in der eigenthümlichen duftigen, halb 
Klaren und halb nebligen, fonderbar feuchten, individuell bfaulichen At— 
mofphäre, die fi) um das Alles webt, e8 in den verfchiedenften Nuan- 
cn umhüllt, durchdringt, belebt, mildert, und oft wie in eine Art 
von Traum wiegt. Dazu kommt nun noch der feltfame hiſtoriſche 
Hintergrund, auf den man hier immer wieder Hingewiejen wird, diejes 
npftiiche Dunkel über der alten Gefchichte Schottlands, dieſes barba- 
riſche Clanweſen im Mittelalter, und endlich noch die ſchöne, poetifche 
Perfon der letzten fchottiichen Königin Maria, welche, vom Meere der 
Leidenihaft und Poefie vielfady gewiegt, von der ftammverwandten 
Nachbar⸗Königin getödtet wurde, und doch immerfort die Nachhaltigkeit 
und größere Macht warmen Gefühle über berechnenden Verſtand darin 
ahnen läßt, daß gerade nur der Sohn diefer Gefangenen und Gerich— 
teten es fein mußte, der als erjter König des ganzen Britannien beide 
Schweiterreiche, England und Schottland, unter Einem Scepter vereinigte. 

Als ich früh im Gafthaufe von Ballod ans Fenſter trat, lag ein 
trüber Regenjchleier über der einfachen Gegend; Waldftreden breiteten 
ſich umher, dicht vor dem Gafthaufe war der langſam ziehende Abfluß 
vom Loc Lomond zur Bay) des Clyde, über den eine ſchön conftruirte 
Kettenbrüde führt, und mehrere Gejellihafts-Wagen mit ZTouriften 
famen eben an, welche von Hier das in der Nähe am Wusfluffe des 
Loch Lomond anlegende Dampffchiff erreichen wollten. Nicht ganz im 
* eines Tages werben jo die weiten Ufer des Sees umfahren und 

ucht. 


186 II. Länder: und Völkerkunde. A. Europa. 


Nach und nach theilten fih die Wolken, die Wagen fuhren vor, 
wir rolften über die Kettenbrücde und waren bald an den Ufern des 
Loc Lomond. Anfangs find fie flach und waldig, bald aber heben ſich 
erft niedere, dann höhere Gebirgszüge hervor, und einige Parks lagen 
am Wege, von denen prächtige Linden, Eichen und felbft gute Kaſta— 
nienbäume herüber fchatteten. So famen wir nad) Luß, an der weit: 
lihen Seite des Sees, wo ſchon hohe Thonſchiefer-Felſen fich gejtalten, 
der Den Lomond in der Ferne prächtig herauftritt und mehrere Infeln 
auf der fpiegelnden Fläche fichtbar werden. Eine Fahrt auf dem See 
‚nad) einem der Eilande wurde ſogleich beichlofjen, und bald ſchwankten 
wir von ein paar fräftigen Schotten gerudert im kleinen Nachen auf 
den auch hier nach der Tiefe zu ſchwarz gefärbten, Haren Wellen. Das 
Wetter war prächtig geworden, von Wolkenſchatten umjpielt, zeichneten 
fi die Berge um den Ben Lomond fehr ſchön dahin, die unbewaldeten 
Höhen und Feljen Hinter Luß hoben ſich anmuthig herauf, und die In— 
fel, auf die wir zuftenerten, am fich ſelbſt ein beträchtlicher, reichbewal— 
deter Hügel, verſprach noch weit bedeutendere Ueberblide der Gegend. 
Endlich legten wir an und ftiegen durch Haide, die wohlriechende My- 
rica gale, und zwifchen Birken und Kiefern die Anhöhe hinan. Die 
Inſel hat den gäliihen Namen Inchdavenock, welches unfer Schiffer 
„die zwei Mädchen-Infel” (two maiden island) überſetzte. Man 
überfieht von hier viele andere Infeln des Sees — einen wahren Ur: 
chipel — und das fonderbar Einjame ihrer aller, die wilde Belaubung 
derjelben, die Abwejenheit aller menfchlichen Wohnungen, die ſeltſamen 
Strandlinien, mit denen fie vom blaulichen See abjchnitten; es gab 
mir einen Anblif wie, wenn man in einem neuen Welttheile ins 
Innere eines unbekannten, fee=-durchjchnittenen Landes tief hinein 
fchaute. Dabei war es jo ftill da oben, die Sträuche waren feucht 
vom Nebelduft und die Sonne ſchien warm; anf der andern Seite jah 
- man gegen den Ben Lomond hinauf. 

Als wir von unjerem Hügel wieder herabgeftiegen waren, auch nicht 
vergeffen hatten, von jenem jeltfamen Arcipel eine Contour zu ent- 
werfen, ftiegen wir wieder in den Nachen und ließen uns nocd um die 
ganze Inſel herum rudern; die fchwarzen, Haren Wellen fchaufelten 
ung amımmthig, ernjt trat der Ben Lomond über der Belaubumg des 
Zwei-Mädchen-Eilandes hervor, ein Feines Schiff mit braunen Segel 
ftelfte fich*wmalerifch dazu, kurz, die Fahrt war gar eigenthümlich und 
ſchön. 

In Luß ſtieg man wieder zu Wagen, fuhr noch ein gut Stück 
längs des Sees hin, und ſchnitt dann links in die Berge hinein bis 
in die Meeresbucht von Loch long, welche, von hohen Bergen umſchloſ— 
fen, malerifch fich darftellt und wo eben ein Dampfichiff abgeht. Wieder 
rechts uns wendend, ging es nun einen höhern Gebirgspaß hinauf, au 
dejien Seite mächtige Felfen von Thonfchiefer und Glimmerſchiefer, 
zum Theil in abenteuerlichen Zaden anftiegen. Mächtige Steinblöde 
liegen am Wege, Bäche raufchen herab und Hoc führt der Weg hinauf 
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in völlig wüfter Gegend. Oben auf der Waflerfcheide ift ein Heiner 
dunkler See, und nun fällt der Weg wieder weftlic ab, gegen die Bai 
von Loch Tyne. Hier lagern ſich ſchöne Bergformen um das grüne 
Meereswajler, und die Straße windet fi) am Rande der Bucht herum. 
Weiter geht e8 fo unter Eichen und Ejchen über Glimmerſchieferklippen 
immer den See entlang; eine meue nördliche Einbuchtung ſtellt fich 
dar; auch hier fchlingt fi der Weg jo längs der Küfte hin, gegen- 
über erjcheint Imverary, man tft in den Befigungen des Herzogs von 
Argyle, und bald erjcheint unter hohen Linden das herzogliche Schloß 
von Inverary und oben auf waldiger Höhe ein Iuftiges Belvedere. 

Yet war nun die Dämmerjtunde herangefommen, und hier war 
es, wo mir das eigenthümliche Bild Schottlands, wie ih mir es in 
früher Zeit geträumt hatte, zum erjten Male jo recht lebhaft entgegen 
trat. Graulicher Nebel über der See, auf der viele Filcherbarfen 
Ihwanften, blauliche Ferne, ungewiffer Duft über hohe Berge ringsum 
gebreitet, umd dunftiger halb wolfiger Himmel, an dem mit unficherm 
Schimmer der Mond eben hervortrat. Am Wege dann mächtige Roth- 
buchen und Eichen, weiterhin das alte, graue, zinnenhafte Schloß und 
in der Ferne der Heine Küftenort Inverary mit feinen weißen Häufern 
und einem eben angefommenen Dampfichiff, — es gab ein durchaus 
eigenthümliches Bild, und wirfte in aller Beziehung anders, als alles, 
was ich vorher an englifchen Küften, in den Gebirgen von Wales und 
an den Seen von Cumberland erfahren hatte. 


196. Dublin. 
Nah I. G. Kohl, Reiſen in Irland.) 


Bon allen drei Capitalen der drei britifchen Königreiche iſt Dublin 
als jolche die jüngfte. Zwar erwähnt ſchon Ptolemäus diefer Stadt, 
zwar refidirten hier aud) vom 9. bis zum 12. Jahrhundert nicht weniger 
als 25 oſtmanniſche (dänische) Könige, und wer weiß noch vor ihnen 
wie viele alte Könige von Leinfter, allein die Stadt war damals ein 
der übrigen Welt eben fo unbekannter Ort, wie die anderen Gapitalen 
der zahlreichen dänijchen und norwegischen Seekönige und der zahllofen 
irifchen Landbeherrſcher. Ihre Häufer waren von Flechtwerk und Lehm 
gebaut, und ihr ganzer Umfang betrug kaum eine englifche Meile, 

Erft als die engliſchen VBicefönige hier ihre Reſidenz aufichlugen, 
gelangte fie zu einiger Wichtigkeit, die aber Anfangs nur langſame und 
unbedeutende Fortſchritte machte. Denn erft zu Elifabeth’s Zeiten fing 
man an, die Häufer von ordentlichen hölzernen Balken zu bauen, und 
erjt unter Jakob dem Erften ließ man au die Stelle des Holzes Steine 
treten. Selbft noch im Jahre 1610 überjchritten die Mauern und 
Grenzen der eigentlihen Stadt nicht ihren alten Umfang von einer 
Meile (jet hat fie 10 englifche Meilen Umfang). Bis zum 16. Jahr: 
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hundert war fie nur die Hauptitadt desjenigen Heinen Theils von 
Irland, den die Engländer beſaßen, und den fie „the Pale* (die Um— 
pfahlung) nannten, und erjt im 17. und 18. Yahrhundert wurde fie 
in Folge der Eroberung von ganz Irland, in Folge der allmähligen 
Zerftörung aller Eleinen irifchen Fürftenthümer, Clans und Chieftain- 
Schaften, und der völligen Organifirung und Concentrirung des ganzen 
Yandes, von jenem lebendigen und rajchen Wahsthum ergriffen, das 
fie innerhalb zweier Jahrhunderte von einer unbedeutenden Stadt 
mit 25,000 Einwohnern zu einer der erjten und berühmteften Städte 
Europa’3 mit nahe an 300,000 Einwohnern erhob. Bon Wilhelm LIL., 
der Irland in der. Schlacht an der Boyne gegen Jakob II. nod ein 
Mat eroberte und auf ein Jahrhundert lang beruhigte, kann man das 
vornehmjte und neueſte Emporblühen diefer Stadt datiren. Seine 
Statue ift daher auch die ältefte Königsftatue in Dublin. Weder Edin- 
burghs noch Londons Größe find von fo jungem Datum, Beide 
waren längft die Hauptjtädte von Königreichen, die in Europa eine 
Rolle jpielten, während Dublin immer nur die provincielle Hauptjtadt 
jenes bejtrittenen und häufig angegriffenen Pfahl-Diftrictes blieb. Da- 
her hat auch Dublin weder eine alte, engftraßige und Erummminfelige 
Eity wie London, noch einen jolchen alterthümlichen, gäßchenreichen, von 
früheren Jahrhunderten redenden Stadttheil, wie ihn Edinburgh auf 
feiner Schloß- und Bergjeite beſitzt. Demm das Alterthümliche, City— 
artige, was Dublin etwa in der Nähe feines viceföniglichen Caſtles 
beſaß, war fo unbedeutend, daß es beinahe ganz verwiſcht wurde oder 
faum in der großen Maſſe des Neuen bemerkt wird. Dublin ift die zweite 
Stadt der vereinigten Königreiche. Zugleich aber ift e8 auch eine der 
größten Städte Europa’d. Am beiten läßt es ſich mit Dfen-Befth 
vergleichen, das fi) eben jo wie Dublin als Hauptftadt eines abhän- 
gigen Königreichs und als Sit eines Vicefönigs von einer Flechtwand- 
und Holzitadt zu einer der fchönften Städte Europa’s erhob. 

Da die Engländer dem Gefagten zufolge Dublin gebaut haben, die 
englifchen Könige und Bicelönige und die englifchen Bürger-Colonieen, 
die zu wiederholten Malen erft von Briftol und dann von verfchiedenen 
Orten Englands herüberfamen, jo ift daher Dublin dem Aeußern nad) 
eine ganz engliche Stadt. Außer feinen armfeligen, ſchmutzigen Vor» 
ftädten und vielen von Bettlern bewohnten Gaffen hat es nichts, was 
nicht die englifchen großen Städte aud hätten und was es nicht von 
der andern Seite des Canales empfangen hätte. Die Brivathäufer 
der Wohlhabeuden find eben fo Klein, fauber, ſchmucklos und ganz in 
demjelben Schnitt und derjelben Zeichnung, wie die Privathänfer in 
allen engliſchen Städten. Und die öffentlichen Gebäude find eben fo 
ſchmuck- und fäufenreich, fo voll von Rotunden, Colonnaden und Por« 
tofen, wie die öffentlichen Gebäude der englifchen Städte. 

Die Schönen Molos und Hafen-Anftalten wie in Liverpool, Yondon 
und den anderen engliſchen Häfen, das prächtige „Custom-house, “ 
das „Post-oflice* mit Säulen von ionifher Ordnung, die „Four 
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eourts“ (Gerichtshöfe) mit Säulen von forinthifcher Ordnung, lauter 
Ihöne, prächtige Gebäude, wie man fie auch in den englifhen Städten 
überali ſah. Alsdann eben folche breite Straßen, eben folche breite, bequeme 
Trottoirs wie in London, eben folche veizend grüne Squares inmitten 
der Stadt, wie inmitten der englifcdyen Städte, vielleicht die Squares 
noch etwas fchöner und die Gebäude noch etwas „more ornamental“, 

Auch die Nelfon-Pillars (cine hohe, ſchöne Nelſon-Säule) fteht in 
der Mitte von Sadvilfesftreet, der prächtigften Strafe von Dublin, 
und die Wellingtons-Teftimoniald und König Georges Statuten fehlen 
natürlich in Dublin eben jo wenig wie in den englifchen Städten. Das 
Trinity⸗College (die Dubliner Univerfität) hat feine Schönen verfchloffenen 
Gärten, wie die Orforder Collegien, ımd das Gajftle, der Eit des 
Vicelönigs, ift eine Nepetition von vielen ähnlichen Gaftles, wie man 
fie in England fieht. Auch glaube man nicht, daß etwa, weil man 
mm im ein Fathofisches Yand gefommen ei, deswegen dieje jeine Haupt— 
fiadtt etwas Bejonderes, alten Kirchen: und Kloſterſchmuck, prächtige 
latholiſche Kathedralen und bunte an den Straßen und Kreuzwegen ſich 
darbietende Gapellen habe. Nichts weniger als das. Man bemerkt 
von dem Katholicismus in Dublin fo wenig wie von dem Proteftan- 
tismus in Prag, eben fo wenig wie in allen übrigen Städten des bri« 
tiichen Reiches. Obgleich in Irland auf 5 Eimwohner nur ein Pro- 
teftant fommt, jo kann man dod) in der Hauptjtadt des Landes von 
den Katholiken faum eine Spur finden. Man fieht feine Proceſſionen, 
feine Mönche, feine Priefter in den Straßen. Die fatholifchen gottes— 
dienjtlihen Gebände, hier bloß Catholic chapels genannt, die jehr 
Kein und gering an Zahl find, verſtecken ſich, ich weiß nicht in welche 
Seitengäfchen der Stadt. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durften die irischen Katholiken nur allenfalls in den Mauern ihres eige— 
nen Haujes von ihrem-Haus-Caplan fi die Meſſe lefen lafjen, und 
das religiöfe Bedürfnig der Armen wurde von irgend einem reifenden 
latholiſchen Priefter in irgend einem geräumigen Stalfe oder wüjten 
unbewohnten Haufe befriedigt. Erſt 1745 durften fie wieder einige 
ihrer alten Capellen eröffnen, und jett haben fie zwar berjelben mehrere, 
aber, wie gejagt, man bemerkt fie faum, und die 22 oder 23 Epis— 
copal-Kirchen, ımter denen St. Patricks-Christ-chureh uud die Gapelle 
des vicelöniglichen Scjlofjes die bemerfenswertheften find, jehen aus 
wie die proteftantifchen Kirchen von der Hocfirche in England, ſelbſt 
die alten umter ihnen. Denn die berühmte St. Patricks - church, 
welche das ausgezeichnetſte alte kirchliche Gebäude in Irland ift, gleicht 
in feiner ganzen Bauart auf ein Haar den alten Kathedralen im We— 
ften von England, denen von Chefter, von Garlisfe x. Ich konute 
mich Anfangs gar nicht vecht darein finden, daß ich in den Kirchen St. 
Batrid’s, St. Keim’; St. Audeon’s, St. Michian’s, lauter Namen 
von national-irischen Fatholifchen Männern nnd Heiligen, die für den 
protetantiicheun Engländer kaum einige Bedeutung haben können, feinen 
latholiſchen Gottesdienft fand. 
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197. Die Hebriden (Iona, Stafa)*). 


Nah E. von Hailbrouner, Kartons.) 


Tief im atlantifchen Ocean Liegen auf der Weftküfte des jchottifchen 
Hochlands die ſchönen Hebridiichen Eilande, dad ultima Thule 
Europa’s, ewig den donneruden Wogen des Meeres und jeinen Stür: 
men ausgejekt. Und aus ihnen heraus treten zwei Feine Injeln, beide 
noch nicht lange bekannt und zugänglich, die eine durch hiſtoriſche Ro- 
mantif, die andere durch Naturwunder hoch berühnt. Hier fang Dffian 
feine unfterblichen Lieder, hier jchlugen die fühnen Normänner ihre Site 
auf, hier beteten die Druiden in ihren Feljentempeln, und bier hat fid) 
aud) Sitte und Sprache der alten Gälen erhalten. Jona oder Icolm: 
fill, da8 die wenigen Einwohner J nennen, war einft die Sonne der 
weitlichen Welt, der Edelftein des Dceans, der Licht ausjtrahlte auf 
die in Barbarei und Rohheit verjunfenen Nachbarländer, wo Religion 
und Wiſſen ihren Triumph feierten, und dem der Aberglaube jener 
Tage die Kraft beimaf, beim jüngften Gerichte, wenn Waflerfluten die 
übrige Welt verjchlängen, allein übrig zu bleiben und bewahrt zu wer: 
den vor alfgemeiner Vernichtung. Jona wurde die Grabftätte der Gro- 
Ben der Erde, deren Leiber hieher gebracht wurden, um dieſem jchönen 
alten Glauben zu Huldigen, und die Grabfteine von 48 fchottifchen, 
einem franzöfiihen, vier irländiichen und acht normwegiichen Königen be- 
weifen, welche Macht diejes eigene Vorurtheil damals in Europa ans 
geübt haben mug. Mit ftiller Rührung betritt der Wanderer, der ſich 
auf diefem fernen Eilande ausjeßen läßt, das ungeheure Grab jo vieler 
Mächtigen diefer Erde, die Längft vergeſſen find und über deren ver- 
witterten Grabfteinen Hunderte von Generationen verblihen. Mit ge— 
heimem Schauer verweilt er in den uralten Ruinen der St. Dvan’s 
Capelle, die der heilige Columban um die Mitte des fechsten Jahr— 
hundert8 hier auf den Trümmern von Druidentempeln erbaute und die 
in der allgemeinen Armuth und Rohheit des Stiles, in der bejtändigen 
Wiederholung der niedern Kreisbogen alle Spuren der älteften Gebäude 
hrijtliher Zeiten trägt, wie fie denn auch anerfannt die ältejte Kirche 
Englands ijt, während die dortige Marienufirche einer neueren Zeit und 
vermuthlid) dem dreizehnten Jahrhundert zugejchrieben Werden muß. 
Ueberall miſcht ſich hier die Religion Odin's mit den Typen der drift- 
lichen Leberlieferung, und wunderbar fieht man hier mehrere Basreliefs, 
welche heidnifches Opfer ausdrüden, neben dem Sündenfalle Adam’s 
im Paradiefe abgebildet. Die Fleine Infel iſt von wenigen Hunderten 
ganz reinen Hochländern bewohnt, die völlig im Naturzuftande leben. 
Der Herzog von Argyle, dem die Inſel gehört, thut Alles, um diefen 
uralten Sig der Wilfenfhaften und die Monumente und Ruinen zu 


*) Ueber die geologifche Beihaffenheit der Inſel Staffa —* N G. Carus, 
England und Schottland im J. 1844, 2. Bd., ©. 361-836 
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erhalten. Allein eine Predigt, welche ein Geiftlicher aus Mull viermal 
im Jahre hier hält, ift alles, was für den Unterricht feiner Einwohner 
geihieht, die fait ganz fich ſelbſt überlaffen find. Wir verliefen das 
Königsgrab, dem wohl nichts Achnliches auf der Erde zur Seite fteht, 
um nah Staffa zu jtenern, das durch feine Naturwunder jo berühmt 
geworden ift, und dejien Anblick dennoch alles übertrifft, was die fühnfte 
Phantafie nad den fo unzulänglihen Bildern und Beſchreibungen ſich 
davon ansmalen mag. Die Aufel iſt Hein und unbewohnt, und der 
Verfuch, auf der grünen hohen Plattform, welche fich über feinen Ba— 
ſalt-Colonnen hinzicht, ein Haus zu errichten, fcheiterte an den atlan— 
tiſchen Stürmen, die e8 zerftörten, bevor es vollendet war. Staffa ijt 
eine irreguläre ovale Figur, anderthalb englische Meilen im Umfange, 
dad von allen Seiten fenkrecht und in den wundervollſten Baſalt-For— 
mationen dem Dceam entfteigt. Die Höhlen find jo zahlreid, dag man 
das ganze Eiland davon durchdrungen anſehen muß, allein alle Wun— 
der des Plates find auf der Wejtjeite zufammengedrängt, und die 
Brandung, welche ſich unaufhörlich am diefen Felſen bricht, macht den 
Zugang und die genaue Bejichtigung eben jo jelten möglich, als fie ftets 
gefährlich bleiben wird. Wochenlang liegen oft die Neifenden in den 
benahbarten Hochlandinfeln oder in dem fernen Hafen zu Oban, um 
den jeltenen Augenblid zu erwarten, wo der fturmreiche Dcean den Zu- 
gang in ſein Heiligthum geftattet, und Zaufende mußten ſchon unver— 
rihteter Dinge wieder abziehen. Der Zugang führt zwiſchen Felſen— 
maſſen durch, welche einige Male jo nahe beiſammen jtchen, daR 
die Ruder gehoben werden müſſen, und der Augenblid genau abzujehen 
it, wo die Woge fteigt, um mit ihr hinüber zu fommen. Der Ein— 
gang der Grotte iſt 40 Fuß breit und 117 Fuß hoch. Sie ijt ganz 
aus Schwarzen Baſaltſäulen geichnitten, die ebeuſo elegant als grandios 
geformt find. Das Meer, weldyes in der Höhle ſelbſt ijt, fieht Schwarz 
wie Dinte aus, und bietet ſchon beim Eintritt in die mach hinten ſich 
mehr jchliekende Grotte, mit der weiß fchäumenden Brandung einen 
maleriichen Contraft. Die Yänge der Höhle ift über 370 Fuß, und 
die rechts und links innerhalb fortlaufenden Säulen tragen ein gewölb- 
te8 Dad, weldes alle Dome der Welt befchämt. Die Formen find 
durhaus in dem Fühnften Mafftabe und die Schönheit der Säulen 
it vollendet. Um zu Fuß in das Innere diefes Wunders zu dringen, 
gibt e8 nur Einen Weg, und diefer gehört unbezweifelt zu den gefähr- 
lichſten. Ungefähr 30 bis 40 Fuß über dem Meeresſchlunde der Höhle 
findet man auf der rechten Seite vom Eingang eine Reihe durd) die 
Macht taufendjähriger Brandung gebrochener Säulen, welche c8 mög- 
lich machen, indem man von der einen zur andern zu fteigen tradhtet, 
bis an das äußerſte Ende vorzudringen. Der Naum, den man für 
diefen ſchlimmen Spaziergang hat, beträgt nicht mehr, als um jederzeit 
den Fuß aufzufegen, und da die Säulen in verfchiedener Höhe abge- 
broden find, jo muß man öfters an der einen hinabrutichen und auf 
die andere hinaufklettern. Anhaltspunkte gibt es begreiflich Feine, und 
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diefer Felfenpfad ift fo ſchmal, daß man nie über eine Fußbreite für 
feinen Körper hat, den man mit der äußerſten Vorſicht an den Feljen- 
wänden fortwinden muß. Gegen das Ende der Höhle zeigt fich ein 
neuer Uebelftand, indem die Macht der Brandung mehrere Säulen ganz 
aus der Neihe geriffen und dadurd Spalten erzeugt Hat, welche man 
überfpringen muß, was freilich unter biefen Umftänden, links die brau- 
fende Brandung im ſchwarzen Abgrunde und rechts die fchroffe Feljen- 
wand, oft fehr fchwierig wird. Die Meiften fehrten hier um, wir aber 
zogen die Schuhe aus, um ficherer auf den fchlüpfrigen Säufenfrag- 
menten fortfommen zu fönnen, und waren für jo viel Mühe reichlid 
belohnt, al8 wir endlid) im Hintergrunde der Höhle anfamen. Lautlos 
hordhten wir der Himmlifch-majeftätiichen Sphärenmufif, wodurch die 
Fingalshöhle fo berühmt geworden, und die fid) bald mit den grandio- 
feften Tonmaffen, bald mit dem Rollen des Donners, bald mit dem 
lange einer fchönen Stimme hören läßt, je nachdem die afuftijchen 
Fibern diefes majeſtätiſchen Baues durch die an dem Bafaltfelfen bre- 
chenden Wogen berührt werden. Ungeachtet der Tiefe diefer Grotte 
empfängt fie doc Licht genug von ihrer erhabenen Feljenpforte, um in 
Stand zu fegen, die Namen zu leſen, welche im Hintergrunde von Reis 
fenden eingegraben wurden; auch ift die Luft darin ganz frei von dem 
Dunſt und Stidgas, welches jonft in großen Höhlen angetroffen wird. 
Wie mag es hier braufen in furchtbarer Novembernacdt, wenn bie 
MWogen des ergrimmten Dceans über den jchönen Säulenwänden zu- 
fammenfdjlagen und jedes Schiff verloren ift, das in diefe Gegend ge: 
worfen wird! Und wie wenn die Natur ihre Laune hätte zeigen wollen 
— denn es war das erfte Mal in diefem fturmreichen Jahre, daß der 
Eingang möglid; wurde —, jo hatten wir Faum die Auker gelichtet, als 
es in Strömen anfing zu gießen und zu ftürmen, und wir das Glück, 
das feltene Glück, in der himmlischen Fingalshöhle gewefen zu fein, 
doppelt zu jchägen wußten. 


d. Nord-Europa. 


198. Vergleichung zwifchen Uord. und Sid-Europa *). 
(Nach I. F. Schouw, Europa.) 


Süd-Europa iſt voller Gebirge, ohne eine Tiefebene von Bedeutung, 
wogegen Nord-Europa die beiden großen: die oſt- und die nord-europäi— 
Ihe, außer einigen anderen von minderem Umfange, aufzuweifen hat. Dies 
erzeugt in Nord-Europa eine größere Einförmigfeit, und veranlaft einen 
viel bedentenderen Landhandel. Hier Icben Völker, die nie das Meer 





*) Als Grenze zwifchen Nord» und ESiid-Europa werden hier die Alpen ange- 
nommen, jo daß aljo ganz Milte-Envopa zu Nord-Europa gerechnet ift. 
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fennen lernen, und denen daher auch die Beichäftigungen, welche es 
hervorruft, fremd bleiben. Dagegen liegt die höchſte und ausgedehntejte 
Hochebene in Süd-Europa, nämlich die ſpaniſche; in Nord-Europa hat 
die baierifche die meifte Höhe. Die höchfte aller Gebirgsmafjen Euro- 
pa's ift die gewaltige Mafje der Alpen, die Nord» von Süd-Europa 
iheidet; aber ſüdlich find die Gebirge im Ganzen höher als nördlich 
derjelben. Die Sierra Nevada, der Aetna, die höchjten Theile der 
Apenninen und die Gebirge Corfica’8 find höher als die Karpathen, die 
ſtandinaviſche Bergmaffe oder die Gebirge des mittleren Europa. 

In Folge der bedeutenden Höhe der ſüd-europäiſchen Gebirgsmajjen 
faun der Süd-Europäer bei ihrer Befteigung gleiche klimatiſche Ver: 
häftnifje und diefelben Gewächſe finden, die das nördliche Europa dar: 
bietet, wogegen die fid-europäifche Natur dem Nord-Europäer in feiner 
Heimat fremd bleibt. So kann der Italiener, der Spanier auf der 
mittleren Höhe feiner Berge Bucjenwälder, Haſelgebüſche, Roggenfelder 
und friſche Wiefen ſehen; noch höher hinauf trifft er lappländiſche 
Pflanzen und Schnee mitten im Sommer; nie aber lernt der Nord- 
Enropäer in jeinen Ländern den milden Winter, die klare Luft des 
Südens kennen, nirgends fieht er den Lorber, die Myrthe, die immer- 
grünen Wälder, den Delbaum, die Orange. 

Süd-Europa’s geringerer Umfang und größere Einjchnitte des Mee— 
res find die Urjachen, weshalb hier nicht jo große Ströme als in 
Nord-Europa’s weiten Ebenen ihre Wogen ergießen können. Europa's 
mächtigfte Ströme, die Wolga, Donau, der Dniepr, Don, fließen alle 
nördlich der großen Gebirgsfetten. Auch die Binnenfeen find im 
Norden viel zahlreiher und größer; befonders gilt dies von dem die 
Dftfee umgebenden Ländern. 

Minder verfchieden ift der innere Ban der Gebirge im Norden 
und Süden. Bergbau wird vorzugsmweife im Norden getrieben; die 
reihiten Bergwerfe haben England, Skandinavien, Ungarn und Sachſen. 

Da Nord-Europa jo große, von den Küften entfernte Ebenen um— 
faßt, Süd-Europa dagegen vom Meere zerfchnitten wird, fo entjteht in 
jenem eine weit größere Verfchiedenheit zwifchen den Klimaten im Often 
und Weften; ferner haben im nördlichen Europa die Küften und Infeln 
des atlantifchen Meeres das mildefte Klima; in Süd-Europa jcheinen 
die Hüften diefes Meeres fein jo warmes Klima zu haben, al8 die Bucht 
des mittelländiichen Meeres zwifchen Spanien und Italien. 

Der klimatiſche Unterſchied zwiſchen Nord- und Süd-Eurpoa liegt 
mehr in der Temperatur des Winters, als in der des Sommers. Ge— 
wächſe, die einen ſehr milden Winter fordern, hat das nördliche Europa 
natürlich nicht aufzuweiſen, ſo die immergrünen Laubhölzer, den Oel— 
baum, die Orange, und dieſe ſind es daher vornämlich, die dem Süden 
eigenthümlich angehören. 

‚u Folge des größeren Unterſchiedes der Jahreszeiten im Norden 
rällt Hier auch die Wiederkehr des Frühlings mehr ins Auge. Die 
Strenge Kälte weicht einer milderen Luft, die gefrornen Seen und Flüffe 
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thauen auf, das Schneegewand der Erde verjchwindet vor dem jungen 
Graſe und den Kräutern, die Bäume belauben fih net. Zugvögel 
fommen an und Inſekten zeigen fich wieder. Im Süden dagegen, wo 
fein Schnee die Erde verhüllt, wo Flur und Au im Winter grünen 
und die meiften Bäume und Büſche ihr Laub behalten, bejteht die Ver— 
änderung nur darin, daß mehr Gewächſe hervoriprojjen und blühen, 
mehr Bäume fi belauben, mehr Vögel und Inſekten ſich zeigen, als 
vorher. Die Rückkehr des Frühlings madt dort in dem Leben des 
Landmannes feine jo wichtige Epoche, da er den ganzen Winter Hin- 
durch in jeinen Feldern, feinem Garten, Weinberge oder Dlivenhaine 
thätig bleiben kann. 

Der Schnee, der im nördlichen Europa, bejonders im Djften, 
eine jo wichtige Rolle jpielt, gehört im dem niedrigeren Gegenden des 
füdlichen Europa zu den Seltenheiten; Hagel dagegen ift viel häufiger 
im Süden, und dort mehr vom Landmanne gefürdtet. Blis und Don- 
ner, welche im Norden außer zur Sommerzeit jelten vorfommen, find 
im Süden zu allen Jahreszeiten und zumal im Herbjt gewöhnlich. 

Die heißen, erjchlaffenden Winde (Sirocco, Eolano) find im Norden 
unbekannt, wo man auch wenig von ungeſunden Dünften weiß, die im 
Süden in vielen Gegenden die Quft verpejten. 

Der Hauptunterfchied zwilchen Süden und Norden in Bezug auf 
die wild wachſenden Pflanzen befteht darin, daß der Süden eine 
größere Mannichfaltigkeit erzeugt, namentlich mehrere Arten Bäume 
und Stäuche, mehrere jener Pflanzenformen, die befonders in der heißen 
Zone fid) zeigen, mehr Schlingpflanzen und Zwiebelgewächſe, mehr 
Ihöne Blumen und wohlriehende Kräuter; auch find die immergrünen 
Raubhölzer dem ſüdlichen Europa ausjchlieglich eigen. Dagegen grünt 
der Raſen wegen der Sommerregen, die im Süden viel feltener fallen, 
im nördlichen Europa friſcher. 

Dbgleih im mittleren Europa auch viel Weizen gebaut wird, jo 
ijt doc) der Roggen im Ganzen dharafteriftiih für den Norden; wo— 
gegen Weizen, Mais, und zum Theil Reis dem Süd-Europäer das 
gewöhnliche Brodforn Liefern. Kartoffeln und Buchweizen, diefe im 
Norden jo wichtigen Nahrungsmittel, find im Süden felten. Das Bier 
it des Nordländers, der Wein des Südländers gewöhnliches Getränf: 
doch fällt die Weingrenze nördlich der jcheidenden Gebirgsmaſſen. Da- 
gegen trifft der Gegenfas von Del und Butter gänzlich; mit dem Ge— 
genjage der beiden Haupttheile Europa’s zuſammen. Im ſüdlichen 
Europa werden Küchengewächſe und Obſt weit mehr als im Norden 
angebaut, und es gibt dort mehrere Arten. Drangen und Piſtacien 
gedeihen nur ſüdlich der großen Gebirgsmafjen; Aprifofen, Pfirfichen, 
Mandeln, Feigen, Trauben gehen zwar nördlidher, finden fich jedod) 
nur in einem Kleinen Theile des nördlichen Europa, und dort meiſtens 
nur in Folge einer forgjamen, fünftlichen Pflege. 

Aus diefer Verfchiedenheit der Producte geht ein bedeutender Unter— 
ſchied der Lebensweiſe hervor: Roggenbrod, Bier, Butter, eine größere 
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Menge Fleifch und weniger Gemüfe und Obſt beim Norbländer ; Wei- 
jenbrod, Mais, Wein, Del, mehr Obft, mehr Gemüfe und weniger 
Fleiih beim Südländer. 

Flachs und Hanf werden mehr im Norden gebaut; die Baummwol- 
fenpflanze findet fih nur im Süden, und auch der Seidenbau ift faft 
ausichließend auf diefen befchränft. 

In den wilden Säugethieren fpridt fich Fein merflicher Ge- 
genfaß zwischen dem Norden und dem Süden aus; nur die Polarlän- 
der haben einige, eigenthümliche Thiere, al8 das Nennthier und den 
Eisbär. Schlangen und Eidechſen find viel häufiger im füdlichern 
Europa, wie auch die Anzahl der Infekten und Würmer gegen Süden 
zunimmt. In den jüdlichen Meeren kommen auch mehrere Arten von 
Fiſchen vor, aber die Anzahl der Individuen jcheint im Norden größer, 
weshalb aud) der Nordländer File nah dem Süden führt. Die 
wichtigften Filcharten des Nordens find: die Dorfcharten und der Hä- 
ring; der Hauptfiſch des Südens it der Thunfisch. 

Die Hausthiere, jowohl Vierfühler als Vögel, find im Norden 
und Süden diejelben, nur daß der Ejel und das Maufthier, welche im 
füblihen Europa häufig find, nicht weit über die Sceidelinie gehen, 
und daR das Rennthier im nördlichen Skandinavien als Hausthier ge 
haften wird. 

Der Südländer Hat eine dunklere Hautfarbe, dunklere Haare 
und Augen, im Allgemeinen minder plumpe Formen, mehr Behendig- 
feit, kleidet fich Teichter, lebt mehr im Freien und kennt wenigere Be- 
dürfniffe. Er ift mehr den Fiebern ausgefegt, während Bruſtkrank⸗ 
heiten und Gicht im Norden häufiger Gejundheit und Leben bedrohen. 


Sfandinapvien. 


199. Die Phyfiognomie von Skandinavien. 


Nah Ioh. Fr. Ludw. Hausmann, Umriffe der Natur.) 


Wandert man vom füdlichen, gebirgigen Theile Niederfachfens gegen 
Norden, fo entziehen fid) dem Auge zuerft die durch ſanfte Wellenlinten 
begrenzten Hügel der nördlichen Ringmauer des Harzes; bald folgen 
diefen die durch mehr edige Umriſſe ausgezeichneten, den Fuß des ehr— 
würdigen Brodens umgebenden Harzberge nad; endlich verbirgt auch 
diefer fein fahles Haupt hinter dem Horizonte; und wohin fih nun 
das Auge des Wanderers wendet, da erblidt e8 eine unbegrenzte Ebene, 
bededt mit Sand, Moor und Haide, aus welcher fümmerlic bier ein 
Wachholderſtrauch, dort eine verfrüppelte Kiefer hervorfrieht. In der 
Nähe der Elbe wird die Sandhaide hügeliger; mehr noch nimmt dies 
zu, je weiter man in das Holfteinifche und Schleswig'ſche gehet. Die 
Hügel, welche in Wellenlinien das Land durchziehen, ſchließen hin und 
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wieder Seen ein, die, von jchöner Buchenwaldung umgeben, u. U. den 
Gegenden von Plön und Eutin eine jo große Anmuth verleihen. In 
Jütland, beſonders in deifen weftlichen und nördlichen Theilen, be- 
fommen Sand und Haide noch einmal wieder jehr die Oberhand; auf 
Seeland und den Heineren dänischen Inſeln gedeihet aber die Be: 
getation zum Entzüden und erfreuet das Auge im größten Theile des 
Sommers mit einem frischen, hohen Grün, weldes der größeren Feud)- 
tigfeit der Atmofphäre und des Bodens zuzufchreiben fein dürfte. Die 
herrlichiten Buchenwaldungen wechjeln in diefen Theilen von Dänemark 
mit fruchtbaren Aeckern und üppigen Wiefen; und Feine Seen, fo wic 
die hie und da eröffneten Durcblide auf das Meer, bringen Mannid- 
faltigfeit und Leben in die Yandichaft. 

Der füdlihe Theil von Schonen zeigt noch in Hinficht der Ge- 
genden "große Achnlichkeit mit dem benachbarten Seeland, mit dem es 
auch vermuthlich einmal zufammendhing. Aber mit dem 56. Grade 
nördlicher Breite, Hinter einer noch mit Yaubholz bewachſenen Yand- 
höhe, die Schonen von Südoft nad) Nordweft durchzieht, gewinnt das 
Land ein völlig anderes Anſehen und nimmt den Charakter au, den es 
mehr und weniger durd ganz Schweden beibehält. Feſter Fels, zum 
Theil nur in das dünne, feine Umrifje nicht entjtellende Gewand zahl- 
(ofer Steinflechten gekleidet, zum Theil aber auch von einer ſchwachen 
Erdlage bededt, die nur das Horizontale Wurzeln treibende Nadelhol; 
und die genügjame Birfe Wurzeln treiben läßt, bildet entweder hügelige 
Ebenen, bergiges Land oder höheres Gebirge. Die Thäler zwijchen 
den Felfenhügeln und Feljenbergen find von einer Menge uuzähliger 
fleinerer und größerer Landſeen, die gemeiniglih durch Flüſſe unter 
einander und mit dem Meere in Berbindung ftehen, bewäſſert. Die 
Seen, von denen einige, wie namentlich) der Wener- und Wetterfee, 
eine Längenausdehnung von zehn und mehreren Meilen haben, find als 
Erweiterungen der Flüffe zu betrachten. Sie find daher beinahe ohne 
Ausnahme länger als breit; ihre dem Hauptftreichen der aufgerichteten 
Schichten des kriſtalliniſchen Grumdgebirgs-Gefteins im Allgemeinen 
entfprechende Längen-Ausdehnung Hat gleiche Richtung mit dem Laufe 
der Flüſſe, deren Erweiterungen fie find; und ihre Ausdehnung in die 
Breite nimmt, fo wie ihre Anzahl, in dem Verhältniffe ihrer Entfer- 
nung von den Hauptgebirgsfetten zu; daher das ſüdliche Schweden bis 
zum 60. Breitengrade ganz bejonders mit Seen erfüllt ift. 

Feſter Fels und Ebene ftehen im ganzen mittleren uud füdlichen 
Europa geradezu mit einander im Widerfprud. Befinden wir ung hier 
auf dem flachen Lande, fo wiljen wir und auch am weiteften entfernt 
vom Feljenboden. Auf den jchwedifchen Ebenen fieht man hingegen 
gar oft mitten zwifchen Kornfeldern und Wiefen eine nadte Klippe her— 
vortreten, die nicht einen Halm gedeihen läßt. Wenn wir unfere Ebenen 
von ruhig fließenden Gewäſſern durchichnitten jehen, jo wird man da- 
gegen auf jenen nicht felten durch das Geräufch eines in ein tiefes 
Felſenbett eingeſchloſſenen und über Felſentrümmer fortichäumenden 
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Fluſſes überrafht. An die Vorftellung von den berühmten SKatarakten 
von Trollhätta in Weft-Gothland Tnüpfte ſich in mir zugleich die 
Idee von einem nicht unbedeutenden Gebirge; wie ſehr fand ich mid) 
getäufcht, als eine große, mit Kornfeldern bededte, den unüberjehbaren 
Spiegel des Wenerſees begrenzende Ebene, auf welcher nur einzelne, 
mehr durch ihre abgejtufte und oben abgefladhte Form, als durch ihre 
Höhe ausgezeichnete Berge ſich erheben, mid dem ſchon aus großer 
Ferne ſich verfündigenden Donner des drei Mal wiederholten Sturzes 
der breiten Götha-Elbe entgegen führte! Solche Contrafte: unfrudt- 
bare Felſen zwifchen reichen Kornfeldern; ein tobender, nimmer raften- 
der, auch das feitefte Geſtein allmählig vernichtender und alles, was ihm 
nahe kommt, verjchlingender Wajjerfall, umgeben von einer in abwech— 
jelnder Thätigkeit ihr ruhiges Leben fortfegenden, Nehmen und Geben 
in fi vereinigenden Vegetation — machen die ſchwediſchen Ebenen nicht 
ſowohl fchöner als die unferigen, aber unftreitig ungleid) interejfanter. 

Mehr vereinigt findet man das Lieblihe der Natur mit dem Er— 
habenen in den Gegenden eines Theild von Norwegen, namentlid) 
des jüdlihen. Wenn der größere Theil von Schweden nur als ber: 
giges Land fich darftellt, jo ift dagegen beinahe ganz Norwegen ein 
hohes Gebirge zu nennen, Die Arme diefes Gebirges fchließen lange 
und zum Theil weite Thäler ein; beträchtliche Flüſſe, Hin und wieder 
zu Seen erweitert, bewäflern die Tiefen; reiche Kornfelder und üppige 
Wiefen, aus denen fich hier der Hof eines wohlhabenden Landmannes, 
dort der Pandfig eines reichen Kaufmannes erhebt, ziehen ſich bis zu 
dem Anfangs fanften Gehänge des Gebirges hinan. Da, wo dieſes 
anfängt, ſich fteiler zu erheben, wird der hochgrüne Teppich der Wieſen 
von den blaugrünen Nadeln der Kiefern verdrängt, die mit vergoldetem 
Stamm ihr ſtolzes Haupt bis zu den unerflimmbaren Felfenwänden 
erheben, die, entblößt von aller Begetation, ihre Zadengipfel in 
Schnee und Wolken verhülfen., Die tief in das Land eindringenden 
Meerbufen, welche die Ströme mit dem Meere verbinden, wimmeln 
von Maften, und an ihren Geftaden find freundliche Städte, Wohnfite 
des Reichthums gelagert. Je genäherter die Flüffe dem Gebirge find, 
welchem fie ihren Urfprung verdanken, um jo mehr haben fie mit dem 
Gefteine zu kämpfen, durd) welches fie ihren Weg bahnen mußten, Da, 
wo fie jenes nicht zu überwältigen vermochten, ftürzen fie, ihrer An: 
ftrengungen überdrüffig, mit furchtbarem Getöfe, oft ihrer ganzen Breite 
nad, von einer hohen, ſchroffen Wand herab. An die Felfen, welde 
diefe mächtigen Wafjerfälle beſchränken, lehnt fich fühn eine Schaar von 
Sägemühlen, um die durch den Sturz vermehrte Kraft des Wafjers 
zum rajchen Umtriebe ihrer Räder zu nugen. 

In der rauheren Jahreszeit Eleiden fich die nordiſchen Gegenden 
jwar in ein ganz anderes, aber darum nicht minder ſchönes Gewand. 
Die unermeßlichen, mit Kriftallen überzogenen Eisflächen, an der Stelle 
der Seen; ihr abftechender, dunfelgrüner, durch das nimmer welfende 
Nadelholz gebildeter Saum; die von der Sonne beleuchteten Schnee- 
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oipfel des höheren Gebirges und die aquamarinfarbenen Eiszapfen, 
welche die glafurten Feljenmafjen verbrämen — gewähren Anbfide von 
unbejchreibliher Schönheit, die durch den faſt beftändig heiteren, dun— 
felblauen Himmel noch um Vieles erhöhet wird. In der allergrößten 
Pracht zeigt fi) aber das winterliche Kleid des Nordens, wenn des 
Nachts bei fternenklarem Himmel die hellen, blaulichen oder fenerrothen 
Strahlen des Nordlichts hinter dem nördlichen Horizonte hervor und 
mit Pfeilesichnelle dem Zenithe entgegen hießen und dann ihr unauf: 
hörlich wechjelnder Schein von den hell phosphorescirenden Schnee: 
feldern nod einmal in das Auge des Beobachters zurückkehrt. 

Bisher überjah die kurze Schilderung von dem Charakter des eu- 
ropäiichen Nordens die Gegenden ganz, welche nur ungünftige Eindrüde 
hinterlafjen Fünnen; und doch ijt Skandinavien, eben jo wenig wie an- 
dere große Länder, ganz frei von folchen Gegenden. Es gibt in Nor: 
wegen, wie in Schweden, jehr weite Streden, ja, ganze Provinzen, die 
mit dem Gepräge der größten Rauhheit und Unfruchtbarkeit bezeichnet 
find und in deren Mitte man die angenehmen Eindrüde von den zuvor 
angedeuteten Natur-Scenen beinahe vergeilen könnte. Zu diefen Ge- 
genden gehören nun namentlih die Rücken und Abhänge der Haupt- 
Gebirgsfette von Skandinavien, welche ſich in einer Hauptrichtung von 

Süd-Südweft gegen Nord-Nordojt erjtredt und ungefähr auf 2/s ihrer 
Längenausdehnung die Grenze zwilchen Norwegen und Schweden bildet. 
Die höheren Theile diejer Gebirgsfette, die im jüdlichen Norwegen wohl 
bis gegen 8000 Fuß über das Meer fich erheben, werden von ewigem 
Schnee gedeckt, der an der Wejtfeite, wo das Gebirge außerordentlich 
fteil gegen das Meer abjtürzt, weit gegen die tief in das Gebirge ein- 
ichneidenden Fjorde fich Hinabzieht und Hin und wieder in Gletſchern 
endet. Die niedrigeren Punkte jener Gebirgsfette find zwar im hohen 
Sonmer vom Schnee befreit; aber ihr von Erde entblößter Felſenbo— 
den und ihre hohe Lage verjagen den jichtbar blühenden Gewächſen das 
Fortlommen. _ Nur die zahlreihe Familie der Flechten und Mooſe hat 
hier ihren Sig, unter denen ſich bejonders da8 Rennthiermoos 
(Lichen rangiferinus Lin.) auszeichnet, welches oft nmabichbare Flächen 
mit einem weißen elaſtiſchen Teppich bekleidet. 

Wenn nun gleich Norwegen und Schweden, zumal im hohen Nor: 
den, weite Streden befigen, in denen der Natur alle Anmuth fehlt, 
fo wird doch diefer Mangel weit überwogen von deu hohen Weizen der 
übrigen Theile jener Länder, Mit Recht darf behauptet werden, daß 
das nördliche Europa nicht weniger wie das füdliche zur Bewunderung 
der mannichfaltigen Schönheiten auffordert, worein der Schöpfer unfern 
Erdbalf gekleidet hat. Das Gewand des Nordens ift im Ganzen zwar 
einfach; aber gerade dadurd) wird ihm feine eigenthümliche Phyfiognomie 
erteilt, in welchem Ernſt und Würde die hervorftechendften Züge find. 
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200. Vergleich des ſkandinaviſchen Gebirges mit den Alpen. 
Nah 3. Fr. Schouw, Europa.) 


Beim Vergleiche der mächtigen Gebirgsmaffe der Alpen mit der 
ſtandinaviſchen treten uns folgende Unterjchiede entgegen. In Hin- 
fiht der Ausdehnung ijt die Gebirgsmaſſe Skandinaviens viel bedeu- 
tender als jene der Alpen, aber dieje find fajt doppelt jo hoch, ſowohl in 
ihrer mittleren Höhe, als in ihren erhabenjten Gipfeln (Montblanc 
14,700, Sfageftöltind 8000 Fuß). Die Richtung der fkandinavifchen 
Gebirge läuft mehr von Norden nah Süden, die der Alpen mehr von 
Often nad) Weften; jene umfafjen 13 Breitengrade, diefe nur 4°/2, 
woher in Skandinavien die größere VBerfchiedenheit in Klima und Pflanzen 
rührt, wenn man bloß das flache Land berüdjichtigt; da indejlen die 
Alpen jo jehr viel höher fi aufthürmen, fo finden Hier im Ganzen 
dennoch größere klimatiſche Verfchiedenheiten Statt. Die ſtandinaviſche 
Gebirgsmaſſe ijt mehr dem Cinfluffe des Meeres unterworfen, welches 
ihrer Weftjeite in hohem Maße das Küften-Kluna mittheilt. Durd) 
die Fjorde dringt da8 Meer tief in die Bergmaſſe hinein, nicht jo bei 
den Alpen. Das ffandinavijche Gebirge bricht jehr fchroff gegen Weften 
ab und verflacht fich jchr fanft gegen Oſten; ein jo großer Unterjchied 
findet fich nicht zwijchen der Süd» und der Nordjeite der Alpen. Die 
nordifche Bergmaſſe iſt oben flah, und die Päffe führen mehr oder 
minder über breite Gebirgsebenen; in den Alpen fehlen dieje Gebirgs- 
ebenen, und tiefe Einfchnitte in deu Kamm des Gebirges bilden im 
Allgemeinen die Päſſe, wo zwei Thäler von entgegengejeßten Seiten auf ein- 
ander jtoßen. Große Yängethäler, welche in Skandinavien fehlen, durd- 
ziehen die Alpen, und der Unterjchied der Querthäler auf beiden Seiten 
it hier nicht fo auffallend wie in den ſtandinaviſchen Gebirgen, wo fie 
auf der Oſtſeite jo lang ausgehen und auf der Wejtfeite verhältnig- 
mäßig jo furz find. Kin gleicher Unterfchied findet fih in Rückſicht 
der Gewäjjer; in Skandinavien nehmen alle größeren Flüſſe ihren Kauf 
nad Oſten; die mächtigſten Ströme der Alpen ergießen ſich zwar nad) 
Norden, dod) ijt der Unterfchied gegen jene der Südſeite nicht jo be- 
deutend. Am Fuße der Alpen liegen beträchtlihe Seen auf beiden 
Seiten, in Skandinavien finden ſich dergleihen nur am öſtlichen 
Abhange; hier find große Gebirgsfeen, in den Alpen nur Heine. Yu 
den Alpen ift der Kalk vorherrichend, in Skandinavien fehlt er ganz. 
Die Schneelinie liegt auf dem nördlichen Abhange der Alpen 6000 
Fuß höher, al8 in dem nördlichften Theile Skandinaviens, und auf 
ihrer Südjeite 3400 Fuß höher als im füdlichen Skandinavien. Nichts 
dejtoweniger Haben die Alpen, wegen ihrer gewaltigen Höhe, mächtigere 
Schnee: und Eismaffen; in den Alpen fteht das Nadelhoßz, in Sfan: 
dinavien die Birke an der Grenze des Baumwuchſes. Die beiden un- 
teren Gürtel der Alpen, nämlich die Region der Buche und der Eiche, 
und jene des Kaftanienbanmes, fehlen auf dem Gebirge des Norden. 
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Der Kornbau geht in den Alpen, im Vergleid; mit den Bäumen umd 
dem Klima, nicht jo hoc) hinauf, al8 er in Skandinavien gegen Norden 
reiht, denn in den Alpen hört er ungefähr auf gleicher Höhe mit der 
Bude auf, und die Kegion des Nadelholzes Hat in der Regel nur 
Viehzucht, während in Skandinavien die Buche nicht nördlicher als 59 
Grad, der Kornbau dagegen bis zum 70., aljo eben jo weit wie das 
Nadelholz geht. Das Getreide kommt Hier bei einer mittleren Tem— 
peratur auf dem Gefrierpunfte noch fort; in den Alpen nicht weiter 
al8 bei einer mittleren QTemperatur von 4 Grad Wärme. Die natür- 
liche Urſache diefer Erfcheinung Tiegt in der größeren Sommerwärme 
der nördlichen Gegenden. Die Alpen bringen Wein und Mais hervor, 
welche in Skandinavien fehlen: der Graswuchs iſt in den Alpen reicher 
und die Viehzucht daher ergiebiger. 


201. Der Erollhätte-Fall*). 


(Nah 3. Fr. Schouw, die Erde, die Pflanzen und der Menic.) 


Es find befonders drei Momente, welche die Bedeutung und den 
Charakter eines Wafjerfalles beftimmen: die Menge des Waſſers, die 
Höhe des Falles, und der Winfel, den er mit dem Horizont bildet. 
Die beiden letten werden leicht geradezu durch Meſſung beftimmt, die 
Waflermenge zu beftimmen, ift fchwieriger. Sie verändert ſich je nad 
den Yahreszeiten und Jahren und fann nicht durd die Breite des 
Waſſerfalles beftimmt werden, denn diefer beruht nicht auf der Waſſer— 
menge allein, fondern auch, und dies hauptfächlich auf der Form der 
Erdoberfläche; ift diefe dergeftalt, daß die Waffermenge zwiſchen Klip— 
pen zufammengedrängt wird, fo fann die Breite viel geringer fein als 
bei einem andern Fall, der eine weit unbedeutendere Waffermenge hat. 
Bei dem Mangel wirkliher Mefjungen muß man deshalb auf die 
Waffermenge, nad) der Größe der Gewäſſer und Seen, welche in den 
Fall ftrömen, ſchließen. 

Ueber die Waffermenge des Trollhätta fünnen wir alfo einen unge: 
fähren Begriff erhalten, wenn wir Rücficht auf den Umfang des Wenern- 
Sees nehmen, deifen Wafjermenge ſich durd den Götha-Elv, welcher 
den Fall bildet, in das Kattegat ergießt; er ift beinahe von derfelben 
Größe wie ganz Seeland, weshalb auch die altnordifche Sage berichtet, 
daß Gefion diefe Infel an der Stelle auspflügte, wo jet der Wenern 
liegt, und fie dann nad) dem Einlauf der Oſtſee verſetzte. Wenern 
wird don einer Menge größerer und Fleinerer Gewäffer geſpeiſ't, aber 
beſonders vom Klar-Elv, welcher 50 Meilen entfernt im Gebirgsfee 
Faemund entipringt. Die Höhe des Wenern beträgt 145 Fuß über 
dem Meer; fo groß ift alfo der Fall von diefem Binnenfee bis zur 


*) Zrolihätta heißt Zauberhöhle. 
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Küfte in einer Entfernung von ungefähr 10 Meilen; hiervon fommen 
auf den Trollhätta 112 Fuß, jedod nicht auf Einen Fall, fondern auf 
mehrere Fleinere, welche jo nahe auf einander folgen, daß der Elv nir— 
gends eine ruhige Strömung hat. So wie die einzelnen Abtheilungen, 
jede für fich, einen überraſchend ſchönen Naturanbli bieten, fo über: 
jieht man auch den gefammten Fall jehr gut von den maheliegenden 
Höhen. Die Klippen, welche theils den Waſſerfall umgeben, theils aus 
demjelben hervorragen, und der Nadelwald auf diefen Klippen tragen 
weientlih dazu bei, die Schönheit der lothrecht niederftürgenden, unge: 
heuren Waſſermaſſen, der großen, weißſchäumenden, pfeilgejchwinden 
Wogen, der umhüllenden Dampfwolfen zu erhöhen. 

Europa hat viele Wäfferfälle, welche den Trollhätta an Höhe über- 
treffen, ja, nicht wenige, welche mehrere Male jo hoch find, wie der 
Marbore- Fall bei Gavernie in den Pyrenäen, welder durch eine 
Sammlung von 10—12 Wafjerläufen gebildet wird, von denen einer 
einen Sturz von 1250 Fuß Höhe thut; ferner der Staubbad) im Lauter: 
brunmen-Thal, defjen Höhe 900 Fuß beträgt; aber es find Heine Ge— 
birgebäche, welche diefe Fälle bilden, indem fie an fteilen Felſenmaſſen 
hinumterftürzen, und welche fi) entweder ganz oder zum Theil in 
Tropfen auflöjen, ehe fie den Fuß des Falles erreichen; dieſe Fleinen 
Silberftrahlen, welche an den oft lothrechten Klippen hinuntergleiten, 
haben auch ihre Schönheiten, befonders wenn fie von der Sonne be- 
Ihienen werden und Negenbögen an der Klippenwand bilden, aber fie 
entbehren, wegen der geringen Waflermenge, der Großartigfeit des Troll- 
hätta- Falles. 

Dem Trollhätta am nächften, hinfichtlih der Höhe und der Waſſer— 
menge, ftehen ohne Zweifel Norwegens berühmter Sarpen und der 
Rheinfall der Schweiz. Sarpen empfängt jo wie der Klar-Elv das 
Waſſer von Norwegens Hocgebirgen, 50 Meilen nördlicher, nämlich 
Yaugens und Glommens (Guldbrandalens und Defterdalens) vereinte 
Waſſerläufe, welche unterwegs die großen Seen Miöfen und Diren 
durhftrömen, aber die Waffermenge fteht doch bedeutend unter der des 
Venern und des Götha-Elv’s. Die Höhe, 60 Fuß, ift dabei nur unge— 
fähr die Hälfte von der des Trollhätte. Der Rheinfall bei Yaufen in 
der Nähe von Schaffhaufen Hat ungefähr diefelbe Höhe wie Sarpen, 
nämlih 5O— 70 Fuß; aud die Wafjermenge, welche von den Hochalpen 
lommt und den Bodenfee durchftrömt, ift ungefähr wie diejenige, welche 
den letstgenannten Waſſerfall bildet. 

Es fcheint aljo, daß wir, wenn wir nicht auf Fälle von ganz une 
bedeutender Höhe Rücficht nehmen wollen, den Trollhätta als denje- 
nigen betrachten müffen, der in Europa alle anderen an Wafjermenge 
übertrifft. Aber wie groß der Rieſe auch ift, jo muß er doch einem 
— weichen, wenn wir den Blick nach anderen Welttheilen 
richten. 

Der Niagara-Fall in Nord-Amerika wird von dem Waſſer der 
rieſengroßen Landſeen: Ober⸗See, Huronen⸗See, Michigan-⸗See und 
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Erie⸗See, gebildet, bevor diejed Waffer fi in den Ontario-See ergieft, 
welcher dur den Lorenzftrom Abflug nad) dem atlantiichen Meer er 
hält. Der Umfang jener Seen macht beinahe zwei Drittheile der 
DOftfee aus, und ift über 4O Mal jo groß als der des Wenern-Sees. 
Man muß annehmen, daß die Waſſermenge des Niagara und des Troll: 
hätta in einem ähnlichen Verhältniß zu einander ftehen, und während 
aljo der ſchwediſche Waflerfall ein Riefe im Vergleich mit den übrigen 
europätfchen Waſſerfällen ift, jo bleibt er doch dem nordamerifanifchen 
gegenüber ein Zwerg. Auch in der Höhe hat der Niagara den Vor: 
zug; der Fall beträgt nämlich 140 oder 160 Fuß. 


Der Trollhätta bietet nit nur eine der merkwürdigjten Natur: 
erfcheinungen in Europa; er gibt auch Zeugniß der Kraft des menſch— 
lichen Geiftes und namentlid der Naturmwiffenichaft im Kampf mit der 
Natur. 


Seen und Flüffe find wichtige Verkehrsmittel, aber Wafjerfälle Hin- 
dern den Verkehr. So unterbrach der Trollhätta die Wafferverbindung, 
in welcher jonft das große Oberland des Wenern zur Küfte und da- 
durch zu anderen Yändern ftehen würde. Diejes Hindernig ward nur 
höchſt unvolllommen dadurd überwunden, daß die Fahrzeuge am Fuße 
und an der Höhe des Waſſerfalls anlegten, dag die Waaren gelöjcht, 
über Land geführt und wieder eingeladen wurden. Uber die Natur: 
wiſſenſchaft wußte Rath, und bürgerliche Thatkraft folgte dem Rath. 
Durch einen Canal ift ein Theil des Fluffes oberhalb des Falles zur 
Seite abgeleitet; ruhig fegelt das Schiff durch dieſen theilweife in Klip— 
pen ausgehauenen Weg und durch einen dabei liegenden See, aber hier 
trifft e8 eine fteile Bergwand; von unten ficht man deshalb die Maften 
des Schiffes hoch oben über dem Berg hervorragen, aber die Kunft 
vermag es, felbiges hinunter zu bringen. Im die harte Klippe, einige 
fiebzig Fuß hoch, ift ein tiefer Canal hineingefprengt, in diefen Liegen 
fünf Schleufen unmittelbar nad) einander, und unterhalb der Klippe 
befinden fich noch drei Schleufen. Soll das Schiff hinunter, jo öffnet 
man die Hinterpforte der oberften Scleufe, das Waller jtrömt allnäh- 
fig hinein, und erreicht zulest im der Schleuſe denjelben Stand wie 
oben, und das Schiff kann nun in die Schleufe hineinſegeln. Nun 
wird die Hinterpforte derjelben gejchlojien, die Pforte der nächſten 
Schleuſe wird geöffnet, das Waſſer der oberſten Schleuſe jtrömt hin: 
ein, das Schiff finkt langſam, bis das Wajfer diefelbe Höhe in beiden 
Schleuſen erreicht, und auf diefe Weile kommt das Schiff in die zweite 
Schleufe, welche darauf, nad) oben zu, geichlojjen wird, und dies wird 
durd alle Schleufen fortgejett, wodurd man das Schiff bis zum Fuß 
des Wafferfalles hinabſenkt. Auf diefelbe Weile, aber in umgekehrter 
Ordnung, verfährt man, wenn man das Schiff auf die Klippen- 
wand hinaufheben will; die vorderfte Pforte im der unterften Schleufe 
wird nämlich geöffnet, um das Wafler darin in gleihen Stand mit 
dem Fluß zu bringen; nachdem das Schiff in die Schleufe eingetreten 
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ift, wird fie vorn gefchloffen und hinten geöffnet, und dasjelbe Verfahren 
wird nach oben durch ſämmtliche Schleufen fortgejett. 

Noch im anderer Hinficht hat die Naturkunde den Verkehr hier er: 
leichtert. Mit Segelichiffen mußte die Fahrt langfam auf dem fid) 
kümmenden Fluß gehen, der Aufenthalt wurde ohmedies bei dem Durch— 
gang durch die Schleufen vermehrt; aber. die Dampffraft ift bejonders 
zur Flußfahrt geeignet; die Anzahl der Dampfichiffe zwiſchen Gothen- 
burg und dem Binnenlande nimmt deshalb beftändig zu. 


202. Die Dänen. 
(Nah E. M. Arndt, VBerfuch in vergleichender Völlergeſchichte.) 


Der Däne, welder alle Eigenfchaften des germanifchen, oder, wie 
er viel Tieber hört, des gothiihen Stammes theilt, ift ein jehr reiz- 
barer Menſch, raſchen Muthes und raſchen Entichluffes, überhaupt 
geiftig jehr beweglih. Man jagt da gewöhnlich jo hin: Das ift er 
ald Seemann, das ift überhaupt der Charakter eines Injel- und See— 
Volls; aber man kann fogleicy einwenden: warum ift der Holländer 
und Frieſe es nicht in gleichem Maaße? warum hat der entjchloffenfte 
Seemann, der Engländer, doch eben eine ausgezeichnete Gleichmüthigkeit 
und Ruhigfeit? Es muß jein, was ich ſchon anderswo gejagt habe, 
dag es mit Kopenhagen, dem Mittelpuntt und der Seele von ganz 
Dänemark, und mit der Infel Seeland und den nächjtanliegenden Infel- 
hen wahrjcheinlich eine eigene Bewandtniß Hat, daß fie ein eigenthüm— 
liches Bölfhen, gleichjam ein Völkchen für ſich bilden. Wahrfcheinlic 
ft hier in den dunfeln Jahrhunderten des Mittelalters, befonders im 
sehnten und elften Yahrhundert, fremder Sanıen ausgefäet worden, der 
gothiihe Stamm der Infeln iſt wahrſcheinlich ſehr gemifcht worden. 
So viel wiſſen wir aus den bruchftücdigen Berichten jener Jahrhunderte, 
daß die Seeräuberei der verfchiedenen Völker der Oſtſee immer frifch 
fort ging, daß die dänischen Wilinger von dem medlenburgifchen, pom— 
mer’fchen, preußijchen, kuriſchen Wall ganze Sciffsladungen gefangener 

den, Kuren und Lieven al8 Beute entführten, daß fie aud) deut: 
ſche Gefangene oft al8 Sclaven gebrauchten, Als nun im Anfange des 
eilften Jahrhunderts Sven und Knut das Neih und die Herrfchaft 
gleichſam nach England verlegten, da ift gewiß diefes Seeland, der Sit 
der Herrichaft, von Nittern und Kriegern ſehr ausgeleert worden. Da 
mögen fie die leeren Stellen für den Pflug und die Heerden und jelbft 
für das Ruder viel mit fremden Armen bejegt haben, und auf die 
Reife mag in Seeland ein Gejchlecht erwachien fein, welches viele 
fremde Zuthat erhielt und durch diefe fremde Zuthat einen eigenthüm— 
{ih Lebendigen und heftig aufipringenden und auffiedenden Charafter. 
Denn das ift ausgemacht, wenn man die Geſichter und Leiber der 
Menſchen betrachtet, fo beitand und befteht Dänemark gleichfam aus 
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zwei verjchiedenen Nationen. Erftlih der Südfchwede und Jüte, der 
längfte Mann aller nordiihen Volksſtämme, im Durchſchnitt noch länger 
al8 der auch lange und ſchlanke Friefe und Weftfale, faft durchgängig 
mit blondem Haupthaar und großen blauen Augen, im Gemüthe von 
großer Ruhigkeit und Bedächtigkeit, am Leibe ſchwerfällig und langſam, 
fonft mit einem eigenthümlich zugleih ſchelmiſchen und gutmüthigen 
Ausdrud. Bei den Schweden noch aus überlicferter Abneigung gegen 
die dänische Art die gewöhnliche Redensart: der Schone ift ein eben 
jo ſchlauer, al8 dummer und knechtiſcher Kerl; auch der Jüte hat bei 
den andern Dänen den Ruf, er fei liftig und pfiffig. Aber diefe bei- 
den gewaltigen nordijchen Niefenarten, die Männer aus Schonen und 
Halland und die aus Jütland, find wirklich jehr fleifige, arbeitjame, 
Huge und anftellige Yeute und von einer berühmten ftillen Tapferkeit, 
wie fie ihren Armen und Beinen gebührt. Zweitens gegen diefen Yan» 
gen und Starken ſehen wir nun den Seeländer und feinen infelbewoh- 
nenden Nachbar, mit welchem auch die Kleinbürger der Hauptftadt jo 
ziemlich das ähnliche Gepräge tragen. Diefer Menfch ift mehr von 
mittlerem oder kurzem Bau, und die Häufig ſchwarze Haarfarbe und 
der eigenthümlihe Fall der Haare um und über die Stirn und cin 
meistens eng und kurz zufammengedrängtes Gefichtchen mit tiefliegenden, 
bligenden, ja, leicht zornbligenden Augen und eine leichte und geſchwinde 
leibliche Beweglichkeit läßt ihn faft als cin Volk anderer Art erfcheinen, 
als die beiden obgenannten. Dieſer Däne der Mitte, diefer Inſelbe— 
wohner, führt jett die geiftige und politifche Bewegung und Yeitung 
Dänemarls an. 


203. Kopenhagen. 
(Nach Theod. Mügge, Slizzen aus dem Norden.) 


Das grüne Seeland lag vor uns und in der Tiefe ftiegen nad 
und nad) alle Thürme der Königsftadt auf, und dieje jelbft erjchien mit 
ihrem reihen Baumſchmuck, welcher von allen Seiten die Paläfte und 
Häuferreihen umzingelt. Der Anblid derjelben von der Seefeite hat 
etwas Grofartiges, vorzüglich durch den breit eindringenden Meeres: 
arın, der die Inſel Chriftianshafen von der Stadt jcheidet. Dort, jen- 
feit der Brüde, Tiegt der Kriegshafen und die Reihen der Sciffe- 
foloffe, welche Dänemark jet, ziemlich unnützer Weife, befitt und unter- 
hält. Dort liegen die großen Werften und auf der andern Seite, an 
der Stadt, anfern die Handelsichiffe zum Aus» und Einladen der Waaren. 

Kopenhagen ift im 11. Yahrhundert erbaut, wo einige Kaufleute 
ſich zuerft Hier feſtſetztn. Daher auch wohl ihr Name Kiöbenhapn 
(Kaufmannshaven). Ihnen zum Schu wurde eine fefte Burg gegen 
die Seeräuber nöthig, welche der Erzbiſchof Abjalon von Roeskilde er: 
richtete, dem Waldemar der Erfte den Ort und anliegende Dörfer ge- 
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ihenft Hatte. Die Burg ftand auf der Inſel, wo jet das Chriftians- 
burger Schloß liegt. Bald blühte aber Kopenhagen auf. Schon im 
Jahre 1254 erhielt fie Stadtrechte, und die Könige nahmen nun den 
Biihöfen wieder, was fie ihnen gegeben. — Unter König Chriftoffer 
von Baiern 1443 ward Kopenhagen Reſidenz und ift e8 geblieben. Im 
Jahre 1479 erhielt fie ihre Univerfität; fein Fürft hat jedod) jo vicl 
für fie gethan, wie der gute König Chriftian IV. Der machte fie 
itarf, befeftigte fie jorgianı, hob ihren Handel, baute und beiferte, und 
hinterließ feinen Nachfolgern einen mächtigen Kriegs- und Fürftenfig, 
weldher Stürme überdauern fonnte. Es hat aud) an Prüfungen nicht 
gefehlt, zumal unter der Regierung Friedrich's III, wo Dänemark 
vielleicht verloren war, wenn die Stadt nicht den Angriffen Karls X. 
von Schweden widerjtand. Mit wichtigen Privilegien ausgerüftet, trieb 
Kopenhagen bedeutenden Handel, wurde reich, groß und geehrt und be- 
fand ſich wohl unter der Herrichaft des oldenburgifchen Fürftenhaufes. 

Was Kopenhagen in neuefter Zeit gelitten: das furdtbare Bom— 
bardement der Engländer am 2. September 1807, iſt befannt. In 
einem geheimen Artikel des ZTilfiter Friedens hatte Napoleon ſich mit 
dem Kaifer Alerander von Rußland verftändigt, Dänemark mit Güte 
oder Gewalt zu bewegen, an Franfreich die dänische Flotte zum neuen 
Angriff auf England zu überlaffen. Das Gabinet in Yondon wußte 
wohl, dag man in Kopenhagen dem willfehren werde und müfje, darum 
erichienen die Engländer, die Flotte fortzuholen, welche bis zum Frie— 
den in englifhem Verwahrſam bfeiben ſollte. Es war ein Gewalt- 
jtreih, aber Dänemark zu ſchwach, ihm zu widerftehen; für den un— 
nügen Widerftand mußte, wie immer, der Bürger büßen. Die Stadt 
wurde von Brandfugeln und Raketen in einen Schutthaufen verwandelt; 
305 Häufer ſanken in Afche, dann lieferte man die Flotte aus. Die 
Arfenale wurden geplündert, und was vom alten Wohlftande übrig ge- 
blieben, verjchlang der Krieg bis zum Jahre 1814. Jetzt ift Kopen— 
bagen zwar wieder aufgebaut, aber der Reichthum ift nicht wiederge- 
fchrt. Die Rhederei der Oſtſee gehört nicht mehr vorzugsweife den 
Dänen, der Hafen iſt gegen früher leer, und die neue, mit großen An- 
jtrengungen gejchaffene Kriegsflotte ift eine Foftbare Spielerei. Was 
will das kleine Infelreih mit den theuren Koloſſen, die unbenugt in 
feinen Dods verfaulen ? 

In feiner Hauptjtadt kann der Fremde fich jo leicht zurecht finden, 
wie in Kopenhagen. Ihr wahrer Mittelpunkt ift der große, ſchöne 
Pla, Königs-Neumarkt. Hier concentrirt fih das Leben von allen 
Seiten; hier liegt das Theater, das königliche Schloß Charlottenburg, 
wo Thorwaldſen wohnte, fein Atelier und die Akademie der Künfte ſich 
befindet. Hier münden nicht weniger als zwölf Straßen, darunter die 
belebtejten der Stadt. Wenn der Neumarkt regelmäßig wäre, würde 
er unzweifelhaft einer der ſchönſten Plätze aller Hauptftädte Europa’s 
fein, aber er ift au jo impojant genug. — Ein anderer jchöner Plat 
ift der Schloßplag vor Chriftiansburg. Diejes Schloß, das größte in 
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Kopenhagen, ift aber keinesweges das jhönfte. Seine Hauptfagade hat 
etwas Düfteres, Gefängnißartiges. Ueber dem großen Thore find die 
Basreliefs von Thorwaldjen, im Ritterfaale dejien berühmter Aleran- 
derzug. Das ungeheure Haus fteht leer. Ein Theil der Räume wird 
zu den wiſſenſchaftlichen Muſeen benutt, welde man wahrjcheinfid in 
und um Chriftiansburg zu concentriren gedenkt ; denn dicht am Schloffe 
wird Thorwaldſen's Mufeum gebaut*), das alle Kunſtſchätze dieſes be- 
rühmten Mannes aufnehmen fol. Der König aber wohnt in dent 
nördlichen, ariftofratiichen Stadttheile, der Friedrihsftadt, welche einen 
ganz eigenthümlichen Charakter der Dede und Stille hat, jchnurgrade 
Straßen befitt und von Friedrich V. angelegt ift. Vier adelige Ge- 
Schlechter famen damals überein, vier gleihförmige Paläfte auf dem 
Amalien-Burgplase zu erbauen. Nad dem Brande der Chriftiansburg 
1794 faufte fie der König, und feit diefer Zeit wohnt die herrichende Fa— 
mifie hier. Die Straßen find öde, der Platz ift einfan, der Tritt der 
Schildwachen, wiederhalfend auf dem Pflafter, hat etwas Gejpenftijches. 
Es ift als jpiegele fid) hier das Herabfommen des Staates in diefer 
Bereinfamung. 

Kopenhagen, jagen die Meiften, ift zu groß für das Land. Es 
hat 144,000 Einwohner, es ift der Magen, der Alles verjchlingt, zum 
Schaden des Ganzen. In Kopenhagen concentrirt fih der Staat; 
Kopenhagen ift Dänemark, der Reſt ift ohne alle Bedeutung, er liefert 
nur die Mittel, daß Kopenhagen leben kann. Cine Hauptjtadt wie 
Kopenhagen erfcheint allerdings für den kleinen Staat faft zu groß; 
die fieben und ſechszig übrigen Städte des Landes haben zufammen 
feine viermalhunderttaujend Einwohner. Größtentheil® Liegen fie auch 
an Meeresbuchten, treiben Schifffahrt und Handel, und holen ſich, was 
fie brauchen, aus ganz anderen Orten als aus Kopenhagen. Die Haupt- 
ftadt Hat alfo Fein Hinterland, welches fie verforgen fönnte, fie führt 
ein, was fie jelbft und die nächſte Umgebung verbraudit, führt aus, 
was Aderbau und Viehzucht in Seeland geben: das ift ihr commer- 
cieller Verkehr. Dazu kommt Rhederei, Filcherei und was die glüd- 
liche Lage an der Sundftraße an Vortheilen bringt. In der Haupt- 
ftadt drängt fich jedoch Alles zufammen: Beamte und Militär, Gelehrte 
und Künftler, die höchften Behörden des Staates, der Hof, der Adel 
und Yeder, der jonft unabhängig und vermögend ift. 


204. Island. 


Nach Georg Hartwig, der hohe Norden.) 


Bon größeren Meerbufen und unzähligen Fjorden vielfach durch— 
ichnitten, erhebt fih Island aus den Fluten des nordifchen Dceane, 


*) Jetzt vollendet. 
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An manchen Stellen fteigen die größtentheils Elippigen Küften zu einer 
Höhe von 2000 Fuß empor; nur im Süden erftredt ſich ein jchmales, 
aus vulkaniſchem Sande gebildetes Flachufer zwiſchen Meer und Hod)- 
land, Die ganze Inſel ftarrt von eifigen Gebirgen, von ungeheuren 
Sletjhermaffen, von verhärteten Yavaftrömen; überall trifft man die 
Spuren don fürchterlihen Erdbeben und vermwüftenden Revolutionen. 
Nirgends auf Erden hat ſich Vulkan eine großartigere Werfftätte ge- 
baut, nirgends hat das unterirdiiche Feuer, welches im Schooß unjeres 
Planeten glüht, auf eine fchredlichere Weife fein Dafein dem Menfchen 
verfündigt. Im Winter, wenn eine tiefe Schneedede dieſe unermeß— 
(hen Einöden überzieht, wenn die Wogen des Dceand vom Sturmwind 
getrieben, am Geftade der Fjorde donnern und dann plößlich die- Fin: 
tternifje der Nadıt durch das unheimliche Leuchten eines brennenden 
Rraters erhellt werden, vermöchte die Einbildungskraft fich fein Tebhaf- 
teres Bild der chaotiſchen Verwirrung vorzuſtellen. 

Doh man komme im Juni wieder, wenn des Sommers jchnelf ver- 
gängliche Sonne die Falten Fluren erwärmt, und man wird finden, daf 
auch Islands wildromantifche Natur fich mit anmuthigen Reizen zu 
ſchmücken vermag. 

Dann verweilt das Auge mit Entzüden auf den grünen Matten, 
den Heinen Seen, den mit purpurner Haide bededten Hügeln, den 
blendend weißen Berghäuptern, und faft möchte man ausrufen mit dem 
patriotiichen Isländer, der vor feiner bejcheidenen Hütte den in der 
Abendionne glühenden Snäfiall-Fökull oder das ſchimmernde Schnee- 
haupt des Hekla bewundert : 


„Island iſt das befte Yand unter der Sonne!“ 


Eins der interefjanteften ift es jedenfalls; interefjant durch feine 
Geſchichte, durch feine Naturmerfwürdigfeiten, durch feine Einwohner. 
Es hat Alles, was den Dichter, den Künftler, den Geologen, den Hi- 
torifer nur feffeln kann; der nüchterne Utilitarier allein, der ein Land 
nur nach deſſen Ertragsfähigkeit ſchätzt, möchte fich mit einiger Ver- 
ahtung von einem Boden abwenden, der kein Getreide hervorbringt, 
feinen Wald trägt und zu zwei Dritteln aus Lawawüſten, Gletſchern, 
Moräften und Haiden bejteht. 

Die isländifchen Gletfcher fünnen mindejtens ihrer Oberfläche nad) 
zu 200 Quadrat-Meilen (alfo zum fiebenten Theil der ganzen Inſel) 
veranjchlagt werden. Sie bilden fih nur da, wo weit ausgedehnte 
Gebirgsmaffen in die Schneelinie reichen, in einer Höhe von beinahe 
4000 Fuß; von hier aus fenkfen fie fich im die tieferen Regionen, felbit 
in die Nähe des Meeres herab, indem fie mit unwiderſtehlicher Kraft, 
wie in den Thälern der Alpen, manchen fruchtbaren Wiefengrund zer- 
fören. In der ganzen nördlichen Hälfte von Island, wo die Gebirge 
meift von geringerer Höhe find, gibt e8 faft feine Gletſcher; die größten 
liegen im Südoften der Infel, in ber Gegend, wo in den letzten Jahr⸗ 
hunderten die furdtbarften vulfanischen Ausbrüche ftattfanden, wo die 
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Zerftörungen des Waſſers wetteifernd wechjelten mit denen des unter- 
irdifchen Feuers. 

So wie die isländischen Gletſcher die ewigen Eismaffen der Alpen 
an Größe bei Weitem übertreffen, fo erfcheinen auch die Lavaſtröme 
am Aetna Hein und unbedeutend, wenn man fie mit den ungeheuren 
Feldern geichmolzenen Gefteind vergleicht, welche zu verfchiedenen Zeiten 
Islands zahlreiche Vulkane ausgefpieen haben. So erblidt der ſtau— 
nende Keifende vom Berge Stkjaldebreith an, auf beiden Seiten des 
Sees von Thingvalla, bis zum Cap von Neyfjanes eine ununterbrochen 
fortlaufende Yavamafje über 20 Meilen lang und zuweilen 4 bis 5 Mei- 
(en breit, und Zavafelder von noch größerem Umfang erjcheinen in vie 
[en anderen Gegenden, zumal im Innern der Inſel. 

Im Allgemeinen zeigen diefe großen isländijchen Lavaſtröme das 
grauenvolle Bild einer troftlofen Wüfte, einer unheimlichen Wildniß: 
ihre ſchwarzen Schollen thürmen ſich in phantaftifchen Geftalten über 
einander, indem fie ſich gegen Feljen und den Fuß mancher Gebirge 
anſtemmen, gleichen fie in ihrer Wirfung dem Eisgang riefiger Ströme 
zur Frühlingszeit.e. So liegt nad) dem Erlöſchen des Ausbruchs das 
chaotifche Steingewirr Iahrtaufende lang aller Vegetation entblößt, umd 
wenn diefe endlich wieder Fuß zu fallen beginnt, bemerkt das Auge 
nur Teppiche von traurigen Kryptogamen oder flah am Boden hin- 
friechende, mwollige Weiden und Birfen. 

Wenn Vulkan durch die furdtbaren Ergüffe feiner gigantilchen 
Rauchfänge — des Hella (5298 Fuß hoch), des Krabla, des Kötlugia, 
des Sfaptar-Fökull, des Eyafialla, des Snäfiall-Jökull (faft 5000 Fuß), 
des Deräfa (über 6000 Fuß, der höchſte Punkt der Infel) — die Is— 
(änder häufig mit unabjehbarem Unglück heimfuchte, wenn er mit ver- 
heerenden Pavaftrömen und Ajchenregen äußerft freigebig ift, jo find 
dagegen feine Gaben an nußbaren Mineralien ſehr dürftig und farg. 
So viel man weiß, kommen auf Island weder edle noch unedle Me- 
talfe in irgend baumwürdiger Menge vor, und Steinfohlen — deren 
Gegenwart für den Mangel aller übrigen unterirdifhen Schäte reich— 
lid entſchädigen würde — find nirgends zu finden. 

Braunfohlen- oder Suturbrandfdichten gibt es allerdings an ver: 
ihiedenen Stellen, doch find fie zu unbedeutend, als daß an eine in- 
duftrielle Benutzung diefes Brennmateriald zu denfen wäre. 

Wo fo viele Fenerefjen glühen, follte man wenigſtens einen reichen 
Sciwefelfegen erwarten, aber aud) dieſes Mineral gewährt der in fait 
jeder Art verwahrlof'ten Infel nur einen höchſt geringen Gewinn. 

Dod wenn auch die „brennenden Berge” (Brennisteinnamur) von 
Krifnoif den wohlfeilen Schwefel nur in ungenügender Menge liefern, 
jo gehören fie zu den größten Merkwürdigkeiten der Infel und bleiben 
von feinem fih an fchaurigen Naturfcenen ergögenden Reifenden un: 
befugt; denn hier vereinigt fich alles, was einen Mann, jogar von 
ftarfen Nerven, nur erſchüttern kann. Man denke ſich einen ganzen 
Bergabhang, und die Höhlung an deffen Fuße, in dichte Dämpfe ge: 
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hüfft, die in ewig ſich erneuernden Wolfen dem Boden entfteigen. Diejer 
ift an manchen Stellen jo weich, daß man bei jedem Schritt befürchten 
muß, die dünne Schwefelfrufte zu durchbrechen oder durch den nachgie- 
bigen Thon in die Erde zu verfinfen, Das Schidjal, das einem dort 
bevorftände, läßt ſich jchon daran ermeijen, daß, jo wie man den Schwefel 
wegräumt, ein erjticender Qualm hervorwallt und das in den Schlamm 
gejenfte Thermometer durchgehende bis auf wenige Grade unter dem 
Siedepunfte fteigt. In der Tiefe der Höhlung liegt ein gewaltiger 
Keſſel kochenden Schlammes, etwa 15 Fuß im Durchmeffer, wie man 
fi, feinen pafjenderen für Macbeth's Hexen denken könnte. Die ſchwarze 
Maſſe wallt und plätjchert in bejtändiger Bewegung auf und nieder, 
und fprigt oft einzelne Garben des Hölfenbreies 10 bi8 15 Fuß hoch 
in die Luft. Der Eindrud dieſer graufigen Bilder wird noch durd) 
das donnernde Geräufch einer gewaltigen Dampfjäule erhöht, die mit 
furhtbarem Ungeſtüm aus einer engen Felsipalte hervorbricht, und deren 
ewiges Gebrüll, lauter als das des größten Dampfkeſſels beim Zer- 
plagen, ſchon in der Entfernung einer Meile die Nachtruhe des im 
Zelte Tagernden Reifenden ftört und ihn zugleich mit FZurdt und Staunen 
erfüllt. 

Doch nicht nur an Kriſuviks brennenden Bergen oder durch die 
vulkaniſchen Ausbrüche, die Schon Jo oft unabjehbares Unglücd über die 
armen Isländer gebradyt haben, offenbaren fi die Wirkungen des 
unterirdifchen Feuers; fie zeigen fi auf nicht minder auffallende Weife 
durch die unzähligen warmen und heißen Quellen, die an hundert ver- 
ihiedenen Drten am Fuße der Berge hervorfprudeln. Kinige fließen 
ruhig in gleichmäßigem Tempo und werden manchmal vom Isländer 
zum Wafchen und Baden benutt; andere dagegen wallen fochend em- 
por und werden zwar bewundert und angeftaunt, ohne jedoch im Ge— 
ringften zum materiellen Wohl des Menſchen beizutragen. Unter letzteren 
gehören der große Geyfir und der Stroffe nit nur zu den Sehens- 
würdigfeiten Islands, jondern in ihrer Art zu der Hauptmerfwürdig- 
feiten der Welt. 

Am Fuße des Laugafjalls, in einer etwa zwei Meilen breiten Ebene, 
die fi vom Gebirge gegen das Ufer des Meeres hin erftrecdt, Iiegt 
das Quellenſyſtem des großen Geyfir. Das weite Thal ift mit einem 
dichten grünen Teppich üppiger Wiefengründe überfleidet, durd melde 
mehrere Flüffe wie Silberfäden fi) winden, und ringsum bilden in 
düftern blaugrauen Tönen verhüffte Berge oder Hügel, Hinter welden 
einzelne fchmeebedecte Scheitel hervorftarren, ein großartiges, wenn aud) 
melanhofifches Rundgemälde. 

Schon aus der Ferne verfündigen fih die warmen Duellen und 
Kohbrunnen, die, über 40 an der Zahl, auf einem Naume von etwa 
30 Morgen beifammen liegen, durch leichte, weiße, über den Boden Hin- 
jiehende Dämpfe oder fräftigere Raudjfäulen, die wolfenartig empor- 
wirbein. Im Laufe der Zeiten hat biefer mächtigfte Springbrunnen 
auf Erden aus abgeſetztem Siefelfinter fid) einen flachen, 30 de Pia 
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Gruptionsfegel gebildet, in welchem ein jchüffelartiges, im weiteſten 
Durchmeſſer 65, im ſchmälſten 52 Fuß mefjendes Becken ausgehöhlt ift. 

In der Mitte führt, wie ein riefigcs Bohrloch oder ein Brunnen, 
eine cylindrifche Röhre in die geheinmigvolle Tiefe. An der Mündung 
in das Beden Hat fie einen Durchmeſſer von 18 und 16 Fuß, dod 
verengt fie fich in geringer Entfernung bedeutend und ſcheint dann nicht 
mehr als 10 oder 12 Fuß im Durchmeſſer zu halten. Sie ift etwa 
70 Fuß tief; daß fid) aber von hier ab die verborgenen Ganäle weiter 
verzweigen, ift mehr als wahrjcheinfih. Die Wände find glatt polirt 
und jo hart, daß es nicht möglich ift, cin Stüd mit dem Hammer 
loszuſchlagen. Gewöhnlich findet man das Beden mit Friftallffarem, 
feegrünem Waſſer angefüllt, weldyes eine Temperatur von 829 C. be- 
fit und nad Oſten abflieft. Man ftaunt über die Ruhe und fragt 
jih, wie e8 möglich jei, daß ein fo friedfertiger Brunnen zu Zeiten 
aud jo zornig emporbraufen könne. Doch plötzlich erichallt ein unter: 
irdifches Donnern, der Boden zittert, das Wafjer im Becken focht auf, 
große Dampfblafen fteigen aus der Röhre, zerplagen an der Oberfläche 
und fchleudern das fiedende Waſſer fußhoh empor. Schon hofft man 
das große Schaufpiel zu genießen, doch bald tritt Stille wieder ein, 
und die dichten Dampfwolfen, welche das Emporwallen erzeugte, ver: 
lieren fi, vom leichten Windhaud) getrieben. Zwar wiederholen fid) 
diefe Fleineren Erplofionen in fehr regelmäßigen Zwifchenräumen von 
einer Stunde und zwanzig bi8 30 Minuten, doc fann man oft einen 
ganzen Tag und auch wohl länger warten, ehe der Geyfir feine ganze 
wunderbare Kraft entfaltet. Ein ftärferes Donnern geht dem riefigen 
Ausbrud voran, das Waller im Beden fchlägt hohe Wellen und wir- 
beit umher, in der Mitte erheben fich gewaltige Dampfblafen, und in 
feinen, blendend weißen Staub gelöf’t, fchieft mm ein SO—100 Fuf 
hoher Waflerftrahl, dem bald ein zweiter und dritter folgt, unter ent- 
ſetzlichem Gebraufe in die Lüfte. Größere und Heincre Strahlen ver- 
"breiten fi nun in allen Richtungen, einige feitwärts fprühend, andere 
ſenkrecht emporjchiegend, ungeheure Dampfwolfen wälzen fid über ein- 
ander und verhülfen zum Theil die Wafjergarbe; nur noch ein Stoß, 
ein dumpfer Schlag aus der Tiefe, dem ein fpitiger, alle anderen an 
Höhe überragender Strahl (gewöhnlid; etwas über 90, bei bejonders 
günftigen Gelegenheiten gegen 150 Fuß hoch), zuweilen von Steinen 
begleitet, nadjfolgt, und die ganze Erfcheinung ftürzt nad) einigen Mi— 
nuten wie eine phantaftiiche Traumgeftalt in fid) zufammen. Das vor- 
her ganz mit Waſſer erfüllte Beden liegt nun troden da, und bfidt 
man über den Rand der in die Tiefe führenden Nöhre, fo fieht man 
mit Erftaunen fat 6 Fuß von der Oberfläche das Wafjer ruhig und 
ſtill, wie in einem gewöhnlichen Brunnen. Etwa nad 30—40 Mi— 
nuten fängt e8 wieder an zu fteigen, und nad einigen Stunden ift das 
Deden bis zum Rande wieder angefüllt. Bald meldet fih auch der 
unterirdiihe Donner auf's Neue, und jo wiederholt ſich Jahr aus, 
Jahr ein dasfelbe wundervolle Spiel. Vom ungeheuren Alter des 
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Geyſir zeugt aber das Becken, das er fich ſelbſt geichaffen, und welches 
um jo mehr Staunen erregt, wenn man die geringe Menge Sliefelerde 
bedenkt, welche fein Waſſer enthält. Vielleicht war er ſchon vor der 
Geburt des erften Menſchen da, vielleicht wird er den legten überdauerıt. 


205. Die Norweger und die Schweden. 


(Rad der Zeitfchrift: die Gegenwart, und TH. Mügge, Reife durch Skandinavicıt.) 


Der Norweger. 


Die eigentlihen Norweger, deren Gefammtzahl jetst etwa 1,400,000 
Individuen umfaßt, gehören dem germanischen Stamme der indo-euro- 
päiſchen Race an. Stellt man, was ficherlich das Richtigfte fein mag, 
für den germanifchen Stamm drei Hauptzweige auf: den nordgerma- 
nischen, den mittelgermanifchen und den jüdgermanifchen, jo werden die 
Norweger dem erften beizugefelfen fein. Diefer theilt fi) wiederum 
in zwei Haupt-Abtheilungen: in den nördlich-weitlihen, dem die Nor- 
weger, und den füdlich-öftlichen, dem die Schweden und Dänen ange- 
hören. Im füdlihen Schweden und bejonders in Dänemarf find in- 
defien die nordgermanifchen Elemente mit den dafelbft früher befindlichen 
mittelgermanifchen jo verfchmolzen, daß man dafelbft faum mehr den 
reinen nordgermanischen Stamm antrifft; von derjelben Verfchmelzung 
finden ſich ſogar im füdöftlichen Norwegen Spuren, zumal in den 
Städten, wo überall mehr fremdartige Elemente zujammen kamen. Als 
rein kann man daher das norwegiſche Volk nur auf der Weftjeite der 
Gebirge und an der DOftfeite in den vom Meere wenigftens 5 bis 6 
Meilen entlegenen Gegenden anfehen; wie aud) das ſchwediſche Volk 
nur im Norden der großen Secnreihe al8 unvermijcht anzuſehen ift. 
Im Ganzen genommen ift der Norweger von hohem oder mittlerm 
Wuchs, ftark gebaut und dauerhaft, nicht jo blond wie der Schwede 
oder der Norddeutiche, mit entfchieden germanischem Gepräge. Der Na- 
tional-Charafter des Norwegers ift Ehrlichkeit und Nedlichkeit, Bejonnen- 
heit, die nicht felten in ungebührliches Zögern, Nachdenklichkeit, die bis— 
mweilen in melancholiſches Brüten, und Wifbegierde, die öfters in 
Neugierde übergeht. Bon Natur und durd die Verhältniffe conjervativ, 
it der Norweger allen Nenderungen und Neuerungen ohne genaue 
Prüfung abhold. Vielleicht hängt er fogar in feinem täglichen Treiben 
und der häuslichen Wirthichaft zu viel an der alten Lebensweile; im 
Öffentlichen Leben Hat er jedoch jetzt gelernt, Schritt mit der Zeit zu 
halten. Es fehlt den Normwegern nicht an guten Anlagen zu alferlei 
Wiſſenſchaften und Künften; doc fcheint es, als ob insbefondere der 
Sim für bildende und mechanische Künfte im Volke vorherrſchend fei. 
Korwegen hat befauntermaßen in dem legten Zeiten eine nicht unbedeu— 
tende Anzahl treffliher Maler hervorgebracht, die ſich alljährlich ver- 

14* 


212 III. Länder und Böllerfunde. A. Guropa. 


mehrt, und unter den norwegiſchen Bauern findet man viele mechaniſche 
Talente, die, meift nur als Autodidakten, Arbeiten liefern, welche mit 
den beiten ausländifchen verglichen werden fünnen. Obgleich in ftetem 
Kampfe mit einer jchwer zu bezwingenden, wenig freundlichen Natur 
begriffen, findet der norwegiiche Bauer doc Zeit zum Leſen und über: 
haupt zur Erweiterung feiner Kenntniffe; wie denn auch andererjeitd 
die ijolirte Lage feiner Wohnung, die großartige Natur, die ihn um: 
giebt, die langen Winterabende, wo nichts außer dem Haufe vorgenommen 
werden fann, ihn zum Nachfinnen und zur Beihäftigung des Geiftes 
anregen müſſen. 

Liebe zum Baterlande fünnte man vielleicht dem Norweger mehr 
al8 anderen Gebirgsbewohnern abjprechen, weil von Norwegen alljähr- 
(ich jo viele Auswanderungen nad) Amerifa gefchehen. Doch muß bei 
der Beurtheilung dieſes Phänomens aud der den Norwegern von 
Alters her angeborene Hang zum Reifen und Wandern erwogen werden, 
wozu noch andere Rückſichten ſich gejellen, insbefondere die Wirkung 
der politiichen Freiheit auf den Charakter des Norwegers: er entwidelt 
nämlich ein entiprechendes Streben nad) Gleichheit aud in äußern Be: 
ziehungen, dem nur die amerikanischen Verhältniſſe volllommen Genüge 
leiften. Es ijt gar zu gewiß, daß aud) bei den glüclichjten Emigrirten 
eine Sehnſucht nach der fernen Heimath fi immer regt, und vielleicht 
werden fie fich ihrer VBaterlandsliebe erft bewußt, wenn der Ocean fie 
vom Baterlande auf immer trennt. Vor Allem ift der Norweger dem 
Geeleben geneigt und dazu, wie es ſcheint, von der Natur jelbft bejtimmt. 
Viel mag hierzu die Yage Norwegens beitragen, die den Fiſchfang wie 
überhaupt das Seewefen zur Haupternährungsgquelfe jo vieler Einwoh— 
ner madt. Es muß jedoch auch außerdem ein innerer, mit dem ganzen 
Weſen des Volkes verbundener Trieb zu Grunde liegen, der die Nor— 
weger jo innig an die See fellelt, denn auch Gebirgsbewohner, die 
früher nicht das Meer gejehen, werden in furzer Zeit trefflihe See- 
leute und fcheinen auf der See ihr rechtes Element erjt gefunden zu 
haben. In den älteren Zeiten findet man fogar, daß nicht allein die 
Küftenbewohner, fondern auch die Bauern des inneren Yandes ihre 
Schiffe beſaßen und theil® als Gefchäftsleute, theils als Wilinger ferne 
Meere durchfreuzten. Norwegen zählt bei einer Einwohnerzahl von 
etwa 1,400,000 Köpfen nicht weniger als ungefähr 25,000 Sceleute, 
die im wirklichem Dienfte begriffen, und vielleiht an 50,000 zum See- 
dienfte fähige Individuen. Die norwegiichen Matrofen find überali 
geihätt und gejucht und ftchen den Matrofen feiner andern Nation 
nach, jogar der britifchen nicht. 


Der Schwede. 


Niemand in der Welt kann fein Vaterland mehr lieben, als der 
Schwede. Er fühlt fi als Nation, und died Nationalgefühl gibt ihm 
Selbftbewußtfein. Dies ift es auch, mas ihn oft blind gegen eigene 
Mängel und Gebrechen und ungerecht gegen andere Nationen macht. 
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Der Schwede überfchägt gern die Vorzüge und die Tapferkeit feines 
Bolfes. Er ijt ftolz auf deifen Helden und große Könige, ſtolz auf 
deren Antheil an der Gejchichte, jtolz auch auf feinen Freiheitsfinn. 

Der Schwede ift von heißer, heftiger Sinnesart, meift ſanguiniſch— 
choleriichen QTemperaments. Leicht wird er von einem Gefühle ergriffen 
und Hingerifjen. Er iſt edelmüthig, empfindfam gegen fremdes Unglüd, 
deffen er fid) thätig annimmt, aber eben fo leicht kann er in den Aus— 
brüchen feiner Leidenschaft roh, hart und graufam fein und eine Ger 
fühllofigfeit an den Tag legen, die in Erftaunen ſetzt. 

Der Abel ift zum Theil verarmt, herabgefommen, zum Theil aber 
wahrhaft patriotijch gejinnt, voller VBaterlandsliebe, der größten, edelften 
Opfer fähig, ernften Studien und Beichäftigungen ergeben. Der Bür— 
gerjtand liebt jeine Privilegien, fein Zunft: und Gewerbezwangwejen. 
Der reichere Theil drängt fich an die höheren Stände, an den Adel, 
hat gern Ercellenzen und Betitelte an feinen Tafeln, will bejonders in 
Stofholm gern als Officier bei der Bürgergarde paradiren, irgend ein 
Bändchen oder Titelhen erhajchen; aber, obwohl es jchlecht genug in 
dieſem jelbjtjüchtigen, wenig gebildeten Stande fteht, jo tauchen auch in 
ihm Schon manche Befjergefinute auf. 

Der Bauernftand ijt leider vielfach in Armuth, Elend und Later, 
befonders in Trunkſucht und Faulheit verfunfen, aber gerade in ihm 
gibt e8 auch manche Beiſpiele ſeltener Geiftesgaben, ſeltener Bildung 
und Tüchtigkeit. Aus dem Bauernjtande find die ausgezeichnetjten 
Männer hervorgegangen, und wenn Schweden fich reformiren wird, 
kann es nicht anders geichehen als von unten auf eben durd) den Bauern 
jtand, in dem die Kraft und das Marf der Nation nod) immer ent= 
halten ift. Der Bauernftand hat jeit alten Zeiten es in Schweden 
mit den Königen gehalten, die ihm Schutz gegen die Tyrannei, des 
Adels gaben, Dies Gefühl Liegt tief im Volke, das Gefühl der Ver- 
chrung und Unterwerfung gegen den Herrider, der ihnen N 
und Liebe einflößt. 


206. Chriſtiania. 
(Nah Willibald Aleris, Herbftreije durch Skandinavien.) 


Es Scheint, al8 Habe die Natur von Süden aus cinen Riß ver— 
jucht, die ſtandinaviſche Halbinfel für die zwei Vollsſtämme zu theilen. 
Dies ift der Fjord von Chriftiania. Sie hielt inne, weil nördlich der 
große Kiölen*) das Werk vollendete. Aber die Völker kehren ſich nicht 
an die Theilung. Noch jett bewohnt der Normanne die öftlichen Ufer 
des Fjords, und längs diefem führte unſer Weg nach Chriſtiania. Erſt 


*) Der Berfaller gebraucht diesen Namen in der befanmten mwidtigen Aus» 
dehmung. 
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mit Moß, einer anmuthigen Hafenftadt an einer Heinen Bucht diejes 
großen Fjords, beginnt eine reichere Gegend. Der Granit ift ver: 
Ihwunden, Thonfcieferlagen bilden pitoresfere Feldgruppen, der grüne 
Teppich Fleidet friiher Fels, Berg und Abhang, die Tanne erhebt fid) 
zu ihrer Iuftigen Höhe, die Eiche wuchert, die Birke weht, Ahornbäume 
grüßen am Wege. Diefer wird, je mehr wir uns der Hauptjtadt am 
Ende der Bucht nähern, mannichfaltiger. Ueber das grüne Vorgebirge 
zur Linken bliden wir hinüber auf die blauen Berge am weftlichen Ufer 
des Fjords. 


Aber nun tritt man auf eine Höhe, und ein Schaufpiel liegt plöt- 
ih zu unfern Füßen, das uns aus Norwegen nad) Italien verjekt. 
Weit ausgebreitet in der Ziefe ein blühendes Thal, in welches der 
große Fjord fi) mündet, und um deſſen Spite die Stadt Chriftiania 
mit ihrer Bergfeftung Aggerhus und dem alten Obslo. in zweites 
Neapel ift eine beliebte Metapher geworden, um eine Meeresftadt zu 
bezeichnen, deren Häufer ſich terraflenförmig am Ufer erheben. Diele 
Hebung der Stadt felbjt findet zwar hier nicht Statt, nur Aggerhus Tiegt 
mit feinen blendend weißen Mauern auf einem Uferfels, die glänzend 
rothen Dächer der neuen Stadt ſchwimmen um den Hafen und die 
Feſtung ebenmäßig; aber die Lage an dem terrafjirten Thale, wo Fel— 
jen, Aderfelder, Yaubwälder und Landhäufer mit dem frifcheften Wie» 
jengrün wechſeln, bringt einen Eindrud hervor, den nur eine füdliche 
Gegend zu machen pflegt. Nur das Blaßblau des Horizontes kann 
nicht täuſchen. Die Höhe, von welcher man fie in diefer zauberifchen 
Yage erblickt, Heißt der Eggeberg. 


Nur etwas fehlt diefem ovalen Amphitheater — der eigentliche 
Charakter de8 Meeres; diejes verſchwindet in der bunten Verſchlingung 
der Buchten, Vorgebirge und Infeln, jo daß der Fjord hier cher das 
Anfehen eines Landfees hätte, wenn nicht ftolze Dreimafter dicht vor 
der Stadt lägen und die blaue Scattirung der Küftenberge nad) dem 
Meere zu deffen Nähe verriethe. Dafür ſchaut jedes Landhaus nad) 
der Hauptjtadt zurüd, und der Anblid kann dem patriotiichen Sinne 
genügen. 

Hauptjtadt ift Chriftiania ſeit 1814 geworden, und wiünjcht es mit 
jedem Jahre mehr zu werden. Die Anfprüde der beiden anderen 
Städte, Bergen und Drontheim, mußten zurüdtreten. Chrijtiania’s 
füdlihe Lage war zu günftig. Die VBevölferung ift, feit Norwegen 
ein eigened Königreich ward, unglaublich geftiegen. Wie reizend Chri- 
ftiania auch von außen erjcheint, jo dürftig ſehen die fonft regelmäßigen 
Straßen aus; aufen Hat das Holz hier dem Steine weichen müſſen, 
allein weder das Altertum — die ältejten Häufer jcheinen nicht über 
1640 Hinauszugehen — nody moderne Gebäude treten aus der ge: 
Ihmadlojen Dürftigfeit der Bauart heraus. Keine Kirchthürme ragen 
hervor, nur die blendenden Kalkmauern von Aggerhus Fünnten für den 
Maler als Haltpunkt dienen. 
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Seit derfelben Zeit ift eine eigene Univerfität errichtet; früher wa— 
ren die Norweger genöthigt, in Kopenhagen zu ftndiren. Sie ift nicht 
nah dem alten Mufter der deutjchen Hochſchulen, auch dürfte noch 
Vieles geſchehen, ehe fie einen bedeutenden Rang unter ihren Schweſtern 
einnähne. 


207. Bergen nnd der Häringsfang. 
(Nach Theodor Mügge, Skizzen aus dem Norden.) 


Unter allen norwegischen Städten hat feine einen fo deutſchen Cha— 
rafter al8 Bergen. Machen es die Giebelhäufer mit den Erfern, ma— 
hen es die reinlichen, jchmalen Straßen voller Lebendigkeit, die Pläße 
mit Bäumen bepflanzt, macht e8, daß hier die meiften Eimvohner Deutfch 
ſprechen, daß eine deutjche Kirche noch beiteht; genug, überall fteht cs 
deutlich gejchrieben, daß Deutſche hier einft fchalteteten und walteten, 
daß es eine deutjche Eolonie war, eine Colonie jener meerbeherrfchenden 
ſtolzen Kaufleute, welche einft Königen Gefete vorfchrieben, Könige de- 
müthigten, deren Bund und Freundſchaft die mächtigften Fürften ihrer 
Zeit fuchten. 

Bergen führt feinen Namen fo recht in der That, denn es liegt 
mitten zwijchen fieben hohen Fjellen, die von allen Seiten e8 einfchlie- 
ken. Nadte Mafjen von Glimmerjchiefer und Gneuß fteigen wohl 
jweitaufend Fuß hoch auf und jtürzen in den Fjord, der feine Arıne 
zwiſchen felfige Yandzungen in die Stadt ſchiebt und den ſchönen, fichern 
Hafen bildet. Aber rund umher Tiegt ein dicht grünes Thal von 
Wieſen und Gärten, aus denen in Nähe und Ferne die jchönen Yand- 
häufer der reichen Kaufleute aufjteigen, und mitten darin ruht die 
Stadt, welche weitlich wit ihren Straßen au dem Flöifjeld emporzieht, 
da8 ganz dicht ſich anſchmiegt. Steigt man empor bis zu den legten 
Gärten auf den Abſätzen des Gebirge, jo ift die Ausficht über Stadt 
und Meeresarın von großer Schönheit. Das breite Wafjerbeden des 
Ford, die mannichfadye Belebung der Ufer, der Hafen mit feinem Ma— 
ftenwalde, die Feſtungswerle, die hohen alten Geſchützthürme daran, die 
Forts Bergenhaus und Frederifsberg, welche mit ihre glänzend weißen 
Gemäuer von den Höhen niederfchauen auf die weiße gefchäftige Stadt, 
deren helle große Fenſter und Leuchtend rothe Dächer im Feuer der 
ſinkenden Sonne glühen. 

Bergen ift aud) eine Stadt von Holz, aber fie ficht neuer und 
zierliher aus, al8 die andern. Wenige Gebäude find von Stein; in 
den Straßen aber doch oft die Edhäufer, um bei Feuersnoth der 
Flamme den Sprung über die Querſtraßen zu verwehren. 

Bergens wohlhabende Einwohner wiſſen diefe Holzwände gejchmad: 
voll zu befleiden und ihren Reichthum auch äußerlich geltend zu machen. 
Die lebhafte Stadt ift der Mittelpunkt des ganzen norwegiſchen Han— 
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dels; ja, Kaufleute nennen fie den einzigen wirklihen Handelsplag des 
Landes, obgleih in Bergen von einer Gejchäfts-Organifation, wie 
deutjche, engliſche oder franzöfifche Seeftädte fie befiten, nicht die Rede 
ist. Adel ift gar nicht vorhanden, Beamte in geringer Zahl; man 
kann fich aljo nicht wundern, daß Bergen, troß feiner dreißigtaujend 
Einwohner, troß des Maftenwaldes in feinem Hafen, troß feines wach— 
fenden Wohlftandes, nichts von der lärmenden Fröhlichfeit zeigt, von 
jenen wilden und leidenfchaftlihen Vergnügungen, die der Zuſammen— 
flug von Seeleuten und der Jugend des Handelsjtandes, von Officie— 
ren, Beamten und reichen Gejchäftsleuten an anderen Orten hervor: 
bringt. ; 

Bergen ijt aber der recht eigentliche Fiſchplatz Europa's; denn nicht 
allein der große Stodfiihhandel wird von hier aus betrieben, es iſt 
auch der Stapelplag für die Häringsfifcherei, weldhe an feinem Orte 
fo ausgedehnte Niederlagen hat, wie hier. — Der Häring und ber 
Kabeljau find die beiden Mieerbewohner, denen die Norweger eine Art Cultus 
widmen müßten, denn jährlich) gewähren fie dem Lande einen reichen 
Duell des Einfommens, der mehrere Millionen abwirft. 

Kaum gibt e8 ein mwunderbareres Geichöpf, al8 den Häring, deſſen 
Geſchichte in den tiefften Tiefen des großen Salzwafjers noch gar nicht 
fo genau erforjcht ift, al8 man meinen mag. Unter allen den Faltblü- 
tigen Geſchlechtern in bejchuppter Haut ift das feine wahrſcheinlich das 
zahlreichjte; denn wer zählte die ungeheuren Schwärme, weldye jährlid 
aus den Meerestiefen auffteigen, an allen Küften des nördlichen Euro- 
pa's erjcheinen, zu Milliarden gefangen werden, zu Milliarden eine 
Beute der Raubfifhe und Vögel erliegen und doch immer mieder in 
der gleichen, zahllofen Fülle zum Vorſchein kommen. Der Häring er- 
fcheint und verfchwindet mit bemunderungswürdiger Negelmäßigfeit. 
Lebt er eine Zeitlang in dem hohen Polarmeere, hat er dort in Tiefen, 
wohin fein Senfblei reicht, feinen geheimen Staat gegründet und zieht 
er von dort, wie die Neitervölfer der Steppen, jährlid) aus, um bie 
Meere zu durchſchwärmen? Man kann fich jolhen Träumen Hingeben, 
wenn man von den Häringsfönigen hört, welde die Schwärme anführen 
und in ihren filberglänzenden Rüftungen ihnen voraufziehen. Die Hä— 
ringsfönige find Senfenfifche, welche zehn Fuß lang werden und häufig, 
al8 Prinzen und Herzoge, in Wahrheit den Kreuzzug zu leiten jcheinen. 

Zu allen Zeiten aber ziehen einzelne, unermeßliche Heere aus, bald 
nah Schottland hinüber, bald in die Dftfee, bald an Hollands Küften, 
bald in die Fjorde der Finnmarfen, oder tief hinab an die norwegiſche 
und jchwedische Küfte, durch Kattegat und Sund, und fo genau ift der 
Menih von ihrem Kommen und Gehen unterrichtet, daß er Alles vor— 
her zu ihrem Empfange vorbereiten kann. Woher fie kommen, wohin 
fie gehen, das weiß er freilich nicht, aber den Fiſchern und Kaufleuten 
ift es auch genug: fie find da! und er eilt, diefen Beſuch zu benugen. 
Merkwürdig ift e8 aber, daß eine faft regelmäßige Ab- und Zunahme 
der Schwärme bemerkt wird, als herrfche darin auch Ordnung und 
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Geſetz: zuweilen auch verlajjen fie aus unbekannten Urfachen auf eine 
Zeit lang oder für immer, manches Mal ganz plötlich, die bisher jtarf 
befuchten Küften und zeigen fich nicht wieder. So iſt es Gothenburg 
gegangen, wo der Häring früher in zahllofer Menge erſchien und jett 
jeit einer Reihe von Jahren nichts mehr gefangen wird. Die Filcher 
an der Küfte find verarmt; dagegen hat der Andrang des Thieres zur 
norwegifchen Weftfüfte, von Bergen bis Gap Yindesnaes, anferordent- 
(ih zugenommen. Möglich jedoch, daß ſich dies periodifch ändert. 
In Bergen und Stavanger bangt man davor aber Schon jett. Diele 
Städte haben durd die zunehmende Häringsfiicherei ungemein gewonnen, 
die Ausfuhr hat Geld ins Yand gebracht, der Wohljtand des Ganzen 
iſt gewachſen. So wirft ein Thiergefchlecht auf Leben und Wohl der 
Menſchen ein, umd ganze Länder werden durch fein Kommen oder Nicht- 
fommen erfreut oder in Traner verfegt. Der Häring erfcheint jährlich 
drei Mal an der Küfte von Norwegen, aber der Hauptfang gejchieht 
im Februar. Es iſt dies die Frühlingsfiicherei, fie liefert die größte 
Menge und die fettefte, größte Art des Filches, der Vaarfild, Frühe 
lings-Häring, genannt wird. Der Yang geichieht vornehmlich an dem 
Küftenftriche zwifchen Bergen und Stavanger. Auf diefem Raume find 
im Februar wenigftens zweitaufend Böte, die mit zwölftaufend Men— 
ſchen bemannt find, mit Häringsfiſcherei beſchäftigt. Die Fiſcher be= 
geben ſich Ende Januar auf die Inſeln hinaus, miethen Plätze und 
Hütten und empfangen Vorſchüſſe für ihren Yang von den Kaufleuten, 
die fie mit dem, was fie nöthig haben, verforgen. Sie thun fih nun 
in Gejellichaften zufammen und beftimmen die Theilung, fügen fich den 
gefetlichen Anordnungen, laſſen fich die Fiſchplätze anweifen, wo fie ihre 
Nee auswerfen follen, treffen Verabredungen mit dem Empfänger ihrer 
Waare und erwarten dann die Häringsjchwärme, denen fie ungeduldig 
bis ins Meer hinaus entgegenfahren, um den lang erjehnten filber- 
grauen Schein zu entdeden, welcher das Nahen der Beute anzeigt. 
Noch ehe jedoch diefe Stunde jchlägt, verkünden fchnelle und fürd)- 
terliche Wächter den Heranzug des Thieres. Kinzelne Wallfiiche ftrei- 
chen an der Küfte Hin und werden mit lautem Jubel begrüßt, denn 
der Wallfiſch ift der fichere Verfündiger des Härings. Es ift, als 
habe er den Auftrag erhalten, den Menjchen die Botichaft zu bringen, 
fih zum Angriff bereit zu machen. Sein Schnauben in der ungeheuren 
Wafferwüfte, feine Fontainen, die aus den Wogen fteigen, wunderbare 
Springbrunnen, welde in den Lüften funkeln, find feine Sprache: Gebt 
Acht! wir liefern fie euch, feid bereit und fertig! Hat der Wallfiſch 
feine Sendung vollbracht, jo jagt er zurüd zu feinen Gefährten und 
hilft ihnen, den geängftigten Häring raſcher gegen die Küfte treiben, 
wo fich diefer in die Scheeren zwifchen die Infeln und Klippen drängt, 
und um den grimmigen Feinden draußen zu entlommen, anderen noch 
ihredlicheren in die Hände fällt. Denn hier erwarten ihn die Fiſcher 
mit ihren Negen. Jedes Boot hat deren ſechsunddreißig, die meiften 
zwei Faden lang und einen Faden tief. Mehrere werden aneinander 
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gefnüpft, und man ftellt fie in Reihen auf, mit Steinen unten beſchwert 
und von Holzklammern oben gehalten. Wären die Neke größer, fo 
würden fie reißen, denn der Häring ſteht jo dicht zufammen, daß, wenn 
der Fang gut ift, in jeder Mafche des Netzes auch ein Fiſch ſteckt. 
Achtzehn Nee ftellt jedes Boot, und wirft die andere Hälfte aus, fo- 
bald es die erfte mit dem Yang herausgezogen. Und während nun 
jene fi) wieder füllt, rudern die Filcher mit den armen Opfern ihrer 
Scjlauheit zum Strande, wo der Kaufmann wartet. Dort werden fie 
gezählt und ihm überliefert. Schaluppen ftehen bereit, in deren Raum 
die Fiſche geworfen werden, und fobald die Fahrzeuge gefüllt, eilen fie 
nad; Stavanger oder Bergen. 

Dort nun eröffnet fi) an der deutſchen Brüde ein neues Schau: 
jpiel. Arbeiter farren den Häring aus den Schiffen unter die weiten 
Durcdgänge der Häufer. Hier figen, von Tonnen umringt, eine ge- 
hörige Anzahl Menſchen, größtentheils alte Frauen, die mit dem Meſſer 
in der Hand, das Werk des Ausfehlens verrichten. Die Karren wer: 
den bei ihren Plägen umgeftürzt, jo daß fie halb in Fifchbergen ver: 
graben find, und fie ergreifen den einen nad) dem andern, jchneiden ihm 
die Kehle auf und reifen mit einem funftgemäßen Zug Gedärm und 
Eingeweide heraus. Dann werfen fie ihn im die bereitjtehenden Tub— 
ben, und fie haben in diefer Arbeit eine folhe Birtuofität, daß viele 
Tauſend Fiiche täglich diefelbe Procedur erfahren. 

Sobald die Tubben gefüllt find, werden fie von anderen Arbeitern 
an den Plat des Einjalzens gefahren, dort in die Fäſſer gepadt, mit 
der Salzlafe begofjen, vom Böttcher geichloffen, und nun, in den Ma— 
gazinen aufgeftapelt, find fie zur Ausfuhr fertig und bereit. Wenn 
man bedenkt, daß in den legten guten Zeiten von Bergen allein jähr- 
lid) beinahe 300,000 Tonnen Häringe ausgefahren find, Fan man fid) 
wohl einen Begriff von der Lebendigkeit und Größe diejes Handels 
machen. Alle gewinnen dabei. Das Holz zu den Tonnen kommt aus 
den Wäldern, und die Eigenthümer derjelben, die Bauern, welche es 
heranfahren, die Handwerker, welche es verarbeiten, die Frauen umd 
Kinder, die den Häring fehlen, die Männer, welche ihn herbeiſchaffen, 
die Fiſcher und Schiffer, die Bootsleute und Rheder, vor allen aber 
die Kaufleute, theilen ſich in den Vortheil. 

Kehren wir einen Augenblid noch zu den Fildern auf Skudesnaes 
zurüd. Hier geht der Yang ununterbrochen vier Wochen lang und 
oft länger vor ſich. Wie viel Fiſche aucd täglich in diejer ungeheuren 
Zahl von Neten herausgezogen werden, die Maſſe der übrig bleiben: 
den jcheint dadurch nicht vermindert. Immer neu drängt fi) das un- 
ermeßlihe Heer herauf an die Oberflähe, und draußen vor dein 
Sceeren, oft mitten zwijchen dem Fijcherbooten, liegen die Wale, wie 
abgerichtete Schäferhunde, auf der Yauer, und ſcheuchen die furchtſame 
Heerde zurück, wenn fie Miene macht, ſich entfernen zu wollen. Menſch 
und Wallfiſch Haben einen Bund gejchloffen zur Vernichtung des un: 
glüdlichen, widerftandlofen Gefangenen, der ihrer Wuth allein durd 
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feine unvertilgbare Menge jpottet, welche fich zur Schlahtbanf drängt. 
Hımderte von Walen haben das Häringsheer herangetrieben,, fie haben 
e8 ſchon weit im Meere erjpäht, als c8 von unbekannten Urfachen ge— 
jwungen, aus den Tiefen emporſtieg. Kühnen Wüftenräubern glei) 
haben fie dem Zuge aufgelauert, täglich ihn angefallen, ihren gierigen 
Hunger geftillt, und jet liegen fie, riefenhaften Baumſtämmen gleid), 
bewegungslos dicht vor dem Fiſchwalle, der nicht mehr entgehen kann, 
und in ihre geöffneten Rachen ziehen fie, wie im Strudel, mit jedem 
Athemzuge eine Anzahl Tebendiger Geſchöpfe hinab, deren Blut und 
Fleiſchſtücke mit grünlichem, übelriechendem Waſſer vermifcht, ihre Nas» 
löder in hohen Fontainen wieder ausfprigen. Wie viele Tonnen Hä- 
ringe täglich von diefen Ungeheuern verbraudht werden, ijt leicht zu 
denken; aber die Fiſcher machen fie ihnen nicht ftreitig, fie haben ja 
dennoch mehr als fie nehmen fünnen. Der Wallfifh ift im Gegen— 
theil Gegenftand ihrer Sorge, Niemand darf ihn beleidigen, Niemand 
ihn von feinem Plage treiben; er ift ihr Gefährte, ihr Freund und 
Diener, den fie lieben, und der Fiſch fcheint dies wohl zu wifjen, denn 
jo ſcheu und empfindlich er auch fonjt ift, ruhig liegt er hier zwiſchen 
den Barfen und verjpeif’t, ganz unbefümmert um alles Gejchrei und 
Öelärm, feinen Antheil von der gemeinfamen Beute. Daher find denn 
auch die Fijcher einig darüber, daß der Wal ein jo Fluges, verftändiges 
Geſchöpf fei, wie irgend eines auf Erden, und fie erzählen viele Bei— 
Ipiele, welche Zeugniß dafür geben. Eines darımter ift folgendes: Ein 
Fiſcher war vor einigen Jahren bei Sfudesnaes mit dem Fange be- 
Ihäftigt; rund umher lagen mehr als hundert Boote in gleicher Arbeit; 
dicht neben dem feinen aber ruhte ein ungeheurer Wal, der ſich nicht 
im geringften genirte, und beim Heraufziehen der Nete fein Haar breit 
aus dem Wege ging. Er vertilgte eine Tonne Häring zum Frühſtück 
in völliger Gemüthsruhe und fchlief vielleicht halb und halb dabei, 
denn er fchüttete feine übelriechenden Fontainen über das Boot aus, 
und fehrte fich nicht einmal daran, daß die Ränder desjelben feinen 
Rüden ftreiften. Der Fischer, als ein erfahrener Mann, ließ fich dics 
von dem unhöflichen Thiere in Betradyt des Bündniſſes und der fon- 
fligen guten Dienfte gefallen, fein Knabe aber fürchtet fi), die Hände 
ins Waſſer zu ſtecken und das Netz aufzuzichen dicht am aufgefperrten 
Schlunde des Ungeheuers, in welchen die Tourbillons von Wafjer und 
Häringen verfchwanden. Er nahm daher hinter dem Rücken des Va— 
ter8 den Bootshafen und gab der ſchwarz aufragenden Inſel eine Hin- 
terliftige Erinnerung, zu verfchwinden. ‘Der Stoß half wie mit Zauber- 
gewalt; denn kaum war er empfunden, als das Thier mit Blikesjchnelfe 
fünfhundert Elfen weit, mitten durch den Fifchplag, zwifchen Booten 
und anderen Walen hinſchoß. Plöglich aber fehrte c8 um, nahm den- 
jelben Weg zurüd, und als wife e8 genau, wo und an wem es die 
Beleidigung zu rächen Habe, fuchte und fand cs das Boot mit dem 
verrätherifhen Knaben und zerfchmetterte es mit einem Sclage feines 
Schwanzes. — Solche Beifpiele mögen dazu gefommen fein, um den 
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Fifchern Achtung vor ihren ftarfen Freunden zu lehren, die eine fo un— 
geheure Kraft befiten, daß das ftärffte Boot davon in Splitter zerfliegt. 

Aber der Wallfiſch ift es nicht allein, der die Beute mit dem Filcher 
theilt. Luft und Waſſer beleben fid) mit gefräßigen Näubern, die un— 
ermüdlich im Vernichten find. Delphine, Kabeljaue, Schellfiihe und 
Haie umfhwärmen in Schaaren die Verfolgten und machen müthende 
Angriffe auf ihren Phalanr; aus "der Luft ftürzen die unzähligen 
Schwärme wildfchreiender Möven, Seeraben, Sfarfe und Fiſchadler. 
Alle Klippen und Felfen find bededt mit den unerfättlihen Räubern; 
von unten dringen fie aus den tiefften Meerestiefen, von oben jchießen 
fie aus den Wolfen nieder, und der Menſch läßt fie gewähren, fie 
treiben dasjelbe Gefchäft wie er. Ein befonders glüdliches Ereigniß 
ift e8 für die Filcher, wenn der Häring, gejagt von feinen Feinden, 
dicht an die Küſte geht und im die Buchten derjelben tritt. Iſt Dies 
der Fall, fo wird die Bucht, wenn es irgend angeht, ſogleich durd) 
große Netze abgejperrt, und dann find alle die armen Cindringlinge 
verloren; fie werden mit Gemächlichfeit ausgefiiht. Auf diefe Weije 
wird ein Fang oft ungeheuer reih. Man hat acht bis zehn Taufend 
Tonnen ſchon aus einer Bucht gezogen, und eben jo viele waren er: 
ſtickkt durch das gewaltfame Zufammendrängen des Thieres. Ohne 
Zweifel kann man annehmen, daß jährlih an den Küften Norwegens, 
Englands, Hollands und in der Oſtſee weit über taufend Millionen 
Häringe gefangen und wohl eine noch größere Zahl von den Raub» 
thieren verfchlungen werden. Endlich im März ſenken fich die Schaaren 
mehr und mehr in die Tiefe, und mit dem Ende des Monats ver: 
Ihwinden fie gewöhnlich ganz. Der Yang ift beendet, und die Filcher 
ziehen nad) Haus, um zu empfangen, was fie vom Kaufmann zu fors 
dern haben, aber dies ift meift, troß aller Gunft des Schickſals, dod) 
nur eine geringe Summe. Man hat vorher geborgt, das Neben ijt 
theuer, der Fiſch wohlfeil, und bald pocht das alte Elend wieder an 
die ſchmutzige Hütte des Armen, deſſen Hoffnung fi dann auf dem 
nächſten Glücksſtern feiner Nete richtet. 

Unter allen Bejchwerden ift aber wohl feine fo furchtbar, wie die des 
Fiſchfangs an diefen Küften. Man denke ſich dies nordiiche Meer am 
Ende des Januarmonats, von Drfanen zerpeiticht, die mit rajender 
Wuth über nadte Klippen jagen. Man denke fi) diefe Brandungen, 
diefe eifigen Wogen, diefe falten Negengüffe, diefe Schneeftürme, die 
Elemente verbündet und im Aufruhr, dann erft erjcheint es doppelt 
wunderbar, wie zähe die Kraft des Menfchen, wie kühn fein Wolfen, 
wie gierig fein Verlangen nach Gewinn, wie fonderlich feine Körper: 
und Geciftes-Organifation. Er, der fi) nur durch Kunft des ewig be- 
weglichen Elements bemächtigt hat, der fi) nur mit Verachtung ſeines 
Yebens darauf erhält, er fragt nit nah) Sturm und Eis und den 
entjeglichjten Entbehrungen. Eine Art Raſerei bemächtigt fich feiner: 
die Fiſche find da! und er muß fie fangen, fie tödten, mit Walen und 
Adlern um den Preis ftreiten! Dieſe Empfindungen hat er mit zur 
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Welt gebracht, er hat fie mit der Muttermilch eingefogen, er lann nicht 
anders. Gebt dem armen Fiſcher ein gutes Feld, das ihn ermährt 
wenn er halb jo viel arbeitet, als in feinem leden Boote, er wird es 
verihmähen; verjchmähen, wie der Jäger das bequeme Haus verfchmäht. 
Die Sehnſucht des Einen hängt an den Meereswogen, die des Andern 
an dem raufchendem Waldesdunfel; der Eine träumt von ungehenren 
Negen und dem Gewimmel filberglänzender Beute darin, der Andere 
von dem Horngeäjte weidender Heerden, von dem Knall feines Feuers 
rohrs und fliegendem Blut. 


208. Drontheim (Trondhjem). 
(Nah Willibald Aleris, Herbftreife durch Skandinavien.) 


Die alte, durch die Poefie vielfach gefeierte Stadt Drontheim 
liegt an der Bucht des Nordineeres, weldye von ihr den Namen führt. 
Wir hielten inne nnd ließen Herz und Auge lange an dem entzücken— 
den Panorama zu unferen Füßen weiden. Hiergegen verichwand Kopen— 
hagen, Gothenburg, Chriftiania. Selbft das majeſtätiſche Stockholm 
mit jeinem wunderbaren Inſel- und Uferbau jchreibt den wohlgefältig 
ſchönen Eindrud nicht von einem einzigen Anbli her, wie er hier bei 
Drontheim den Sinn bejtiht. Alt iſt nichts mehr, denn den Dom ge- 
wahrt man nicht fogleich, aber in poetiſchem Glanze tritt uns noch jett 
Drontheim entgegen. Unter dem dreinndjechszigiten Grade nördlicher 
Breite, abgeichieden von der übrigen Welt, gegen hundert Meilen durd) 
unvegjame Hochgebirge, jelbjt vom eigentlihen Nordmeere noch an 
30 Meilen entfernt, Liegt eine Stadt von germanischer Cultur im Winkel 
eines tief verjchlungenen, buchtenreihen Fiords. Daß fie wirklich See» 
luft athmet und hinausſchaut auf einen weiten Golf, unterjcheidet ihre 
ſchöne Lage durchaus von der reizenderen Chriftiania’s. Dort find die 
Ufer die Hauptfache, der filberne, alſo farbloje Fjord jchlängelt fich nur 
dazwiichen, um die grünen VBorgebirge, Yandzungen und Inſeln auffällig 
für da8 Auge zu trennen. Hier ift es der weite, blaue Meeresraum 
jelbft, der Aug’ und Sinn fejfelt; die Uferfelfen mit ſcharf abjchüffigen 
Wänden umklammern, wie mit zwei Armen, vom Lande aus den Golf, 
Beiterhin verlieren fie fi in blaue Ferne, ohne daß man jedoch durd) 
die grauen Felsfrümmungen die Richtung nad) der offenen See verfol- 
gen fünnte. Uber die Meeresiuft weht uns entgegen, und beim Anblic 
der tiefen und von allen Seiten wohlgejchügten Rhede glauben wir 
daran, daß hier einft die Flotten der alten Seekönige gerüftet lagen, 
in alle Welt den Ruf der Normannen zu tragen. Wer hätte ſich nicht 
ein düfteres Bild von diefer Stadt aus dem grauen Ulterthume im 
farblojen Norden entworfen! Uns lächelte das Glüd, und wir follten 
fie in alfer Glorie poetifcher Verklärung dur einen heiteren Abend- 
himmel erbliden. Es war ein Gemälde von Blau und Violett. Blau 
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das weite Balfin, darauf ſchwimmend weiße Segel maftenreicher Kauf: 
fahrer, vom Meere bejpült die Häufer der Stadt, alle von munterer 
Farbe, und ringsum im violetten Dufte die grauen Felsmauern. Merk: 
würdig bleibt es, daß das weit füdlicher gelegene Bergen ungleid) mehr 
den düftern Charakter des Nordens an fid) trägt. 

Unfere liebfte Ausflucht des Abends blieb nad dem Hafen. Denke 
man ſich aber fein reges Gewühl der Schiffer, Kaufleute und Padträ- 
ger, fein buntes Gemifh aller Sprachen unter den Matrofen aller 
Nationen. Hier in dem äußerften Thule ift Fein Stapelplag; nur jel- 
ten fucht ein verfchlagener Nordfahrer Zuflucht zwifchen den bergenden 
Felſen, es liegen nur die Kauffahrer darin, welche auf bejtimmte Ya- 
dung rechnen, oder fie gebradjt haben. 

Der Dom des Heiligen Dluf, jenes Königes und Martyrers, von 
deſſen Andenken faft jeder Drt in Norwegen jpricht, liegt auf einer 
fanften Erhöhung, umgeben von den Grabeshügeln der Drontheimer. 
Eine echt gothiiche Kirche, gewaltig in ihrer Anlage, ohne durch groß- 
artige Einfachheit ihrer Form einen ähnlichen Eindrud zu madjen. Zwei— 
mal brannte der alte Dom nieder und zweimal erhob er fich wieder 
aus der Aſche. Die letzten Reftauratoren verjtanden es aber nidt 
oder hatten nicht die Mittel dazu, im Geifte ihrer Vorfahren zu bauen. 
Bon außen begegnet uns ein gothifcher Stil aus alfen Zeitaltern, und 
fein himmelanragender Thurm fpricht den Hauptcharafter des Gebäudes 
aus. Nachdem feine Höhe von ſchwediſchen Kugeln niedergeftürzt wor— 
den, hat man ihn abgeftumpft und ein unpajjendes Dad) darauf gejekt. 
Geräumige Seitenflügel find bei dem neuen Auf- oder Zuſammenbau 
ganz unbenutzt geblieben und ſchließen fih nun, verwitterte® Gemäuer 
mit Unkraut überwachſen, den wohlerhaltenern, mit Strebepfeilern, Unter- 
dächern und Hohen Chorfenftern geſchmückten Wänden ſeltſam an. Den- 
noch bleibt der ganze Dom ein erhebender Aublick. 

Merkwürdigkeiten und hiftorifche Erinnerungen find vielfältig mit 
diefem Münfter verfnüpft. Schon der Name, der Dom von Dront- 
heim, erwedt eine ganze Reihe poetifcher Bilder. Dehlenjchläger’s 
„Arel und Wallborg“ fpielt fünf Acte Hindurd in dem Dome. Die 
Zeit der Kämpfe des Chriftenthums mit dem Heidenthum hat um ganz 
Drontheim ihr claſſiſches Terrain, beſonders aber nod in diefem Tem— 
pel und dem daran grenzenden Kongsgaard (Königshof), einem alter: 
thümlich quadrirten Gebäude vom fefteften Stein. Bei dem Ningen 
und Kämpfen zwilchen Hafon Yarl, dem heidniichen Beherricher Nor- 
wegen, und dem chriftlichen Kron-Prätendenten Oluf dienten beide Ge- 
bäude zum Schu und Schirm für den Tyrammen und den Bedrängten. 
Manche Geräthichaften werden dem heiligen Könige zugefchrieben ; mert- 
würdiger bleiben aber die hohlen Mauern des Doms, durch melde 
Schmale, dunfle Wege und enge Winfeltreppen in labyrintifchem Gewirr 
nad einem Fleinen Gemache führen, das dem fpäteren Martyrer ale 
Berftek gegen Hakon Jarl's Nachſuchungen gedient haben fol. Im 
Kongsgaard refidirte der leßtere, und auch hier weiſ't die Sage Trep- 


209. Die lange Nacht in Kammerfeft. 223 


pen und Winfel, merkfwürdig durd einige Mord- und Inthaten des 
heidnifchen Herrichers. 

Drontheim ift eine Handelsftadt, aber der faufmännifche Geiſt 
waltet nicht vor dem vaterländifchen ob. Den Kaufleuten in Bergen 
und Chriftiania wirft man den mehr fosmopolitiihen Sinn vor; den 
Drontheimern den Stolz auf ihr Alterthum, ihre Gefinnung; fie hiel- 
ten fich für die ächten Norweger. Bei Gelegenheit der ftreitigen Frage, 
welche von den drei Handelsftädten zur Hauptjtadt ernannt Werden 
müffe, ſoll fich dieje ftolze Anficht befonders hervorgethan haben. Dront- 
heim hat aus jenem Prozeß außer der Königsfrönung nur die neu er— 
richtete Bank errungen. Sein Handel beichränft fi) auf die Ausfuhr 
von Brettern und das Kupfer von Röraas, beide aber ein bedeutender 
Artifel, zumal da lettere8 aus feiner Grube am Fuß des Kiölen fei- 
nen anderen Weg zu Handelsplägen findet, als über Drontheim. 


209. Die lange Nacht in Hammerfeft. 
(Mach Theodor Mügge, Skizen aus dem Norden.) 


In Hammerfeft ift die lange Nacht die Zeit der Ruhe für alles 
Handelsleben, und man möchte jagen: vom Polarfreife jet die Natur 
dadurch dem ruhelofen Menſchengeſchlecht einen Markftein feiner Thä— 
tigkeit. Das Waſſer ift öde, die Fiſche haben Frieden, der ſchmutzige 
Seelappe und der nordiiche Filcher liegen in Erdhütten am qualmigen 
Feuer und warten dort im trägen Winterfchlaf, biß der neue Tag er- 
fheint. Die Kaufleute in Hammerfeft bringen ihre Bücher in Ord- 
nung, und dann fiten fie wohl am Boſtontiſch Tag oder Nacht, hal- 
ten Bälle und Schmaufereien, fpielen ſogar Komödie, denn fie haben 
ſich ein Feines Privattheater errichtet, und ſehnen ſich endlich unruhig 
nach der Zeit, wo der Lichtftreif im Dften hervorbridyt. In Hammer— 
feft wohnt außer den Kaufleuten fein anderer gebildeter Menſch, als 
ein Arzt; einen Apothefer brachte unſer Schiff zum erften Diale jet mit. 

Die Zeit der langen Nacht ift doch nicht ganz jo, wie wir fie uns 
vorſtellen. Die Sonne geht freilich acht Wochen unter den Horizont, 
und vier Wochen lang, von Mitte December bis Mitte Ianuar, ift 
tiefe Finfternig, mo bejtändig Licht gebrannt werden muß. Indeß ift 
fie doch nicht jo ſchwarz, daß nicht bei hellem Wetter zur Zeit der 
Mittagsftunde eine Art Dämmerung einträte, bei der man am Fenfter 
auf eine halbe Stunde oder eine Stunde leſen fünnte. Die Sterne 
ftehen dabei glänzend hell am Himmel; Nordlichte jedoch find auch hier 
ſeltener, al8 mehr jüdlich. It aber trübes Wetter, fo herrſcht die finfterfte, 
unumterbrochenfte Nacht. Mitte Januar wird die Dämmerung lichter, 
und ijt der Tag erft einmal angebrochen, jo wächſt er auch raſch. Nun 
gleicht die Natur den Unterſchied aus, und im Juni und Juli beſchreibt 
die Sonne Kreife um den Himmel, ohne jemals fi) vom Horizont zu 
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entfernen. Der ganze Unterfchied zwifchen Mittag und Mitternacht ift 
dann, daß die Strahlen etwas bleicher und matter werden, ohne dak 
fie aufhörten, die belebende Wärme zu verlieren. Es ift jehr eigen- 
thümlich, daß, jo lange dieje tageshelle und fonnenvolle Nacht dauert, 
der Wind ganz fchweigt und eine dur nichts geftörte Ruhe im der 
Natur herricht, als wolle dieſe gleichjam dadurd) die Zeit des Schlafes 
ankündigen. Mit dem Morgen erhebt fich der Wind wieder und die Wetter 
werdet losgelafjen von den Nebelgeiftern und abendlich eingefangen; die 
Sonne der Nacht fcheint aber oft jo heiß, daß fie läftig werden fann. 
Ein Belannter erzählte mir, daß, als er fi in Hammerfeft auf einem 
Ball befand und gerade um Mlitternaht an den Bord des Schiffes 
zurüdfuhr, die Sonne jo mächtig war, daß er den Rod auszog. Als 
er darauf das Thermometer nahm, zeigte dies 18 Grad. Dieſer an- 
haltende Tag und Sonnenjchein macht e8 auch wohl allein möglich, daß 
noch Aernten gedeihen. 

Wie ſeltſam iſt aber der Menſch! Es wohnen hier reiche Handels— 
herren, welche ihr ganzes Leben unter dieſem fürchterlichen Klima zu— 
brachten. Manche von ihnen könnten, wenn ſie wollten, im ſchönen 
Süden leben, allein ſie bleiben in dieſer Wüſte und ſterben darin. 
Wer hieher kommt, ſagte mir ein Anderer, thut es natürlich des Ge— 
winns wegen, wer möchte ſonſt wohl hier wohnen? Iſt man aber an— 
jäffig, jo fommt man nicht wieder fort, denn wer kauft ung ab, was 
wir befigen? Menjchen, welche Vermögen befiten, wandern nicht nad) 
Hammerfeft, e8 find nur jolche, die, es fich erwerben wollen. Wer hier 
geboren ijt, der liebt diefe Einöden eben jo jehnjüdhtig, wie der Lappe 
jeine Rennthieralpen oder der Grönländer feine Eisbuchten. 


210. Das Word-Cap und die Mitternadts-Sonne. 
(Nach Bayard Taylor, Reife am Nord-Cap.) 


Nachdem wir Hammerfeft verlajjen und ih am andern Morgen 
das Verdeck betrat, befanden wir uns in der ſchmalen Meerenge zwi- 
chen der Injel Magerö — deren nördlichſte Spite das Nord:Cap 
bildet — und dem Feſtlande. Zu beiden Seiten jtiegen die Küften — 
falte, nadte Felien — jäh aus dem Waſſer in die Höhe, mit hie und 
da einem Kleinen Flecke Moos und welfem Gras, während die Spal- 
ten vom Gipfel bi zur See hinab mit Schnee angefüllt waren. Kein 
Baum, fein Straud, fein Zeichen einer menſchlichen Wohnung war 
fihtbar; Feines Fiſchers Segel zeigte fid) auf den einfamen Gemäflern, 
und nichts als das Schreien einiger, die Klippen umfreijenden Möven 
unterbrad) die lautloje Stille. Nachdem die Meerenge ſich erweitert 
hatte, erjchien im Dften ein Boot, welches nad) Kjelvif zu trieb, einem 
Drte am füdöftlihen Winkel der Injel gelegen, der uns aber durd 
ein dazwiſchen tretendes Vorgebirge verborgen blieb. Es ift dies die 
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nämliche Stelle, welde v. Buch im Jahre 1807, gerade vor 50 Jahren, 
befuchte, und die Bejchreibung, die er davon gab, würde noch heutiges 
Tages gleich treffend fein. Hier, wo der Scorbut die Hälfte der Be- 
völferung dahinrafft, und Geiftliche, die aus dem jüdlichen Norwegen 
dahin kommen, binnen einem Jahre fterben, wo feine Bäume wachſen, 
feine Begetabilien zur Reife fommen, und das letzte ſchwache Leben der 
Natur von den Stürmen ausgepeiticht wird, die auf jedem Winkel des 
Eismeeres hervorbrechen — hier beharrt der Menſch noch, augenfchein- 
ih allen Naturgefegen zum Trotz, feine Wohnung aufzubauen. Eine 
Entichuldigung dafür indeffen liegt für ihn in der wunderbaren Für— 
forge der Borfehung in Betreff jeiner Nahrung und feines Feuerma— 
terial®. Das Meer und die Fjords wimmeln von Fiſchen, die nicht 
nur zur Sriftung feiner Eriftenz dienen, jondern ihın auch Gewinn 
bringen, während der wunderbare Golfjtrom, der 5000 engl. Meilen 
des atlantiſchen Oceans durdeilt, um an diefem ultima Thule in 
einem letten Kampfe mit dem Polarmeer zu verenden, ihm den Raub 
tropifcher Wälder heranjpült, mit dem er fein Feuer nährt. Denkt 
euch: auf dem Heerd des arktiichen Fiſchers brennen die Palınen Hayti’s, 
das Mahagonyholz von Honduras, und die foftbaren Holzarten des 
Amazonenftromes und des Drinoco! 

Im Frühjahre befinden fih im Durchſchnitte SOO Fahrzeuge mit 
einer Bemannung von 5000 Filchern an der nördlichen Küſte zwiſchen 
Nord-Cap und Badfö, und der durchichnittliche Gewinn derfelben be— 
läuft jich jelbft bei dem geringen Preis, den fie erhalten, auf 30 Po. 
Sterl. für einen Ieden, was im Ganzen ein Ergebniß von 750,000 
Dollars ausmadt. Die norwegifhe Regierung hat erft feit den letzten 
Jahren angefangen, diefem entfernten Winfel der Halbinfel ihre Auf- 
merkſamkeit zu jchenfen. Die Communicationsmittel find jetzt in Be— 
trat der dünnen Bevölkerung während acht Monate des Yahres in 
gutem Gang, und das Ergebniß iſt ein Zuwachs an Thätigfeit und 
Gedeihen im Lande. 

Beim Ausgang der Meerenge mendeten wir uns füdlih in das 
große Porjanger Fjord, welches beinahe 100 Meilen weit fid) in das 
Innere Zapplands erftredt und Weft-Finnmarfen von Djt-Finnmarfen 
trennt. Die Küjten desjelben find jehr einförmige Hügel, zur Häffte 
mit Schnee bededt, einzelne Stelfen ausgenommen, auf welchen Gras 
und Moos wächſ't, jeder Vegetation baar. Sollten fie einft gleich dem 
den Alten Fjord bewaldet geweſen jein, jo find die Bäume ſchon Längft 
verihwunden und nichts kann, jo wie es jetzt ift, trüber und verödeter 
ausjehen. 

Dit an der öſtlichen Küfte entlang jegelnd, vertaufchten wir die 
jurdtbare Eintönigfeit, an der wir vorüber gejchifft waren, mit einer 
mildern und pittoresfern Scenerie.e Bor uns ftieg auf eine Mauer 
jäher, düfterer Klippen 5-—600 Fuß hoch, hier und da fcharfe Riten 
und Spalten flaffend zeigend, gerade als wären fie, nachdem die vor- 
weltliche Feuersgluth vorüber, im Verfühlen aus einander gefprungen. 
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Die Höhe diefer Klippen war die durchichnittliche Flachlinie des Landes, 
und wie ich fand, ift diefe Eigenthümlichkeit auf die ganze nördlide 
Küfte Finnmarkens anwendbar, wodurd die Gejtalten der Borgebirge 
und Inſeln fi von denen vom Alten und Hammerfeft unterfcheiden, 
welche Tettere wiederum ganz verjchieden von denen der Lofoden find. 
„Wenn ich von Spitbergen zurückkehre,“ fagte ein Kaufmann aus 
Hammerfeft zu mir, „brauche ich, jobald ich die Küfte erblide, weder 
auf Karte noch Compaß zu fehen; die Formation der Klippen fagt mir 
deutlich, wo ich mich befinde”. Sie find im Allgemeinen den Kreide 
felfen Englands ähnlich, nur daß der Felfen hier aus Glimmerfchiefer 
zu bejtehen fcheint, der im dünnen, ſenkrechten Schichten, von vielen ge: 
waltigen Brüchen durchichnitten, gelagert ift. 

Als wir uns dem Eude des Vorgebirgs naheten, welches das Por- 
ſanger-Fjord von Lax-Fjord tremmt, wurden die Felſen jäher abfallend 
und gewaltfam zerriſſen. Ungeheure, von der Höhe herabgeftürzte 
Maſſen Fakten die Bafis des Abfturzes ein, der, in gähnende Wölbun- 
gen ausgehöhlt, Miyriaden von Seemöven eine Heimat war. Der in 
das Meer hinausgerüdte Felfen von Spärholtfiub glich einer in Trüm— 
mer zerfallenen, mafjenhaften Feſtung. Ihre Wände von glattem 
Mauerwerk ruhten auf drei enormen Gewölben, deren Pfeiler von 
Ihräg abfallenden Haufen zerjplitterter Felfenftüce geftügt waren. Die 
Wälle, ausgezadt an einigen Stellen, waren zerjtoben an andern, umd 
man konnte fich einbilden, an den Riffen und Narben des riefigen Bau- 
werfes die Spuren der Kugeln und Bomben zu fehen, die feinen Ruin 
herbeigeführt hatten. Tauſende weißer Seemöven, die den nächtlichen 
Horst aufgejucht halten, ruhten auf jeder Yeifte und jedem Karnies des 
Felſens; aber jhon waren Vorbereitungen getroffen, ihren Schlummer 
zu ftören. Die Kanone des Dampfers ward auf das größte der Ge: 
wölbe gerichtet umd entladen. Die Feſtung erbebte von dem frachenden 
Wiederhalle; da erhob ſich ein Schrei, wie von einer erjtürmten Stadt 
— ein wilder, durddringeuder, myriadenzüngiger Schrei, der noch immer 
in meinem Ohre forttönt. Mit dem Schrei fam ein jchwirrendes 
Saufen, wie wenn der Sturm durd die Wälder zieht. Kine weiße 
Wolfe brach hervor aus der Höhle Wölbung, gleich dem Rauch eines 
Gegenſchuſſes, und nad) Verlauf einer Secunde war die Luft erfüllt 
von Vögeln, dichter wie die fallenden Blätter des Herbftes, und ertönte 
von einem einzigen gellenden Angjtgeichrei. Ein zweiter Schuß, dem 
ein zweiter Schrei und eine unmittelbar darauf folgende Entladung der 
anderen Höhlen folgte, verdunfelte beinahe den Himmel. Das Schwirren, 
Raufchen und Kreifhen der Vögel, die uns zu Hänpten freifeten oder 
gleich dichten Schwärmen vom Wind gejagter Schneefloden auf das 
Waller herabfielen, war wahrhaft grauenerregend. Es fonnten faum 
weniger als 50,000 zugleich in der Luft geweſen fein, während eben 
fo viele ſich an den Felſen anflammerten oder aus der Tiefe der Wöl- 
bungen gellend fchrieen. 

Es war 11 Uhr, als wir Spärholt umſchifften; der Felſen glühte 
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im Schein feuriger Bronze und die Freijenden Wirbel zurüdfehrender 
Vögel Shimmerten golden in der nächtlichen Sonne, glei zufanımen 
getriebenen Buchenblättern im herbftliden Winde. Fern im Norden, 
über dem Karen Horizonte des arktiſchen Oceans lag die Sonne in 
einer Bettung jafrangelben Lichtes. Ueber ihr fchwebten ein paar 
Wolfenftreifen von biendender Drangenfärbung und noch höher am 
Himmel, da wo das Safrangelb fid) durch zartes Nofenroth zum Blau 
umſchmolz, hingen leichte Duftgewinde, die in perl- und opalartigem 
Feuer roth und grau golden flimmerten. Die See war ein Gewebe 
von blafjer Scieferfarbe, das vom Tanze des ewig ſchwankenden und 
flimmernden Wellengekräuſels mit orange: und jafrangelben Fäden 
durhichojlen ward. Die Luft wurde erfüllt und durchdrungen von der 
milden, geheimmißvollen Gluth, und der Azur felbjt des jüdlichen Him— 
mels ſchien durch ein Netz goldenen Flores hindurch zu leuchten. Ringe 
um uns lagen die Yandjpigen diejer tief eingezadten Küfte — die 
Vorgebirge des Yar- und Porſanger-Fjords und der Injel Magerde — 
in verjchiedenem Grad von uns entfernt, die Stirnen alle aber waren 
von überirdiicher Glorice umftrahlt. Weit nad) Nordoften zu lag das 
Nord-Kyn, die allernördlichfte Spike des europäiſchen Feſtlandes, matt 
und rofig Schimmernd in den vollen Strahlen der Sonne, und gerade 
ald unfere Uhren Mitternacht anzeigten, erſchien das Nord-Cap im 
Weiten, eine lange Linie purpurner Felfen, die in einer fenfrechten 
Wand von 900 Fuß fi dem Polarmeer zuwenden. Mitten zwifchen 
diefen beiden großartigen Yandjpigen ftand die Mitternadjts-Sonne, im 
gedämpften jener auf uns fcheinend und im präctigen Farbenglanz 
einer Stunde, für die wir feinen Namen haben, da e8 weder Sonnen⸗ 
Kieder- nody) Sonnen-Aufgaug ift, jondern die in einander geſchmolzene 
Herrlichkeit beider — und zu gleicher Zeit fchien fie auch in der Gluth 
umd Pracht des Mittags auf den Jnſeln des ftillen Meeres. 

Fünfzehn Minuten nad) Mitternacht fand eine merkliche Vermeh— 
rung der Sonnenhöhe Statt, und in weniger als einer halben Stunde 
war die ganze Färbung des Himmels verändert, das Gelb in Drange 
aufgeflammt und das Safran in das blaſſe Feuer der Morgenröthe 
übergefhmolzen. Aber es waren weder die Yarben, noch derjelbe Ton 
des Yichted, wie wir e8 eine halbe Stunde vor Mitternacht gejehen 
hatten. Der Unterfchied war fo gering, daß es faum zu beſchreiben 
üt, und doch war es der Unterichted zwijchen Abend und Morgen. Die 
ſchwächſte Umwandlung einer Farbe in die andere hatte den ganzen 
Ausdrud des Himmels und der Erde verändert, und in jo unmerf- 
licher und wunderbarer Weije, daß ein neuer Tag bereits in unjer Be- 
wußtſein getreten war. 
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211. Die Lappen *). 


(Nah Theodor Mügge, Skizzen aus dem Norden.) 


Ob die Zappen Nadhfommen der alten Mongolen find, oder zu 
dem großen Finnenftamme an der Dftfee gehören, mag umerörtert blei— 
ben; gewiß ift e8 wohl, daß fie die früheften Einwohner in diefem 
Lande waren, welche nad) und nad, immer nördlicher gedrängt, ihr 
altes Eigenthum verloren und von den germanifhen Siegern gede 
müthigt und verachtet wurden. Man kann fich jedoch nicht vorjtellen, 
daß das Leben dieſes Nomadenftanmes vor taufend Yahren ein ande 
res gewejen jei, als jetzt. Das ift fein off, welches von einer höheren 
Eulturftufe herabgeftiegen, jondern eines, das nie fähig war, eine höhere 
anzunehmen, und deſſen Lebenskraft nun im Verlöſchen ift. Der ganze 
Bolfsftamm in Norwegen, Schweden und Rußland zählt höchſtens zehn- 
taufend Köpfe, wovon die Hälfte vielleicht auf Norwegen fommt. Uber 
ein großer Theil von ihnen mag eigentlich kaum als einem der drei 
Reiche angehörend zu betrachten fein, denn cr zieht mit feinen Renn— 
thieren durd die bahnlofen Einöden vom Meere hinauf in ferne, na- 
menlofe Wüften, wo er fein Winterlager aufjchlägt, und fehrt mit 
dem Sommer zur Seefüfte zurüd, an der er ſechs bis acht Wochen 
vermeilt. 

Das Leben diefer Berglappen ift mit dem Leben des Geſchöpfes, das 
feine einzige Habe ausmacht, innig und unmittelbar verbunden, und dies 
Thier ſelbſt zwingt ihn zum fteten Wechfel feines Wohnplates. Das Renn— 
thier weidet auf den hohen wüften Fjellen Finnmarkens, auf jenen fürchter- 
lihen Sümpfen, deren braune Dede das bittere Rennthiermoos trägt, und 
neben ihm reift die Moftebeere als einzige Frucht. Wenn die Sommer— 
bite hier oben eintritt, fieht es fich von Wolfen von Müden, Schnafen 
und Stechfliegen gequält, welche die Eriftenz der Menfchen wie der 
Thiere unerträglich maden. Es dringt daher von felbft darauf, daß 
feine Herren mit ihm an die fühle Meeresfüfte hinabziehen, wo bie 
Schwärme des Ungezieferd in den Winden verwehen; faum aber naht 
der Herbft, jo erwacht die Begierde nad) dem Schnee des Gebirges, und 
vergebens würde es fein, fich dagegen zu fträuben. Die Heerde würde 
gewaltfam entlaufen und, ihre wilde Freiheit zurüdfordernd, ſich mit 
den Schaaren ihrer Brüder vereinen, welche die Gebirge durdirren und 
Gegenstand fo vieler Fühner Jagden find. Der gezähmte Zuftand des 
Rennthiers der Lappen ift überhaupt doch immer nur ein halbwilder. 
Jedes verirrte Thier hat bald das Gefühl der Dienftbarkeit verloren. 
Der Trieb der Freiheit wohnt in ihm, es ſucht die Gamme feines 
Herrn, die langgewohnten Gefährten nicht auf, es ftürzt ſich in bie 
RE — und findet andere, freie Gefährten, mit denen ver- 


. Man theilt die Lappen 1 Berglappen, MWaldlappen, Fiſcherlappen und 
„ Pettlerlappen. 
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eint e8 der Lift der Wölfe und Bären wie der fürchterlichen Feuer— 
röhre der Menfchen zu entfommen fucht. 


Die Field» oder Berglappen bilden die Ariftofratie des Volks— 
ſtammes; nur der arme und elende Theil desfelben bequemt fi, an 
der Küfte und am den Flüſſen und Seen zu wohnen, zu fifchen und 
auch wohl ein dürftiges Kleines Feld zu beftellen. Mit dürftigem Ver— 
langen bangen aber ihre Augen an dem Lande ihrer Väter, an den 
düftern, nebelvollen, lappifchen Gebirgen, von denen das Bellen des 
zottigen Nennthierhundes, der Ruf ihrer bevorzugten Brüder herab- 
Ihallt. Wenn irgend ein Seelappe, von einem glücklichen Umftande be- 
günftigt, die Mittel erhält, Rennthiere zu faufen oder fich einer 
Sjeldlappenfamilie einzuverleiben, jo fann man ficher fein, daß er 
augenblicklich die Hütte am Strande verläßt und zu den fpigen Zelten im 
Gebirge aufiteigt, welche für ihn das Paradies aller irdischen Glückſe— 
ligfeit enthalten. 


Aber nur ein Heiner Theil der Fjeldlappen fommt zur Sommerzeit 
and Meer, die übrigen ziehen von den Gebirgen in die große lappifche 
Ebene, oder in die tieferen Thäler nieder und Laffen dort ihre Thiere 
weiden. 


Es gibt auch Yappen, die Nennthiere halten, aber einen gewiſſen 
Hauch von Civilifation dadurch empfangen haben, daß fie innerhalb eines 
begrenzten Landtheils aufs und abziehen, dort auch jagen und die Pro- 
ducte ihrer Jagd, wie die ihrer Rennthierzucht, auf die Märkte an der 
Küfte bringen. Diefe Lappen find meift tüchtige Schügen. Sie treffen 
mit ihren unvollkommenen Büchfen ein weites Ziel mit Eicherheit und 
Ihießen Heine Vögel im Fluge mit der Kugel. Außer diefen Wald- 
lappen und den Seelappen an der Küfte gibt e8 Boelappen, welche in 
den Flußthälern Aderbau treiben, in feften Hütten wohnen und gewöhn- 
ih auch einige Rennthiere halten. Unter diefem Theil des Volkes be- 
finden fich fleißige und arbeitfame Menfchen, denen e8 wohl geht, indeß 
find e8 nur wenige. 


Der eigentlihe Fjeldlappe nnd der Waldlappe find meift Fräftiger 
und breitgefchulterter, al8 der jchwächliche, elend ernährte Seelappe, ob- 
gleich der ganze Volksſtamm bekanntlich Hein ift und die meiften Män- 
ner nicht viel über fünf Fuß mefjen, eine Größe, welche die Weiber nicht 
erreihen. Gewöhnlich haben die Lappen braune® Haar und braune 
Augen, die fchief nach der Naſe hinabzichen und fehr tief Liegen. Dieje 
Augen find lebhaft, aber häflich dadurd, daß fie meift feine Wimpern 
befigen, wogegen ein roth entzündeter Rand darum hinläuft, welcher 
Folge des Qualms ihrer Hütten und Zelte und des ewigen Schnees 
it, Wenn die Sonne blendend auf diefe ungeheuren Schneefelder fcheint, 
außer denen nichts zu jehen ift, entjtehen Entzündungen und die befannte 
Schneeblindheit, an welcher auch Capitän Roß und feine Gefährten 
in den hohen arktifchen Regionen häufig litten. Die Stirn des Lappen 
it kurz und breit, die Nafe dic, die Backenknochen mongoliſch vor- 


230 III. Länder und Völkerkunde. A. Europa, 


fpringend, das Kinn ſpitz und die Haut gelblich braun, mehr als Folge 
des Rauchs und Schmutzes, al8 von der Natur ihnen gegeben. 

Für gewöhnlich ift die Kleidung aller Lappen fehr einfadh. Alle, 
ohne Unterschied des Geſchlechts, tragen bis auf die Knöchel reichende 
Beinfleider von grobem Wollenzeug, über welche fic Halbftiefeln von 
gegerbtem Leder, und im Winter, wo ihr ganzer Anzug Pelzwerk ift, 
von Nennthierfell ziehen. Den Oberleib de8 Lappen bededt eine Art 
Hemd, gewöhnlich zur Sommerzeit von braunem oder blauem grobem 
Zeug. Zwiſchen ihm und dem bloßen, nie gewafchenen Leib verwahrt 
er fein Brod, feine Tabaksdofe, feinen Branntwein, feinen Fiſch, Käſe, 
furz alles, was er befitt. Zu diefem Zwed wird das Hemd etwas 
in die Höhe gezögen, daß es beutelt und über den Hüften zur Befefti- 
gung auch des Beinkleids mit einem breiten Yedergürtel geſchloſſen. 
Diefer Gürtel ift das Pradtftüd. Er ift mit Verzierungen von Meſ— 
fing, Zinn, jogar von Silber verfehen und in ihm liegt das Meſſer 
des Lappen, feine Ringe, fein Geld, wenn er etwas hat, und gewöhn- 
ih auch einige metallene Figuren, Amulette gegen Zauberei, an welche 
fie meift Alle nody glauben. In früheren Zeiten waren die Yappen 
jelbft große Zauberer, namentlich konnten fie Wetter machen, und die 
norwegiſchen Fiſcher und Schiffer Fauften fi) von ihnen guten Wind. 
Un den Gürteln der Männer hängt gewöhnlich eine Taſche, in welder 
fie ihre Heine eiferne Tabakspfeife nebft Löffel und Trinkgeſchirr von 

olz verwahren. Die Weiber tragen in ihren Gürteln dagegen eine 

cheere, Nadel, Zwirn, Fingerhut und dergleichen. Sie verfertigen alle 
Kleidungsſtücke jelbft. Im Winter tragen fie Rennthierpelze, welde 
mit den Schnen des Rennthiered genäht find. In Pelzmüge, die den 
größten Theil des Geſichts bededt, Stiefeln, Beinkleid und Oberfleid, 
ift der Körper dann unförmig eingehüllt, und wenn es jehr falt ift, 
oder auf Reifen, werden doppelte Pelze angezogen, deren haarige Seite 
nah Innen gekehrt tft. 

Die Kleider beider Geſchlechter unterfch:iden fi) in nichts, als daß 
der Mann eine Müge trägt. Die Kinder bleiben bis zum zweiten 
Jahre nadt, werden in hölzerne Kaften gefperrt und in diejen herum— 
getragen. Können fie laufen, jo befommen fie die Kleidung der Er— 
wachſenen. Im Uebrigen wiſſen die Pappen wenig von elterlicher Zärt- 
lichfeit. Sie entledigen ji der Kinder häufig, indem fie fie an die 
Küfte zum Dienft auf eine Reihe von Jahren verfaufen, und was joll- 
ten fie den meiften auch bei den unaufhörlichen Wanderungen durd) die 
Gebirge? Es find unnütze Berzehrer. 

Die Fjeldlappen theilen "fich in große Familien, welche unter ſich 
verwandt und verfchwiftert, den gleichen Geſchlechtsnamen führen. Be— 
merfenswerth ift es, daß fie mit ihren Thieren gewöhnlich auf demfel- 
ben Breitegrade auf- und abziehen, und daß danach auch die Sprache 
dieſes fo wenig zahlreichen Stammes in viele Dialekte zerfällt, welche 
oft fo ſehr abweichen, daß fie ſich mit Mühe oder gar nicht verſtehen. 
Dies macht die Erlernung der Sprache außerordentlich ſchwierig und 
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hindert jeden gemeinfamen Fortſchritt. Das Yappifche ift mißtönig. 
Es hat eine große Zahl von Gurgel- und Kehllauten, die dem Ohr 
wehthun und fchwer nachzufpredjen find; aber was kümmert es ihn, ob 
feine Sprache Anderen gefällt? Ihm dünft fie ſchön, und nur fehr 
ſchwer kann er fich entichliegen, eine fremde zu erlernen. “Die meiften 
Lappen verjtehen weder Norwegiſch noch Schwediſch, und nur mit den 
Duänern können fie fich leichter verjtändigen, da diefe eine der ihrigen 
ftammverwandte Sprache reden. 

Die Quäner find eingewanderte Finnen, welche von der Dftjee im 
vorigen Jahrhundert nach uud nach herüber gelommen find und als 
Aderbauer und Fiſcher fi an den Küften fejtgefett Haben. Es ift 
feltfam, daß dieje Finnen hier Duäner heißen, die Finnen aber Yappen 
genannt werden. Die Quäner find meiſt große, ftarfe Menjchen, fleißig 
und rüftig, doch ftreitfüchtig und zornig; der Lappe ift dagegen meiſt 
gutmüthig, hat aber die Tücke und Liſt des Unterdrüdten und Verach— 
teten. Er ift Schlau, heuchlerifch, ein Bettler, ein Dieb, wenn er es 
fein fann, und zumeilen jelbft it auch ein Mord tief in den wilden 
Bergen vorgefallen, wenn ein einzelner Fremdling ſich unbefonnen unter 
fie begab. Früher waren die Lappen aufs tieffte verachtet und miß— 
handelt. Der Yappe ift noch der Paria, dem man jich nur zögernd 
naht. Selten vermijcht ji” der Quäner mit ihm. Thut er es, fo 
zieht er gewöhnlid; auch mit ihm in die Alpen, denn er ift ficher, ein 
Gegenſtand des Spottes und Hohns zu fein. 

Die Zelte der Lappen jind zur Sommerzeit nichts als jpige Hüt- 
ten aus Stangen zufammengeftellt und von außen oft nur unvollkom— 
men, da wo der Wind herfommt, mit einem Stüd grobem Wollenzeug 
bedcet, jeltener mit einem alten Segeltuch, das bis zur Erde fchleppt. 
Dben ift ein Loch für den Rauch frei, die Thüröffnung wird mit einem 
Stück Zeug behäugt und im Innern der Feuerplag mit Steinen um: 
ftellt. Der übrige Raum ift mit Birkenzweigen bejtreut und Renn—⸗ 
thierfelle darüber gededt; dies bildet die Wohn: und Schlafjtätte der 
ganzen Familie, welche hier bunt durcheinander Tiegt, mit den Hunden 
vermijcht, deren jeder Lappe wohl ein Dutend hat. Neben dem Wohn: 
plate des Lappen fteht meift nod ein Vorrathözelt, in welchem er, 
was er an Mehl, an Fellen und an Geräthen etwa befitt, auffpeichert ; 
gewöhnlich aber hat er nichts als einige hölzerne Schüffeln, einen Keffel, 
einige Kleidungsftüde, einige Deden aus Rennthierfellen, und an den 
Zeltftangen bangen die Nennthiermagen, in denen er feinen VBorrath an 
Milch und Käfe verwahrt. 

Bei der Hütte ift aus Pfählen eine Art Hürde gemacht, in welche 
die Rennthiere zweimal des Tags getrieben und gemolfen werden, und 
dies ijt der intereſſanteſte Anblid für einen Fremden, der eine Gamme 
befuht. Die Hunde und Hirten treiben die Heerde herbei und die 
fchönen Thiere mit den Hugen, fanften Augen bilden einen Wald von 
Geweihen. Die Kälber umringen die Mütter, die jungen Thiere er— 
proben fpielend und ftoßend ihre Kraft, und unaufhörlic hört man das 
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feltfame Kuiftern, das aus dem Snaden der Kniegelenfe des Reunthie— 
res entjtejt. Das Rennthier gibt wenig Milch, aber fie ift fetter als 
jede andere und außerordentlich) nahrhaft. Jedes Mitglied der Familie 
befonmt fein Theil davon; ein anderer Theil wird zu der täglichen 
Suppe verbraucht, welche mit Mehl, oder im Herbſt auch mit Renn— 
thierblut und Fleiſch eine wohlſchmeckende und ftärfende Speife gewährt. 
Der Reſt wird zu Käſe gemadt. Fleiſch und Mild des Rennthiers 
ift die vorherrichende Nahrung des Yappen, und nur durch die Kräftig- 
feit derjelben ijt es möglich, daß er die Furchtbarkeit des Winters über- 
dauern kann. 

Da nun die Pappe bloß von Fleiſch, Milch und Käfe der Nenn: 
thiere leben, die eigentlichen Fjeldlappen auch kaum ein wenig Jagd und 
Fiſchfang treiben, jo kann man denken, daß eine bedeutende Anzahl 
Thiere nöthig ift, um cine Familie zu ernähren. Wer nicht wenigstens 
zweihundert hat, kann nicht beftehen, aber es gibt wohlhabende Lappen, 
die zweitaufend und mehr haben. 

Zicht der Lappe im Herbjt auf die Alpen zurüd, jo werden die 
Nennthiere mit alleın Eigenthum beladen, wie ınan Pferde beladet. Es 
werden dazu die ftärkjien Männchen ausgefucht und man vertheilt mög— 
fihjt die Yaft, denn das Reunthier trägt nicht viel. Den großen Leit: 
thieren werden Glocken angehängt, und fo wandelt der Wald von Ge: 
weihen die öden Fjellen aufwärts in die unermeßlichen Wüften, gefolgt 
von der Familie und umkreiſ' t von den wachſamen Hunden. Der 
Hausvater beſtimmt endlich einen Ort, wo es an Holz und Waſſer 
nicht fehlt. Er baut ſeine Hütte gern in der Nähe einer geſchützten 
Schlucht, wo Birke und Kiefer wächſt, wo ein Bach niederſtürzt, und 
er baut dann dieſe Winterhütte etwas feſter, bedeckt ſie von Außen mit 
Raſen, bekleidet ſie innen mit den Fellen des Thiers, dem er Alles 
verdankt, und erivartet num, umringt von feinen Vorräthen, die weiße 
warme Dede, melde der Himmel ihm aus den Wolfen jhidt. Der 
Schnee fällt ellenhoch, aber das Nennthier achtet das nit. Es weiß 
mit feinen Hufen die Hülle fortzufcharren, weiß die Kräuter und Mooſe 
darunter zu finden und irrt auf diejen ungeheuren Schneefeldern ums 
her, ohne je eines Stalles oder einer Wartung zu bedürfen. 

Die feinen, gelben, zottigen Hunde find die Wächter vor dein Wolf, 
der hungrig fie umfchleiht. Der Lappe mit feiner Familie teilt dabei 
abwechjelnd die Aufſicht, und auc Nachts, wenn die Heerde um die 
Hütte ruht, hat immer Einer, begleitet von mehreren Hunden, die Auf- 
fiht. Jedes Familienglied hat darum feine eigenen Hunde, welche nur 
den Worten und Winfen ihres Herrn Gehorfam leiften, und man er- 
zählt, daß ihre inftinftmäßige Klugheit jo weit geht, daß fie nur belien 
und munter find, wenn an ihnen die Reihe des Wachens ift, ſonſt ſich 
aber um nichts fümmern. 

Denn man in einer Lappengamme übernachtet, hat man von dieſen 
vierbeinigen Familiengliedern Manches zu leiden, und jchon Leopold von 
Buch erzählt, dag, wenn Hunde und Menfhen in der Nacht vom Boften 
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abgelöf't werden, fie ohne Weiteres über die Köpfe und Leiber der 
Schlafenden ſpringen und ſich den beiten Feuerplatz ausſuchen. 

Abgaben zahlen die Yappen nicht, aber die meiften, wenn fie nidt 
allzumeit nach Schweden und Rußland hinein mit ihrem Aufenthaft 
wechjeln, geben dem Paſtor die Stirchenfteuer und fommen zum Tauſch— 
handel, auch wohl zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten auf die Lappen— 
märfte, welche in Pyngenfjord und an anderen Orten gehalten werden. 
Hier wird von Vogt und Sorenjfriver Redt gefprochen, meist aber 
wohl den mehr feit anfäfjigen Yappen, die übrigens viele Streite haben 
ud jehr häufig das Sciedsgeriht der Pajtoren in Anſpruch nehmen. 
Die Wald- und Thallappen, wie die Scelappen an der Küfte find in 
den ſechs Kirchipielen Finnmarkens eingepfarrt. Sie zahlen den Bfar- 
rern die Zehnten und bejuchen die Kirchen von Stautofaino und Ka— 
ragjof, wenn fie im Lande wohnen. Die übrigen Kirchen liegen an 
der Küſte. 

Dem Paftor von Kautofaino ijt die Seelforge über das ganze in- 
nere Finnmarken aufgetragen. Er hat’einen Kirchiprengel von mehr 
als fünfzig Meilen Länge und wohnt abwechſelnd am Borfangerfjord, 
in Karasjok und Kautofaino, wo die Hauptfirche ift, an jedem Orte 
jwei bis drei Monate. Zweimal im Jahre fhifft er über nad) Ma— 
geröe, um im Kjelwig zu predigen; im Sommer aber, wenn feine Ge— 
meinden von Karasjof und Kautofaino fich mit ihren Heerden über die 
Alpen zerftreuen, zieht auch cr aus der Wüfte hervor und wohnt in 
Hammerfeft, um Menſchen zu fehen und nicht ganz zu verwildern oder 
wahnjinnig zu werden. 

Wer fie gejehen Hat, dieſe fchredlihe Welt ohne Baum, ohne 
Strauch, diefe nadten Wildniffe mit ihren kahlen, zertrümmerten Felſen— 
häuptern, diefe braunen Sümpfe und den grauen, öden Himmel darüber, 
der kann es nicht als befonders erachten, daß zwei Pfarrer von Kau— 
tofaino nach einander in Tieffinn verfallen und umgefommen find ; denn 
es läßt fich kaum Schredlicheres vorftellen, als dort getrennt von aller 
befieren menschlichen Gejellfchaft, zwiichen Yappen und Rennthieren zu 
(eben. Man denke fih den Pfarrer von Kautofaino allein in einer 
Naht, welche zwei Monate hier währt, allein in den fürchterfichen 
Stürmen und Schneewehen, in feinem öden Haufe bei einer Kälte, 
welche hier häufig bis auf 40 Grade fteigt. Iſt es da ein Wunder, 
daß Schwermuth den Geift überfällt und ummachtet? 

Die Regierung hat jeßt feitgejeßt, daß Fein Pfarrer länger ale 
ſechs Jahre in Kautofaino bleiben fol, Wenn der Pfarrer von Kau— 
tofaino einmal unter gebildeten Menfchen fein will, muß er eine Reife 
von 30 Meilen den Alten hinab nad) Kaa- Fjord am Alten- Fjord machen. 

Die Lappen find jetzt alle Chriften und zum Theil eifrige Verehrer 
des unfichtbaren Gottes. Seit Friedrih III. hat man fie befchrt. 
Früher beteten fie viele Götter an, befonders Aubinel, den Vater aller 
Weſen, und Belel, den — des Böſen, den Teufel. Bei Karasjok 
im Gebirge liegen noch viele alte Zauberkreife, aus Steinen errichtet, 
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Eeita genannt, wo fie den guten und finftern Göttern, Styfa, dem 
Donnergott, und Soubaherra, dem Gott der Freude, baarhäuptig und 
entblößten Leibe Dpfer bradıten. Sie find Chriften geworben, aber 
eine geheime Ehrfurdt vor dieſen Altären ihrer Väter ift ihnen nod 
immer geblieben. Ungern jehen fie es, wenn ein fremder diefe heiligen 
Stätten betritt, und fie leiden es nicht, wenn er etwa Steine aufneh- 
men oder etwas daran verrüden will. 


212. Weltfiellung Schwedens. 


Mach E. Kapp, philofophifche oder vergleichende allgemeine Erdkunde.) 


Die Weltlage Schwedens beruht auf feiner räumlichen Nähe 
oder Ferne in Bezug auf die Eulturgebiete der Erde. Was zunächſt 
die continentale Welt angeht, jo hat Standinavien zwar eine Yandver- 
bindung mit dem Contiuent von Ofteuropa, aber ohne daß feine Eultur 
von Dften her irgendwie Nahrung erhalten hätte. Dagegen trat es 
auf dem Wafferwege mit den Slawen in Berührung, nachdem es fich 
einen Theil der Küftenländer an der Oftfeite des baltischen Meeres 
angeeignet hatte. 

Zum romanischen Europa trat Skandinavien in feine dauernde Be- 
ziehung fchon wegen feiner räumlihen Entfernung, denn die Raub- und 
Blünderungszüge der Normannen nah den Mündungen der Rhone zc., 
des Arno waren als jolde nur vorübergehend, und durch Nieder- 
fafjungen, z. B. in Unter-Italien, wurde der Normanne für immer von 
der verlafjenen Heimath losgeriffen. Vielmehr bildet das rein germani- 
ſche Skandinavien den Gegenjag zum rein romanifchen Italien. Gleich— 
wie dieſes eigentlid; nur dem Mittelalter angehört und in neuerer Zeit 
ohne welthiftoriiche Wichtigkeit geweſen ift, jo hat jenes eine folche erft 
in der neueren Zeit erlangt, als es durch die Reformation in das euro- 
päifche Staatsleben eingeführt worden war. Wie Italien ganz katho— 
liſch ift, jo ift Skandinavien ganz proteſtantiſch; aber dem falten Klima 
des Landes und der falten Weltanſchauung des Volkes gemäß ijt bier 
der Proteftantismus erfaltet und hat von feiner Innigfeit verloren. 
Denn obgleich fich deutfche Bildung feit Sahrhunderten nach dem euro- 
päifchen Norden verbreitet hat, fo find doc durh die äußere Beſchaf— 
fenheit der jkandinavifchen Länder deren Bewohner in einer Starrheit 
erhalten, welche fie nicht in die Tiefe des Willens fchauen und fie nicht 
des hohen Genuffes der Kunft wahrhaft ſich erfreuen läßt. Weil das 
Licht der Sonne hier vorzugsmweife blaß erjcheint und dadurd Die 
Außenwelt den farbi,en Glanz mehr oder weniger verliert, muß der 
Sinn für Kunft, welcher die füdlichen Völker fo jehr auszeichnet, zu— 
rüdtreten, und weil diejer fehlt, hat auch die wahre Wiſſenſchaft, welche 
das zur Erfenntniß bringt, was die Kuaſt erft ahnen läßt, hier nicht 
geboren werden fünnen. 
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Die Stellung Schwedens zur oceanifchen Welt ift ſtets eine fehr 
beihränfte gewefen, ſowohl durch feine Binnenlage an einem rings ge: 
ſchloſſenen Meerbuſen, als durd peninfulare Außenlage. Schweden 
war überdies durch ſein kaltes Klima in ſich zurückgedrängt. Alle 
Halbinſeln haben zwar als ſolche eine Außenlage in Beziehung auf 
ihren continentalen Stamm, aber wenige liegen jo iſolirt, wie Skandi— 
nadien. Die Halbinfeln Süd-Europa’s haben andere Erdtheile und 
wirthliche Küſten fich gegenüber oder rings um fich herum, Skandi— 
nadien ragt in die Dede eines Eismeers hinein, Wie der einzelne Menſch 
durch anhaltende Kälte in der Richtung feiner Thatkraft nad außen 
gehemmt wird, jo gehen auch Wölfer, deren Yandesnatur eine überwie- 
gend winterliche it, im Allgemeinen jelten aus fich heraus, um beftim- 
mend in die Geſchichte einzugreifen. Selbſt die Eriegerifchen Unterneh- 
mungen Schwedens in der neueren Zeit ähneln jenen mit dem Aufgehen 
des Eifes ins Werk gejetsten Wifingszügen, die wie die Wanderungen 
gewiffer Thierclaffen in regelmäßigen Wechſel nad) den Sahreszeiten 
fommen und gehen. Guſtav Mdolph, Karl X. und Karl XII. ftanden 
an der Spike folcher modernen Wilingsfahrten, nad) deren Schluß 
Schweden wieder in fi zurücigegangen ijt in die winterlic)e Häuslichkeit 
feines früheren Dafeins, ohne fid) in dem Zufammenhang, in den es fid) 
durch ein fo momentanes Hinausgehen über feine Natur mit der übri- 
gen Welt gefegt hatte, behaupten zu können. Der Winter unterbricht 
immer wieder und läßt Zufammenhang geichichtlicher Thätigkeit nicht 
zu Stande fommen. 

Obgleich Schweden der oceaniſchen Seite Europa's angehört, fo ift 
es doch nicht im Stande geweſen, die phyfifche Beftimmtheit feiner Lage 
felbftthätig als geftaltendes Moment in feine Gefchichte zu verlegen, 
indem es nicht zu den Staaten gehört, welche oceanifche Lebenskeime 
geiftig zu befruchten im Stande geweien find. Was andere Nationen 
an und auf dem Ocean errungen und entwicelt haben, nimmt es auf, 
greift aber nicht fjelbftthätig in die Entwidelung felbft ein. Schweden 
läßt ſich alfe Eufturfortichritte bringen, ohne dafür wiederzugeben, und 
verhält fi überhaupt mehr receptiv als productiv. Mit den, was 
Andere Schaffen, arbeitet es fih nah. Ohne in der Staatenreihe der 
erite zu fein, ift e8 aber aud) nie der lebte. Es läßt fi) die Bildung 
der oceanifchen Welt zu Gute fommen, ohne daß es anders als fecun- 
där zu ihrer Serbeiführung und Darftellung thätig gewejen wäre. 

In der Gefchichte der großen Länder-Entdefungen kommt der Name 
der Schweden nicht vor. Die einzige Kolonie, überhaupt die einzige 
auswärtige Beſitzung Schwedens, ift die Infel Barthelemp, eine 
der Heinen Antillen von fait zwei Gepiertmeilen Gröfe mit gegen 
18,000 Einwohnern. Die Erwerbung diefer Infel ift auf diplomati- 
hen Wege gefchehen, indem Frankreich fie für Ertheilung gewiſſer 
ei in Gothenburg an Schweden 1784 abtrat. Für die 

wediihe Flagge, welche in der neneften Zeit auch im überjeeifchen 
Häfen gefehen zu werden beginnt, und zur Wahrnehmung der fchmedi- 
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chen Intereffen hat Barthelemy zunächſt die Bedeutung eines mercan- 
tilen Stüßpunftes. 

Solcher Gejtalt erbliden wir Schweden zwar in räumlicher Be- 
theiligung an der oceanifchen Seite Europa’s, jedoch auch wieder durd) 
die klimatiſche Beichaffenheit diefer Räumlichkeit in hiftorifcher Abgelöftheit. 


213. Bodengeftaltung und Klima Schwedens. 


(Nah L. v. H., Reiſe-Fragmente aus Nord und Süd.) 


Die Natur-Beichaffenheit und plaftiihe Phyfiognomie eines mehr 
als 8000 Geviert-Meilen großen Landes wie Schweden, weldes 
über 200 Meilen von Süden nad Norden fortgeht, ijt zwar eine ſehr 
verjchiedenartige, doch läßt ſich diefelbe unter einige Hauptüberfichten 
bringen. So bildet der Süden oder Götarife ein fruchtbares Flach— 
land, welches nur wenig über die beiden angrenzenden Meere ſich er- 
hebt, während die Mitte des Reiches oder Swearife aus einem höhe- 
ren Zafelland bejteht, das mit vielen Hochſeen, Flüſſen, Mooren und 
ifolirten Hügeln angefüllt ift. Nördlich) angrenzend folgt Norrland, 
welches zuerjt terrafjenförmig in höheren und niederen Staffeln vom 
Bottnijchen Meerbufen aufjteigt; hierauf durch mehrere Bergrüden, die 
aus der Kjölen-Gebirgsfette abzweigen, in vicle Querthäler geſchieden, 
größtentheil® zu einem vollfommenen Gebirgslande gejtaltet und von 
bedeutenden Flüſſen durdftrömt wird, Endlich vom Polarfreife an 
noch weiter gegen Norden bis in die arktiihen Zonen dehnen fich die 
Lappmarken aus; ein gebirgiges, den größten Theil des Jahres unter 
Schnee begrabenes Land, mit jpärlichen Weideplägen und wenigen fejten 
Wohnſitzen, fat nur von Nomaden bevöffert. 

Die Meeresküften find zwar an vielen Orten fteil, felfig und mit 
Klippen (Stiären) bejegt, im Allgemeinen jedoch nur flache Strand» 
gegenden und Dünen, deren fortdanernde Vergrößerung zwar unzweifel- 
haft; ob dieſe Zunahme jedoch eine Folge vom Sinfen des Meeres 
oder aus plutonischen Erhebungen des Feſtlandes entftchet, immer noch 
ungewiß ift. Inzwiſchen zeigen die fchwediichen Seeufer bei Weiten 
feine folhe Menge von Buchten, Fjords, Klippen und vorliegende Eilande, 
noch haben diejelben eine jo wilde, zerriffene Geftaltung, wie die be— 
nachbarten norwegiſchen Geſtade. 

Da in der ſüdlichen Hälfte von Schweden, auf dem bis 1100 Fuß 
über das Meer anfteigenden Tafellande, nur einige 3—400 Fuß hohe 
Hügel, wie der Kinnefulfle und Omberg, vorhanden find, jo kann in 
orographiſchem Bezuge allein die nördliche Hälfte des Landes zur Bes 
tradhtung kommen, Denn erft dort fteigt das Kjölen-Gebirge bis zur 
Höhe von 7000 Fuß empor, und da in dieſen hohen Breiten die 
Schneelinie bereitd mit 3600 Fuß, auch wohl nod früher. beginnt, ift 
der größte Theil des Gebirges mit ewigen Schneefeldern überdedt, von 
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denen ausgedehnte Gletſcher (Bräs) fich tief hinabziehen. Noch weiter 
als diefe Eisfelder verbreiten fi die Kjölen in vielen fteilen Felſen— 
rippen, wie das Dalfjälfet und Keglan-Gebirge, über das Binnenland, 
um endlich in flaheren Seitenzweigen bis zum Meere auszulaufen, in- 
dem diefe oberhalb voller engen Felfenthäler, Schluchten und gefähr- 
fiher Bergpäſſe find, unterhalb aber in breiten Flußthälern gegen die 
See fich öffnen. Ungeachtet dieſes geologischen Gepräges vollkomme— 
ner Hochgebirge gewähren die Kjölen doch nicht den großartigen Anblid 
wie die Alpen, die Pyrenäen und die Sierra Nevada, wicwohl aud) 
diefe Giganten gegen den 27,212 Fuß hohen Mount Evereft faft bloße 
ch find, weil alles nur in der Vergleichung groß oder flein erſcheint. 
enn bei der fortdauernden Erhebung des Landes, in dem weiten Raume 
vom Bottnifchen Meerbujen bis zum Fuße der Kjölen, bleibt für die 
relative auf da® Auge einwirkende Höhe des Gebirges zu wenig übrig; 
andererjeit8 beftehen die Gipfel, ungeachtet ihrer kryſtalliniſchen For— 
mation, aus Granit und Gneus, faft nur in abgerundeten, felten pyra— 
midal aufjteigenden Feljenmaffen, die verbunden find durch einen breiten 
Kamm formlofer Hochflächen. Diefe monotone Configuration erklärt 
ſich durch die Wafjerabjpülungen, welchen jene Gebirge bei den letten 
neptunifchen Ummandlungen unferes Planeten vorzugsweife unterlagen, 
von deren Gewalt die außerordentliche Menge erratifcher Felfenblöde 
aller Größen Zeugnig geben, die von den Fluten nicht nur über ganz 
Schweden verbreitet, ſondern bis nach Norddeutjchland geführt wurden, 
wie die Berliner Riefenfchaale aus ſchwediſchem Granit erfennen läßt. 
In hydrographiſcher Beziehung wird Schweden durd feine Flüffe, 
Waſſerfälle, Seen und Ganäle zu einem der intereffanteften Länder. 
Die Göta, Umea, Angermanna und Tornea Elf find bedeutende Ströme, 
doch wegen ihres rapiden Waſſerlaufes, vieler Katarakte, Stromfchnellen 
und Felſen für die Schifffahrt nur in ihrem unteren Laufe tauglich, 
während die übrigen Flüſſe bei der Nähe des Meeres zu feiner Be— 
deutung gelangen. Sehr groß ift die Anzahl fcöner, wildromantifcher 
Waſſerfälle, welche die meiften Ströme bilden, befonders pradtvolf, 
hoch und waſſerreich find aber: der Trollhätta-, der Elftarleby-, Tänns— 
jöforß-, der Fjällfork- und der Niaumelfasfas-Fall, welche Fallhöhen 
von 3>—500 Fuß erreichen. Noch beträchtlicher erfcheint der Reichthum 
an Landfeen von bedeutenden Größen bis über hundert Geviert-Meifen 
Oberfläche, und diefe Zierden aller Landſchaften werden ſolches für die 
Ihwediichen um fo mehr, al8 jene Haren Wafferbehälter von Flüffen 
durdftrömt, in höchſt mannichfaltiger Grundfigur gezeichnet, durch be— 
waldete Felfenufer eingefaßt und mit Felfen-Eilanden gefhmüdt find, 
wie hauptjächlic bei dem Wenern-, Wetter-, Hielmar-, Mälar-, Siljan- 
und Runn-See in Swearife, fo wie in Norrland am Umea, Lulea und 
Zornea Träsf bemerkbar ift. 
Ungeadhtet Götarife bereits holzarm geworden, Swearife nur noch 
gruppenweije vorkommende Forften befitt, blieb doc die Ausdehnung 
weiter, zufammenhangender Waldungen in Sämtland und Norrland im- 
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mer noch fehr groß, die aus Fichten, Kiefern und Birfenhölzern be— 
fiehen, während andere Baumarten nur jporadiich erjcheinen. Aber 
fhon unterm 66. Grad hört der Baumwuchs völlig auf, und nur bis 
zum 62. Grad vermögen nodh Eichen, Eichen, Buchen, Linden und 
Weiden auszudauern. In botanischer Hinficht zeigt weder die Flora 
noch das Pflanzenreih überhaupt viele Mannichfaltigfeit und Fräftige 
Ausbildung, denn überall wird der Drud des Klima's bemerklid. 
Diefes Klima, ein rauhes und dem 55. bis 69.0 augemefjenes, ift 
nach) Maßgabe diefer Breitengrade, der höheren Page auf den Gebirgen 
und Hocplateaur oder an den niedrigen Meeresküften natürlich von 
äußerjt verfchiedener Befchaffenheit. Während das Maximum der 
YWintertemperatur dieſes Landes ſchon unter dem 60.9 öfter cine Kälte 
bis zu 34° R. bringt, berrfcht dagegen im Sommer zuweilen eine Hitze 
von +33°R. im Schatten, und zu allen Zeiten find plößliche, fehr 
große Zemperaturs Differenzen etwas ganz Gemwöhnliches. Wegen der 
trodenen Djtwinde, welche vorherrichen, hat Scdyweden im Allgemeinen 
viel ftrengere Winter und weniger Regen im Sommer, als das an- 
grenzende Norwegen. Schon unter dem 64. treten bereits Mitte 
Auguft wieder die erften Froſtnächte ein, und noch weiter nördlich ift 
das Yand acht Monate lang durh Schnee überdedt. Während Süd— 
Schweden mit Nord-Deutjchland ein gleiches Klima befist, ſogar Wall- 
nuß, Maulbeer, veredelte Objtbäume, alle Gerealien und Gemüfe-Arten 
ganz gut gedeihen, fünnen bis zum 63.0 kaum Roggen, Erbjen, Boh— 
nen und Kohl, unterm 64.9 nur noch Gerjte, Kartoffeln und Rüben, 
endlich unter dem 65. allein Hafer und lediglich in ſehr gefchütten 
Gärten einige dürftige Gemüfearten erbaut werden. Als Erjag nimmt 
indeh gegen Norden die Ausbildung aller Pflanzen in gleih ſchneller 
Progreffion zu, wie die Sommer fid) verlürzen, jo daß jchon unter 
dem 60. in drei Wochen nad) Befreiung der Felder vom Schnee das 
Getreide mit entwidelten Aehren erſcheint. Inzwiſchen beträgt unter 
jolhen Elimatifchen und topiſchen Hindernijjen das bebaute Yand doch 
nur den adjytundvierzigften Theil der geſammten Bodenfläche von Schwe- 
deu, außer dem etwa noch einmal jo großen Areal, welches als Wiejen 
und Weideland benugt wird. Im Hinblid auf diefe rauhe Beſchaffen— 
heit des Klima's können Anſprüche au nordiiche Naturreize nit Hoch 
gefteigert, deshalb aber um jo mehr die Wahrjcheinlichkeiten vorhanden 
fein, daß durch die originell plaftiiche Phnfioguomie des Landes dieſe 
geringen Erwartungen übertroffen werden. Niemals darf zwar jene 
äußere Naturgejtaltung mit dem übermwältigenden Zauber des Südens 
ſich zu entfalten hoffen, wohl aber in der anfpruchslofen, ruhigen Schön- 
heit aufzutreten vermögen, welche in ernjter Größe und wildromantijcher 
Mannichfaltigfeit auf dem eigenthümlidhen Typus Skandinaviens ruhet, 
wie diefer vorzugsweife in den Provinzen Dalarne, Medelpad und 
Angermanland ausgebildet ift. Im diefen Gebirgsgegenden, jo wie auf 
andere Art auh an den Ufern der vielen Landjeen und raufchenden 
Ströme zeigen die fchwedifchen Landfchaften Feine geringen Naturreize, 
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welche, weil unerwartet, nur um fo überrafchender find, mindeftens feine 
der mancherlei Enttäufchungen zur Folge haben, wie oft im Süden, 
namentlich in den hesperiichen Gefilden der Fall ift. 


214. Stockholm. 


(Nach 2. v. H., Reiſe-Fragmente aus Nord ımd Süd, und Th. Mügge, 
Reife in Stlandinavien.)‘ 


Die fortdauernde Erhebung der öftlihen Küften von Schweden 
hat bejonderd vor Stockholms Län eine Menge von Infeln über den 
Mieeresipiegel hervortreten laſſen, welche fich bereits fünfzehn Meilen 
weit von Fejtlande in die Ditfee ausdehnen. Diefe Skiären, eine Un— 
zahl von größeren oder Eeineren, höheren und niedrigen Felſen-Eilan— 
den, jind nur felten mit fo viel Dammerde bededt, um einige ver- 
fümmerte Birken oder niedrige Rothtannen zu erhalten. Ein verjchlungenes 
Labyrinth von breiten oder ſchmalen Sunden, voller Klippen und Un- 
tiefen, durchfurcht diejes injulariiche Chaos, und nur erfahrene Xootfen 
dürfen es wagen, durch jene gefährlichen Meeresräume zu fteuern. So 
werden, in Verbindung mit einer bewaffneten Scheeren-Flotille, dieſe 
Injelgruppen gleichzeitig zu der wichtigften Schutzwehr von der Meer— 
feite für die ſchwediſche Hauptftadt, Weiter gegen das Feſtland Hin 
erjcheinen größere Injeln, und etwa fünf Meilen vor Stodholm ver» 
einigen fich die vielen Sunde in wenige Durchfahrten, von denen der 
Fura-Sund das tiefjte und ficherfte Fahrwaſſer enthält; daher bei der 
Stadt Waxholm die Einfahrt auch durd das Fort Frederifsborg ver- 
theidigt wird. Endlich ſchließt diefe Sceerenfahrt hinter Djurgarden— 
Inſel in dem weiten Salt-Sjön oder dem großen Hafen von Stod» 
holm ab, weld;er dur die drei Injeln Bed, Eaftell und Skepps 
Holmen vor allen Winden gefhüst iſt. 

Wie unbeftritten Schwedens Gapitale jederzeit für die am pracht— 
vollften belegene Stadt des nördlichen Europa erkannt wurde, eben fo 
unftatthaft erfcheint eine Vergleichung derjelben mit andern durch ihre 
Lage berühmten jüdlichen Hauptftädten, wie Stambul, Neapel, noch we— 
niger aber mit Venedig, denn Stockholm ijt weit vom Meere abgelegen, 
die hohe See wegen der Scheeren-Injeln nirgend zu erbliden, und von 
zwei großen Binnenjeen umgeben. Außer dem Mangel jenes großar- 
tigen Eindrudes, welchen der Hinbli anf die unabſehbare Meeresfläce 
überall hervorbringt, fehlt hier aud die ſüdliche Beleuchtung durch 
glänzende Lichttinten und tiefe Schlagichatten, nicht minder das dunkle 
Blau eines reinen Himmels, jo wie der Shmud und die Fülle Fräftig 
ausgebildeter Begetation; in Summa aljo der Zauber ded Südens, 
Alle jene unverkennbaren Indigenzen find indeß nicht vermögend, dieſem 
„Ange von Schweden“ feinen völlig eigenthümlihen Reiz zu entziehen, 
weil folder auf den flabilen Fundamenten einer in den Hauptzügen 
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bevorzugten Natur niedergelegt wurde, zu defien Erhöhung die Kunft 
nur fehr wenig mitgewirkt hat. NAusgebreitet vor der Mündung eines 
langen Thales, defjen Grundfläche der Mälar-See erfüllt, und an der 
Vereinigung dieſes Süßwaſſers mit dem Salzſee, welcher durd die 
Sceeren-Sunde wieder mit dem Meere fich verbindet, ift die innere 
oder Altftadt auf mehreren Inſeln völlig zwifchen diefen beiden Seen 
belegen, während die zwei anderen Haupttheile der Stadt längs ben 
Bergen amphitheatraliich einporfteigen, welde das Mälar-Thal nördlich 
und ſüdlich begrenzen! Dieſe aufßerordentlihe Manmnichfaltigfeit der 
Naturgeftaltung von Seen und Inſeln, von Bergen und Thälern, ver: 
bunden mit dem Aufbau einer großen, durd viele Gärten, Sclöfier 
und Yandhäufer eingefaßten Stadt auf jenem Raume, fann in der 
Wechſelwirkung der einzelnen pittoresfen Theile auf einander, jo wie in 
ihrer Einrahmung zu dem malerischen Hauptbilde nothiwendig nur einen 
Total-Eindruck hervorbringen, welcher jo einzig und unvergleichlich ift, 
daß er die hochgeipannteften Erwartungen noch übertrifft; weil eben 
die unerreichbare Natur Alles aufgeboten, um diefen begünftigten Erd» 
flef im vollfommenften Grade auszuftatten. Wird nad ſolch allge 
meinem Ueberblick das ſeltene Pradt-Tablean ſpecieller gemuftert, jo 
zeigt Stodholm fünf Haupttheile, nämlih: Staden oder die Altjtadt 
auf drei Infeln, dann nördlid an und auf den Bergen Normalm mit 
Ladugards Landet, weftlih auf einer großen Infel am Mälar-See 
Kungsholmen, füdlih an den VBerg-Abhängen des Mälar-Thales fteil 
auffteigend Södermaln, und emdlih die Stadtquartiere, welche auf 
fünf fleineren Injeln erbaut wurden. Sowohl die Berglehnen ale 
ſämmtliche Eilande, über welche die Stadt fich lagert, find von felſiger 
Beichaffenheit, in Södermalm mehrere Straßen-Pavimente fogar aus 
dem feften Feljen gehauen. Alle Holme wurden mit den verjchiedenen 
Stadtquartieren durch Stein-, Holz oder lange Schwimm-Brüden in 
Verbindung gebradt; befonders find unter den erfteren die ſchönen 
Norr= und Söder-Bros, welhe aus Staden nad; Norr- und Söder- 
malm führen, zu beachten. Außerdem vermitteln noch eine Menge 
fleiner Dampf-, Handräder- und Ruderboote auf beiden Scen den 
ftädtifchen Verkehr und tragen zur verfchönenden Belebung biefer See- 
Landſchaft ebenfalls viel bei. Alle Gewäſſer zeigen eine klare, durch— 
fihtige Reinheit, da fie auf Felfengrund, nicht über Lagunen und 
Sümpfen wie die in Venedig und Amfterdam, ſich ausdehnen; noch we: 
niger verbreiten fie mephitiihe Dünfte, wie dort. Die Holme find 
feine flachen Düneninfeln mit moraftigen Ufern, jondern über dem 
Wafferfpiegel in Berg und Thal wecjelnde Eilande. Mehrere tiefe 
Buchten, wie der Rörftrands, Clara, Brunns, Hammarby und Arfta 
Bifen, treten aus den Seen weit in das Land hinein und verftärfen 
die reizende Mannichfaltigkeit der Stadtlage jo wie deren Umgebung. 
Da mehr als die Hälfte des gefammten Stadt-Areald von Waſſer 
überdeckt ift, jo hat Stodholm nicht nur eine jehr große Ausdehnung, 
fondern diefe von Seen, Sunden, Biken, Bergen und Thälern coupirte 
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Situation verurfaht bei der hydro- und topographifchen Orientirung 
überdem auch viele Schwierigkeiten. 

Stodholm ift feine Stadt prachtvoller Kirchen und Paläfte wie 
ihre venetianifche Schwefter, denn fie befist nur in dem Reſidenzſchloſſe 
einen würdigen Nepräfentanten der Architektonik. Nach mehreren großen 
Feuersbrünften find lediglich fteinerne Gebäude entjtanden, außer in der 
engen Eity nur breite Straßen und geräumige Pläge angelegt worden; 
befonders gewähren jedoch die Quais, welche alle Ufer einfäumen, eine 
ichöne Bordirung mit jehr belohnenden Ansfichten nad) den Infeln und 
den verfchiedenen Stadttheilen. 

Ueber die Gebäude von Staden und fihtbar in allen Theilen der 
Stadt, erhebt fi) das Refidenzichlog im florentinifhen Bauftile, als 
das großartigfte und geſchmackvollſte Bauwerk, welches die Ardhiteftonif 
des vorigen Yahrhunderts hervorzubringen vermochte; noch mehr ver» 
herrficht durd) eine jo prachtvolle Lage, daß fein anderer Palaſt hiermit 
vergleichbar wird. Frei belegen in der Mitte von Stockholm auf einem fanft 
anfteigenden Berge, deifen Fuß an zwei Seiten vom Mälar- und Salz-See 
bejpült wird, eröffnet fid) in allen Richtungen hier die weitefte Ueberficht, 
fowohl auf beide Seen, ſämmtliche Holme, Sunde und Bifen hinweg über 
den Hafen nad) den Scheeren-Eilanden, al8 auch empor zu den an den 
Bergen aufiteigenden Stadttheilen, welche jede Schilderung vergeblich 
machen und weit Hinter ſich [affen würde. In edler Einfachheit aus 
behauenen Granitwürfeln und feft wie ein Felfen, von dem Pommern 
Teſſin erbaut, bildet dieje Königsburg eim geſchloſſenes Dblong, mit 
vier an der Oſt- und Weftjeite vorjpringenden jedoch niedrigeren Flü— 
gen, wodurch zwei Vorhöfe entjtehen, von denen einer die erhöhten 
Sarten-Terrafien, der andere einen halb elliptifchen Pronaon darftellt. 
Das Innere des geſchmackvollen Königsbaues ift dem prächtigen Aeußern 
entiprechend und enthält außer den fürftlichen Gemächern, der Schloß— 
Eapelle, dem großen Thronfaale, aud) noch die Räume für mehrere 
Kunft: und Wiſſenſchafts Sammlungen. 

Will man unter großen Erinnerungen der Vorzeit weilen, jo muß 
man die Riddarholmskirche ſehen. Diefe Kirche ift das Pantheon 
Schwedens, es ift der große Nationaltempel feines Waffenruhms, Wenn 
man diefe weit erjchallenden Räume durchwandert, wo an den Säufen 
md in den Gapellen zehntaufend eroberte Fahnen und Trommeln, 
mannichfach geordnet, modernde Tropäen bilden, fo find es die alten 
Erinnerungen biutiger Siege eben jo wenig, wie die leeren Königs» 
rüftungen in ber Mitte, die auf ausgeftopften Pferden fiten, welche die 
meifte Theilnahme in Anfpruch nehmen, Diefe wendet fich in weit 
höherem Grade den beiden großen Seitencapellen zu, wo in der einen 
die Sarfophage der Könige ftehen, welche den Namen Gujtav führten, 
in der andern die, deren Namen Karl war. So finden wir denn zur 
Rechten die Grabftätte Guſtav Adolph’s, zur Linken den ſchwarzen Mar- 
morjarg Karl's des Zwölften. Die biutbefledte Kleidung König Gu— 
ftav’s, welche er trug, als man ihn auf der Wahlftatt von Lützen unter 
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Haufen von Todten ganz entjtellt hervorzog, ift hier als eine Reliquie 
unter Glas und Rahmen verwahrt. 

An den Wänden der Kirche ziehen Grabgewölbe Hin. Hier find 
die Gräber der Baner, der Wafaborg, der Zorftenfon und Anderer. 

Stodholm ift der Hauptplag alles ſchwediſchen Handels; faft die 
Hälfte der Aus- und Einfuhr erfolgt von bier aus, darum ift der 
große ſchöne Hafen aud immer während der Schifffahrtszeit lebendig. 
Wenn man bedenkt, daß der Bothnijche Meerbujen und diefe Scheeren- 
füfte wenigftens fünf Monate lang unter feſtem Eis und Schnee be— 
graben liegt, jo ficht man ein, weld großes Hinderniß ſich den ſchwe— 
dischen Handels» und Schifffahrts-Verhältniſſen entgegenftellt. Norwegen 
ift weit glüdliher aud darin, denn feine ganze Weftküfte ift frei von 
Eis, und mährend hier im Februar und März Sclittenzüge nad 
Finnland Yinüber gehen, wird von Cap Lindenäs bis über den Polar» 
kreis hinaus der große Fiſchfang abgehalten und alle Häfen find offen. 

Zroß diejer Ungunft der Verhältniffe, zu welcher es auch gerechnet 
werden muß, daß der Häringsfang faft ganz aufgehört hat, ift die 
ſchwediſche Schifffahrt ziemlich lebendig und im Aufblühen begriffen. 

Wenn man von Eöder- nad Nordermalm um das Beden des 
Hafens geht, braucht man beinahe eine Stunde, jo groß it diejer. An 
der Nordjeite ift der Holzhafen. Hier anfern die Schiffe, weldje den 
Bedarf übers Meer und ſelbſt aus Finnland bringen. Dieſer ganze 
große Kai von Söder- nad) Nordermalm ift von Duadern aufgemanert, 
ein Werk Guftav’s des Dritten, ein vortrefflicher, mädtiger Bau, der 
jedem Yarde Ehre machen würde. Nordermalm jelbit hat eine Menge 
jehenswertyer Gebäude. Es erjtredt fih lang auf den Hügeln am 
Mälar Hin, die von einem Arm des Sees, Karlsberg’s-Sund, getrennt 
werden, über welchen Verbindungsbrüden liegen. 

Es ift merfwürdig, wie viele öffentliche Anftalten aller Art Stod- 
holm befitt, wie viele Stiftungen, Bildungs-Anftalten und wie viele 
gelehrte Vereinigungen, Akademieen, die der Ausdrud für die Maffe der 
Bildung im Lande find. Merkwürdig auch, wie in diejen Lande der 
Sinn für die Wiffenfchaften fid) regen, wie er ohne große Pflege und 
Hülfe gewedt und erhalten werden fonnte. Es ift wahr, daß die mei— 
ften diefer Afademieen mehr den pomphaften Namen als die wijjenichaft- 
lihe Berühmtheit befigen, aber dennoch muß man anerkennen, daß im 
Schwoden, wo die Kluft der Etände doch fo groß ift, ein eigenthüm— 
fiher Drang nad Bildung der Nation beimohnt, der es möglich macht, 
daß jo viel Bedeutendes hier im hohen Norden geſchehen fonnte, daß 
eine Yiteratur möglich ward, die hervorragend Treffliches leijtete. 

Am öftlihen Ende von Nordermalm, Blafiholinen, führt eine Shiff- 
brüde nad) den Infeln im Hafen, nah Sfeppsholmen und Caftellhol- 
men, wo man eine der herrlichjten Ausfichten auf Stadt und Meer 
hat, Hier liegen Kriegs-Magazine, Pulverthürme und Marine-Anftalteı, 
aber von Kriegsſchiffen gemöhnlih nur ein paar Schaluppen, Der große 
Kriegshafen Schwedens ift Karlsfrona, das feite Bollwerk an der Oſtſee. 
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215. Die Provinz Schonen. 
(Rab Willibald Aleris, Herbitreife in Skandinavien.) 


Einen auffallenden Unterſchied bildet die Provinz Schonen von 
dem eigentlichen Schweden. Schonen ijt cin angeſchwemmtes Erbland 
an das alte Steingerippe des ächten Schwedens. Nachdem man die 
fette Kette brödliger Felshügel in Smaland überftiegen, breitet fich 
vor und die meite Fläche des alten Sfaniens aus, Schwarze Damm- 
erde, fruchtreicher Lchmboden und hie und da eine Sandſcholle find der 
Grumdbeftandtheil der Provinz. Nirgends faft ſchießt mehr ein eigent- 
ficher Steinrüden, den Schweiß des Pflüger verhöhnend, aus den 
Feldern in die Höhe. Die Ufer, wo Sandbrüde vormwalten, gleichen 
denen umferer Oſtſeeküſten. Hier zum erften Mal in Echweden Hat 
man den freien Anblick der offenen See, denn nirgends treten Scheeren 
heraus, faum daß Fleine Infeln um Schonen liegen; die Gewalt des 
alten Meeres hat alle vortritenden Erd- und Sandmafjen auf das 
Hauptland zurückgeſchwemmt. | 


Das ganze Land ift dem Aderbau geheilig.. Nichts von jenem 
buſchigen Dikiht Smalande. So weit das Auge reicht, find die Flä— 
hen und die ſanften Höhenzüge vom Pflug aufgeriffen und geebnet. 
Nur hie und da hat man einen fchönen, hochftämmigen Eichenwald 
ftehen laſſen. Aber auch er hat den Anſtrich eines Fünftlichen Parks, 
denn das Bufchwerf iſt unten ausgereutet, und die ftolzen Bäume ftreden 
frei über das weite Furchenland ihre Kronen in die Höhe. Daß die 
Vorzeit lebendig geweſen, verrathen die zahlreichen Hünengräber, freis- 
förmig, mie überall, die Anhöhen krönend. Doch hat fie der Pflug 
wenig geſchont. 


Stattlihe Schlöſſer ſah ih, am Wege mindeftens, wenig, Dafür 
tragen die fteinernen Kirchen, meift ſehr anmuthig gelegen, fchon einen 
völlig verjhiedenen gothic feudaliftifchen Charakter von denen des 
übrigen Schwedens. Cie führen breite, mit vielen Strebepfeilern ſpitz 
anlaufende Thürme, die Kirchendächer find hoch und jpig gewölbt. Man 
nähert fich der deutjchen Heimat. Deutlicher wird dies in den Dör- 
fern. Die einzelnen großen Gchöfte verfchwinden, die deutſch-ſlawiſche 
Dorfgemeinjchaft tritt hervor. Das Wirthfchaftlihe herricht überall, 
das Geräumige in fchwedifchen Herren- und Bauernhäufern geht aus. 
Behaglichkeit, Betriebfamfeit regiert. Das Auge blidt fid) verwundert 
um und trifft auf fein einziges höfgernes, hoc aufgezimmertes Haus 
mit feinen glänzenden, gaftlihen Scheiben. Fachwerk und Lehm dazwi— 
fchen ift an die Stelle der rothen Balken getreten, aud; Mauern von 
Badfteinen, Statt in die Höhe, wie die ſchwediſchen, find die Häufer 
bier in die Breite gebaut. Zäune und Mauern umſchließen weite 
Höfe, die mit Mift, Pfühlen und Federvieh bededt find. Nichts von 
Grün darum, weder Rafen noch Baum. Nur daß hie und da ein 
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breites Pachterhaus mit holländiſchen Badfteinen zum Vorſchein fommt, 
fonft wären die Dörfer durchaus niederſächſiſch. 

Auch die Wege erinnern an das fandige Vaterland. Sie find breit, 
halb hauffirt, an der Seite wachſen kümmerlich angepflanzte Bäume. 
Man hat Gräben darum gezogen, wo das Unkraut im Staube wudhert. 
Sie biegen um feinen Felsvorſprung, fie ſchießen Feine jchroffe Höhe 
hinab, fein Anklang von jchöner Wildheit eines Gebirgslandes, Die 
leihten Karren haben ſich verwandelt in jchwere norddeutſche Leiter: 
wagen, die nur von zwei handfeften Roſſen gezogen werden können. 
Schweigende Betriebjamfeit grüßt ung in den lebenden und leblofen 
Gegenftänden. 

Ein ganz anderes Geſchlecht bewohnt dieſes Niederland. Die hohen 
Tannengeftalten find verſchwunden; ein unterfegter Menſchenſchlag mit 
tüchtigen Schultern und feinen Zügen ift hier einheimifch. Die Sorgen 
des Lebens haben die Gefichter gefurcht. Doc zeichnet ein gewiſſes 
finnig ftille® Wefen die Sfanier aus. Nichts von Wildheit, nichts von 
Kühndeit, dagegen lernte id) zur Genüge neben der Demuth den ſtum— 
men Troß des flamwijchsniederfähfiichen Bauern kennen. Sie vergeben 
fein Titelchen ihres Rechtes, jprechen aber fein Wort dabei. Das war 
mir eine wehmüthige Rüderinnerung an die Heimath, Der Yandmann 
in Schonen gehört auch darin nicht zu Schweden, daß er nicht die 
Freiheit der Bonden theilt. Wie weit feine Unterthänigfeit gegen die 
Herrſchaft noch geht, weiß ich nicht, aber auf dem Geſichte drüdt es 
fi aus, daß er nicht fo frei und fühn um ſich fchaut, wie die Männer 
am Silja und den Kataraften der nördlichen Elfs. 


e. Oſt⸗Europa. 
Rußland und Polen. 


216. Das Tiefland von Oſt-Europa. 
(Bom Herausgeber.) - 


Während Süd-Europa und noch mehr Mittel- Europa fid) durch 
eine große Mannichfaltigfeit in den phyfifchen, ethnographifchen und po— 
litiſchen Erfcheinungen auszeichnet und felbft auf Heinen Räumen (3. B. 
in der Schweiz) jchroffe Gegenfäte in der Bodenform, dem Klima, der 
Religion, der Sprache, den Sitten und Nahrungsquellen, der geiftigen 
Bildung der Bewohner aufzumweifen hat, befteht das Charafteriftifche 
bon Oft-Europa in der entjchiedenften Einförmigfeit in allen dieſen Ver— 
hältnifjen: eine einzige, vom Meere nirgends durchbrochene, in ſich ge- 
ſchloſſene Continentalmafje ohne bedeutende horizontale und vertikale 
Gliederung, ohne irgend erhebliche Küftenentwicelung, nur durch nie 
drige Tandrüden und in Binnenmeere mündende Ströme unterbrochen, 
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die klimatiſchen Unterfchiede auf die Lage nad den Breitegraden be- 
fchränft, nicht aber durch die Contraſte abjoluter Höhe gefteigert, eine 
einzige vorherrjchende Nationalität, Sprache und Kirche, und eine poli- 
tiſche Individualifirung jo gering als möglich, denn ganz Dft-Europa, 
obgleich es mehr als die Hälfte unferes Erdtheild umfaßt, gehört nur 
einem einzigen Staate an. 

Die einzelnen Theile diejes koloſſalen Staates werden nicht, wie in 
den Ländern Mittel-Europa’8 oder gar der ſüd-europäiſchen Halbinfeln, 
durch Mannichfaltigkeit in der Bodengeftaltung zu felbftändigen Ganzen 
von einander gejondert. Die großen Ströme, deren Wafferfyftene zum 
Theil in einander übergehen, bilden mit ihren größtentheils flachen Ufern 
nirgendwo trennende Grenzen. Zwar erftreden fich in der ganzen Breite 
diefes, den afiatiichen Länderräumen an Größe ähnlichen Flachlandes 
zwei fogenannte Landrücken, welche bei größerer Erhebung das Tief- 
land in drei Regionen in der Richtung von Nord nad) Süd theilen 
würden, aber es find nur mäßige Bodenanſchwellungen, die fi von 
dem Ganzen um fo weniger unterfcheiden, als fie mit ſehr allmähligen 
Abdahungen in die von ihnen eingejchlojjenen Ziefebenen abfallen und 
durch ihren breiten, zum Theil ganz ebenen Scheitel die allgemeine 
Einförmigfeit des Ganzen theilen. 

Die äußerten Enden diefer oftseuropäifchen oder ſarmatiſchen Ebene 
bilden zwei baumloje Regionen, welche beide nur von Nomaden bewohnt 
werden, die nördliche längs der Südfüfte des Polarmeeres ift der Som- 
meraufenthalt der Samojeden und ihrer NRennthierheerden, die jüdliche 
Region, das Gebiet der Kalk» und Salzfteppen, am fchwarzen und 
azom’schen Meere, fcheint aus geognoftifchen Gründen zum Baummuchfe 
nicht geeignet zu fein und wird von Kirghiſen, Kalmüden und anderen 
Nomadenvölfern durchzogen; nur einzelne Striche find hier, gleich Dafen 
in der Wüfte, von vorzüglicher Fruchtbarkeit; namentlich erzeugt das 
Küftengebirge der Krim in feinen gegen Süden geöffneten, gegen Norden 
durch die Berge gejchloffenen Thälern jett treffliche Weinreben und 
andere füdliche Gewächſe. Im Allgemeinen aber erfreut fi nur die 
mittlere Region einer größern Gulturfähigfeit. Im Folge ihrer reich- 
lichen Bewäſſerung und eines verhältnigmäßig temperirten Klima's hat 
fie eine alfgemein verbreitete, ebenfo von polarifcher Dürftigkeit, wie 
von jüdlicher Ueppigfeit entfernte Fruchtbarkeit, indem die langdauernde 
Schneedecke des Winters den Boden tränft und die Saat (Getreide, 
Flachs, Hanf) ſchirmt, während der warme, trodene Sommer die Reife 
fo bejchleunigt, daß die Ruffen ſprichwörtlich jagen, fie hörten im Früh— 
jahre das Gras im Felde wachen. Diefe mittlere Region, namentlich) 
das von den beiden Landrüden gleich Uferrändern begränzte Beden 
zwifchen dem 50. und 57. Breitengrade, ift der hiftorifche Mittelpunkt 
des Landes und der Hauptſitz der Großruffen, die hier, wie die Magya- 
ren im Centrum von Ungarn, rings von fremden Völferftämmen ums 
geben find, im Norden von finnifchen Völferfchaften, im Nordweften 
von Efthen und Letten, im Weften von den Weißruffen, im Südweften 
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von den Kleinruffen, im Süden von den vorhin genannten Romaden« 
ftämmen, und im Südoften von den Ueberreften der tatarifhen Be— 
vöfferung der ehemaligen Gzarthümer Kafan und Aſtrachan. Nur in 
dieſem Gentralbeden kömmt die herrfchende Nation der Großruffen un- 
gemijcht vor, außerhalb desjelben finden diefelden fih nur als Coloni— 
ften unter anderen Stämmen. Um diejen Kern des ruffiichen Reiches 
haben ſich in weiterem Kreiſe die übrigen Bejtandtheife allmählig an- 
gefegt, wie um die Urcantone der fchweizerifhen Eidgenoſſenſchaft zu- 
nächſt die alten und zulegt die neuen renzcantone. Im der Mitte 
diefes Centrums liegt der nationale Mittelpunkt des großen Reiches, 
Moskau, „in welchen alle Fäden des Volfslebens, der weltlihen und 
firhlihen Gemeinſchaft zufammenlaufen”, welches jelbft wieder aus 
concentrijchen Regionen befteht, die fih um den Kreml, die alte Czaren— 
Refidenz, Erpjtallifirt haben, wie die Provinzen des Reiches um Groß- 
Rußland, fo dag man nicht ohne Grund gejagt hat: „Der Kreml it 
das Herz von Moskau, Moskau das Herz der großruſſiſchen Ebene, 
Rußland das Herz des ruffiihen Reiches, eines das Abbild und der 
Mittelpunkt des Andern!“ 


217. Rußland im Vergleidh zu England. 


(Rah 3. T. Betri, neue Pittoresten aus Norden.) 


Rußland ift nicht bloß eine europäiihe Großmacht; es ift ſchon 
jest ein Weltreih. Im diefer Hinficht fteht ihm unter allen Mächten 
Großbritannien allein gegenüber. Aber zwifchen beiden Weltmächten 
findet ein großer Unterfchied Statt. Rußland ift eine Continentalmadt, 
England eine Seemadt. Jenes beherrſcht von einem Müittelpunfte aus 
halb Europa und ein Drittel von Afien; diefes beherrſcht von mehre— 
ren weit entfernten Punkten aus die Meere und den Ocean. Jenes 
hat durch feine Landkriege die gerade Richtung nad den Küften und 
Strommündungen genommen; die Levante ijt trog der Dardanelfen fei- 
nem Handel und feinen Kriegsichiffen geöffnet, und von Perfien aus 
weiſ't ihm der Euphrat den Weg nad) Indien; diefes kann nicht mit 
gleihem Bortheil von den Küften aus, die es fperrt, in das Land ein 
dringen und Gefege vorfchreiben. Seine indiſche Landmacht it nad fo 
vielen Groberungen mehr die unfichere Befagung eines eroberten Lan— 
des, als ein taugliches Werkzeug für Vertheidigung und Angriff. Die 
Politik des GCabinets von St. James muß alles umjpannen, was in 
den Bereich feiner Macht gehört: von Singapur bis zum Gap, von 
Korfu und Malta bis Jamaika und zum Niagara: fie muß mit glei- 
her Wirkfamfeit Hamburg, Antwerpen, Porto, Liffabon, Konftantinopel, 
Alerandria und Kanton, wie Rio Janeiro, Balparaifo und Ya Guayra 
beobadhten. Dadurch wird Englands Kraft zeriplittert; und hat es 
gleid den Welthandel in feiner Gewalt, fo fann es doch nidt die 
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übrigen Seemächte von dem Markte ausichließen, ohme ſich felbft den 
größten Schaden zuzufügen. Nod wichtiger ift ein anderer Unterfchied 
zwifchen den beiden politifchen Koloffen. Rußland befindet fi) auf den 
erften Stadien der alffeitigjten Entwidelung feiner ungehenern Natur- 
und Volkskraft; es kann raſch und ungehindert auf diefer Bahn vor- 
wärts fchreiten; die Einheit und Stärfe feiner Eentrafregierung, die 
Menge von Talenten, welche der Thron um fich verfammelt und über 
die er frei verfügt, der umnbedingte Gehorfam von ſechszig Millionen 
Menfchen, die großentheil® nur wenig über die erften Stufen der Bil- 
dung fich erhoben haben: alles dies fichert dem aufgeflärten, über ſei— 
nem Bolfe ftehenden Selbſtherrſcher, ſobald er nur weiß, was er will, 
was er kann und foll, den Erfolg, Er erblidt in der Zufunft feines 
Neiches mehr Hoffnungen als Gefahren. 


Was zu der Macht diefer in ftrenger Einheit gefchloffenen Nation 
jehr viel beiträgt, ijt die Uebereinftimmung des kirchlichen Glaubens. 
Die Ruffen find alle ohme Unterfchied der „orthodor- (rechtgläubig) 
griechifchen” Religion zugethan. In der griechiſchen Kirche ruht eine 
der ftärfften Wurzeln der Nationalität; in ihr fühlen fi die taupende 
von Meilen entfernt wohnenden Stämme als Glieder eines Leibes, deſſen 
Hanpt der Czar, der fichtbare Stellvertreter Gottes, zugleich Kaifer 
und Oberpriefter ift. 


Auch in der Sprache herrſcht kein bedeutender Unterfhied. Das 
Ruffifche zerfällt in zwei Hauptdialekte: in das Groß- und Kleinruſſi— 
ſche. Genes fprechen die Grofruffen, die donifchen und alle anderen 
Kofafen groß-ruſſiſchen Urfprungs, fo wie die Weftruffen in den ehe- 
maligen polnischen Provinzen; — diefes alle Kleinruffen, nicht nur in 
dem eigentlichen Kleinrußland, fondern aud in Podolien und in der 
früher fogenannten pofnifchen Ukraine, die Koſaken des fchwarzen Mee- 
res, fo wie alle übrigen von Kleinruffen abftammenden Koſaken. Alle 
Kofaken find wahre und ächte Nuffen in Abftammung, Spradje, Re- 
figion und Sitte, und alfe Ruffen find Eins durch ihre Sprade. Das 
Grof- und Kleinruffifche ift bei Weitem nicht fo verfchieden, als z. B. 
das Dber- und Niederdeutfche, 


Die große Einheit und Einförmigkeit des Volkes wird aber mächtig 
getragen und zufammengehalten von der Einförmigfeit des Landes, von 
der weit ausgedehnten, unterjchiedslofen Fläche, auf welcher Fein Theil 
fih abjondern fann, und Alles — Menſch und Pflanze, Thier und 
Boden, Wind und Wetter — eine und diefelbe Uniform trägt. Die 
ruffifche Weltmonarchie könnte ſich nur entwideln auf ruſſiſchem Boden. 
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218. Der Ural*). 


(Mach ©. B. Mendelsjohn, das germaniſche Europa. 


Der Berggürtel, welcher die aftatiihe Steppe vom europäiſchen 
Rußland fcheidet, Ural im ausgedehnteiten Sinne des Wortes, verdient 
eigentlich nur im Süden und im hohen Norden den Nanıen eines Ge- 
birges; hier von der Höhe der deutfchen Waldgebirge, aber in dicjer 
hohen Breite meift fchneebededt und ungangbar; im Süden bejteht er 
aus drei Parallelfetten, die den nördlichen Gipfeln an Höhe gleich 
fommen, aber, in milderen Regionen, weit gangbarer find. Den mitt- 
feren Raum füllt nur ein breiter Rüden, den man faſt unmerklich über- 
fteigt, auf Straßen, welde ohne befondere Nahhülfe der Kunft fahr- 
bar find. Breite Tafelländer ſenken fih im Weſten fehr allmählig 
gegen Wolga und Kama zur Ebene hinab, rajcher im Oſten gegen die 
Steppe. Das eigentliche Gebirge ift faum bewohnt. Im Norden irren 
Wogulen, Oftjäfen, Sampjeden zwischen feinen Felfen umher, im Süden 
weiden Baſchkiren in der guten Dahreszeit an den mildern Berghalden. 
Es gibt weder hier nod) anderswo ein eigentliches Gebirgsvolk im euro- 
päifchen Rußland, die Tataren der Yaila etwa ausgenommen; nur auf 
den Borbergen, den niedrigen Tafelländern des Urals haben fi) einige 
finnifche Stämme erhalten, kümmerliche Ueberbleibjel des alten permi— 
ſchen Reiches. 

Dem mittlern Ural hat Zweierlei für Rußland eine große Bedeu: 
tung verliehen: 1) die Verbindung mit Sibirien, die über ihn hin uns 
terhalten wird; die Haupt-Berbindungsftraße führt nad) Katharinenburg, 
am Oſtfuß desjelben; 2) der große Metallreihthum, der ſchon vor ur- 
alten Zeiten der Geichichte wie der Sage unbekannte Völker hierhin ger 
lot hatte, deren Andenken nur tiefe alte Erzgruben, Gräber, alte Waffen 
und Goldſchmuck aufbewahren. In ihre Fußſtapfen treten heute zahl- 
reihe ruſſiſche Niederlafjungen, die unerfhöpflichen Niederlagen der nütz— 
lichſten wie der foftbarjten Metalle auszubeuten, welche auf der Weſt— 
feite, und noch mehr am Dftfuß des Urals in folher Fülle verborgen 
find, dag nur das Maaß der Forſten und die Zahl der Arbeiter, 
die unter diefem rauhen Himmelsftrih Nahrungsmittel findet, dem 
Bergbau eine Grenze fett. Das trefflichite Eifenerz in ganzen Bergen 
befriedigt reichlich das Bedürfniß des unermeßlichen Reiches. Die Yager 
von Goldfand, erjt feit dreißig Jahren benukt, liefern ſchon die Hälfte 
von dem, was Brajilien in der Zeit des reichften Ertrags, füllen den 
Staatsichag, bereihern große Privateigenthümer und wirfen bedeutend 
auf den ganzen europäiihen Haushalt ein. Platina ift nun nicht mehr 
auf die Laboratorien der Chemiker beichränft, fondern gangbare Münze 
geworden, und felbft den lang verborgenen Demant hat das Gebirge 


*) Cine mwifjenjchaftliche Abhandlung über den Uraf enthält Alerander v. Hum- 
boldt's Central⸗Aſien I. Band. 
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als würdiges Gaſtgeſchenk dem edeljten Gafte dargeboten, den feine 
Felſen und Wälder noch geiehen haben. 

Gegen 150,000 Arbeiter befchäftigt diefer Bergbau: theils in den 
Gruben, theils als Hüttenarbeiter, theil® bei der Zufuhr des Holzes 
und der übrigen Bedürfniffe. Es find Leibeigene, von Privatbejigern 
überfiedelt oder von der Krone zur Beförderung des Bergbaues über: 
wieſen. 

Die großen Etabliſſements der Krone und dieſer wie anderer reicher 
Eigeuthümer ſind durch die waldbedeckte Gegend zerſtreut. Es ſind 
Orte von mehreren tauſend Einwohnern, lauter Leibeigenen, die mit 
Berg- und Hüttenarbeit bejchäftigt find, unter genauer Aufſicht ftehen, 
aber ſich eines gejicherten, oft verhältnißmäßig wohlhabenden Dajeins 
erfreuen. 

Katharinenburg ift der Haupt-Mittelpunft diefes Bergbaues. Hier: 
leben nod die Nachfommen der Deutſchen, welche unter Peter dem 
Großen hergezogen, zuerjt die geheimen Schagfammern des Gebirges 
aufgeſchloſſen haben. 


219. Ueberficht der Aüſſe und des Canal-Syfems Rußlands. 


Rah 3. ©. Kohl, Neiien im Innern von Rußland umd Polen, E. Kapp, 
phifojophiiche Erdkunde, und Kari Ritter, über Veranſchaulichungsmittel räum— 
licher Berhältniſſe bei graphifcen Darftellungen.) 


Die Wolga ijt eine völlig umunterbrochene, überall ziemlich tiefe 
Waſſerſtraße, ohne alle Wafjerfälle, Stromjchnellen und Felſen, von 
430 Meilen Länge, und es ift jammerfchade, daß ein jo mwundervoller 
Scifffahrts-Canal feine andere Weltjtellung hat. Alle zum fchwarzen 
Meere gehenden Flüſſe, jo wie die in die Oſtſee fließenden, kommen 
ihr in Bezug auf ihre Qualitäten nicht im Entfernteften nahe. Die 
Oſtſeeflüſſe find faft alle jehr jeicht und die Donau und der Dniepr 
find wegen ihrer Fellen und Wafjerfälle fehr ſchwer nutzbar. Der 
Don leidet den größten Theil des Jahres an Waflermangel, die 
„Mutter“ Wolga dagegen ift in aller Hinficht vorzüglicher; doch hat 
fie leider nirgends eine natürliche, offene, freie Communication mit 
irgend einem mit dem Dceane verbundenen Weltmeere. Wie ihre 
Wurzel aud den Sümpfen und Moräften des Waldairücens hervortritt, 
jo verbirgt fie ihr Haupt in die feichte Brandung des rings umher 
gejonderten, abgefchloffenen und von Wüften und barbarifhen Nationen 
ummohnten faspifchen Sees. Sie tjt daher für den Welthandel weit 
weniger nußbar und wichtig, als irgend einer der anderen Hauptftröme 
Europa’s. Für den Binnenhandel des ruſſiſchen Reiches dagegen ift fie 
um jo wichtiger und einflußreicher, ja, in diefer Hinficht fteht fie fo 
hoch wie fein anderer Fluß des ftromreichen Rußlands, und es ift 
wahrſcheinlich, daß über die Hälfte des ganzen ruſſiſchen Binnenhandels 
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auf dem Wafferftreifen der Wolga hin- und her pulfirt. Alle inneren, 
mittleren, nördlichen und öſtlichen Theile des ganzen Moskomiterlandes 
communiciren unter einander mitteld der Wolga. Unterhalb Safan 
empfängt fie, was die Gebiete der 215 Meilen langen Kama, was 
das ganze Sibirien und das ferne China jenden; bei Nijchnei-Romgo- 
rod ergießt fich der Weberfluß der Gentral-PBrovinzen des Reichs mittels 
der 190 Meilen langen Oka in ihr Thal und vertheilt fih von da 
aus auf drei durch fie eröffneten Waflerwegen durch das ganze Land. 
In Bezug auf das Ausland iſt die füdöftlihe Richtung der Haupt: 
waflerlinie der Wolga entfcheidend. Als eine Fortjegung diefer Richtung 
ericheint der Oxus in Turkeſtan und der Indus in Hindoftan. An den Ufern 
alfer drei Flußſyſteme hinauf rankt fich ein Zweig des indiſch-buchariſchen 
Handel8 empor, mit welchem ſich Nebenzweige des perfifchen und kau— 
kaſiſchen Handel8 verbinden. Aftrachan an der Mündung der Wolga 
ift der Hauptrecipient der Früchte diefer Zweige, und Twer endlid an 
der oberen Wolga erſcheint al8 der äußerſte VBertheiler desjenigen Theiles 
diefer Früchte, die für den Norden bejtimmt find. 

Die Geſchichte des eigentlihen Rußlands hat ſich bis jet zumeift 
an diefem Strom entwideht. Die nördlihe Hälfte iſt die Pulsader 
des ruſſiſchen Stammreihs und durchfließt die fruchtbarjten Länder der 
großen Ebene. In diefem Theile des Stroimgebietes liegen die Städte 
Twer an der Mündung der Twerza, Wladimir an der Kliäsma, 
einem linken Nebenfluffe der Dfa, Nifhnei-Nomwgorod au ber 
Mündung der Dfa, Riäſan an der Mittel-Dfa, einft die Hauptftadt 
mächtiger Fürftenthümer, und vor Allen Moskau an der Moskwa, 
welche von Weſten der Dfa zufließt. Die füdlihe Hälfte erſtreckt fich 
größtentheils durch öde Steppengegenden, welche aber deshalb wichtig 
find, weil fie nebſt dem unteren Uralgebiete die große Völkerſtraße zwi- 
Shen Afien und Europa im Mittelalter geweien find. Der Ural ift 
ein wafferreiher Fluß von 230 Meilen Länge, ohne Bedeutung aber 
für Handel, widtig nur als befeftigte Grenzlinie gegen die öftlichen 
Steppen-Nomaden. Hier umd weiter nördlich im Kamagebiete dehnten 
fi) die tatarifchen Königreihe Aftrahan und Kaſan aus, die legten 
Bollwerfe der Mongolenherrichaft, deren tatariiche Bewohner, theils 
Aderbauer und Städtebewohner, theil® Nomaden, fi zur muhameda- 
nishen Religion befennen. 

Diefe Wichtigkeit der Wolga wird dann noch mehr einleuchten, wenn 
die übrigen Flüffe Rußlands in vergleichende Betrachtung gezogen werden. 

Der Don ift 195 Meilen lang. Er eutfpringt in der Nähe der 
Dfa-Quelle. Sein oberer Stromlauf bis zum füdlichen Yandrüden ge- 
bört, wie der der Wolga, dem Kernland des rufjiihen Reiches. Nach 
feiner charafteriftiichen Krümmung gegen Oſten ergießt er fi in das 
aſow'ſche Meer, einen Bufen des ſchwarzen, mit dem dieſes durch die 
Straße von Kertih in Verbindung fteht. Der Fluß hat eine geringe 
Waſſermenge und viele feihte Stellen; von feinen Ablagerungen wird 
der Meerbuſen immer mehr angefüllt, woher große Hinderniffe für die 
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Schifffahrt eutfichen. Die Gegenden des untern Stromlanfes find von 
Kofafen bewohnt. Die Kofalen find urſprünglich Bruchſtücke der ruf- 
ſiſchen Bevölferung, die, weil das freie ungebundene Leber in den 
Steppen anlodte, bald durch anfehnlichen Zulauf aus allen ruſſiſchen 
Provinzen ſehr verftärft wurden. Die Donifchen Kofafen find die be— 
fannteften; fie haben eine eigene Eriegeriiche Verfaſſung und ftehen unter 
einem früher jelbft gewählten Attaman (Hettmann). 

Unter den 6 der bedeutendften europäifchen Ströme, die im ſüd— 
lihen Rußland zwijchen der Kubanınündung vom Kaufafus herab, und 
der Donaumündung aus Ungarn ber, auf einem verhäftnigmäßig ſehr 
kurzen Horizontalabftande, von Dften gegen Weften, nämlich nur von 
80 geographijichen Meilen, ihren großen Wafferreichthum, den hier ſchon 
Herodot bewunderte, aus dem weiteften fernen, wie ſonſt nirgends in 
Europa in ähnlicher Fülle für einen fo kurzen Raum, in das Beden 
des Schwarzen Meeres zufammen fchütten, unter diefen 6 Strömen 
(Kuban, Don, Dniepr, Bug, Dniefter, Donau) ift nädhft der Donau 
der Dniepr der bedeutendfte, denn fein Stromgebiet ift 3 mal fo groß 
als das von Rhein und Elbe, 10,000 D-Meilen; die gefrümmte Ent- 
widelung feines Stromlaufes 214 geographiide Meilen; der birecte 
Abjtand feiner Quelle von der Mündung unterhalb Cherfon 134; die 
Krümmungen des Stromes verlängern alfo feinen Lauf um volfe 100 
Meilen. Die Folge diefer Entwicelung ift die verhältnigmäßig außer- 
ordentliche Erweiterung feines natürlicdyen Stromgebiets, die Menge der 
Waſſerläufe, die fich feinem Syfteme zuwenden, und die große Frucht— 
barkeit und Mannichfaltigfeit der Oberflächen, in denen fich fein ſtrö— 
mendes Gewäfler (da8 fie in den vielfältigften Windungen bejpült, fo 
fange al8 es mit der Natur eines Stromes nur verträglich ijt) ver- 
weilt. 

Sein weftliher Nachbar, der Dnieſtr, mit gleiher Normal-Di- 
rection gegen SD. und unter fehr ähnlichen Localitäten fich erzeugend, 
weiſet doch, gegen ihn, ganz entgegengefegte Verhältniffe auf. Er ijt 
freilich an Größe geringer wie jeuer, aber darin liegt die große Diffe- 
renz beider nicht, jondern jener Verhältniß-Unterfchied gibt ihmen die 
verjchiedenfte Charafterijtif. Der directe Abftand der Duieſtr-Quelle 
von der Mündung ijt 81 geographifche Meilen, fein ganzer Yauf, alle 
Krümmungen mit eingerechnet, gibt aber nur die Eutwidelung von 96 
geographifchen Meilen; feine Krümmungen verlängern den Stromlauf 
aljo nicht um */6 feines directen Abftandes, daher ift fein Stromgebiet, 
verhältnigmäßig für die Länge feines Yaufes, fehr gering, ja, unbedeu— 
tend an Umfang zu nennen, nur anderthalbtaufend Quadrat: Meilen groß, 
demnach nur halb fo groß als das des Hheines, Kaum mit dem 
des Tajo etwa zu vergleichen, und hieraus geht der geringere relative 
Werth diejes Stromes im jonft fo reichlich ausgeftatteten oſteuropäiſchen 
bydrographiichen Syſteme von felbjt hervor, im DBergleid mit feinen 
größern Nachbarn nicht nur, fondern auch mit andern nicht eben an 
fi bedeutenden Strombildungen. Durd die am meiften einer geraden 
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Linte genäherte Stromrinne ift fein Stromgebiet verhältnigmäßig das 
Keinfte dem Areal nad geblieben, das einem Strome biefer Größe nur 
irgend zu Theil werden kann. Es ift aber auch das einförmigſte ge- 
blieben, nur zu feinen beiden Seiten ein fchmaler Yandgürtel von NW, 
gegen SO. gezogen; darum fehlen feiner Stromrinne alle bedeutenderen 
Zuflüffe und feinem Gebiete alle Mannichfaltigkeit von Verhältnijien ; 
er felbft ift weder geographiſch, noch Hiftoriich für Einheimiſche oder 
Fremde durch feine Natur-VBerhältniffe von höherer Bedeutung für den 
Erdtheil geworden, bis heute faum einmal beichifft. 

Wir wenden uns nunmehr von feiner pontifchen Südfeite nad) ſeinem 
baltiihen Nordmeiten. 

Der Niemen entipringt am nördlichen Rande der litthauiſchen 
Niederung und mündet nad einem Laufe von 116 Meilen mit Delta- 
armen in das furifche Haff. Seine Schiffbarkeit, die ſchon unfern 
feiner Quelle beginnt, wird in den Gegenden feines Durchbruchs durd 
den nordrufiiichen Landrücken durch Felfen und Stromfchnelfen unter- 
brohen. Sein unterer Pauf, die Memel, befruditet durch ſtarke, 
aber vom Menjchen beherrſchte Ueberſchwemmungen eine gut angebaute 
Niederung. 

In den Bufen von Riga ergieft fih die Düna; fie hat mit der 
Wolga denfelben Quellbezirt und 140 Meilen Stromlänge. Ihr Lauf 
durch den Landrücken zeigt diejelben Erfcheinungen, wie fie beim Niemen 
und in ähnlicher Weile bei den pontifchen Flüffen bemerft worden find. 
Das Geftade des Niemen bis jenfeitS der Dünga zum Peipus- See 
begreift die Provinzen Kurland, Lievland und Efthland, in wel- 
chen die Kuren, die Lieven und die Efthen, mit Gothen und innen 
vermijchte Slawen, die urfprüngliche Bepölferung bildeten, die aber gegen 
die fpäter eingedrungene deutſche Eultur zurücgetreten ift. 

In den finnischen Bufen mündet die tiefe Nemwa. Aus dem 
Dnegafee führt der Swir, ausdem Ilmenſee der Wolchowfluß 
und aus einer Menge finnischer Seen die Wora das Waſſer in den 
Ladogaſee. Aus diefem fließt es durd die nur 8 Meilen lange Newa 
ab. Das Gebiet der Newa zeigt eine dem Lorenzgebiet in Nordamerika 
jehr verwandte Bildung. Hier liegt Petersburg, die Hauptjtadt des 
modernen Rußlands; nur wenig ſüdlich davon, wo die Wolchow aus 
dem Ilmenſee tritt, liegt Nomwgor od. 

Sehen wir zuletzt nod auf das Stromfyften der Weichfel, den 
größten Zufluß des DOftjee-Bedens, das mit Donau, Elbe und Rhein 
die 4 mächtig ftrömenden Waller Mittel-Europa’s bildet. Der Größe 
nad) fteht die Weichjel im hydrographifchen Syfteme des Erdtheild dem 
Rheinftrom am nädjften, und zwar zwifchen Elbe und Rhein. Denn 
der directe Abftand der Weichjelquelle von der Mündung zur Ditfee 
it 72 geographiiche Meilen, die Strom-Entwidelung 123 geographiiche 
Meilen; die Krümmungen des Laufes bilden alſo 51 geographiiche Mei- 
len, das iſt weit über 2/3 des directen Stromlaufes. Hieraus ergibt 
fi die große Bewäfjerung, welche die Weichjel ihrem Stromgebiete gibt. 
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Der größte der nordruffischen Flüffe ift die Dwina. Sic ent- 
fteht aus der Vereinigung der Suchona und Wytſchegda. Jene, 
der Hauptarm, fommt aus dem kubinskiſchen See, unfern ber 
Scheksna, diefe fommt von Dften, da wo der nördliche Yandrüden in 
den Ural übergeht. Beide fließen auf der Nordfeite des Yandrüdens 
demfelben parallel. Die Suchona nimmt noch den Jug auf, welcher 
den Landrüden von Süden her durdbricht. Die Dina hat eine Länge 
von 160 Meilen und ergießt fid) in einer breiten und tiefen Mündung 
bei Archangel in das weiße Meer. Bon allen Flüffen des nördlichen 
Rußlands hat fie wegen der vielen Sümpfe ihres Stromgebietes den 
größten Wafjerreihthum, fo daf ihre größeren Flüſſe jelbft bis an die 
Duelle {chiffbar find. Archangel war bis zur Gründung von Peters- 
burg der einzige ruſſiſche Hafen, ift aber jet nur noch für den Handel 
nad Sibirien von Wichtigkeit. Dorthin fchickte Peter der Große das 
Kriegsihiff von 60 Kanonen, welches unter feiner Aufſicht in Amſter— 
dam gebaut worden war. 

In Obigem ift eine Ueberficht der Gewäſſer des rufjifchen Reiches 
gegeben worden, und zwar rein nad ihren natürlichen Berhältnijjen. 
Es wurde zugleih durch Angabe der Quellbezirke der Ströme und 
ihrer größeren Zuflüffe, jo wie der natürlichen Bortheile und Hemm— 
niffe des Waffertransports die Betrachtung der dem Menfchen von der 
Natur nahe gelegten und von ihm zum größten Theil ins Werk ge- 
festen Verbindung ſämmtlicher Stromgebiete und, durch diefe vermittelt, 
auch der vier begrenzenden Meere vorbereitet. 

Die Canal-Berbindung ift in Rußland nicht die einzelner Flüffe 
mit einander, fondern von der Art, daß, weil alle Gewäſſer daran be— 
theiligt find, und zwar in beftimmten Beziehungen zu einem gemein 
Ichaftlihen Mitteljtrome, jeder Fluß in diefem Zufammenhang mit ane 
dern die Bedeutung hat, das Glied eines großartigen Waſſer-Syſtems 
zu jein. Der Mittelpunkt ift die gewaltige Wolga. 

Haben wir oben von diefem Strome gejehen, wie er für ſich allein 
ihon eine Naturmadjt war, welche der ruſſiſchen Geſchichte das Cen— 
trum gab, jo wird ſich nun erkennen laſſen, wie er auch durch Nach— 
hülfe von Menfchenhand geeignet gemacht worden ift, die peripherifchen 
Gebiete des Reiches in einen alljeitigen centripetalen Zujammenhang 
zu bringen und darin zu verfetten. Da die Wolga ſelbſt unmittelbar 
dur ihre Mündung mit einer der vier Meerjeiten Ruflands in Ver— 
bindung fteht, jo kommt e8 nunmehr darauf an, zu zeigen, daß fie 
der einzige Strom ift, deſſen Waflerftraße durch directe Canal-Bereini« 
ung mit den Nadbar-Stromgebieten auch nach den drei übrigen Meer: 
feiten ſich fortſetzt. 

Zuerſt ſteht ſie mit dem Waſſergebiete der Newa auf eine dreifache 
Weiſe durch ihre drei Quellarme in Verbindung. Von der Twerza 
nämlich führt ein Canal in die Mſta, einen Nebenfluß der Wol— 
hom, die fih von Süden in den Ladogaſee ergiekt (Canal von 
Wifchnei-Wolotihof). Ein Seitenarm der Maloga ift in Verbindung 
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gefett mit der Tichwinka, die von Südoſt in denfelben See führt 
(Zihwinka-Canal). Aus der Schefsna führt ein Canal in die Wy— 
techra, einen füdlihen Zufluß des Onegaſees (Dnega- oder Mas 
rien: Canal). Hiermit ift eine unumterbrochene Waſſerſtraße zwiſchen 
der Ditjee und dem faspifhen Meere, zwiichen Petersburg und Aſtra— 
han hergeſtellt. Man hat für diefe Wafler-Verbindung die einfache 
Benennung Canaf nicht ausreichend gefunden und nenut fie Canal: 
Spitem. 

Die Flüffe dienen Hier nämlich nicht bloß mittelbar als Waffer- 
fpender für Einen Canal, fondern werden unmittelbar, glei wie im 
chinefiihen Canal-Syſteme, als Zwiſchenglieder und Wortleiter der 
Waflerbahn benutzt; jo find 76 Scen und 106 größere und Kleinere 
Flüffe in Zufammenhang gebracht. Indem ſodann aus der Scheksna 
in die Sudona, aus der Kama im die Wytfchegda Canäle führen, ift 
ſowohl das weftlihe als das öftlihe Wolgagehiet mit der Diwina ver- 
bunden, Nordrußland mit dem mittlern und jüdlichen und mit den Dft- 
feeländern, Archangel mit Petersburg und Aftrahan. Ferner tritt 
durch Vereinigung der Dfa und des Don auch Südrufland mit der 
Wolga, alfo das fchwarze Meer mit den übrigen Meerfeiten in Ber: 
bindung. Endlich find gerade Waſſerſtraßen zwiſchen der Oſtſee und 
dem fchwarzen Meere dadurd eröffnet, daß die Weichjel, der Niemen 
und die Düna mit drei Zuflüffen des Dniepr, und aud die Düna 
mit der in die Newa führenden Lowat verbunden worden find. 

Solchergeſtalt find der pelzreiche Norden, der metallreihe Dften, 
der fiſch- und falzreihe Süden*), der hotzreiche Weiten und das getreide- 
reihe Innere für den Binnenhandel in den Ichendigjten Verkehr gejekt. 
Welche Wichtigkeit aber die Wolga in diefer Beziehung Hat, ift daraus 
zu entnehmen, daß der Mittelpunkt des ganzen Binnenhandele, Mos— 
fau, eigentlich) von ihr hervorgerufen wor... '%, Auch Petersburg wird 
in der Ausdehnung der Verbindungen zu Lande von feiner Stadt der 
Erde erreicht, und für den auswärtigen Handel zur Sce nur von wer 
nigen übertroffen. Die Wolga muß als der erfte Zufuhr- und Ber- 
breitungsweg für das Inuere des Reiches augejehen werden. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß die Xocalität des ruſſiſchen 
Neiches mit diefer Einheit, in welcher feine fluvialen und maritimen 
Berhältniffe theils von Natur, theils durch Nachhülfe von Mienfchen- 
band ftehen, dem Staate noch eine große Entwidelung verheißt. 


*) Allen größeren Ealzjeen der Eteppe wird ihr Salzgehalt durd Bäche und 
Flüjfe, weiche auf Steinfalzlagern entjpringen, zugeführt. Im der Gegend 
des faizreihen Eitonfees (Unterwolga) waren 1834 in den Magazinen 7 
Millionen Pud Salz aufgchäuft. 
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, 220. Großruſſen und Kleinrufen. 
(Nah I. &. Kohl, Reifen im Innern von Rußland und Polen.) 


Wenn die Kaifer von Rußland den Titel „Wserossijskije Impe- 
ratori* („Imperatoren aller Reußen“ oder genauer „aller Rußlande*) 
führen, fo gejchieht dies mit Bezugnahme auf die Eintheilung Rußlands in 
Grof-, Klein, Weif- und Rothrußland. Bon diefen Abtheilungen des 
Landes find die beiden wichtigften die von Groß- und Kleinruß— 
land. Denn da die Weißruffen nur polonifirte Großruffen, die Roth 
rufjen aber augenjcheinlih und anerkannter Weife nur ein Zweig der 
Kleinruffen find, jo bleibt faft fein anderer bedeutungsvoller Stamms 
unterfchied unter den Ruſſen übrig, als der zwilchen Groß- und Klein— 
ruſſen. 

Die Großruſſen bewohnen ausſchließlich das mittlere Rußland, 
wo in dem alten Moskowiterlande ihre eigentliche Wiege iſt, und haben 
ſich von hier aus als Städtebewohner, hanthierend und handelnd, in 
vielen Fiſcher-, Yäger-, Kaufleute- und Handwerker-Cofonieen über die 
Yänder der finnifchen Stämme bis an die baltifche See und an's nörd- 
fihe Eismeer, jo wie über die tatarifhen und mongolischen Völfer Hin 
über die mittlere Wolga und den Ural hinaus durch Sibirien bis an 
das Oſtmeer verbreitet. Cie bilden von den 66 Millionen Menfchen, 
die das ruſſiſche Reich bewohnen, entichieden die Hauptmafje, und man 
fann ihre Anzahl auf nahe an 30 Millionen beredjnen. Sie find die 
eigentliche ruffische Nation und ftehen überall in Rußland an der Spike 
der Geſchäfte uud wichtigiten Lebensverhältniffe, und ihre Sprade ift 
die officielle Sprache des Staats, der Literatur und der gebildeten Ges 
ſellſchaft. 

Die Kleinruſſen dagegen bewohnen das ſüdliche Rußland, ins— 
beſondere das Dunieprgebiet, wo in dem alten Kiew ihre Wiege zu ſu— 
hen ijt. Sie haben fih als Grundbevölferung aderbauend von den 
Karpathen bi8 an die untere Wolga und dann im den vielfach von 
ihnen ausgegangenen wmilitäriichen Golonieen der Kojafen bis an den 
Pontus Eurinus, den Kaulaſus, den Ural, den Aralſee und das füd- 
wejtlihe Sibirien verbreitet. Galizien, Podolien, die polnische Ukraine, 
Neurußland, die Gegenden ded mittleren und unteren Don, fo wie die 
der unteren Wolga von Saratom an, find die Gebiete, welche als ihre 
jegige Heimath anzufchen find, und die Gegenden am Ural, am Kuban, 
am Terek u. j. mw. die, welche als ihre Colonialländer betrachtet wer⸗ 
den müffen. Sie bilden eine Volksmaſſe von mwenigftens 12 Millionen 
Menſchen und nennen fich jelbft „Maloroſſiani“ oder fchlechtweg 
„Roffiani”, im den weſtlichen Gegenden auch „Ruffniafi* oder „Rus: 
nafi” und „Rutheni“ * „Ruſſinen“). 

Die 30 Millionen Großruſſen bilden eine äußerſt conforme Mafſe 
mit ſo ungemein großer Gleichförmigkeit der geiſtigen und körperlichen 
Bildung, der Sitten, Sprache, Phyſiognomie und Lebensweiſe, daß 
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einem fremden Reifenden durchaus Alfe von demjelben Guſſe zu jein 
fcheinen, und nur allenfall® das geübtere Ohr und feinere Auge des 
Eingeborenen die Eigenthümlichkeiten eines Grofruffen aus Moskau 
oder Petersburg oder Nomwgorod u. ſ. w. zu unterfcheiden weiß. Dieje 
faum bemerfbaren Unterjchiede der Grofruffen unter einander jcheinen 
jedoch keineswegs durd eine urjprüngliche Stammwerfchiedenheit, jondern 
nur durd ein lang dauerndes Auseinanderwohnen begründet zu fein 
und find bei Weitem nicht fo groß wie die Unterfchiede unter den ver— 
fchiedenen deutfchen Stämmen. Es find daher diefe ſchwachen Scat- 
tirungen und Nuancen jo wenig allgemein befannt und anerfannt, daß 
innerhalb der Benennung „Großruſſen“ durchaus gar feine andere Unter- 
abtheilungen bezeichnenden Namen fi) ausgeprägt haben. Die Bewohner 
Wiosfau’s, Nomgorod’s, Tobolsk's und Irkutzk's, obgleich durdy Taufende 
von Meilen und Hunderte von Jahren getrennt, gleichen einander fo 
auf's Härchen, daß es ſchwer fein möchte, auf der ganzen Erde noch 
eine zweite Maſſe von faft 30 Millionen Menſchen zu finden, die cine 
ſolche moralische, phyſiſche, politiiche und linguiftische, von einem einzi— 
gen Willen und denjelben PBrincipien befeelte Einheit bildeten. 

Auch von den Kleinruffen läßt fi im Ganzen dasjelbe bemerken. 
Ueberalf findet man bei ihnen diejelben charakteriftiichen Eigenthümlich— 
keiten, diejelbe unverfennbare Geſichtsbildung, denfelben Dialekt der 
Sprade. Es befteht unvergleihli mehr Achnlichfeit zwifchen einem 
Malorojfianen von der Wolga und einem anderen vom Fuße der Kar- 
pathen, al8 3. B. zwiſchen einem Spanier aus Neucaftilien und einem 
aus Altcaftilien. Selbjt wenn ſolche Stämme lange Zeit der Vermi— 
ſchung mit fremdartigen Nationalitäten ausgejegt waren, jind doc ihre 
gemeinjamen Cigenthümlichfeiten faft unverwijcht; denn bei der ganzen 
ruffiihen Nation, bei Klein» wie bei Grofruffen, macht ſich eine unge— 
mein ftarfe Kraft der Aifimilirung fichtbar, vermöge deren fie fehr 
jchnell alfe fremde Nationalität, indem fie fie zerftören, fich aneignen. 
Dennoch jcheinen aber allerdings bei einem Bergleihe mit den Groß— 
ruffen die Stammijchattirungen der Kleinruſſen einigermaßen bedeutjam. 

So wenig demnad Klein- und Großruſſen innerhalb ihrer Gebiete 
Stammunterjchiede ausgebildet haben, jo groß ift dagegen ihr Gegenfag 
unter einander. Er ijt ftärfer als der Gegenfag zwifchen den verſchie— 
denen deutjchen Stämmen, den Baiern, Schwaben, Eadjen u. ſ. w., 
wenngleich nicht ganz jo ftarf, wie der zwiſchen den verfchiedenen ger— 
manifchen Nationen, den Dänen, Holländern, Schweden u. j. wm. Dus 
Verhältnif der Niederdeutichen zu den Oberdeutichen würde wohl am 
beften die Stellung der Klein- und Großruſſen bezeichnen, bei welcher 
Parallelifirung man die Süd- oder Kleinruſſen den Nieder- oder Nord— 
deutſchen gleichjtellen müßte, jo wie die Nord - ober Grofruffen den 
Süd» oder Oberdeutjchen. 

Es iſt die gewöhnliche Meinung der Unekigetvelßten in Rußland, 
daß die Eigenthümtichkeiten, weldhe man an dem Kleinruffen wahrnimmt, 
fi eigentlich nur von einer Beimifchung des Tatariſchen und Polni- 


220. Großruſſen und Meinruffen. 257 


fchen zum Ruſſiſchen herichreiben und daß das ganze Boll nur aus 
einer Bermifchung der Tataren, Polen und Ruſſen entftanden jei. Allein 
durch Spracforfchungen und andere Beobachtungen iſt es längft aus» 
gemacht, daß die Verfchiedenheit diejer beiden Stämme eine viel ur: 
fprünglichere ijt und daß dem Heinruffiihen Stamme in Bezug auf 
das Alter vor dem großruffiichen fogar die Priorität gebühre. 

Die Großruffen haben einen auffallend gedrungenen Körperbau, 
kurzen Hals, ftarfen Nacken, breite Schultern und kurze Beine, die 
Kleinruffen dagegen einen ſehr jchlanken Wuchs, eine ſchmale Taille, 
feine Knochen, fo wie dünn aufgelegte Muskeln. Die Großruffen be— 
figen ftarfe und dicke Muskeln und neigen fich jehr zum Didwerden. 
Unter den Stleinruffen ſieht man dagegen jehr ſelten ftarfınusfelige, fette 
oder didbaudige Menden. 

Die Haare der Großruffen haben meift helle Farben, fie find braun, 
gelb, oft goldgelb und blond, die der Kleinruffen dagegen dunkel, ſchwarz 
und tiefbraun, was die Behauptung Derer beftätigen kann, die da ſa— 
gen, daß die Kleinruſſen reinere Slawen jeien, die Großruffen aber ſich 
vielfaher mit den gelbhaarigen Finnen nnd blonden Normannen ge— 
mifcht hätten. Ebenjo find die Augen der Großruffen häufig blau, die 
der Sleinruffen dagegen häufiger braun. Wach der allgemeinen Mei— 
nung ftehen die Kleinruffen dem ſlawiſchen Urtypus näher, als die 
Großruſſen. 

Alle Slawen und insbeſondere alle Ruſſen zeichnen ſich trotz ihrer 
oft ſo melancholiſchen und klagenden Geſänge durch eine große Heiterkeit 
des Temperamentes und durch eine große Sorgenloſigkeit um die Zu— 
kunft aus, mit der dann eine eben jo große Gleichgültigkeit gegen alles, 
was da kommen mag, und eine unbefiegbare Indolenz bei Vorkehrungen 
dafür innig zufammenhängt. Beide, Groß: wie Kleinruffen, leben gern 
(uftig, fingen und jubiliven fleigig, arbeiten nicht gern viel und jtrengen 
ſich nicht eben bei der Arbeit an, lajfen Glück und Unglück über fid) 
ergehen, wie es der Himmel fendet, und find im Verbefjerung ihres 
Zuftandes und in Erregbarfeit für nene und reformirende Ideen in- 
dolent. So jehr dies von beiden gilt, wenn man fie vergleichend au— 
deren Nationen gegenüberftelft, in jo fehr verfchiedenem Grade gilt es 
doch von ihnen, wenn man jie unter einander vergleicht. 

Dem Grofruffen gegenüber darf man den Kleinrnfjen nicht jehen, 
wenn man feine Eigenthümlichkeit erfennen will, Denn in feiner Ge: 
genmwart erjcheint der Kleinrufje, der den Mosfowiter als feinen Befieger 
und Befehlshaber betraditet, den nicht jo viel Wit, Pebendigfeit, Be— 
redſamkeit und Talente zu Gebote ftehen, als jenem, gewöhnlich befan- 
gen, jtumm und gar melancholifch, wogegen er unter ſeines Gleichen 
gern ſcherzt, tanzt, trinkt, auftrumpft, muſicirt und fi mit Blumen 
ſchmückt. ZTrinfgelage, Iuftige Aufzüge, Yeftivitäten und laute Mufik 
find dem Kleinruffen befonders lieb und fein geringeres Vergnügen ale 
dem Großruffen. 

Wenn Beide, Großruſſe und Kleinruffe, luſtige Brüder find, jo Hit 
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doch der Großruſſe ein weit Heiterer, Iuftigerer Bruder. Er ſcherzt und 
wißelt beftändig bei feinen VBergnügungen und würzt felbft feine Brannt- 
weingelage mit Beredſamkeit und Poefie. Sein Charakter ift menfchen- 
freundficher, gutthätiger, und er wird allemal in der Betrunfenheit jehr 
zärtlich) und äußerft liebevoll. Aus feinem füßlih und ſchelmiſch lä— 
chelnden Gefichte ftrahlt die Freude wider. 

Die größere Tebhaftigkeit und Beweglichkeit des großruffiihen Tem- 
peramentes, fo wie im Gegenſatze derfelben die größere Trägheit und 
Indolenz des kleinruſſiſchen Geiftes, fprechen ſich befonders ftarf in der 
Berjchiedenheit der Gejchäfte aus, die von dem einen und dem anderen 
Stamme mit bejonderer Vorliebe betrieben werden. Der Kleinruffe 
ift von Haus aus ein Aderbauer und Hirt, der Großruffe dagegen von 
Haus aus ein Kaufmann und Handwerker. Die einförmigen und lang- 
weiligen Geſchäfte des Aderbauers find dem Iebhaften Grofruffen zu- 
wider, und wo er nur fann, macht er fi) von ihnen los, lernt, an- 
ftelfig wie er ift, fchnell dies und jenes Gewerbe und durchzieht han- 
delnd und hanthierend das ganze große Neid, tritt bald am Eismeer 
oder Pontus als Fifcher, bald in den Wildniffen Sibiriens als Jäger 
auf, dient als Handlanger in Fabriken, bei Architekten und Malern, 
gibt einen guten Bedienten und Margueur in Privat» und öffentlichen 
Häufern ab, wandert mit Waaren allerlei Art von Stadt zu Stadt 
und zeigt fich zu allem, was ihm einigen Gewinn zu verjprechen fcheint, 
willig und unternehmungstuftig. 

Der Kleinruſſe dagegen ift weit mehr Aderbauer, und als folder, 
fo wie alt PViehhirt, hat er ſich über die ganze fette, fruchtbare, an 
Vich und Menfchen nährenden Gräſern jo reiche füdruffifche Erdfcholfe 
verbreitet. Er hat wenig Talent und Luft zu mechanifchen Arbeiten 
und noch weniger zur Krämerei und Handelſchaft. Eben jo verhandelt 
er faft nur die Producte feines Bodens und die Gegenftände feines 
täglichen Bedürfniffes als Heiner Krämer in den fogenannten „ſchwar⸗ 
zen Buden*)“, während alle Producte entfernter Länder und entlegener 
Manufacturen von den großruffischen Kauflenten bezogen und umgeſetzt 
werden. 

Eine Tugend, die Beide, Kleinruffen ſowohl als Großruffen, auf 
gleich angenehme Weife auszeichnet, ift die Gaftfreiheit. Doc übt fie 
jeder auf feine Weife, der Großruſſe mit mehr Höflichkeit und Freund» 
lichkeit, der Kleinruffe mit eben folcher Herzlichfeit und wo möglich mit 
noch mehr Freigebigfeit. Der geringfte Koſak wird mit der größten 
Bereitwilligkeit fein letztes Brod und feinen einzigen Topf Milch mit 
feinem Gafte theilen, und es wie der Grofruffe für ein Verbrechen 
halten, einen unartigen Wirth in feinem Haufe zu machen. 

Ebenfo zeichnet Beide auf gleiche Weije ihr religiöfer Sinn und 
ihre Liebe zu den alten gottesdienftlichen Gebräuden aus. Doc artet 


*, Man nennt jo foldye Heine Buden, in denen die Bedürfnifje des täglichen 
Lebens, die das Land felbft liefert, verfauft werden. 
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die Religiofität des Kleinruffen wohl entſchieden weit mehr in Aber- 
glauben aus, al8 die des Großruſſen, der weit mehr in der Welt her- 
umfommt und daher in gewiſſer Hinficht viel aufgeflärter erfcheint, 
während der Kleinruffe, in feinen veralteten Vorurtheilen befangen, im- 
mer zu Haufe fißt. 

Wenn die Klein» und Grofrufjen ſich in feinem Punkte mehr glei- 
chen als in Bezug auf ihre Gaftfreiheit und Religiofität, fo find fie 
in feinem verjchiedener, als in Bezug auf ihre Liebe zur Meinlichkeit. 
Dem Kleinruffen gebührt in diefer Hinficht entichieden der Vorraug vor 
allen feinen Nachbarn, jowohl vor dem Ungarn als dem Moldauer, 
Polen und Großruffen, von welden allen die Polen die Krone der 
Schmutzigkeit verdienen. 


221. Die finnifche Seenplatte und ihre Bewohner. 


Rad Anton v. Ekel, die Oftfee und ihre Küftenländer, u. M. v. Lindemann, 
Finnland und feine Bewohner.) 


Zwijchen dem weißen Meere und der Dftjee, vom finniſchen und 
bottniſchen Bufen umſchloſſen, breitet fid) Finnland in eigenthümficher 
territorialer Geftaltung aus. Cs bildet eine gedrängt flachhügelige und 
felfige Ebene, der e8 nicht nur an tiefen Thälern mangelt, ſondern die 
im Allgemeinen faft feine Niveau-Unterjchiede aufzumeifen hat. Nur 
unbedeutende Höhenzüge, deren hauptſächlichſter den Namen Manjella- 
wald führt, durchſchneiden das Land, heften fich einerſeits an das große 
ruffiihe Plateau und andererfeits an die ffandinavijchen Gebirge, und 
beftimmen durd ihre Abhänge die Vertheilung der Wafjermenge. Es 
übertrifft diejelbe an Reichtum alle übrigen baltifchen Länder; deun 
beim NRüdzug der einft den ganzen baltischen Keſſel füllenden Gewäſſer 
blieb eine große Menge in den zahlreichen wannen- und muldenförmi- 
gen Vertiefungen der Oberfläche Finnlands zurüd. Sie verbreiten fi) 
unter den verjchiedenartigften Formen, füllen weite Räume aus und 
machen das Innere des Landes einem großen Ardipelagus vergleichbar. 
Biele diefer breiten Seen oder tiefen engen Beden bahnten fi) plöß- 
(ih, oder durd die Macht des allmählig wirkenden Tropfens, einen 
Abzugs-Canal, durch deu fie ſich ganz oder theilweife entleerten, heftige 
Ströme mit Wirbeln, Stromjchnellen und Waſſerfällen bildend; es 
haben diejelben faft überall nur einen furzen Lauf und heften ji au 
andere Seen, jo daß durch natürliche Canäle verbundene Seenzüge das 
ganze Land durchſchneiden, und, da fie in der Mitte des Landes an 
Ausdehnung den feiten Boden übertreffen, die fehlende, eigentliche Fluß— 
bildung erjegen. Die Abflüffe der ganzen Seefyfteme nehmen die 
Eigenfhaften breiter und majeftätiicher Ströme an, verlieren ſich aber 
in fürzeftem Laufe, nachdem fie diefelbe gewonnen, ind Meer. Die 
große Schneemaffe, welche fich jährlich während des Winters in diejer 
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nordischen Region ausbreitet, und die häufigen Regen, die im SHerbfte 
ftrömen, fpeifen die Wafferbeden bis zu dem Punfte, daß fie über» 
ftrömen und fich über Felfen und durch dichte Wälder nenne Wege bahnen. 
Bisher noch einer wilden Unabhängigkeit überlafjen, erkennen fie fein 
Hinderniß an, und ihre ungeftümen Ergießungen tragen den Echreden 
weit umher. So rolften einft auch die übrigen baltischen Flüſſe, die 
jest, von dem Geifte und der Hand des Menjchen gezähmt, ihre Waffer 
friedlich) durch cuftivirte Gegenden führen und deren Ufer mit Dörfern, 
Teen und Städten befett find. Wann wird die Zeit da fein, wo 
auch dicjes fliegende Element gebändigt und fanft über feine Abhänge, 
in gebrochenem Fall und im gereinigtem Bette, dahin ftrömen wird, wo 
der Menſch die gewaltige und gefährliche Thätigfeit der Clemente, die 
die feinige jett aufzuheben jcheint, befiegt hat? 

Das Eismeer und das weiße Meer empfangen den Feinften Waſ— 
fervorrath Finnlands, nachdem er ſich in den finnifchen Lappmarken in 
den zwölf Meilen langen und fieben Meilen breiten Enarafce gefammelt 
bat, und fih dann als Pats-jofi in den Pakwid, einen Bufen im Süd» 
rande des Waranger:Fjords, ergieht. Bei Weitem gröfere Mengen 
nehmen ihren Lauf in das baltiihe Meer, Sie bilden fünf Syſteme, 
die theil® in den bottnifchen, theils in den finnifchen Bufen, theits in 
den Ladogaſee abftrömen; der weftlichfte Bezirk ift der Fleinfte, der ticffte 
und größte der öftlihe. Die Ausftrömungen heißen Wnoren, Kymene, 
Kumo, len und Kemi. 

Außer diefen finnifchen Strömen eilen nah Süden und Weften 
noch die Abflüffe weit ausgedehnter Moore und Sümpfe in mehr oder 
weniger geradem und kurzem Yaufe dem Meere zu. Alle diefe Gewäſſer 
find ſechs oder fieben Monate des Jahres mit diem Eiſe bededt; die 
Kälte dringt bi8 auf den Grund der Seen und läßt manchmal faft 
ihren ganzen Fifchreihthum ausfterben. In den Yandestheilen, in denen 
der Abflug ſchwierig ift, bildet der Eisgang ein erhabenes, aber furdt- 
bares Edyaufpiel. Im dem felfigen Theile Tavaftehus brechen oft die 
bis zu unglanblichen Mafjen angeichwollenen Ströme ſich ganz neue 
Betten und überfchreiten ihre gewohnten Grenzen. Wie ſchon bemerft, 
zeichnen fich überhaupt die finnifchen Gewäfler vor allen baltischen, ja, 
vor allen europäiſchen im Allgemeinen durch eine große Heftigfeit und 
ein wildes Ungejtüm aus. Doc hat der menschliche Geift und Arm 
auch Schon hier einige Anftrengungen gewagt, um ihren Lauf ruhiger 
‚und geregelter und fie theilweile der Schifffahrt zugängig zu machen. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte fich die jchmedifche 
Regierung mit diefem wichtigen Gegenftande beichäftigt nnd lieh durch 
geſchickte Ingenieure die Terrainbeichaffenheit und die Waſſertiefen unter- 
fuhen. Samuel Chydenius, Profeffor der Phyſik an der Univerfität 
Abo, unterftütte die Abjichten der Regierung mit einem Eifer, deſſen 
Dpfer er felbjt wurde. Er cerforfchte im Jahre 1757 einen großen 
Theil der inneren Gemwäffer in den Barken, die unter den Bewohnern 
Finnlands gebräuchlich find, und trogte den Sataraften, Klippen und 
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Stromſchnellen. Während er befchäftigt war, die Tiefe des Kumo, 
oberhalb eines beträchtlichen Waſſerfalles, zu meffen, fiel er in Folge 
einer Sebhaften Bewegung aus der Barfe in den Fluß. Er ſchwamm 
einige Minuten mit Erfolg gegen den Strom; da er aber nicht ſchnell 
genug Hülfe erhielt, wurde er auf den Fall zugezogen. Seine Sräfte 
waren erjchöpft und er verfchwand nad wenigen Minuten in dem 
Schlunde. Dan fand feinen Körper acht Tage fpäter und fette ihn 
feierlid) in einer benachbarten Kirche bei. Während. einer Reife, die 
Sujtav IH. 1773 in Finnland machte, ordnete diefer Herrſcher mehrere 
Arbeiten an, die freilich nur theilweije ausgeführt wurden. Doc find 
ſeitdem einige Flüffe befahrbar; die Stromfchnellen uud Sataraften 
wurden bejiegt, und die Abhänge, die Tiefen und Untiefen mehr an 
das Licht gezogen und befannt gemacht. Indeſſen werden noch Jahr— 
hunderte vergehen, bevor dieje weiten und ungeftümen Gewäffer in der 
Weiſe geregelt und beherrſcht find, daß fie die Fortjchritte der Cultur 
nicht mehr hemmen und nur als Hilfsmittel für den inneren Handel 
dienen. Bisher wirken fie durch das Herabflößen reicher Waldſchätze 
und durch etwas Getreide-Transport, den die mit den Gefahren folder 
Schifffahrt vertrauten Bewohner ihrer Ufer unternehmen, in nur ges 
ringem Mapftabe auf den Handel cin. 

Die Bevölferung Finnlands zeigt in Anfehung ihrer Abftam- 
mung nicht bloß jene Mannichfaltigfeit, welche die Verzweigung eines 
Volksſtammes in Bejonderheiteun hervorbringt, fondern auch Grundver- 
Ihiedenheiten. Der Ausdrud „Finnländer“ entjpricht längft nicht mehr 
einer bejtimmten Volf3-Iudividualität. Scon feit dem erjten ſchwe— 
diihen Eroberungszuge im zwölften Jahrhundert ließen ſich Schweden 
bieibend in Finnland nieder, Zu verjchiedenen Zeiten wanderten Deutjche, 
Dänen und Ruſſen, freilich in bei Weiten geringerer Anzahl, ein. Im 
hörten Norden kommt noch eine Feine lappiſche Bevölferung hinzu, 
und außerdem cine wandernde Bevölkerung: die Zigeuner. 

Das Finnische Volks-Element verläugnet noch jest in Sprache, 
Zitte und Charakter eine hiſtoriſche Dreitheilung nicht. Verſuchen wir 
und bier diejenigen gemeinfamen Züge zu veranfchaulichen, worin fich 
‚die Finnen als eine Volfseinheit erkennen. Es ift zuerjt die Sprade. 
Ver, etwa aus Deutſchland oder Schweden fommend, zum erften Mate 
den finnläudiſchen Boden betritt, den muß, wenn er nicht fchon vorher 
Kunde von der finnischen Sprache hat, das durchaus Fremdartige diefer 
Laute aufs Höchſte überrafchen und dem Gedanken jogleih nahe brin- 
gen, dab er es hier fchwerlich mit einer Sprache aus unferer indo- 
germanischen Sprachfamilie zu thun habe. Noch ftärfer muß der Con— 
trajt für den jein, welcher eben noch in Petersburg den Konfonantenreihthum 
des Slawiſchen und namentlich feine Fülle von Zifchlauten in allen 
möglichen Nuancirungen fennen lernte und nun Finniſch reden hört, eine 
Sprache, in welcher im Gegentheil der Vocal eutſchieden vorherrſcht 
und ji) eher eine Gonjonantenarmuth offenbart. Wer Xuft und Ger 
legenheit hatte, in. den Bau dieſer Sprade einzudringen und ihren 
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Geift in der Literatur zu ftudiren, dem wird ihr orientafifcher Urfprung 
nicht lange verborgen geblieben fein. Eines der Hauptglieder jener 
über ein qutes Theil von Europa und Afien verbreiteten ural-altaifchen 
Sprahenfamifie, konnte fie fih ungeftörter und beshalb Fräftiger ent- 
twideln, als zwei andere am meiteften weftlich vorgedrungene Schweftern: 
die türfifche und die ungarifhe Sprahe. Wenn die erftere das Eigen- 
thum eines Volles war, das ſchon gleich zu Anfange in vielfache Be— 
rührung mit dem Wbendlande Fam, fpäter aber dem übermädhtigen 
Einfluß feiner ihm fremden Cultur nicht widerftehen konnte, die leßtere, 
der ewigen Kriege halber, bei denen die Ungarn bald fiegend, bald 
befiegt, nie zur Ruhe kommen fonnten, ebenfalls viel Fremdes in fich 
aufgenommen hat, jo wurden die Finnen von einem Gegner überwunden, 
der ihnen ihre Sprache, ihr VBolfsthum im Ganzen underfümmert ließ. Die 
finniſche Sprache ift eine fchöne, Leichte, wohlflingende. Bei alfer Vo— 
. ealfülle überfchreitet fie nicht das Ebenmaß und bleibt männlid. Be— 
fonders reich ift fie an Diphthongen, fie begnügt ſich nicht mit denen 
unferer Sprachen, jfondern bildet nee, wie äü, dü, üb. Am Anfang 
des Wortes leidet fie nicht mehr als einen Confonanten, aud) am Ende 
liebt fie den Vocal; fie liebt vielfilbige Wörter, es gibt ihrer bis zu 
elf Silben. Vermöge der Biegfamfeit ihrer Formen, die ſich in zahl- 
reichen Ableitungen aus einer und derfelben Wurzel beurfundet, ver- 
möge der reihen Mannichfaltigkeit ihrer Figuren, ihrer Leichtigkeit in 
der Bildimg neuer Worte ift die finnifche Sprache befonders geeignet 
für Poefie. In ihr hat der Volfsgeift ſich das Mittel gefchaffen, einer 
ihm eigenthümlichen Richtung, die al8 ein Grundzug des finnischen 
Bolfs-Charakters erfcheint, dem Hang zur Poefie, fich hinzugeben. Der 
inne liebt den Geſang über Alles. Aber dabei hat für ihn das 
Wort vor dem Ton den Vorrang. Ihm kommt e8 weſentlich auf den 
geiftigen Inhalt des Gedichtes, erjt in zweiter Linie auf die muſikaliſche 
Ausjtattung an. Darum finden wir in den finnifchen Gejängen bei großer 
Armuth an Melodie eine Fülle geiftreiher Gedanken und anmuthiger 
Wendungen. Hier zeigt fih der Finne fo recht als Nordländer: er ift 
ein Menſch von geiftiger Tiefe. 

Mag längs der Küfte und hier vefonders in den Städten durd 
den Verkehr mit Fremden der poetifche Sinn felbft erloſchen fein, jo 
findet ji) dagegen aud in Finnland, freilich auf ein feines Gebiet 
beichräuft, unmittelbare Volkspoeſie. Im Süpdoften des Yandes, in 
Karelen, und befonders in den Kirchipielen am Ufer des Ladoga, da 
erblüht diefe heilige Blume noch urfräftig. Hier gibt e8 vielleicht nicht 
ein Kirchipiel, das nicht unter feinen Bewohnern einen oder mehrere 
Dichter zählte. Es find fchlichte Bauern. Zuweilen improvifiren fie 
ihre Verſe und fingen fie gleich bei einem Feſte; oft auch arbeiten fic 
diefelben jorgfam aus. Sie tragen fie in ihren Gedanken herum, des 
Morgens, wenn fie zur Arbeit gehen, des Abends, wenn fie bon des 
Tages Mühen ausruhen. Oft machen Mehrere zufammen ein Gedicht. 
Wenn in einem Kirchſpiele zwei befreundete Dichter find, lommen fie 
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zuweilen in ihren Mußeftunden zufammen. Dann jegen jie ſich quer 
über eine Bank einander gegenüber, fafjen ſich gegenfeitig die Hände, 
und nun beginnt vor einer zahlreich verfammelten Zuhörerfchaft von 
Männern, Frauen und Kindern der Gefang der Runen. Der Eine 
beginnt, unter fortwährendem Wiegen ſeines Oberkörpers, bie erfte 
Strophe, der Andere wiederholt fie. Während diefer Zeit componirt 
und improvifirt er die zweite; dann überläßt er die Fortſetzung des 
Liedes feinem Freunde und übernimmt num jelbjt die Rolle des Repe— 
titord. So impropifiren fie lange und meift immer gute Folge habende 
Gedihte. Oft meſſen ſich aud mehrere in einem Sängermettftreit. 
Jeder der Concurrenten muß der Reihe nad und ohne Zögern das 
Wort nehmen. Die Peichtigfeit, mit der er feinem Gegner antwortet, 
it e8, die man vorzugsweile bewundert, und leider fallen die Stimmen 
der Zuhörer nicht für Den aus, der am fchönften, fondern für Den, 
der am längjten gefungen hat. Der Inhalt diefer Gejänge ift entweder 
eine Naturjchilderung oder eine poetiiche Verherrlichung diefer oder jener 
Hauptbeichäftigung des Finnen, ded Jagd- oder Hirtenlebens, ober 
irgend ein freudiges oder traurige Ereigniß, das fid) im Dorfe zuge- 
tragen hat. 

Wenn man bei dem Finnen, über die rauhe Außenſeite hinwegge— 
fommen ift, fann man feinem Charakter hohe Achtung nicht verjagen. 
In jeinem Weſen liegt viel Ehrlichkeit und treuherzige Offenheit bei 
großer Anfpruchslofigfeit. Solch gefunder männlicher Geift fann aud) 
nur in einem ftarfen Körper wohnen. Abgehärtet, Ffaltblütig und äußerft 
musfelfräftig, ift der Sinne ein vortrefflicher Soldat, bejonder8 Artil- 
ferift und Scharfihüg. Sein Klima bewahrt ihn ſchon vor Verweich— 
(ihung; bei den vielen Kriegen, die fein Land verheerten, fehlte es ihm 
am wenigften an Uebung im Kampfe, und noch jett macht ihn die 
Bären- und Wolfsjagd mit Gefahren vertraut. So bewährte er ſich 
bon jeher, wenn er nicht von Unfähigen geführt oder mißgeleitet wurde. 


222. Die Samojeden. 


(Nah) Georg Hartwig, der hohe Norden.) 


Rod roher, noch unwijjender, in noch tiefere Barbarei verfunfen 
als der Yappe*), ift fein Better und Nachbar, der Samojede; und 
dieſes erflärt fich leicht, wenn man bedenkt, daß er in noch tiefere Ein- 
öden fi) vergräbt und der Berührung mit gebildeten Völkern noch 
weiter entrüdt ift. 

Seine Wohnfige find die wildeften und unzugänglichften Tundern 
und Wälder Nord-Europa’s und Weft-Sibirien’s. Er durchwandert 
mit jeinen NRennthieren die baumleeren Wüften von der Oſtküſte des 
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weißen Meeres bis zu den Ufern der Chatauga, oder jagt in ben 
miermeßlichen Wäldern, die ſich zwifchen dem Ob und dem Yeniffei 
erjtreden. Ein einfamer Nomade, berührt cr faft nie die Wohnſitze der 
Menfchen und lernt fie auch dann nur von der fchlimmiten Seite 
feinen — da er auf den Jahrmärkten folcher elenden VDerter wie 
Obdorsk und Puſtofersk mur zu häufig das Opfer ihres betrügeriſchen 
Sinnes wird. Wie follte es unter ſolchen Berhältnifjen ihm möglich 
werden, fih aus den Banden der Finfternig und der Wildheit zu be— 
befreien? Woher ſoll der Lichtſchimmer kommen, der die Dunfelheit 
ſeines Geiſtes erhellte? 

Zu dem Lappen find edle Männer gedrungen und haben ihm die 
Segnungen des Chriftenthums wmitgetheilt. Ueberall in jeinen Lande, 
wem auch durch weite Streden von einander getrennt, find Prediger 
angefiedelt, die durch Wort ımd Beifpiel auf ihn wirfen und mit men- 
Scheufrenndliher Selbſtaufopferung ihn in feinen Wildniſſen aufjuchen, 
um ihn zu belehren und zu tröften, — nicht jo glüdlidh it der Sa— 
mojede, der größtentheils hartnäckig an feinem alten Heidenthum hängt 
und noch immer feinen falichen Propheten — den Schamanen — einen 
blinden Glauben jchenft. 

Unter verjchiedenen Namen finden wir diefe Zanberfünftler über 
den ganzen hohen Norden der alten und der neuen Welt verbreitet — 
überall, wo das Chrijtenthum fie nicht verdrängt hat — ihre Ge- 
bräuche find mit geringen oder unweſentlichen Abweichungen überall 
diejelben. 

Die Schamanen find eigentlid; eben jo wenig Priejter zu nennen, 
als das Schamanenthum eine Religion, denn von Gottesverehruug ift 
dabei nicht die Nede. Die Samojeden erkennen zwar ein höchjtes We- 
fen an — Num oder Silibeambaertje (Hüter des VBiehjtandes) —, der 
in der Luft wohnt, und wie der alte Jupiter Donner und Blitz, Ne: 
gen und Schnee, Wind und Wetter auf die Menſchen herabjendet. Sie 
ſchmücken ihm ſogar poetiich aus, und als ein Beweis, daß ſelbſt unter 
den rohejten Völkern eine dichteriihe Phantafie ſich regt, nenuen fie den 
Negenbogen den Saum feines Mautelds. Doch ceigentlih befümmern 
fie fich eben fo wenig um ihn, wie die Oftjafen um ihren Turun. Gr 
jteht ihnen zu fern, als daß fie jemals hoffen fünnten, ihn durch Ge- 
bete und Opfer zu gewinnen, und muß ſich daher, wie alle Potentaten, 
von denen man nicht viel eriwirtet, mit der unfruchtbaren Anerkennung 
feines Dajeins begnügen. Nicht das magerſte Feldhuhn, gejchweige denn 
ein Rennthier wird jemals ihm zu Ehren gejchladhtet! 

Außer dem Num gibt e8 aber noch eine Menge untergeordneter 
Gottheiten, welche thätig -in das Schickſal des Menſchen eingreifen; 
launenhafte Weſen, die ſich durch Geſchenke von den Wegen der jtren- 
gen Gerechtigkeit ableufen lafjen, oder durch) Zauberworte gezwungen 
werden können, ihm zu dienen; und an dieſe we.idet ſich daher der 
Samojede, wenn er eines höheren Beijtandes bemöthigt ift. Sie find 
entweder Götzen oder Geijter. Das vornehmſte aller jamojedischen Idole 
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fiegt neben vielen andern auf der Yufel Waigats — einem gar trau—⸗ 
rigen Delos. Diefes Götzenbild ift weiter nichts als ein großer Stein» 
blod, von menfchenähnticher Form, nur dag der Kopf ſpitz zuläuft. 
Nicht die Hand eines fterblichen Küuſtlers hat ihn fo gebildet, fondern die 
Laune der Natur. Das Wunderbare feiner Erjcheinung wird noch durch 
den Umſtand erhöht, daß Niemand weiß, wie er dorthin gekommen ; 
denn es gab eine ferne Zeit, fo heißt es, wo er die Juſel noch nicht 
mit jeiner Gegenwart beglüdte. Nach diefem Original haben die Sa— 
mojeden viele größere und kleinere Götterbilder aus Stein oder Holz 
geformt, die fie Sjadaei neımen, weil fie mit einem menfchlichen Antlige 
(sja) verjehen find. Cie leiden dieje Gögen, die männlich oder weib- 
lich jein fünnen, nad ſamojediſcher Art in Reunthierfelle und putzen 
fie aufs bejte mit allerlei Flitter heraus. 

Doch die Achnlichfeit mit der menschlichen Form ift fein nothwen— 
diges Aitribut eines ſamojediſchen Gögen. Es genügt, daß ein Stein 
oder ein Baum jeltfam geftaltet ſei, um ihm zu diefer hohen Ehre zu 
verhelfen. Iſt der Gegenftand Klein, jo umwickelt ihn der Wilde forg- 
fältig init bunten Lappen und ſchleppt ihm überall mit jich herum; iſt 
er zu Ichwerfällig zum Wandern, jo verchrt man ihn al® einen gemcin> 
jamen VBolfsgott. Wie bei den Dftjafen, folgt ftets dem Zuge der 
uomadifirenden Stämme ein befonderer Schlitten, Hahengan, in welchem 
die Hansgötter oder Hahe aufbewahrt werden. Der eine diefer Pena— 
ten beſchützt die Reunthiere, jener forgt für die Gejundheit, der dritte 
hütet das chelihe Glück, der vierte füllt die Neke. Je nachdem das 
Bedürfniß fich einjtellt, wird der Hahe im Zeit, auf der Rennthier- 
weide, bei Jagd und Fiſchfang aufgeftellt. Dann beſchmiert man feine 
Yıppen mit Filchthran oder Blut und jegt ihm eine Schüſſel mit Fiſch 
der Fleiich vor, in der Hoffmung, daß er die wohlſchmeckende Wahl: 
zeit hundertfältig vergelten werde. Iſt man feiner Dienfte nicht mehr 
bedürftig, jo beachtet man ihn eben jo wenig, wie der neapolitaniiche 
Schiffer ſeine Madonna nad) beendigtem Sturme — und läßt ihn dar— 
ben und hungern. 

Die Götzenbilder bieten dem Samojeden die große Bequemlichkeit, 
daß er jie zu Rathe ziehen oder um Hülfe anfprechen kann, ohne in die 
Myſterien der Magie eingeweiht zu jein; anders ijt es mit den Geis 
tern oder unfichtbaren Gottheiten, den Tadebtſios, die überall in der 
Luft umherſchwärmend dem armen Menſchen mehr Böſes als Gutes 
bereiten, und nur durch Vermittlung des Tadiben oder Schamanen ver» 
ſöhnt oder ihm zu dienen gezwungen werden können. Dieſer dringt 
mit feinem Seherange in die Geheimniſſe der Geijterwelt und bezwingt 
fie durch feine magische Kraft. Doc ehe die Schranten des Unſichtba— 
ten fih vor ihm eröffnen, muß er ji erjt, wie die kumäiſche Sibylle, 
in einen eraltirten Zuftand hineingearbeitet haben, denn bei ruhigem 
Blute reichen ſelten ſeine Blicke weiter als die der gewöhnlichen Men— 
ſchen. Werden ſeine Dienſte in Anſpruch genommen, ſo hüllt er ſich 
zu allererſt in ſeinen Zaubermantel ein. Dieſer beſteht in einem Hemde 
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von Sämijchleder, mit einem Saum von rothem Tuch. Die Nähte 
find gleichfalls mit rothem Tuche übernäht und Cpauletten von dem— 
jelben jhimmernden Zeuge ſchmücken die Schultern. Leber die Augen 
und das ganze Geſicht hängt ein Tuchlappen herab, denn nicht mit 
dem Auge, jondern mit feinem inneren Blick dringt der Tadibe in die 
Geifterwelt. Sein Kopf ift umbededt, nur ein fchmaler rother Tuch— 
jtreifen um den Naden und ein anderer über den Scheitel dienen zur 
Befeftigung des erwähnten Yappens. An der Bruft prangt eine polirte 
Eifenplatte. Solchergeftalt ausgefhmüdt ergreift nun der Schamane 
die furdhtbare Zaubertrommel, deren mächtige Töne die Geifter aus 
ihrem müßigen Schlafe erweden. Ihre Form ift rund, ihre Größe ift 
verjchieden bei den verjchiedenen Tadiben. Die Trommel hat nur 
einen Boden von durdfichtigem Rennthierfell, und ift je nad den 
Dermögensumftänden des Tadiben mehr oder weniger mit Mefjingrin- 
gen, mit Zinn und anderm Schmud verziert. 

Bei der Ceremonie de8 Beihmwörens wird gewöhnlich der Zauberer 
von einem in der magiſchen Kunſt weniger eingeweihten Jünger unter- 
jtügt. Sie lafjen fi) entweder nieder oder gehen im Sreife umher. 
Der vornehmfte rührt die Trommel, Anfangs leife, dann heftiger und 
fchneller, und fingt dazu einige Worte in einer myſtiſchen, ſchrecklichen 
Melodie. Der Jünger ftimmt fogleih mit ein und beide wiederholen 
fingend und jede Silbe unendlich ausdehnend, diejelben Worte. Nun 
fliegen ſchon die Geifter herbei und die Unterredung beginnt; der befiere 
Zadibe verjtummt von Zeit zu Zeit, wahrjcheinlid den Antworten der 
Unfichtbaren laufchend, und rührt nur noch ſchwach die Trommel. Un: 
terdeß fährt jedoch der Gehülfe fort wiederholt zu fingen, was der 
Meiſter zulett gejagt hat. Endlich geht das ftumme Gejpräh zu Ende 
und der Gefang verwandelt ſich nun in ein wildes, thierifches Geheul ; 
die Trommel droht unter den furchtbaren Scjlägen zu plagen; wahn- 
finnig flammt das Auge des Schamanen, Schaum tritt ihm vor den 
Mund — der entjetliche Lärm bricht plößlih ab — und der Oratel- 
ſpruch ertönt. 

Nicht nur um ein verlorenes Rennthier wieder zu finden, um eine 
Seuche von der Heerde abzuwehren, oder um fich einen glücklichen 
"Fang von ben Geiftern zu erbitten, wird der Zauberer befragt, aud 
in der Krankheit kennt der nordijche Heide feine andere Hülfe, als die 
feines Schamanen. Es handelt fi) nur darum, zu erforfchen, ob die 
Krankheit vom höchften Gotte oder von böfen Menſchen komme, und 
nur in letterem Fall werden die Geifter gerufen; denn wer vermöchte 
etwas gegen den Willen des mächtigen Zilibeambaertje? Die Hülfe der 
Tadebtſios bejteht aber darin, daß derjenige, der die Krankheit „ange 
than" Hat, num jelbft gar jämmerlich erkrankt. 

Man fieht, daß der Tadibe eben feines großen Aufwands ärztlicher 
Kenntniffe bedarf, da die dienftbaren Geifter die Sorge für den Kran- 
fen übernehmen. Er trommelt fie herbei umd das ift Allee. Das 
einzige Heilmittel, welches er außerdem noch anwendet, befteht allenfalls 
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in dem Abbrennen eines trodenen Stücks Birkenſchwammes auf der 
Ihmerzhaften Stelfe. 

Bei andern nordiſchen Völkern jpielt aber der Schamane beim 
Kranken eine etwas thätigere Rolle. Zuweilen rührt er Nächte lang 
die Trommel, um die böfen Quälgeifter zu verfcheuchen; oder er fperrt 
ſich aud mit feinem Patienten in eine Schwitzſtube ein, bis beide es vor 
Hitze nicht mehr aushalten Fünnen, und jpringt dann mit ihm (falls er 
noch Ipringfähig ift) in den nächſten Fluß. 

Das Schamanenthum ift faft immer erblich; aber nicht Ieder befitt 
dazu die nöthigen Eigenfchaften; der Eine lernt, fo viel er ſich bemüht, 
nicht einen Geiſt fennen, dem Andern dagegen nennen fie fich felbft. 

Eben jo unwiſſend und barbarifc wie feine Anhänger, vermag der 
Schamane, auch nicht fie zum Guten anzuleiten. Er thut nichts, um 
ihren fittlihen Zuftand zu beſſern, nie hören fie ein Wort der Ermah- 
nung von feinen Lippen; fein Einfluß ift nur da, um fie im gröbften 
Aberglauben zu bejtärfen. Im ganzen hohen Norden, vom weißen Meer 
bis zur äußerſten Oftipige Afiens, und vom ftillen Ocean bis zur Hubd- 
ſons-Bai mögen mohl noch immer über eine halbe Million Menschen 
diefem traurigen Dienft ergeben fein. 

So wie die Oftjafen und andere ſibiriſche Völferfchaften, haben die 
Samojeden die Sitte, das Andenken ihrer Berftorbenen durch Opfer 
und andere Ceremonien zu ehren. Sie glauben nämlid), daß der Hin- 
gefchiedene, wenn auch gehörig beftattet, noch diefelben Bedürfniſſe hat 
und denfelben Beichäftigungen obliegt, wie bei Lebzeiten. Deshalb legt 
man theil® in, theils neben fein Grab einen Schlitten, einen Speer, 
errichtet einen Heerd, ftellt einen Kochtopf, Meſſer, Beil, Feuerzeug 
und andere Geräthfchaften auf, mit deren Hülfe er ſich Nahrung ver- 
Ihaffen und feine Mahlzeiten bereiten fann. 

Wild und öde ift das Yand der Samojeden, finfter der Urwald, 
in welchem er mit feinen Rennthieren umhberfchweift, und eben jo mild 
und finfter ift auch fein äußerer Anblid. Die kleine Statur des Dftja- 
fen und Lappen, breite Wangen, dicke Lippen, Heine Augen, eine nie- 
drige Stirn, eine platte Nafe, die fat eine gerade Yinie mit der Stirn 
bildet, große Nafenflügel, pehfchwarzes, borftiges Haar, ein dünner 
Bart, eine dunkle Gefichtsfarbe gehören eben nicht zum Bild eines Ado- 
nis, und in der Regel verfhmäht der Samojede alle verfchönernden Toilet- 
tenfünfte. Bon feinem Rennthierpelz, in dem er jchwerfällig einhergeht, 
verlangt er nur Schug gegen Kälte und Regen, um den Schnitt 
fünmert er fich nicht, und nur einzelne Ariftofraten, wie es deren auch 
Imter den Samojeden gibt, tragen mit Tuch überzogene und bunt ver- 
brämte Pelze. 

Gutmüthigkeit, Melancholie, Phlegma bilden den Grundton feines 
Charakter. Er hat zwar wenig Begriffe von Recht und Unrecht, von 
Gut und Böfe, dagegen ift er bereit, den legten Biffen mit feinen 
Freunden zu theilen, und fein Hilfreicher Sinn offenbart fi) unter An- 
derm auch darin, daß er, wie der Lappe, feine arınen Anverwandten 
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aufnimmt und pflegt. In ftetem Kampf mit einem fürchterlichen Klima, 
ein Opfer der Ummiffenheit und der Armuth, muß er zwar auf viele 
uns unentbehrlich ſcheinende Genüffe verzichten, Dagegen bejitt er den 
Vortheil, die meijten Dinge des Lebens mit der vollſtändigſten Gleich— 
gültigkeit betrachten zu fönnen, Natürlicherweije ift eine gute Mahlzeit 
nad) der Philoſophie der Samojeden eine der wichtigjten Xebensfragen, 
aber auch diefe Frage dürfte. Niemand mit größerer Ruhe betrachten, 
als eben der Samojede. Er verzichtet jogar oft auf dem geringeren 
Genuß des Eſſens um den größeren des Schlafens. Zu feiner Ber 
quemlichkeit ijt er bereit, zu hungern, zu durften umd alle Arten von 
Schimpf und Schaude zu leiden. Nur jelten flammt fein Gemüth in 
wilder Yeidenfcaft auf und erinnert an die Gluthen der jüdlicheren 
Sonne, die einjt feine Vorväter beidien. 

Ein gemeinfamer Zug im Charakter aller Samojeden iſt eine finftere 
Auſchauung des Lebens und feiner Verhältniffe. Ganz wie die Außen— 
welt trägt auch ihre Innenwelt die Farbe der Nadıt. Wahre Cis- 
und Schneemenſchen, leben fie in negativer Ruhe dahin und verlalfen 
ohne Weberwindung und ohne Reue ein Xeben, das fie kaum lieben 
können, da es ihnen der Entbehrungen viele, der Genüſſe und Freuden 
nur wenige darbot. Sie find mißtrauiſch und verfchloffen wie alle Völ— 
for, die von weltflügeren oder thatfräftigeren Nachbarn viel zu leiden 
haben. Ihren alten Gewohnheiten hartmädig ergeben, fträuben fie fich 
gegen alle Neuerungen, wodurd ihr Loos verbejjert werden könnte, 
und nur die große Lehrmeijterin, die Noth, vermag jie zum Wellen 
zu wenden. 

Nach Koeppen beträgt die Zahl der europäifchen Samojcden 4500 
Judividuen beiderlei Geſchlechts, und im Gouvernemeut Zobolst 5054. 


223. Petersburg. 


(Nah 3. ©. Kohl, Petersburg in Bildern und Skizzen.) 


Wenn unjere im grauen Alterthume gebildeten und im Mittelalter 
kryſtalliſirten Städte mit ihren engen Straßen und winfeligen Häuſern, 
von den bizarrejten Formen und mit taufend von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fortgeerbten Unbequemlichieiten und Abjurditäten im Baus 
plane, oft wahren verwachjenen Steinmaffen und ausgehöhlten Feljen- 
neſtern gleichen, in denen planfofer Zufall die Wohnungen auf einander 
fegte, oder Furdt und North die Mauern ballte, die Gebäude zu Thür— 
men auftrieb und die Menjchen wie in Bienenzelfen häufte, jo wurde 
dagegen in Petersburg, dem Kinde unferer aufgeflärten Tage, Alles 
bequem, verjtändig und genichbar angelegt, die Straßen weit, die Pläge 
regelmäßig, die Gehöfte groß, die Häufer geräumig. Die 50 Duadrat- 
werfte, weiche Petersburg für ſich nahm, erlaubten, freigebiger zu ver- 
fahren, und wenn in Wien oder Dresden felbjt die Königspaläfte 
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fo fehr mit den übrigen Gebäudemaffen verfehmelzen, daß fie kaum als 
feloftändige Ganze zu erkennen find, jo nimmt dagegen in Petersburg 
jedes Haus mit feinen Höfen ein Stüd Boden cin, das hinreidend 
groß ift, um fich vollkommen bequem auszubreiten. 

Dennoch aber, oder vielmehr eben daher, ift Petersburg nichts we— 
niger als eine malerifhe Stadt. Die Gafjen find fo breit, die Plätze 
fo groß und wüſte, die Flußarme in der Stadt fo mädtig, daß die 
Hänfer, fo gewaltige Maffen fie and an und für fid) bilden, gegen 
diefe Nichenmäßigfeit des Plans verfchwinden. Dazu fommt, daß das 
Terrain der Stadt fo äuferft cben ift, daß fich nirgends eins über das 
andere erhebt. Alle diefe prächtigen Gebäude, deren jedes werth ge: 
weſen wäre, daß ihm ein Berg als Piedeftal gedient hätte, Liegen, in 
unabfehbare Reihen geordnet, auf der platten Erde hin, wie disjeeta 
membra eines Rieſen. Nichts hebt fich, nichts gruppirt fi), Alles 
zerfällt und verfchwindet, und die Augen finden feine Anhaltspunkte in 
diefem gewaltigen Meere auf- und niederwogender Paläfte. 

Daher ift e8 auch in Petersburg mehr als irgendwo nöthig und 
mehr als irgendwo hier belohnend, daß der Beſchauer ſich über fie er: 
hebe, um eine Ansficht zu gewinnen und des mächtigen Bildes Herr 
zu werden. Es iſt fein Punkt dazır geeigneter, als die Epite des Ad— 
miralitätsthurmes, aus deffen Nähe die Hauptftraßen der Stadt und 
die Hauptarme des Fluffes auegehen, und wo die bedeutendften Infeln 
mit ihren Spiten zufammentreffen. Der Thurm iſt im verfchiedenen 
Adtheilungen mit Galericen verjehen, und die bezaubernden Ausfichten 
von diefen Galerieen an einem jchönen Frühlingstage fuchen auf dem 
Erdrunde ihres Gleichen. 

Aın Fuße des Thurmes entfalten fi auf der einen Seite die in- 
neren Gehöfte der Admiralität, in denen das Bauholz der wologda’jchen 
und koftroma’schen Wälder aufgeftapelt ijt und mo unter geichäftigen 
Händen der Zimmerleute und Ingenieure mächtige Pinienfchiffe, die 
Beherrſcher der Meere, fi emporbauen. Auf der anderen Seite lie 
gen die pradtvollen Räume des „Admiralitätsplates", des „Peters— 
platzes“ und des „Hofplatzes“, geziert mit den wichtigften Gebänden der 
Stadt und des Reiche, mit der impofanten Generalität, in welcher das 
Schickſal der Millionen Krieger verzeichnet ift, welche die rufjifche Ar- 
mee conftituiren, — mit dem Senatsgebäude und dent Palafte des 
heiligen Synods, in denen das Mein und Dein, das Glauben und 
Bermwerfen, das Leibes- und Serlenheil von hundert Bölferfchaften be— 
ſprochen und beftimmt wird, — die fäufenreiche Iſaakskirche, bei der 
jeder Bauftein eine Riefenmaffe ift, — das Kriegsminifterium, in defjen 
Räumen tanfend Federn friedlih im Dienfte des wilden Mars bes 
fhäftigt find, und endlih — das gewaltige Winterpalais, in deſſen 
einer Ede der gewaltige Mann thront, zu dem der zehnte Theil des 
Dienfchengefchledhtes mit Sorgen und Hoffnungen aufblidt, und deffen 
Namen auf der einen Hälfte unferes Globus der gepriefenfte und ge: 
fürdtetfte von allen ift. 
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Die Yänge der die Admiralität umgebenden und von den "genannten 
Gebäuden begrenzten Pläte beträgt nicht viel weniger als eine englische 
Meile, und die Schaufpiele, Metamorphofen, welche ſich hier täglich 
und ſtündlich vor den Augen der Admiralitätsthurmmächter hin- und 
herbewegen, find jo mannichfaltig als prachtvoll und interejjant. Auf 
dem einen Ende in der Nähe des Senats und Synods galoppirt der 
folofjale Peter der Große auf mächtigem Felſen, den Drachen finfterer 
Barbarei zertretend, von ab= und zufahrenden Häuptern des Staats 
und der Kirche, von Metropoliten, Biihöfen, Senatoren und höchſten 
Richtern bejtändig umrauſcht. Auf der anderen Seite erhebt fich der 
blank polirte Monolith des „Wiederherftellers des Weltfriedeus“, auf 
dejien höchſter Säufenjpige der Erzengel mit dem Friedenskreuze ſchwebt, 
an dejien Fuße nie das Gedonner der faiferlihen Caroſſen verſtummt 
und bejtändig Feldherren, Generale, Statthalter und glänzende Hofleute 
fih tummeln. 

Vom Admiralitätsthurme nad) Süden entwidelt fi der widhtigjte 
Theil der Stadt, die fogenannte „große Seite“ (Bolfhaja Storona). 
Nach Weiten Hin bietet die „Bafilius-Infel* („Waffilewfoi Oftrow“) 
ihre Schöne Börſe, die Akademie der Künfte, die Univerfität dar, Nach 
Norden droht die „Petersburger Seite” („Peersburgsfaja Storona“) 
mit ihrer in die Newa hineinragenden Feftung, und nah Dften hin 
tauchen die Caſernen und Fabrikgebäude der „Wiborg'ſchen Seite“ *) 
auf. ES find dies die vier Hauptmafjen, in welche die Stadt durd 
die große und Heine Newa und durch die große Newfa zerfällt. Die 
bei Weitem alle anderen überwiegende ift aber die „große Seite“, die 
vom Hofe, vom ganzen Adel und von der wichtigften Hälfte der Ein- 
wohnerjchaft bevölkert ift; die umbedeutendfte ift die Wiborger Seite, 
welche Gärtner, Soldaten und Fabrifanten nährt und noch eine größere 
Debauung erwartet, mit welcher man jeßt eifriger al8 mit der irgend 
eines anderen Stadttheiled bejchäftiget ift. Auf der Baſilius-Juſel, die 
auf allen Seiten von den tiefjten Newa-Armen umfloſſen ift und dem 
Meere ſich zuwendet, hat der Handel feinen Sit aufgefchlagen, und die 
Muſen, die Freunde Mercur’s, haben ſich ihm angeſchloſſen. Die 
„Betersburger Seite”, auf der theils niedrige, unbewohnte Sumpfinjeln, 
theils die Fejtung mit ihrem Rayon die Gebäude vom Flußufer ent 
fernt halten, ijt von vielen ärmeren Claſſen der Einwohnerjchaft bejett 
und hat ſchon größtentheild® ganz den Charakter: einer Petersburger 
Borftadt. 


*) Wahrſcheinlich nannte man die verichiedenen Stadtiheile Petersburgs „Sei- 
ten“, indem man dabei feinen Stanbpunft auf der Newa nahm umd, von 
ihr ausgehend, mm von rediter und linker, Heiner und großer Seite ſprach. 
Die „große Seite“ befam diefen Namen, weil an ihr die Hauptmafie der 
Stadt fih hin erftredt, die „Wiborg’ihe Seite“, weil der Weg nad Bi 
borg durd) fie hinführt, die „Baſilius Inſel“ von dem Kapitän „Bafilius“, 
der bei der Aulegung der Stadt die Arbeiter in diefem Stadttheile com- 
mandirte, und die „Petersburgiſche Seite”, weil zu ihr die eigentliche Burg 
Peter's, die Feftung, gehörte. 
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Die dichten Häufermaifen der großen Seite, dicht im Vergleich zu 
den Verhältniſſen der übrigen Stadttheile, werden von den in Halb« 
freifen fie umjchlingenden drei Canälen, der Moifa, der Fontanka und 
den Katharinen-Canale, in die drei um die Admiralität herum fich 
fegenden Halbringe „des erften, zweiten und dritten Ndmiralitäts-Stadt- 
theils“ concentrifch zerjchnitten und dann wieder radial durchbrochen 
durch die drei von dem Admiralitätsthurme ausgehenden Perfpectiven *). - 

Dom Admiralitätsthurme aus, der allen jenen Straßen als point 
de vue dient, folgt da8 Auge der langen Reihe von Paläften, die fich 
an ihnen in weite Ferne hinzieht, und mit einem guten Fernrohre ent- 
det man mittel® diefer Durchbrüche leicht, was ſich in den entlegenjten 
Quartieren ereignet und bewegt. Die drei erjten Admiralitäts-Stadt- 
theile enthalten alles, was der Stadt das Theuerfte ift, die merkwür— 
digften öffentlichen Gebäude, die vornehmſten Magazine, Bazare und 
Märkte, die größte Mafje der Beamtenwelt, die beften Handwerker und 
Künftler, die Creme ded Adele. Mit einem Blide überfchaut hier das 
leichtfertige Auge Werke, zu deren Vollendung Millionen von Händen 
anderthalb Jahrhunderte lang fich regten, Der Tribut von hundert 
Bölfern und der Schweiß zahllofer Sclaven erjcheint hier im magnififen 
Paläften an den Ufern der Newa aufgeftapelt. Es ift das brillante 
Nefultat aller Kriege und Siege des ruffiichen Adlers und das Erzeug- 
niß feines merkwürdigen Wachsthums. 

Wie nad) Süden vom Admiralitätsthurme die drei Perfpectiven, jo 
gehen nach Norden und Weiten die Flußarme auseinander, und wenn 
auf jenen das Treiben und Jagen der Equipagen das Fernrohr ergögte, 
jo ift es hier das noch viel intereflantere Schaufelu der Gondeln und 
Schiffe. Der Brüden über die Newa find mur wenige, und man wäre 
daher in vielen Fällen gezwungen, große Umwege von mehreren Werften 
zu machen, wenn nicht an zahlreichen Punkten des Ufers Gondeln bereit 
jtänden, die für wenige Kopeken auf die andere Seite führen. Die 
großen Herren, der Hof, die verjchiedenen Minifterien und viele öffent- 
liche Anftalten haben ihre befonderen Gondeln, die oft fehr reich geziert 
find und von prächtig uniformirten Gomdolieren geführt werden, Wille 
Canäle und Flußarme Petersburgs find von ihnen eben jo belebt, wie 
die Straßen von den Droſchken. An Feittagen gleiten fie in großen 
Scaaren den zauberifchen Infeln, den beliebteften Luſtorten der Peters- 
burger, zu. 

In Hamburg, Odeſſa, Rotterdam und vielen anderen Seehandels- 
plägen, wo nur ein enger Hafen zur Aufnahme der Schiffe bereit ift, 
liegen alfe Schiffe zu einem dichten Haufen vereinigt. Im Petersburg, 
wo die beiden Arme der Newa in ihrer ganzen Länge als Hafen die- 
nen, vertheilt fih Alles mehr, und es bilden fih an den Quais hin 
und auf der Mitte des Fluffes verjchiedene Gruppen von Schiffen. 


*) Alle langen Strafen erfter Größe Petersburgs, die eine unendliche Ausficht 
ins Weite gewähren, heißen „Berjpectiven“. 
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Hier fieht man eine Heine F:otille armirter „Kriegsmänner“, dort 
einen Haufen friedlicher Kauffahrteifahrer oder cine Verfammlung von 
allezeit jegelfertigen Dampfbooten. 

Wie fih auf der Wafferfeite die Schiffe am Ufer hinreiben, fo auf 
der Landſeite die Pradjtgebäude des engliichen und des Hof-Quais, und 
ihnen gegenüber die endfofe Reihe der Paläfte des Waſſili-Oſtrow'ſchen 
Quais, die Quais, die Börje, die Akademie der Wiffenjchaften, die 
Univerfität, das erſte Gadettencorps*), die Akademie der Künfte, das 
Corps der Bergcadetten, ſaͤmmtlich am ſchönen füdlichen Ufer der Inſel 
hingelagert. Alte dieſe Gebäude find pompds und von außerordent— 
lihem Umfange. Die legten erfennt das Auge jchon kaum mehr, und 
noch immer dämmern neue und nene Gruppen von Paläften Hinter 
ihnen auf, wie hinter einander lagernde und in blaue ferne ſich ver- 
lierende Bergzüge, Das nördlihe Ufer von Waſſili-Oſtrow ift nicht 
fo brillant, weil c8 der wüfteren Beteröburgiichen Inſel zugewendet iſt. 
Mit Bedacht macht Waffili-Oftrow gegen die große Newa Front und 
zeigt feine Lichtjeite den Paläften der Admiralitätd-Stadttheile, 

Peter der Große, der ſchon vom Anfange herein Waſſili-Oſtrow 
zum Site des Handels anserwählte, und dem Amfterdam als Muſter 
einer gut eingerichteten Handelsjtadt vorfchwebte, wollte dieſe Inſel nad 
Art jener Stadt mit Canälen durcjicneiden, auf denen dann die Waa— 
ren auf die bequemfte Weiſe zu den Magazinen gelangen jollten. Cinige 
von diefen Ganälen wurden auch jchon ausgeführt, später aber ward 
der Plan aufgegeben und Alles wieder verſchüttet. So ficht denn jetzt 
Waſſili-Oſtrow in feinem Stüde feinem urjprünglichen Vorbilde, Am— 
fterdam, ähnlid. In Amjterdam, wie in allen anderen holländischen 
Handelsftädten und auch in den meijten unferer Secpläte, bleibt Einem 
fein Zweifel darüber, daß man unter Kauflenten fei. Auch zeigt der 
Geruch von Käſe, Häringen, Tabak und Gewürzen, der aus jedem 
Hanje haucht, dem Borübergehenden deutlid genug die Waare an, mit 
weldier das Haus verkehrt. Waarenballen liegen in den Hausfluren 
und vor der Thüre aufgehäuft, und unter allen den Weinfäjjern und 
Kaffeeſäcken laſſen ſich kaum die Wohnzimmer des Naufmanns auffin- 
den. Schwer beladene Wagen vaffeln auf den Strafen, daß die alten 
Häufer beben, und die Menſchen Laufen hin und her, wenig bejorgt 
darıım, ob fie hier oder da einen Müßigen umrennen. Gomptoirijten 
zeigen fich mit den Federn Hinter den Ohren vor den Badhäufern, mit 
Zählen, Notiren, Marfen und Yirfpieiren befchäftigt. Wie ganz anders 
ift c8 hier auf dem Petersburgiſchen Waffili-Oftrow, wo die prädjtig- 
ften Paläfte in langen Reihen ftehen, wo Alles glauben machen fünnte, 
daß hier nur Fürſten und Herren den Handel trieben, Die Waaren» 
Magazine der Kaufleute liegen theil® in Kronftadt, theils außerhalb der 


*) „Kadetskoi Korpus“. Die Ruſſen nennen nicht nur die Geſellſchaften der 
Cadetten u. ſ. w., fondern aud die von ihnen eingenommenen Eebände 
„Korps“ („Korpus“). 
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Linien der Wohngebäude, theil® find fie eben jo elegant wie diefe und 
von ihnen auf keine Weiſe zu unterjcheiden. 

Die „Petersburger Inſel“, von der wieder durch fleine Flußarme 
die Apotheker » Infel, die Infel Petrowskoi und eine Menge kleinerer 
abgetheilt find, gewährt das meifte Intereſſe durd die auf einer be- 
jonderen Heinen Infel vor ihr liegende Feftung, die man vom Admir 
ralitätsthurme aus in allen ihren Theilen überjieht. Sie bildet ein 
längliches Viered, das große Vorwerke auf der Petersinjel und zwei 
anderen Kleinen Infeln vorgeichoben Hat, jo daß ſich auf den Canälen, 
welhe die Infeln von einander trennen, aud) Schiffe unter die Kano— 
nen der Feſtung ficher zurüdziehen könnten. Da fie mitten in der 
Stadt auf niedriger Infel liegt, von wo aus fie nichts außer der Stadt 
dominiren nud diefe alfo durchaus nit vertheidigen fönnte, fo 
fann der einzige Zwed ihrer Unterhaltung nur ein feindlicher gegen bie 
Stadt jelber fein, dem Kaifer und den erften Häuptern und Koſtbar— 
kiten als letter Zufluchtsort zu dienen, fei es, daß die Stadt in Fein— 
deshand gerieth, jei cs, daß fie aufrühreriich fich felbft gegen ihre Be» 
berricher erhob. Die Feftung liegt dem Winterpalais gerade gegenüber, 
mit dem fie in beftändigem Verkehre ſteht, und zeigt jo deutlich ihren 
Awed, Im Kriege wohnt man drüben, im Frieden hüben. Die Newa» 
Arme unmittelbar an ihrer Mündung ins Meer find durch nichts be— 
feftigt, und wenn Kronftadt, das ihnen als Schloß und Riegel dient, 
ſeinen Dienft verfagt, ſo mag dann die wehrlofe Hauptftadt vor der 
Spige des Dolches zittern, den fie im Bufen trägt, und dem fie nicht 
zur Vertheidigung gebrauchen kann, ohne fich felbft zu zerfleifchen. 





— um 
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Mach I. G. Kopf, Petersburg in Bildern und Skizzen.) 


Die Dftfee greift mit drei fangen Armen tief in die nordifchen Rän- 
dermaffen hinein, mit einem, dem bottnifchen Meerbufen, in den hoben 
Norden, mit einem anderen, deſſen Spige die alte Hanfeftadt Niga be» 
feste, dem Riga'ſchen Golf, in die deutfchen DOftfeeprovinzen, und mit 
einem dritten, dem finnifhen Meerbufen, zu dem das nad) Luft und. 
Baffer ftrebende Rußland zuerft zum Meere durdhbrah und an dem 
8 eine jo glänzende Geburt wie Petersburg zu Tage bradite. 

Die äußerten Spigen von Eſth- und Finnland bilden die Thore 
ju diefem Golfe, und Reval auf der einen, Abo auf der anderen Seite 
die Thormwächter der Verengung. Im der Mitte erweitert er fich zu 
einem breiten inneren Becken, fpitt fich aber dann, feine Wellen immer 
weiter gegen Oſten wälzend, mehr und mehr zu, und fällt endlich, ſich 
abjhliegend, in den Heineren, engen Kronftädter Meerbufen zufammen, der 
das ſchöne Petersburg als Krone trägt. 

Dieſe Heine Bai ift eigentlich nur die erweiterte Newa-Mündung 
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oder vielmehr das Kleine Vebergangsbeden von dem Nemwadelta zum 
offenen Pierre. Die Newa hat feit ungezählten Seculis Schlamm und 
Schutt hier hineingeführt und an der Erhöhung des Grundes und 
Bodens, fo wie an dem Baue von Sandbänfen und Eleinen Infeln ge- 
arbeitet. Die Bai ift daher fehr feicht, im Durchſchnitt kaum vielleicht 
12 Fuß tief. Nur für Schiffe, die nicht mehr als 8 bis 9 Fuß 
Waſſer halten, ift fie auf wenigen fcharf bezeichneten und eng begrenz- 
ten Strichen fahrbar. 

Da, wo das eigentlihe Meer begimmt, das Ende diefer fleinen Bai 

bezeichnend und fie fait zu einem inneren Beden abſchließend, fteigen 
die niedrigen Küften der Keſſelinſel über dem Nivean des Meeres 
hervor. Diefe Inſel taufchte ihren ruffifchen Namen Kotlinoi-Oſtrow 
gegen ihren früheren finnifchen „Retuſari“ (Rateninfel) ein, als die 
bewaffneten Abgejandten Peter’ de8 Großen hier im Jahre 1703 die 
Schweden vertrieben, die flüchtend nichts weiter auf der Infel zurück— 
(teen, als ihren großen Compagniekeſſel, den die ruffiihen Ankömm— 
linge triumphirend als Siegeszeidhen auf eine Stange ftedten, indem fie 
zugleich die Infel darnad) tauften. 
Peter der Große erkannte bald, daß Kotlinoi- Dftrow der Haupt: 
ihlüffel und Wall für die Vertheidigung feiner neuen Hauptjtadt fei, 
und er ſelbſt fing noch die Yortification hier an. Die Keffelinfel Tegt 
fi mit einer Länge von ungefähr 7 Werften vor die Kronflädter Vai 
gerade in die Mitte der Wafjerbreite, ungefähr glei weit von der 
nördlichen carelifchen wie von der füdlichen ingrifchen Küfte. Es blie— 
ben fomit hier nur zwei Arme des Waffers, die einer feindlichen Flotte 
al8 Eingang dienen fonnten, zu bewaden. Der eine diefer Arme, der 
nördliche, war ſchon von Natur durch Niffe und Sandbänfe fehr fchmer 
fahrbar. Durch künftliche Verſenkung von Felfen und von mit Steinen 
gefüllten Ehiffswrads machte man ihn völlig unzugänglid, Der füd- 
lihe Arm dagegen, obgleich faft fieben Werfte breit, hat nur ein fehr 
ſchmales, in der Nähe der Keflelinfel vorbeiftreichendes Fahrwaſſer. Es 
kam nun darauf an, diefen Arın in einen feiten Panzer von Eitadelfen 
und Sriegswerfen einzuſchnüren. | 

Auch hierzu waren die Küften der Keffelinfel ſowie des gegenüber 
liegenden Ingriens, wenn auch nicht vörzüglicd gut, doch bejjer geeignet 
als die völlig flachen und niedrigen Küften der Newainfeln. Michrere 
Felfen und abgerijfene Iujelftüde boten fich als natürliche Bajen zu 
Forts und itadellen dar. 


Noch Peter der Große baute das Fort Kronſchlott auf der füblichen 
Seite des Fahrwaſſers und begann ſchon die Citadelle auf der nörd— 
lichen Seite, auf der Keſſelinſel jelbft. Unter fpäteren Regierungen 
wurden diefe Befeftigungen umgebaut und vervollftändigt, und Paul ]., 
der auch den Felfen Riesbant mit Befeftigungswerfen verfah, unter de- 
ren Kanonen alfe einlaufenden Schiffe vorüberfegeln müffen, machte dann 
das Defenfionsfyften des Kronftädter Meerbufens, der fih nun mit 
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feinem ganzen Inhalte hinter diefen Steinwällen und Batterieen ficher 
glanbt, wie Konftantinopel hinter feinen Dardanelfen, volljtäudig. 

Kronftadt ift der eigentlihe Hafen von Petersburg, und, fo zu ſa— 
gen, das Wafferthor diefer Stadt. Hier befindet fi) die Hauptjtation 
der baltifchen Kriegsflotte. Hier ift die Hauptdouane der ruſſiſchen 
Mauth, und alle Schiffe, die ſeewärts einfonmen, legen hier an. Die 
Heinen gehen mit ihrer Yadııng weiter, um in die Newamündung ein» 
zulaufen, die größeren bleiben hier liegen und lichten entweder einen 
Theil ihrer Yadung, indem fie danır weiter gehen, oder fie (laden hier 
ganz aus und füllen mit ihren Artife.n die weitläufigen Magazine der 
Petereburger Kaufleute in Krouftadt. 

Eine Menge von Heinen Seejchiffen ftellt die Verbindung von Kron— 
ſtadt mit Petersburg her, jo wie eine große Anzahl von Dampfichiffen, 
die alle Tage zu beſtinmten Stunden dahin abgehen. * Wenn ein gün— 
ftiger Wind, wie das nicht felten gefchieht, ganze Flotten von Hundert 
und mehreren großen Seeſchiffen auf ein Mal zu Kronſtadt heranführt, 
oder wen vielleicht die große ruſſiſche Kriegsflotte zu einen Auslaufe 
fi rüftet, jo treiben ſich dann auf dem Fahrwaſſer in der Kleinen Bat 
sahllofe Dampf: und Segelſchiffe, Cutters, Schooners, Briggs, Gondeln, 
Rllen und Boote, welde Nachrichten, Perjonen und Waaren bringen 
amd holen, hin und her. 

Co belebt der Kronftädter Meerbufen an folchen heiteren Sommer: 
tagen ausficht, eine jo todte Wüſtenei ift er im Winter, und zwar faft 
während voller ſechs Monate. 

Die Keſſelinſel felbft hat bei ihrer Pänge von fieben Werften- eine 
Dreite von zwei bis drei Werjten. Nah Südoften Hin hat fie ihre 
größte Preite, und bier hat fi) die Etadt Kronftadt mit ihren Häfen 
und Feitungen angelegt. Faſt die ganze Oberfläche der Inſel, welche 
die Dienfchen wicht künſtlich bebanten und beaderten, it von Natur öde 
und traurig, ſandig oder moraſtig und mit Granitblöden bedeckt, ganz 
wie die gegenüber liegenden Küften Gareiiens. Früher war fie nur 
von wenigen flnuifhen Fiſcherhütten beſetzt. Jetzt trägt fie auf ihrem 
Rüden eine Stadt über den Wellen empor, die zu Zeiten 30,000 Eine 
wohner*) zählt, und aus ihren Häfen, ans denen noch vor 200 Jah— 
rn nur arme Leute auf den Fiſchfang in der Nachbarichaft ausliefen, 
werden jet zwei Drittel des ganzen ruffischen Außenhandels dirigirt. 

Hätte die Natur diefe Inſel nur noch einige Klafter höher gehoven 
und ihr dann einige tiefe Buchten und Riſſe eingebrochen, jo hätte jie 
mit feihter Mühe den Menſchen erjtaunlich viel Aufwand von Koften 
und Arbeit fparen fünnen. Die Hafenarbeiten, Docks, Schiffswerften 





*) Gewöhnlich hat Kronſtadt mit der Garniion mur etwa 10,000 Einwohner. 
Doch ift die Stadt im Sommer während der Cpoche des Icbhaften Landelt- 
vertehrs von mehr als B0,U00 Menſchen beicht, von Arbeiten, Matıoien, 
Eoidaten, Kaufieuten, Mariniers, Ruſſen, Deutihen und Engtändern. 9a, 
wenn die Flotte hier Jiegt, jo konnte man dann oft.nocd weit mehr Leute 
in Kronftadt zählen, 
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und Baftionen von Kronftadt haben in dem letten Jahrhundert bereits 
unfäglich viele Millionen von Rubeln und viele Taufende von Men- 
ſchenleben verſchlungen. Hätte Neptun nur ein paar Mal mit feinem 
erderfchütternden Dreizad die Infel berührt, oder hätte Vulkan nur ein 
Mal fein funfenfprühendes Gebläſe durd die Klüfte der Inſel eriwei- 
ternd blafen laſſen, jo hätten die Menfchen den größten Theil jener 
Koften fparen mögen. 

Es ift erftaunlich, welche ungeheuren Arbeiten hier ausgeführt wur— 
den, um einige Befeftigungen aus den erjäufenden Wellen emporzubrin» 
gen, oder das jeichte Land hier und da tief genug auszuhöhlen. Diefe 
ungeheuren Wafjerbauten bezogen ſich theils auf die Kriegs-, theils 
auf die Kauffahrteifchiffe, theils auf ihre bloße Bergung, theil® auf 
ihre Ausbeflerung. 

Der Kriegshafen kann 35 große Kriegsichiffe faffen. Ein gewaltis 
ger Molo von 450 Klaftern Länge fhüst ihn vor dem Andrängen der 
Wellen. Gleich neben dem Kriegshafen liegt der „mittlere Hafen“, der 
für die Ausrüftung der Kriegsichiffe beftimmt if. In den Werften 
der neuen und alten Admiralität in Petersburg wird nämlidy nur der 
Rumpf der Edjiffe gebaut, die man dann ſehr mühevolf auf Kameelen 
über den feichten Kronftädter Meerbufen transportirt*), um fie in je 
nem mittleren Hafen völlig zu equipiren und aufzutafeln. PBulverma- 
gazine, Schiffstheerbrennereien, ungeheure Vorräthe von Segeln, Sciffs- 
tauen, Ankern und Kanonen und jonftiges dergleichen Seefriegsgeräth 
aus der Fabrik von Seftrabed umgeben den Hafen. 

Endlich am meiften nah Weften liegt der Kaufmannshafen, der 
taufend Schiffe aufnehmen kann und der daher von allen drei Häfen 
der interejjantejte und lebhaftefte ift. In Nordweſten umgibt und jchüst 
ihn eine Baftion aus Granitblöden. Die Promenade auf den Wällen 
diefer Baftion ift die angenehmfte in Kronſtadt. Man überfchaut hier 
am beiten das bewegte Leben in den drei Häfen, hat gegenüber die 
impofanten Befeftigungen von Kronſchlott und auf der äußerften Spike 
die Ausficht ins weite Meer, an dejjen Horizonte immer neue und aber 
neue Segel auftauchen. 

Das ganze Waſſer des Kronftädter Meerbufens ift faft vollfonmen 





+) Diefe Kameele find riefenmäßige Kiften, welche groß genug find, um ein ganzes 
Linienſchiff darin zu verpaden. Wenn ein Schiff fertig ift und die Newa herunter 
in die Seege ſchafft werden foll, fo wird eine folche Kifte nahe an den Bau— 
hof der Admiralität gebracht, jo fange mit Waſſer gefüllt, bis fie fo tief 
einfinkt, daß fie im Stande ift, durch eine große Oeffnung an der Seite 
das Kriegsſchiff aufzunchmen. Iſt dies geſchehen, jo wird das Kameel ge 
ſchloſſen und das Wafjer wieder ansgepumpt. Mit dem Auspumpen des 
Waſſers fängt der Kaften mit fammt feinem Linienfhiff an, ſich zu heben, 
und geht zulegt jo flach, daß er im Stande ift, feinen jonderbaren Paſſagier 
ftromabwärts dem Meere zuzuführen. Es wird ein Dampfidiff vorgeſpannt 
und der Transport bis Kronftadt, wenn Wind und Wetter günftig find, 
meiftentheil® glüdlid bewerfftelligt.. Warum man nicht ſchon längft eine 
jo —— Werlſtatt verlaſſen und verlegt hat, iſt freilich ſchwer zu be» 
greifen. 
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füß und nur bei Weftftürmen, welde aus ber offenen See Salzzufuhr 
bringen, etwas gejalzen. Man fagt, daß daher aud) die Schiffe in 
den Kronftädter Häfen ſich nicht gut conferviren. Mehr aber als bie 
Salzlofigfeit des Wafjers mögen ihnen mohl die vielen Uebelftände 
nachtheilig fein, mit welchen das Eis fie auf ihrer Lebensbahn hier 
umgibt. Aus dem mittleren und dem SKaufmannshafen dringen nod) 
zwei große Ganäle in das Innere der Stadt ein. Die Quais diefer 
Candle, wie die der Häfen, find aus ranitblöden gebaut und fo 
prächtig, wie man fie ſchwerlich noch in einer anderen Handelsjtadt fieht. 

Der Canal des Kaufmannshafens, unter Katharina im Jahre 1782 
begonnen und erjt unter Alexander beendigt, ift feiner ganzen Länge 
nah mit Waarenmagazinen bejett, und fein Zweck ift nur, das Aus» 
und Einladen der Waaren zu erleichtern. 

Der Canal aus dem mittleren Kriegshafen, der noch unter Peter I. 
begonnen und erſt unter Elifabeth beendigt wurde — aus diejer lan— 
gen Dauer der Arbeit fchliege man auf die Riefenhaftigkeit derſelben —, 
führt die Kriegsichiffe zu dem Reſervoir oder den Dods, wo fie aus: 
gebeffert werden, und in welchen zehn große Schiffe auf ein Mal in 
Arbeit genommen werden können. Diefes ganze Baſſin ijt mit Granit 
ausgelegt und eingefaßt, es kann mittel8 einer Dampfmaschine in zwei 
Tagen troden gelegt und binnen ſechs Stunden wieder mit Waffer ge- 
füllt werden. 

Die obengenannten Befeftigungen, Forts und Citadellen uud dieſe 
Häfen, Canäle und Dods find die großen Werke, welche ınan in Srons 
ftadt zu bewundern hat. Außer ihnen iſt Hier Alles gewöhnlich. Weder 
die Kirchen, noch die anderen öffentlihen und Privathäufer bieten etwas 
Außerordentliches, und man glaubt, in den regelmäßigen Straßen ber 
Stadt, die meiſtens mit einftöcdigen, einförmig neben einander gereihten 
— beſetzt ſind, in einem der entfernteren Theile von Waſſili— 

ſtrow zu ſein. 


— — — 
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Nah Friedrich Heinzelmann, Reifebilder und Skizzen aus dem 
europäifchen Rußland und Polen.) 


Die Stadt liegt auf beiden Seiten des Wolchow-Fluſſes, nachdem 
derfelbe etiwa® weiter oben den Ilmen-See verlaffen hat. Zum erften 
Male bewunderte id) die große Menge von Kirchen und die noch grö- 
Bere Anzahl von Kuppeln und Thürmen, die jede echtruffiiche Stadt 
mit Ausnahme des modernen Petersburg zieren. Nomgorod ift, 
obgleich es zu Deutſch eigentlich Neuftadt heißt, alt genug, und war einft 
großartig, ald Moskau's Blüthe ſich noch nicht entfaltet hatte, Peters- 
burg aber noch gar nicht eriftirte. Auf diefem Fahlen Boden, der ung 
Im weiten Umfreife nur ein paar Kiefern und Birkenbüſche zeigte, it 
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der erfte Keim zu dem jet ungeheuren Reiche gepflanzt. Yene normans 
niihen Waräger, denen man die Gründung der Monardie zujchreibt, 
hatten in Nowgorod ihren Sitz und beherrichten von da aus das Land. 
Rurik, jagt die Gejchichte, wohnte in diefer Stadt. Schon jein Nach— 
folger aber fiedelte gegen das Ende des neunten Jahrhunderts nad 
Kiew über, und das ſich allmählich bildende Großfürſtenthum, von dem 
dann auch Nowgorod abhing, ſchlug dajelbjt feinen Thron auf. Ab 
und zu kam fpäter wohl auf einige Zeit einer der Theilfürſten in 
das alte Nowgorod, um da zu refidiren, meift wurde e3 aber durch 
Statthalter regiert. Grade dieſe Entfernung und Entfremdung des Hofes 
diente aber zu feinem Heile. Das Band der Abhängigkeit vom Grof- 
fürftenthume, obgleich es ſich der Form nach nie ganz löſ'te, wurde 
doch mit der Zeit immer lockerer, und im 11., 12. und 13. Jahrhun— 
derte war die Stadt der That nach eine Kepubfif, In diefem Zuftande 
hat fie eine ungeheure Macht entwidelt und war in den Zeiten allge 
meiner Bedrängnig das einzige ftarfe Bollwerk des nationalen Ruſſen— 
thums. Ihr Handel führte die Nomwgoroder zur Oſtſee. Die Herr- 
Ichaft über die dazwiſchen liegenden Yänder errangen und behaupteten 
fie in langwierigen Kämpfen gegen die Liviſchen Schwertritter, gegen 
die Schweden und gegen die eingebornen finniihen Stämme Sie 
durchzogen den unermeßlichen Nordoften, gründeten Archangel au den 
Küften des weißen Meeres und ftreuten im dem weiten Gebiete den 
Samen ruffischer Nationalität wie rufjisher Herrichaft aus, Nah Sü— 
den behaupteten fie durch Klugheit und Tapferkeit felbft gegen die mom 
goliſchen Chane ihre Umabhängigfeit, und nie ijt ein Tatarenzug ficg- 
reid) über die Waldai-Berge gekommen. Auf Wisby hatten fie ihr 
Rendezvous mit den gebildeten Nationen des Weſtens. Dort bejageu 
die Nomwgoroder Kaufleute ihre eigenen Factoreien, wie fie auch den 
Hanfeaten, bejonders deu Lübeckern und Nigenfern, geftatteten, inner: 
halb ihrer Mauern fi) jelbftändig anzufiedeln. Was Petersburg jet 
ift, die Vermittlerin des öftlichen Europa und eines großen Theil® von 
Afien mit dem Weiten, das war damals Nowgorod. 500,000 Men: 
chen Lebten innerhalb ihres Weichbildes, Der nur dem Namen nad) 
großfürftliche Statthalter, Roffadnif, wurde von den Bürgern gewählt 
und war ihnen verantwortlih. Auf dem Marktplatze, nahe bei der 
Sophien:Kathedrale, hing eine jedem Vürger heilige Glocke, die Wet— 
jha. Auf ihren Ruf ftrömte alles Volk zuſammen und entfchied in 
oft jtürmijcher Verſammlung über das Scicd}al weiter Yänder, -Die 
moscowiter Gzare, denen es im 15. und 16. Jahrhunderte gelang, 
das Joch der Mongofen zu zerbrehen und ihre. eigene Macht zu con— 
jolidiren, nahmen den Nomwgorodern erjt die Freiheit und mit ihr die 
Thatkraft, dann durh Gründung und Bevorzugung Petersburgs jede 
Sclegeuheit zum neuen BIREIME Es iſt jeßt eine unbedeutende 
Gouvernementoſtadt. 
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Betersburg ift, wie London, zugleich Sig der Regierung und 
erfte Handels- und Hafenftadt; ein großer Theil der Werften und Hä- 
fen der Marine gehört der Mündung der Newa wie der Themſe an. 
London ift aber zugleich nationaler Mittelpunkt; das ift Petersburg 
nicht, Moskau ift e8 geblieben. Im Petersburg, außerhalb des eigent- 
lichen National-Gebiets, auf finnischen Boden, in der Nachbarſchaft 
deuticher Ritter-Colonieen, ift die Bevölkerung noch immer unruſſiſch! 
Niemand ift dort aus freier Wahl, ohne eigentliches Geſchäft, oder be— 
—— Zweck, wie ein großer Theil der vornehmern Einwohner von 

ostau. 

Moskau iſt dagegen ächt ruſſiſch. Die Mehrzahl der Einwohner 
find Moskowiter von ihren Voreltern her. Ein lebendiges National- 
gefühl herrfcht in allen Claſſen, vorzüglich in den höhern. Auch in 
der Baumeife wie in den Sitten der Einwohner zeigt fi ein großer 
Contraft zwiſchen beiden Hauptftädten. Im Petersburg — auf einer 
wagerechten, ſumpfigen Ebene — find in unabjehbaren, geraden Stra- 
Ken die Hänfer unter lange, einförmige Fagaden gebaut. Kanfläden 
nehmen überali da8 Erdgeichoß der Paläſte ein. Moskau dagegen, un 
fruchtbaren Umgebungen, auf einen Boden hingebant, den zwilchen Hü- 
geln ein Fluß und mehrere Bäche in freien Windungen durchſchlängeln, 
wird durch Boulevards von unregelmäßiger Krümmung im concentrifche 
Regionen getheilt, von großen öffentlichen und Privatgärten, mit Tei— 
den, Hügeln, herrlichen Baugruppen durchichnitten. Etwa A ber. 
Häufer find fogenannte Hotels, das heit von der Straße durd einen 
Hofraum umd ein Gitter getrennt und mit Gärten verfchen; auch Elei- 
nere Gebäude find auf diefe Weife angelegt: wo das nicht fein kann, 
da ſucht man wenigftens feinem Haufe irgend eine befondere, dein Nach— 
barhaufe unähnliche Facade zu geben. Daraus entfteht eine große 
Mannichfaltigkeit, durd, alte Gebäude und zahlreiche Kirchen vermehrt, 
Das treffliche Pflafter, die ſchönen Trottoirs, die große Neinlichkeit der 
Strafen Petersburgs vermißt man in Moskau. 

Ehen daß Petersburg nicht national ift, das gibt ihm fo große 
Bedeutung für Rufland. Es ift der große Stapelplat für europäiſche 
Waaren nicht nur, fondern vorzüglich für Cultur und Sitte, den Ruß— 
land, ohne den Gang feiner Entwidelung zu hemmen, noch lange nicht 
wird entbehren künmen. | 

Ben man behauptet, daß feine Stadt unregelmäßiger gebaut jei ala 
Moskau, jo hat man im gewiffer Beziehung ganz Recht. Keine Straße 
der Stadt ift gerade, Kleine und große Häufer, Kirchen, Staatsgebäube 
und Privatwohnungen werhjeln unregelmäßig mit einander ab. Allein 
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wenn man nicht das Einzelne betrachtet, fondern den Plan der Stadt 
und feine Entwidelung im Ganzen und Großen überfieht, fo ließe fich 
feicht darthun, daß nur wenige Städte ſich regelmäßiger und rationelfer 
ausgebaut haben als Moskau. 

Es Leidet wohl feinen Zmeifel, daß der natürlichjte und vernünftigfte 
Bauplan für eine Stadt fi in einer freisrunden Fläche erfülle, daß 
in das Centrum dieſer Fläche oder in den Punkt, der allen anderen 
zugleih am mächiten ift, Das verlegt werden müſſe, was Allen am 
nöthigften, die vorzüglichften öffentlichen Gebäude, die Hanptlirchen, Pa: 
läfte, &erichtshäufer, Märkte w. f. w., und daß alle Straßen, theil® 
von diefem Punkte ausgehend, theils fih um ihn herumbewegend, in 
zwei Hauptrichtungen gehen müffen, in radialen von ihm ausftrömend 
und in concentrifchen engeren oder größeren Kreifen um ihn herumführend. 

Wenn dem jo ift, jo zeigt der Plan von Moskau eine Regelimäßig- 
feit der Entwidelung, wie man fie felten bei einer anderen Stadt aus— 
gebildet finden mag, was denn aud) ganz natürlich ijt, da hier nie 
willkürlich ordnende Hände in den Gang des natürlichen Wachsthums 
ber Stadt eingriffen, jondern vielmehr feit alten Zeiten her alle neuen 
Anfiedelungen ſich fo angelegt haben, wie fie e8 eben am bequemften 
fanden. 

Die allererften Anbauer Moskau's haben fid) ohne Zweifel am 
Kremlberge befeftigt und angefiedelt, und er wurde dadurch natürlich 
zum Mittelpunkte der Stadt gemacht, die fi jpäterhin um ihn rımd 
herum anlegen follte. Am jenen befeftigten Hügel lehnte ſich nun zu⸗ 
nächſt Kitai-Gorod (die Chinefenftadt), der ältefte Theil von Mob— 
fau. Um beide, Kreml und Kitais&orod, als den innerften Theil der 
Stadt, fette ſich alsddaun der Ring von Beloi-Gorod (Weißftadt), welche 
völlig freisförmig von dem Twer'ſchen und anderen Boulevards, die 
zufanmen nur eine Straße bilden, umgeben wird. Um Beloi-Gorod 
verbreitete fich eben fo der Ring von Semlanoi-Gorod, der von der 
Gartenftraße und anderen Gaffen, die als Fortſetzung derjelben betradh- 
tet werden müſſen, ebenfalls kreisförmig winzingelt ift. 

Diefe Ringe alfo, aus denen der eigentliche Körper der Stadt be- 
fieht und die fih hier bei Moskau völlig regelmäßig ausbilden konnten, 
weil weder ein Gebirge, noch ein Sumpf oder großer Fluß, noch irgend 
ein ſonſtiges Naturverhältnig der regelmäßigen Entwidelung bedeutende 
Hinderniffe entgegenfeite, werden nun radial von der Twerskaja, Dimi— 
triermfa, Ragofchfaja und mehreren anderen Straßen durchſetzt, die alle 
vom Centrum, von den den Kreml umgebenden Pläten, ausgehen und 
nad) den äußeren Ringen zu aus einander laufen. 

Alle übrigen Heinen Straßen laufen mit diefen beiden Straßenarten, 
den radialen und jenen concentrifchen Ningftraßen, parallel, und fett 
man mehrere diefer Heinen Straßen an einander, jo befommt man mit 
Abrehnung einiger Kleinen Unmvege überall radiale und concentrifche 
Straßen heraus. 

So fteht e8 mit dem Hauptlörper der Stadt. Was bie 
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Vorſtädte betrifft, jo haben fich deren freilich nad) alfen Seiten hin 
angefetst, keineswegs aber gleihmäßig. Vielmehr, während fie beim 
Serpuhow’ihen Thore nur 2 Werfte hinausgehen, erftreden fie ſich 
im Thale der Jauſa 5 Werfte hinauf, fo daß daher der Erdwall, der 
zanz Moskau in feinen äußerften Grenzen umgibt, doch am Ende feinen 
Kreis bildet, jondern eine ziemlich unregelmäfige Figur darftellt, die dem 
Oval aut nächften kommt und bei 37 Werften Umfang 13 Werfte 
Längen» und 7 Werfte Querdurchmeſſer hat. Diefe unregelmäßigere 
Entwidelung in den Vorftädten ift zum Theil durch die Jauſa veran— 
faßt worden. Im ihr Thal warf fich der größte Theil derjelben, weil 
fi hier zur Anlage von Gärten, Fabriken u. f. mw. die befte Gelegen- 
heit, und für manches elegante Suburbanum manche freundliche Situa» 
tion fand. 

Was in Athen die Akropolis, was in Rom das Gapitolium, das 
ft in Moskau der Kreml. In Rom mag das Quartier des Fo- 
rum Romanum und de8 Mons Palatinus ungefähr Dem entfprochen 
haben, was in Mosfau Kitai-Gorod und Kreml zufammen genommen 
vorftellen. Ganz ähnlich, wie jene beiden römischen Hügel, an einer 
Krümmung der Tiber liegend, zuerft bebaut wurden, waren es in 
Moskau die Hügel des Krems und Kitai-Gorods bei einer Biegung 
der Moskwa, auf denen ſich die erften Anfiedler einfanden, und die, 
wie jene, ſpäter der eigentliche Herzpunft der Stadt wurden, indem fie 
altes Heiligfte und Koftbarfte umfaßten. Hier jchlugen, wie dort, die 
drei Hanptgewalten des ftädtifchen Lebens ihren Sig auf, die politifche, 
die geiftliche und die Handelsmaht. Was die Kaifer, Auguren und 
Kaufleute in jenem Viertel Noms bauten, das bildeten die Czaren, 
Popen und Kupzi im Kitai-Gorod und Kreml. Wie dort die Tempel 
Jupiters, de8 Donnerers, der Juno und der Minerva nahe bei eins 
ander ftanden, jo fieht man hier am Kathedralenplate die Arcdhangels» 
foi, Blagoweſchtſchenskoi und Uspenskoi Sabor. Wie dort auf der 
höchſten Spite des Berges fi die Casa Romuli und der Heine Tem— 
del des Jupiter Feretrius fanden, fo zeigen fich hier auf den fchroffften 
und dem Fluſſe am meiften genäherten und vorfpringenden Stellen des 
Kremls die Heine, niedrige, uralte Kirche Spass na boru (des Heils 
am Ufer) und die noch weiter hinausliegende Spass na Saposchkä 
(zum Stiefelhen), ohne Zweifel auf dem Punkte des Kremls, auf dem 
menschlicher Anbau zualfererft feften Fuß faßte Im jenen Duartieren 
Roms errichteten Auguſt und ZTiberins ihr Palatium und führte Nero 
fein goldenes Haus auf, das den ganzen palatinifchen Berg umfaßte, 
eben fo wie hier-die Jwan⸗-Waſſiliewitſch, die Alexis, die Eliſabeths 
und Nikolaus bauten, und Katharina ihr ungeheures, goldenes Haus, 
das dem ganzen Kremlberg umfaſſen follte, projectirte. Zwiſchen dem 
Mons Palatinus und dem Capitolinus lag da8 Forum Romanum, 
auf dem das Volk fich verfammelte und die Wechslerbuden ftanden, in 
beffen Nähe die Kaufleute handelten und der Prätor fein Forum hielt. 
Nicht anders in Moskau, wo fih an dem Kraßnoi Ploſchtſchad (dem 
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rothen Plate) zwiſchen Kreml und Kitai-Gorod in der Mitte die Bu- 
den der Kaufleute hin erfireden, in deren Nähe das größte Getümmel 
Statt findet und die Gerichtshöfe der Stadt fi befinden. 

Kein Punkt in der Nähe des Kreml eigmet fich beſſer, die ganze fa» 
beihafte Pracht der Thürme und Kuppeln des Kreml mit einem Blick 
zu überjehen, als das Südufer der Moskwa, öftlic) von der Moskwa⸗ 
Brüde. Ueber dem breiten Moskwaipiegel, den glänzenden Moskwa— 
Quais und der Schönen, hohen Moskwa⸗Brücke erheben fich die weißen 
Manern des Kreml mit ihren zahlreichen mittelalterlichen und theilweife 
rein gothiſchen Mauerthürmen, die größtentheil® alle unter der Regie» 
rung Iwan’s III. Wajfiliewitich gegen Ende des fünfzehnten Jahrhuu—⸗ 
derts aufgeführt wurden. Mauern und Manerthürme find mit Zinnen 
und Schießſcharten verjehen, und ihre Stärfe ruft bald die Ueberzeugung 
hervor, daß fie zum Schuß der größten Heiligthümer und hiſtoriſchen 
Reliquien der Nation daftehen. Innerhalb diefer feiten, Eriegerijchem 
Ningmaner ftehen die Bauwerke und Monumente, an denen fidy jeit 
der Gründung Moskau's fteben Jahrhumderte verewigten, und im denen 
faft alle älteren National-Heiligthümer, die bis auf unjere Zeit gelom⸗ 
men, eingejchloffen find. Im Vordergrunde erheben ſich die goldenen 
Kuppeln der prachtvollen Rathedralen zur Verfündigung und zur Hims» 
melfahrt Mariä, der Kathedrale des Erzengeld Michael und die der 
zahfreihen anderen Kirchen und Klöfter, unter denen die eilf Kuppelu 
der Kirche des Erlöfers hinter dem goldenen Gitter und die acht dun⸗ 
felblau und goldenen Kuppeln des Tſchudowa⸗-Kloſters alle übrigen an 
Glanz überjtrahlen. Um die Mitte diefer Gruppe von Kirchen und 
glänzenden Kuppeln ftrebt mächtiger als alle anderen der jchlanfe 
Glockenthurm des Iwan welifi mit feiner feltfamen Zwiebelfnppel und 
feinem hohen Kreuz im die Höhe und bildet von diejer Seite auch ums 
gefähr den Mittelpunft der ganzen wirren Maflen von Gebäuden und 
Thürmen, zwifchen denen die Ueberreite des koloſſalen alten Czaren— 
Palaftes fajt verſchwinden, und fich faum der neue Kailer-Palajt vor 
dem Tſchudowa⸗Kloſter bemerklich machen kann. Den Hintergrund dieler 
Kirchen, Klöfter und Paläfte bilden die Ruppeln und Dächer der riejen- 
mäßigen Gebäude auf der Nordfeite des Kreml: de3 Senats und de$ 
alten und neuen AUrjenals, über die überall no die ſchlanken, gothi- 
ihen Mauerthürme der Nordweitjeite der Ringmauer herporragen. 

- Sind fchon allein die Formen fähig, durch ihre Gedrängtheit und 
ihren theilweije baroden Bauftil einen ſeltſamen Eindruck hervorzurufen, 
jo wird diefer doch noch in's überrafhend Wunderbare gefteigert durd 
die bilendenden Farben, die aufs Mannichfaltigfte und im. dem 
ihroffiten Gegenfägen an den Gebäuden des Kreml verſchwendet 
find. Wie fieben Bahrhunderte Hier ſich in ihren Formen erjchöpften, 
und diefe Formen plaulos unter einander würfelten, jo find die ſieben 
Farben des Kegenbogens planlos an diejen planlojen Gruppen von 
Thürmen und Paläften neben einander geftellt, Diele diefer Gegen» 
jäge find gemildert im Verlauf der Zeiten; aber neben den dunklen Thür⸗ 
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men und dem alternden Mauerwerk nehmen fich die blendend weißen 
Steinmafjen der dicht nebenau ftehenden fpäteren Bauten und Reno— 
vationen um jo baroder aus, Will man einmal alles gehaltene Maß 
überjchreiten und dadurch die extremjten Wirkungen hervorrufen, fo ift 
der Kreml ein unübertroffenes Mufter. Kirchen mit weißen Wänden 
und blutroth bemalten PBilaftern, Bogen und riefen, mit fchimmernd 
grünen Dächern und lajurblauen und glänzend goldenen Kuppeln find 
hier noch einfade Gebäude. Kein Wunder, daß der Name fchon ein 
Zauberwort ijt, bei dem aller Patriotismus und alles Selbjtgefühl 
eines Ruſſen erwacht. 

Auch abgejehen von dem gedrängten Thurmwalde der Stadt, die 
fih dem Kreml nad beiden Seiten in's Unüberſehbare anfchlieft, wird 
Ichwerlid) irgend ein Punkt in Europa einen ſolchen Anblick aufzuweijen 
haben. Scheint doch in Mannichfaltigfeit und baroder Zuſammenſtel— 
lung der Formen der Kreml fogar alle Pracht des Drients Hinter fich 
zurüdzulajjen, uud dadurch, daß Europa mit Afien in ihm combinirt 
it, beiden den Rang abzulaufeı. 

Europa und Afjien haben zum Aufbau des Kreml ihre Beiträge 
geliefert, und fein Volk ift leer ausgegangen, von dem die alte Cza— 
renmacht directe oder indirecte Kunde erhich. An ein und demfelben 
Gebäude ruht auf byzantinischen Bogen ein gothiſch-deutſches Dach, über 
der mongolischen Kuppel erhebt ſich der türfiiche Halbmond, und griechijche 
Säulen ftehen zwedlos vor einer Wand, die überfüllt ift mit dem allen 
Geſchmack höhnenden Zopf aus dem Sieele Louis XIV. dem man 
wenigjtens überall, wie dem ganzen Jahrhundert, das Verdienſt hätte 
laljen jollen, unnachahmungswürdig zu fein. Vielleicht iſt nur der 
alte, jegt meift abgetragene und in fremden Stil wieder hergeftellte 
Gzarenpalaft eine volfsthümlihe Schöpfung gewejen; denn nur das 
Dad des einzigen Heftes, den man aus Pietät gegen dag Andenken 
Peters des Großen hat ftehen laſſen, erinnert an das eines rufjischen 
Bauernhauſes. Nur in der GCombination und Verfchmelzung dieſer 
möglichſt verjchiedenartigen fremden Elemente und in der Pradt und 
den ſchroffen Gegenfäsen der Farben, mit denen man aud) den barod- 
ften Zujanmenftellungen den Schein einer gemeinfamen, bunten Einheit 
zu geben gewußt hat, liegt eine Nichtung angedeutet, die in diejer Ent» 
Ichiedenheit unter feinem anderen europäiſchen DBolfe anzutreffen ijt. 

Alle übrigen Gebäude find ungefähr wie überall in Rupland und 
u der Übrigen Welt: Wohnhäuſer und moderne Paläjte, die nur dadurch 
ſich vortheilhaft von denen in anderen Städten und bejonders von denen 
in Petersburg umnterjcheiden, daß fie nit anmuthigen Gärten und freund» 
lichen Bäumen untermiſcht find und feine Uniform tragen. eben 
dem Palaſte des Fürften wohnt der für das öffentliche Wohl und den 
öffentlichen Auftand gauz umnentbehrliche Schneider und Schuſter, und 
‚Jeder hat ji ein Haus gebaut, wie e8 Jedem bequem jigt, und ganz 
nah Waunſch und Belichen, Durch diefe amprädejtinirte Willfür er: 
hält Moslau einen durchaus wohnlichen, freundlichen Auſtrich, ohne den 
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Charakter einer Weltjtadt zu verlieren. Auf Befehl baut man hier 
etwa nur Kranfenhäufer, Armenhäufer, Eafernen, Pulvermagazine und 
Gefängniſſe, die zwar alfe kolofjal find, aber doch nicht den Habitus 
der ächt-nationalen Stadt beftimmen, wie in St. Petersburg. 

Das find die einzigen weltlichen Reſte aus einer fernen, faft ſchon 
fagenhaften Vergangenheit im Kreml. Mit Peter dem Großen fängt 
eine neue Zeit an, und es ift ein Zufall, daß diefe neue Zeit noch fo 
viel vom Alten geachtet hat. Die große Katharina gedachte nod) 
ichlimmer wie Napoleon bier zu haufen. Noch fteht im neuen Arfenal 
das Modell eines Wiefenpalaftes, mit dem fie die ganze Höhe des 
Kreml bededen wollte und vor dem nur ein paar alte, der Nation 
heilig gewordene Kirchen Barmherzigkeit und Schonung gefunden hätten, 
aber nur, um als unbedeutende Zwerge fi) von dem neuen riefigen 
Schooffinde der Eitelkeit einschließen zu laſſen. Das neue Jahrhundert 
hat ſich wieder mit Pietät der alten Zeit zugewandt. Neue Paläſte 
ftehen neben den alten, und noch im diefem Augenblicke fteigen neue 
Mauern und Bogen in die Höhe: doch aud die alten zaren-Keli- 
quien haben das Recht der Eriftenz behalten und ftehen friedlich neben 
und zwiſchen den jungen Kaijerburgen. 

Den gemeinen Ruſſen hat die neue Civilifation, in der die Kaiferftadt 
fo mächtige Fortfchritte machte, nicht berührt, und wer von den höhe» 
ren Stände dem Geifte der neuen Zeit feind war und nidht von ihr 
Bortheil zu ziehen gedachte, der zog fid) nad) Moskau zurüd, wo er 
die alte, unveränderte Umgebung des Lebens fand. 

Auch Moskau ift feither ein Sammelplag faft aller afiatifchen und 
europäiſchen Völker geworden; aber in Moskau ift aus diefem Völker— 
gemifch Fein folches Sittengeinifch hervorgegangen, wie in Petersburg. 
Die fremde Weltanficht, die in Petersburg das Leben des Tages be- 
— hat ſich in der alten Czarenſtadt der einheimiſchen Sitte fügen 
müſſen. 

Seit den Erlebniſſen des verhäugnißvollen Jahres 1812 iſt unter 
den gebildeten Ruffen ein Hang zum Patriotismus eingetreten, der 
denen, die ſich der neuen Zeit angefchlofjen Hatten, früher großentheils 
fremd gewefen zu fein fcheint. Diefer Patriotismus hat einen Enthu- 
ſiasmus für ein rein nationales Leben hervorgerufen, der ſich auf alle 
Derhältniffe ausdehnt und mit gleicher Heftigkeit fi den höchſten In— 
terefien des Staatslebens, wie den Eeinften der Sitten und Gebräude 
zumendet. Moskau ift der Mittelpunkt diefes volksthümlichen Strebens 
geworden, indem die bunten Intereflen des Tages die alte Hauptftadt 
kaum berührt haben, während die junge faft befinnungslos in ihren 
rafhen Strudel hineingerifjen worden if. Größere Gegenfäge in Ge- 
finnungen und Beftrebungen find in Rußland nicht zu finden, wie die, 
in welche ſich Moskau und Petersburg halb bewußt, Halb unbewußt 
zu einander gejtellt haben. 

Haft durchgängig ftellt fi das Verhältniß der beiden Hauptftäbte 
zu einander und zu ganz Rußland in fo fchroffen Gegenfägen heraus, 
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daß der Unbefangene in feinen Neigungen oder Abneigungen nicht lange 
im Unklaren bleibt und eine entjchiedene Vorliebe für die eine oder 
andere Stadt und ihre Lebensrichtung für einen fcharfen Prüfftein der 
Gemüther gelten kann. Aber während Petersburg als eine Infel in 
einer fremden Umgebung erfcheint, die fich unbefchadet nad jedem an» 
deren Punkte des großen Völkermeeres verjeten ließe, hängt Moskau, 
der Mittelpunft der eigentlich ruſſiſchen Bevöfferung, organiſch mit 
ganz Großrußland zufammen, und ift nur zu begreifen durch die zahf- 
reichen und oft zarten Fäden, die von allen Richtungen ber fich in ihr, 
wie die Sonnenftrahlen in einem Brennpunkt, jchneiden. 


227. Charkow und die ruffifchen Meſſen. 
(Nah I. ©. Kohl, Reifen im Innern von Rußland und Polen.) 


Die Hauptftadt der Ukraine, Charfow, ift entjchieden einer ber 
intereffanteften und wichtigften Orte des ruffischen Reiches, und fie 
nimmt einen der erften Plätze in der erften Rangklaſſe der ruſſiſchen 
Provinzialftädte ein. Ihr Handel ift weit lebhafter al8 der von Kiew. 
Ihre Univerfität rivalifirt mit Wilna und Kaſan, ihre Meffen und 
Yahrmärfte treten mit denen von Niſchnei-Nowgorod in die Schranken. 

Das fchwarze Meer bildet ein Dval von ungefähr 200 Meilen 
Länge und 80 Meilen mittlerer Breite, und feine Hauptausdehnung 
ftreiht von Often nad) Weften. Aus der Mitte der nördlichen Küften- 
(inie diefer Figur entwicelt fi eine Haupthandelsftraße aus der Krim 
ind Innere Ruflands hinein. Kine zweite fommt aus dem öftlichen 
Winfel des Ovals vom Kaufafus über Taganrog und eine dritte aus 
dem weftlichen Winkel von der Türkei über Odeſſa. Diefe Straßen 
zielen alle auf da® Innere des ruffiichen Reiches Hin und vereinigen 
fih mit einander zu einer einzigen nad Moskau fortfchreitenden, und 
zwar ungefähr in einer Entfernung von 100 Meilen vom Mittelpunfte 
der nördlichen Küfte des ſchwarzen Meeres. 

In dem Vereinigungspunfte diefer Straßen, die erft im neuerer 
Zeit, feitden Rußland fi der pontijchen Länder bemächtigte, mehr und 
mehr belebt wurden, ift nun die Stadt Charlom emporgeblüht, deren 
ganze Bedeutung und Wichtigkeit in Bezug auf Handel und Völferver- 
fehr in den durd die Richtung jener Verkehrswege angedeuteten Der» 
häftniffen zum ſchwarzen Meere, zum Kaufafus und zur Türkei ihre 
Erklärung finden, 

Auf den genannten drei Straßen kommt der Stadt alles zu, ſo⸗ 
wohl was ſie für ſich ſelber und die Ukraine, deren commercielles wie 
politiſches Haupt fie iſt, vom Dniepr, vom Don, aus Taganrog und 
Tiflis, aus Odeſſa und Konſtantinopel bedarf, als auch was fie zum 

erzen Rußlands nah Moskau an pontifchen Waaren- und Steppen- 
roducten weiter verführt, jo wie endlich auch, was fie aus dem fa- 
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bricirenden Innern Rußlands, aus Mosfau an ruffifchen und aus 
Petersburg fogar an ausländiihen Manufactur- und Fabrif-Producten, 
die fie theils in ihren eigenen Kreifen verwendet, theils in andere Kreife, 
zum Kaukaſus, zur Krim, zum Don, Duiepr, nah Odeſſa u. f. m. 
hinüberfpielt, zu beziehen pflegt. 

Es hat demnad ein beftändiger, bedeutender Handelsverfehr in 
diefer Stadt jeinen Sit aufgeichlagen, und das ganze Jahr hindurch 
geheit bier die mit Pferden befpannten Obofen der Grofruffen und die 
von Ochſen bewegten Walken der Kleinruffen ein und aus, welde die 
Meine Griechenlands, die Seidenwaaren des Kaufafus und Perfiens, 
die Baumwolle der Bucharei und die Gewebe der neu aufblühenden 
Fabriken Moskau's im Seythenlande verfahren. 

Außer dieſer ununterbrochen fortdauernden Handelsbewegung werden 
hier indeß auch noch alle Jahre 4 Meſſen gehalten, die alle nicht un— 
bedeutend find, von denen indeß doch die im Anfange des Januars 
Statt habende fogenannte „Kreſchtſchenski'ſche“ Meſſe dermaßen die 
übrigen übertrifft, daR, wern man von der Charfow’ichen Meſſe fpricht, 
man vorzugsmeife nur an fie denft. 

Tie verfchiedenen in Rußland abgehaltenen Meffen haben ganz 
andere Bedeutung und anderen Urjprung, als unfere dentfchen. Die 
fegteren fchreiben fich meiftens aus dem Mittelalter her und gründen 
fih auf ſogenannte Meßprivilegien, die an gewiffe Orte und für gemiffe 
Zeiten gegen die Berechtigungen der einheimifchen Kaufleute gegeben 
wurden, um den Käufern einigen Schutz gegen dieſe Werechtigungen zu 
gewähren und um den Handel durch Concurrenz zu befeben. Als Jnſti— 
tute, die anf mittelalterliche Verhältniffe gegründet waren, find unfere 
Meſſen in jegiger Zeit, wo alle Beihränfungen des Handelsverkehrs 
und mithin aud) alle dagegen gegebene Privilegien und Ausnahmegeſetze 
mehr und mehr fallen, bedeutungslojer geworden und werden wohl bei 
immer größer werdender deutſcher Handelseinheit und bei immer voll» 
fommenerer Ausbildung eines freien deutfchen Commiſſions- und Spedi— 
tionshandel8 mit der Zeit einmal ganz eingehen, da fie bei den großen 
Reifen, welche Käufer und Verfäufer dabei machen müffen, ohne Zwei— 
fel nicht die natürlichjte und billigfte Art des Verkehrs find. In Ruß— 
fand dagegen, wo die Sitten und Gewohnheiten ganz auders find und 
wo der Commiſſionshandel noch fo wenig ausgebildet ift, mo daher der 
Kaufmann und Käufer immer jelbjt am Plage fein müffen und wo 
außerdem noc ein gewiſſes nomadiiches Element auch die faufmärnmifchen 
Berhältniffe durchdringt, wo daher viele Kauflente eigentlich nirgends 
anfällig find, fondern mit ihren Waaren von Markt zu Markt herums 
ziehen, in diefeım großen Rußland, wo zwiichen den Hundert uncivili— 
firten Böltern feines Gebietes noch feine allgemeine Correſpondenz Statt 
finden kann und Hundert Gejchäfte, die bei uns brieflich abgemacht 
werden, von Mund zu Mund verhandelt werden müſſen, find die Meſ— 
fen nicht. allein noch jehr blühend, jondern nehmen and) noch jährlid mit 
der fteigenden Handelsmacht des Ganzen an Bedeutung und Umfang zu. 


227. Chartow und die ruſſiſchen Meffen. 287 


Unter den verjchiedenen großen Meſſen Rußlands ift die älteſte 
und berühmtefte die von Nomgorod, oder die „Makariew'ſche“, wie fie 
noch immer aus alter Gewohnheit von den ruffiihen Kaufleuten nad) 
ihrem ehemaligen Site genannt wird. Sie ift bekanntlich die größte 
Meſſe in Europa und mwahrfcheinlich in der Welt, menigftens wenn 
man ihre Größe nad) der Maffe der hier zufammenfließenden Waaren 
und der Menge der zufammenftrömenden Menfchen abſchätzt. Auf ihr 
taufcht das ganze nördliche Afien mit Europa feine Bedürfniffe aus, 

Die Charkow'ſche Meſſe hat vor den übrigen Das voraus, daß fie 
mehr als alle anderen im Zunehmen begriffen ift und man ihr eine 
noch viel glänzendere Zukunft vorherfagen kann, da alie die Gegenden, 
in denen die Zweige ihres Handels mwurzeln, in jo außerordentlichen 
Steigen begriffen find, fowohl im Hinficht auf Vermehrung ihrer Be- 
völferung und eben daher auch ihrer Handels-Bedürfniffe und Erzeug— 
niffe, als in Bezug auf die Verbefjerung ihrer politiihen und comes 
merciellen Organifatioır. 

Die Hauptrolfe in jeder Hinficht, fowohl al8 Producenten wie auch 
als unterhandelnde Vermittler, haben die Grofruffen. Weit über die 
Hälfte der Waaren kommt ans ihren großen Fabriken und weit über 
die Hälfte der Großhändler der Meſſe find aus ihrem Stamme. Sie 
haben ein fo entſchiedenes Handels Genie, daß fie alle anderen Völker 
überflügeln, und dabei eine ſolche Kenntniß ihres großen Vaterlandes, 
daß es ihnen Niemand darin gleich thut. Auch machen fie fih an 
alfe Waaren ohne Ausnahme, und es iſt fein Artikel zu nennen, mit 
defien Verſchleiß fie fich vorzugsweife beichäftigen. 

Neben den Großrufien laſſen fih nur noch die Kaſan'ſchen Tatareır, 
die Bucharen, die Karaiten und Armenier nennen. Die Tataren von 
Kafan bringen die Fabrikate ihrer Yandsleute, foftbare Teppiche, Shawls, 
feines Rederwerf u. ſ. w. Die Budjaren oder Tadſchiks find die Ver- 
mittler der freien Tatarei und Bucharei und bringen die buchariſchen 
und einige indishe Waaren, Baummolle, Seidengewebe, Indigo u. ſ. w. 
Die Armenier vermitteln die faufafiichen Provinzen mit Rußland. Sie 
bringen, was der Iberer, Perjer und Georger webte, und holen, was 
dem Tſcherkeſſen und Lesghier behagt. Die Karaiten find für die tau— 
rifhe Halbinsel und überhanpt für die Küften des ſchwarzen Meeres 
von Wichtigkeit und bringen vorzugsweile tie Früchte der Krim. Zu— 
weilen auch erjcheinen wohl einige Individuen aus der Kolonie der 
Indier in Aftradyan oder von den perfiihen Feueranbetern aus Bafır, 
fo wie denn natürlid; aud einzelne aus den Kalmücken-, Baſchkiren-, 
Zurfomanen- und anderen Stänmen und anderen nicht handelnden Nas 
tionen handelnd auftreten. Ya, man findet zuweilen aud verfprengte 
Araber, Türken, Ehinejen und andere jeltene Vögel, 
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228. Kiew. 
Nah 3. H. Blafius, Reife im europäiſchen Rußland.) 


Wenn irgend eine ruffifche Stadt den Gang ihres Geſchicks zu be- 
flagen hat, jo ift es Kiew. Einſt metteiferte fie an Glanz mit Kon» 
ftantinopel und foll eine halbe Million Einwohner umjchloffen Haben. 
Nur ihren alten Umfang hat fie erhalten, aber zwijchen den Trümmern 
ihrer alten Größe haufen jegt nur 60,000 Menſchen. 

Das jetige Kiew befteht aus vier ausgedehnten Städten. Zwei 
berfelben liegen auf der Höhe des rechten Dnieprufers, das hier 284 
Fuß über den Spiegel des Fluſſes anfteigt. Die nördliche hohe Stadt 
ift das eigentliche Kiew; die ſüdliche mit der Feſtung und dem Höhlen- 
kloſter*) ift Petſchersk, nad diefem Höhlenflofter genannt. Kin tie- 
fc8 Thal, das Zaufthal, in dem Wladimir's Machtwort die Ruffen 
zur erften großen, chriſtlichen Taufe verfammelte, trennt beide Stadt» 
theile. In der flachen Niederung zwijchen den Bergen von Alt-Kiew 
und den Dniepr liegt die tiefe Stadt Podol dicht über dem Waifer- 
Spiegel. Weftlih von beiden hohen Stadttheilen in einem fleinen Sei» 
tenthal des Dniepr fieht man das noch im Entſtehen begriffene Neu— 
Kiew oder die Stadt des heiligen Wladimir, die erft unter der 
Kaiferin Katharina gegründet wurde. | 

Nur die Stadt Podol Hat dichtgebrängte Häufermaffen und regel 
rechte, gerade Straßen und gewährt von den fteilen Abftürzen von ber 
Höhe Alt-Kiew's, von mo man fie mit ihren zahlreichen Kirchen und 
Klöſtern und goldenen Kuppeln ganz überfieht, einen impofanten An« 
blick. Weſtlich von der Stadt verläuft nad der Ferne hin ein blauer 
Höhenzug, die Fortjegung des hohen Ufer, auf dem Alt-Kiew Liegt: 
Deftlih von der Stadt durchſchneidet der Dniepr, der hier mit Kähnen, 
Barken und Holzflößen bededt ijt, in mehreren Armen die Ebene und 
bildet an vielen Stellen Infeln, die mit niederm Buſchwerk bewachſen 
find. Die Oftufer des Dniepr, mit dunklen Waldftreden und Sand» 
flächen bededt, fteigen langjam an, und erft in der Entfernung von 
mehreren Werften fieht man wieder flaches, fahles Land. So glaubt 
man dennod) eine blühende Stadt in einer mannichfac) reizenden Gegend 
vor fich zu haben. | 

) Hilarion, ein Geiftlicher in Bereſtow, grub fih im einem finftern Walde am 
Ufer des Dniepr eine Höhle, um hier in der Einfamfeit zu beten. Wis 
Sarosiaw ihm 1051, unabhängig von Konftantinopel, zum Metropoliten 
einjeßgte, blieb die Höhle leer. Doc kurz nachher ich fi der ruſſiſche 
Mönd Anton, der auf dem Berge Athos die Tonfur erhalten hatte, im ihr 
nieder und lebte hier als Einfiedler, da ihm das rufjifche Kloſterleben nidır 
gefiel. Das Gerüdt von jeiner Frömmigkeit verfammelte viele andere 
Fromme um ihn, von denen er einige zu Mönchen weibte. Die zwölf erften 
ruben hier eine unterirdifche Kirche und Zellen für fih aus. Ws ihre 
—* raſch wuchs, ſchenlte der Großſürſt Iftaslam ihnen den ganzen Berg 
über den Höhlen, auf dem ſie die große Kirche anlegten, die bald von allen 
Mächtigen und Frommen reich ausgeſtattet wurde, 
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‚Anders ift der Blick auf Alt-Kiew und Petſchersk. An den breiten 
Straßen und zwilchen riejengroßen, öden Plägen Tiegen nur felten die 
Häufer gejchloffen, meift unregelmäßig zerftreut, hier ein mächtiger Pa- 
laft, und in der Nähe niedrige Hütten. Mitten in den umebenen, hü- 
gelig zerriffenen Stadttheilen ficht man ausgedehnte, unbebaute Streden 
theils leer und öde, theils mit unregelmäßigen, fich ſelbſt überlaffenen 
Baumanpflanzungen bededt, wie mit halbzerjtörten Wäldern. Die 
kampf- und zerjtörungsfuftigen Sriegs- und Naubfcharen der eigenen 
Fürſten, der Tataren und Litthauer, haben fo oft im diefen altehrwür— 
digen Mauern gemordet und gebrannt, daß nur wenige Trümmer der 
alten Herrlichkeit geblieben find. 

Mitten zwiichen den traurigen Andentungen alter Größe erheben 
fih noch im alten Glanze die älteften ruffischen Nationalheiligthümer, 
die nicht einmal durch die fpätere Blüthe Moskau's verdunfelt worden 
find: das Höhlenklofter mit feinen acht glanzvollen Kirchen in der Ci— 
tadelle von Petichersf, die Kirche der heiligen Sophie mit eilf ftrahlen- 
den Kuppeln auf der Höhe von Alt-Kiew, und in ihrer Nähe noch 
zahlreiche andere Kirchen und Klöfter in mannichfacher Pracht und Ge- 
jtalt. Sogar wer die fabelhafte Pradt der Gzarenburg in Mosfau 
fennt, fühlt fi) wunderbar überrafcht und ergriffen von diejen halb 
ernften, halb glänzenden Gruppen und Formen, die mit ihren goldenen 
Häuptern, wie eine Verfammlung von Heiligen, ‚gerettet zwijchen den 
Trümmern einer untergegangenen Welt dajtehen. 

Kiew ward mit aller feiner Pracht und feinen Schägen wiederholt 
bis in den Grund vernichtet. Alle feine weltliche Herrlichkeit ift ver: 
fhwunden; nur ein einziges der alten Fürftengräber, und nur unter 
dem Schutze der heiligen Sophie, ift bis auf diefen Tag erhalten, und 
ein Net der goldenen Pforte*). Einzelne Punkte der oft mit Blut 
getränften Hügel find von jpäteren Jahrhunderten wieder überbaut, ohne 
dag man die Stätte kennt, wo die alten Paläfte ftanden oder auch nur 
eine Erinnerung an die alten Zeiten und Herrſcher hätte fefthalten 
fönnen. Wuch die alten Kirchen find theilweife bis, auf den Grund zer- 
ftört, theilmeife bi8 auf das Mauerwerk niedergebrannt worden. Aber 
immer neu und prachtvoll find fie wieder aus der Aſche entjtanden, 
gleihjam ein Symbol des Unvergänglichen mitten in einer wandelbaren 
Umgebung. Und fo ftehen fie jett nocd allein da, als Zeugen der 
Vergangenheit, als eine ernfte Warnung der Geſchichte, und mögen in 
diefem Sinne in den Augen des frommen Ruſſen einen erhöhten Werth 
erhalten. 

Die die Religion, fo erhielten die Ruſſen auch die Idee zu ihren 


*) Der lebte Reſt der ſteinernen Mauer, mit der Jaroslaw im Jahre 1037 
die Stadt umziehen lich. Die Ruinen diejes an ſich unbedeutenden alten 
Baumwerkes find erft vor einigen Jahren unter dem Schutt des jegigen Walles 
hervorgegraben worden und ftchen im einer wüften, weithin unbewohnten 
Gegend von At-Kiew, zum redenden Beweije, daß von der alten Stadt 
faum ein Stein geblieben ift. 
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Kirchen und ihre Baumeifter von Konftantinopel. So find denn auch 
alfe urfprünglichen Elemente der altruffischen Kirchen byzantiniſch, und 
die Kirchen ftarre Nahahmungen der griechifchen; doc nur wenige diejer 
urfprünglichen Bauten find bis auf unfere Zeiten gefommen. Bon den 
vierhundert Kirchen, die Kiew im feiner Blüthezeit befefien haben joll, 
find faum mehr als Reſte dreier vorhanden. Baty vernichtete die 
meiften Kirchen bis auf den Grund, von einigen blieb nur das Mauer: 
werk ftehen, und erjt unter der Herrjchaft der Yitthauer und Polen 
ſcheinen die alten Heiligthümer wieder hergeftelft, und es bleibt unficher 
und fogar unmwahricheinlih, ob ganz im alten Stil. In den Zeiten 
der Unterwerfung des übrigen Rußlands unter die Herrichaft der Mon- 
golen fcheinen auch fremde Einflüffe auf den Kirchenbau eingewirft zu 
haben, und fo bleibt es umficher, ob irgend eine der jeßigen ruſſiſchen 
Kirchen noch unverändert den Stil der älteſten darftellt. Litthauiſch— 
polnische Einflüffe im Weften und mongoliidhe im Innern von Rufland 
find mit der alten Bauart zu einem bunten Ganzen verfchmolzen. 

Ein erfreuliches Greigniß für Kiew liegt in der Gründung der 
neuen Univerfität, die fi) vom Jahre 1833 herfchreibt. Sie foll die 
Stelle der eingezogenen Univerfität Wilna vertreten und iſt theilweile 
mit den Mitteln der Akademie Kremenez ausgerüftet. Auf den Höhen 
Kiew's erhebt fich ein neues, koloſſales Univerfitäts-Gebäude, wie bie 
jetst feine einzige ruſſiſche Univerfität eins befikt. 


229. Aſtrachan. 
Nah Al.v. Humboldt, ©. Ehrenberg und ©. Roſe, Reiſe nad dem 
Ural, dem Altai und dem faspiichen Meere.) 


Aſtrachan hat feine große Bevölferung, denn die Einwohnerzahl 
beträgt noch nicht 40,000 und ift noch geringer als die von Kajan, 
aber man wird felten eine Stadt finden, im welcher wie bier eine jo 
gemifchte Bevölferung lebt, die das mercantilifche Interefje aus den ent- 
fernteften Enden von Afien und Europa zufammengeführt hat. Denn außer 
den Ruffen, die etwa die Kleinere Hälfte,der Bewohner Aftrachans ausına- 
chen, den Kofafen und den übrigen hier anfäljigen Europäern, finden ſich 
hier noch Armenier, Tataren, Georgier, Bucharen, Chiwenjen, Truchmenen, 
Perfer, Hindus, Kirgijen und Kalmüden, demnach Befenner der verſchie— 
denften Religionen, Chriften, Mohamedaner, Brahmaiften und Buddhaiften. 

Die Armenier find unter den afiatischen Bewohnern Aſtrachaus die 
zahfreichften; fie haben alle eine ausgezeichnete National-Phyfiognomie, 
ovales Gefiht, Fchwarze Augen und Haare und eine gebogene Nafe. 
Sie tragen eng anſchließende Röde und darüber Kaftans mit aufge 
ſchlitzten Aermeln, weite Beinkleider, enge Stiefel und hohe Pelzmüten. 
Die Perſer find faft alle hohe und jchlanfe Figuren mit fchmalen Ge- 
fihtern und ſchwarzen Bärten. Sie find mit zwei Kaftans über ein- 
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ander befleidet, die vorn offen find und mit einem Gürtel zufammen 
gehalten werden, und von denen der untere von geblümtem Zi, der 
obere von einfarbigem Zeuge, gewöhnlich von blauem Tuche, ijt; die 
Aermel find lang, die des unteren Kaftans eng anjchliegend, die oberen 
aufgeichligt und am Körper herab Hangend; an den Füßen tragen fie 
Soden von buntgemijchter Wolfe mit ledernen Pantoffeln und auf dem 
Kopfe hohe Pelzmügen. Die Hindus find ebenfall$ lange, hagere Fi— 
guren, an ihren braunen Gefichtern kenntlich, mit langen, weißen Kaf— 
tans befleidet und mit weißen Turbans bededt; die Tataren find von 
den übrigen in Rußland mwohnenden Tataren nicht verſchieden. Dies 
find zugleich; die hauptfächlichjten der in Aftrachan eigentlich anfäffigen 
Völferfchaften; denn die Kofafen aus den Dörfern (Stanigen) auf der 
Strafe nah Ajtrahan und die Kalmüden und Kirgifen der Steppe 
fieht man wohl häufig auf den Straßen, fie fommen aber nur zufällig 
zur Stadt, und eben jo die Bucharen, Chimwenfen und Truchmenen. 
Die Stadt liegt auf der Nordfeite einer Wolga-Inſel (Dolgoi 
Oftrow, die lange Infel genannt) und wird wejtwärts von dem Haupt: 
from, nord= und oſtwärts von einem Nebenarme, dem Kutum, der fid 
faft unter rechtem Winfel von der Wolga abzieht, umfloffen. Ihre 
Hauptausdehnung ift demnach auch von Dft nad Welt. Man theilt 
jie ein im die Feftung (Kreml), die weiße Stadt (Beloi Gorod) und die 
Vorjtädte oder Sloboden. Die beiden erjtgenannten Theile liegen auf 
einem hohen Platcau, das nie den Ueberſchwemmungen der Wolga aus- 
gejegt ift, Hart an der Wolga und im Süden des Kutums, die Vor- 
ftädte niedriger und tiefer im Often und Süden der weißen Stadt. 
Der Kreml und die weiße Stadt waren urfprünglid) mit Mauern und 
Thoren umgeben, die aber jett ganz verfallen find und daher die Stadt 
von feiner Seite abjperren. Sie enthalten meiftens fteinerne Gebäude 
und gerade, aber ungepflafterte Strafen und Pläte. Yır dem Kreml 
liegen die Kathedraffirche, die Wohnung des griechiichen Erzbiichofs, das 
Dreieinigkeitsflofter und die Kaſernen der Garnifon; er ift eigentlich 
nur ein freier Plat, im Wejten der weißen Stadt, der mit dein ge= 
nannten Gebäuden umgeben ijt; in der weißen Stadt befinden ſich die 
vorzüglichften Krongebäude und die Kaufhöfe der verfchiedenen Nationen. 
Die Stoboden haben faft nur hölzerne Häufer, übrigens aud) nur ge- 
rade Strafen. Die vorzüglichjten derfelben find die alte armeniſche 
Slobode, öftlich von der weißen Stadt, und im Norden und Often von 
dem Kutum umgeben, und die neue armenifche und die tatariiche Slo— 
bode, im Süden der weißen Stadt und der alten armenifchen Stobode. 
Diefe letsteren Stoboden werden von dem Sireml, der weißen Stadt 
und der alten armenifchen Stobode durch einen 1200 Faden Tangen 
Canal getrennt, der, von Oſten nad Weften gehend, die Wolga mit 
dem Kutum verbindet und den nördlichen Theil der Inſel, worauf 
Atrahan Liegt, abjchneidet. Er bietet für den Waarentransport große 
Vortheile dar, war fchon 1745 angelegt, fpäter aber ganz verfallen 
und wurde im Jahre 1812 von einem reichen Griechen, Warwazi, auf 
19* 
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eigene Koften wieder hergeftellt. Er ift an beiden Seiten mit Weiden 
bepflanzt, die aber bei dem falzigen Boden von Aſtrachan und den 
Stürmen des Winters nur fümmerlich zu gedeihen fcheinen. Nördlich 
von dem Anfange diefes Canals befindet fich in der Wolga der Hafen. 

Intereffant find die Kaufhöfe der verfchiedenen in Aſtrachan woh— 
nenden Völferfchaften, die meiften® alfe in der weißen Stadt Liegen. 
Es befinden ſich hier mehrere ruffiiche, armeniiche und tatariſche, fo 
wie auch ein perfifcher und ein indifcher Kaufhof. Sie beftehen wie 
immer aus einem vieredigen Gebäude, dad nad) aufen zu lauter neben 
einander liegende Läden enthält und einen inneren Hofraum einfchliekt, 
zu welhem man dur ein Thor von außen gelangt. Der Kaufhof 
der Berjer ift ein ſteinernes Gebäude, das in einem zweiten Stockwerk 
auch Wohnungen enthält, in welchen der größte Theil der Perfer, melde 
fih in Aſtrachan aufhalten, auch wohnt, da fie meiftens Kaufleute find. 
Sie Handeln mit perſiſchen feidenen Shawls und Tüchern, auch mit 
indiſchen Zeugen, perfilchen trodenen Früchten u. ſ. w., ftehen fonft 
aber den ganzen Tag müßig jchwagend vor ihren Läden. Sie haben 
in Aſtrachan feine Mediched und bejuchen auch nur jelten die zahlrei- 
chen Medſcheds der Tataren, da fie zu einer anderen Secte der Muha- 
medaner gehören. 

Nicht weit von dem perfiichen Kaufhof befindet fich der imdifche, 
der nur aus Holz gebaut if. Die Zahl der in Aſtrachan Lebenden 
Hindus ift nicht groß und fie machen theil® Handelsgefchäfte, theils 
feihen fie Geld zu hohen Zinfen, zu 12 bis 36 Procent aus, und wer: 
den dadurch reich, weil fie ein fehr mäßiges Leben führen. Sie werben 
fonft als ſehr gutmüthig und ehrlich gerühmt, wie fie auch ein folches 
Aeußere haben, und zeichnen fich dadurch vortheilhaft vor den Arme- 
niern aus, deren Charafterlofigfeit ſchon Gmelin mit lebhaften Farben 
ſchildert. Sie wohnen ebenfalls in ihrem Kaufhofe und halten dort 
auch ihre gottesdienftlichen Uebungen. 

Die Armenier machen, wie ſchon angeführt, nächſt den Ruſſen den 
anfehnlichften Theil der Bevölkerung von Aſtrachan aus. Sie find mei- 
ftentheil8 Kaufleute, da ihr Adel von der rufifchen Regierung nicht ar 
erkannt ift, doc können fie den ruffifchen Adel ſich durch Staatsdienfte 
erwerben. 

Was endlich die Tataren betrifft, jo find fie die Abkömmlinge der 
ehemaligen Bewohner der Stadt und des Landes und auch’ jet noch 
zahlreih. Sie find den Tataren von Kafan ähnlich, und aud in Aftra- 
han wie dort die eigentlichen Fabrifanten, bejonder® Färber, Gerber 
und Seifenfieder. 
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230. Odeſa. 
Mach 3. G. Kohl, Reifen in Südrußland.) 


Das Haupterfordernig der guten Lage einer Seehandelsftadt ift 
dies, daß man zu ihr von allen Seiten her zu Lande möglichft bequem 
und aus möglichjt großer Entfernung heranfahren fünne, und daß ebenfo 
von der Seejeite her der Punkt auf die am wenigften umftändliche 
Weife erreicht werden möge. Bei einem Meerbufen, der durchweg tief 
und fahrbar, ift alle Mal der innerfte, am meiften ind Land vordrin- 
gende Winfelpunkt der günftigte für die Anlage der Haupthandelsftadt 
der umliegenden Küftenländer, weil die Landfrachten zu ihm von allen 
Seiten her glei) weit haben, und die wohlfeileren, für das Innere 
bejtimmten Seefradhten, die man natürlich immer gern fo fpät als 
möglich mit dem Yandtransport vertaujcht, am weiteften ins Land vor- 
dringen fünnen. Darnach ift es bei einem Bli auf die Karte Har, 
daß der Brennpunkt des Handels des ſüdweſtlichen Ruflands in die 
Gegend zwijchen Dniepr- und Dnieftr-Mündung fallen mußte; an wel- 
her Stelle nun gerade in dieſer Gegend, das mußte Ortögelegenheit 
entjcheiden, ein bequemer Hafen, eine Flußmündung u. ſ. w. A 
Flußmündungen boten fich die des Duieftr und des Driepr, und es 
ließ ji) erwarten, daß an einer derjelben der große Verkehrsplatz er- 
jcheinen würde. Allein die Unbequemlichkeit der Einfahrt in den Dnieftr, 
wo nur zwei wenig tief ausgeriffene Deffnungen in dem Pereſſip des 
Limans fid befinden, und die eben jo große des Eingangs in den Dniepr, 
deſſen Mündung auch durd) Sandbänfe verdorben wird und der feiner 
von Dften nad) Weiten gehenden Richtung wegen noch dazu wieder nur 
mit ganz anderen Winden erreicht werden Faun, als der innerfte Winkel 
des odeſſaiſchen Meerbujens, verhinderten dies. Es blieb daher nur 
eine Wahl unter den verjchiedenen Punkten der Küfte zwijchen jenen 
beiden Flußmündungen. Und hier war denn die Rhede von Odeſſa 
der geeignetjte Punkt, weil hier doch wenigftens eine Art von Bai den 
Schiffen einigen Schu bot, während die ganze übrige völlig hafen-, 
bai- und rhedeloje Küfte auch nicht einmal das hatte. 

Die fünf Haupt-Seehandelspläge Rußlands find die Mündung der 
Dina (Urhangel), der Newa (Petersburg), der Düna (Riga), des 
Don (Taganrog) und des Dniepr (Odefja). Petersburg behauptet den 
erjten Rang, Riga den zweiten, Odeſſa den dritten, Taganrog den vier- 
ten, Ardangel den fünften. 

Die Waare, um weldhe fi) der ganze Verkehr von Odeſſa dreht, 
ift der Weizen Podoliens, Bejjarabiens und Neu-Rußlands, und auf 
alle anderen Waaren, allenfalls mit Ausnahme des Talgs und der Wolle, 
fehen die großen Handelsherren mit Verachtung herab. Diefer Weizen 
geht faſt ausjchlieglic nach England und Italien. 

In wie einfachen und wenig ausgebildeten, ja, rohem Zuftande ſich 
der Handel von Odeſſa noch befinden müſſe, fcheint mir ſchon aus dem 
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Umftande hervorzugehen, daß fi mehrere reiche Gutsbefiger, nament- 
lich polnifche, felbft mit der Verfendung ihres Getreides befajlen. Es 
befinden ſich Niederlaffungen, Comptoirs und bedeutende Magazine pol 
nijcher Edelleute in Odeſſa, aus denen ohne Vermittelung des Kauf: 
manns die Waare ſogleich aus den Händen des Producenten in die des 
Schiffscapitäns übergeht. Es findet dies im Petersburg nicht Statt 
und kann, wie e8 fcheint, in feiner Handelsjtadt ftattfinden, wo ein ges 
bildeter, raffinirter umd eingeübter Kaufmannsftand eriftirt, gegen deſſen 
Speculationen und Combinationen der unbeholfene Aderbauer, der noth- 
wendig nie in fo inniger Verbindung mit der übrigen Handelswelt 
jtehen kann, nicht auffommen darf. 

Die Stadt ift, wie alle neueren ruffifchen Städte, nady einem ſehr 
regelmäßigen Plane erbaut. Das Terrain, das fie bededt, ift ungemein 
groß, und in mehreren Richtungen, wenn man die Vorftädte mitrechnet, 
fann man innerhalb der Stadt 4 bis 5 Werft weit geradeaus fahren. 
Die große Breite der Straßen und die Weitläufigfeit der Bauart, die 
unter anderen Umftänden eine Wohlthat fein würde, find es für Odeſſa 
ohne Zweifel nicht. Denn theils erjchweren fie die ungemein jchwierige 
Bepflafterung der Straßen, theils geben fie jo alles in ihnen Wan— 
deinde im Sommer den unbarmherzigften Sonnenftrahlen preis, theils 
lajjen fie den Winden und dem Staube, den dieje beftändig von der 
Steppe hereinführen und von den Straßen aufheben, den freieften 
Spielraum. 

Odeſſa hat die Eigenthümlichkeit, daß man in der Stadt ſelbſt von 
ihrem großen Handel wenig gewahr wird und daß man fie, durd ihre 
Strafen wandelnd, eher für eine inländiiche Fürften-Refidenz, als für 
eine Seehandelsftadt Halten könnte. Die trogigen Söhne Neptung, 
die Matrofen und Schiffscapitäne, kommen in der Stadt ſelbſt gar 
nicht zum Vorſchein. Bon Waarenfchiffen befahrene Canäle, wie in 
Hamburg und Benedig, durdfreugen die Straßen nicht, und da bie 
Waarenmagazine ebenfalls wie Wohnpaläfte ausjehen und die Häfen 
unten am Meere etwas zur Seite liegen, jo hat die Stadt auf der 
hohen Steppe ganz das Anſehen, als ginge fie das Getreibe dort un— 
ten gar nichts an. 

Man hat bei Odeſſa zwei Molo's in die See hinausgebaut und dadurd) 
zwei Häfen gebildet. Der eine heikt der Quarantäne-Hafen, der für 
die aus Peſtgegenden kommenden Schiffe beftimmt ift, d. h. aljo für 
ſämmtliche ausländiichen Schiffe, denn es gibt feine ausländiiche Nation, 
welche, nach Odeſſa fahrend, den Durchgang durch den von den Türken 
verpefteten Bosporus vermeiden fünnte. Der andere heißt der Kriegs— 
hafen („Wojennoi Gawen“), weil er zunächſt für die ruffiichen Kriegs— 
Ichiffe, dann aber aud) für alle nicht verdächtigen Schiffe beſtimmt iſt, 
d. h. alfo bloß für die ruſſiſchen Küftenfahrer. 

Der Quarantäne-Hafen ift natürlih der größere und wichtigere. 
Er jelbft, fein Molo und ein großes Stüd des Ufers bis auf die hohe 
Steppe hinauf, wo eine Gitadelle Liegt, dies Alles und darin die Qua— 
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rantäne-Gebände, d. h. Waarenſpeicher für verdächtige Waaren, Hofpi« 
täler für die Kranken, Wohnhäufer für die Aerzte und anderen Beamten, 
ſowie für die Paffagiere, welche fi der Quarantäne unterziehen, Kaffee- 
häufer, große Pläte zum Spazierengehen und zum Ausladen der Waa— 
ren, diefe fänmtlichen Dinge umfaßt die Quarantäne, und fie find von 
Mauern, Befeftigungen und Gittern umgeben, völlig aus dem Zufam- 
menhange der Umgegend herausgefchält und von einer Kette mit fcharf 
geladenen Flinten und Piftolen bewaffneter Soldaten umgeben, die fei« 
nen Unbefugten lebendig hinein», bejonder8 aber feinen herauslafien. 
Auf dem Meere wird diefe Kette durch eine Reihe von armirten flei- 
nen Schiffen gefchloffen, auf deren jedem fih 4O Mann Soldaten und 
ein paar Kanonen befinden. Die Ruſſen nennen diefe Schiffe mit 
einem deutfchen Worte „Brandwacht“, und diefer Name ift aud) alfge- 
mein bei allen Nationen Odeſſa's dafür adoptirt. Eine diefer Brand« 
machten liegt ziemlich weit ins Meer hinaus, hält jedes anfommende 
Schiff in rejpectvolfer Entfernung und nöthigt e8 vorläufig zum Anfern 
auf der Rhede. 

Von ungemein mächtigem Einfluffe ift natürlich der Handel von 
Odeſſa auf die ganze umliegende Gegend, und das Wohl und Wehe 
aller benachbarten Provinzen Beljarabiens, Neu-Rußlands, Podolieng, 
Kicw’s, der Ukraine und der Krim ift bereits fo enge mit dem Wohle 
und Wehe der Stadt verflocdhten, daß beide, Provinz und Stadt, mit 
einander fteigen und fallen. In demjelben Verhältnig, in weldem fid) 
Odeſſa bereichert und bevöffert, in demfelben beleben und cuftiviren fich 
auch diefe Landichaften. 


231. Die Krim. 
(Nad) 3. ©. Kohl, Reifen in Südrußland.) 


Die Krim ift ein Heines, gebirgiges VBiered, eine von Waffer um- 
floffene, rautenförmige Infel, jede Seite von 25 Meilen Länge Mit 
der nördlichen Spitse keilt fich diefe Injel dur die Landenge von Pe— 
refop in das Steppenplateau hinein und verfchmilzt hier mit deflen 
unmwirthlihen Gebieten. Mit dem füdlichen Zipfel taucht fie tief in 
die Wellen des Pontus hinab und fchiebt diefe Spite, welche fich der 
Halbinjel von Sinope gegenüber legt, und faft die Mitte der Breite 
und Länge genau einhaltend, wie das Züngelchen in der Wagſchaale, 
den Pontus in zwei faft gleiche Hälften theilend, dominirend vor. Mit 
dem öftlichen Arme und Zipfel ragt fie, das Aſow'ſche Meer abſchlie— 
gend und mit der ihr entgegentretenden Halbinjel Zaman oder Tmu— 
Tarafan das Thor der Mäotis bildend, zu den Faufafifchen Landen hin- 
über. In diefer geographiichen Situation und Geftaltung des Ländchens 
find alle feine politifchen und Hiftorifchen Beziehungen gegeben. Das 
Steppenthor von Perekop, durch welches von jeher die neuen Steppen- 
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Bevölferungen in die Krim einzogen, — die Pforte des taurifchen Bos— 
porus, von wo aus Herrjchaft über die Mäotis und den Kaufafus zu 
allen Zeiten geübt wurde, — die vorderfte Spite von Cherjon (Se- 
baftopol), in der fih wie in einem Knoten alle Bewegungen des Pontus 
Euxinus verfnüpften, — find die Hauptpunfte der Krim. Der weft: 
fihe Zipfel des Ahombus, die Halbinjel von Jewpatoria, ragte von 
jeher öde und bedeutungslos in die Wellen des Ddefja’schen Meerbufeng 
hinein. 

Innerhalb der Grenzen der Krim ſchloß ſich das alte Reich der 
fyınmerifchen Könige, des Thoas und feiner ungenannten Nachfolger, 
ab. Ihnen in allen Beziehungen — in ihren Berhältniffen zur Steppe, 
in ihren Einflüffen, die fie auf die wilden Völker des ungaftlichen Kau— 
fafus übten, in ihrer Herrichaft über den PBontus — folgten die bos— 
poranijchen Könige, die Erben des Mithrivates. Die Herzöge von 
Gothien im Mittelalter, die Statthalter des Reiches der goldenen Pforte 
hatten diejelben Richtungen und Beziehungen, und al8 diefe ſich beim 
Zerfall des Mongolenreiches unabhängig machten, traten in allen Stüden 
die tatariichen Chane der Krim, die Thoas der Neuzeit, die Kindes- 
finder Dſchingis-Chan's, in ihre Fußſtapfen, zügelten und bewältigten 
von ihrer Refidenz am Fuße der taurifchen Gebirge aus die Nomaden 
der Steppe, waren bei den Abchajen und Tſcherkeſſen, bei denen fie 
wie die bosporaniichen Könige ihre Söhne in die Schule fchieten, und 
weit in den Kaukaſus hinein, deſſen Sympathie für die Krim nod in 
diefem Augenblicke lebendig ift, angejehen und geachtet. 

An den Küften der Krim gründeten in Vertrag und Freundfchaft 
mit den Beherrichern des Yandes die griechiſchen Milefier ihre blühen 
den Handelscolonieen, Theodofia, Cherjon, Pantifapäon u. ſ. w., und 
übten einen jo entjcheidenden Einfluß auf Handel, Verkehr, Politif und 
alle Angelegenheiten des Pontus und der Steppen, wie nad ihnen im 
Mittelalter nur noch die italienischen Genuefen ihn übten, die ganz und 
gar die Rolle der Milefier übernahmen, und auf ähnliche Weiſe, wie 
diefe von Konftantinopel aus den Römern, jpäter von Stambul aus 
den Türken unterlagen. Auch noch in diejem Augenblide find die Grie- 
chen und Genuejen die Haupthandelsleute diefer Häfen, obgleich ihmen 
ihr politifcher Einfluß völlig genommen, und alles, was fie in diefer 
Beziehung thaten und gründeten, vom Saturnus wieder verfchlungen 
worden iſt. 

Alle Eultur, welche die Milefier und dann die Genuefer hier pflanz- 
ten, wurde fpäter von den barbarijchen großen Reichen, denen die Kleine 
Krim mit allem, was an ihr hing, zu Zeiten, troß ihres angeborenen 
Streben zu jelbjtändiger Unabhängigkeit, anheimfiel, von dem großen 
Gothenreiche Hermannarich’8, von dem weiten Reiche der Chazaren, von 
dem Riejenftaate der Mongolen und Tataren wieder vernichtet, und zum 
fetten Male litt hier Bildung und Eultur Schiffbruch durch die Tür— 
fen, die mit einer flotte von 400 Segeln den Tetten mächtigen Colonie— 
ſtaat der Genuejer an der tauriſchen Küſte ausrotteten. 
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Dauerndes Heil und vollfommene Genefung von dem Steppenſiech— 
thume konnte diejen Ländern nur aus dem Innern kommen, aus dem 
Herzen der gewaltigen nad) Norden vorliegenden Ländermaſſe jelbit. 
Erft nachdem die moskowitiſchen Serngebiete den Samen des Chriften- 
thums von jenſeits des jchwarzen Meeres ber aus der cherfonitiichen 
Wiege, in welder er niedergelegt worden war, empfangen hatten, und 
nod) mehr, nachdem von der anderen Meeresjeite, von der Oſtſee her, 
Civilifation, feſtes Gele und Staatsorganijation durd den Hercules 
Dft-Europa’s8 dauernd und unveränderlich in den großen Steppengebie- 
ten Rußlands begründet worden war, erft nachdem das civilifirte Ruß— 
land, nach Luft jchöpfend, bis an die Gejtade des Pontus vorgedrungen 
war, konnten diefe Yandjchaften dahin gelangen, ihre Stellung in dem 
Kranze der europäifchen Länder, die ihnen die Natur angewiefen zu 
haben jcheint, jo ſicher und feft einzunehmen, dag eine abermalige Um— 
wälzung nun faſt unmöglich jcheint. 


232. Die Tiefebenen von Polen und Litthanen. 
(Rach Richard Roepell, Geſchichte Polens.) 


Die Tiefebenen von Polen und Litthauen theilt der Lauf 
der Weichſel in eine weſtliche, kleinere und in eine öſtliche, größere Hälfte. 
Von der Mündung der Pilica an, bei welcher der Strom ungefähr 
ſeinen Durchbruch durch die ſüdliche Landhöhe vollendet hat, verſchwin— 
den ſeine bisher hohen, ſteilen und waldbekränzten Ufer. In einer 
breiten Thalſohle, deren Ränder bisweilen gar nicht erkennbar ſind, 
fließt er mit ruhigem Laufe nach Norden, und erſt in der Gegend von 
Modlin, woſelbſt er ſich der nördlichen Landhöhe zu nähern beginnt, 
erſcheint wieder an ſeinem rechten Ufer ein hoher Thalrand. In der 
weiten Tiefe nun, welche ſich weſtwärts von der Weichſel bis zur 
Oder, und ohne ſcheidende Naturgrenzen noch jenſeits derſelben zur 
Elbe ausbreitet, liegen die fruchtbaren Hügellandſchaften Groß-Polens, 
die alten Woiwodſchaften Rawa, Leczyez, Sieradz, Kaliſz, Poſen, 
Gnejen und das weizenberühmte Kujawien zwiſchen der unteren Netze 
und Weichjel. Wetter Lehmboden wechjelt hier mit Sandftreden ab. 
Veppige Weiden gehen in ausgedehnte Sümpfe über, und die weiten 
Sruchtfelder werden von Seen und von hie und da noch umfangreichen 
Wäldern unterbrochen, denen die Mannichfaltigkeit der Holzarten, Eichen, 
Erlen, Fichten, Tannen, Lerchen, oft eine bejondere Zierde verleiht. 
Nah) den Marken und Schlefien zu Herricht Sandboden vor, Die 
ausgedehnteften Sumpfniederungen liegen an der Bzura und an der 
Wartha bei Kolo und Konin, begleiten in faft meilenweiter Erftredung 
die Obra, und fajjen von Filehne bis oberhalb Nafel die Nee ein, 
in deren Quellgegend die zahlreichjten Seen des Yandes ſich finden. 
Hier ift die Heimath der Piaften. Am Goplofee, in Krufzwice, haben 
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ſich die älteften Volksfagen der Polen, vom böfen Fürften Popiel, dem 
gaftfreien Bauer Piaft und defjen kriegeriſchem Sohne Ziemomit Toca- 
liſirt. Unfern Krufzwice liegt zwifchen Bergen und Seen Gneſen, die 
alte Metropole des Reiches; weiter nad) Weften in dem Flußthale der 
Warthe, Pojen, der Sit des erften hriftlichen Biichofs in Polen. Groß— 
Polen ijt die Kernlandichaft des fpätern Reichs, wie die Heimath der 
älteften und einft mächtigften Familien feiner Adelsgejchlechter. 

Sehr verſchieden von dem Charakter der cultivirten Hügelebenen 
Groß-Polens ift im Großen und Ganzen die Phyfiognomie des Tief: 
landes im Oſten der Weichſel. Verläßt man die Ufer des Stroms, 
an dejjen linker Seite Warjchau, die prächtige Reſidenz der fpäteren 
polnijchen Könige, auf angenehmen Hügeln fi) hinzieht, jo beginnen ſehr 
bald, Schon in Mafowien, umfangreiche Wälder vor den Fruchtfeldern 
des Korns und des Weizens vorzuherrfchen. Am Bug und feinen 
Zuflüffen, der Muchawica, dem Narew und Bobr, bededen weite 
Streden von hohem Schilf und Furzem Weidengeftrüpp die Flächen 
und wechjeln mit eben jo ausgebreiteten Urwäldern von Eichen, Linden, 
Tannen und Fichten ab. Vornehmlich ift die frühere Woimodfchaft 
Podladhien am mittleren Bug und Narew von ihnen erfüllt. In diefen 
und in den Wäldern Mafowiens pflegten die Zagellonen und Zygmunte 
der Jagdluſt auf Hochwild, den wilden Auerochſen, den Eber u. a. fid 
zu erfreuen; dort am Narew, um Djtrolenfa herum, wohnen die Kurpie, 
ein durch feine Schütenfertigfeit befannter Menſchenſchlag. Ihren 
großartigften Charakter aber nehmen diefe Wälder weiter nad Oſten 
in der früheren Woiwodſchaft Brzesc Litewski am Prypec und deſſen 
zahlreichen Zuflüffen ein. Hier dehnt ſich eine ſolche Sumpfwaldung 
an 60 Meilen von Norden nad) Süden, und von Dften nad) Weften 
30 Meilen breit aus. Sie erfüllt, undurchdringlich fat, einen Flächen- 
raum von 1500 Quadrat-Meilen und verwandelt fi) alljährlich bei 
dem Eintritt periodifcher Ueberfhmwenmungen in einen gewaltigen Bin- 
nenfee, deſſen Waſſermaſſen die nad) verfchiedenen Seiten abfließenden 
Gewäſſer reichlih verjorgn. Auch die nördlicher gelegenen Theile 
Litthauens, das frühere Palatinat Nomwogrodef, in welchem um die einft 
prächtigen Schlöffer Nieswiez und Rozana die Ordensgüter der Fürjten 
Radziwill und die weiten Befitungen der Fürften Sapieha liegen, dann 
die Palatinate von Minsk und Mecislam find rei an Wäldern, Seen, 
Zorfmooren und Sümpfen, aus welchen mächtige Felsblöde, die Zeugen 
unvordenklicher Meeres-Ueberſchwemmungen, hier und dort hervorragen. 
Hier mußte König Zygmunt I. auf der furzen, nur 24 Meilen langen 
Strede von Orſza nach Smolenst 340 Brüden über die Sümpfe, 
Seen und Bäche jchlagen, welche den Zug feines Heeres hemmten, und 
noch heute follen 20 Meilen weit ununterbrochen fich hinziehende Wäl- 
der dort feine Seltenheit fein. Erſt jenfeit de8 Dniepr ändert ſich 
allmählig der Charakter der Landichaft. An die Stelle der Sümpfe 
und Wälder treten offene, weidenreiche, trodene Ebenen, welde nad 
Süden bis zur füdlihen Landhöhe und über fie hinweg ſich Hinzichen, 
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und fiher die Wanderungsftraße der von Norden und Nordoften her- 
abziehenden Volksſtämme waren, während die dichten Wälder und 
Sümpfe Fitthauens zwiſchen Dniepr und Bug jeden Durchzug ver- 
mwehrten. Länger als irgendwo anders in Europa Hat ſich daher in 
den Landſchaften des letzteren die Herrichaft des Heidenthums ungebrochen 
erhalten, und polnische Gejchichtichreiber des 16. Jahrhunderts bemerken, 
daß das ganze Land erft zur Zeit Zygmunt's J. einiger Maßen ange: 
baut und wohnlicher zu werden begann. 


233. Warſchan. 


KHad J. ©. Fr. Cannabich, neueſtes Gemälde des europäiſchen Rußlands und 
des Königreidies Polen.) 


Warſchau, polnisch Warzawa, iſt eine alte Stadt, aber eigentlich 
feine alte Königsſtadt. Bis ans Ende des fechszehnten Fahrhunderts 
war es nur die Mefidenz der Herzöge von Maſowien. Erſt als dieſe 
ausftarben und ihr Yand an die Krone fiel, verlegte Sigismund der 
Dritte den Sit des Königthums dorthin. Wie ſich Petersburg zu 
Moskau, fo verhält fih Warſchau zu Krafau. Diefes ift die Metropole 
Polens, und alle großen hiftorischen Erinnerungen knüpfen fi) an ihre 
Mauern, jenes ift die moderne, glänzende Schaubühne der neueften Zeit. Da 
aber dieſe neuefte Zeit für das Land feine glückliche war, jo wird aud) 
Warſchau nie dahin fommen, Krakau mit feiner Stanislaus-Kirche und 
jenem Königs-Palafte aus dem Bewußtſein und Herzen des Volkes zu 
verdrängen. , 

In einem Halbfreife, deſſen Durchmeſſer die majeftätiiche Weichſel 
bildet, ift Warſchau am linken, vierzig Fuß hohen Ufer diefes Stromes 
erbant. Jenſeit desjelben Tiegt die mit Blut getränkte, wohlbefannte 
Vorftadt Praga. Früher waren beide Ufer nur durch eine Schiffbrüde 
verbunden; jest ift ſeit 1832 eine ftehende dafür erbaut, die 1580 
Fuß lang if. Praga ift mit Wällen eingefchloffen, das eigentliche 
Warſchau dagegen hat nur Mauern oder Gräben. 1830 befeftigte es 
die Revolution durch raſch aufgeworfene Schanzen; aber die fiegenden 
Ruffen haben diefelben abtragen Laffen und dafür eine ftarf befeftigte 
Citadelle errichtet. 

Ver die Glanz: und Prunkſucht des polnischen Adels fennt, wird 
fi nit wundern, daß unter den 4000 Häuſern mehr Pafäfte zu 
finden find, als nach Verhältniß in irgend einer andern Stadt Europa’s, 
Wer's irgend vermochte, der erbaute in der Königftadt fich ein eigenes 
Haus, jo prächtig, wie es feine Mittel erlaubten. Viele diefer ftolzen 
Vohnungen jtehen jetzt leer, andere find confiscirt und zum öffentlichen 
Dienfte benutzt oder an Ruſſen verfchenft. Der Adel, fo weit er nicht 
flüchtig ift, zieht fich auf feine Güter zurück und überläßt Warfchau 
der ruffiichen Beamten-Ariftofratie und den hohen Militär-Perfonen. 
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Das föniglihe Schloß, Zamek Krolewsti, liegt auf einer Anhöhe 
am linfen Ufer der Weichjel und am nördlichſten Ende der Stadt. 
Schon Sigismund III. legte es an, Auguft II. hat es erweitert, und 
der lette König, Stanislaus Auguft Poniatowsti, vollendet. Man kann 
lagen: das Königsſchloß wurde fertig, als die Könige nicht mehr da 
waren, die e8 bewohnen follten. Es ift ein impojantes quadrirtes Ge- 
bäude von zwei Etagen. Im unteren Stocdwerfe werden die Archive 
verwahrt, im oberen find pradhtvolle Säle und Zimmer. Der Thron-, 
Audienz- und Marmorfaal find wahrhaft großartig und ftrogen von 
reiher VBergoldung. Man glaubt fich, wenn auch nicht jo volljtändig, 
wie in der Stanislausfirche zu Krakau, in die Zeiten des alten mäch— 
tigen Polens verjett. Herrliche Gemälde von Bacciajelli, auf die Ge- 
Idjihte des Landes bezüglich, ſchmücken die Wände, die Bildniffe der 
Könige Schauen uns ernjt an, und Marmorbüften der großen Männer 
der Nation erzählen gleihjam von längft vergangenen Großthaten. 

Dom Schloſſe herab zu den Ufern der Weichjel ziehen fich weit- 
läufige und ſchöne Gärten; das Schönfte aber iſt die Ausficht, welde 
man aus der oberen Etage auf diefen Strom genießt. Im Vorder— 
grund überblidt man feinen breiten Wafjerjpiegel jelbft, aufwärts jo- 
wohl, wie abwärts. Er ijt mit Fahrzeugen aller Art bededt, Maft 
drängt ſich an Maſt, und nur die neue jchöne Brüde unterbricht gleid: 
ſam die Wafjerftraße, um zahlreihen Wagen und Fußgängern einen 
Pfad zu gönnen, Jenſeit des Flufjes überfieht man Praga und Meilen 
weit die fruchtbare, mit Ortichaften bededte Niederung. 

Man fünnte nod eine Menge öffentliher und Privat» Gebäude 
nennen, die den Namen Palajt verdienen und an jedem anderen Orte der 
Erwähnung werth wären; allein in Warjchau verlieren fie ſich unter 
der Menge. Es genügt zu jagen, daß man aufer jechszig großen 
föniglihen Gebäuden über hundert Privat-Paläfte zählt. Sie find fait 
ohne Ausnahme im jogenannten großen Stile erbaut und geben einen 
redenden Beweis von dem ungeheuren Neichthume, der unter den gro- 
Ben Familien des Landes ſchon feit Jahrhunderten herricte. 

Die Bevölkerung Warfchau’s, die durch die Revolution von 1830 
jehr gefunfen war, ijt jet wieder auf 157,000 geftiegen, wobei das 
zahlreiche ruſſiſche Militär nicht mit in Anſchlag gebracht ift. Die meiften 
Einwohner find polnischer Nationalität und römischer Confeſſion; der 
‚Juden gibts 30,000 und der deutjchen Yutheraner beinahe 6000. Die grie- 
chiſche Confeſſion herrfcht unter den rufjiihen Soldaten. 

Die Lage an der jchiffbaren Weichjel gibt Veranlaffung zu einem 
blühenden Handel und macht Warſchau zu dem Orte, von wo aus die 
Producte des Königreihs aufgefauft und ftromabwärts nad) Thorn, 
Elbing und vorzüglich nach Danzig verjchifft werden. Die Chaufjeen, 
welche von der Hauptjtadt, als ihrem Knotenpunkte, das Yand durch— 
ziehen, erleichtern die Zufuhr aud von folchen Yandestheilen her, die 
mit der Wafjerjtraße in feiner Verbindung ftehen, und die Eifenbahn nad 
Krakau Hat in jeder Hinficht unendlichen Vortheil gejtiftet. Schiffbau— 
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holz, Getreide, Mehl und Wolfe find die Hauptausfuhrartifel, die auf 
unzählige Dubafjen, Gadwigen und Weichjelfähne geladen und den 
Strom hinab verfandt werden. Warſchau läßt aber auch die aus- 
märtigen Producte, deren das Land bedarf, kommen und vertheilt fie 
über das Königreih. Dazu gehören Golonial-Waaren, Tabak, Wein 
und die Fabrifate des europäifchen Weſtens. Den inneren Handel, — 
das Auffaufen für den Warjchauer Großhändler und den Verkauf 
feiner bezogenen Vorräthe an die Detailliften, — bejorgen meistens 
die Juden, der Großhandel felbft ift in ihren und den Händen der 
Deutfhen. Zur Unterftügung desjelben ift in Warfchau eine National« 
Bank und eine Börſe und wird ein Wollmarft gehalten. 

Auch für die Wilfenfchaften und die Geiftes-Eultur des Volkes 
jorgte Rußland nicht ohne Anftrengung und Opfer: 1818 wurde die 
von Alerander I. gegründete Univerfität eingeweiht, und außer einer Bi— 
bliothef von 150,000 Bänden wies man ihr mit großer Mlunificenz 
noch andere zahlreiche wiſſenſchaftliche Hülfsmittel zu. 


B. Alien. 


234. Aſien und fein Verhältniß zu den beiden übrigen 
Cheilen der alten Welt. 


(Nah H. %. Heeren, Ideen, und C. Ritter, Erdkunde.) 


Unter den drei Theilen der alten Welt ift feiner, der die Aufmerk— 
jamfeit des Geichichtsforfchers, der ſich nicht bloß auf die Betrachtung 
einzelner Nationen befchränft, fondern mit feinem Bli das Ganze un— 
feres Geſchlechts zu umfaffen fucht, mehr auf fich zöge und auch be- 
friedigte, al8 Alien. 

Schon durch feine geographifche Rage ward Afien von der Natur 
vor den übrigen Theilen der alten Welt auffallend begünftigt. Es fängt 
in einer nördlichen Breite an, über welche hinaus fein Land mehr für 
den Menfchen bewohnbar ift; alfein in feiner vollen Ausdehnung füllt 
es die nördliche gemäßigte Zone aus, und nur feine Halbinfeln erftreden 
fih bis tief in den heißen Erdgürtel, die öftliche derſelben fogar bis 
nahe an den Yequator. Seine reichften und fruchtbarften Länder Liegen 
unter den Breitegraden, welche zwiichen Afrifa und Europa das Mittel- 
meer einnimmt, und nur feine nördlichften und ſüdlichſten Gegenden 
leiden von übermäßiger Hige und Kälte. Dagegen erfcheint Europa 
gleihfam nur als Anhang des nordweftlihen Afiens, und Afrita, das 
in feiner volfen Breite unter dem Aequator durchgeht und bei Weiten 
dem größern Theile nach der heißen Zone angehört, kann nur wenige 
Länder aufzeigen, deren gemäßigtes Klima mit dem größten Theile Afiens 
verglichen werden fönnte. 
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Die ungeheure Ausdehnung, welche die Natur Afien gab, nach der 
fein Flächeninhalt das Vierfache von Europa und faſt ein Viertheil 
mehr als Afrifa ausmacht, bejtimmt es zugleich zu dem größten Schau- 
plate, auf dem wir die lebloſe nicht weniger als die thieriſche Schö— 
pfung in ihrer höchſten Mannichfaltigfeit ſowohl als Schönheit erbliden. 
Guropa hat Feine Producte, die nicht auch Afien hätte, und bringt we- 
nige derjelben jo vortrefflidy hervor, wenn fie nicht etwa der Kunſtfleiß 
des Europäers veredelte, Afrifa hat zwar feine eigenen Erzeugnilie 
und Waaren, die feiner eigenthümlichen Lage angemejjen find; — es 
erzeugt Neger, die Afien nicht hat, und Thiere und Gewächfe, die nur 
unter dem Wequator gedeihen; aber wie fremdartig auch immer die 
Natur in Afrifa dem Europäer erjcheinen mag, jo bleibt fie ſich doch 
durchaus dort mehr glei; der Bewohner des Kaffernlandes könnte 
auch an den Hüften der Berberei fid allenfalls in feinem WBaterlande 
glauben; er würde hier ungefähr diefelben Thiere, diejelben Pflanzen 
und Gewächſe, denjelben Himmel wiederfinden. Dagegen welch' eine 
Abwechſelung und Mannichfaltigkeit in Afien! Welch’ .eine andere Schö- 
pfung in den weiten mongoliihen Steppen, in den blühenden Thälern 
von Kaſchmir, in den heißen Ebenen von Bengalen, in den duftenden 
Hainen von Ceylon, und wiederum auf den bejchneiten Gebirgen Sibi- 
riens und an den Küſten des Eismeers! 

Allein auch außer feiner Lage gab die Natur Afien Vorzüge anderer 
Art, wodurch e8 jich vor Afrika auffallend auszeichnet. So wie ſowohl 
der Zugang zu diefem von außen als auch der innere Berfehr jeiner 
Bewohner in gleihem Maaße erſchwert ift, fo ift dagegen ſowohl der 
eine als der andere in Afien ausnehmend erleichtert, Die Meere, die 
diefen Welttheil umgeben, bilden allenthalben, vorzüglich aber in der 
füdlihen Hälfte, welche von jeher der Wohnfig der gebildeten Völler 
war, große Bufen, die fich bis tief in das Innere der Yänder erjtreden 
und da, wo fie aufhören, wiederum große Flüffe aufnehmen und den 
bequemen und fihern Austauſch der Erzeugniffe der verjchiedenen Yän- 
der befördern, 

Diefe Bildung des feiten Landes und die gleihmäßige Vertheilung 
der Ströme ift wahrjcheinlich eine Haupturſache, daß fi in dem In— 
nern von Afien, mit Ausnahme der arabijchen Halbinjel, die ihrer gan- 
zen phyfiichen Beichaffenheit nach vielmehr nod) dem benachbarten Afrika 
anzugehören jcheint, Feine jo großen Sandwüſten finden, welde den 
Verkehr der Bewohner von Afrifa jo ausnehmend erjchweren! Denn 
obgleich Afien jehr große Steppenländer enthält, jo ift der Reiſende 
doch in diefen nicht denjenigen Gefahren ausgejegt, die ihm in den afri— 
fanifchen Sandmeeren drohen. Wüſten von diefer Art, und zugleid 
von ähnlichen Umfange, enthält dagegen Afien in feinem Innern nur 
Eine, die Wüſte Gobi, welche aber nur den Zugang zu dem öſt— 
fihen Lande, dem_ eigentlichen China, erjchwert, dejjen Weft- und Nord» 
feite fie umgibt, aber eben daher dem Verkehr der übrigen afiatijchen 
Länder und Bölfer fein Hindernif in den Weg legt. 
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Den Gegenjag zu Afrifa, al8 dem Süden oder Südweften der alten 
Welt, bildet die bei Weitem größere nordöftliche Continental-Halbe der 
vereinten Erdtheile Europa und Afien. Denn beide madhen nur eine 
zufammenhangende Yändermafje aus, etwa eine Million Quadratmeilen ; 
aljo doppelt jo viel als der afrifanische Süden, der nur Weniges über 
die Hälfte jenes Flächenraumes einnimmt. Dem Herfommen nad) 
denken wir uns diefen, weit vom Aufgang zum Niedergang faft über 
die Hälfte des Erdballs in mächtigen Bogen Dingelagerten Theil der 
Erdrinde ald zweierlei gejdiedene Erdtheile, als einen wejtlichen und 
einen Öftlichen, Europa und Afien, von denen diefer der überwie- 
gende Theil, jedoh fünfmal fo groß ijt als jener. Man könnte 
wohl beim erſten Anblide, welcher feine natürliche Scheidung beider 
darzubieten jcheint, geneigt fein, diefe herfümmliche Trennung bloß der 
Yaune der Völker und der Zeiten zuzujchreiben, zumal, da das frühere 
Europa nicht von jeher mit dem heutigen gleiche Grenzen gehabt Hat, 
da Herodot z. DB. zu jeiner- Zeit diefen Erdtheil von Welt gegen Often 
weit über die heutige Grenze von Ajien hin ausdehnt. Wirklich ift auch 
Aien gegen den Südweſten, gegen Afrika, ganz anders fichtbar durch) 
Meere gejchieden und fteht mit ihm im fait gar feiner continentalen 
Verbindung; Europa dagegen macht mit ihm gegen Nordweiten längs 
dem Meridiangebirge des uraliichen Zuges bis zum faspilchen See 
nod einen breiten, gemeinfamen Stamm aus, und tritt aus diejent, 
einem vielzweigigen Gewächſe oder Spröfling Aſiens vergleichbar, weit 
gegen Nordweiten vor im den atlantiichen und nördlichen Polar-Dcean. 

Die durch den Gang nicht der Politik, fondern der Völfer- und 
Menſchengeſchichte ausgeprägten Benennungen der Erdräume hatten aber 
allerdings ihren hiſtoriſchen Hintergrund, der fie durd alle Zeiten her— 
vorhob, und nicht Zufall ift e8 gewejen, was einen europätjchen von 
einem afiatiihen Erdtheile fonderte im Natur- und im Völkerleben. 
Jedem derjelben wird jeine Individualität durch ein eigenes inneres 
Spitem des Zufammenhanges feiner plaftiichen Geftalten gefichert, welche 
mehr noch zu Trennungen führen als jondernde Meere. 

Doch auch Mieerjcheidungen, die gegenwärtig immer noch jehr merk: 
lihe Spuren ihres früheren Dafeins zurüdgelafjen haben, mögen einft 
in früheren Bahrtaufenden Europa eben jo bejtimmt von Ajien ſammt 
dem jchmalen Taufafischen Iſthmus gefondert und zu einem mehr als 
Halbinjellande gemacht haben, wie Afrifa noch jett von Aſien. Näm- 
lich zu einer Zeit, da der Spiegel des faspifchen und Aral-Sees nod) 
um Weniges höher ftand, als gegenwärtig, al8 er gegen Norden am Oſt⸗ 
fuße des Ural vorüber, durch die tiefen, jetzt trocken gelegten, aber mit 
zahlreichen Gruppen von Salzſeen erfüllten Einſenkungen, mittelſt einer 
Furche, durch die Sandwüſte Kara-Kum und in der Richtung, welche 
die vielen Seegruppen der Kirgiſen- und Barabinzen-Steppe bezeichnet, 
im Bette des nunmehrigen Tobol und Ob, mit dem Polarmeere noch 
in Verbindung ſtand, vielleicht ehe der Ural zu ſeiner jetzigen Bedeu— 
tung emporgehoben war. 
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Die unverfennbaren Spuren dieſer alten verfchwundenen Meeres: 
Scheidungen find als tief eingefenfte Steppenländer immer nod) nad) 
wirkende Sceidungen der Erdtheile und ihrer Bewohner geblieben, in 
einer Linie, welche der untere Lauf der Flüffe Ural, Wolga, Don, von 
ihren plötlichen Wendungen ſüdwärts des Obftihey-Syrt, im Mari: 
mum ihrer gegenfeitigen Annäherungen genau dadurch bezeichnet, daß 
nach Aften zu überall die große Erdjenfung der alten Welt, mit kas— 
piſchem und Aral-See, und ihren weiten Steppenflädhen unterhalb des 
Ocean-Niveau's fällt, gegen Europa zu aber alles Land der Flächen 
dagegen fich hebt. Auf afiatifher Seite in der negativen Nie 
derung, 100 bis 350 Fuß unter dem Meernivean, mit Meeresjand, 
Kiesichutt, Salzfülle, Salzjeen, Mufchelbänfen und Meeresproducten 
überzogene horizontalgleiche Ebenen, ohne Hügelland, ohne der Vege— 
tation günftige Erddede, und daher ohne Quellenreichthum, ohne zu 
fammenhangende Rafendede, ohne Aderboden, ohne Waldungen, oder 
mit dem charafteriftiich bi8 auf wenige Ausnahmen vorherrichenden gleich— 
artigen falzigen Steppenboden. Auf europätjcher Seite 
dagegen überall in deſſen flacher Dfthälfte ein Anfteigen des Niveau's 
zu pofitiven Höhen, über den Dceanfpiegel, feien e8 Ebenen oder Höhen, 
von 100 bis höchftens 600 Fuß, durch Ueberlagerungen mannichfaltig 
wechjelnder Erd- und Flötdeden in Hügelbildungen, Plateauflächen aller 
Art. Sie heben den ganzen Boden Dft-Europa’s, troß der vorherrſchenden 
Ebenen, dod auf eine Stufe der Entwidelung höher, machen ihn zu 
einem quellen= und Humusreichen Aderboden, zu Wieſen- und weiterhin 
auch zu Waldland. Hiedurch mufte das dicht angrenzende Europa 
der wahre Kornboden, das Land der Anfiedelung der Völfer, der fejten 
Wohnfige, des Dorf» und Städtebaues, der feiten Yändergrenzen wer: 
den, das es jelbft fchon zur Zeit Herodot's war, als aderbauende 
Seythen dort lebten. Dagegen blieb der dicht angrenzende aſiatiſche 
Eteppenboden zumächft immer die Bühne der großen oder Heinen Völler— 
wanderungen, und bis heute nothwendig der Sit des Nomadenlebens, 
dad Europa fremd ift. 


235. Ucberficht der horizontalen*) und vertikalen 
Gliederung Aſiens. 


(Nach C. Ritter, Erdkunde, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Die wagerechte Gliederung. 


Der Stamm de8 Erdförpers, abgejehen von feinen Gliedern, bildet 
ein großes Trapez, deflen nördliche, mit dem Palarkreiſe parallel lau— 


9 Ueber die horizontale Gliederung Afiens und deren Einfluß auf die Cultur, 
vgl. 1. Bd. ©. 48 f. 
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fende Seite die fürzefte (600 Meilen), die füdlihe von der Landenge 
Suez bis in den Golf von Tunkin die Längfte (1070 Meilen) ift; 
die Weſtſeite ift weni; länger als die Norbfeite und die Oftfeite wenig 
kürzer als die Südfeite. Diefes Trapez enthält %s des Erdtheiles 
(655,000 D.:M.), jo daß nur 1/5 (155,000 Q.-M.) auf die Gfie- 
der kömmt, die aljo vom Stamme weit übertroffen werden, obgleich fie 
felbft zufammengenommen noch dem Flächengehalte Europa’s faft gleich 
fommen. Die Gliederung ift (wie in Europa) bei Weiten am ftärkften im 
Süden dur die drei großen Halbinfeln: Hinter-Indien (33,000 
D-M.),Border-Indien (50,0000.:M.), Arabien (48,0000.-:M.), 
aljo zufammen 131,000 D.-M.; umendficd geringer im Oſten: das 
Tſchuktſchen Borland (3,000 Q.M.), Kamtſchatka (4,000 DO.-M.), 
Korea (7000 Q.M.), zufanmen 14,000 D.-M.; noch unbedeuten- 
der im Wejten, wo die einzige Halbinfel Klein-Afien (10,000 D.-M.) 
die Brüde der Cultur nad) Europa bildet, und am geringften im Nor— 
den, wiewohl auch Hier noch durd tiefe Einfchnitte des Meeres ins 
Yand eine reichere Gliederung in Landzungen und Caps entfteht, als 
an der einförmigen Küfte Afrifa’s. Unter jenen 7 Halbinfeln haben, 
im Bergleich zu ihren Areal, die beiden Kleinften, die der Tſchuktſchen 
und Kamtſchatka, die größte Küjten-Entwidelung (1: 8 und 1: 9), die bei- 
den größten: Vorder-Indien und Arabien, die geringfte (1:70 und 
1:53), die drei übrigen in der Mitte ftehenden: Klein-Ajien, Korea und 
Hinter- Indien, bieten in der relativen Küften-Entiwidelung feine wejent- 
lihen Unterjhiede dar (1:23 — 1:26 — 1:30), um fo größere 
dagegen in der abjoluten nicht bloß gegen einander, fondern im Ver— 
gleich) mit ſämmtlichen Halbinjeln, da von allen Korea die geringfte 
Küftenlänge (270 Meilen), Hinter-Indien die größte (1100 Meilen) hat, 
Kein-Afien und Kamtſchatka (beide mit je 440 Dieilen) ftehen in ber 
Mitte. Der ganze Erdtheil hat die abſolut-größte Küften-Entwidelung, 
und eine relativ-größere hat nur Europa. 

„Die vom Continental Trapez Aſiens ausgejchloffenen Glieder 
machen etwa 155,000 DO.-M. des ganzen Erdtheild oder !/s desjelben 
aus, die vom Gontinental-Triangel Europa’s ausgefchloffenen Glieder 
aber weit mehr, etwa "/s des Ganzen, oder noch mehr. Bei Afien ift 
daher der Stamm über die Glieder noch weit vorherrichend, und da— 
ber die höher gefteigerte Cultur der Glieder noch größtentheils von der 
gemeinfamen Gontinentalmitte ausgeſchloſſen geblieben; bei Europa da— 
gegen haben die Glieder fchon, ihren Raumverhältniffen nad), begonnen, 
faft ein Uebergewicht über die des Stammes davon zu tragen, ifre früher 
gefteigerte Eultur, wie von Griechenland, Italien, mußte fid) daher aud) 
eher der Mitte des Erdtheils mittheilen, und das Ganze früher 
harmonisch ausgleichen wie in Afien. Hier, wo die mannichfaltiger 
und individuell geftalteten Gliederungen jede nad) ihrer Art gleich— 
jam zu eigenen Welten, wie die Chineſiſche, die Malayifche, die 
Hindoftanische, die Arabiſche, die Klein-Aſiatiſche, zu fteigern vermochte, 
welche den Erdtheil mit den mannichfaltigften Erjcheinungen bereicher- 
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ten, hier drangen doc die ländertheilenden Meere nicht jo individnali- 
firend, wie in Europa, das nach allen Hinfichten individuelle Entwide- 
lung förderte, bis in die Mitte des geichlofjenen Körpers ein. Wie 
nun diefe breite, mehr im Generellen entwidelte Mitte fi in unge 
heurer, faft unnahbarer Ausdehnung vorherrihend im Ganzen er 
hielt, jo traten auch die an fich immerhin mächtigen Glieder gegen jene 
Maſſe zurüd; und ihr Einfluß mußte von jemer jtets und nothwendig 
Jahrtaufende länger als hier in Europa auseinandergehalten werden: 
jo, daß die horizontalen Dimenfionen allein ſchon die frühere Ausglei- 
hung der Erfcheinungen im Ganzen des Aſiatiſchen Erdtheils zu hem- 
men bejtimmt waren, damit der vorher ſchon gewonnene Typus der 
Civiliſation des räumlich Heinern und hiſtoriſch jugendlichern, weftlichen 
Nachbarn, den des öftlichen wie der übrigen Völfer-Anfiedlungen des 
Planeten einjt geiftig geftaltete.” 

Diejelben Seiten Afiens, welche ſich der bedeutendjten Erweiterung 
des Stammes durd Halbinjeln erfreuen, haben auch die größte ocea- 
nifche Erweiterung durch vorliegende Inſeln erhalten, die an der 
Süd- und Südoſtſeite größer ift, als ſonſt irgendwo auf der Erde. 
Die Infeln haben zujammengenommen ungefähr den halben Flächenin— 
halt der afiatiihen Halbinſeln (72,000 D.:M.), fonmen alfo aud 
der Hälfte des europätichen Areals faft gleid). 


Die ſenkrechte Gliederung *). 
Das Hochland. 


Das foloffale Hochland, welches den Stamm Afiens bildet, zerfälft 
in zwei Terraſſen von jehr ungleicher Höhe und Ansdehnung: a) eine 
größere und höhere, öftlihe oder das Hohland von Hinter: 
Alien mit einer durchichnittlichen Meereshöhe von SO0OO— 10,000 Fuß 
und einer Ausdehnung von 266,000 Q.-M., die einem Drittheil des 
gefammten Erdtheiles gleihfommt; b) eine Fleinere und niedere, weit- 
liche Zerrafje oder das Hochland von Vorder-Afien (mit dem 
Plateaufyftem von Iran), welches nur 4000 Fuß mittlerer Meeres: 
höhe hat und dem 11. Theile des ganzen Erdtheiles (73,000 Q.-M.) 
entfpricht, alfo eben jo viel Flächeninhalt hat, als ſämmtliche aſiatiſche 
Infeln zufammengenommen. Jenes wird natürlich ein weit rauheres 
Klima haben, als diejes. Die Figur des öftlichen Hoclandes ift, ähn- 
(ic) der des Erdtheiles jelbft, die eine® unregelmäßigen Trapezes, die des 
weitlichen ein langgedehntes Rechte. Beide Terraffen werden durd das 
Alpengebirgsland des indilhen Kaukaſus oder Hindu-Kho verbunden, 
weiches Mittelglied (ein Gebirgs-Iſthmus in großartigem Mafftabe) 


*) Alerander von Humboldt (Eentral-Afien, I. S. 84) unterſcheidet in Aſien 
die Gebirgsfetten, welde mit dem Aeguator parallel firei 
hen: Altai, Himmelsgebirge, Kuenlun, Hindu-Kho, Taurus und Himalaya, 
von den Meridiangebirgen: Ural, Bolor und Soliman-Gebirge. 
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jwilchen dem Djten und Weften Afiens, felbft faft gar nicht überftie- 
gen und nicht unterjocht von außen, in feiner urjprünglichen Selb- 
ſtändigkeit geblieben ift, al8 die eben hierdurch merfwürdigjte und doc) 
feider jo wenig befannte Gebirgsmitte des Erdtheils. 

In der Conftruction der beiden Hochländer zeigt ſich ein merkwür— 
diger Barallelismus des Sitdrandes in feiner ganzen Ausdehnung 
vom äußerſten Oſten bis zur Weftküfte Klein-Afiens. Der Südabfall 
des Tibet-Plateau's ftreicht ganz parallel mit dem Südabfall des 
Jran-Plateau's. Schon im weftlichen Hochlande zeigt ſich ein Paralle— 
lismus zwilchen Süd- und Nordrand mit ftetiger Abnahme der Breite 
der Maflen-Erbebung gegen Weften hin. Noch deutlicher tritt eine 
jolhe Convergenz gegen Weften und Divergenz gegen Dften Hin in den 
öftfichen Hochlande hervor, während der Parallelisnus der Randgebirge 
hier nicht mehr jo regelmäßig ift. Diefe Divergenz nimmt gegen Often 
zufetst jo zu, daß die äuferften Gebirgsglieder einestheils gegen Nord» 
often bis zum Ochogki’schen Meere, anderntheil® gegen Südoſten bis 
zur Halbinfel Malacca auslaufen und um faſt 500 Meilen von ein— 
ander abftehen. Dadurch) erhält der breite Dftrand Hoch-Aſiens einen ganz 
anderen Charakter als der fchmale Weftrand: hier Leichte Ueberjchau- 
(ichkeit und größere Einheit der Bölfer-Verhältniffe, dagegen am 
Dftrande weit zerftreute Maffen, die zu feiner hHarmoniichen Ent: 
widelung gelangen konnten, jo ſehr dies auch das Ziel der chinefiichen 
Politif war. 

Das centrale Hochland wird gegen Süden von einzelnen inſula— 
riſchen Hodländern von geringerer Ausdehnung und Höhe gleich- 
ſam trabantenartig umlagert. Von den drei jüdlichen Halbinfeln Aſiens 
hat die öftlichite, die hinter-indifhe, Kleinere Hochländer niedriger Art, die 
beiden andern aber bedeutende, von denen das eine, das milde Plateau 
von Dekhan, dem öftlichen Hochlande, das andere, Arabien, dem weſt— 
fihen Hochlande vorgelagert iſt. Durd diefe doppelte Form des 
Hochlandes, des centralen und des ijolirten, in Verbindung mit 
den zwiſchen beiden liegenden, günftig gebildeten großen Ziefländern 
erhielt die vertifale Gliederung Süd-Aſiens eine außerordentliche 
Mannichfaltigkeit. 


— 


Das Tiefland. 


Wie das Hochland Aſiens, ſo zerfällt auch das Tiefland, welches 
etwas mehr als ein Drittheil des Erdtheils (284,000 QM.) aus⸗ 
füllt, in zwei an Ausdehnung ungleiche, an Höhe der Erhebung na— 
türlih weit weniger ungleichartige Theile: a) das innere, der conti— 
nentalen Seite angehörende Tiefland (240,000 D.-M.), welches Sibi- 
rien (186,000 QM.) und die Bucharei (54,000 Q.⸗M.) enthält; 
b) das äußere, der oceanischen Seite zugefehrte (oder pelagiiche) Tief- 
land (54,000 DO.-M.), wozu das hinefifhe und indo-chineſiſche 
(20,00 Q.M.), das Hindoftanifche am Ganges und Indus (20,000 
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DM.) und das mefopotamifh-babylonifhe am mittlern und 
untern Euphrat und Zigris (14,000 DM.) gehört *). 


Die Stromiyiteme. 


Die centrale Stellung des Hochlandes, namentlich des öftlichen, 
und die Verbreitung desjelben durch den Erdtheil in Verbindung mit 
der bedeutenden abjoluten Höhe der Randgebirge, die aud in den wär- 
meren Gegenden noch in die Negion des ewigen Schnees Hineinragen, 
bewirkt, daß fich zahlreiche und reichhaltige Waſſerſyſteme nad) allen 
Richtungen hin in die Xiefländer hinabftürzen und dieſe bis in die weite- 
ften Fernen befruchten konnten. Wie alſo Mittel-Europa nad allen 
Seiten hin von dem Alpenfyiteme Bewäfjerung empfängt, fo in un- 
endlich größerem Mafftabe Afien von feinen im ähnlicher Richtung den 
Erdtheil durchziehenden centralen Hochlande. Amerika hat zwar einen 
noch gröfern Waſſerreichthum und einzelne nod) ansgedehntere Strom- 
gebiete, aber die Vertheilung diefer Waſſermaſſe folgt mit wenigen Aus- 
nahmen nur einer Richtung, der nad) Oſten. 

Eine Erjcheimmg, welche fat nur den afiatiihen Waſſerſyſtemen 
eigenthümtich ift, find die Doppel- oder Zwillingsftröme, welde 
von derjelben Höhe aus dichtbenadhbarten Quellgegenden fommen, Au— 
fangs nach divergirenden Richtungen ſich trennen, wie wenn fie fi 
fliehen wollten, dann aber plötzlich convergente Richtungen einjchlagen 
und fich wieder nähern, um als Parallelftröme, wie Gihon und Sir 
und die beiden chinefischen (annähernd auch der Ob und Yenifei), oder 
ganz vereinigt, wie Ganges und Brahmaputra, Euphrat und Tigris, 
Ob und Irtiſch, durch gemeinschaftlich gebildete Deltaländer diejelbe 
Mündung zum Meere zu erreihen. Dieje Verdoppelung der Wajler- 
rinnen ftatt einer einzigen hat eine entſprechende Verboppelung aller 
Naturformen zur Folge und ift beionders erſprießlich für die Entwicke— 
fung des Natur: und Bölferlebens. Die Gebiete diefer Doppelftröme, 
mit Ausnahme der im unentwidelten Norden, find die Site der älteften 
Staatenbildung und des früheiten Culturlebens geworden. 


— — nn 


In feiner plaftifchen Geftaltung zerfällt Afien demnach in 
2 centrale, vorherrfchende Hochländer; 
4 ifolirte, untergeordnete Hochländer; 
12 Stufenländer al8 Uebergangsformen aus dem Hochlande zu den 
6 gelonderten Tiefländern; 
alfo 24 überwiegend große, charakteriftiich geftaltete Naturformen, ver- 
teilt auf Stamm und Gflieder. 
Aſien enthält in feiner Mitte eben fo fehr das Maximum 
der Contraſte in der Bodengeftaltung, mie Afrifa das Minimum 
oder die größte Einerleiheit. Aſiens Mitte vereinigt nämlich auf dem 


) Die jpeciellere Charakteriftit der einzelnen Tiefländer ſ. im folgenden Auf 
ſatze (Nr. 236). 
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verhältnißniäßig Heinften Raume die größte gegenfeitige Annäherung 
beider jo verjchiedenartiger Hochländer und deren Nandgebirge mit den 
von Norden und Süden in diefe einjchneidenden Tiefländern, welche, 
jedesmal von zweierlei Hochländern eingefchloffen, an den verſchiedenar— 
tigen Erjcheinungen beider Antheil haben, und mit den die Vermitte— 
fung zwifchen Hoch- und Ziefland bildenden Stufenländern des Gan— 
ges, Indus und Gihon. Wo auf der Erde findet fich eine folche 
Zufammendrängung aller vertikalen Hauptformen: des Hoch- und Tief: 
landes, de8 Tafel, Alpen: und Stufenlandes, der Randgebirge und 
Plateaufeiten, die ihre Waſſerſchätze nach entgegengejetten Meeren ent» 
fenden, mit mächtig entwidelten Borländern u. f. w.? Doc würden 
die Vortheile dieſer überaus reichen plaftifchen Gliederung der Mitte 
bloß Aften als Drient zu Theil geworden fein, wenn nicht der Weften 
des Erdtheil® oder Vorder-Afien auf eine gleich eigenthümliche, obwohl 
von jener völlig verſchiedene Weiſe feine Geftaltung und Grenz-Verhält— 
niffe zu feinen Nachbar-Erdtheilen gewonnen hätte. Hier tritt ung ein 
noch großartigeres Phänomen in Beziehung auf die Stellung der gan— 
jen alten Welt vor die Augen, das wir als die höchſte Steigerung 
räumlicher Entwidelung unſeres Planeten überhaupt zum Vortheil ſei— 
nes Bewohners, des Menschen, anerkennen müfjen: die größte wage» 
rehte und ſenkrechte Gliederung auf einem Raume zugleid), verbunden 
mit den Marimum der Annäherung der drei Erdtheile. Diefer Raum 
vereinigt nämlich den faufafiichen Iſthmus, das Plateau Armenieng, 
das Tafellaud Klein-Afiens, das ſyriſch-arabiſche Tiefland, das ſyriſche 
Küftengebirge und das arabiſche Hochland. Die wagerechte Gliederung 
desielben aber wird durd 5 große, das Land unterbrechende und in 
dasjelbe zum Theil tief eindringende Dieeresftreden bewirft, die eben 
jo viefe maritime Bahnen des Völker-Verkehres wurden: den perſi— 
hen und arabifchen Bufen, welde die Hauptſtraßen des Welt-Ver- 
fehrs zwifchen Indien einerfeits, Babylonien, Aegypten, Paläftina, Phöni- 
zien andererfeit8 bildeten, das ägäiſche Meer, welches die Weftküfte 
Aſiens mit den Küftenländern des Mittelmeeres in Verbindung brachte, 
den Bontus, der den Oſten Europa’s zugänglich machte und mit einent 
Kranze blühender Kolonieen umgeben war, das kaspiſche Meer, 
ehemals von größerer Bedeutung für das vordere und centrale Afien 
als jest. Diefe fo vielfache Berührung und fo volltommene Ausglei- 
Hung der ftarren und flüffigen Form, des continentalen und mariti- 
men Charakters fällt zufammen mit der räumlichen und Cultur-Mitte 
der alten Welt, mit dem Marimum der Annäherung der drei Erd» 
theile, mit der Heimath der wichtigften älteren Cultur-Völker, „der Ba— 
bylonier, Afiyrer, Meder, Perſer, Phönizier, Megypter, in deren Mitte 
Paläftina lag und deren Kreis im Nordweften zunächſt durch Land» und 
Bafjerbrüden nach Hellas hinüberreicht“. 
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236. Die Tiefländer Aftens. 


(Nach C. Nitter, Erdkunde.) 


Werfen wir einen Bid auf die befondere Vertheilung und charakte— 
riftifche Stellung der Tiefländer Aſiens, die etwa ſechs von 
einander natürlid) gefonderte und ganz verjchieden geftaltete und gelegene 
Räume einnehmen, jo ergibt fid) gleich Anfangs, daß diefe untereinan— 
der in faſt gar feiner Verbindung jtehen, und alſo jehr mannichfach 
zwijchen die anderen Formen gejtellt und gruppirt fein müjjen, jo man— 
nichfach und eigenthümlih, daß die Entwidelung der großen Staaten 
und Herrichaften Ajiens, die mit ihren Nefidenzen und großentheild in 
diefen, in die unteren Stromläufe übergreifenden Ziefländern ihre Wiege 
und Entfaltung gewannen, auch in allen ihren ethnographiichen und hie 
ftoriichen Erſcheinungen nicht ohne Einfluß bleiben konnten von rein 
geographijchen oder telluriſch räumlichen Berhältnifien. 

So tritt das große chineſiſche Tiefland im Oſten auf; längs 
dem Oſt-Ocean bis zum Oftrande Hoch-Ajieng, die waſſerreichſte und 
bevölfertite Kornfamımer der Erde, mit höchjter Lande und Waſſer-Cul— 
tur, vom fubtropifchen bis zum temperirteften Klima (vom Wendefreis 
bis 40.9 nördliher Breite), von Peking (Nord-Refidenz) bis weit über 
Ranking (Sid-Nefidenz) hinaus. Das Indo-Chinefiihe, zwiſchen 
den Meerbufen von Tongkin und Siam, gehört bis zum 10.9 nörd- 
(iher Breite ſchon ganz den Tropen an, ijt ganz für fich geſtellt, von 
allen übrigen der Erde abgefondert, wie feine Bewohner, nur zur Mas 
layen-Welt des vorliegenden Archipels geöffnet und ihr bequem zugäng— 
(ih, mit dem Uebermaß von Wafferreichthum, ein wahrer Neisboden, 
mit allen begleitenden Ericheinungen diefer Sumpfeultur. Das hin 
doſtaniſche Tiefland in feiner Zriangelgeftalt, zwiſchen zweierlei 
Dieeren gelegen, dem Bengalijchen Golf und dem Indo-Perfilchen, von 
zweierlei Stromſyſtemen begrenzt oder durchjchnitten, Ganges und In— 
dus, ijt von dreierlei Plateauhöhen überragt und begrenzt, dem Tibe— 
tiichen, dem von Oſt-Jran und von Nord-Dekhan. Es liegt außerhalb 
der Tropen, aber ihnen dicht benachbart, um alle Vortheile ihrer Na— 
turfülle zu genießen, ohne ihre Nachtheile zu empfinden; daher das 
reichjte an Naturgaben aller Art, die zweierlei Meere, doppelte Strom— 
bewäjjerungen und dreifache Terrafjenabfälle von dreierlei Hochländern 
in allem, was Bewäſſerung, Klimatik, Vegetation, Fauna, Population, 
hijtorijcher und phyſikaliſcher Einfluß betrifft, darbieten oder herbeiführen 
mußten, mit jtarfer Population, wie das Chinefiiche, mit Monumenten⸗ 
Neichthum durch ein chronologiſch weit hinauf blühendes Völkerleben, 
eine reichſte Koͤrnkammer der Erde. Nur die wejtlihe Hälfte gegen 
den Indus hin, mit größeren Sandmaffen überdedt, ift theilweife von 
Flugſandwüſten, denen der Sahara ähnlich, durchzogen, aber in weit 
geringerem Maßſtabe; die gangetiiche Seite ijt überall die befruchtetere. 
Das ſyriſch-arabiſche Tiefland ift im Often vom innerften Winkel 
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des perſiſchen Meerbufens begrenzt, im Welten vom fyrifchen Gebirgs- 
paralfel, im Süden vom arabijchen Nediched überragt, im Norden 
vom Südrande Hoch-Aſiens. In der nördlichen Hälfte feiner Triangel- 
gejtalt vom Euphratiyfteme bewäffert, in der jüdlichen waſſerarm, daher 
nur zam Theil jo günftig gelegen, wie das Indiſche. Das chineſiſche 
und hinter-indiſche (indo-chinefifche) Tiefland, jedesmal von ihren 
Hohländern beherricht, find durch ihre Stellungen gegen den unermeß- 
lid vor ihnen ausgebreiteten, offenen Dft-Dcean, mit feinen hohen 
Flutenwogen und feinen ftets mit Feuchtigkeit gefchwängerten Luftſchich— 
ten auch in der That oceanifche Niederungen zu nennen; das 
Vorder-Indiſche und Syriſch-Arabiſche, die nur an innere 
Meeresgoffe ſtoßen und von doppelten Plateaufyftemen mit ihrem Trocken— 
himmel überragt werden, muß man daher im Gegenfag von jenen ſchon 
mehr zu den Formen continentaler Niederumngen rechnen. In 
ihnen herricht nicht mehr die feuchte Meeresnatur wie dort vor, und 
dadurd find alle Bildungen in Luft, Pflanzen- und Thierwelt bedingt 
wie das Leben der Völker. Die legte diefer Niederungen ift fogar, 
ihrer jüdlichen Hälfte nach, ſchon völlig der Sahara gleich, obwohl nod) 
außerhalb des Wendekreifes liegend, und, Afrifa am mehrften geogra» 
phiſch genähert, hat diefer Erdraum, verjchieden vom afiatifchen Conti— 
nent, den größten Antheil genommen an deijen Glutklima, an feiner 
Waſſerarmuth, an allen Productionen feines Nachbar-Erdtheils, dem 
der größere Theil jeines Volksgeſchlechts, obwohl auf einer weit höhern, 
förperlih und geiftig mehr gefteigerten Stufe der menſchlichen Ent— 
widelung jtehend, fich auch dauernd zugewandt hat. 

Das nordiſche, ſibiriſche Tiefland ift das größte des Erd» 
theil8 und findet in diefer Hinficht feines Gleichen mur noch in den 
folofjalen Depreffionen der neuen Welt Amerifa’s und Auftraliens: 
denn es ijt der ganzen Yänge von Weiten nach Dften dem centralen 
Hochlande vorgelagert. Es nimmt mehr als den fünften Theil des 
ganzen Areals von Ajien zwifchen dem Hochlande und dem Nordeis- 
meere ein und füllt mit wenig Ausnahmen das Yand vom Ural im 
Weiten bis zur Ochotzki'ſchen Bucht im Oſten, mannichfadh von jenen 
Senfungen der koloſſalen Nordftröme durchichnitten. Nur fein füdlichfter 
Gürtel ift bis jegt wirthbarer, culturfähiger Boden, und diefer wurde 
auch ein neubevölfertes, europäijches Colonieland, erjt eine Entdeckung 
der letten Dahrhunderte, demnach Hijtorisch gleich jung und jünger 
zu nennen, als jelbjt Amerika, die neue Welt. Die nördliche Hälfte 
iſt theils noch unbebaut, zum Theil bis jett jelbjt feiner Eultur fähi- 
ger Moraft- und Sumpfboden und Felsflähe mit Polarklima; aber die 
Form der Niederung ijt hier doch Wohlthat für den Erdtheil, denn 
ein arktiſches Hochland würde hier die polare Natur nur verdoppeln 
und die feuchte Meerestemperatur, welche noc) überall die trodene Kälte 
des Continentalklima’s mildert, der fibiriichen Niederung fehlen. Wollen 
wir ung einen Länderraum Afiens denken, der am wenigjten dem orien- 
talen Charakter dieſes Continentes und der Mannichfaltigkeit feiner 
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Oberflächen-Entwickelung entfpricht, jo ijt e8 diefes Nord-Afien, das, 
jeiner Eolofjalen Depreſſion nah, der Phyſik Amerika's im jeder Hin- 
ficht verwandter ijt, als der des übrigen Aſiens. Daher konnte es. 
auch, wie jenes, ohne die ethnographiide Einheit und Steigerung an- 
derer aſiatiſcher Landſchaften bei weit jüngerer Erwedung feiner Völfer, 
die feine Rolle an der Urgejhichte des Drients übernahmen, feine 
Gelbftändigfeit nicht behaupten und mußte ganz gegen den fejtausge- 
prägten Charakter des übrigen Erdtheils, frühzeitig genug, als ein ruf» 
ſiſch gewordenes Sibirien, die Eigenfchaften der größten Colonijation 
Europa’s, Amerika, der neuen Welt, analog, am erjten annehmen. Seiner 
arftiichen Stellung nad) tritt diefes ZTiefland nun gänzlich) aus der 
Individualität des übrigen Ajiens Heraus und gehört eigentlich ganz 
dem großen Bolarlande der Erde au, das feine Differenz der 
Erdtheile mehr kennt, und im eng zufammengerüdter Nähe, durch die 
drei Erdtheile Hindurd), wie in zufammengehöriger Einheit, mit den 
größten, vielfach durchſchnittenen Depreifionen, die polare Sceitelfläche 
der am meijten abgeplatteten Seite des Planeten umlagert und in allen 
phyſikaliſchen wie organischen Erjcheinungen diefe große Einheit bewährt. 
Diefes Tiefland, dem die Natur des Orientes verfagt ward, ift eben 
darum das erjte große europäiſche Colonieland in Aſien geworden, durd) 
welches die Civilifation des Decidents ſich Bahn machen fünnte, um 
einjt die Schuld der Tradition der Vormwelt an die Nachwelt Afiens 
mit reihen Zinſen zurüczuzahlen. 

Nur ein Tiefland, das buchariſche, in der Mitte von allen, 
bleibt noch für ſich gejondert zurüd in Nectangelgeftalt, von den Dop— 
peljtrömen Gihon und Sir, den wafjerärmften aller afiatifchen, theil- 
weije durchzogen und durch Aral= und Faspifchen See im Weften und 
Nordweiten begrenzt, die fich jelbft in immer engere Grenzen zurüdzu- 
ziehen jcheinen, jo daß die Domaine diejes Tieflandes, das in der großen 
Erdjenfung der alten Welt jelbft liegt, dagegen wachſen mufte. Es 
ftößt an feinen Decan, es ift die continentaljte Niederung von allen, 
in negative Niveau’s eingejunfen, zwifchen den Weft- und Nordrändern 
der breiten hohen Plateaus von Tibet und Iran, und zieht in beengter 
Unterbredung, aber im gleicher Einjenkung, noch weit gegen Nordweften 
über die Wolga hinaus bis zum Don hin, zum Fruchtboden Europa’s. 
Es ift die phyfikaliiche Uebergangsform von Ajien nad) Europa, die 
zwijchen dem Südfuß des Ural und den Nordabfall des Kaukaſus, von 
der untern Wolga durchichnitten und dem Nordende des Faspifchen Sees 
verengt, jene merfwürdige tiefe Lücke mit Steppenboden überzogen dar= 
ſtellt, welche man auch in Hiftorifcher Hinficht ſeit Bahrtaufenden, feit 
der Kimmmerierverdrängung nad) Herodot, das große Thor der Völ— 
ferwanderung von Aſien nah Europa nennen muß. Diefes 
buchariſche Tiefland ift mit feinem Steppenlande, das nur auf fpora= 
diſch vertheilten fruchtbaren Rajenftellen zu localen Anfiedelungen hin- 
ziehen konnte, und bei innerer Armuth an freien Naturgaben nur dem 
Fleiß der Culturvölfer Naturfülle zu bieten im Stande war, auch ftets 
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der Zummelplag und das temporäre Aſyl der Völferhorden gewejen. 
Es Fehlt ihm die Mannichfaltigkeit der Bodenverhältnifje, welche die 
Grundlage aller auderen find; ein großer Theil ift noch volle Felsfläche 
oder Kiesboden, oder mit wandelbarem Sande überzogen, mit Mangel 
an fließenden Waflern und fruchttragenden Erdichichten; ein Steppen- 
boden ohne Waldreichthum, ohne Aderkrume mit Salzſchwängerung, 
dem trocdengelegten Seeboden gleih, nur der Entwidelung der Gra- 
minen, der Dorngebüfche und Salzpflanzen günftig. Die merfwürdige 
Weltjtellung diejes Tieflandes mitten inne zwijchen dem Hoc-Afien im 
DOften und Weften, zwijchen dem alten Hader von Iran und Turan, 
jwiichen Hindu-Khu, dem nordweftlichen Ural und weftlichen Kaufafus, 
gab ihm durch diefe Dertlichkeit jeine Bejtimmung in der Entwidelung 
der Erdtheile und ihrer Völfergefhichten. Die eigene Armuth im Tief: 
lande, umgeben von allen Seiten mit dem Reichthum der Natur und 
der Givilifation, führte von jeher feine Bewohner, von den Zeiten der 
Herodotijchen Mafjageten und Schthen an, durch alle Jahrhunderte bis 
zu den modernen Turk und Turkmannen, Uszbefen, Kirgifen u, ın. a. 
zur fteten Weberfchreitung diefer Naturgrenzen des nur mit Ausnahme 
weniger Dafen für Nomadenleben geeigneten Steppenlandes, aus dem 
fie fi) hHeerdenweife mit merfwürdiger vegetativer Kraft, nad) allen 
Richtungen, gleich den fortwuchernden gejelligen Haidegewächſen (Erica, 
die Heerdenpflanze) fortfchoben, indeß ihre öjtlichen und jüdlichen Nach» 
barn, Mongolen, Chinejen, Hindu, Berfer, in ihrer Heimath wie locale 
Pflanzengefchlechter zu mehr ftationären Völkern feftwurzelten und fich 
ausbildeten. 


237. Aftens ethnographifche Bweitheilung. 
(Nah Albr. v. Roon, Grundzüge der Erd», Völker- und Staatenfunde.) 


Aſien ift Heute vorzugsweile von Bölfern mongolifcher und 
faufafifcher Nace bewohnt, und zwar gehört jenen im Allgemeinen 
der Norden und Dften, diefen der Süden und Weften des Continents, 
jenen alfo die weniger günftig, ja, dürftig ausgejtattete, wenn auch grö- 
Bere Hälfte desjelben, diefen dagegen die Fleinere, aber glüclichere und 
begabtere. Darin liegt eine der weſentlichſten Bedingungen für die eth- 
nographiiche Berjchiedenheit Hinter» und Border-Afiens. — Oft-Afien 
it zugleich das Land der großartigiten phyfifchen Kontrafte, welche hier 
in ſolcher Mafjenhaftigkeit, in jo ifolirender Abgeſchiedenheit und Un— 
verbundenheit auftreten, wie in feinem andern Lande der Erde. In 
Weit-Afien findet fich dagegen fchon jene für den belebenden, bildenden 
Verkehr der Völker günftige Verfchmelzung der Formen, welche eine der 
förderfamften Bedingungen für die Entwicelung der europäifchen Völker 
geworden ijt. Daher iſt auch die Sonderung der Berbreitungs-Sphären 
feineswegs fcharf. Gehören gleich die Völker im Norden des Himalaya 
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und des Nordrandes von Iran fait ausſchließlich der mongolifchen Va— 
rietät an, jo haben doch mongolische Bölferjchaften audh im Süden 
jener Grenze und in den natürlich zugänglichen Yändern Vorder-Afiens 
mehrfach, feiten Fuß gefaßt. Die Umwirthbarfeit ihrer eigenen hohen, 
falten, hintersafiatiichen Urheimath trieb, die reiche Natur der benach— 
barten Südlande lodte fie aus jener in diefe, um ſich hier mit dem 
Schwert in der Hand ein freieres, glücklicheres Loos zu erfämpfen. 
Auf diefe Weife haben faft alle namhaften Völker Hinter-Afiens Stam- 
mesziweige nach dem Süden und Weften verpflanzt, nur die gleichfalls 
der mongoliichen Varietät angehörigen Völker der glücklicher ausgeftat: 
teten und natürlich ifolirten jüdöftlichen Küftenlande nicht. Ihnen fehlte 
zu folchen friegerifchen Weberfiedelungen der Anreiz ſowohl, der jene in 
Bewegung fette, als die leichte Ausführbarfeit derjelben; ihnen jcheint 
von der Natur eben deshalb vielmehr die Rolle der Abwehr als des 
Angriffes zugewieſen zu fein, und es ift erflärlich, wie fie durch diefe 
von der Yandes-Natur begünftigte Aufgabe zur vollfommenften, durd 
Eulturmittel gejteigerten Abjchliegung, felbjt gegen die ftammvermwandten 
Nachbarn geführt worden find. 

Die ethnographiiche Theilung Afiens in einen mongolischen Nord: 
often umd einen kaukaſiſchen Südweſten erleidet aber noch eine andere 
Einſchränkung. Denn auch die malayiſche Varietät hat noch einen 
Fuß in Aſien; denn entfchieden malayiſche Völferjchaften find im aus 
ſchließlichen Befig der dem Erdtheil zugehörigen jüdöftlichen Inſelwelt, 
und wohnen in Malakka und am fiamefischen Meerbufen neben anderen 
von zweifelhafteren, aber, wie es jcheint, gemijcht-malayiichem Racen— 
Gepräge, — und im äußerften Nordoften, an der Behrings-Strafe, 
haufen Stämme, deren leiblicher und ſprachlicher Typus fie den nad) 
barlihen amerifanifchen unmittelbar anreiht. 

Auf diefe Weiſe ſcheint nur die äthiopiſche Varietät in Afien feine 
Kepräfentanten zu haben, wenn nicht die räthjelhaften Schwarzen Bölfer- 
Ichaften einiger, wenig befannter Himalaya-Thäler und abgelegener 
Berg-Gegenden Dekhans vielleicht Anspruch auf diefe Rolle haben. 

Ungeachtet diefer Bereicherung erjcheint dennoch Afien, im Großen 
betrachtet, al8 das Erbtheil der erjtgenamnten beiden Racen, denn die 
Zahl der Mitglieder der mongolifchen bildet 57 und die der kaukaſiſchen 
39 Brocent der Gejammtbevölferung des Erdtheils, während die Ma- 
layen kaum 3 Procent ausmachen. Danad) erhalten wir aljo eine 
ethnographiiche Zweitheilung des Kontinents, welche an Europa's ähn- 
liche Dreitheilung *) erinnert, doc mit dem Unterjchiede, daß dieje letter 
auf nationale und ſprachliche, nicht auf Racen-Verſchiedenheiten begründet it. 

Afien beherbergt ſämmtliche Nationen des ſiniſch-japaniſchen 
Stammes ausfhlieflih. Sie bewohnen im Allgemeinen den Süd: 
often des Erdtheils, im Süden einer vom innerften Winfel des benga> 
liſchen Bufens zur Südjpige von Jeſo gezogenen Yinie, 


+) Bergl. 1. Bd. ©. 64 ff. 
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Im Nordweiten derjelben breitet fich das weite Gebiet des tata- 
riſchen oder hoch-aſiatiſchen Stammes aus, nimmt den ganzen 
übrigen Theil Hinter-Afiens ein, und reicht nordwärts in die fibirifchen 
Zieflande, ja, im öftlichen Theile derjelben, an der Lena und Indigirsta, 
bis in die Polar-Zone hinein. Der eigentlihe Kern dieſes vielzwei- 
gigen Stammes wurzelt noch heute in Hoch-Aſien, und wer die Ver— 
breitungs-Sphären der betreffenden Völker mit Aufmerkjamfeit ins Auge 
faßt, nimmt leicht wahr, daß jelbjt die jenem hohen Urfige des Stamntes 
entfremdeten Nationen dennoch ſämmtlich rings um denjelben gruppirt 
und daher auch mehrentHeils in Afien geblieben find. Auf diefe Weife 
gehören dem Erdtheile die tibetanifhen und tunguſiſchen Völ— 
ferfamilien in allen ihren Aeſten ebenfalls ganz ausjchlieflih au; 
von den mongolijchen Bölfern ijt allein der ſchwache Zweig der 
rujjischen Kalmücden bis an Europa’s Grenzen vorgedrungen, und nur 
die türfiihe Bölfergruppe ragt mit mehreren und zum Theil an- 
ſehnlichen Aeſten (Dsmanen, Türkmen, Nogayen, Wolga-Zurf, Tſchu— 
waſchen) über die letzteren hinaus, während ſie zugleich andere ſüdwärts 
weit in die aſiatiſche Verbreitungs-Sphäre der indiſch-europäiſchen 
Menſchheit vorgeſandt hat, nach Khoraſan, Afghaniſtan und ſelbſt nach 
Hindoftan. 

Der ugrifche oder tſchudiſche Stamm, deſſen Urfige wahrjcein- 
lich gleichfalls in Hinter-Ajien und zwar am Nordrande des Hochlandes 
zu juchen find, it dagegen, und muthmaßlich durch die friegerifchen 
Wanderungen des vorgenannten Stammes, in der Mehrzahl feiner 
Zweige nach Europa hinübergedrängt worden, wo befanntlidy heute die 
Vehrzahl und die anfehnlichjten der weſt-tſchudiſchen Bölfer eine 
nene Heimath gefunden haben, während andere jchwächere Zweige iejes 
Stammes, namentlid die oft-fibirifhen und ſamojediſchen 
Völker, in den äußerften Norden verfprengt find. 

Unter den Bölfern indiſch-europäiſchen Stammes gehört die 
Sansfrit-, perfijhe und kaukaſiſche Familie dem Continente ganz 
ungetheilt und, wie der ſyriſche (wejtsaramäijche) Zweig der großen 
jemitif den Familie, ausjchließlich an, während der arabiſche nur 
zum größeren Theile in Aſien heimiſch geblieben und der hebräiſche 
nad allen Weltenden verjprengt worden ift. 

Es ergibt ſich aljo, dag Aſiens Bevölkerung, die malayiſchen Be— 
wohner mit gerechnet, fünf, oder — wenn die Tjchuktfchen den ameri- 
faniihen Wölfern zugezählt werden — ſechs verjchiedenen Hauptz, 
Volks- und Sprad-Stämmen und einer viel größeren Zahl von ſprach— 
lich und nationelf gefonderten Völkern und Volkszweigen angehört. 

Der bei Weitem zahlreihfte Stamm iſt der chineſiſch-japaniſche, 
deun ihm gehört faft die Hälfte (43 Procent), dem indiſch-europäiſchen 
fat zwei Fünftel (39-40 Procent) der Gefammt-Bevölferung an, 
während die tatarijchen Völker nur 8, die malayiichen bloß 3 und die 
tſchudiſchen ſogar nur wenig über 0,6 Procent ausmachen. Hierbei 
drängt fi die Bemerkung auf, daß die zahlreichiten Stämme zugleic) 
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am gedrängteften wohnen, während die fchwächeren, namentlid) die ta- 
tarifchen und tichudifchen, zugleich die weiteften Berbreitungs-Sphären 
einnehmen, was fich indeß leicht aus der Naturbejchaffenheit diefer letz— 
teren erklärt. Dabei drängt fi) aber auch noch die andere, wichtigere 
Wahrnehmung auf, daß die durch natürliche Iſolirung an weſtlichen 
Auswanderungen verhinderten Länder (Iapan, China, Indien) am dich— 
teften bevöffert find. Während Hoch-Aſien feine Völker-Wellen über 
Weit-Afien ausfchüttete, und dies feinerjeit8 die von dort empfangenen 
Einwanderer mit den eigenen Söhnen weiter weftwärt® nad) Curopa 
und Afrifa entlaffen fonnte, blieben jenen Sübdoft-Landen ſolche Aus- 
flutungen fremd; fie empfingen vielmehr fort und fort neue Völker— 
jtröme und dadurch, wie durch ihre günftigen Natur-VBerhältniffe eine 
fo gedrängte Bevölkerung, wie fie den übrigen Ländern Afiens, ja, vielen 
europäiſchen durchaus fremd ift. 

Dieje zahlreicheren, gedrängter wohnenden Völker, die Japaner, 
Chineſen, Iudo-Chineſen, Tibetaner, Hindu, find zugleich die anjälligen, 
euftivirteren. Ihnen reihen fi) die Malayen, die Mehrzahl der Perſer 
und auc der Türken, Afghanen, der Shiks ꝛc. an, Bei der Mehrzahl 
der tatarifhen und tichudiichen Völkerſchaften, ſodann auch bei den 
Arabern, Kurden und mehreren Nationen der Faufafiichen Familie, iſt 
dagegen die nomadijche oder halb-no madiſche Yebensweile die vor— 
waltende. Wenngleich die einen oder die anderen hie und da, unter 
ruſſiſchem und chinefifhen Einfluffe, zu einem anfäjligen Leben überge- 
gangen find, jo fcheint doch die Mehrzahl derjelben, durch die Natur 
ihrer Heimathlande, für immer zu einem fchweifenden Dajein beftimmt 
zu fein, welches durch die Thiere, mit denen fie verfehren, für die jüd- 
lihen Nomaden durch das Kameel, das Pferd und andere Hausthiere, 
für die nördlichen dur das Rennthier und den Hund eigenthümlich 
gejtaftet wird. Wiewohl Jagd und Fiſchfang für alle nordiichen No— 
maden von großer Bedeutung find, jo gibt es doch eigentlihe Jäger— 
und Filchervölfer nur im äufßerften Norden, am unteren Obi, an 
der Behringsjtraße und auf den Eurilifchen und aleutifchen Infeln, fo 
daß Hier nicht bloß ſtammlich und ſprachlich, ſondern auch durch die 
Lebensweiſe eine Uebereinftimmung mit den polariichen Völkerſchaften des 
benachbarten amerifanifchen Continents Statt zu finden fcheint. Das 
Innere der füd-afiatiichen Gebirge, des Himalayas, Dekhans, des 
malayiichen Archipelagus 2c., beherbergt außerdem aber noch eine jehr 
anfehnliche Zahl von Völferfchaften, die unter der Guuſt ihrer heimath— 
lichen Natur in pſeudo-paradieſiſchem Zuftande leben, die weder 
den anſäſſigen, noch den nomadiſchen Völkern zugezählt werden Fünnen, 
weil fie weder den Boden bauen, auf dem fie felbft vegetircn, noch 
Heerden treiben, noch zur Friftung des Dafeins mit Nothiwendig- 
feit auf dem rüftigen Kampf mit den Gefchöpfen der Wälder ımd Ge— 
wäſſer hingewieſen find. 


238. Beft-Sibirien. 317 
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238. Weh-Sibirien. 


(Nach A. Petermann, Mittheilungen über wichtigere neuere Erſorſchungen auf 
dem Geſammtgebiete der Geographic.) 


Sibirien! Wer denkt ſich nicht bei diefem Worte eine der ſchauer— 
lichjten unter den Wüfteneien der Erde, — den hödjften Norden des 
afiatifchen Continentes, jene ausgedehnte, ewig mit Schnee und Eis 
bedeckte Landſtrecke, wo die Oberfläche des tief gefrorenen Bodens nur 
mitten im Sommer einige Zoll aufthaut, um eine Fümmerliche Vege— 
tation auffommen zu lajjen; — das Land, wo man Zobel fängt, die 
ſchreckliche Wüſte der VBerbannten? 

Sp war e8 in der That vor langen Zeiten, und noch bis auf die 
neueste Zeit. Aber nun muß man den Begriff, den das Wort „Sibirien“ 
früher hatte, einer Eleinen Veränderung unterwerfen, denn Sibirien 
heut zu Tage faßt Yänder in fi, die von rufliichen Autoren unter 
dem Namen des „Sibirifchen Italiens” bejchrieben werden und dem 
europätichen Italien auch wohl wenig nachſtehen. Es gehört dazu be- 
reits ein bedeutender Theil des eigentlihen Central-Aſiens und ein 
anfehnliches Gebict des Chineſiſchen Reiches. 

Rußlands Eroberungs-Politif wälzt ſich, wie ein gigantisch anwach— 
fender Schneeball, über die Nachbarländer, ganz bejonders aber in 
einer ſüdlichen Richtung; denn warıne und tropifche Regionen fehlten 
ihm noch. Da galt es, vorzurücen, am jchwarzen Meere nach dem 
fonnigen Konftantinopel, jenfeit des Kaukaſus in der Nichtung der 
Ebenen des Euphrat, am faspijchen Meere nad Perfien, in der großen 
Zuranifchen Ebene gegen die Gebirgsjcheide des indo-britifchen Reiches; 
endlich, weiter nah DOften, am Amur entlang, der beten Straße zum 
Herzen des chineſiſchen und japaniichen Reiches. 

Rußlands Zukunft Tiegt in Afien und bejonders in Eentral-Afien. 
Das Gebiet, welches die Ruſſen auf diefe Weife und in den letten 10 
oder 15 Jahren in Aſien, und zwar zwijchen dem Faspiichen Meere 
und den chinefiichen Reiche, ganz in der Richtung der indo=britifchen 
Grenze erworben haben, ijt mindejtens 22,000 deutſche Quadrat-Meilen 
groß, alfo bedeutender als ganz Großbritannien, Franfreih, Preußen 
und Sardinien zujammen genommen. 

Diejes Land bildet den Schlüffel zu dem Flußgebiet des Sir und 
Amu (Sarartes und Oxus), in deren Schooße die altberühmten Reiche 
von Buchara und Kofand belegen find. 

Weit-Sibirien ift alſo nicht bloß ein zur falten Zone gehöriges 
Land, jondern erjtredt fih vom Eismeer in 72/2 N. Br. bis zum 
Beden des Balkhaſch-Sees in 431/44 I N. Br., oder beinahe über 30 
Breitengrade, was mit der Ausdehnung vom Nord:Cap (Europa) bis 
Konftantinopel eorrejpondirt, während der Parallel von 431/49 durd 
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Punkte wie Nord-Eorfica, Marfeilfe, Nord-Spanien, Toscana ı. ſ. w. 
läuft. Im phyſikaliſchen Sinne umfaßt Weft-Sibirien, allgemein ge- 
lagt, das Stromgebiet des Ob, Balkhaſch und Tele-Kul und ceritredt 
fid) von Neid) des Eisbärs bis zum Gebiete des Tigers, von den 
Weiden des Nennthiers bis in das Yand des Kameeles. 

Der Flächen: Inhalt von Weft-Sibirien beträgt, nad) unferer Be 
rechnung, 61,280 deutihe Quadrat-Meilen, oder ziemlich eben fo viel 
als das ganze indo-britiiche Neih, oder 6’/2 mal fo viel als Franf- 
reich. Die Total-Bevölferung betrug im Jahre 1851 noch nicht 2 
Millionen, genauer: 1,833,275, was immerhin die Dichtigfeit per 
Duadrat-Meile auf beinahe 30 bringt. 

Mit enropäifhen Staaten hält Weft-Sibirien in Bezug auf Volks— 
Dichtigkeit feinen Vergleich aus, cher ſchon mit den noch nicht vollkommen 
entwickelten Theilen der Vereinigten Staaten Nord-Amerika's. Die 
Haupt-Bevölferung Weft-Sibiriens iſt nod längs der zwei Haupt: 
jtraßen zufammengedrängt, die von Tobolsk und Omsk nah) Barnaul 
und Tomsf*) führen; nördlich des 60. Parallel-Grades wird fie auch 
wohl nie viel dichter werden, aber füdlich davon läßt fid) eine immer 
wachſende Einwohner-Zahl erwarten. 

Den Hauptpunkt für die Verwaltung des ganzen Landes bildet die 
Stadt Omsk im Tobolskiſchen Gouvernement, in welcher der General- 
Gouverneur von Weft-Sibirien feinen bejtändigen Aufenthalt hat. Für 
die Unter-Abtheilungen des Landes ift fie auch der Gentral-Punft des 
Gebietes der fibiriichen Linien-Koſaken, deren ftellvertretender Ataman 
feinen Wohnfit dafelbft aufgefchlagen hat, wie auch des Gebietes der 
fibirifchen Kirgifen, deren Kriegs-Gouverneur in derfelben refidirt. Die 
Gentral-Punfte für die Gouvernements-Berwaltung der anderen Di- 
ftricte find: Tobolsk für das Gouvernement gleichen Namens; Tomsk 
für das eben fo benannte Gouvernement; Barnaul (im Tomskiſchen 
Gouvernement) für den Kolywan'ſchen Bezirk; Semipolatinsf für den 
nad) diefer Stadt benannten Diftrict. 

Das ganze Tobolsfifche Gouvernement bildet eine ſich gegen 
Norden nach der Meeresfüfte hin allmählig abflachende Ebene, welche 
in ihren füdlichen Theilen ganz den Charakter der Steppen hat, feinen 
Waldwuchs hervorbringt, aber weite Streden des fruchtbarften Bodens 
und die vortrefflichjten Weiden aufweift. Wenn man fih von den 
Grenzen des ſibiriſchen Kirgifen-Landes gegen Norden wendet, fo findet 
man eine allmählige Zunahme der Wald-Vegetation und in der mitt- 
leren Zone des Gouvernements jchon dichte und undurddringliche 
Forfte und Wälder, welche Bauholz und ftellenweife fogar Maſten 
liefern. Alle Gattungen Nadelholz, als Tannen, Weißtannen, herrliche 
Fichten und Gedern, dienen einer Menge von größeren und Fleineren 
Thieren zum Aufenthalt. Noch weiter nördlicd fangen die Wälder 
wieder an abzunehmen, bis fie endlich ganz verfchtwinden und der Boden 


*) Siehe Tafel XII. in Petermann's Mittheilungen 1856, 


238. Weft-Sibirien. 319 


zufegt im unfruchtbare und für den Ackerbau durdaus untaugliche 
Zundren*) übergeht, welche fih im Weften und Dften mit den unermef- 
lihen Tundren verjchmelzen, die von der Tſcheſſk'ſchen Bai bis zur 
Zihaun’schen den ganzen nördlichen Saum des Reiches bilden. 

Durd die auf dem Irtyſch, dem Zobol’, dem Iſchim und der Tura 
betriebene Schifffahrt wird das Kronfalz und das Getreide transportirt 
und die von Kjachta nad) dem Jahrmarkte von Nijchnei-Nowgorod ge: 
henden Waaren, jo wie die für die Einwohner Sibiriens aus dem 
Inneren Rußlands bezogenen Artikel an ihren Beftimmungsort befördert. 
Aber trogdem ift der Verkehr in diefer Hinficht noch wenig belebt und 
der größte Theil des Waaren-Transports gejchieht noch immer, örtlicher 
Umftände und Vortheile wegen, zu Lande. 

Die Städte Omsk und Tobolsk find ſchon dadurd, daß fie den 
Sammelplat für die höher ftehende Bevölferungs-Glaffe und den Gen- 
tral-Bunft der adminijtrativen Negierung bilden, eben die Orte, in 
welchen fich die Zweige der Induſtrie hauptjächlich entwiceln und con- 
centriren, welche die Befriedigung der geiftigen und materiellen Luxus— 
Bedürfniffe des Militär- und Beamtenftandes zum Zwede haben. Was 
jedoh den nicht ausichliehlich localen, jondern den allgemeinen inneren 
Handel8-Betrieb anbetrifft, jo ift die Theilnahme daran Seitens der 
Städte und Bezirke des Gouvernements ziemlich) unbedeutend, obgleich 
es dejlen ungeachtet auch in dieſem Zweige der Induftie einigermaßen 
vertreten iſt. 

Eine befondere Wichtigkeit erhält die Stadt Petropawlowsf durd) 
den daſelbſt befindlichen Zoll; von allen Zollftätten auf der fibirifchen 
Yinie ift diefe die bedeutendfte, jowohl für dem inneren Handel mit den 
Kirgifen, al8 auch für den Außenhandel mit den Nadbar-Staaten 
Mittel-Afiens und dem weftlichen China. Petropawlowsf, Troitzk und 
Orenburg find die drei Hauptpunkte, über welche unfere Handels-Ver— 
bindungen mit dem ganzen mittleren Afien ihren Weg nehmen. Seit 
ganz kurzer Zeit hat fich Hier auch der Tauſchhandel mit den Städten 
des weitlichen China, Kuldſcha und Tſchugutſchak, begründet, in wel- 
chen gegenwärtig jchon ruſſiſche Conſuln angeftellt find. 

In feinen nördlichften Theilen iſt das Gouvernement Tomsk mit 
Sümpfen und Tundren bededt; in weftlicher Richtung zieht fich bis zur 
Stadt Kolywan die fruchtbare Barabin’sche Ebene hin, an welche fid) 
von Südmweften hin die Kulidinskiſche oder Yrtyich-Steppe anſchließt; 
im Süden und Sübdoften erheben fich die Ausläufer des Altai-Gebirges, 
im Oſten einige niedrige Ausſprünge derjelben Bergfette, und im Nord- 
often jtehen finftre Wälder auf moraftigem Boden. Die Hauptjtröme 
find: der Ob, der Tom und der Irtyſch. 

Das ganze tomskifche Gouvernement läßt fich in vier Landſtriche 
theilen, von denen jeder feinen befonderen, ihm ausjchlieglich eigenthün- 
(hen Charakter hat. In der nördlichen Zone waltet das Nomaden- 


*) Tundra, eine fjumpfige, auf Eis ruhende Mooswieſe. 
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(eben vor, die Jagd und der Fiſchfang; in der mittleren der Ackerbau 
und das Gewerbe der Fuhrleute; im ſüdweſtlichen Striche herrſcht die 
Viehzucht und im ſüdöſtlichſten bejchäftigt die Einwohner vorzüglich der 
Bergbau, während die Viehzudht von den nomadifirenden Stämmen 
diefer Gegend betrieben wird. 

Die Stadt Tomsf, als Mittelpunft der bürgerlichen Adminiftration, 
als Wohnfig der reichen Kapitaliften und als wichtiger Tranſitplatz 
auf der Handelsftraße zwiſchen Kjachta und Tjumen, hat von je her in 
commercieller Beziehung eine wichtige Rolle eingenommen; aber die in 
neuester Zeit erfolgte Entwidelung der Goldfuchungen hat diefer Stadt 
ein neues Dafein gegeben und ihr durd) das unaufhörliche Zuftrömen 
von zahlreichen Arbeiter-Partieen, von Aufjehern und Händlern ein fri- 
ſches Leben eingeflößt. 

Der Kolywan’iche Diftrict, aud unter den officiellen Benennungen 
des Altaifchen Berggebietes oder des Diftrictes der Altaifchen Berg- 
werfe oder des Kolywano-Wosfrejensfer Hütten-Bezirfes befannt, ift, 
feinen Erzeugnijien zufolge, eine der allerwerthvollſten Provinzen des 
rufliichen Reiches. 

Die Bevölferung des Kolywan'ſchen Diſtrictes beläuft ſich auf etwa 
300,000 Einwohner und bejteht faſt ausfchlieflih aus Minen- umd 
Fabrifarbeitern oder Bauern, welche den Altaiſchen Bergwerken zuge 
ſchrieben find. 

Im Kolywan’shen Diftriet zieht die Krone Gold aus den Wäſche— 
reien und Lagern im Bijskiſchen Bezirke, Silber aus den Salairsfifchen 
Minen, und Blei aus den Semejewstifchen, NRidderskiichen und Syrja— 
nowisfifchen Bergwerfen. Kupfer wird von der Krone im Altai-Ge: 
birge und von Privatleuten im Tomskiſchen Bezirke gewonnen, Guß- und 
Schmiede-Eifen aber auf vielen Fabrifen des Tomskiſchen, Bijskiſchen 
und Kusnezkiſchen Bezirks verarbeitet. 

Eine Zunahme der Eifenproduction ijt hier, wie überhaupt in Ruß— 
land, jo lange nicht zu erwarten, als zur Schmelzung der Erze Holz— 
fohle benußgt wird, denn die jchon bedeutend gelichteten Wälder würden 
durch einen größeren Verbraud von Holzkohle gänzlich ruinirt werden. 

Um jo werthvoller ift deshalb das Vorkommen der Steinfohle im 
Altai, die ohne Zweifel bald den Gebrauch der Holzkohle in den Hoch 
Öfen ganz verdrängen wird. Das zwiſchen den Bergfetten Aletäu oder 
Zatomsk und Salair gelegene Kohlenbeden ift eins der großartigjten 
der Welt. Seine jüdliche Grenze befindet ſich in einer Entfernung von 
50 bis 60 Werft von der Stadt Kusnezk; der Fluß Tom trennt es 
in zwei Theile, und man darf mit Wahrjcheinlichkeit annehmen, dag es 
ji jogar bis zur Stadt Tomsk erfiredt. Hiernah würde es eine 
Länge von 40V bei einer Breite von 100 Werft haben, was eine Ober: 
fläche von 40,000 Duadrat:Werften ergibt. Erjt grofartigere Ausbeu— 
tungen und Berjuche vermögen zu zeigen, bis zu weldem Grade die 
Steinkohle den Werkftätten im Altai als Erjat für Holzkohle dienen 
fan. Unzweifelhaft ift jedoch), dag in allen Fällen die Kohlenlager 
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des Altai-Bedens ſowohl den Hüttenwerfen, als dem Lande ungeheure 
Vortheile gewähren werden. Ihr Reichtum und ihre günftige Lage 
iind dafür Bürgen. Der das Baſſin theilende Tomfluß bietet nämlich 
zum Transport jowohl der Steinfohlen als aud) derjenigen Yandes- 
Producte, welche man mit Hülfe der Kohlen herjtellen fann, bis in das 
ders | von Sibirien den beften Weg dar. 

Der Diftriet von Semipolatinsf umfaßt den gefegnetiten Theil 
des weſtlichen Sibiriens, einen jungfränlichen Boden, deſſen Reichthümer 
man noch faum angefangen hat zu benugen, und erfrent fich eines 
Klima's, welches die Verehrer dieſes Landftriches zu berechtigen fcheint, 
ihn den Namen des „Sibirifchen Italiens” zu verleihen, Faſt der 
ganze Semipolatinskiſche Diftriet, vorzüglich aber der öftliche und ſüd— 
öftlihe Theil desjelben, ift von hohen Bergkämmen durchſchnitten, welche 
im Norden die Ausläufer des Altai-Gebirges, im Süden die des Muftag 
oder, um richtiger zu jprechen, des Mus-Tau bilden. Die Hauptjeen 
find: der Saſyk-Kul, der Ala-Kul, der Saifan, der Iſſyk-Kul und 
hauptjählich der Balkhafch, und die ganze an den Ufern diches Sees 
liegende Gegend wird nach der Anzahl der in denjelben mündenden 
Ströme das „Sieben-Flüjfe-Gebiet” genannt. 

Aber troß der großen Menge von Strömen und Bäden ift im 
Semipolatinsfiihen Diftriet die Schifffahrt faum erjt im Entjtehen. 
Im Jahre 1855 find von der Negierung einer Privat-Geſellſchaft be= 
fondere Privilegien verliehen worden, die fich zur Einführung der Dampf» 
Schifffahrt auf dem Balkhaſch und auf dem im denfelben miündenden 
JIli-Fluſſe gebildet hat, welcher leßtere noch dadurd) wichtig ift, dag an 
feinen Ufern die beiden chineſiſchen Städte Groß- und Klein-Kuldſcha 
jtehen. 

In vielfahen Richtungen wird der Scmipolatinsfische Diftriet von 
Karawanenjtraßen durchzogen, welche die Hauptjtadt desſelben mit Kuld— 
iha und Taſchkend und durch diejes auch mit Buchara und Petropawe 
lowst in Verbindung ſetzen. Auf mehreren Streden find bereits Poften 
zur Beförderung von Paflagieren eingerichtet, und es ijt noch gar nicht 
jo fange her, dag mir im öffentlichen Blättern Ankündigungen gelejen 
haben, in welchen induftrielle Unternehmer zur Anlegung von Herbergen 
aufgefordert wurden. 

Der Geift des Handels und der Induſtrie waltet im ganzen Di— 
ftriet, entwickelt ſich mit dem beten Erfolge durch die Yeichtigfeit der 
Communicationen und den vortheilhaften Abjag der Waaren und offen- 
bart fich deutlich im allgemeinen Wohljtande und im raſchen Aufblühen 
der Anfiedelungen, welde nur irgend durch ihre Lage begünjtigt 
find. Es find noch feine zehn Jahre her, daß an der Stelle, wo ge: 
genwärtig die Handelsftadt Kopal fteht (welche, zufolge der veröffent- 
lichten Geſetz-Beſtimmung, zum Entrepot der nad China und Kokand 
geſandten Waaren dient), cine völlige Wüfte war. Anfänglich lagerte 
bier nur ein Kojaken-Piquet, alsbald aber entjtand eine Heine Anſiede— 
lung, unmittelbar darauf wurden Budenreihen erbaut, und gegenwärtig 
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bildet die Stadt Kopal eine für den Handel höchſt wichtige Waaren- 
Niederlage. 

Die Haupt-Beihäftigung der gefammten Bevölkerung des Semipo— 
(atinsfiichen Bezirks bildet die Viehzucht, welche nit nur alle Bedürf- 
niffe der Einwohner befriedigt, jondern ihnen auch fogar einen gewillen 
Wohljtand gewährt. Das Schaf dient fowohl dem Klirgifen wie aud 
dem rufjiichen Koſaken als eine Art Einheit in feinem Münz-Syſtem, 
nach welcher Einheit er den Werth von Thee, Zuder, Tuch, Brannt- 
wein, Brod und allen im häuslichen Yeben nothwendigen Artikeln zu 
beftiimmen weiß. In Schafen bezahlt der Sirgife der inneren Bezirke 
aud) feinen’ Iafaf (Steuer), nämlich ein Thier von je 60 Stüd Vieh 
jeglicher Gattung, welder Jaſak aber nad) gefchehener Taration nicht 
in Naturalien, jondern in baarer Münze erhoben wird und alsdann in 
die allgemeinen Reichs-Einnahmen fommt; die Abgaben der innerhalb 
der inneren Linie nomadifirenden Kirgifen dagegen beftehen in Errid- 
tung und Unterhaltung der inneren Communicationen, ſowie in Stellung 
der Lager-Hibitfen und des Brennmaterials für diejenigen Perfonen, 
welche in Dienft-Angelegenheiten von der Krone an Ort und Stelle 
commandirt werden. 

An vielen Punkten des Diftricts hat bereit8 die Privat-Induſtrie 
den Stempel ihrer Thätigfeit aufgedrüdt; jo finden wir hier Gold» 
Wäfchereien, Silberminen und Blei und Kupferwerke. 





239. Nordok-Sibirien. 


(Nad) Ferd. v. Wrangel, Reife längs der Nordküſte von Sibirien und anf 
dem Eismeere, und G. Hartwig, der hohe Norden.) 


a. Jakutsk nnd die Jaknten. 


Jakutsk trägt ganz das Gepräge des Falten, düftern Nordens. 
Auf einer nadten, baum- und ftrauchlofeu Fläche, auf der nur Abwe- 
fenheit des Schnees die Anwejenheit des kurzen, zehnwöchigen Sommers 
verfündet, liegen am linken Ufer der Lena gegen 500 hölzerne, von 
Zäunen umgebene, unanfehnlihe Häufer und Hütten, unter denen ſich 
5 Kirchen, 1 Klofter und 1 von Stein erbauter Kaufhof hervorheben. 
Jakutsk ift der Mittelpunkt des innern Handels von Sibirien und eine 
Hauptniederlage der ruffiich-amerifanischen Handelsgeſellſchaft. Auf 
viele Taufende von Werft im Umfreife ftrömen während der wenigen 
Sommerwochen hieher die Föftlichften wie die gemeinen Pelzwaaren aller 
Art, fo wie Wallroßzähne und die riefigen Kuochenüberrefte des vor- 
weltlichen, dem aſiatiſchen Elephanten verwandten Mammuts, deſſen 
Stoßzähne befonders als fofjiles Elfenbein in den Handel kommen. 
In diefer Zeit treffen hier auc) die Kaufleute aus dem Süden ein, die 
diefer an Allem armen Gegend faft alles, was zum Leben nöthig ift, 
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führen. Die Hauptverfaufszeit ift im Monat Auguft, weicht aber 
von dem, was wir unter einem Jahrmarkt verjtehen, jehr ab, indem 
die Kaufleute ihre Waaren in den Häufern und Höfen gleichjam ver- 
fteden, um ihre Preife, jo wie die Namen ihrer Abnehmer vor ein- 
ander möglichjt geheim zu halten. Die Bewohner (gegen 4000) ftehen 
noch auf einer jehr niedrigen Stufe geiftiger Bildung. 

Ihre Gefichtsform beftätigt die Sage von ihrer tatarifchen Abkunft. 
Sie find eigentlich ein Hirtenvolf, und ihr vornehmfter Neichthum bes 
feht in Pferden und Hornvieh. Durd den Ueberfluß an Pelzthieren 
in ihren endlofen Wäldern wurden fie aber auch Jäger und treiben die 
Jagd mit unermüdlichen Eifer und bewunderungswürdiger Gefchielich- 
fit. An Entjagungen aller Art gewöhnt, fcheinen fie ganz unempfind- 
ih gegen die Kälte und können den Hunger bis auf einen faft un— 
glaublichen Grad ertragen. Ihre Nahrung befteht aus gejäuerter Kuh: 
und Stutenmilh und aus gekochtem Pferde» und Rindfleiſch; vom 
Brode haben fie feinen Begriff. 

Ihr größter Leckerbiſſen ift Fett, das fie, roh und geſchmolzen, friſch 
und verdorben, im größten Uebermaße verzehren können. Weberhaupt 
bomınt es ihnen weit weniger auf den Wohlgeſchmack, als auf die 
Menge der Nahrungsmittel an. Daher zerjtampfen fie aud) die 
innere Rinde des Lerchenbaumes, auch wohl der Fichten, und Fochen 
fie mit Filchen, etwas Mehl und Milch, befonders aber mit Fett, zu 
einem Brei, den fie in ungeheurer Menge verzehren. Männer und 
Frauen rauchen Teidenfchaftlih gern Tabak, namentlih den jcharfen 
ticherkefftschen, und verfegen ſich dadurd), daß fie den Rauch verfchluden, 
in eine der Trunfenheit ähnliche Betäubung. Cie haben zweierlei Woh- 
nungen, im Sommer die Uroffy, bewegliche, Fegelfürmige Zelte von 
mit Birfenrinde bededten Stangen, im Winter die warmen Jurten. 
Dies find von dünnen Balfen in Form einer abgeftumpften Pyramide 
erbaute Hütten, die außen mit Raſen, Lehm und Gras did belegt 
find, und denen zwei vieredige, im Winter mit Eisplatten verjchloffene 
Deffnungen als Fenſter dienen. Der Fußboden ift einige Schuh ver- 
tieft und aus Lehm geftampft, bei den Reichen aber erhöht und gedielt. 
Yängs den Wänden, an denen die Kleidungsftücde, Waffen und der we— 
nige Hausrath bangen, find breite Site erbaut, die Nachts auch als 
Sclafftätten dienen. In der Mitte, näher der Thüre, befindet ſich der 
Zihumäl, eine Art mit einem Schornfteine verjehener Heerd, auf dem 
ein unaufhörliches Feuer brennt. Die Kühe find in ähnlich erbauten 
Schuppen untergebracht, werden aber auch wohl bei zu ftrenger Kälte 
in die Jurte aufgenommen; die Pferde dagegen bleiben unter freiem 
Himmel und müffen ſich ihre fümmerliche Nahrung unter dem Schnee 
hervorſcharren. Dieſe Wohnungen ſchützen genugſam gegen die Kälte 
und befriedigen, obwohl in ihnen die größte Unordnung und Unfauber- 
feit herrſcht, alle Anforderungen der akuten. 

Sie theilen ſich in verſchiedene Stämme, und dieje zerfallen wie: 
derum in mehrere Unterabtheilungen; jedem der erfteren ftcht ein Go— 
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lowaͤ, der letzteren ein Knäſuz als Oberhaupt vor. Die Jakuten find 
zwar alle getauft, auch find die zehn Gebote, ein Theil des neuen Teſta— 
ments und die vornehmften Sirchengebete in ihre Sprade übertragen, 
doch aber haben nur jehr Wenige einige Begriffe von den Lehren und 
den Grundſätzen der chriftlichen Neligion. Daher halten fie auch nod) 
viel auf abergläubifche Gebräuche aus dem Heidenthume, und die Scha— 
manen, ihre Aerzte, Zauberer und Teufelsbefchwörer, fpielen bei ihnen 
eine große Nolle. Bezeichnend für den Jakuten ijt feine Nachgier, 
Procekfucht, Ungelelligfeit und Verſchloſſenheit. Nur der Hang zur 
Einſamkeit und Abgefchiedenheit macht es erflärlid, dag, obwohl das 
Weidebedürfnif es nicht fordert, weiter nach Norden die einzelnen Jur— 
ten oft einige hundert Werft auseinander liegen, jo daß die nächiten 
Nachbarn fich zuweilen in Jahren nicht jehen. 


b. Tungujen und Odotst*). 

Gar ſeltſam it die Gejchichte der Tungufen, deun zur jelben Zeit, 
wo ein Theil ihres Stammes — die Mandfhu — das ungeheure 
China erobert, jehen wir den andern, nachdem cr bereit® über den 
größten Theil Oft-Sibiriens fi) ausgebreitet, und Jakuten, Yufahiren 
und Tſchuktſchen vor fid) her gejagt, von den mächtigeren Rufen un— 
terjocht werden. Yın Jahre 1640 ftoßen die Kofafen zum erjten Mal 
auf die Zungufen, und 1644 bejteigt der erfte Mandſchu-Kaiſer den chine— 
fischen Thron. Derſelbe Stamm, der hier den dritten Theil des Men- 
jchengeichledyts beziwingt, wird dort von einigen Abenteurern bezwungen. 
Die Erflärung diejer auf den erften Blick jo merkwürdig fcheinenden 
Thatſache ift dennoch nicht ſchwer zu finden: die Tunguſen hatten nur 
Bogen und Pfeile, die Kofafen aber Flinten und Kugeln, und den 
befieren Waffen folgt ſtets der Sieg, beſonders wenn ein muthiger 
Arm fie führt. 

In Bezug auf ihre geiftige Entwidelung finden wir unter den 
Mandſchen und den fibirifchen Tunguſen dielelbe Verjchiedenheit, wie in 
ihrem äußeren Glück. Erſtere bilden eine merkwürdige Erjcheinung in 
der Gulturgeichichte; vor nicht dritthalb Hundert Jahren waren fie noch 
Nomaden, wie ihre nordiſchen Brüder, und fonnten weder leſen noch 
Schreiben; gegenwärtig aber haben fie jchon eine reidye Literatur und 
ihre Sprache wird am Hofe zu Beling geſprochen. Letztere hingegen, 
unterdrüdt und in Armuth verfunfen, find noch eben fo roh und 
unwiſſend, als zur Zeit, wo die SKojafen ihre erjte Bekanntſchaft 
machten. 

Nach ihrer Beihäftigung und den verjchiedenen Thieren, deren fie 
fih zu ihrem Dienft bedienen, theilt man fie in Nennthier-, Hunder, 
Vieh-, Pferde, Wald- und Ufertungufen. Doch troß diejer vielfachen 
Benennungen und der ungehenren Streden, die fie von den Flußgebie- 
ten der oberen, mittleren und niederen Tungusfa bis zum Weftufer 
des ochogfifchen Meeres und von der cinefischen Grenze und dem Bai- 
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fal bis zum Eismeer einnehmen, beträgt ihre Gefammtzahl kaum mehr 
als 30,000 Seelen. 

Zum Lobe der ruffiihen Regierung darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß fie dem Eleude der verarmten Nomaden nad) Kräften zu ftenern fucht. 
Durd die Organijation des öjtlihen Sibiriens ift nämlich verordnet, 
fie längs den Ufern der großen, fischreichen Flüſſe anzufiedeln und fie 
mit den zur Fiſcherei erforderlichen Geräthichaften zu verjehen. 

Dod nur die äußerſte Noth vermag den Tunguſen dazu zu brin— 
gen, dem freien Waldleben zu entjagen; denn er ift Nomade mit Luft 
und Leidenihaft; ſchon nad) einigen Tagen pflanzt er fein Zelt an 
einem andern Orte auf, und behauptet, e8 gebe feinen größern Fluch, als 
ftet8 auf demjelben led, wie ein Ruſſe oder cin Jakut, zu Teben. 
Durd feine Sorglofigfeit und Heiterkeit, fein jchnelles, flinkes Wefen, 
feine Gewandtheit und Anmuth, feinen liebenswürdigen Wig und froh» 
finnigen Humor zeichnet er fich vortheilhaft vor den anderen fibirifchen 
Stämmen, dem finftern Samojeden, dem jchwerfälligen Oftjafen, dem 
fauertöpfifchen Jakuten aus, und wird daher auch der Franzoſe „der 
Tundra und des Fichtenwaldes“ genannt. Weniger empfehlenswerth 
ift aber fein moraliicher Charafter, der voller Lift und Tücke ſtecken 
ſoll. Seine Kleidung ftimmt zu feiner Beweglichkeit und trägt zugleid) 
feine Eitelfeit zur Schau. Er hüllt fich nicht in ſchwerfällige Renn— 
thierpelze ein, fondern trägt einen ſchmal zugefchnittenen Frack aus 
Rennthierfell, gewöhnlich mit Glasperlen, Tuchſtreifen, Pferdehaaren 
reichlich ansgefhmücdt und fo eng, daß er nur mit Mühe zugefnöpft 
werden fann, denn die tungufiiche Mode erheifcht, daß die Bruft offen 
ftehe, um die perlenverzierte Vruftbededung zu zeigen. Auf dem Kopf 
trägt er eine Heine tatarijche Müte, von lauter Perlen flimmernd. Die 
furzen Sniehofen aus feinem Sämiſch, fo auch die Schuhe, find eben— 
falls mit Perlftreifen verjehen. Ueber der Schulter hängt ein Perlen- 
gehänge mit Beutel für Feuerzeug. Endlich ift auch das Band, wel- 
ches um den langen Zopf gewidelt wird, zierlid mit bleiernen Knöpfen, 
Glasperlen und alten mejjingenen Springfedern durdwirft. 

Reitet der Tungufe auf dem Rennthier dur den Wald (er fitt fo 
ftolz darauf, daß beide Theile wie für einander gejchaffen ſcheinen), 
oder jagt er dem Wilde durch die Moräfte nad), fo- legt er natürlich 
Mandes von feinem Schmud bei Seite, denn perlengeftidte Schuhe 
wären für dergleichen Ereurfionen wohl nicht die zweckmäßigſte Tracht. 
Dann zieht er feine langen, wafjerdichten Stiefel an (Sari), die mit 
warmem Fifchfett getränft werden, welches, wie Erman fagt, zu dieſem 
Zwed in den Mund genommen und fein vertheilt zwifchen den Zähnen 
über das Leder gejprudelt wird. 

Der Yagdapparat des Tunguſen ift äußerſt einfah. Ein Beil zum 
Holzfällen, ein Keſſel, ein (ederner Sad mit etwas trodenem Fleiſch, 
ein Hund, ein kurzes Feuergewehr und vor Allem ein paar Schnee— 
ſchuhe und Schneebrilfen, das ift Alles, was der häfliche Feine Mann 
mit der hervorjtehenden Sinnlade und den tatwirten bogenförmigen Ber: 
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zierungen im gelben Geſichte zu feiner Begleitung im Walde bedarf. 
Die Schneeſchuhe jind 5 Fuß lang, 4 Zoll breit, fahnförmig gejtaltet 
und mit aufwärts gefrümmten Spigen. Mit ihrer Hülfe fliegt er 
pfeilfchnell über die blendend weiße Fläche dahin, und jchütt, wie der 
Jakute, fein Auge durd) ein zierlich geflochtenes und engmaſchiges Net 
aus ſchwarzen Pferdehaaren gegen den verderblichen Widerjchein. 

Daß der ewig nomadijirende Rennthier-Tungufe einer leicht beiveg- 
lichen Wohnung bedarf, verjteht fi von jelbft. Sein Zelt bededt er 
mit Sämijch oder der innern Rinde der Birke, die cr durch Aufrolfen 
und indem er fie in Rauch oder heigen Wajlerdämpfen aufhängt, jo 
biegfam wie Leder macht. Die Jurte des anfäffigen Tungufen ift auch 
im Innern einer jakutiſchen ähnlich und befteht aus einem einzigen 
quadratiihen Raum, mit plattem Erddach verjehen, und nur jo groß, 
daß ein Kamin aus gejchlagenem Lehm ihn jehr ſchnell und vollftändig 
durchwärmen kann. 

Mas Speife und Trank betrifft, follen die Tungufen durchaus nicht 
wähleriſch fein, jondern alles eſſen und trinken, was ihnen vorfommt. 
Eins ihrer Lieblingsgerichte befteht in dem unverdauten Mageninhalt 
de3 Nennthiers, den fie mit wildwachlenden Beeren vermengen, auf 
Baumrinden dünn ausbreiten und in der Sonne oder an der Luft trod- 
nen laſſen. Auch geniefen fie, namentlih die am Wiluj und bei 
Nertſchinsk Anſäſſigen, ſehr viel Ziegelthee, den fie mit Fett und Beeren 
zu einem diden Brei zuſammenkochen. Dieſe ungefunde Speife macht 
fie noch gelber und häßlicher, als fie e8 von Natur jchon find. 

Nur ſehr wenige Tunguſen haben fi zum Chriftenthum befehrt, 
"hei den meiften genießen die Schamanen noch immer ihr uraltes An» 
fehen. Sie lieben e8 nicht, ihre Todten zu beerdigen, jondern legen 
fie in ihren Staatsfleidern in große Kiften, die fie zwijchen zwei Bäu- 
men aufhangen. Der Jagdapparat des Hingejchiedenen wird unter der 
Kijte begraben. Keine Feierlichkeiten finden dabei Statt, außer wenn 
ein Schamane ſich gerade in der Nähe befindet, wo dann ein Rennthier 
geichladhtet wird, welches der Zauberer und die Hinterbliebenen ſich gut 
jchmeden Lajjen, während die Geifter am Geruch des verbrannten Fettes 
ſich laben. 

Wie bei den Oſtjaken und Samojeden wird auch bei den Tunguſen 
das Weib als eine Waare betradhtet. Der Vater gibt jeine Tochter 
für 20 bis 100 Rennthiere in die Che, oder der Bräutigam muß fie, 
wie einjt Jakob feine Rachel, durch eine längere Dienftzeit abverdienen. 

Im öftlihen Sibirien theilen die Tunguſen mit den Jakuten den 
Zransportdienft durch die unermeßlichen Wälder, wobei der Reijende 
vielfache Gelegenheit hat, ihre Behendigfeit und ihren munteren Sinn 
zu beivundern. So wie man Abends an den Rafteplag kömmt, werden 
die Nennthiere im Nu entladen, Sattel und Gepäd in Ordnung neben- 
einander gelegt, die Zäume ſogleich geſammelt und bundweife auf Baum— 
zmeige gehängt. Die Hungrige Heerde ift bald ins Didicht verſchwun— 
den umd wird fchon felbft für ihr Futter forgen. Dann bringen die 
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Männer, die mit dem Beil ausgingen, zwei große Lerchenſtämme an 
den Pagerplat gejchleppt. Die dünneren Zweige werden abgehauen und 
zur Streu auf dem Schnee gefammelt, die Stämme auf der gröblid) 
gereinigten TFenerftelle bereit gelegt. Darauf |paltet man aus dem Ju: 
nern des Holzes harzige und trodene Späne, von welchen man einen 
mit Zunder und Schwefel zum Glimmen bringt. Diefer wird mit den 
anderen Spänen und mit Reifern umgeben, dann aber äußerst fchnelt 
und mit befonderem Geſchicke durch die Luft gefchwungen, bis die Flamme 
herausfchlägt. Einftweilen ift der Keſſel ſchon mit Schnee gefüllt und 
hängt an einem ftarfen Aft, der über dem Winde am Feuer fchräg in 
den Boden gepflanzt wird. In wenigen Minuten ift der Thee fchon 
fertig, denn die Tungufen verfahren dabei an jedem Abend in derjelben 
Ordnung und find alfo meifterhaft darauf eingeübt. 

Bequem auf dem Nennthierfattel figend, dem die abgehauenen Reifer 
untergelegt find, betrachtet der Reifende in gemüthlicher Ruhe das Spiel 
der Flammen, welde bald riefige Baumftämme, bald glänzende Schnees 
maflen beleuchten, oder ergößt fi) wohl auch am Reihentanz, den die 
fuftigen Tungufen mit einem recht hübjchen und melodifchen Geſang 
begleiten. Will er ihre Gemwandtheit in ritterlichen Spielen bewundern, 
fo wird es ihn nur einige gute Worte und einen Schluf Branntwein 
foften. Zwei feiner Zungufen halten ein Seil und ſchwingen e8 mit 
alfer Kraft, fo daß es die Erde nicht berührt. Unterdeſſen hüpft ein 
dritter über das Seil, hebt Bogen und Pfeil auf, fpannt den Bogen 
und ſchießt den Pfeil ab, ohne daß der Strid ein einziges Mal den 
nadten Boden oder ihn felbft berührt. Kühne Tunguſen follen fogar 
die Beine der Schneide eines Schwertes ausfegen, das eine auf dem 
Boden liegende Berfon mit äußerfter Kraft herumſchwingt. 

Iſt aber unjer Reifende eitt Freund des ruhigen Schachſpiels, fo 
ftehen ihm auch hierin die Tunguſen zu Dienften, da fie Leidenschaft: 
lich (namentlich die des kolymskiſchen Kreifes) dieſem Schönften und edel- 
ften alfer Spiele ergeben find. Das Rochiren ift ihnen unbekannt, 
auch lafjen fie die Königin Feine Springerzüge machen, vielleicht weil 
jie dieſe ercentrifchen Seitenfprünge für unvereinbar mit der würdevollen 
Haltung anfehen, die der Majeftät geziemt. 

Mie alle anderen fibirifchen Nomaden bejuchen die Tungufen, wer 
nigftens ein Mal im Jahre, die verjchiedenen Meffen, die Hier und dort 
auf ihrem ungeheuren Wandergebiet — in Slirensf, Olekminsk, Bargufin, 
in dem äußerſt maleriſch gelegenen Tſchita und in dem höchft traurigen 
Dchotsk — gehalten werden. Der Tunguſe ſoll den Branntwein fo 
leidenschaftlich Tieben, daß er nicht felten nach dem erften Schluc feinen 
ganzen Pelzvorrath gegen ein Glas desfelben, und für ein zweites gern 
aud fein letztes Dberkleid (Sannajaf) Hingibt. 

Da wir eben Ochotsk als einen höchſt traurigen Ort genannt 
Haben, wollen wir einige Augenblide dort verweilen, um zu fehen, ob 
dieſes übelflingende Beiwort ſich rechtfertigen läßt. So viel ift gewiß, 
Daß fein Reifender, der jemals in Ochotsk war, irgend etwas Gutes 
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davon zu jagen weiß. Meilen und Meilen weit in der Runde wädjt 
fein Baum, faum ein grüues Blättchen, und mitten unter den elenden, 
unordentlich durcheinander geworfenen Hütten liegt ein gräulicher Moraft, 
der, jo wie er aufthaut, nothwendig alld Arten von Malaria und Refti- 
(enz erzeugen muß. Erft gegen Ende Mai geht die Eisdede der bei 
Ochotsk ausmündenden Ochota los und läßt den Zug der Eismajje bis 
zum 15. und 20. Juni vorbeigehen. Unmittelbar nachher erjcheint ſelt— 
famer Weife die vorzugsmweife jogenannte traurige Yahreszeit (Buss 
der Sibirier), welche durch unaufhörlichen feinen Regen und dicken Nebel 
ihrem Namen alle Ehre madt. Im Juli beffert fid) endlich das Wetter, 
doch ſchon im Auguft belegt fich wieder der Boden mit weißem Reif. 

Viele Hülfsquellen anderer fibiriicher Städte fehlen Ochotsk durd- 
aus. Herrliche Lachſe, von welchen man im ochotskiſchen Meere nicht 
weniger als 14 verjchiedene Arten findet, find das einzige Nahrungs 
mittel, welches die nächfte Umgebung ‚darbietet. Alle Bedürfniffe wer- 
den von Jakutsk zugeführt, oder auch zu weit Hleineren Theilen aus 
den Sandwicdh-Infeln, durch eines der jährlid einlaufenden Schiffe der 
amerifanifchen Compagnie, und find natürlich enorm theuer. Fleiſch 
fommt nur auf den Tiſch der Wohlhabenderen, und Brod ift ein wahrer 
Luxusartikel. Kein Wunder, daß bei diefer jchlechten Koft der Scorbut 
allwinterlid in Ochotsk wüthet. 

So erbärmlich Ochotsf auch ift, jo betrachten ſich dennoch die Ein- 
wohner als Grofftädter; denn hunderte von Werften in der Runde gibt 
e8 feinen andern Ort, wo, fo wie hier, taujend Seelen zufanunenlebten. 
Dieſer Größe droht aber der nahe Verfall — und Ochotsf wird man 
bald, wie Zyrus und Carthago, nur zu den gewejenen Handelsjtädten 
zählen. Die neu angelegten ruffiichen Niederlaffungen am Amur haben 
vielleicht jchon jet den Dchotsfern das Lebeusmark entzogen, da ber 
ganze Berfehr der ruffiih-amerifanifchen Compagnie jenen neuen Weg 
einschlagen fol. Webrigens kann der Menfchenfreund den Ochotskern 
nur Glück wünſchen, wenn die Noth fie zwingt, einen anderen Wohnfit 
aufzufuchen, — am Heimweh werden fie jchwerlich fterben. 


e. Die Tſchnktſchen *). 


Die Tſchuktſchen bewohnen die Nordoftipige Ajiens, von der 
Zihanbucht bis zur Behringsftraße einerjeit8 und von dem Anadyr und 
der Dbergegend des trodenen Aniuj bis an das Eismeer andererfeits. 
Ihre Nachbarn find die Koräfen, Tſchuwanzen und Jukahiren. Ihre 
Wohnpläge erftredten fich früher, che die Kofafen die Gegend der Ko— 
(yma unterwarfen, bis an diefen Fluß. Sie verändern ihre Wohnfige 
nur, wenn Mangel an Futter für ihre Rennthiere fie dazu nöthigt, 
und A — eine gewiſſe Sorge für die Zukunft und Sparſamkeit, 
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jowie eine Habjucht eigen, die der echte Nomade nicht fenut. Selbft 
feine bequemere und fchwerfälfigere Kleidung ift mehr auf eine fitende 
Lebensart berechnet. Dagegen zeichnen fich die Tungufen, als ein eigent« 
liches Nomadenvolf, durch ihre Gemwandtheit, Beweglichkeit und ihren 
beftändigen Frohſinn vor allen hiefigen Völferfchaften aus. Die Renn— 
thier- Tichuftichen, die ſich ſelbſt Ten nygk nennen, bewohnen den ge- 
birgigen Theil dieſes Landſtrichs und bilden die Hauptmaſſe der Be- 
völferung. Früher lebten Alfe fait allein von dem Ertrage ihrer gro- 
gen Nennthierheerden, mit denen fie in der Tundra umherzogen; Viele 
aber verloren diejelben und mußten an der Küfte durd Wallfiſch-, 
Seehunds- und Wallrofjagd ihr Leben friften. Da dieſe Thiere je 
näher der Inſel Koliutſchin, defto häufiger find, jo nimmt auc in der 
Nähe derjelben die Bevölferung immer mehr zu. Zu unterfcheiden alfo 
find die anfäffigen oder Küſten-Tſchultſchen und die nomadifirenden oder 
Nennthier-Tichuftichen. Beide ftehen in gutem VBernehmen mit einander 
und die Erjteren liefern den Andern Wallfifchfleifh und Rippen, Walls 
roßriemen und ihren größten Lederbiffen, den Thran, und erhalten da— 
gegen von diefen Nennthierfelle und fchon fertige Kleider. Die Hütten 
der fißenden Tſchuktſchen haben die Geftalt eines großen, unregelmäßi« 
gen Kegels, der nad Norden ftarf ausgebogen ift, nad) Süden aber 
gerade hinabgeht. In der Spite ift ein Loch zum Abzug des Rauches 
angebradjt, an der Südfeite eine mit Fell verhängte Deffnung als Ein» 
gang; am der Nordfeite fteht innen ein zweites, vierediges, niedriges 
Zelt aus doppelten Nennthierfellen, welches das eigentlihe Wohn- und 
Schlafgemach ift. Bei ftrenger Kälte gebraucht man es auch als Küche, 
wo dann in Thran getränftes Moos zur Feuerung und Erleuchtung 
dient. Auch in der Küche brennen fie wegen des faft allgemeinen Holz- 
mangels Wallfiſch- und andere Rippen und Knochen, die fie, damit fie 
bejier brennen, mit Thran begiefen. Die Seehunde fangen jie in 
ans Riemen verfertigten Netzen, die fie unter das Eis auslegen, oder 
fie machen Jagd auf diejelben, indem fie, um unbemerkt auf dem Schnee 
zu bleiben, ganz weiß gekleidet, fich in die Nähe der Luftlöcher Legen, 
bei denen die Thiere herausfommen und fich zu jonnen pflegen. Darauf 
Icharren und fragen die Jäger leife mit fünf an einem Stäbchen be- 
feftigten Bärenflauen, wodurd, wie fie behaupten, das Thier einge- 
ichläfert werden ſoll, und friechen dabei immer näher heran, bis fie den 
jorglofen Seehund mit dem Spieße erreihen. Den Wölfen ftellen fie 
auf eine fehr finnreihe Art nad; fie fpiten nämlich ein ftarfes Stüd 
Fiſchbein an beiden Enden zu und verbinden es durd einen Faden zu 
einem Ring, diefen begießen fie mit Waffer, bis ſich eine feſte Eiskrufte 
um denjelben bildet, welche das Fifchbein in feiner runden Form zu 
halten vermag. Darauf durchſchneiden fie den Faden, beftreichen dag 
Ganze did mit Fett nnd werfen es den Wölfen als Yodipeife aus. 
Diefe verfchlingen es gierig, die Eisrinde thauet auf und das zurüd- 
Ichnelfende Fiſchbein erftickt die Thiere. Dies Mittel ſoll felten fehl- 
ichlagen. Auf der Inſel Kolintichin werden die Wallroſſe oft in 
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großer Menge erlegt, indem die Eingeborenen biefelben, wenn fie auf 
das Ufer fteigen, mit Stöden und Peitſchen weiter hinauftreiben und 
jo mit leichter Mühe erlegen. Das Wallroß ift ihnen faſt von dem 
gleichen Nuten, wie dem Nomaden das Rennthier. Das Fleifch und 
der Sped dienen ihnen zur Nahrung, der lektere in Ermangelung des 
Holzes, gleich dem Thrane, auch zur Erwärmung und Erleuchtung ihrer 
Wohnungen. Das Fell gibt dauerhafte Riemen zum Anfpann umd 
fefte Stiefelfohlen. Aus den Eingeweiden werden leichte, waſſerdichte 
Veberfleider für den Sommer, und aus den Sehnen eine Art jehr dauer: 
haften Zwirns verfertigt. Endlich liefern ihnen die großen Hauzähne 
des Wallroffes das herrlichite Elfenbein, aus welchem fie mit vieler 
Mühe cine Art ſchmaler, langer Trinfgefchirre verfertigen. Auch be: 
dienen fie fi diefer Zähne wegen ihrer außerordentlichen Härte als 
Brechſtangen, vorzüglih aber find fie ein Hauptgegenftand für den 
Tauſchhandel mit den Rennthier-Tſchuktſchen, die fie den Ruſſen zuführen. 
Zum Fiſchfang bedienen fie ſich einer Art Setförbe, zur VBogeljagd einer 
Art Schleuder, die aus einer Menge langer und feiner Riemen befteht, 
an welchen Steine befeftigt find. Diefe werfen fie ſehr geſchickt unter 
eine Heerde fliegender Gänfe, die, ſich in die Riemen veriwidelud, zu 
Boden fallen. Im Allgemeinen find fie feine Däger und ftellen unter 
den Bierfühlern nur den Bären nah, deren Fleiſch fie für einen be 
ſonderen Yederbiffen halten. Die anſäſſigen Tſchuktſchen fahren mit 
Hunden, die jedod) Hein und ſchwächlich find, und ſpannen deren vier 
in eine Reihe. Bei diefen ſowohl, al8 bei den nomadifirenden fcheint 
eine Art Veibeigenfchaft zu beftehen. Man findet nämlid) bei den Wohl: 
habenderen ganze dienftthuende Familien, die fich nicht entfernen dürfen, 
fein Eigenthum befigen, von ihrem Herrn ernährt und gefleidet werden 
und ganz von feiner Willkür abhangen. Auf meine Frage nad) dem 
Urfprunge diefer Leibeigenichaft wußte man mir nichts weiter zu er: 
widern als: „Es war ja immer fo, und muß alfo auch jo bfeiben.“ 
Wahrfcheinlich find es Abkömmlinge ehemaliger Kriensgefangenen. 

Alle Nahrungsmittel der Tichuktichen find dem Thierreiche entnom- 
men. Das gewöhnlichjte ift abgefochtes Nennthierfleiih mit Seehunds- 
fett oder Thran; zu dem beliebteften gehört das Fleiſch des Eisbären 
und die Haut des Wallfifches, welche mit einer daran gelaffenen Schicht 
Fleiſch roh gegeffen wird. Die Fleifhbrühe wird cerft völlig erfaltet 
und meift nody mit Schnee vermischt als durftftillendes Getränk aus 
hölzernen Schaalen durd Feine Röhren von Rennthierfnochen eingefangt. 
Fiſche gelten nur als Nothbehelf. Salz verfchmähen fie ganz bei ihren 
Speifen. Merkwürdig ift es auch, daß fie diefelben faft ganz kalt ge- 
nießen und zum Nachtifch gewöhnlich noch ein großes Stüd Eis. So 
habe ich auch gefchen, wie fie bei 30 und mehr Grad Kälte von Zeit 
zu Zeit mit großem Wohlgefallen eine Hand voll frifchen Schnees 
verzehren. 
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d. Kamtſchatka. 


Die Halbinfel Kamtſchatka gehört zu den eben nicht feltenen 
Ländern, für welche die Natur viel, der Menſch nur wenig gethan hat. 
Die falten Seewinde verhindern zwar den Baumwuchs an der öjtlichen 
Küfte, doch weiter hinauf ind Innere find die Bergabhänge und Thäler 
mit großen Waldungen bededt, in welchen der foftbare Zobel, das Renn— 
tier, da8 Hermelin, der Bär und der blaue Wolf, den man für viel 
gefährlicher, al8 den Bären ſelbſt hält, in großer Menge vorkommen. 

Der kamtſchadaliſche Winter ift nicht jo ftreng, als der im Innern 
Sibiriens, wogegen aber der Sommer viel weniger Hitze erzeugt. Späte 
und frühe Nachtfröfte und häufiger Nebel und Regen find dem Ge— 
treidebau Hinderlih, doch fommen Hafer und Sommergerfte ziemlich 
gut fort. Dem Gras- und Wieſenwuchs ift die feuchte Luft äufßerft 
zuträglih, und fogar das holländische Rindvieh würde eine Schnfudt 
nad) Kamtfchatfa befommmen, wenn es hörte, wie üppig fein Futter dort 
gedeiht. Sowohl an den Flüffen und Landfeen als mitten im Lande 
in den Wäldern und Feldbüſchen wächſt da8 Gras über 12 Fuß hod), 
und namentlich entwickeln fich manche Doldengewächfe zu einer koloſſa— 
[en Größe. 

Bei diefem Ueberfluß ift e8 nicht zu verwundern, daß fowohl die 
Pferde, als das Rindvieh, die von Jakutsk eingeführt worden find, ſich 
ihrer Güte und Größe nad) dergeftalt verändern, daß man fie nad) 
Verlauf eines Jahres nicht mehr für diefelben Thiere erkennt, Die 
Weider jind fo vortrefflih, daß die Gräfer und andere Krautgewächfe 
meift drei Mal in einem Sommer gemäht werden können, und in Folge 
des hohen Wuchſes liefern ſchon ungewöhnlich Kleine Waldblößen oder 
Grasfleden den Wintervorrath für das Vich einer Ortſchaft. 

Kein Land der Welt Hat größeren Ueberfluß an den beften und 
ſchmackhafteſten Fiichen, aus welchen aud) die Hauptnahrung der Kamtſcha— 
dalen befteht. Im Frühjahr fteigen die Lachſe in fo unbefchreiblicher Menge 
die Flüffe hinauf, daß diefelben anfchwellen und mit Lebendigen Wellen 
aus den Ufern treten. Wenn man mit einem Spieß ins Wafler ftößt, 
geichieht e8 felten, daß man nicht einen Fiſch befommen follte, und 
Stelfer *) behauptet, daß Bären, Hunde und andere Thiere hier an den 
Ufern mehr mit ihrem Mund und Füßen fangen, als Menfchen an— 
derer Orte mit allen zur Fiſcherei gehörigen Werkzeugen. So wie 
die verſchiedenen Zugvögel nicht alle zugleich) nad) Norden ziehen, ſon— 
dern zum Beften der Menſchen einer dem andern folgt, jo hat aud) 
eine jede Art von Fischen, die eine früher, die andere fpäter, ihre Wan— 
derungszeit, fo daß den ganzen Sommer der größte Ueberfluß herrict. 

Es fehlt alfo in dem 4000 Quadratmeilen großen Kamtſchatka 
durchaus nicht an Nahrung für eine bedeutende Bevölkerung: leider 
fteht aber leßtere in gar feinen Verhältniß zum Reichthum der Fluren 
und des Meeres. Ganz Kamtjchatla zählt kaum mehr Menjchen als 
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Quadratmeilen, und diefe überaus geringe Einwohnerzahl concentrirt 
fih nur an wenigen Punkten: an den Flüffen Kamtjchatfa, Awatſcha, 
Paratunka, Bolcheretsfaja, Reka, Tigil, an der Penſchinskiſchen Bucht :c., 
jo daß faft die ganze Halbinfel dem Naturzuftande völlig überlaffen bleibt. 

Bor der Eroberung des Landes durd die Ruſſen war die Bevöl— 
ferung zwanzig Mal größer, als gegenwärtig; durch die Graufamfeit 
der Koſaken und verheerende Pocken-Epidemieen ſchmolz fie aber faft 
eben jo jchnell zufammen, wie die Einwohnerzahl Cuba’8 oder San 
Domingo's nad) Ankunft der Spanier. 

Bekanntlich zieht fi durch die ganze Länge des Landes ein gewal— 
tiger Gebirgsrüden, in welchem man nicht weniger als 28 thätige Vul— 
kane zählt, al8 deren größten wir den 14,800 Fuß hohen Kamtſchatka— 
Berg nennen. Daß es in diefem vom unterirdifchen Feuer durdwühlten 
Boden nicht an Mineralfchägen fehlt, ift leicht begreiflich, doch Tiegen 
fie noch völlig unbenugt. 

Kein Land in der Welt ift reiher an Quellen als Kamtjchatla. 
In der Ebene jprudeln fie in folder Menge hervor, daß man im Som— 
mer nirgends troden, weder zu Fuß noch zu Pferd fortfommen kann 
und zu großen Ummegen ſich genöthigt fieht. Im Winter hindern fie 
aber das Zufrieren der Flüffe und machen alfo aud) zu diefer Jahres- 
zeit die Reifen weitläufiger und gefährlicher, fo daß man fich öfters 
gezwungen ſieht, den Weg über die höchſten und wildeften Gebirge zu 
nehmen. Manche herrliche Mineralquelle — kalt, warm oder fiedend 
heiß — fließt hier unbefannt und unbenugt in den Schooß des mütter- 
lihen Oceans zurüd, 

Kamtjchatfa ift zum Handel mit Amerika, China und dem ganzen 
jtillen Ocean ſehr vortheilhaft gelegen und befitt auch die beften Häfen. 
Allein in der herrlichen Awatiha-Bucht, die jehr felten gänzlich zufriert, 
wäre für alle Kriegsflotten der Welt hinlänglicher und ficherer Raum. 
Hier liegt Petropawlowst oder der Beter-Paulshafen, der jetige Haupt: 
ort Kamtſchatka's. Unter Nikolaus wurde er befeftigt, und befanutlid) 
im Lauf des legten Krieges vom englifchen Admiral Spencer bejucht, 
der ihn aber von der Befagung verlafjen fand und nad Vernagelung 
der Kanonen fich wieder einjchiffte. 

Die Kamtſchadalen find fein von Statur, breit von Schultern, 
haben breite, hervorragende Badenknochen, ungewöhnlich breite, vor- 
Ipringende Kiefern, fehr ſtarke Lippen, ſchwarze Haare. 

Fiſche werden von Vielen für ungefund gehalten; hören wir aljo, 
wie die Namtjchadalen ſich bei diefer Koft befinden. Sehr viele erreis 
chen ein Alter von TO bis 80 Jahren, gehen nnd arbeiten bis an ihr 
Ende und bringen die meijten Zähne mit ins Grab. Sie befommen 
auch vor dem 60. Jahre felten graue Haare. Sogar die älteften Män— 
ner haben einen ſchnellen und leichten Gang. Im Yaufen thun fie es 
allen nur befannten Völkern zuvor und werden niemals engbrüftig, wenn 
fie auch noch fo fehr ermüdet find. Sie haben ein viel größeres für: 
perlihes Gewicht als die Jakuten, ohnerachtet diefe von lauter Milch 
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und Fleiſch und jene von lauter Fiſchen leben. An Augen-Entzündun— 
gen leiden fie zwar viel, woran der Kaud) ihrer Hütten und der Wi- 
derichein der Sonne auf dem Schnee Schuld find; auch findet man 
viele Hinfende oder Budelige unter ihnen, weil fie ſchon als Kinder 
wie die Katzen die Leitern auf» und abflettern, die oben zur Dachthür 
hinausführen ; fonft werden fie felten von Krankheiten befallen und blei— 
ben von hitzigen und Falten Fiebern verjchont. Biel Bewegung im 
Freien und viel Waffertrinfen trägt gewiß nicht wenig zu ihrer Ge- 
fundheit bei. Durch eine inftinctmäßige Vorliebe für vegetabilifche Säfte 
entfernen fie den Scorbut: man fieht fie ftundenlang an den gelben 
Scarbodsbeeren oder Marojchlen (Moltebeeren) fich fättigen. Ganze 
Fäfler werden davon aufgefammelt; man bereitet Getränf daraus, fett 
fie bei allen Mahlzeiten auf und braucht fie zu allerlei Backwerk. 

Aderbau und Viehzucht jpielen no) immer in Kamtſchatka eine zu 
unbedeutende Rolle, als daß ihre Producte in Anfchlag zu bringen 
wären; die Jagd und Fiſcherei liefern den Einwohnern alles, was fie 
brauchen. 

Mit Pelzwerf bezahlen fie ihre Steuern und erfaufen fie die Luxus— 
artifel der Fremde — Mehl und Thee, Tabak und Branntwein. Der 
Seeotterfang, der früher wegen übermäßiger Verfolgung diefer Thiere 
faft ganz eingegangen war, ſoll in der letten Zeit, feitdem man haus— 
hälterifcher mit ihnen umgeht, wieder zugenommen haben, 

Das kamtſchatkiſche Meer wimmelt von Weißfiſchen (Delphinus 
leueas), die gefangen oder gejtrandet, den Einwohnern auf mancdherlei 
Weiſe zu Gute fommen. Aus der Haut machen fie Sohlen, Leder und 
Riemen, aus den Unterkieferknochen Schlittenläufer, Mefierhefte, aller- 
hand Ringe und Riegel zu ihrem Hundsgeihirr, aus den Gedärmen 
Dlafen und Gefäße, aus den Sehnen elaftiihe Schnüre für Fuchsfallen. 
Fett und Fleiſch dienen natürlich zur Speife oder zum Lampenfutter. 

Außer den eigentlichen Belzthieren jagen die Kamtjchadalen befonders 
das Rennthier, das wilde Schaf umd den Bären. Schwarze Bären 
fommen auf ganz Kamtſchatka in großer Menge vor und würden ohne 
Zweifel die Bevölkerung längft aufgerieben haben, wenn fie nicht zah— 
mer, friedfertiger und leutjeliger wären, als irgendwo in der Welt. 
Im Frühling fommen fie aus dem Gebirge an die Mündungen der 
Flüffe, um von den aufjteigenden Fischen ihren Antheil zu erbeuten. 
Bei reihlihem Fange freilen fie nach Art der Hunde nicht mehr als 
den Kopf. Gegen den Herbit, wenn die Fiiche in den Strömen weiter 
aufwärts fteigen, folgen fie denjelben allmählig nach dem Gebirge. 

Das ſchätzbarſte Hausthier auf Kamtſchatka ift unftreitig der Hund, 
der für den dauerhafteften und gefchwindeften in ganz Sibirien gehalten 
wird. Er hat Hehnfichkeit mit dem Wolfshund unferer Schäfer und 
iſt mit langem, dichten, gewöhnlich rothfahlem oder gelblichweißem Haare 
bededt. Die furzen, aufrecht ftehenden Ohren geben ihm ein munteres 
Ausjehen. Er ernährt ſich von lauter Fifchen; vom Frühling bis in 
den jpäten Herbjt befümmert man fich nicht im Geringften um ihn, 
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jondern er geht alfenthalben frei herum und lauert den ganzen Tag 
an den Flüſſen auf Fifche, die er jehr behende zu fangen weiß. Wenn 
er Filche genug Hat, jo frift er wie der Bär nur allein die Köpfe. 
Im Detober jammelt jeder feine Hunde, bindet fie an und läßt jie 
weidlich Hungern, damit fie fi von dem Fett entledigen, zum Laufen 
fertiger und nicht engbrüftig werden mögen; und dann geht mit dem 
erſten Schnee ihre Noth an, jo daß man fie Tag und Nacht durd ein 
gräßliches Geheul ihr Elend beflagen hört. Es ift diefes die Strafen: 
mufif Petropawlowsf’s. Ihre Winterfoft beſteht aus ftinfenden oder 
verichimmelten, an der Luft getrodneten Fiſchen. 

Man fann fi nicht genug über ihre Stärke verwundern. Ge 
wöhnlich |pannt man nur fünf Hunde an einen Schlitten; diefe zichen 
drei erwachjene Menfchen mit 60 Pfd. Gepäck behende fort. Leicht be 
laden legt ein folches Hundegeipann in ſchlimmen Wegen und tiefem 
Schnee 30— 40 Werfte des Tags zurüd, in guten Wegen 80 bis 140. 
Das Pferd wird niemals den Hund als Zugthier verdrängen fönnen, 
wegen des allzuticfen Schnees, über welchen die Hunde hinlaufen, ein 
Pferd aber bis an den Leib einfällt, fo wie auch wegen der vielen ſtei— 
len Gebirge und der zahlreichen Flüffe und Quellen, die entweder gar 
nicht zufrieren, oder doch wenigftens nicht jo hart, daß fie ein Pferd 
tragen fünnten. Wegen der jchredlichen und öfteren Sturmwinde hat 
man aud niemals oder jelten einen gebahnten Weg zu hoffen. 

Die Sclittenhunde werden jehr frühzeitig zu ihrem künftigen Dienfte 
abgerichtet. Sobald fie fehen, werden fie jammt der Mutter in eine 
tiefe Grube gelegt, jo daß fie weder Menfchen noch Thiere zu jehen 
befommen. Wenn jie von der Hündin abgewöhnt find, legt man fie 
abermals in eine andere Grube, bis fie erwachlen. Nach einem halben 
Jahre ſpannt man fie mit andern gelernten Hunden an den Schlitten 
und fährt mit ihnen einen kurzen Weg: weil fie nun hund- umd 
menjchenjchen find, jo laufen fie aus allen Kräften. Sobald fie wie: 
der nad) Haufe fommen, müfjen fie wieder in die Grube, fo lang und 
jo viel, bis fie von nichts Anderm wiffen, des Ziehens gewohnt worden 
und eine weite Reife verrichtet haben. Erjt nachdem fie volljtändig 
ausftudirt, genießen jie ihre hündiſche Sommerfreiheit. 

Nah diefen Furzen Notizen über den materiellen Zuftand der 
Kamtjchadalen werfen wir noch einen Blick auf ihre geiftige Beſchaffen— 
heit. Reiſende rühmen ihre Gutmüthigfeit, ihre Gajtfreiheit, ihren 
natürlichen Wig, ihren Frohfinn. Sanguinischen Temperaments, befteht 
ihre Xebensphilojophie darin, munter und vergnügt in der Dürftigfeit 
zu leben und fich Feine Sorgen um den folgenden Tag zu machen. 
Ihre Frauen behandeln fie mit Güte, und während bei den anderen 
wilden oder halbwilden nordifchen Völkern das Weib die Sclavin des 
Mannes ijt, gebietet fie im kamtſchadaliſchen Oſtrog. Angethanes Un- 
recht vergeſſen fie jehr bald, dagegen mangelt ihnen die Dankbarkeit. 
Der Faulheit find fie von ganzem Herzen zugethan, nur die Noth 
zwingt fie zum Arbeiten, fie haben keinen Begriff von Schande, find 
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widerjpenftig und Fred, wenn man fie mit Güte behandelt, unterthänig 
und ergeben, wenn man fie gebieterifch anredet und den Stod dabei 
ſchwingt. Sie find ſehr begierig, fremde Sitten anzunehmen, und durd) 
gute Yehren liege fich viel aus einem jo biegjamen, aufgewedien, phan- 
tafiereihen Wolfe machen. Yeider gehen die Ruſſen und Kojafen, mit 
denen fie verkehren, ihnen nicht eben mit dem beiten Beifpiele voran. 
Die Kamtichadalen find längſt zum griechiichen Chriſtenthum befehrt, 
doh joll die Taufe den Schamanendienft nicht völlig verwijcht haben. 


240. Die Dauriſche Alpen-Landfhaft (Südor-Sibirien). 


Rad E. Ritter’s Erdkunde und A. Petermann’s Mittheilumgen über wid) 
tige nenere Entdedungen auf dem Gejammtgebiete der Geographie, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Die öftlichfte und bei Weitem größte Gebirgsgruppe des Nordrandes 
von Hoch-Aſien bildet die Da-uriſche Alpen-Landſchaft mit dem 
tiefen Einschnitt des großen Baifal- Sees und einer nordöftlichen 
dortfegung, dem großen Scheide-Gebirge (DIablonnoi Chrebet), 
welches die Strom-Spyiteme des Amur im ©. D. von denen der Se— 
(enga mit dem Baifal und der Lena im N. W. fcheidet. 

Der Baifal (d. H. reiches Gewäſſer) ift der größte aller Alpen- 
jeen der Erde. Umgeben von Gebirgen bis zur Höhe von 6000, 
erftredt er fi) in der Länge etwa 80 geographiiche Meilen, bei einer 
Breite von 8—9 Meilen, jo daß feine Oberfläche TOO Duadrat-Meilen 
mißt und an Flächeninhalt der gefammten Schweiz (718 D-Meilen), 
an Yänge bei geringerer Breite dem adriatiichen Meere ziemlich gleich- 
kommt, weshalb er auch von den Anwohnern nicht „See“ fondern 
„Meer“ (More) genannt wird, und zwar „heiliges Meer“, weil 
fie Gebete an dasjelbe richten und Opfer geloben, um fich eine günftige 
Üeberfahrt zu fihern. Das Nordufer diejes an Naturjchönheiten reichen 
Sees zählt außer vielen ungenannten 40 theils nad ihrer Geftalt oder 
Sarbe, theils nad) Pflanzen und Thieren u. ſ. w. benannte Vorgebirge 
und eben fo viele das Südufer. Diejen liegen größere oder kleinere 
Buchten zur Seite, die meijtens gleiche Namen haben und in melde 
fi) ebenfalls gleichnamige, meiftens Furze, aber wilde Gießbäche ftürzen, 
101 auf der Süpdfeite und etwa 60 auf der Nordfeite. Außer diejen 
Gießbächen nimmt der See drei Flüſſe auf: den Bargufin und die 
Selenga von Süden her und die obere Angara an der Nordojtipige; 
letstere fließt auf dem Nordweſtufer al8 untere Angara, faſt dem Ein- 
flufje der Selenga gegenüber, wieder aus dem See. 

Man hat diefem See, der eigentlidy nur eine Fortfegung des weiten 
Thales der oberen Angara ift, wegen der vielen Felstrümmer im Waſſer, 
der rundum abgefpaltenen, oft ganz nahe liegenden Injeln, der furcht- 
baren Tiefe (bis 600 Fuß) dit an den Klippen einen gewaltjamen 
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Ursprung zugefchrieben, etwa durd einen Einfturz in Folge eines Erd 
vebens, dem noch jegt in diefem Thale ſchwache, aber jährlich wiedre- 
fehrende Erjchütterungen folgen. In wie fern damit die fonderbare 
Erſcheinung zufammenhängt, daß ſelbſt bei Windftille die Oberfläde 
faft nie ganz ruhig ift und die Schiffe beftändig ſtark jchaufeln, läßt 
fi) nicht näher beftimmen. Die Schifffahrt auf dem See ift gefähr: 
ih und nur in der guten Jahreszeit möglih, ſchon im November 
wird diefelbe wegen der Nebel und der Eispyramiden, die ſich auf den 
Sandbänfen 2c. zwiſchen den Felſen bilden, eingeftellt und die Eisbahn ab- 
gewartet, welche die Ueberfahrt in 2—3 Stunden bewerfftelligt. Der 
See würde bei der eigenthümlichen Erdfälte Sibiriens ſchon früher als 
Mitte Dezember, zufrieren, wenn nicht die unruhige, fturmbewegte Ober: 
fläche es hinderte; die unabjehbare Eisdede ruht auf demjelben bis 
Anfang Mai. Die Geftade find nur ſchwach bevölfert, wenigjtens die 
feften Anfiedelungen nur ſparſam, denn die Kälte macht den Erfolg der 
Ausſaat zweifelhaft; die einheimischen Mongolen, Zungufen und der 
mongoliihe Stamm der hier einheimifhen und im Sommer in Filz. 
jurten (Hütten), im Winter in Holzjurten lebenden, heidniſchen Buraten 
treiben eine lohnende Filcherei und Jagd auf Seehunde und andere 
Belzthiere theil8 auf dem See, theil8 an den einjamen Ufern desjelben. 
Die Tungnjen entrichten auch ihren Tribut in Pelzwerk. 

Den Mittelpunkt des Verkehrs im Bailal-Gebirgslande bildet die 
am Nordausgange der Alpen-Landichaft Tiegende, jchönfte Stadt Sibi- 
riens, Irkutsk, im Thale der unteren Angara, aber noch nicht im 
Tieflande. Sie hat fich feit beinahe zwei Jahrhunderten aus einer ärm- 
(ihen Winterhütte und Boft-Station zur Hauptftadt von Dft-Sibirien 
erhoben, welches an Größe (126,000 T-Meilen) zwei Drittheilen 
Europa’s gleihfommt, aber freilich kaum eine halbe Million Einwohner 
(im Kreife Kirensk nur 5 auf jede T-Meile) Hat. Der Durchzug 
der chinefiihen Waaren hat diefem Mittelpunkt des Handels zwiſchen 
China, Ochotsk und Nufland dauernden Gewinn gebracht. Mit den 
erjten Schneebahnen ftrömen die Kaufleute aus dem Weften bier zu— 
ſammen, um die auf der Eisbahn über den Baikal auf unzähligen ein- 
Ipännigen Schlitten und Karren ankommenden chinefifhen Producte, 
namentlich den in Ziegenhäute genähten Thee, in Empfang zu nehmen 
und ſchnell nad Weften zu befördern. Den Wohlſtand der Stadt be 
funden 12 ſchön gebaute fteinerne Kirchen, höhere und niedere Schulen, 
Kaufhallen, Arbeit&häufer, Mineralien-Cabinette, Fabrifanlagen und die 
fröhlichen Winterfeftlichkeiten. 

Das größte Emporium aber im nordöftlichen Afien bilden vereinigt 
die ruſſiſche Handelsftadt Kiachta an der mittleren Selenga und die 
chineſiſche Maim at ſchin (d. h. Kaufjtädtchen). Dieſer Verkehr, welder 
ſich, nachdem die Handels-Karawanen nach Peling aufgehört haben, un 
gemein ſchnell entwidelte und jest 20,000 Menjchen bejchäftigt, it be 
deutend nicht allein wegen des Wertes der dort umgetaufchten Waaren 
(im Jahre 1806 6—8 Millionen Franken, im Jahre 1855 über 100 
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Milfionen!), fondern auch wegen des großen Einfluffes, den er auf die 
Thätigfeit und fomit auf die Civilifation der minder cultivirten Völfer 
in den ummirthbarften Gegenden hat: die ärmften Bölferfchaften des 
entfernteften Sibiriens finden auf dem chineſiſchen Markte noch Abjat 
für die geringjten Pelzwaaren, deren Transport nad) Rußland nicht 
lohnen würde, wogegen fie chineſiſche Waaren eintaufchen: jeidene und 
baummollene Manufacturwaaren, Porcellan und bejonders Thee (TOO 
Sorten oder „Familien“), deſſen Conſumtion bei den Afiaten nicht 
minder als bei den Europäern in merfwürdiger Progrejjion zugenom- 
men und den Verkehr aller civilifirten Bölfer der alten und neuen 
Welt theils auf dem See-, theil8 auf dem Landwege an China gefettet hat*). 

Zwiſchen dem Baifal- und Lena-Spftem im Norden und dem 
Amur-Syftem im Süden liegt ein natürliches Scheidegebirge, von den 
Ruſſen Jablonnoi Chrebet genannt. Dasjelbe erjtredt fich als 
ein Schmaler Rüden von mittlerer, nur gegen Wejten Hin (bis zu 7600 
Fuß) zunehmender Höhe von der Mongolengrenze bis gegen das öftliche 
Weltmeer und ift nicht allein eine Wafferfcheide, fondern auch eine 
merfvürdige Wetter- und Productenjcheide, natürlich zum Wortheile der 
Südfeite. Im Südweſten dieſes Scheidegebirges und feinem höchften 
Gipfel gegenüber erhebt fi) der Gebirgsfnoten des Kentei, die Oft- 
gruppe des Altai, an deſſen „Sonnenfeite” das Grab Tſchingis-Khan's 
angelegt ward. An ihm entipringen die Duellflüffe der Selenga und des 
Amur, die nad) ganz entgegengejegten Richtungen und Meeren in langem 
Laufe ftrömen. 

Der Amur fann von der Mündung bis in die Nähe von Tſchita 
mit Dampfjchiffen befahren werden, und ſolche von geeigneter Bauart 
fönmen auf feinem füdlichften Zufluß bis innerhalb weniger Hundert 
Meilen von Peking vordringen. Würde von dieſem Punfte nad Peking 
eine Eifenbahn angelegt, fo fünnte man von jener Stadt in 10 Tagen 
an die Mündung des Amur gelangen. Ferner wird Tichita, der höchſte 
Punkt, bi8 zu welchem die Gewäſſer des Amur mit Dampfſchiffen be= 
fahren werden können, mit Kiachta, Maimatichin und Irkutsk, der 
Hauptftadt von Oft-Sibirien, durd eine Eijenbahn verbunden werden; 
an diefem legteren Punkte wird ſich der Ueberlandhandel mit Nifchnei- 
Nomgorod, Moskau und St. Petersburg concentriren, und fo wird ein 
Land eröffnet werden, deffen Reichthum und natürliche Hülfsquellen 
bisher dem amerikanischen Unternehmungsgeift ganz unbefannt waren. 
Diefes ausgedehnte Gebiet, unter der Regierung Rußlands vereinigt, 
mit einem liberalen Handel8-Spftem und der Einwanderung auf geeig- 
neter und vernünftiger Bafis eröffnet, wird bald eins der intereflante- 
jten in Afien und von großer, raſch wachjender Bedeutung für Die 


) Auf dem Markte zu Niſchnei-Nowgorod wurde 1855 für 7 Millionen Sil- 
ber-Rubel Thee verkauft; in Kiachta aber wurden 1856 nicht weniger als 
150,000 Kiften oder etwa 12 Millionen Pfund Thee verzollt, außerdem 
wahrjcheinlich eine bedeutende Menge eingefchmuggel. Das Pfund koftet 
in Rußland durchſchnittlich 2 Rubel. 
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Hanbdelswelt werden. Schon find der ruffiichen Regierung VBorfchläge 
gemacht worden, um den Amur mit Irkutsk durch eine Eiſenbahn zu 
verbinden, und General Murawiew hat ein großes Project für eine » 
Eifenbahn von Irkutsk nad) Moskau entworfen. Das Poft-Syitem, 
welches von Moskau bis Scilfa und jelbjt bis Uſt-Strelka bereits 
eingerichtet wurde, ijt jett jo vollfommen, daß faft die ganze Strede 
auf Wagen oder Schlitten mit Pferden, im Sommer wie im Winter, 
zurüdgelegt werden fan. Und gegenwärtig, Angefichts der wachjenden 
Bedeutung des Amur, fchiebt die Regierung ihre Pojt-Stationen längs 
diejes Fluſſes vor, io daß ſchließlich eine regelmäßige Communication 
auf der ganzen Entfernung von St. Petersburg bis zum großen Ocean 
das ganze Jahr Hindurd eröffnet fein wird. Der Winter erleichtert 
in diefen hohen Breiten das Reifen, und mittel$ der Poft-Stationen 
längs des Amur kann der Weg von Irfutsf an das Meer in 30 Tagen 
oder von St. Petersburg an in 60 Tagen zurücdgelegt werden. 

Im oberen Amurgebiete, zwijchen der Schilfa und dem Argun*), 
liegt das dauriſche Erzgebirge, reih an jchmelzwürdigen Erzen 
(einem gold» und filberhaltigem Bfleiglanz), die von Verbrechern her- 
ausgefördert werden; doc läßt der Mangel an Holz in den dünnen Wal- 
dungen und an Lebensmitteln feinen ftarfen Betrieb zu. Daß dieſer 
Bergbau jchon von der verſchwundenen Nation der Tſchuden betrieben 
worden ift, beweilen die noch vorhandenen, mit vegetabilifcher Erde be- 
deckten Schmelzheerde und Schladenhalden. Das hohe Alter der jo- 
genannten Tſchudenſchürfe ift noch erkennbar durch die rohe Art der 
Bearbeitung, den Mangel der Tiefe, durch die Verkieſung des Holzes 
und die vorgefundenen Menjchengerippe. 

Um ganzen Nordrande Hoch-Aſiens, von dem Irtyſch (ſelbſt vom 
Oftfuße des Ural) über den Venifei bis zur Selenga und dem Amur— 
Syfteme in einer Strede von 400—500 geographiichen Meilen, finden 
fih die fogenannten Tihudengräber, deren außerordentliche Menge 
beweif’t, daß in früheren Zeiten Gegenden, die jet ohne alle Anjiede-- 
fung erfcheinen, bevölfert gewejen fein und eine weit dichtere Population 
gehabt haben müſſen, als jest. Es find dies theils Stein-, theils Hü- 
gelgräber der verfcholfenen Nation der Tſchuden (Scythen?), die zum 
Theil wegen ihres koſtbaren, Eunftreihen Inhaltes längjt von zahllojen 
Scatgräbern umgewühlt worden find; diejenigen Hügelgräber jedoch, 
welche nur fupferne Geräthe, aber fein Gold enthalten, find die zahl⸗ 
reichſten, ihre Todten blieben in Ruhe, da das Aufwühlen bei dieſen 
gemeinen Tumuli nicht als lohnend angeſehen wurde. 

Die ſtarke Vermiſchung des Gräbergoldes mit Silber und oft 
beinahe bis zur Hälfte mit Kupfer iſt der Unkunde dieſer Völker in der 
Scheidung diefer Metalle zuzufchreiben und beweij’t, daß damals (in den 
FIR — der chriſtlichen Zeitrechnung, nicht früher, meint 


pi on ift nad den jüngften Unterfuhungen nur ein Zufluß der 
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Schlözer), wie noch jegt, da8 Erz an Ort und Stelle felbft gewonnen 
und nicht etwa aus weiter Ferne zufammen geraubt wurde. Auch zeigt 
jener alte Bergbau feine Spuren jo weit, al8 die Grabmäler reichen, 
vom 60— 140. Grad O. L. und nördlicd) nicht über den 58. Grad N, Br. 


b. Oſt⸗Aſien 
aa. China. 


241. Weltkellung des chineſiſchen Reiches und Volkes *). 
(Nach „Die Gegenwart.) 


Das öftlihe Afien ward von der Natur zur Heimath einer unab« 
hängigen, in ſich gejchloffenen, großen Menfchenfamilie gebildet. Im 
DOften und Süden vom Meere, im Weften und Norden von Bergen 
und Wüfteneien eingejchloffen, fonnten die Bewohner diefer Länder, ſo— 
bald fie nicht zu ſehr verweichlichten, mit leichter Mühe alle Einfälle 
der ummwohnenden Nachbarn zurückſchlagen. Es find die Länder frucht— 
bar und anmuthig in hohem Grade; fie werden weder von unüberfteig- 
lichen Gebirgsfetten, no von Wüften und Steppen durchzogen. Der 
Boden bringt alles in Fülle hervor, was der Menſch zur Erhaltung, 
zur Erheiterung und Verſchönerung des Lebens bedarf. Die zahlreichen 
großen und Eleinen Flüffe, die nach allen Richtungen das Land durch— 
Schneiden, erleichtern die Verbindung und befördern den Austaufch der 
Erzeugnifje zwifchen dem Süden und Norden. 

In diefen herrlichen Gegenden des afiatifchen Feftlandes Hat fich, 
wie es fcheint, viel früher als fonft wo auf Erden, eine Menfchenfamilie 
gefammelt und einen regelmäßigen Staat eingerichtet. In den weftlichen 
Kreifen des heutigen Mittelreiches, auf dem Gebiete zwiſchen dem Ho- 
angho im Norden und dem Kiang im Süden, längs den gemäßigten 
dreißiger Breitegraden, wurden von derjenigen Abtheilung Mongolen, 
welche wir fpäter unter dem Namen des chinefiichen Volkes kennen 
(fernen, die Grundnormen der fünftigen ftaatlichen, religiöjfen und bür- 
gerlichen Verfaffung entworfen, vorausgejett, daß fie die Urväter nicht 
bereit8 von dem benachbarten Gebirgen mitgebracht hatten. Hier, in 
diefem Mefopotamien des öftlichen Afien, finden wir die von allen fol- 
genden Geſchlechtern hochgeachteten Herricher der Vorzeit, Fohi und 
Hoangti, Jao und Schun. Ihre zahlreihen Nachkommen fchritten fort 
auf der von den Ahnen vorgezeichneten Bahn. Sie beftrebten ſich, die 
Givilifation der Mitte nah allen Weltgegenden zu verbreiten. Die 
ringsum wohnenden rohen Haufen, die dreifach getheilten Tataren, Mon» 
gofen, Türken und Tunguſen im Norden; Yapan und die andern Inſeln 
im öftlihen Meere; die Laos und Anamefen im Süden; fie Alle 
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wurden und werden theil8 in srieden, theil8 mit Waffengewalt in das 
hinefische Eulturfyften gezogen. Die Chinefen find die Griechen umd 
Römer im öftlihen Afien. 

Das römische Reich ging unter dem mannichfachen, wiederholten An- 
drange der Barbaren zu Grunde; feine Religion, feine Staats- und 
bürgerlihen Einrichtungen, Sitte, Geſetz und Sprade find bis auf 
wenige Reſte verjchwunden, verkehrt und umgewandelt worden. China 
dagegen widerftand und widerfteht viel zahlreicheren Barbarenihwärmen 
jeit vier Taufenden von Jahren. China widerftand und widerfteht allen 
fremden, das Land umgarnenden Religionen und ulturfyftemen; an 
jeinem unmwandelbaren Sinne find Buddhaismus, Mohamedaniamus 
und Chrijtenthum abgeprallt. Wahr ift es — China ward theilweife 
mehrmals und von Mongolen und Mandſchu ganz erobert. Die Er- 
oberungen haben jedocd in dem Glauben und der Negierungsweife, im 
der Sprade und Schrift des Mittelreiches nichts geändert. Die chine- 
fische Eultur ward in diefen Stürmen, wo Alles zu Grunde zu gehen 
ichien, jo mächtig befunden, daß fie im wenigen Jahren den milden 
Sinn des barbarifchen Zwingherrn unterjohen und ihn auf chinefische 
Weife umgeftalten fonnte. Mongolen und Mandfchu find bereits in 
der zweiten Generation Chinefen geworden. Die hergebradhten Einrich— 
tungen wurden beibehalten; die Behörden blieben, es wechſelten bloß 
e Perjonen; an die Stelle der Einheimischen traten chineſiſch gebildete 

remde. 

Wie zu den Zeiten Karl’ des Großen und Napoleon’® zwifchen 
Franken und dem Franfenreiche, zwifchen Frankreich) und dem franzöfi- 
ihen Reiche unterfchieden ward, jo müſſen auch, während vieler Perio— 
den des öftlichen Afien, die Benennungen China und chinefiiches eich 
genau unterjchieden werden. Es ftanden nämlich und ftehen heutzutage 
unter der Herrfchaft der Himmelsſöhne mehrere Völker und Weiche, 
welche nicht zu China im engern Sinne des Wortes, d. h. zu den von 
Chinefen bewohnten Gegenden gehören. Will man einen richtigen Be- 
griff von der Macht und dem Einfluffe des chinefiihen Volkes und 
jeines Culturſyſtems erlangen, jo dürfen diefe auswärtigen Befigungen 
in der Beichreibung und Geſchichte des Mittelreiches nicht übergangen 
werden. Reichten doch bald die unmittelbare Herrichaft, bald die mittel- 
baren Einflüffe China’8 von Peking nad) Bokhara und in manchen Iahr- 
hunderten jelbft bis zu den Stromgebieten des Oxus und Yarartes. 

Vom nördlichen Afien fteigt man leicht hinab in die Tiefebenen und 
Gebirgsgegenden des Mittelreihs; fein Rieſenſtrom, feine Gebirgstette 
bildet hier eine matürlihe Sceidewand. Die Kunft follte nun den 
Mangel der Natur erfegen; fie ward aber unwirkſam befunden. Türken, 
Mongolen und Tunguſen durchbrachen die riefign Schutmwälle und 
Mauern und vernichteten in ihrem wilden, unvernünftigen Grimme die 
geiftigen und phnfifchen Saaten der Südländer. Diefe mußten nun, 
wollten fie ihres Lebens und Befisthums ficher fein, die ungeftümen 
Menfchenracen in ihrer Heimath auffuchen, fie zur Eultur erziehen und 
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dur Aug erfonnene Bande auseinander halten, damit fie nicht, zu einer 
Maffe zufammenjchmelzend, die ZTieflande überfchwenmen und unter- 
jochen. Selbft die große Wüfte, welche China von Mittel-Ajien trennt, 
mußte, weil fie feine hinreichende Schugwehr gegen die Nomadenvölfer 
darbot, überfchritten werden, um jenſeits derfelben, in den Ländern 
Mittel-Afiens, die Gefahren zu erſticken, welche den nordwejtlichen 
Kreifen des Neiches drohten. Dies ward aud) an anderen Gren— 
zen, im Weften, Süden und Oſten für nothwendig befunden; in 
den Alpengegenden Tibets, auf den Injeln des öftlihen Meeres und 
in den Pändergebieten zwifchen dem Irawaddi und dem Meerbufen von 
Zongfing. 

Das Mittelreich erſtreckt fid) jet, in feinen äußerften Punkten ge— 
nommen, wenn wir die Bruchtheile weglaffen, in der Länge von Oſten 
nah Weiten 78, und in der Breite von Süden nad) Norden 38 Breite: 
grade. Der ganze Flächeninhalt mag dem des rufliihen Reiches in 
Aien gleich kommen und ſich ungefähr auf ein Drittheil des aſiatiſchen 
Continents, d. H.270,000 geographiſche Duadratmeilen, belaufen. Welch 
ein außerordentlicher Unterjchied findet aber Statt in der Cufturfähig- 
feit und Beichaffenheit der Länder, welche zu den beiden Weichen, zu 
dem der Slawen und dem der Chinejen, gehören! 

Die legte in Europa befannt gewordene amtliche Volkszählung iſt 
jegt über 50 Jahre alt, und lieferte für China, im engeren Sinne des 
Wortes, ein Ergebniß von ungefähr 362'/2 Million. Rechnet man 
hierzu die fremden Völker, welche unter einer befonderen Behörde, unter 
dem Colonial-Minifterium, ftehen, Mongolen, Tunguſen, Tibeten und 
Zürfen, mit 27'/2 Million, fo hätte fich bereits im Jahre 1812 die 
Devölferung des chinefischen Neiches auf 400 Millionen belaufen. 

Die Chinefen find das größte Colonialvolf Aſiens. Man findet 
fie nicht bloß an allen Orten ihres großen Reiches, fondern ringsum 
auf den Ländern und Inſeln im öftlihen und füdlichen Afien. Im 
Weltfiugheit und Thätigfeit, in Betreff des Landbaues und der Garten: 
Cultur, in Geſchick zu allerlei Gewerben und Handelsgeichäften, ſowie 
in Hinficht ihres excluſiven Wefens ftehen fie der angeljähjifchen Race 
am nächſten. Auch die Chinefen vermehren ſich allenthalben, wo fie 
einmal Fuß faffen, in ftarfer Progreffion; auch fie find geneigt, nad) 
und nad die einheimiichen Völker zu befiegen, zu unterjodhen und aus— 
zurotten. In der Mongolei find fie die Herren des fruchtbaren Landes 
und eines großen Theil der zahlreichen Heerden der Nomaden; in 
Siam hatten fie vor nicht langer Zeit die Herrſchaft errungen, und zu 
Bangkok zählen fie immer nod über 300,000 Seelen. Die Spanier 
und Holländer waren jchon mehrmals auf den Philippinen und zu Java 
von den Aufjtänden der zahlreichen chinefiichen Koloniften bedroht, welche 
fih Hier wie auf Borneo eine felbftändige Herrfchaft erringen wollten. 
Man rechnet ihre Anzahl auf dem afiatiichen Feftlande und im öftlichen 
Arhipelagus auf wenigftens drei Millionen Seelen. Die Uebervöffe- 
rung und die traurigen Zuftände des Vaterlandes haben in den letten 
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Sahrzehnden eine noch größere Anzahl als früher in die Fremde ge 
trieben, die fich zum Theil ganz neue Wohnfige auffuchten. So begann 
während der zwanziger Yahre die Auswanderung nad Amerika, vor: 
züglid nad) Brafilien, wo man vermittel® der arbeitfamen Chinefen 
mandherlei neue Culturen verfuchte. Chinefen gingen nad Auftralien, 
wo fie bei den zahlreihen Schafheerden Schäferdienfte Leifteten; fie be» 
tölferten zum großen Theile Singapor und die Hawaigruppe, wo der 
Kleinhandel ganz und gar in ihren Händen if. Seit 1849 ziehen fie 
in großen Schaaren nad Californien. Die Chinefen gelten hier, wie 
alfenthalben, wo fie ſich niederlaffen, für die ruhigften und fleißigſten 
Unfiedler; fie leben äußerft mäßig und gehorchen pünktlich dem Geſetze. 
Auf diefe Weife kommen fie in dem Goldlande leicht zu einigem Ver: 
mögen, was dann neue Anfiedler herbeilodt. 





— — 


242. Die Zwillingsſtröme Hoangho und Kiang. 


(Rach C. Ritter, Erdkunde, und K. 2. Biernatzki, in Gumprecht's Zeitſchrift 
für Erdkunde.) 


Die Quellen des Hoangho und Kiang entſpringen in analogen 
Verhältniſſen (wie etwa Ganges und Tſanpu, als Brahmaputra frühe— 
rer Kartenzeichnung gedacht) einander benachbart, auf einer und der— 
ſelben Hochterraſſe, dem Plateaulande der Sifan. Wie jene beiden nach 
Weſten und Oſten am Südrande, ſo nehmen dieſe am Oſtrande, 
nad; Norden und Süden, Anfangs einen direct entgegengeſetzten Lauf, 
bis fie in einer Entfernung von 15 Breitengraden, vom Hochgebirge in 
rechten Winfeln zweimal zurücgeworfen, plöglich umkehren. Nun treten 
fie da, wo fie fih bis auf 4 Breitengrade einander genähert, wieder 
in rechten Winkeln plöglih aus dem Wlpenlande hervor und eilen 
in convergirender Normal-Direction dem Dcean zu. Nach einem weit 
fängern Laufe al8 Ganges und Burremputer treten jie, längſt benad;: 
bart, doc) nun erjt durch Canäle und Arme in Verbindung, ohne fid 
jedoh aus einem Munde in das Meer zu ergichen. 

Nimmt man zum Längenmaße als Einheit den Yauf der Themſe 
an, fo verhält fi dagegen Ganges und Burremputer wie 91/2, Ho» 
angho wie 13'/2, Ta Kiang wie 15'/2, fo daß diefen auf der ganzen 
Erdoberfläche nur der Amazonenftrom um Weniges an Länge übertrifft. 

Da dieje beiden Rieſenſtröme mit Anfang und Ende faft zuſam— 
menfallen, gleiche Duellhöhe auf der Sifan-Terraffe, gleiche Wiege am 
DOftrande Hoch-Ajiens, gleihe Direction der Hauptlängenthäler im 
obern Laufe, gleiche Normal-Direction nad) Often im mittlern, und 
im unteren Laufe durd Stromfcheidung und verbindende Canäle (mo 
der große Kaifer-Canal beide durchfchneidet, iſt das Delta zwiſchen bei 
den Strömen nur drei Tagereiſen breit) gleichen Waſſerpaß haben, 
auch ihre Mündungen nur zwei Breitengrade auseinander liegen und zu 
einem und demſelben Syfteme gehören, das gleichartig durch Ebbe umd 
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Flut vom Meere wie durh Wind und Wetter von der Atmoſphäre 
inffueneirt wird, jo muß man fie mit Recht das dritte Riefenpaar der 
Zwillingsftröme Afiend nennen. Denn diefe charakteriftiiche Form der 
Waſſerſyſteme, welche Süd- und DOft-Afien eigenthümlich ijt, wiederholt 
fih zum dritten Male im Euphrat und Tigris, und bildet in allen 
dreien die größten Mefopotamien oder Duabs, auf welchem mit die 
ältefte Culturgeſchichte der Reiche in Afien einheimiſch geworden. 

Bei allen dreien wiederholt ſich dasjelbe Geſetz, dag diejenige ge- 
rade Linie, die zwiſchen den Zwillingsftrömen von den Winkeln ihrer 
größten gegenfeitigen Entfernungen gezogen wird (wie zwifchen Moſul 
und Samofata; zwijchen der Beugung des Tjanpu in Ajam und 
der des Ganges oberhalb Sirinagur; zwiihen der des Hoangho 
im Lande der Ortos und der füdlihen des Jantſe kiang bei Tong— 
tfhuen), aud) in der Haupt-Direction der Alpenländer liegt, die 
Hoh-Afien an den genannten Rändern umgürten, dab eben dieſe Cons 
ftruction die Urſache ihrer größten gegenfeitigen Entfernungen ift. So— 
bald diefe Barrieren durchbrochen find, folgen die drei Paare der 
Zwillingsftröme in der Normal-Direction einem gemeinfchaftlichen Ziele, 
und jchon bevor fie diefes erreichen, werden fie durch natürliche und 
fünftfihe Stromfcheidungen und Canäle mit einander verbrüdert. Im 
allen dreien treibt Ebbe und Meercsflut tief landeimwärts, erweitert 
alfe Flüffe am flachen Küftenftriche zu Meeresarmen. So bildet ſich 
hier eine dharafteriftifche Form der Erdoberfläche aus, welche weder rein 
continental noch rein oceanifch ift, fondern zu beiden Gebieten gehört, 
cin Meittelglied, dad wir oceanifcher Küftenftrich nennen Fönnen, 
im Gegenjag anderer Meeresküften, in welchen die Natur des Oceans 
nicht auf gleiche Weije eingreift. 

Hierzu müſſen wir den größern Theil der Oftküfte China's von 
Leao-tong füdwärts bis zu den Tſchu-ſan-Inſeln rechnen (unter 30° 
N. Br. in dem Parallel der Po-yang- und ZTongsting-Seen); zumal 
aber bilden Honan und Kiangnan zwifchen beiden Strömen das 
große chineſiſche Blachfeld, ein von zwei Riefenftrömen gebildetes 
Delta, von taujend Flußarmen, Canälen durchjchnitten, voll Lagunen, 
Moräfte, Seen, von denen die von Hong-tſe, Kao-yesau, und fo viele 
andere, nur Reſte ehemaliger Vereinigungen, Stromjcheidungen, und 
wahrjcheinlich jehr großer nun gefüllter Meerbehälter und Mieerbufen 
find. Diefe Naturform, die größte ihrer Art in dem alten Continente, 
deren Eigenthümlichfeit durch die darüber hin jchwebende atmoſphäriſche 
Welt und durd) die Weltjtellung zum Oft-Ocean noch charakteriſtiſcher 
ausgewirft wird, konnte nicht ohne den größten Einfluß auf die Ent: 
widelungs:Gefchichte feiner Bewohner bleiben, und auch die wenigen 
Andeutungen, die wir hier nur zu geben im Stande find, werden jchon da- 
rauf hinweiſen, wenngleih uns der Zufammenhang der dinefiichen 
Völker⸗Geſchichte noch viel weniger als der der ägyptiſchen befannt ift, 
aus der doh Monumente zu uns fprechen, die hier gänzlich fehlen. 

Die Eultur-Gefhichte China’s führt in diejes flache Zweiſtromland 
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(Honan, das nördliche Housquang und Kiangnan), weldes ein Drit- 
theil des ganzen Reiches ausmacht, zurüd. Erſt die neuere Periode 
hat alle Aufmerkjamfeit von da weg nad) dem Norden, nad) Peking, 
als die Refidenz der nichtschinefischen Dynaftieen aus Hod-Afien, gezo- 
gen. Aber Honan, das mejopotamijche Yand, wird bei den alten 
Chineſen für den Mittelpunkt der Erde gehalten; wie diejer beſchaffen 
iſt, fo bildete das geographiſche Syftem ihrer Gelehrten aud die ganze 
Erde als ein flaches Rehtek ringsum mit Küftenftrihen (Dwipas der 
Brahminen), ohne weiter auf die Dimenfionen zu fehen, jo wenig wie 
dies bei dem Entwurf der indilhen Weltkarte geſchah. Dies ältefte 
chineſiſche Reich jchreiben fie OT, und nennen es das Reich oder die 
Blume der Mitte (Tſchong-kue oder Tſchong-kuni); umher als Peripherie 
fiegen die übrigen fünfzehn chineſiſchen Provinzen, jede vom Umfang eines 
europäifchen Königreiches, und bilden faft einen Kreis; denn China iſt 
offenbar im Sinne der neusenropäifchen Politif die am beften arron: 
dirte Monarchie der Erde, und zugleich, wenn auch nicht das ältejte, 
doc das volfreicdhite und größte Weltreih, mag es aud weder das 
eultivirtefte nod das glücklichſte ſein. 

Diefes Mefopotamien, ſammt dem füdlih anliegenden Delta des 
Kiang, ift das wahre Maha-Tchin oder Groß-China (Maha im 
Sanffrit |. dv. a. „groß”), welches von den Anwohnern des Ganges 
diefen Namen zuerjt erhielt, im Gegenjag der ſechs nördlichen Provinzen 
von Katai, jo wie aud der Heinern Gebirgsprovinzen gegen Aſam. 

Eben diefes Reid der Mitte ift der frühefte Sit der dyinejischen 
Gultur und weiterhin das Ziel aller Croberungen der Nachbarhorden, 
und wahrſcheinlich das erjte lodende Ziel für die Chineſen ſelbſt, wie 
einft Bahar für die Brahminen gewejen, da fie noh am oberen Hoangho 
Barbaren und Höhlenbewohner waren. 


Der Yangtſz' Kiang. 


Mit Reht hat man diejen mächtigen, majeftätiihen Strom den 
„Gürtel von China” genannt. Es ift wirklich ein prächtiger Gürtel, 
der jämmtliche mittlere Provinzen des großen Reiches, welche zwiſchen 
Tibet, dem Koko Nor im Weften und dem ftillen Ocean im Oſten lie 
gen, mit einander verbindet und gleichſam umſchlungen hält. Seine 
ganze Länge, alle feine zahllojen Windungen mitgerechnet, beträgt gewiß 
nicht weniger, wahrfcheinlid) aber noch mehr als 650 Meilen. Und 
wenn man feine Nebenflüffe, die zahllofen, an feinen Ufern gelegenen 
Städte, den fruchtbaren Boden und die mannichfaltigen Erzeugniffe ſei— 
ner Geftade, dazu noch die in den Thälern, Ebenen und hügeligen 
Landichaften, welche er durchfließt, angefiedelte Bevölkerung in Betradt 
nimmt, jo hat diefer Sohn des Oceans gewiß nicht feines Gleichen 
auf Erden. Mitjammt feinen zahlreichen Zuflüffen und der Menge von 
Ganälen, welche dieje unter einander verbinden, bildet er ein Ne von 
Waſſerſtraßen innerhalb der achtzehn Provinzen Ehina’s, wie nirgends auf 
dem Erdboden ein ähnliches weder an Ausdehnung und Umfang, noch 
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an Yebhaftigkeit des Verkehrs anzutreffen if. Daher hat der große 
Strom auch eine auferordentlihe Wichtigkeit für den Binnenverfehr, 
für den Handel und den Austaufd der Erzeugniffe im Norden und im 
Süden von China. Er ift die Hauptarterie des comınerciellen Lebens 
um Reiche der Mitte, und die feinem Gebiete angehörigen größeren und 
kleineren Flüſſe und Canäle bilden gleichjam das übrige Geäder, durd) 
welches alles Handels- und Verkehrsleben hindurchſtrömt. Selbft gleicht 
er einem mächtigen See, der die bewunderungswürdige» Weisheit des 
Schöpfer in feinen durchfichtigen Wogen abjpiegelt. 

Der Amazonenftrom mag durch feine Mündung eine noch größere 
Waffermenge ins Meer ergießen, der Miffiifippi auf feinem Laufe von 
der Quelle bis zur Mündung ein größeres Terrain durchichneiden, beide 
tragen vielleicht auf ihren Wogen eine größere Mannichfaltigkeit von 
Erzeugniffen aus den an ihren Ufern gelegenen Yandftrichen ; die 
Menge der Producte, die auf dem Yanugtſz' Kiang verſchifft wird, fteht 
dagegen ganz einzig da. Wären jene weftlichen Gegenden China’s, die 
derjelbe durchſtrömt, hinlänglich belanut und durchforfcht und kännte 
man mit einiger Zuverläffigfeit und Genauigkeit die Bodenbejchaffenheit 
der Provinz Setſchuen, man würde dort, aller Wahrjcheinlichkeit nad), 
die ergiebiegften Mineral-Gegenden der Erde finden. 

Aber wie groß auch immer die Menge von Broducten fein mag, 
welche jene Gegenden erzeugen, es ift dies doch nur ein Geringes im 
Vergleich mit der zahllojen Bevölkerung, die an den Geftaden des 
HYangtſz' Kiang wohnt. Im diefer Hinficht erjcheint das Miſſiſſippi— 
Thal wie eine unangebaute Einöde und das des Amazonenftromes wie 
eine einfame Wüftenei. Nur die Anfiedelungen der Menfchen verleihen 
einem Strome feinen Werth und feine Bedeutung, und in diefer Be— 
ziehung hält fein anderer Strom der Erde einen Vergleid) aus mit 
dem Sohne des Oceans. 

Nahdem auch Japan, wenigftens theilweife, dem Verfehre mit dem 
Abendlande eröffnet worden, rüdt der Zeitpunkt immer näher, wo bie 
chineſiſche Regierung, wenn auch ohne Waffengewalt, gezwungen ier- 
den wird, die letzten Schranken jelbft niederzureißen, durch welche fie 
ihr herrliches Land von dem Verkehr mit den übrigen Nationen aus: 
iheidet. Dann werden in kurzer Zeit die Wogen des Yangtſz' Kiang, 
zumal wenn erſt das Fahrwaſſer genau jondirt und mit Tonnen und 
Bojen verfehen fein wird, wozu jett die Amerikaner ernſtlich Anftalt 
machen, eine Handelsflotille auf ihrem Rüden tragen, die an Größe, 
an Reichthum der Ladungen, und, wie wir wenigjtens meinen, auch an 
Zahl der einzelnen Schiffe von feiner anderen irgend eines Stromes 
der Welt übertroffen werden wird. Denn China's Broduften-Reihthum 
ıft unerfchöpflich und alle Welttheile begehren denjelben, — die Blume 
der Mitte ift das Land der Zukunft! 
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243. Die Bewohner des dinefifhen Reiches *). 


(Nah Wells Williams, das Reich der Mitte, und der Zeitihrift: Das Ausland.) 


Die phyſiſche Beichaffenheit der Chinejen kann als eine folche be- 
fhrieben werden, die zwijchen dem leichten und beweglichen Hindu und 
dem musculöfen fleiichigen Europäer liegt; ihre Geftalt ift wohlgebaut 
und ſymmetriſch. Ihre Farbe ift bräunfich oder krankhaft weiß, nähert 
fi eher einem gelblichen Teint als einem blühenden; allein diefe gelbe 
Farbe hat man jehr übertrieben, im Süden find fie ſchwärzlich, aber 
nicht fchwarz, und werden nie fo dunfel als felbft die Portugiejen, de- 
ren fünfte oder fechste Vorfahren am Tajo wohnten. Es iſt faſt über- 
flüffig, hinzuzufügen, daß die Schattirungen in der Gefichtsfarbe fehr 
verjchieden find nach den Graden der Breite und dem Grad, im dem 
fie der Witterung ausgeſetzt find, beſonders beim weiblichen Gejchlecht. 
Das Haupthaar iſt fchliht, Ichwarz, grob und glänzend; der Bart 
immer ſchwarz, dünn und mangelhaft; Fein Bacenbart und fehr wenig 
Haar am Körper. Die Augen find underänderlih ſchwarz und an— 
icheinend ſchräg, wegen des geringen Grades, in welchen fich die inneren 
Winfel der Augenlider öffnen, indem die Augenwinkel jpiker find, als 
bei weftlihen Racen, und nicht die ganze Jris ſehen lafjen: diefe Eigen» 
thümlichkeit in dem Auge unterjcheidet die öftlichen Nacen Aſiens von 
alfen übrigen Menfchenfamilien. Da Haar und Augen immer ſchwarz 
find, jo erjcheint ihnen ein Europäer mit blauem Auge und hellem Haar 
fehr jonderbar; und ein Grund, warum die Leute von Canton die 
Fremden fan fwei oder „fremde Teufel" genannt haben, iſt der, daß 
fie tief eingejunfene blaue Augen und rothes Haar glei den Dämonen 
hätten. 

Die Backenknochen find hoch und der Umriß des Gefichts auffallend 
rund. Die Nafe ijt ziemlich Eein, jehr eingedrüct und an der Wurzel 
fajt eben mit dem Geficht, am äußerften Ende breit, jedoch gibt es in 
diefer Hinficht einen beträchtlichen Unterfchied; aber Adlernaſen fieht 
man nit. Ihre Lippen find dider, als die der Europäer, aber fie 
nähern jid) ganz und gar nicht denen der Neger. Die Hände find 
klein und die unteren Gliedmaſſen beffer proportionirt, als unter ande- 
ren Aſiaten. 

Die Mongolen: und Mandſchu-Race ift als ein und dieſelbe 
betrachtet worden; aber wenn fie auch urfprünglih von demfelben 
Stamme waren, fo bieten fie doch gegenwärtig fehr wichtige Verſchie— 
benheiten dar. Die Mongolen find wefentlich eine nomadiſche Race, 
während die Mandichu ein aderbautreibendes oder ein Yägervolk find, 
dem Theile des Yandes gemäß, den fie bewohnen. Die Mandſchu haben 
eine hellere Gefichtsfarbe und find etwas fchwerer gebaut als die Chi- 
nejen; fie haben die nämliche Bildung der Augenlider, aber etwas mehr 
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Dart, und ihr Antlitz zeigt größere intellectuelle Fähigkeit. Sie ſcheinen 
jowohl an dem mongoliihen als dinefiichen Charakter Theil zu nehmen 
und befigen größere Beftimmtheit und Uuficht als letztere und viel von 
der Rohheit und dem Hodmuth der erfteren. Das Klima der Mand« 
fchurei ift milder, al8 das der Mongolei, und die Bewohner von Liau— 
tung find mehr anfällig und civilifirt, als die in den Steppen; wiſſen— 
ſchaftliche Beſtrebungen find gejchätter, und fie ftehen micht jo ehr 
unter der Gewalt des Priejterftandes. Kurz, die Mandſchu find zu 
betradhten als die der Verbefferung fähigfte Race in Central-Aſien, wo 
nicht auf dem Feſtlande, und die Gefchidlichkeit, mit der fie das chine- 
ſiſche Reich regieren, und die DVerbefferung, die fie während derfelben 
Zeit in ihrer eigenen Qage bewirkt haben, verſprechen noc) weitere Fort- 
jchritte, wenn fie vertraut werden mit der Civilifation chriſtlicher Länder. 

Die mongolifhen Stämme im Allgemeinen find eine jtämmige, ge» 
drungene, dunkelbraune, häßlihe Menjchenrace, mit hohen, breiten 
Schuitern, kurzen, breiten Nafen, jpigem, vorftehendem Kinn, langen, 
weit von einander ftehenden Zähnen, mit fchwarzen, länglih runden 
unfteten Augen, diden, kurzen Hälfen, knochigen und nervichten Extre— 
mitäten, musculöſen Schenfeln, aber furzen Beinen, und von einer 
Größe, die beinahe oder ganz der der Europäer gleih iſt. In ihren 
Gewohnheiten find fie nomadifch, fie ernähren fih von animalifcher 
Nahrung, Hauptfächlich von ihren Schaf: und Ninderheerden genommen. 
Sie haben eine Schriftipradhe, aber ihre Literatur iſt beichränft und 
größtentheils religiös; alle Stämme reden die nämlihe Sprache, mit 
geringen Wbänderungen und nur einer Kleinen Zumifhung fremder 
Wörter. Das Geſchick der ungeheuren Schwärme diefer Race, welche 
vom Tafelland Gentral-Afiens herabgeftiegen find und die Ebenen von 
Indien, China, Syrien, Aegypten und Dft-Europa in verjcdiedenen 
Zeitaltern überſchwemmt haben, und die Erhebung und der Fall des 
Rieſen-Reiches, das fie jelbjt unter Dichenghis im 11. und 12. Jahr— 
hundert errichtet haben, gehört zu den merfwürdigften Epiſoden der 
Weltgefhichte. Sie haben immer denfelben Charakter in ihren Urwild- 
niffen beibehalten, und ihre Eroberungen find cher Vertilgungen, als 
Unterjochungen gewejen. 

Die Race der Tibetaner vereinigt die phyſiſchen charakteriſtiſchen 
Kennzeihen der Mongolen und Hindus in fih. Sie werden geſchildert 
als kurz, gedrungen und breitfchultrig am Leibe, mit winfeligen Ge— 
fichtern, breiten, hohen Badenknochen, Kleinen, jchwarzen Augen und 
wenig Bart. Sie find mild von Gemüth, haben ein ftärferes religid- 
ſes Gefühl als die Chinejen, und haben niemals ihre eigenen Hochlande 
weder wegen Auswanderung noch Eroberung verlafien. 

Der Fleiß (die Induftrie) der Chinefen hat ihnen ihre gebietende 
Stelle unter den Nationen der Erde eingeräumt, und ihre Obergemwalt 
über ihre Nachbarn verdanken fie hauptjächlich diefer Tugend. Nicht 
nur ift die einheimifche Vegetation allenthalben, wo die Eultur die Ar— 
beiten belohnte, bejeitigt, jondern hohe Berge find urbar und faft bis zu 
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den Gipfeln terraffirt worden; Städte find auf ihnen erbaut und aus: 
gedehnte Mauerftreden find längs ihrer Gipfel errichtet worden. Sie 
üben alle induftriellen Künfte nad) einem ungeheueren Mafftabe aus, 
mögen fie den Aderbau oder die Manufacturen betreffen, und bilden 
die größte Bevölkerung, die jemal® unter einem Syſtem der Regierung 
vereinigt war. Ihre Civilifation ift unter eigenthümlichen Formen und 
Einflüffen entwicelt worden und muß eher mit der europäifchen ver: 
glihen, als danach beurtheilt werden. 

In feinen Sitten und Gewohnheiten bildet der Chineje vielfach 
einen völligen Gegenjag gegen uns Europäer. Beim Begrüßen nehinen 
wir den Hut ab und er behält ihn auf; wir reihen dem Freunde die 
Hand und jchütteln die des Freundes; er jchließt feine Fäuſte und 
fhüttelt feine eigenen Hände, Beim Mahl beginnen wir mit Suppe 
und Fiſch, und beenden es mit einem Defert von Früchten und Wein; 
er beginnt dagegen mit Früchten, Wein und Bisquit, und beichlieft das 
Mahl mit Fischen und Suppe. Während bei der Hochzeit die engliſche 
Braut weiß gekleidet ift, kann die hinefiiche fein weißes Kleid tragen, 
jondern nur andere Karben. Seine blühenden, weiß gefleideten Braut: 
jungfern begleiten fie, fondern alte Matronen, in Schwarz gekleidet. 
Weiß ift die Trauerfarbe, nicht Schwarz, wie bei und. Die Todten 
fleidet man aber nicht in Weiß, wie wir, fondern in die Lebhaftejten 
Farben. Erwachſene unterhalten fich, indem fie Draden fteigen Lafjen, 
und die Jugend [haut zu. Den Ball wirft man nicht mit der Hand, 
fondern mit der Ferſe. 

Bücher beginnen von hinten, wie wir fagen würden. Der Name 
des Verfaſſers fteht unten am Rand; ftatt einer Ueberſchrift oben fchrei- 
ben fie den Inhalt des Buches am Rand; eben da fteht die Seitenzahl, 
ftatt wie bei uns oben in der Ede. Man jchreibt und Liest die Zeilen 
von oben nach unten und von rechts nad) Links. 

Der Beiname folgt nicht, fondern geht dem Hauptnamen voran. 
Selbft beim Mondfchein geht man mit Laternen. Der Matrofe, wenn 
er die Compaßrichtungen aufzählt, fagt: Oft, Weft, Süd, Nord. Geht 
ein Schiff in die See, fo läßt man es feitwärts ins Waſſer. Befteigt 
ein Reiter fein Roß, fo gefchieht es an deſſen rechter Seite. Der 
Schüler, der feine Lection herfagt, fehrt feinem Lehrer nicht das Geficht, 
-fondern feinen Rüden zu. In Gefellfchaft trägt man nicht leichte 
Schuhe, fondern möglichſt diebejohlte, und die ſchwärzt man nicht, fon= 
bern weißt fie mit Bleiweiß, aber nur die Ränder der Sohle. 

Was ihre Tradıt betrifft, fo ift charakteriftiich der Zopf, der im 
Mittel eine englische Elle oder drei Fuß lang ift, aber auch noch durd 
eine feidene Flechte verlängert, während das Haar vorne und hinten 
alle 10 Tage kahl abrafirt wird; nur in der Trauer und bei tiefer 
Armuth läßt man es ftehen. Dem Arbeiter wird der Zopf oft unbe 
quem, er fchlingt ihn daher in einen dicken Knoten oder bindet ihn um 
den Kopf. Der Pädagoge gebraudt ihn wohl, den Schüler damit zu 
züchtigen; böfe Schulbuben machen fich auch wohl einen Spaß daraus, 
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2—3 Gameraden mit den Zöpfen zufammen zu binden und fie dann 
plöglih aus einander zu fprengen. Nur buddhiftiiche Mönche rafiren 
den Kopf ganz kahl, während die Taostje-Priefter ihr Haar wie die 
gewöhnlichen Chinefen jcheeren, den Theil, den fie ftehen laſſen, aber 
oben auf dem Kopf zufammten binden. Bettler laſſen e8 wachlen, ohne 
es zu reinigen und es zu Flechten, und die unabhängigen Miao-tjen 
iind ftolz auf ihren Haarwuchs. Auch die alten Chinejfen Tiefen ihr 
Haar wachjen, und erft die Mandſchu zwangen fie vor 200 Jahren, 
diefe ihre Sitte anzunehmen. Die Chinefen widerſetzten ſich lange, 
endlich gewöhnten fie fi daran. 

Der Fächer ift im Süden das ganze Jahr durch, andersivo nur im 
Sommer, bei beiden Gefchlechtern jeden Standes im allgemeinen Ge- 
brauch umd Fällt den Fremden fehr auf. Der Arbeiter hat ihn bei 
einer Arbeit, der Officer fächelt fi damit, wenn er in die Schladht 
geht; der Geck führt ihn ftatt Peitiche oder Rohr; der Schulmeifter 
gibt damit auch dem Jungen eins auf den Kopf. Vermögende haben 
ihren Fächer in einem Behälter aus Seide; der Arbeiter ftect ih, 
wenn er ihn nicht brauchen kann, in feinen Gürtel oder hinten im feinen 
Kragen. Man fieht ihn von allen Formen, rund, blattförmig oder von 
der Form eines Kreisabjchnittes. Er ift offen und fteif, und dann aus 
Seide, Balmblättern oder Federn, oder er ift biegfam und läßt fich 
falten. Diefe find gewöhnlich aus Papier, mitunter aus feinen Gänfe- 
federn oder fchön gejchnigtem Elfenbein. Er dient als Schirm unter 
einer brennenden Sonnenhige von 98% F. Man jchläfert fi und die 
Kinder damit ein, fächelt fih Kühlung damit zu, indem man langfam. 
ihn ruhig und regelmäßig bewegt, um die Kräfte nicht zu erfchöpfen. 
Sie werden mannichfaltig verziert, die feidenen geftict, die papiernen 
mit Blumen, Abbildungen von Städten und befonderen Localitäten be- 
malt. Man jchmüct fie auch mit Sentenzen; wie wir einem Freunde 
ein Stammblatt fchreiben, fo kauft man in China einen Fächer und 
läßt den „älteren Bruder” 1—2 Sentenzen darauf fchreiben und fie 
unterjiegeln. 

Laternen fieht man in China vor Allen in ungeheurer Menge und 
von den mannichfaltigften Formen und Farben. Bon einem Spielzeug 
des Kindes, das nur 7/2 Farthing koſtet, und der Handlaterne des 
Armen von 1 Penny bis zu dem großen von 12—16‘ Durchmeſſer, 
die 100 Pfd. St. foften. Sie find rund, vieredig, unregelmäßig, in 
der Geftalt von Vögeln, Fiſchen, Vierfüßern. Das Geftell aus do, 
Bambu, Draht, Flechtwerf, mit Seide, Papier, Glas, Horn, Gaze, 
Yeim überzogen, mit Schnitzwerk, Malerei, Stickerei oder Vergoldung 
verziert. Sie brennen nur Del oder Lichter; das Gaslicht fette einen 
Ehinefen, der 1844 England befuchte, fehr in Erftauner. Man hat 
Yaternen, die man zufammenflappen und in eine Ede ftellen kann, wenn 
man fie nicht braucht. Beim Laternenfeft im Frühling und Herbft fieht 
man die fogenannte Dracenlaterne von mehr als 100° Länge, Nies 
mand geht Nachts ohne Laterne, ja, beim Angriff der Engländer auf 
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Ningpo 1842 führten die 3--—4000 dinefiihen Soldaten Laternen mit 
fih, fo daß die Engländer gut auf fie zielen konnten. 


244. peiſchili, der Refidenzkreis China's. 
(Nach der Zeitichrift: Das Ausland, 1858.) 


Innerhalb der Alpen-Landidhaften an der öftlichen Abdachung des 
Himalaya, der Naturfcheide zwiſchen dem Mittelreih und dem Brah- 
manenlande, jpringen mehrere Bergfetten empor, die von Weften nad) 
Dften ziehen und China in drei große wellenförmige und über einander 
gethürmte, nur hier und da durch vereinzelte Höhen unterbrocdhene Ebenen, 
in eine ſüdliche, mittlere und nördliche ſcheiden, welche ſämmtlich zum 
Meer Hin in Niederungen auslaufen. Verhältnigmäßig nur ein jehr 
Kleiner Theil des großen Neiches, faum 20,000 Geviertmeilen, kann zu 
den Tiefländern gerechnet werden. Es iſt dies das Land um den untern 
Lauf und das Mündungsgebiet des gelben Fluffes und des Kiang. 
Das öſtliche Afien hat, die füdlich der großen Mauer bis zum unteren 
Lauf des gelben Flufjes fich erftredende abgerechnet, wenig große Flä— 
chen, welche nicht von Hügelreihen durchzogen find, mweßhalb man hier 
neben dem ausgetrodneten Binnenfee der Gobi feine unfruchtbaren 
Steppengegenden und Wüſten findet, wie dies im Südweſten des Hi- 
malaya in Indien jo häufig der Fall if. Das Land erfreut ſich im 
Folge feiner zahlreichen Hügel und Berge, welche felbft die mittleren 
Kreife des Neiches umgrenzen und ſich über die Ufer-Landichaften, wie 
Fokien, Ticheliang und Schantong, erftreden, einer großen Anzahl von 
Flüffen, deren Gewäffer, durch künftliche Leitungen über das ganze Erd- 
reich verbreitet, dem Boden außerordentliche Fruchtbarkeit verleihen und 
ihn in den Stand fegen, in gewöhnlichen Jahren die ungemein dichte 
Bevöfferung zu ernähren. 

Die von Unfundigen jo gepriefene Unveränderlichkeit des chineſiſchen 
Reiches bezieht fich bloß auf die leitenden Ideen, welche dem Cultur— 
Syſtem des Jao und Schun zu Grunde liegen ; diefelbeStarrheit finden wir 
aud in den anderen öftlihen Eultur-Syftemen, in dein Brahmanisınus 
und Judenthum. In allen Aenferlichkeiten der Eintheilung und Ber- 
waltung des Landes, in allen bloß zufälligen Sitten und Gewohnheiten 
finden im Mittelreich nicht minder große Verjchiedenheiten und wieder- 
holte Abwechfelungen Statt, wie in den anderen civilifirten Staaten der 
Erde. Seit den früheften Iahrhunderten der Geſchichte ward China 
nach den Naturverhältniffen des Landes, nach dem Laufe der Flüſſe 
und dem Zuge der Gebirge gefondert. Nach der neueften adminiftra- 
tiven Einrichtung zerfällt das Reich jet in 19 reife, worin, nad 
althinefiicher Sitte, bürgerliche und Kriegsverwaltung völlig getrennt 
find, dann in ſechs General-Commandantichaften, wo ein General 
(Tfiang-fiun) die oberfte bürgerliche und Kriegsgewalt in ſich vereinigt. 
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Dies ift, um eine höchſt bezeichnende Benennung dem aus ähnlichen 
Gründen entftandenen Verwaltungs-Syfteme Karl's des Großen zu ent- 
iehnen, in den eroberten, von Nichtchinefen bewohnten Markgrafichaften 
der Fall, welche von zahlreichen Barbaren umgeben find, die immerdar 
auf eine Gelegenheit lauern, des Raubes und der Plünderung wegen 
die Grenzen zu durchbrechen. 

In dem Norden des Keiches erhebt fich die Berggruppe des Inſchan, 
welche al8 Abfenfer der großen Gebirgsfette Mittel-Afiens betrachtet 
werden kann, die unter dem Namen des Himmelsgebirges befannt ift. 
Der Inſchan jendet einige feiner Gruppen mitten durch die große Mauer 
hinab in das weite Flachland, aus welchem der Kreis Petichili großen» 
theil8 befteht, und bewirkt dadurch an einigen Punkten eine Tiebliche, 
erfriichende Abwechſelung zwiſchen langgejtredten Ebenen und Berg-Land- 
haften. Andere Gruppen, weldhe wir von unferem Standpunfte aus 
die öftlichen, die Chinefen aber natürlich die weftlichen nennen, umgeben 
den Kreis in der Form eines Halbmondes, die Grenze bildend zwifchen 
den weſtlichen und ſüdweſtlichen Landichaften Schanft und Honan. Im 
Süden zieht ſich Petichili bis gegen Schantong, wo der Tſchangho oder 
Tſchangfluß, auf anderen Karten auch Weiho genannt, auf eine große - 
Strede die Grenze bildet, und im Often bis zum Meer. Die nörd- 
lihen Diftricte des Kreifes gehen bis zur großen Mauer und den Ge- 
bieten, wo die Mongolen in Nomadenweife herumzichen. Die Berg: 
gruppen des Inſchan Liefern den ſchönſten Marmor, welder, wie ung 
Hyalinth wenigftens verfichert, an Weiße felbft dem pariichen nicht 
nachſteht. Man findet hier grauen Granit, der zu Straßenpflafter und 
zu alferlei anderen Steinarbeiten verwendet wird; jchwarzen Schiefer, 
der zur Bedeckung der Dächer und Paläfte dient, Kalk- und Schleif- 
feine, dann auch in Maffe das fogenannte Bergmehl. Der größte 
Reihthum, welchen diefe Berggruppen darbieten, befteht aber bei den 
eigen Umftänden unftreitig in einer großen Menge vortrefflicher Stein» 
ohlen. 

Die Steinkohlen dieſer Gegenden des nördlichen China find, merk⸗ 
würdig genug, jo viel wir wiljen, die erften, welche als Brennmaterial 
in der Gefchichte erwähnt werden. Es befchreibt fie bereit8 Marco 
Polo: „Aus den Bergen Kataja’s“, erzählt uns der trefflihe Mann, 
„wird eine Gattung fchwarzer Steine gebrochen, welche ins Feuer ge- 
legt wie Holz brennen, und einmal im Brand das Feuer lange halten, 
jo daf, wenn man fie des Abends anzündet, fie das Feuer die ganze 
Naht über bewahren. Dieſe Steine machen, gleich wie andere Kohlen, 
nur Anfangs, wenn fie angezündet werden, eine kleine Flamme, glühen 
dann fort und geben eine große Hite von fih. Man hat zwar aud 
Brennholz genug in diefen Gegenden, doch reicht es nicht Hin für die 
jahfreiche Bevölkerung.” Zwei amphitheatralifch gebildete Berggruppen 
nordöftlihh von Peking ſollen namentlich diefen brennbaren Stoff in 
großen Mafjen enthalten. 

In den füdweftlihen und nordöftlichen Gebirgen find die Quellen 
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der Flüffe, welche, die Ebene vielfach durchkreuzend, fih am Ende ver- 
einigen und dann in den Golf von Betichili fi ergiefen. Sie find 
ſämmtlich, den Peho allein ausgenommen, bloße Küftenflüffe und nur 
von jehr geringer Bedeutung. Er fließt bei Peling, wird dann, eine 
gute Strede unterhalb Peking, wo der große Kanal, Junho, Transport 
fluß im Chinefifchen, mündet, PBejunho, der nördlihe Transportfluß 
genannt. Die Erzengniffe der jüdlichen Kreife nad) der Hauptjtadt 
verführenden Canalfchiffe gehen flußaufwärts bis zu einem Pla nad) 
Tongſcheou, Durchfahrtsort geheißen, Faum zwei deutiche Meilen von 
Peking entfernt. Der Fluß hat dann nicht mehr Tiefe genug, um 
Ichwere Frahtichiffe zu tragen. Die Nahrungsmittel und all die anderen 
mannichfachen Stoffe aus dem Süden werden hier ausgeladen und theils 
auf Booten, theil® auf zmweirädrigen Karren weiter gebracht zur „him- 
melgehorchenden Stadt". Von der Meeresfüfte bis zur Nefidenz des 
Himmelsfohnes beträgt die Entfernung in gerader Richtung ungefähr 
10 deutjche Meilen, zu Waffer den Peho aufwärts muß fie wenigftene 
nochmal fo groß fein. 

Der nordweitliche Theil des Kreiſes bildet eine Berg-Landichaft, 
deren höchſte Kuppen alfer Cultur widerftreben und bloß von afferlei 
wilden Straucharten umzogen find, während in den dazwiſchen liegenden 
Thalgründen und auf den geringeren Anhöhen türkisches Korn und 
Reis in Fülle gebaut werden. Im DOften gegen das Meer zu befteht 
Petſchili aus fruchtbarem Alluvialboden und bildet eine mit Sorgfalt 
angebaute Fläche, die fich gegen das Meer zu immer mehr ſenkt. Es 
ift ein lombardiiher Schuttboden, aus Lehm, Sand und Kies, von 
großen Waffern und Ganälen, mit Gehölzen von Weiden, PBappeln, 
Cypreſſen, hohen Yuniperusarten durchzogen, überall bebaut und mit 
Dörfern und Städten dicht gedrängt, die zwijchen Baumgruppen und 
fruchtbaren Gärten verſteckt liegen, mit Kunſtſtraßen, Monumenten und 
Werfen der Induftrie verfehen, welche die Nähe der Hauptitadt des 
größten Reiches verfünden. 

Wegen Mangels an ulturfähigkeit vieler anderen Streden Landes 
gehört Petſchili, obgleich die Hauptftadt des Neiches ſich hier befindet, 
zu den ſchwach bevöfferten Theilen des chineſiſchen Staates. Selbſt 
diefe Bevölkerung ift noch großentheils von der Zufuhr aus dem Sü- 
den, Norden und Weiten abhängig. Es mohnen nämlih auf einem 
Flähenraum von ungefähr 11,000 geographifchen Quadrat-Meilen, die 
nomadifirende mongolifche Bevölkerung der Tſchachar nicht mitgeredjnet, 
an 28 Millionen Seelen, während in den deutjchen Bundesftaaten, 
deren Flächenraum ungefähr eben fo groß ift, wie der von Petſchili, 40 
Milfionen leben. Diefer Nordfreis enthält, wie der von Schanfi, einen 
fräftigen, arbeitfamen Menfchenfchlag, dem e8 ehemals nicht an Muth 
gebrach, wie die wiederholten biutigen Kämpfe gegen die tatariichen 
Bölferfchaften zeigen. Noch jetzt jcheint die Regierung mehr auf die 
Zapferfeit ihrer nördlichen Truppen diesfeit8 und jenſeits der großen 
Mauer zu zählen, als auf das verweichlichte Gefchlecht im den mittleren 
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und füdlichen Kreifen. Obgleich in Petichili die chineſiſche Schriftſprache 
(Kuanhoa) amı reinften geiprochen wird, jo find doch hier die Talente 
viel jeltener als in den jüdöftlichen Kreien, in Schantong, Kiangnan 
oder Nanfing, wo der Hof Jahrhunderte lang refidirte; die meiften 
großen Geifter, deren fich die Literatur des Mittelreiches berühmt, find 
in diefen Gegenden geboren und erzogen worden. 

Außer den Mandjcdu-Truppen, deren acht Banner fid) auf 160,000 
Mann belaufen und wovon wohl ein großer Theil in diefem Kreis 
ftationirt ift, überfteigen die regelmäßigen Garnifonen an dinefiichen 
Truppen kaum die mäßige Anzahl von 46,000 Mann. Der Hof dünfte 
fih in feiner Unwiſſenheit von der Seejeite her fo ficher, daß Meder 
in dem Golf von Betichili nod auf dem Peho eine Abtheilung der 
faijerlichen Kriegsſchiffe ftationirt wurde. Die ganze Aufmerkjamfeit 
der Megierung ward feit den ältejten Zeiten des Staates bloß gegen 
Norden gerichtet, um den Andrang der tatarischen Völferfchaften, Mon» 
golen, Türken und Zungufen zurüdzufchlagen. Denn gleih wie Kim» 
merier und Zeutonen immerdar fich beftrebten, aus den nördlichen Ger 
genden Europa’s gegen Süden vorzudringen, um von dem Schweiß des 
eultivirten Südländers fid) ernähren zu lajlen, jo drängten die im 
Müfiggang und Kriegen fich gefallenden Nomadenvölfer des nördlichen 
Aftens hinab im die ſüdlichen Reiche, China, Hindoftan und Perfien. 
Die Wälle und Schutmauern, die See- und Landmacht, welche von 
den Chinejen, Römern und den Perjern*) gegen Tataren, Deutjche und 
Kaufafier errichtet wurden, vermochten den Andrang diefer wilden frie- 
geriſchen Horden, jobald es an moralijcher und Körperkraft gebrad), 
nur auf kurze Zeit zurüdzuhalten. 

Ammianus Marcellinus ift der erfte Schriftfteller des Weſtens, 
welcher in feiner gejchraubten, halbbarbarifchen Sprache dieſes Rieſen— 
werfes des Dftens Erwähnung macht. Der lange Wall von 10,000 
Li**), wie die Bewohner des Mittelreiches die äußere große Mauer 
nennen, beginnt im Diftriet Sutiheu gegen Weften und zieht fich in 
nordöftlicher Richtung auf einer Strede von neun deutichen Meilen bis 
zum Bach Tſcharlai, wo die Berge allein, in deren Päſſen Caſtelle er- 
richtet find, zum Schuß dienen. Jenſeits derfelben beginnt die Mauer 
von Neuem und läuft dann, wiederholt von Berggruppen unterbrochen, 
in einer wellenförmigen Linie bis hin zur Berg: und Meerespforte 


*) Die Mauer bei Derbend, welche beftimmt war, die faufaftichen Böller von 
den Ländern Perfiend und des byzantinischen Reiches abzuhalten, war im 
fünften und ſechſten Jahrhundert bald von einer griediichen, bald von einer 
perfiichen oder armeniſchen Wache bejett. Procop. de Bell. Pers. I. 10. 
Wen⸗li⸗tſchang⸗tſching. Es gehen jett 200 Li auf einen geographiichen 
Grad; demnad; würde die Mauer fit) in einer Länge von mehr als 50 
Graden oder 750 geographiiden Meilen erſtrecken. Dies ift aber nicht der 
Fall; die Benennung „10,000 Li“ ift nicht buchftäblich zu nehmen. Wen 
wird nämlich auc für alles Große, lange Dauernde gebraudt ; jo gebraud)t 
man, um jemandem, namentlich dem Kaifer, langes Leben zu wünſchen, den 
Ausdrud: Wen⸗ſui, 10,000 Jahre. 
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(Schan-hai-fuan, 40° 2° 30" nördlicher Breite, 30 22° 6* öftlicher 
Länge von Peling) am öftlichen Meere, auf der Grenze zwifchen Ret- 
Ihili und Schingfing, Die weftlihe Hälfte der großen Mauer, vom 
gelben Fluffe bis nach Sutſchen, ward zu den Zeiten der Ming: Dnaftie 
ganz neu auferbaut und ſoll fid) noch im ziemlich gutem Zuſtande be- 
finden; die öftliche, vom gelben Fluffe bis zum Meer, ift aber jekt 
großentheils eingeftürzt und nur nod an einzelnen Stellen gut erhalten. 
Es bedurften nämlich die Mandſchu, nachdem fie felbjt die Herrſchaft 
errungen hatten, natürlich feine Wälle mehr gegen ihre eigenen, mit 
Wohlthaten überhäuften Landsleute, und unterliegen deßhalb alle Aus— 
befferungen. Die innere große Mauer, nördlid von Peking, an dem 
Fuß des Bergrüdens Taiſchan fi) Hinziehend, ward erjt im 6. Jahr— 
hundert unſerer Zeitrehnung während der Herrſchaft der Dynaſtieen 
Juen-wei und Sui auferbaut, und befindet fid) noch jett, da man an 
den fchadhaften Stellen immer wiederum mit neuem Mauerwerk nad: 
half, in jehr gutem Zuſtand. So wenig aber chemals diefe Schut- 
wälle das Mittelreich vor der Verwüſtung und der Herrfchaft tatarifcher 
Horden bewahrten, jo wenig werden zu unserer Zeit, troß aller kriege— 
riſchen Anftrengungen, die tatarifchen Gebieter ihre chineſiſchen umd 
mongolischen Unterthanen der Oberherrlichfeit des Weftens und dem um: 
gejtaltenden Einfluffe feiner Cultur entziehen können. 


— — — — 
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(Nach W. Schott in der Eneyelopädie von Erſch und Gruber.) 


Peking oder Schüntianfu (im gemeinen Leben auch Kingße oder 
die Refidenz jchlechthin genannt) liegt in einer fandigen Tiefebene. Im 
Dften und Süden erjtredt fi) diefe Niederung weiter, als das Auge 
reicht ; im Weften umd Norden wird der Horizont von niedrigen Höhen: 
zügen, gegen Nordoft aber von Bergen begrenzt, welche die Markicheide 
zwilchen Tichili und der Mandfchurei bilden. Vom Gipfel jener Hügel 
geliehen, fcheint Peking in einem dichten Walde zu Liegen, weil die Dörfer, 
Buddha-Tempel und Begräbnigpläße, welche diefe riefige Stadt umgeben, 
von unzähligen, dichtbelaubten Bäumen bededt find. Kein jchiffbarer 
Fluß ftrömt in der ummittelbaren Nähe Pelings; ein großer Canal 
mit vielen Seitenarmen, dem der Heine Yüho (Kaiſerfluß) fein Waſſer 
zuführt, verforgt alle Stadttheile mit diefem Elemente und fpeif’t aud 
die Teiche des Palaftes. Aber zwei bedeutende Flüffe, beide ungefähr 
zwölf englijche Meilen von der Stadt entfernt, ftrömen in Südweſt und 
Nordoft vorüber: diefe find der Hoenho und der Paiho (auch Peho). 
Der erftere entfpringt auf dem mongoliichen Grenzgebirge Chinggan- 
daban, ſchneidet die Provinz in füdöftlicher Nichtung und ergiekt ſich 
zufegt in den Raiho. Ueber den Hoenho führt, zehn italienische Diiglien 
von der Hauptftadt, eine große und pracdtvolle Marmorbrüce (erbaut 
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im Jahre 1189), deren genauere Beichreibung wir Marco Polo und 
den ſpäteren Fefuiten verdanfen. Das Kuang-yü-ki*) rechnet diefe Brücke 
zu den act Herrlichfeiten der Hauptftadt. Der Paiho, weiter nörd- 
(ih, auf demfelben Grenzgebirge entjpringend, empfängt von Weften her 
mehrere wafferreiche Zuflüffe und mündet in den Meerbujen von Tſchili. 
Ein aus Süden fommender Zufluß fteht mit dem großen Kaiſer-Canale 
in Verbindung, der Pekings Millionen einen großen Theil ihrer Be- 
dürfniffe aus den Kornfammern des Südens zuführt. 

Peking zerfällt in zwei Städte von ziemlich gleichem Umfang: eine 
nördliche, Neitihing (die innere Stadt) und eine füdlihe, Waitjching 
(die äußere Stadt) genannt. Da die erjtere, welche den Palaft ein- 
ihließt, den Truppen der acht Banner **) als ausjchlieklicher Aufenthalt 
angewiefen ijt, jo heißt fie bei uns Europäern gewöhnlich die Tataren- 
ftadt, zum Unterfchied von der ſüdlichen Chinejenftadt. 

Sind wir in eines der Thore getreten, jo dehnt ſich eine der 
Hauptftragen Pekings, die ungefähr 100 Fuß in der Breite meſſen, 
mit ihrer wogenden Bevölkerung unabjehbar vor unferen Blicken aus. 
Weniger belebt, weniger nad) der Schnur angelegt und weit fchmaler 
find die Straßen vom zweiten und dritten Range, von denen feine direct 
nad einem Shore führt; aber jelbft in den majeftätiichen Hauptftraßen 
fehlt alles Bflafter, vermuthlich weil das Herbeifchaffen von Steinen 
in den Ebenen Tſchili's zu viele Schwierigkeiten hat. Die Privathäufer, 
gröftentheils einftöcig, haben ein nettes und jauberes, aber im Ganzen 
zu einförmiges Anjehen. Die Mauerfteine find braun und vermittels 
eines ſchwärzlichen Kalfes verfittet, aber ganz ohne Anmwurf. Altes 
Holzwerf, das nad außen fichtbar wird, bemalt man hochroth, die vor— 
Ipringenden Theile aber grün; darüber fommt ein grober Firniß. Kaufe 
mannsläden geben ſich durch ihre Hohen, buntladirten Schilder mit 
Inihriften in koloſſalen Charakteren zu erkennen. Nur die Paläfte 
und die Tempel haben Dädyer von vier Seiten; alle übrigen Gebäude 
haben deren nur zwei. Mit platten Dächern verfieht man die Pa- 
vilfons in den Gärten; grüne oder ſchimmernd gelbe Ziegel verkünden 
Paläfte des Kaifers oder fürftlicher Perfonen. 

Die Tatarenftadt wurde von dem erjten Mandfchu-flaifer einem 
großen Theile feines fiegreichen Heeres al8 Wohnort angewiefen. Man 
kaufte zu dieſem Zwecke die Häufer der dortigen chinefifchen Eigenthü- 

) So heißt die Geographie der Chineſen. 

**), Die Gründer der mandihuifchen Dynaftie theilten ihre mit ihnen einges 
wanderte Nation in acht jogenannte Fahnen oder Banner (güsa), denen 
das Kriegshandwerf erblich zufommt, und im welche, außer den Mandſchus, 
aucd diejenigen Mongolen und Chineſen aufgenommen wurden, die ſich den 
Mandichu-Kaifern bei ihrer erften Eroberung freiwillig unterworfen hatten. 
Jede Divifion zerfällt in drei Brigaden: eine mandſchuiſche, eine mongoli» 
he und eine dinefifhe. Der verhättnigmäßig größere Theil diefer Fahnen» 
truppen liegt in und um Peling; die übrigen ftehen als Garnifonen unter 
ihren eigenen Befehlshabern in den wichtigften Pläten des Reichs und ifoliren 
fid) von dem eigentlich hinefiichen Militär, das nur eine bewaffnete Bolizet ift, 
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mer und verwandelte fie in Cajernen für die Truppen der adjt Divi- 
fionen oder Banner (au Fahnentruppen genannt). Uber diejfe rauhen 
Krieger, viel weniger in den Künften des Friedens erfahren, als das 
unterjochte Volf, fahen ſich bald gezwungen, ihre Häufer an Chinefen 
zu verfaufen. Daher find alle Hauptftraßen und viele Fleinere Etrafen 
der erjten beiden Enclaven dieje® nördlichen Stadttheils im Befike 
wohlhabender chinefiiher Kaufleute, und die ſchon ziemlich entarteten, 
doch bis auf diefen Augenblid den Kern des dhinefiihen Heeres bil- 
denden Nachkommen der Eroberer China’ haben fich mit ihren Yami- 
lien in den engen Straßen an der Mauer niedergelajien. Die Zataren- 
ftadt ift nämlich in drei Enclaven abgetheilt, von demen jede ihre 
befondere Mauer umfchließt, jo, daß aljo der „Sohn des Himmels“, 
jtatt mit dreifachen Erze, mit dreifaher Mauer umgürtet ift. 

Aus der äufßerften Enclave, dein Aufenthalte der Garnifon, tritt 
man in die Kaiferftadt (Hoangtſching) und aus diefer in die verbotene 
Stadt (Tfiefintihing) oder das Revier des Faiferlihen Palaftes. Hier 
ift der Sit des Dracdenthrons, von welchem die Macht ausgeht, der 
ein Drittheil des Menjchengejchlehts zu Füßen liegt. Die verbotene 
Stadt bildet ein längliches Parallelogramm: ihre Mauer, die mit der 
äußeren Stadtmauer fat gleiche Höhe und Dice hat, ift aus polirten 
rothen Steinen erbaut, von einem breiten, mit behauenen Steinen aus- 
gemanerten Graben umgeben und mit gelbladirten Ziegeln bedeckt, die, 
von der Sonne befchienen, einen Goldglanz ausftrahlen. 

Der Palaſt zerfällt in eine mittlere, öftliche und weſtliche Abthei- 
fung. Zu der mittleren, dem Alferheiligften des Heiligen, führt im 
Süden das Mittagthor (Umen). Vor diefem Thore befindet fich gegen 
Dften eine Monduhr und gegen Weften eine Sonnenuhr; in den Thür: 
men über demfelben aber eine riefige Glode und ein Gong (Pauke), 
deren furchtbares Dröhnen, jo oft der Kaifer, dem es allein zukommt, 
diefes Portal zu betreten, durch dasfelbe geht oder zurückkehrt, alle Ge- 
müther mit hehrem Schauer erfüllt. Das Thor der weftlichen Abthei- 
(ung ift für die Prinzen vom Geblüte, das der öftlichen aber für die hohen 
Beamten vom Civil» und Militärftande beftimmt. Wenn die Truppen 
fiegreich heimfehren, fo begibt fi) der Kaifer hieher, um die Ceremonie 
der Annahme der Gefangenen zu vollziehen. Hier werden aud) die 
Gejchenfe vertheilt, welche der Kaifer den fremden Fürften und ihren 
Gefandten, die ſich ihm Huldigend nahen, jo wie feinen eigenen Bajallen 
madt. Hat man diejes Thor paffirt, jo tritt man in einen großen 
Hofraum, welchen ein Heiner Canal mit fünf Brüden jchneidet, deren 
Marmorgeländer mit Bildhauerarbeit gefhmüct find. Dieſer Hof wird 
rehts und links durch Säulenhallen und Galericen mit Balconen be 
grenzt; er führt zumächft nad) dem Taihomen (Pforte des hohen Frie— 
dens), einem prächtigen Gebäude von weißem Marmor, mit fünf Zu- 
gängen. Die Höhe des Fundaments beträgt 20, die des ganzen Ge— 
bäudes (nad) Hyakinth) 110 Fuß. Man fteigt auf fünf Treppen — 
jede von 42 Stufen — hinan, die mit fchönen Geländern verichen 
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und mit Dreifüßen und anderen Figuren aus Bronze geſchmückt find. 
Die ſehr breite Mitteltreppe darf nur der Kaiſer betreten. Im diefem 
Gebäude empfängt Se. Majeftät am Neujahrstage, am Tage der Wins 
terwende und am Tage feiner Geburt die Glüfwünfhe der Magnaten. 

Unter den religiöjen Gebäuden von Peking zeichnen fi) die Buddhi- 
ftiichen Kloftertempel aus, von welden einer, der Petaße (Kloſter des 
weißen Dbefisfen), fhon ums Jahr 1100 gegründet worden ijt. Der 
fogenannte weiße Obelisk ift eine jener verjchiedentlich geformten Buddhi— 
ftihen Bauten, die nıan aud) Grabpyramiden nennt und in denen man 
heilige Reliquien aufbewahrt. Außerhalb der Stadtthore befinden fich 
andere Buddhatempel, ein großer faiferliher Marftall und ein riefiger 
Park im Süden, mit einem majeftätischen Kleinen See und einer Me: 
nagerie merfvürdiger Thiere. 

Wenn der in Peking verweilende Ausländer, dem jede Privatwoh- 
nung eine ebenjo „verbotene Stadt” ift, wie der Bezirk des Draden- 
throns dem gemeinen Chinefen, von dem Yamilienleben und häuslichen 
Glücke der Bewohner eine Ahnung erhalten will, jo empfiehlt man ihm, 
die Sternwarte zu bejteigen, welche einen großen Theil der Niefenftadt 
beherricht. Won diefem Standpunkte mag er auf den platten Dädern 
der bunt ladirten Pavillons die Familienväter ihren Thee ſchlürfen, 
in den Gärten und engen Hofräumen aber die zartgebauten chinefifchen 
Fräulein mit den Puppenfühchen hin» und herwanfen fehen. Frauen 
und Yungfrauen von der gebildeten Clafje find nicht leicht, e8 fei denn 
in Sänften, auf der Straße zu fchauen; aber auch ohne diefe Zugabe 
hat der Fremde in den Straßen Pelings Zerftreuung genug. Im die 
einheimische Bevölkerung mengen ſich hin und wieder athletifhe Männer 
aus Korea mit ihren hohen Spishüten, buntgefleidete Mohamedaner 
aus Turfeftan mit Kalpafs oder Turbanen auf den Häuptern, ihre 
wohlbepacten Kameele vor fich her treibend, Mongolen, Tibetaner und 
andere, theils unterworfene, theils tributpflichtige Ausländer. Die Be— 
völferung von ganz Peling dürfte zwar, angefehen daß die Stadt viele 
mbewohnte Räume einjchliegt und die meijten Häufer einftöcig find, 
ihrem ungeheuern Umfang nicht ganz angemejjen fein, doch kann man 
fie anf zwei Millionen abjchägen. 

Das Volk von Peking ijt im Allgemeinen derb und gedrungen, eher 
unter al8 über Mittelgröße, und hat fchroffere, edigere Gefichtszüge, 
als die Schlanker und höher gewachfenen Bewohner einiger anderen Nord» 
provinzen. Bon den geiftigen Eigenfchaften der Pelinenfer wird un— 
gänftig geurtheilt; fie haben wenig Sinn für Bücher und Gelehrſamkeit 
und ihre Faſſungskraft ift fehr eingejchränft, — wenigftens urtheilen 
ſo chineſiſche Schriftfteller des Südens, deren Zeugniß jedoch, da Süd- 
und Nord-Ehina einander nie befreundet waren, feinen ganz unbedingten 
Glauben verdient. 
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246. Der Laifer-Canal. 
| (Nad der Zeitihrift: Das Ausland, 1858.) 


Die vielen großen Flüffe und Scen China’s find durch Canäle, 
welche die Chinejen in allen Richtungen gegraben haben und die das 
Land wie Arterien und Venen durchziehen, vermehrt und verbunden. 
Unter den Ganälen ragt aber der große Kaifer-Canal, Yu-ho, öfter Yun— 
liang=ho, der Zransport-Waarenjtrom oder Tſao-ho, Tributſtrom ge= 
nannt, vor allen hervor, der von Hang-tſcheu-fu, 30 Grad nördlicher 
Breite, bis Peking eine Wafferverbindung, und mittel der Flüſſe aud) 
von hier nad; Canton — mit Ausnahme des Tragplages — über den 
Meiling, eine Verbindung von Süden nad; Norden herjtellt. Ohne 
die Flüffe, die er verbindet, ſchätzt Remufat ihn 160 franzöjiiche See— 
meilen lang, Ritter den ganzen Canal mit diefen Flüffen von Norden 
nah Süden 250 Meilen, nämlich von Peking bis zum Hoangho 140 bis 
150, den meſopotamiſchen Theil zwifchen diefem und dem Kiang 20, und 
den Südtheil, füdlih vom Kiang, 70-—80. Er würde die Oſtſee mit 
dem adriatiihen, nad Nitter felbft mit dem Schwarzen Meere verbiu— 
den; nur das nordamerifanifche und ruſſiſche Canal-Syſtem ſtehen ihm 
zur Seite, und nur ein Land von fo gleihförmigen Niveauverhältnijjen, 
wie das öftlihe China — der Unterfchied der verſchiedenen Wajjerpäfje 
jheint nie über 60—70' zu betragen — ließ einen ſolchen Rieſen-Canal 
zu Stande fommen. Bon allen europäischen ift er verjchieden, indem 
er, nad) der Natur des Landes fi) richtend, verjchieden, bald 200° 
bald 1000° breit ift, faft nie ftilfjtehendes Waffer hat, fein Gefälle 
oft 2— 3‘ auf 1 englifche Meile beträgt, und er bald tief in Berge 
eingefchnitten, bald auf 20° hohen Dämmen mit Granitquadern einge- 
faßt, über Seen und Moräfte von großer Ausdehnung wegläuft. Seine 
zahllofen Schleufen, Brüden, die Eultur an feinen Ufern, die vielen 
Städte, die ihm entlang, oft tiefer als fein Bette, liegen, wie die lom— 
bardiſchen am Po, und die beftändig auf ihm hin- und herfahrenden 
Flotten von Transportihiffen, die zahllofen fchwimmenden Dörfer mit 
den Fiichervölfern, die auf und an ihn auf feinen Zus und Ableitern 
haufen, jegen den Neifenden in Erftaunen. Durd ihn tritt ganz Süd— 
China mit Nord:China in den lebhafteften Verkehr, und das fornarme 
Petihili wird vom Ueberfluß des reichen Deltalandes verjorgt. 

Schon im 7. Yahrhundert (605) ließ der Kaifer Yung-ti aus der 
Dynaftie Sui von feiner Refidenz Nanfing aus neue Canäle anlegen, 
oder alte jo erweitern, daß die Barfen von Hoang-ho in den Kiang, 
und aus diefem mittel$ der Flüſſe Ti, Wei und Han bis Hang-tiheu-fu 
in Tſche-kiang jchiffen konnten. Der füdliche Theil des Canals, ſüdlich 
von Hoang-ho, wurde dann unter den Sung 1181 von Hang-ticdeu-fu 
bis Tſching-kiang-fu am Kiang gereinigt und renovirt und erhielt Die 
drei Scleufen am Tſching-hu-⸗See, der mit dem Kleinen reizenden 
Si-hu-Sce in Verbindung fteht. 
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Der nördliche Theil des Kanals, nördlih vom Hoang-ho, wurde 
erft 1289 begonnen, als Pekiug (Ta-tu) Refidenz wurde. Die Waſſer 
des von Dften kommenden Wer-ho, der damals noch gegen Süden zum 
Hoang=ho FloR, verband man mit dem Tſi-ho, und diefen wieder mit 
dem von Welten fommenden Wei-ho, wodurch die Waſſerſtraße des 
Kaiſerfluſſes (Ju-ho), der mit 31 Scleufen (Tſcha) verjehen wurde, 
ju Stande fan. Durd) dein Wei-ho führt der Canal in den Pei-ho 
nad Norden, und 1292 wurde noch eine kleine Canalſtrecke nad Pe: 
fing hinzugefügt. 


247. Yanking. 
(Nah E. Ritter, Erdkunde.) 


Nankfing, d. h. Süd-Refidenz, ift die größte und berühmtefte 
Stadt des füdlihen China's, weil in ihr die einheimischen Herrſcher 
des Südreiches häufig ihren Hof hielten. Die Chinefen nennen fie die 
ihönfte Stadt der Welt. Zwei Reiter, am frühen Morgen zu dem: 
jelben Thore in Galopp, aber nad) den Gegenjeiten, um die Stadt: 
grenze reitend, follen crjt am fpäten Abend wieder zufammen kommen. 
Der Flußhafen von Nanfing war einjt berühmt wegen der Tiefe und 
Breite des Stromes in der Nähe der Stadt. Die Hauptmacht der 
Dpnaftie der Song beftand hier in ihren Flotten auf dem Kiang, mit 
denen fie noch lange Zeit den Mongolen-Eroberern Widerftand Leijteten. 
Hier, jo nahe am Meere und dem ftark bevölferten oceaniſchen Küften- 
trihe Süd -China’s, war der Mittelpunkt ihrer Marine, Als das 
Kaiferhaus der Song in den Meereswellen erfäuft war (1280), ver— 
juchten noch die Ueberrefte der Marine, die unter Anführung von See- 
Corjaren fid) an der Kiang- Mündung, auf der Inſel Tſongming, einen 
Waffenplatz, Schiffswerfte und Admiralität fchufen, wiederholt diejes 
Hafens von Nanking fich zur bemächtigen, und dem damals furdtbaren 
Seehelden Tſchintſchikong gelang es, mit 800 Segeln auch noch einmal 
bis zur demfelben vorzudringen, um die große Stadt Nanfing zu be— 
lagern. Seit der Zeit fcheint es Politit der Nordherrfcher geblieben 
zu jein, diefe Verbindung zu hemmen, den Hafen zu fperren, wodurd) 
er ih auch verjtopft zu haben jcheint; gegenwärtig läuft wenigjtens 
kin Schiff ein. Im April und Mai ift die Zeit der großen Fiſche— 
reien im Kiang, nahe der Stadt; die föftlichjten Fifche fünnen dann 
noch in Barken, oben mit Eis belegt, frifch durch die Provinzen des 
Reiches (etwa wie die Eiß-Zander) verfandt werden, was zumal in 
bedeutenden Ladungen nach Peking gefchieht, wohin mit Sciffer-Relais 
der Weg auf der fürzeften Kanalfahrt in 8 bis 10 Tagen zurücgelegt 
werden fann. 

Die Stadt war einft eine Kaiferftadt, fie ijt e8 aber nicht mehr; 
jeit den Ueberfällen der Mandſchu-Eroberung ift fie in Verfall, Paläfte 
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und Tempel find zerftört und nicht wieder aufgebaut; ein Drittheif 
liegt innerhalb ihrer Mauern in Wüfte. Eine ftarte Mandſchu-Garniſon 
hält fie im Zaum; fie ift der Sit des Vicefönigs der Provinz, Ihre 
Straßen find weit enger, wie die in Pefing, größere öffentliche Ge- 
bäude, Pläge u. ſ. w. fehlen ihr, ungeachtet fie noch ein Hauptfig der 
Mandarinen, der Doctoren, ein Sit der Gelehrſamkeit, des Tempel: 
dienftes, de8 Handel8 und der Fabriken iſt. Die größten Bibliothefen, 
die beiten Buchhandlungen, die Drucdereien, welde die fchönften Drucke 
auf dem beften Papiere liefern, find hier in Nanfing. Die hinefischen 
Tuſche (ihre Dinte), deren vorzüglichfte Qualität im Süden der Haupt- 
ftadt zu Hoeitſcheou in Kiangnan fabricirt wird, hat hier in Nanfing 
ihren Hauptmarft und Vertrieb in allen Größen und Formen für das 
ganze Reich und das Ausland, die ganze Welt, eben jo die Waaren 
von den Seidenftühlen, den Blumenfabrifen und unzähligen anderen 
eigenthümlichen Fabrifaten. 


248. Canton, Fluß und Stadt*). 


(Nah W. Heine, Reife um die Erde nad) Japan, bearbeitet in A. Petermann's 
Mittheilungen.) 


Der Cantonfluß geftattet den Zugang zu einer der bevölfertften 
Städte des Neichs, übt den größten Einfluß auf den auferordentlichen 
Handelsverfehr derjelben aus und bildet den Gentralpunft des ganzen 
füdlihen China. Das Meer ift in der Nähe feiner Mündung über 
und über mit zahllofen Inſeln bejegt, von denen die meiften gebirgig 
find, riefige Feljenmaffen zeigen, aber nur eine jpärliche Vegetation 
tragen. Die bemerfenswertheften Punkte find hier die alte portugiefi- 
Ihe Befigung Macao im Weften und das im Jahre 1841 von ben 
Engländern oceupirte Hongkong im Oſten. 

Nähert man fi, die äußeren Infelgruppen verlafjfend, der Mün- 
dung des Cantonflufjes, jo gelangt man zumächft in das große Beden, 
das von den Engländern „Outer Waters“ (Aeußeres Baljin) genannt 
wird. Das friedliche Anfehen der Wohnungen, die Fülle des üppig 
wachjenden Reißes und der Reichthum an Fiſchen in diefen Gewäſſern 
fönnten zu dem Glauben verleiten, daß die Bewohner ein ftilfes, glüd- 
lihe8 Leben führten, aber gerade jene anjcheinend friedlichen Dörfer 
beherbergen die zahllofen Räuberbanden, welche feit langer Zeit durd) 
ihre Kedheit und Grauſamkeit den Cantonfluß und dejjen Umgebungen 
berüchtigt gemacht haben, die noch in ber Jetztzeit jehr häufig Kleine 
Schiffe überfallen, die Mannſchaft morden und die Waaren rauben, 





*) Siehe die Karte des Kantonfluffes uud den Plan der Stadt in Petermann's 
Mittheilungen, 1858, 1. Heft. 
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die fich in dem Ießten Kriege felbft bis dicht unter bie Geſchütze ber 
engliihen Kriegsſchiffe wagten. 

Nördlich werden die Outer Waters von den Inſeln Tycocktow und 
Chuenpee abgefchloffen, die. zwifchen fich die eigentlihe Mündung des 
Fluffes, die berühmte Bocca-Tigris oder Bogue, laſſen. Steile, nadte 
Felienhöhen, von drohenden Batterieen umgürtet, fcheinen den Eingang 
im die etwa zwei nautifche Meilen breite Mündung zu verwehren. 

Flußarme und Kanäle durchichneiden die weiten Ebenen in den ver» 
Ihiedenften Richtungen ; an mehreren derjelben liegen Dörfer und Ort« 
Ichaften, entweder auf etwas erhöhten Terrain und von foliderem Ma— 
terial erbaut, oder in der Niederung und nur von Bambus und auf 
Pfählen errichtet. Wenn dann die fteigende Flut die Felder unter Waffer 
fett, liegen die Ortfchaften gleich Kleinen Infeln in denfelben. Bon 
Often her münden hier die Arme des Tong-fiang, der faft alfe Ge— 
mwäfler des öftlichen Theils der Provinz Kwangtung in fi) vereinigt. 

Bei Canton ift der Fluß breiter als die Themfe bei London-Bridge 
und bis vier Faden tief. Die Scenerie in der Umgegend der Stadt 
und dem anliegenden Lande ift reich und mannichfaltig, bietet aber nichts 
Großartiges. Im Norden und Nordoften der Stadt ift das Land hü— 
gelig und fogar gebirgig; im Süden bededt, jo weit das Auge reicht, 
Waſſer in zahlreichen Flußarmen und Canälen einen beträchtlichen heit, 
vielleicht ein Achtel der ganzen Oberfläche. Reisfelder und Gärten 
nehmen die niedrigen Landftriche ein, hie und da von einigen Heinen 
Hügeln und Baumgruppen unterbrochen, welche Abwechlelung in die 
ſonſt einförmige Fläche bringen. 

Die Stadt felbft, auf einheimiichen Karten Kwangtung-ſang-tſching 
(Hauptftadt der Provinz Kwangtung), von den Einwohnern gewöhnlic) 
Sang⸗tſching (Provinzialftadt) genannt, iſt von feiner fehr großen Aus— 
dehnung, und obwohl fehr bevöffert*), beruht doch ihre Wichtigkeit 
bauptjächlich in dem bedeutenden einheimifchen und auswärtigen Handel. 
Der von einer Mauer umgebene Theil der Stadt bildet nahezu ein 
Quadrat, das jedoch an der Nordfeite von der geradlinigen Form ab» 
weicht, und wird durch eine von Weit nad Oft laufende hohe, mafjive 
Steinmauer in zwei Theile, die alte und die neue Stadt, getheilt, von 
denen die lettere die füdlichere iſt. 

Sehr bedeutend find die Vorftädte, welche den ganzen Raum zwi— 
Ichen der füdlichen Stadtmauer und dem Fluffe ausfüllen, im Süd— 
weiten einen großen dreicdigen Raum einnehmen und im Südoften einen 
Heineren, wie jenen am Fluß gelegenen Anhang bilden; im Norden 
tehlen fie dagegen gänzlich, nur einige Feine Hütten liegen dort in der 
Nähe des Hauptthores. An die füdweftliche Vorftadt ſchließen ſich 


*) Ueber die Einwohnerzahl von Kanton Tiegen feine ficheren Angaben vor; 
im Allgemeinen nimmt man fie zu etwa einer Million an, In dem zu Kanton 
erihienenen „Anglo-Chinese Calendar for the year 1847 wird fie zu 
1,236,000 geichätst, bisweilen wird fie aber viel höher, jogar zu drei Mil- 
lionen angegeben (vergl. Sluftr, London News, 31. Januar 1857). 
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längs des Fluſſes die fremden fFactoreien mit ihren geräumigen Gärten 
und Waarenhäufern (Hongs) an, die aber leider im December 1856 
zum großen Theil zerftört wurden. Außerdem lebt befanntlih eine 
beträchtliche Anzahl Chinefen auf dem Fluſſe jelbft. Zaufende von 
Kleinen Fahrzeugen, jagt Heine, deren jedes einer Yamilie als Woh- 
nung und Heimath dient, liegen längs dem Ufer Hin, an Pfahlen be⸗ 
feſtigt. Man gibt die Zahl derſelben auf 60,000 au, was mir durch» 
aus nicht übertrieben jcheint*); fie find im regelmäßige Straßen ab» 
getheilt und ftehen unter jcharfer polizeilicher Aufjicht. 

Die ärmlichſten derjelben find ungefähr 15 bis 20 Fuß lang, aus 
Bambus erbaut, mit Bambus gededt, die Fugen mit einer Art von 
Gemeint ausgefüllt; al8 Bindemittel dient gejpaltenes® Rohr, womit die 
Planfen, jo zu jagen, zufammengenäht find. Dieſe Boote werden meijt 
von armen Fiicherfamilien bewohnt und wechjeln des Erwerbes wegen 
öfters ihre Stellen. Im Stern des Bootes fteht gewöhnlich die Fran 
und fteuert mit einem langen Ruder, das fie nach Art eines Fild- 
ſchwanzes hin und her bewegt; im Vordertheile hilft der Mann mit 
einem ähnlichen Ruder, das er gelegentlich bei Seite legt, um ſein ent— 
weder aus Rohr oder Fäden von der Schale der Kokosnuß geflochtenes 
Netz auszuwerfen. In der Mitte befindet ſich die Küche, zugleich der 
Aufenthaltsort der Kinder, von denen jedoch das jüngſte entweder auf 
dem Rücken der Mutter oder dem eines der älteren Geſchwiſter feft- 
gebunden ift. Sogar für einen Heinen Hausaltar von ungefähr 1 Fuß 
Größe, mit einer brennenden Lampe davor, ijt ein Plägchen vorhanden. 
Dies ift jedoch nur die Canaille der ambulanten Flußbevölferung ; die 
Fluß-Ariſtokratie bewohnt alte, unbraudbar gewordene Dſchunken, die 
oft jogar mehrere Stocdwerfe und einen geräumigen Landungsplatz ha⸗ 
ben, dem einige Zierpflanzen in Töpfen das Anſehen einer Art von 
Verandah geben. 

Die ganz großen Handels-Dſchunken liegen mehr gegen die Mitte 
des Fluſſes, von bedeutender Größe, hochbordig, wie Elephanten aus 
dem Waſſer ragend, 20, 25 Fuß, auch noch höher, mit einem gewaltig 
breiten Stern, gleich dem eines altholländiſchen Linienſchiffes, bunt be— 
malt und vergoldet, das Deck mit einem großen Strohdache verſehen, 
das die unbehülfliche Maſchine noch unbehülflicher macht. Die Maſten 
ſind ungemein dick und aus einem Stück, haben an der Spitze eine 
Rolle, durch die ein ſchweres Seil von zwei bis drei Zoll im Durch— 
meſſer läuft, um das ſchwerfällige Mattenſegel, geſpreizt durch Bambus— 
ſtangen in Zwiſchenräumen von ſechs bis acht Fuß, aufzuhiſſen. Das 
Vordertheil iſt meiſt roth gemalt und Hat rechts und links oft fünf Fuß 
große Glotzaugen, die ihnen das Anjehen von Rieſenfiſchen geben, um 
Draden und Seeungethüme, die nach chineſiſchem Glauben das Waſſer 


*) Der „Anglo-Chinese Calendar for 1847 gibt die Zahl der als Woh- 
———— Fahrzeuge bei Cauton zu 84,000, die ihrer Bewohner zu 
2,000 an, 
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bevöffern, hinwegzufcheuchen. Gewöhnlich haben die großen Handels: 
Didunfen eine oder ein paar Kanonen, wegen der fehr Häufig vor- 
fommenden Fluß-Piraterieen. 

Etwas näher gegen die Stadt zu lagern neben einem in der Mitte 
des Fluſſes erbauten Fort auch einige Kriegs-Dſchunken, etwas jchärfer 
gebaut als die Handels-Didhunfen, auch nicht ganz jo hochbordig. Sie 
führen gewöhnlich vier bis ſechs Drei» oder Vierpfünder an den Seiten, 
einen oder zwei lange Sechs- bis Neunpfünder im Bordertheil, manch— 
mal auh im Stern einige Feine Kanonen. Die Mannſchaft ijt mit 
Zuntenflinten, Zanzen, Schilden und Säbeln bewaffnet, dod) tragen Viele 
auch noch Bogen und Pfeile. 25, aud 30 lange Ruder unterftügen 
die Segel. 

Die Befefligungen am Cantonfluß beginnen mit den berühinten Forts 
an der BoccasTigris. Sie find mit Hunderten riefiger Geſchütze be= 
jetzt und haben ein furchtbares, drohendes Ausfehen, dody ijt der Auf 
ihrer Unbezwinglichkeit längjt dahin, denn fie find bereit mehrere Male 
von den Engländern genommen worden. 

Canton ſelbſt wird auf der Südfeite durch vier Forts gejchütt. 
Das wichtigjte darunter ift das Dutſch Folly auf einer Kleinen Felſen— 
infel mitten im Fluß. Mittel feiner günftigen Lage beherricht es 
nicht allein die Landungsplätze und die ganze Flußitrede längs der 
Stadt, fondern aud einen großen Theil diejer jelbft. Erſt nach be- 
deutenderem Widerftande gelang es Sir M. Seymour, fich feiner zu 
bemächtigen und von ihm aus den Palaſt des Vice-Königs zu beſchießen. 


249. Macao*) und Hongkong. 
(Nah W. Heine, Reife um die Erde nad) Japan, 1856.) 


Macao bildet einen. jeltfamen Contraft zu Canton, Zur Zeit 
der Blüthe Portugals war es ein Hauptftapelplag des chineſiſchen Han— 
dels, und in Folge deſſen erhielt die auf einer Halbinfel der Infel ge 
fegene Stadt jchnell eine bedeutende Ausdehnung. Die beherrjchenden 
Höhen find mit Forts gekrönt und für den Zuftand des Befeftigungs- 
weſens in jener Zeit ihrer Erbauung jedenfalls ftark zu nennen. Eine 
Menge Kirchen, Klöfter und andere hervorragende Gebäude, meijt ehr 
pittoresf gelegen, zieren die Stadt, deren geräumige, gut gepflafterte 
und reinlich gehaltene Straßen den Eindrud großer Behäbigkeit machen. 
Auf Promenaden, öffentliche Brunnen, große Freitreppen und derglei— 
hen iſt gleichfalls viele Aufmerkſamkeit verwendet und der heimathliche 
Bauftil der Portugiefen mit feinen maurifchen Anklängen, zu denen hier 
noch einige Anwendung der in China üblichen Farben kommt, eignet 
jih ganz vortrefflih zur Umgebung. Die Bevölkerung erfchien mir 


*) Bergl. C. Ritter's Erdkunde, IV. S. 826 u. 856. 
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gefellig und vom ziemlicher Bildung, das Leben erträglich und feines 
wegs Eoftipielig, furz, in dieſer Beziehung fchien mir Alles ganz gut 
zu jtehen. In Allen jedoh, was die Vorzüge eines Handelsplakes 
und Hafens der Neuzeit betrifft, eutſpricht Macao den Bedürfnijien 
nur auf höchſt unvollkommene Weife. Des feichten Waſſers wegen 
müffen ſelbſt die Fleineren Schiffe viel meiter vom Lande abliegen, 
als in Hongkong, die größeren fogar ſechs englifche Meilen; die Gü— 
ter müſſen in Eleinen Dſchunken verladen werden, um ans Land zu 
gelangen, was die Gejchäfte um fo mehr erfchwert, als noch dazu ber 
Anfergrund gänzlich ungefichert gegen Winde ift und fo die Arbeit des 
Aus» und Einladens oft Tage lang unterbrochen wird. Kinen über 
rajhenden und ſehr maleriſchen Anblif gewährt eine am nördlichen 
Ende der Stadt zwijchen einigen felfigen Hügeln befindliche Anlage 
chinefifcher Tempel, theil® in den Felſen ſelbſt gehauen, theil® zwiſchen 
denfelben hineingebaut, die höher liegenden durch fchöne, ſich fchlängelnde 
Freitreppen mit den tiefer liegenden verbunden. Es find deren fünf 
in Allem, und an bie bedeutenditen derjelben grenzt eine Anzahl geräus 
miger Priefterwohnungen, welche gleichfalls zum malerifchen Effect des 
Ganzen beitragen. Zwiſchen den Tempeln liegen große Felsblöcke, zum 
Theil mit Infchriften, Malereien und reichen VBergoldungen bededt, und 
Ichöne alte Bäume, deren faftiges Grün angenehm gegen die aus hellem 
Material erbaute Architektur abfticht und die Lieblichkeit des Blickes 
erhöht, legen einzelne Theile in tiefen Schatten, — Die Feftungswerfe 
find, objchon reinlich gehalten, doc ungenügend, die Kanonen alt, uns 
behüfflih und schlecht montirt, die Laffeten halb verfault. Ueberall 
Erinnerungen an früheren Glanz und frühere Macht, die entſchwunden 
find. Hongkong fcheint dem Handel den letten Todesſtoß zu ver» 
fegen; die bedeutendften Handelshäufer fiedeln dahin über, und man 
Ipridt davon, daß jelbft die Magazine der Marine nad) Hongkong ver: 
fegt werden jollen. 

Diefe Infel fann nämlih, wie alle von den Engländern im ber 
Neuzeit in Befig genommenen Häfen, in Bezug auf die für einen jol- 
hen erforderlihen Eigenſchaften faum günftiger gewählt jein. Die 
Lage von Victoria auf der Nordfeite einer etwa 18 bis 20 englifche 
Meilen im Umfreis meffenden gebirgigen Infel, inmitten eines ebenfalls 
gebirgigen Arcjipels, gewährt dein fehr geräumigen Hafen den Vortheil 
zweier fich gegenüber liegender Eingänge, jo daß beinahe bei jedem Winde 
gefahrlos eingelaufen werden kann. Das Meer ift beinahe durchgängig 
bis dicht an die Ufer jehr tief, ſo daß Schiffe von 15 Fuß Tiefgang 
in ganz geringer Entfernung vom Lande anfern können, ja, ſelbſt Schiffe 
von 25 Fuß anfern nur 300 bis 400 Yards (900 bis 1200 Fuß) 
weit. Ein weicher, zäher Lehmboden gibt guten Ankergrund bis dicht 
an die Küfte, und ein Schiff, das feine Anker fchleppte oder verlöre 
und auf die Küfte getrieben würde, dürfte faum weſentlichen Schaden 
zu befürchten haben, wenn nicht ſchon überhaupt die 800 bis 1800 Fuf 
hohen Berge, welche das Hafenbaffin umgeben, nad allen Seiten hin 
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genügenden Schuß gegen den im Herbft und Winter in diefen Gewäſſern 
große Verheerungen anrichtenden Typhun gewährten. Eben fo vortreff: 
[ih ift die Lage in Bezug auf Vertheidigung ; einige wenige Landbatte— 
rieen im Verein mit einigen Kriegsichiffen, Kanonenbooten oder ſchwim— 
menden Batterieen in den beiden Einfahrten würden vollfommen hinrei- 
hen, um jedweden Angriff zurückzuweiſen. Zrinkwafjer liefern die 
Granitberge der Infel in befter Qualität, aber in Bezug auf Nahrungs 
mittel ift die Infel auf Einfuhr angewiefen. Was für große commer- 
cielfe Vortheile Hongkong bietet, läßt fi) aus dem wunderbar fchnellen 
Aufblühen des Plages, den zahlreichen und trefflichen öffentlichen Bauten, 
den jchönen, geräumigen Häujern, dem regen Leben in den breiten 
Straßen und dem überall erfichtlihen Wohlftande hinreichend ſchließen. 
Durd die Terrainverhältnifje bedingt, hatte Victoria noch vor wenigen 
Jahren nur cine einzige, parallel mit dem Ufer laufende Straße; jetzt 
jind deren jchon drei, theil® neben, theils über einander laufend, durch 
viele Duerftraßen, an manchen Orten mit Stufen, unter einander ver— 
bunden. Selbjt Feine Schluchten zwiſchen den Bergen und einzelne 
vorjpringende Abhänge find bereit mit monumentalen Bauwerken nicht 
unmaleriich bededt. 

Unter ſolchen günftigen Bedingungen ift Hongkong rajch der Haupt- 
ſtützpunkt der engliihen Macht in China geworden; dort haben die 
obersten Behörden, welche den Verkehr zwiichen Großbritannien und 
China vermitteln, ihren Ei, dort befinden fich die bedeutendften Ma— 
gazine und Arfenale und von dort nahmen alle Eriegeriichen Operationen 
ihren Ausgang, zu denen die fchwierigen commerciellen Beziehungen mit 
China fo häufig Veranlaffung gegeben haben. 


— — [000022 


250. Die Infel Formofa. 
(Nad) der Zeitichrift: Das Ausland, 1858.) 


Der Befis Formofa’s und der Pescadoren oder Filcherinfeln, hieß 
es in der Eingabe an die oftindiiche Compagnie von einem ihrer Be— 
amten auf Java, würde den ganzen Handel mit China in unfere Hände 
bringen. Der Befit diefer Injel ift um jo wünfchenswerther und wich— 
tiger, al8 für China der Handel und Verkehr mit ihr unumgänglich 
nothwendig ift; denn zweien Provinzen dieſes Neiches liefert fie den 
größten Theil ihrer Lebensmittel. Sie liegt nur 30 Meilen von der 
Küfte des Kreifes Folien entfernt, von wo aus der ganze Handel Chi— 
na's mit den fremden Völkern, der mit den Europäern allein ausge— 
nommen, jo wie der größte Theil der Küftenjchifffahrt diefes Reiches 
betrieben wird. Als Herren von Formofa würden wir daher, entweder . 
ummittelbar oder mittelbar, auch einen großen Theil des Handels mit Japan, 
Korea, Tongking, Cochinchina, Siam und den Infeln des indiſchen Archi— 
vel® in unjere Hände befommen. Außerdem hat Formofa noch fo viele 
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andere Vorzüge, daß es kaum begreiflih ift, wie es kommen Fonnte, 
daß wir bis jest noch nicht unſer Augenmerk hieher gerichtet haben. 
Als Infel ift es, fo lange wir uns in der Herrfchaft des Meeres be: 
haupten, gegen alle Angriffe von außen gefhütt. Ferner ift hier der 
Boden fehr fruchtbar und ergiebig, aber noch nicht gehörig cultivirt; 
die Bevölkerung, weit entfernt, daß fie jo übermäßig ſei wie in China, 
ift nicht einmal hinreichend zum Anbau des Bodens, Formofa wäre 
daher der ſchicklichſte Ort für die Gründung einer engliſchen Colonie, 
welche bei folchen günftigen Umftänden ohne Zweifel bald blühend wer- 
den und den Befit der Inſel auf ewige Zeiten uns fichern würde. 

Die urfprünglichen Einwohner gehören zur malayiichen Race; ihre 
Sprade iſt dem Zagala der benachbarten Philippinen innig verwandt. 
Das männliche Gefchlecht ift von ungewöhnlicher Größe, ſtark von Leib 
und Gliedmaßen und fchwarzbrauner Farbe. Die Frauen hingegen find 
fleiner Geſtalt, jtarf, fett und von braungelbem Teint. Es ift dieß 
ein gar treu- und gutherzig Wolf, nicht geneigt zum Rauben und Steh- 
len, aber unverföhnlichen Sinnes, wenn eine Fchde ausgebrochen. Die 
Köpfe, Arme und Beine der erfchlagenen Feinde werden wie Koftbar- 
feiten aufbewahrt und zum Ruhm der Ahnen von Geſchlecht zu Ge 
Schlecht vererbt. Man findet unter diefen Autochthonen eine Art Got: 
tesverehrung und eine Menge religiöfer Ceremonien, ähnlich denen auf 
den Infeln der Südjee und der Tongagruppe. Sie nennen ihr Yand 
Paffang oder Pakkande — ein Wort von ungewiſſer Bedeutung. Der 
Name Formofa, unter welchen ſeit dem 16. Jahrhundert die ganze 
Gruppe in Europa bekannt ift, rührt von den Spaniern her. Als 
diefe nämlich auf dem äußerften, nördlichen Vorgebirge der Inſel das 
Caſtell Kilong erbauten, gaben fie der ganzen Gruppe, wegen der Frudt- 
barkeit ihrer Auen und der Anmuth des Landes, den Namen Hermoja. 

Die Infel wird mittels einer Gebirgsfette, die fich in gerader Rich— 
tung von Norden nah Süden mitten durd das Land zieht, beinahe in 
zwei gleidye Theile getheilt, welche von den Chinefen das Yand vor und 
hinter dem Gebirg, oder das öftliche und weſtliche genannt werden. 
Obgleich die Chinefen fih Schon feit dem Jahre 1683 hier feftgelett 
haben, jo fonnten fie bis jet doch nicht des öftlichen Theiles Meijter 
werden. Innerhalb der Gebirge gegen Oſten find einige taufend felb- 
ftändige Herrfchaften, die fich gegemfeitig unaufhörlich befriegen. Es ift 
dies eine Folge der unglüdjeligen Clansregierung, welche allenthalben, 
wo fie Statt fand und Statt findet auf Erden, endloje Fehden und 
Zerrüttungen zur Folge hatte. Hier in den Gebirgen und jenjeit® im 
der öftlihen Ebene wohnen noch die Eingebornen in jelbftändiger Weile 
unter mehreren angeftammten oder durch Wahl beftimmten Fürften, 
welche gegen die fremden Eindringlinge, die Chinefen, den bitterften 
Haß hegen. 

Diesfeits und jenfeits des an Gold und Silber reichen Gebirges, 
das zu diefem Endzwed niemals bearbeitet wurde, erftreden ſich blü— 
hende Thäler und fette, fruchtbare Ebenen, wo alle Südfrüchte in üp- 
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piger Fülle glänzen: Drangen, Bananen, Melonen und Cocosnüffe. 
Man findet dajelbft überdies Pfirfiche, Aprifofen, Weintrauben, Feigen, 
Saftanien und Granaten. Hier wird Tabaf, Ingwer, Zuder, Weizen, 
Gerste und Reis in Maffe gewonnen und davon jährlich viele Sciffs- 
ladungen nad) dem benachbarten, wenig fruchtbaren Kreis Folien ver: 
führt. Wie ehemals Sicilien die Kornfammer war für Rom, fo ift 
es jetzt Tai-wan oder Formofa für mehrere füdliche Gegenden des dji- 
nefifhen Reiches. Am michtigften ift jedoch für die in der Nähe For- 
moſa's ſich Freuzenden zahlreichen Dampfer die Steinkohle, welche dafelbft 
in großer Anzahl gefunden wird. Die chineſiſche Regierung weiß dieſe 
Befitung in ihrem vollen Umfange zu würdigen; fie hat, um die Inſel 
vor jedem fremden Ueberfall zu fügen, mehrere Fejtungen bier erbaut, 
von welchen Ngan-ping-tiching die vorzüglichſte. Im diefen Feſtungen 
liegen Garnifonen von 10-—12,000 Mann, welde, aus Furcht, es 
fönnte mit der Zeit eine Meuterei unter ihnen entjtehen, alle drei Jahre 
gewechjelt werden. 


251. Die Wüſte Gobi. 


Nah E. Ritter, Erdkunde, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Das Hochland von Hinter-Afien enthält drei hohe Mittelebenen 
oder große Einſenkungen, welche durch vier vorherrſchend von Weften 
nah Dften ſich ausdehnende Gebirgsfetten von einander gejchieden wer- 
den: a) eine nördliche zwilchen dem Altai und dem Himmelsgebirge 
(Thian-Schan), b) eine mittlere zwifchen dem Himmelsgebirge und 
dem Kuenlun, deſſen weſtliche Fortjegung der Hindu-Khu zu fein fcheint, 
und ec) eine füdliche, da8 Plateau von Tibet, zwifchen dem Kuenlun 
und dem Himalaya, 

Der öjtlihe Theil der im Vergleich zu ihrer Umgebung, alfo re= 
fativ wüſten Sceitelflähe von Hinter-Afien heißt bei den Mongolen 
Gobi, bei den Chinefen Scha-mo oder da8 Sandmeerr. Doch paft 
diefe letztere Benennung eigentlich nur auf die Mitte; denn das Ganze 
ift Feineswegs eine abſolute Wüfte, fondern zerfällt nad feiner natür- 
lichen Beſchaffenheit und in Folge deifen auch nad) feiner Bevölferung 
in drei Abtheilungen: a) eine nördliche, weidenreiche und felbjt mit 
iparfamen Waldbäumen (Fichten, Birken, Pappeln, Ulmen) gefegnete 
Steppeu- Zone gegen die fibirifche Seite Hin, bewohnt von den Khalfa- 
Mongolen; b) eine mittlere Zone mit breiten und (bis über 1000) 
tiefen Einjenkungen, welche vorherrfchend mit gelben Sandmaffen, Sand» 
hügeln, Sanddünen bededt ift, namentlich gegen Weften hin große An- 
häufungen beweglichen Sandes enthält, der zwar durch Feuchtigkeit und 
Kälte minder befchwerlich wird, als jener in der afrifanifchen Sahara, 
aber doch Laftthieren den Durchzug ungemein erfchwert; ec) eine ſüd— 
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liche Steppen-Zone gegen die chinefifche Seite hin, in welcher nod 
Hirje gedeiht, bewohnt von den Tſakhar-Mongolen. 

Jene mittlere, tiefe Zone, der Wohnfiz der ärmjten Mongolen- 
ftänme (der Sunnit), ift das jo gefürdhtete, eigentliche Sandmeer der 
Chinefen, T—10 Zagereifen lang in der Richtung von Dften nad) 
Weiten, in verjchiedener Breite und Verzweigung, mit feinen fogenannten 
böfen Adern, aber auch mit einzelnen infelgleichen, weidereihen Daſen. 
Der Mangel an Waffer und Nahrungsmitteln, die während des ganzen 
Jahres herrichende, im Winter unerträgliche Kälte, die durchdringenden 
falten Nordwinde, welche den Winter oft bis Ende Juni verlängern 
und zu gewaltigen Stürmen anwachſen, machen die Gobi zu jeder bfei- 
benden Anfiedlung unfähig, und jelbjt der Durchzug durch diejelbe wäre 
unmöglich, wenn man fich nicht des Kameels bediente, und bier und 
da Heerden jo wie in gewiſſen Diftanzen gegrabene Brunnen fände, in 
welchen fich jedoch das Wafjer faum 8-—10° tief ſammelt. Trotz der 
färglihen Naturgaben ift hier, wenn irgendwo, nocd die Heimath der 
Kameele und Pferde in ihrem milden oder dem Wildleben ganz nahen 
Zuftande. Dieſe wilden Kameele mit zwei kaum fidytbaren Buckeln 
ſollen fchnelf fein wie der Wind, jo daß die beftberittenen Jäger fie 
doch nur jelten mit ihren Pfeilſchüſſen erreichen können. Diejes zweibucdelige 
Kameel oder Bactrian hat ſich wahrſcheinlich von Weſten her durch die 
Zudt hierhin verbreitet. Es durchwaudert mit geringerer Beſchwerde 
als jedes andere Thier die dürre Kieswüfte der Gobi, obgleich es bei 
jedem Schritte mit feiner Laſt in den tiefen Sand einfinkt; aber aud 
das wildeſte Kameel wird durch die Bejchwerden der Wüſte gebändigt 
und erliegt denfelben endlich. Anfangs laſſen diefe Laftthiere fich nur 
jehr jchwer zäumen und bepaden; ſchon nad den erften Tagemärjchen 
werden fie gedufdiger und nehmen dabei einen raſchen Gang an; nad 
anhaltenden Märjchen von 10—14 Tagen ohne Waſſer, fajt ohne Fut- 
ter und in Stürmen legen fie fi auf dem Wege ganz erichöpft nieder 
und ftehen endlich nicht wieder auf; überall find Gerippe derjelben an 
den Wegen zerjtreut. So ift das Bactrian nicht nur das Schiff ber 
Wüfte, fondern aud), indem es Anfiedelungen auf Zwilchen: Stationen 
überflüffig madt, der Erhalter der Wüſte. 

Das Pferd, diefer treuejte Gefährte des Nomaden durd das 
Hochland, übertrifft noch das Kameel an Nützlichkeit in der Gobi durch 
feine Ausdauer. Im der Geſchichte und den Gejängen der Mongolen 
jpielt das Pferd eine Hauptrolle; wie in Homer’s und Ritter Roland's 
Zeit werden die Pferde mit ihren Namen, Thaten, Tugenden gleich 
hiftoriihen Perionen aufgeführt. Der Mongole geht eigentlih nie, er 
ruht oder er reitet; er ift wie verwachjen mit feinem Pferde, ein wahrer 
Gentaur, und verläßt es nur im höchften Nothfal. Der Kailer impo- 
nirt ihnen mehr durd die Menge feiner Pferdeheerden als durch Scepter 
und Schmuck. Die foftbarften Gaben der Mongolen an Kaifer und 
Bornehme find Pferde, zumal Schimmel. Ihre Pferde find Hein, aber 
ſtark, ausdauernd und jehr feurig. 
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Außer diefen beiden Hauptthieren machen Schafheerden den größ- 
ten Reichthum der Mongolen in der Gobi aus, da fie ihnen die allgemeinfte 
Nahrung md Kleidung geben, Mitch, trefflices Fleifch und Pelze. 








252. Tibet, 
(Nach E. Ritter, Erdkunde, und der Zeitfchrift: Das Ausland, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Die Nordfeite der Mittel- und Oftgruppe des Himalaya-Syftems 
nimmt die Plateau-Landſchaft des öftlichen oder eigentlidhen Tibet 
cin, Jo weit fie von dem großen Strome Tibets, den Dzangbo*), be- 
wäjjert wird. Diefelbe erſtreckt fich zwijchen dem Kuenlun im Norden 
und dem Himalaya im Eüden, und zwar von den heiligen Doppeljeen 
om Kailaja, wo Indus, Ganges und Dzangbo ihre benachbarten Quel— 
fen haben, bis zu den Schneegebirgen am Khu-khu-Nor in Sifan und 
den hinefiichen Grenzprovinzen Szütfchuan und Yunnan. Diefer un— 
geheure Flächenraum, an Breite fajt der von ganz Deutſchland gleich» 
fommend, ift feineswegs cine einförmige Fläche, jondern durch viele 
jenen beiden Hauptketten untergeordnete und größtentheil® parallele Ge— 
birgszüge, jo wie durch manche andere Nebengruppen vielfach gegliedert 
und angefüllt. Gin mittlerer Hauptgebirgszug theilt diefe dritte oder 
jüdlichfte hohe Mittelebene Central-Aſiens in eine nördliche und in eine 
jüdlihe Zone von Plateau=Landichaften, von denen jene Katjcht genannt 
wird, diefe aber Zibet im engeren Sinne, oder Süd-Tibet. Jener 
nördliche Theil ift jo gut wie unbekannt, daher wird auch, wenn von Tibet 
im Allgemeinen die Rede ift, nur die jüdliche Zone gemeint, welche den 
großen tibetanischen Strom Dzangbo und die einzig befannten Nefidenzen 
der Ober-Lama's von Teshu-Lumbu und L'Haſſa enthält und von drei Sei— 
ten: von Weſten, Often und Nordoften, durch Reiferouten zugänglich ift. 

Den Mittelpunkt des Culturlebens bildet die feltfame Capitale Ti- 
bet's L'Haſſſa, die Nefidenz des Dalai-Lama, umgeben von vier nad) 
den verjchiedenen Weltgegenden liegenden buddhiftifchen Klöftern, den 
größten unter den 3000 Klöftern, die man in Tibet aufzählt. Na- 
mentlid trägt der Berg Botala in der Nähe von L'Haſſa eine ganze 
Gruppe von Tempel-, Kloſter- und Balaftgebäuden. Auf einem feiner 
drei Gipfel Liegt der angeblich ſchon um 630 nad) Chr. erbaute Palaft 
oder vielmehr das Kloſter des Dalai-!ama mit einem Tempel, deſſen 
Höhe 367° beträgt und deſſen Dad) vergoldet ift, im Innern zähft 
man 10,000 Zimmer voll Idole und anderer foftbarer und heiliger 
Dinge. Der Pradjtfaal diefes buddhiſtiſchen Vaticans, in welchem dic 
Zibetaner ihre Gebete um Sündenreinigung verrichten, enthält Wand- 
gemälde Hiftorifchen Inhalts und wahricheinlich and) die dorographiichen 

*) Klaproth hält den Dzangbo für identijch mit dem Irawaddy, fih auf chi— 

neftihe Angaben ſtützend, neuere Unterſuchungen enticheiden für die Iden— 
tität mit dem Dihong. Vgl. Laſſen, indiiche Alterthumskunde I. ©. 65. Anm. 2. 


Putz, Gharafteriftifen zur vergleisenden Erbfunde, IT. 21 
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Zafeln, auf welchen alle einzelnen Brovinzen Tibets genau abgemalt waren. 
Das Seltſamſte, was man zu L'Haſſa während der Neujahräfefte 
jieht, ift das jogenannte WHafja-Moru, d. h. der Geſammteinbruch 
unzähliger Schaaren von Yama’s in die Stadt und ihre Umgebun— 
gen. Das L'Haſſa-Moru beginnt am dritten Tage des erjten Monate. 
Alle buddhiſtiſchen Klöfter der Provinz Wi öffnen ihren zahlreiden 
Bewohnern die Thore, und man fieht auf allen nad) L'Haſſa führenden 
Straßen große Schaaren von Yama’s zu Fuß, zu Pferde, zu Eſel und 
auf brummenden Stieren mit ihren Gebetbüchern und Küchengeräth— 
ichaften tumultuariſch heramziehen. Die Stadt ift bald auf allen Punk— 
ten mit diefen Schaaren von Yama’s angefüllt. Die, welche in Privat: 
häufern und öffentlichen Gebäuden fein Unterfommen finden, bilden 
Lager auf Plägen und Straßen, oder fchlagen ihre Heinen Reiſezelle 
auf den Felde auf. Das WHafja-Moru dauert ſechs volle Tage; 
während diejer Zeit find die Tribunale gefchloffen, der gewöhnliche Yauf 
der Gerechtigkeit aufgehoben. Die Minifter und die öffentlichen Be— 
amten verlieren gleichjam ihre Gewalt und die ganze Macht der Ne 
gierung iſt gleichſam dieſer furchtbaren Armee von buddhiſtiſchen 
Mönchen überlaffen. Ihr Zwed ift, den Segen des Daila-Lama ‚ar 
zuflehen, und eine Pilgerfahrt zu dem berühmten Buddhiſtenkloſter Moru, 
das im Innern der Stadt liegt, zu machen. Daher fommt aud der 
Name L'Haſſa-Moru, den man diejen ſechs Feittagen gegeben hat. Das 
Moruflofter zeichnet ji) durch die Pracht und den Reichthum aus, der 
in feinen Tempeln zur Schau geitellt ift. Die Ordnung und Kein 
(ichfeit, die Hier herrichen, machen es gleichſam zum Mufter der andern 
Klöfter in der Provinz. Weſtlich vom Haupttempel ift ein ungeheurer, von 
einem Säulengang umgebener Garten. Hier befinden ſich die thpogra- 
phifchen Anftalten, Zahlreiche Arbeiter, die ſämmtlich der Yamaferie 
angehören, find täglich befchäftigt, Platten zu graviren und buddhiftiiche 
Bücher zu druden, was nad dem dhinefiichen Verfahren geichieht. Die 
Lama's, welche jährlich zu dem Feſte des L'Haſſa-Moru kommen, be 
nugen die Gelegenheit, ihre Wücheranfäufe zu machen. 


bh. Japan. 


253. Die japanifhen Infeln und ihre Bewohner. 
(Nach Wilh. Heine, Reife um die Erde nad) Japan.) 


Während der große oder ftilfe Ocean in feiner füdlichen Hälfte mit 
Inſeln gleichwie mit Perlen überfäct ift, bildet der nördliche Theil des— 
felben eine beinahe ununterbrochene Waſſerfläche, die öftlich begrenzt 
wird von der erjt in der jüngften Zeit zu einiger Bedeutung gelangten 
Weſtküſte Nord-Amerifa’s (Oregon, Californien) mit einer fehr dünnen 
Bevölferung, weſtlich von der Oftküfte Aſiens mit einer äußerſt dichten 
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Bevölkerung (im chineſiſchen Reiche), deren Geſchichte ſich im Dunkel 
der Vorzeit verliert. 

Die Verbindung beider Feſtländer wird hier durch eine fortlaufende 
Kette von Inſeln hergeftellt, deren größte und bedeutendfte, Niphon, 
in geographifcher Lage ſowohl als ihrem Flächeninhalte nad) auf der 
öftlichen Halbkugel eine ähnlihe Stellung einnimmt, wie die britifchen 
Inſeln auf der weſtlichen. Bon einer regſamen, intelligenten Bevölkerung 
bewohnt, würde diefe Infel unfehlbar eine ebenfo dominirende Stellung 
im jtillen Ocean einnehmen, als Britannien in der Atlantis, wäre fie 
nicht durch ein confequent durchgeführtes Abſperrungsſyſtem beinahe außer 
alle Berührung mit dem Reſt der Welt gefommen, 

Japan im engeren Sinne des Wortes wird bon drei großen 
Inſeln gebildet: Niphon, Silok und Kiufin, an die ſich zahllofe Fleinere 
ſchließen, von denen die bedeutendften im Norden Mezzo und im Süden 
die Lew-chew⸗ oder die Liu⸗Kiu-Gruppe find. 

Japan hat auf den Namen eines Gebirgslandes den gerechteften 
Anſpruch. Niphon, die Hauptinfel, wird in feiner ganzen Yänge von 
einer Bergfette durchichnitten, welche großentheils vulkaniichen Urjprungs 
ift, viele zum Theil noch jet thätige Vulkane enthält und ihre Gewäller 
füdfih in den Pacific, nördlih in die japanische See entfendet. Der 
bedeutendfte diefer Vulkane ift der Fuſi-Yama, oder auch Fuſino-Yama 
in der Provinz Sourouga gelegen. Den Nachrichten der Japaner zu— 
folge entjtand er in einer Nacht, 285 v. Chr., und in derjelben Nacht 
verjanf eine gewaltige Yandjtrede in der Nähe von Miafo, den See 
Mitſoo (da8 große Waller) bildend. Dieſer Vulkan ift eine ungeheure 
Pyramide von vielleicht 12,000 Fur Höhe und ift einen großen Theil 
des Jahres mit Schnee bededt. Ein Ausbruch im Jahre 799 nad) 
Shrifto dauerte 34 Tage. Die ausgeworfene Aſche bedeckte eine weite 
Randftrede, und das Waller ward davon röthlich gefärbt. Der heftigite 
Ausbruch aber fand 864 Statt, wo der Berg wie von einem Flammen— 
freiß umgeben war; der fette 1707, jeit welcher Zeit ein Stilfftand 
eingetreten ift. 

Das Klima Japan's ift ein regelmäßiges und gefundes zu nennen. 
Wegen der nördlichen und nordiweftlichen Winde, dic von dem eisbe- 
dedten afiatifchen Feftlande kalt hermwehen, ift das Klima der Nordweit- 
füfte durchſchnittlich kälter, als die entiprechenden Breitengrade im mitt: 
feren Europa. Schon im 32.0 nördl. Breite oder auf ziemlich gleichem 
Breitengrade, wie Gibraltar, kömmt Eis vor; der See von Suwa 
und andere im 36.0 nördl. Breite, ungefähr der Lage von Marjeille 
entſprechend, find oft mit Eis bededt, das im 38.0 und 40.0 fchon 
ftarf genug ift, um die Flüſſe darauf paljiren zu fünnen. Die durd) 
die Bergfette, welche ganz Niphon durchichneidet, beſſer geichügte ſüd— 
Öftliche Küfte erfreut fich eines milderen Klima's, und in Folge deſſen 
einer ungemeinen Fruchtbarkeit. Die Ebenen nordöftlich von Jeddo bis 
in den 38. Breitengrad find jo fruchtbar, daß fie die Kornfammer 
Jeddo's benannt werden, und auf beinahe der ganzen Süpdoftfüjte von 
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Niphon, Sikok und Kiufin trägt der Neis zwei Aernten. Die vielen 
das Land durchichneidenden Gebirge würden den fteinigen Boden an 
vielen Stellen ſteril und unfruchtbar machen, wenn diefe nicht mit 
aufßerordentliher Eorgfalt cultivirt würden; das herrliche Klima und 
der Fleiß feiner Bewohner allein haben Japan zu einem der frudjtbar- 
jten Länder der Welt gemacht. Die fteilften Bergabhänge, in Terrafien 
abgetheilt und jorgfältig bewäflert, geben noch eine reiche Aernte, und 
wo kaum Pla zum Fußfaffen vorhanden ift, ftört das Auge auf kleine 
Feld» und Gartenſtücke. Das Bewäſſern der Felder wird von bejon- 
ders dazu beftimmten Perfonen forgfältig überwadht, die einem Jeden 
nad) Verhältniß der zu beftellenden Felder eine entfprechende Quantität 
Waſſer aus den Ganälen ablaffen; nichtsdejtoweniger würde der Boden 
den Anforderungen der großen Bevölferung faum genügen fönnen, wenn 
nicht die frugale Lebensweile der Japaner unglaubliche Quellen in den 
jcheinbar unfruchtbarften Gegenden fände. Die Scen, Sümpfe, Wälder 
und öden Gegenden bieten ihnen nicht nur Mittel, ihren Hunger zu 
ftiffen, ſondern ſelbſt Delicatefjen werden aus ihren Producten bereitet. 
Fische, Krebfe, Schaalthiere, fowie viele Arten von Seetang oder See— 
gras bilden Hauptbeftandtheife eines japanischen Mahles, und befonders 
geben letzteres, gehörig zubereitet, mande ſehr ſchmackhafte Suppen, 
Salate, Gemüſe und Confecte. 

Siebold, der gründlichfte Botaniker Japans, gibt uns ein Lachendes 
Bild der Pflanzenwelt des Landes. Während der Monate Februar, 
März und April bededen jchon Blumen den Boden, und felbft gemifle 
Früchte kommen im Süden vor. Zu diefer Zeit ftanden in der Bay 
von Jeddo herrliche 25—30 Fuß hohe Büfche der Camelia japoniea 
in vollſter Blüthe und bildeten im Verein mit den üppig grünen 
Weizen» und Neisfeldern einen Tieblichen Contraft zu den mit Schnee 
bedeften Gebirgen. Im Mai wetteifert die Thätigkeit der Menfchen 
mit der fchaffenden Urkraft der Natur, und ein lachendes Grün erfrifcht 
und entzüct das Auge, das im Juni, tiefer und voller ſich färbend, 
den Sommer verkündet. Das Bambusrohr, die Palme und der Ba- 
nanenbaum breiten ihre zierfichen Zweige aus, und die Orangen und 
tauſend andere ſüßduftende Pflanzen erfüllen die Luft mit ihren Wohl— 
gerüchen. Im Juli wird die erfte Aernte heingebradht, und die gleich 
darauf eintretende Regenzeit bereitet den Boden für die zweite Saat. 
Im September und October bilden fchon Herbftblumen ein zweites 
Frühjahr, und der fpäter eintretende Winter geftattet der Natur eine 
kurze Ruhe, aus der fie im nädften Frühjahr zu neuer Thätigkeit 
erwacht. 

Die große Liebe der Japaner für eine ſchöne Natur läßt dieſe ſich 
nicht mit den herrlichen Gehölzen von Caſtanien, Eichen und der wun— 
dervollen japaniſchen Kiefer, zwiſchen denen bunte Blumen blühen, be— 
gnügen, ſondern ſelbſt in den bevölkerten Städten müſſen ſie etwas 
Vegetation haben, und ſogar das kleinſte Haus hat ein Gärtchen, ſei 
es auch nur einige Fuß groß, mit Zwergpflanzen. 
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Der Urfprung der Japaner ift ungemein jchwer zu beftimmen; fie 
ſelbſt betrachten fich als Antochthonen und weiſen jede Andeutung eines 
gemeinfchaftlichen Urjprungs mit den Chineſen mit Abſcheu zurüd. 

Ihre förperlice Bildung, Neligion, Sitten und Gebräuche, fowie 
ihre natürlichen und intelfectwellen Anlagen find ſehr verſchiedener Art 
von der der Chinefen, und Siebold fowohl als Klaproth ſprechen ſich 
entfchieden gegen gemeinfchaftlihe Abftammung aus. 

Die Küften der Infeln find von Fiſchern und Seeleuten bewohnt, 
ein Keiner, fräftiger Schlag, defjen Hautfarbe in Folge deſſen, daß fie 
oft unbefleidet arbeiten, bräumlicher als die der übrigen Japaner ift. 
Dieje Leute find meijt thätig, gutimüthig, intelligent, und gewähren mit 
ihren nicht unfchönen Geftalten, lebhaften Augen, dunfeln, am häufigjten 
ganz Schwarzen Haaren und leicht gebogenen Nafen eine angenehme Er- 
ſcheinung. 

Im Innern von Kiuſiu iſt die Klaſſe der Ackerbauer von etwas 
größerer Geſtalt, mit vorſtehenden Backenknochen, flacher Naſe und etwas 
nach unten gezogenen Augenwinkeln, die vorherrſchende. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß Ueberreſte vom Blute der Tataren, die auf ihren 
Kriegszügen häufig Kiuſin und den Süden von Niphon überfluteten, 
in dieſer Race herrſchen. 

Die Bewohner der großen Städte und der Ebenen des Landes haben 
im ganzen Reiche ähnliches Aeußere und ähnliche Bildung. Es ſind 
meiſt wohlgebildete Leute, oft über Mittelgröße und faſt durchgängig 
von augenehmem Aeußeren, weißer Hautfarbe und guten Sitten. Die 
Meiſten, die auf höhere Bildung und Stellung Anſpruch machen, ſind 
entweder in Jeddo erzogen worden oder haben wenigſtens einige Zeit 
in dieſem Paradieſe der Japaner zugebracht. Im Norden der Inſel 
Nezzo endlich tritt die Race der Ainos auf, ein kleiner Schlag Men— 
Ihen, einen Mittelfchlag zwiſchen den Kanakus der Südfeeinjeln und den 
Eskimos des Nordens bildend. 

Die Kinder werden in einer ftreugen Disciplin erzogen, und die 
Elementarſchulen werden von beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlich beſucht. 
Hier wird ihnen Schreiben und Leſen und die Grundzüge der Geſchichte 
ihres Vaterlandes gelehrt, und damit hat die Erziehun; der ärmeren 
Kaffe ein Ende. Die Kinder der Neichen und VBornehmen befuchen 
noch eine Art von Hochſchule, wo ihnen Hauptjächlich die unzähligen 
Regeln der GCeremonien, die den geringften Act im Leben des Japaners 
begleiten, beigebracht werden. 

Eine genaue Kenntniß des Kalenders, mit genauer Kunde über die 
für den Beginn eines Unternehmens glüclichen oder unglücklichen Tage, 
gehört gleichfalls zu einer vollendeten Erziehung, fowie einige Kenntniß 
der Mathematif und förperlidie Gewandtheit. Die Mädchen werden 
in den weiblichen Arbeiten und dem Vorſtehen des Haushaltes unters 
richtet, auch bildet oft japanifche Literatur ihr Studium, und die japa— 
nische Gefchichte Liefert Beifpiele, dag Frauen hohen Nang in der aller: 
dings einfachen Literatur des Landes erlangt haben. 
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Mit 15 Jahren betradjtet man die Erziehung als vollendet; der 
junge Mann nimmt feine Steffung in der Gejellichaft ein, rafirt feinen 
Kopf nad) japaniſcher Mode, die darin bejteht, daß der obere Theil 
des Kopfes von der Stirn nad) hinten rafirt wird, das noch vorhan- 
dene Haar auf dem Wirbel in ein Zöpfchen zuſammengebunden und defjen 
3—4 Zoll langes Ende auf den nadten Scheitel nad) vorn gelegt wird. 

Die Yapaner find gefellig, lieben Gaftmähler, allerdings ſehr fru— 
galer Natur, zu veranftalten und kleine Pickenick-Partieen nad ſchönen 
Punkten, wo jie im Schatten fißen und ſchmauſen; Theetrinken und 
Rauchen find eine befichte Unterhaltung und Erholung. Als Stimulus 
dient ihnen Sadı, cin aus Reis bereitetes beraufchendes Getränk, das 
nah Maßgabe hHinzugefügter Ingredienzien verfchiedenen Gefhmad an: 
nimmt, vom arafähnlichen bis zu dem eines leichten Musfatellerweines. 

Man trinkt ſich gegenfeitig Gefundheiten zu und ißt, gleichwie in 
China, mit Chopftäfs oder Heinen Stäbchen, zwifchen Daumen und 
Zeigefinger gehalten. Die Gerichte werden in Kleine Stückchen geſchnit— 
ten, auf Fleinen ladirten oder porzelfanenen Schaalen auf einem ladirten 
Präjentirteller vor jeden Gaſt geftellt, und dabei befindet ſich cine 
Scaale mit Reis und cin Gefäß mit Sadı. Auch Thee wird wäh: 
rend der Mahlzeit getrunfen, Waffer jedoch felten oder nie. Bei großen 
Feſten ſucht der Wirth befonders feinen Neichthum in Porzellan und 
ladirten Geſchirren zu entfalten; ebenfo ift die Decoration des Saales 
eine Hauptjache, das Mahl jelbft mehr Nebenfache. 

Die Japaner find große Liebhaber der Muſik. Site befiten ſelbſt 
verichiedene Arten von Inftrumenten, von denen ich jedoch nur Lauten, 
Zithern, Flöten fehr einfacher Art und Paufen geſehen habe. Die Laute 
wird mitteld einer Art von Spatel aus Horn gefpielt, um einen rhapſo— 
diſchen oder melancholifchen Gejfang zu begleiten. Der Tanz wird aus— 
ihlieglih von Frauen ausgeführt, wobei die Männer die Zuſchauer 
bilden, und derjelbe ift mehr pantomimiſcher Art. 

Karten und Würfel find verboten; Schach ift jedoch jehr belicht, 
weicht aber von dem bei uns unter diefem Namen befannten Spiele 
wejentlid) ab. Ballfpiel, Fliegen von Draden, Bogenjchiegen nach dem 
Ziele und Pfänderfpiele find jehr in Gunft; Gondelfahrten auf den 
Seen und Flüffen, oft beim Scheine bunter Laternen, gleichfalls; es 
follen fich jedoch alle Unterhaltungen durch die Beobachtung eines gro- 
Ben äußeren Anjtandes auszeichnen. 

Die Kleidung des Japaners hat verfchiedene Modificationen, je 
nach dem Stande der Perſon. Das unterfte Kleidungsſtück ift allge: 
mein ein weiter, bis auf die Waden reichender Kaftan, im Sommer 
von Neſſeltuch oder leichtem Baummolfenftoff, im Winter mit Watte 
gefüttert. Die niederen Claſſen tragen oft nur diejes eine Kleidunge— 
ſtück, deffen fie fich felbft im Winter bei der Arbeit oft entledigen. Um 
die Lenden tragen Alle eine etwa 6 Zoll breite Schärpe, die bei den 
Vornehmen von Seide, bei den Geringeren von gewöhnlichen Stoff 
ist. Soldaten umd Leute der Mittelflaffe tragen eine eng anliegende 
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Hoſe, in welche die unteren Enden des Kaftans geſteckt werden. Die 
dazu berechtigten Claſſen tragen die beiden Schwerter in einer weiten, 
um die Hüften gebundenen Schärpe, welche unbequeme Trageweiſe es 
jedoch nöthig macht, ſich derſelben beim Niederſitzen zu entledigen. Das 
oberſte Kleidungsſtück iſt ein zweiter kürzerer Kaftan mit weiten Aer— 
meln, deren untere Enden, zuſammengenäht, eine Art von Taſche bilden. 
Dieſes Kleidungsſtück iſt bei Vornehmen von einem ſchwarzen krepp— 
artigen Stoffe, bei Niederen von lichten Farben, oft blau. Auf den 
Aermeln, Schultern und dem Rücken ſind Wappenſchilder, je nach Um— 
ſtänden die des Kaiſers, des Yandesfürften oder Edelmannes, in deſſen 
Gefolge der Träger ſich befindet, wenn er nicht ſelbſt ein Edler ift. 
Die Sandalen find meift von Stroh und durd die feine Arbeit oft ein 
Yurusartifel; bei jehr feuchten Wetter jedoch bedient man fich hözerner, 
die mit darunter befindlichen Klötzchen, Kleinen Stelzen gleichend, den 
Fuß vor Schmuß und Näfje bewahren. Bei feierlichen Gelegenheiten 
tragen die dazu berechtigten Perjonen jehr weite Beinfleider, oft von 
jehr foitbaren Brofaten, mit Gold und Silber durdwirft und unten 
mit Sammt bejekt. 

Die Frauen tragen einen langen Kaftan bis an die Knöchel, Die 
der höheren Stände aud wohl bis auf die Erde fchleppend, und durch 
einen Gürtel gehalten. Nach Befinden der Witterung werden zwei, 
drei oder mehr ſolche Gewänder, eines über dem anderen, getragen, und 
es ſollen oft bis zu dreißig auf einmal angelegt werden, jedes von 
feinem befonderen Gürtel gehalten. Der legte und äußerſte Gürtel 
ift oft ein Gegenftand des Lurus, bis zu 12 Zolf breit, aus reichen 
Seidenftoff gewirkt und auf dem Rüden in eine gewaltige Schleife ge: 
bunden. Das Haar, welches meift Schwarz und glänzend ijt, wird nad) 
dem Scheitel zufammengezogen, wo es im weite phantaftiiche Flechten 
gelegt und mit Bändern von lebhafter Farbe, Kämuchen aus Scild- 
frötenfchalen und bunten Nadeln geſchmückt wird. Cine Fleine Stelle 
von der Größe eines Thalers auf dem Scheitel ift rafirt, und um das 
Haar reicher erjcheinen zu Tafjen, wird dasjelbe manchmal über ein 
leichtes Geftell von Draht gelegt. Man jchminkt ſich fowohl weiß als 
roth bis zum Exceß, und die Lippen werden von verheiratheten Frauen 
mit Safranroth bemalt, welches ihnen auf die Länge der Zeit cine 
bluue Farbe gibt, was das Non plus ultra japanischer Schönheitsbe- 
griffe zu fein fcheint. | 

Die Häufer find meiſt aus Holz erbaut und im Innern durd mit 
Papier überzogene Rahmen, die in Falzen fih hin- und herjchieben 
fajjen, entweder in mehrere Gemächer getheift, oder nad) Befinden der 
Umftände in einen einzigen großen Raum zufammengezogen. Der Fuß— 
boden ijt mit feinen Matten von einer beftimmten gejeglichen Größe 
überdedt, und ftatt der Fenjter dienen mit durchfichtigem Papier über- 
sogene Blenden, wie denn das Papier überhaupt eine große Wolle in 
Japan fpielt, wo es felbft zu Taſchentüchern und gefirnigt zu Regeu— 
mänteln und zum Weberziehen von Regenſchirmen gebraudt wird. Im 
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Winter wird ein Kohlenbeden in die Mitte des Zimmers gejtellt, jowie 
auch das Kochen auf einem offenen Heerde verrichtet wird. Das Leicht: 
entzündliche Material des Haufes, ſowie die wenige VBorficht, mit wel- 
cher man mit Feuer umgeht, verurfachen oft Feuersbrünfte. Während 
des Aufenthaltes in der Bay von Jeddo verging faum eine Nacht, wo 
der Himmel nicht an mehreren Stellen von Feuer geröthet war, und 
Kaempfer u. U. melden uns von den jchreelichen Fenersbrünften, melde 
vor Zeiten die Städte heimjuchten, und bei einer Gelegenheit fogar den 
größten Theil Jeddo's in Aſche legten. 


254. Die Religion der Japaner. 


(Nady Joh. Sottfr. Sommer, Tajdenbud zur Verbreitung geograpbiider 
Kenntnijje, 1844.) 


Die urfprüngliche Volks-Religion heißt Sinfeiu, von Sin (Göt- 
ter) und Sein (Ölaube), und die Befenner derjelben werden Sintus 
genannt. Dies ift die gewöhnliche Erklärung. Dr.v. Siebold aber 
behauptet, der wahre Name diefer Religion ſei Kami-no-mitſi (der 
Weg zu den Göttern), welches die Chinejen mit Schin-tao überjegen, 
woraus die Japaner Sintu gemacht hätten. Folgendes iſt das Wich— 
tigjte diefes religiöfen Syſtems. 

Aus dem urjprünglichen Chaos entjtand, jelbjtgefchaffen, der höchſte 
Gott, im oberjten Himmel wohnend; er ift viel zu erhaben, als daß 
irgend eine Eorge feine Ruhe ftören könnte. Nächſt ihm entjtanden 
zwei jchaffende Götter, welde aus dem Chaos das Weltgebäude her- 
vorbrachten, bei der Schöpfung der Erde aber inne hielten und dieje 
in einem chaotiſchen Zuftande liefen. Das Univerfum wurde nun einige 
Myriaden von Jahren hindurch von fieben auf einander folgenden Göt- 
tern (den jogenannten Himmlischen Göttern) regiert. Der legte hieß 
Jza-na-gi-mi-koto und war der einzige beweibte. Den jechs vor: 
hergehenden ftanden zwar auch Göttinnen zur Seite; aber dies waren 
ihre Schwejtern. Jza⸗na-gi-mi-koto ordnete das Chaos der Erde, bie 
damals noch ganz in Waller eingehüllt war, Er tauchte jeinen Speer 
in das Waſſer, und als er ihn wieder herauszog, entjtand aus den ab- 
fallenden Tropfen eine Infel, Kiufiu, die größte von den acht Inſeln, 
welche damals die ganze Erde ausmachten. Hierauf rief Yzasna-gi-mi-foto 
acht Millionen Götter ins Dafein, fchuf die „zehntaufend Dinge“ (jo: 
rod-ju-no-mono) und übertrug dann die Regierung der Welt feinem 
liebften Kinde, feiner Tochter, der Sonnengöttin. 

Sie regierte nur etwa 250,000 Yahre und auf fie folgten vier 
andere Götter (oder vielmehr nur Halbgötter), welche nad) einander die 
Welt 2,091,042 Jahre regierten. Diefe find die irdifchen oder Erd- 
gottheiten. Der legte verehelichte ſich mit einem fterblichen Weibe und 
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hinterließ auf der Erde einen Sohn, Namens Sin-mu-ten-wan, 
den Urvater der japanischen Milados (Kaifer). 

Aber von allen diejen hohen und mächtigen Gottheiten ſcheint, ob— 
ſchon fie wejentlid zur Sintu-Mythologie gehören, gegenwärtig keine 
andere göttlich verehrt zu werden, al® die Sommengöttin (Ten-fio-dai: 
fin), und auch dieje ift zu erhaben, als daß man jich unmittelbar au 
fie mit Gebeten wenden dürfte; diefes gefchicht daher durd die Ver— 
mittelung der Kami, oder ihres Abkömmlings, des Mifado. Die 
Kami werden ihrerjeits wieder in höhere und niedere eingetheilt; jene, 
492, find geborne Gottheiten (wie es ſcheint, bloß geiftige Wefen, 
Engel), diefe, 2540, bloß vergötterte oder durch den Mikado unter die 
Götter verjegte (canonifirte) Menfchen (Heilige). Den Kami find die 
Tempel geweiht. 

Bei alfen diefen zahlreichen Gottheiten find die Tempel der Sintus 
gleichwohl nicht durch Götenbilder verunftaltet. Die einzige Anregung 
zu fronmen Empfindungen, welche fie enthalten, it ein Spiegel, das 
Sinnbild vollfommener Seelenreinheit, und nächſt diefem ein Gohei, 
aus mehreren weißen Papierftreifen beftehend, die ebenfalls cin Sinn— 
bild der Neinheit find. Nach einigen Schriftftelfern find fie unbeſchrie— 
ben, nad) andern enthalten fie religiöje und moralifche Sprüche. 

Nach v. Siebold hat der Sintu eine unbejtunmte Vorftellung von 
der Unjterblichfeit der Seele, von einem künftigen Zuftande der Glück— 
jeligfeit oder de8 Segentheils, als Belohnung oder Beltrafung, an ab: 
gejonderten Orten für die Guten und die Böſen. Die vornehmften 
Flidten und Tugenden, welche dieſe Religion vorfchreibt und verlangt, 
ind folgende fünf: Erhaltung des reinen "Feuers, als Sinnbild der 
Keinheit und Werkzeug der Reinigung; Sorge für Neinheit der Seele 
und des Peibes, durch Gehorfam gegen die Gebote der Vernunft und 
die Landesgefeke und dur Enthaltung von allem Unreinen; Beobach— 
tung der feftlichen Tage; Wallfahrten und die Verchrung der Kami's, 
ſowohl in den Tempeln als zu Haufe, wo jede Familie das Bild eines 
Kami in einer Hauscapelfe oder in cinem jonftigen Behältniſſe aufbe— 
wahrt. 


Unrein wird man durd den Umgang mit unreinen Menfchen, durd) 
Anhörung gottlofer oder jihändlicher Neden, durd) den Genuß gewiſſer 
Speifen und durch die Berührung von Blut und todter Körper. Die 
Unreinheit ift größer oder geringer, d. h. von längerer oder fürzerer 
Dauer, je nad) der Art ihres Urfprungs. Am längjten währt fie nad) 
dem Tode eines nahen Verwandten. Während der Unreinheit iſt der 
Beſuch der Tempel und überhaupt jede Weligionshandlung verboten; 
auch das Haupt muß ſtets bededt fein, damit die Sonnenſtrahlen, wenn 
fie darauf fallen, nicht ebenfalls verunreinigt werden. Dieſer Zuftand 
der Unreinheit hört nicht mit dem Ablauf der beftimmten Zeit von 
jelbft auf, jondern es müſſen zur Wiedererlangung der Reinheit auch 
religiöfe Mittel angewandt werden, worunter vornehmlich Faſten, Beten 
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und einſames Lejen geiftliher Bücher gesören, Die Wohnungen, wo 
Jemand geftorben ift, werden durch Feuer gereinigt. 

An den zahlreichen Fejttagen begibt man fi, ehe die feierlichen 
Proceſſionen beginnen, in denjenigen Tempel, welcher dem Kami diejes 
Tages gewidmet if. Bor dem Eingange desjelben ift ein Gefäß mit 
geweihten Wafler aufgeftellt, welches zu den vorgefchrichenen Waſchun— 
gen dient. Der Betende hat fein Feierkleid angelegt und niet im der 
Vorhalle vor einem Gitterfenfter nieder, durch welches er in den hei- 
ligen Spiegel fehen kann. Hier verrichtet er fein Gebet und bringt 
jein Opfer dar, welches in Reis, Früchten, Thee, Sadi*) und derglei— 
chen bejteht. Zum Schluß wirft er ein Stück Geld in die dazu auf: 
geftellte Büchſe und entfernt ſich. Dies ift überhaupt die gewöhnliche 
Art der Oottesverehrung in den Tempeln. Noch iſt zu bemerken, daß 
der Betende ein heiteres Gemüth mitbringen muß, damit die Gottheit 
durd) den Anblid eines Trübfinnigen nicht gleichfalls in ihrer Heiter: 
feit geftört werde. Zu Haufe wird in ähnlicher Weiſe in dem Gar— 
tentempel (Mija) gebetet. Auch jeder Mahlzeit geht ein Gebet vorher. 

Die von den Tempelbeſuchern geopferten Gaben an Geld und 
Früchten find zum Unterhalt der Prieſter beſtimmt. Die Sintu-Priefter 
heißen Kaminufi, d. h. Götterwirthe. Ihre Wohnungen bei den 
Zempeln find nämlich Gafthäufer, wo Neifende beherbergt und andere 
Säfte bewirthet werden können. Die Priefter find verheirathet und 
ihre Weiber find ebenfall® Priefterinnen, welchen beſtimmte Verrichtun— 
gen beim Tempel obliegen. 

Aber die wichtigſte religiöfe Handlung des Sintu ift die Wall: 
fahrt. Es gibt zweiundzwanzig Wallfahrtstempel im japanijchen Reiche, 
unter welchen der Sonnentempel zu Iſei (Iſhe) auf der Inſel 
Niphon der vornehmfte ift. Der große Haufe hält diefen Tempel für 
die Geburtsftätte der Sonnengöttin. Jeder Yapaner, aud der Be 
fenner der Buddha⸗Religion, weß Standes und Geſchlechtes er ſei, muß 
wenigſtens ein Mal im Leben nach Iſei wallfahrten. Nur die Priefter 
und Priefterinnen, jo wie der Siogun (Vice-Kaiſer) und einige der 
höchſten Fürften, find von diefer Verpflichtung entbunden. Letztere jen- 
den, jo wie der Siogun, jährlich gewiffe Stellvertreter hin. Die Pil- 
ger können nad ihrem Gefallen reifen, aber für beſonders verbdienftlic 
gilt e8, wenn der Wallfahrer zu Fuß geht, als Bettler ſich fortbringt 
und nur eine Dede zum Schlafen und ein hölzernes Trinfgefäß mit 
fi führt. Auch darf Niemand, der unrein ift, eine Wallfahrt unter: 
nehmen, und jeder Pilger muß fich auf der ganzen Reife forgfältig vor 
Verunreinigung hüten. 

Die Bekenner der Sinfein-Religion theilen ſich in zwei Hauptjecten: die 
Yuig und die Riobu-Sintu. Jene nennen fi vorzugsmeife die 
Rechtgläubigen und beſtehen faſt gänzlich aus den Prieſtern. Die zweite 
Secte umfaßt die große Maſſe der Sintus und hat einige Lehren zwei 





*) Das vorzüglidfte Gctränt der Japaneſen nächſt dein There. 
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anderer Religionen angenommen, welche in Japan jo alt find als der 
Einjein-Slaube. 

Die vornehmfte diefer zwei anderen Religionen ift der Buddhismus, 
Der Stifter derfelden (Buddha) führt in Japan den Namen Seiafa. 
Der erjte buddhiftiiche Priefter fam aus Korea im Jahre Chrifti 552 
und wußte der Buddha-Religion, die ſchon mehrere Yahrhunderte lang 
heimliche Anhänger in Japan gehabt hatte, dadurch öffentliche Anerfen- 
nung zu verfchaffen, daß er die Sommengottheit (Ten-fio-dai-fin) als 
eine Verförperung (Avatar) des Buddha (oder vielleiht den Buddha 
als eine Verförperung der Sonnengottheit) und den älteften Sohn des 
damaligen Mikado als die Verförperung eines Kami darſtellte. Letzterer 
fand ſich dadurd jo gefchmeichelt, daß er, nahdem er zur Würde eines 
Mikado gelangt war, mehrere buddhiftiiche Tempel gründete und nad) 
feiner Abdankung als Priefter bei dem vornehmften derjelben fein Leben 
beſchloß. 

Nächſt dem Buddhismus gibt es noch eine dritte Religion, Siutu, 
oder der „Weg der Philoſophen“ genannt. Es iſt dies bloß ein Lehr— 
gebäude der Moral von der Art wie das chineſiſche Syſtem des Kongfutſe 
(Confucius), welchem einige mit dem Buddhismus verwandte myſtiſche 
Ideen über die Unsterblichkeit der Seele beigemifcht find, übrigens ohne alle 
Verbindung mit irgend einer Mythologie und ohne äußeren Cultus. 
Die erjten Bekenner diefer Siutu-Lehre waren Gelehrte und andere 
aufgeflärte Männer, welche das Ungereimte des Sinjein einfahen und 
fi) eben fo fehr von dem Götendienfte der Buddhiften zurüdgeftoßen 
fühlten. Dieſe Religion war Anfangs öffentlich geduldet; aber zu der 
Zeit, wo das ChriftenthHum in Japan Wurzel zu fchlagen begann und 
dieje8 von der Regierung verfolgt und ausgerottet wurde, jchöpfte man 
Verdacht, dak der Siutu-Glaube ebenfalls ein heimliches Chriftenthum 
lei, oder doch zu demfelben führen könne. Der Buddhisinus dagegen 
wurde vorzugsweife begünftigt, weil man ihn als das ficherfte Boll- 
werk gegen das Chriftenthum betrachtete. Nad dv. Siebold find gegen- 
wärtig die niederen Volksclaſſen Buddhijten, die höheren Stände, 
befonders die Gebildeteren, find heimlihe Sintuiſten, melde fid aber 
Öffentlich zum Sinfeiu befennen und den Buddhismus ungejcheut 
verachten. 


255. Wwiſſenſchaftliche Bildung der Iapaner. 


Rach Joh. Sottfr. Sommer, Tafchenbud) zur Verbreitung geographiicder 
Kenntniſſe, 18-44.) 


Man hat die japanifhe Sprache lange Zeit für eine Mundart 
de8 Chinefiichen gehalten, etwa von der Art, wie Spanifh und Ita— 
lieniſch unter fich oder mit dem Yateinifchen verwandt find. Wahr- 
ſcheinlich verleitete dazu der Umftand, daß die Japaner chincjische 
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Schriften uud Bücher lefen können, während andererfeitS die Chinejen 
Japaniſch verftchen, wenn e3 mit chineſiſchen Zeidyen geſchrieben it, 
was jchr häufig vorfommt. Neuere und genauere Befanntjchaften mit 
Japan und den afiatiihen Sprachen überhaupt haben gezeigt, daß jene 
Meinung irrig war. Das Chinefifche ijt eine einfilbige, das Japaniſche 
eine mehrjilbige Sprache. Selbft das einfache Fürwort ich hat vier 
Eilben: watafufi, und wir noch zwei Silben mehr: watafufi: 
domo; doc ijt zu bemerfen, daß in der mündlichen Rede mande 
Silben verſchluckt werden. 

Das Alphabet beftcht in 47 Buchſtaben, welche durch Accente, 
die Ausſprache betreffend, verdoppelt werden können. Hierzu kommt 
noch die chinefische Schrift für den Gebraud) der Gelehrten, welde 
darauf hindentet, daß die Japaner ihre Wilfenfhaften und Künſte aus 
China erhalten haben. Auch amtliche Schriften und öffentliche Urkun- 
den werden chinefijch gefchrieben und gedrudt. Man jchreibt, ſowohl 
Japaniſch als Chineſiſch, in jenkfrechten Zeilen, von oben nach unten, 
und von der Nechten zur Yinken. 

Die Buddruderfunft ift Schon feit Yahrhunderten in Japan 
eingeführt und gleicht im Wejentlichen der chineſiſchen; es werden näm- 
(id), jtatt beweglicher Typen, die Schriftzeichen auf Holztafeln einge— 
Schnitten. Man Hat jehr viel gedrudte Bücher, und das Leſen ijt eine 
Lieblingsbefchäftigung beider Geſchlechter, beſonders am Hofe (Dairi) 
des Mikado. 

Die Literatur umfaßt wiſſenſchaftliche Werke verſchiedener Art, 
Geſchichte, Biographie, Poeſie und Drama. Klaproth hat ein geogra— 
phiſches Werk ins Franzöſiſche überſetzt; es geht ſehr ins Einzelne und 
verſchafft eine genaue Keuntuiß der Geographie und Regierungsform 
der drei vom japaniſchen Reiche abhängigen Nebenländer, Korea, den 
Lutſchu-Inſeln und den Kurilen. Der Stil iſt trocken und ſchwerfäl— 
lig, und es fehlt an ſtatiſtiſchen Angaben. Die moraliſch-philoſopiſchen 
Schriften beſtehen in Commentaren der Werke des chineſiſchen Philoſo— 
phen Kong-fu-tſe (Confucius). Die ſ. g. Enchelopädien, von wel: 
hen Abel Rémuſat nad) Handjchriften der königlichen Bibliothek zu 
Paris ein gutes Mufter geliefert hat, find eine Art Bilderbücher mit 
gedrucdten Erklärungen und, wie andere japanische Wörterbücher, zu: 
weilen in alphabetifcher Ordnung abgefaßt. 

Arzneifunde und Sternkunde find die Wiſſenſchaften, welche in Ja 
pan am meijten betrieben werden, und es erjcheinen darüber nicht bloß 
Driginalwerke, fondern auch Ueberſetzungen europäischer Schriften (d. 
h. Ueberjegungen holländiſcher Werke). Dieje Anerkennung europäiſcher 
Ueberlegenheit ftellt die Dapaner auf cine höhere Stufe von Bildung 
als diejenige ift, welche die felbftgenügfamen Chinefen einnehmen. Die 
Heilmittel der Yapaner find meijtens aus dem Thier- und Pflanzen: 
reihe genommen. Die chemischen Kenntniffe der Aerzte find zu ober: 
flächlich, als daß fie e8 wagen jollten, mineraliche Arzneien anzumenden. 
Weiter dagegen hat man es in der Pflanzenkunde gebracht, und die 
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Heilfräfte der Gewächfe find fehr vollftändig befannt. Ein großes Hin- 
derniß ärztlicher Fortichritte ift der Aberglaube. Die Berunreinigung, 
welche mit der Berührung der Leichname verbunden ift, jteht hauptſäch— 
{ih} der Verbreitung anatomischer Kenntniffe im Wege. 

Größer find die Fortſchritte der Sternfunde, wahrjcheinfich weil der 
Aberglaube hier wenig oder gar nicht ins Spiel fommt. Die japani- 
hen Ajtronomen ftudiren die beften europäifchen Werke, wie 3. B. die 
von Yalande, welche ins Holländiiche überfett worden; aud haben fie 
den Gebraudy der meiften europäischen Inftrumente gelernt. 

Die Jahresrehnung und Zeiteintheilung der Japaner ijt 
ganz eigenthümlich und für Europäer jehr Schwierig. Für hronologifche 
Zwede hat man drei verſchiedene Zeitfreife (Cyelen), von weldjen der 
eine ziemlich verwidelt ift und auf aſtronomiſchen und naturwiljenjchaft- 
lichen Grundlagen ruht, die anderen beiden aber einfacher find und da— 
her zuerft erwähnt werden follen. Der gewöhnliche Cyclus für hifto- 
riihe Begebenheiten heißt Nengo. Es iſt dies eine ſehr willfürliche 
Periode, die bald nur Ein Jahr, bald mehrere umfaht. Sie wird nad) 
Belieben vom jedesmaligen Mikado feſtgeſetzt, je nachdem dieſem irgend 
ein Ereigniß wichtig genug dafür erſcheint. So befahl z. B. ein Mi— 
kado, daß mit ſeiner Abdankung ein neuer Nengo beginnen ſollte, und 
nannte dieſen den „Nengo des Glückes der Natur und der Kunſt“, 
damit andeutend, daß er in ſeiner Zurückgezogenheit ſein Glück im Ge— 
nuſſe der Natur und der Beſchäftigung mit den Künſten ſuchen wolle. 
Ein ſolcher Nengo dauert ſo lange, bis eine neue merkwürdige Bege— 
benheit den Mikado oder *jeinen Nachfolger veranlaßt, ihn zu beendigen 
und einen neuen Dahresfreis zu beginnen. Noch einfacher und daher 
am gebräudhlichiten ijt der Dai, oder die Anzahl der Regierungsjahre 
des Mikado. Die einzige Schwierigfeit dabei ift, daß der Antritt oder 
die Abdanfung oder der Tod desfelben meiftens in die Mitte eines 
Jahres fällt. Diefem wird aber dadurd; abgeholfen, daß man das 
ganze Jahr, in welchem ein Mifado abdankt oder „verſchwindet“ (ftirbt), 
für volf rechnet, jo daß der Dai des Nachfolgers erjt mit dem nächten 
Neujahrstage anfängt. Am verwideltjten ift der aftronomijche Cy— 
clus von ſechszig Jahren, zu defjen Berechnung die zwölf Zeichen des 
Zhierfreifes und die Elemente nothiwendig find. Der japanische Thier- 
freis hat folgende Zeichen: 1) die Maus; 2) der Stier; 3) der Tiger; 
4) der Hafe; 5) der Drade; 6) die Schlange; 7) das Pferd; 8) die 
Ziege (oder auch das Schaf); 9) der Affe; 10) der Hahn; 11) der 
Hund und 12) der Eber. Die Zahl der Elemente ijt fünf: „euer, 
Waſſer, Erde, Metall und Holz. Jedes kann wieder für fich in zweis 
faher Art betrachtet werden, zuerft in feinem natürlichen Zuftande und 
dann als zum Gebrauch des Menjchen verwendet, wodurch zehn Ele— 
mente entjtehen. So iſt Kino-je das natürliche Holz oder das erſte 
Clement, Kino-to aber, das gefällte oder Zimmer- oder Werkholz, 
das zweite Element, Fino-je iſt das natürliche Feuer, wie es ſich 
in der Sonnenhige, im Blitz, beim Ausbruche eines Vulkans find gibt, 
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Fino-to das von Menfchen erzeugte Feuer mittel8 Holz, Del ꝛc. Diefe 
zehn Elemente werden nun auf verjchiedene Weife mit den Zeichen des 
Thierfreifes verbunden und man erhält dadurch jechszig Figuren, 
deren jede ein Jahr bedeutet. 

Das Yahr hat zwölf Mondenmonate, enthält aber mehr Tage, als 
zu einem ſolchen Jahre gehören würden, weil der Mikado bald diefen, 
bald jenem Monate ein paar Tage zugibt, was jedes Jahr im Salen- 
der angezeigt ift. Die dadurch entftehenden Abweichungen vom Son- 
nenjahre werden alfe drei Jahre durd einen Schaltmonat ausgegfi- 
chen, der aber ebenfalls eine wilfführliche Länge hat. 

Am feltfamften jedoch erjcheint die japanifhe Stundeneinthei-» 
(ung des Tages. Der natürliche Tag und die Nacht haben zufammen 
nur zwölf Stunden, wovon ſechs auf den Tag (d. h. von Sonuenauf- 
gang bis Sonnenuntergang) und ſechs auf die Nacht (vom Untergang 
der Sonne bis zu ihrem Aufgange) kommen. Beiderlei Stunden find 
daher, zur Zeit der Nachtgleichen ausgenommen, ſtets von abwechfelnder 
Fänge. Streng genommen follte diefe Länge von Zag zu Tag ver- 
ichieden fein. Man begnügt fich jedoch mit einer nur viermaligen Ab— 
änderung im Jahre, welche alle drei Monate eintritt. Außerdem hat 
aber auc) die Benennung und das Zählen der Stunden etwas ganz 
Eigenthümliches, und Beides fteht in Verbindung mit den Sternbildern 
des Thierkreiſes. Trotz der Eintheilung im zwölf Stunden wird nur 
bis neun gezählt. Mittag und Mitternacht find neun Uhr, Sonnen: 
aufgang und Sonnenuntergang ſechs Uhr. Wenn man fragt, wie neun 
Uhr in zwölf Stunden zwei Mal vorfommen"fann, fo wird geantwortet, 
daß diefe arithmetiſche Unmöglichkeit dadurch gehoben wird, daß man 
die erſten und die legten drei Zahlen wegläßt und mit vier beginnt, 
mit neum aufhört. Das Ganze ftellt ſich mämlic in folgender Weife 
dar. Neun (Mittag oder Mitternacht) ift der Punkt, von dem das 
Zählen ausgeht, oder die erfte Stunde. Zwei Mal 9 ift 18; die De- 
cimafziffer 1 abgezogen, bleibt 8 al8 die zweite (Tag- oder Nadht-) 
Stunde, oder aht Uhr. Drei Mal 9 ift 27; die 2 abgezogen, bleibt 
7 als die dritte (Tag- oder Nadıt-) Stunde oder ficben Uhr. So 
geht e8 fort bis: 6 Mal 9 ift 54, wo man durch Abziehen der Ziffer 
5 die vierte Stunde oder vier Uhr erhält, auf welche nun abermals 
9 Uhr folgt. Folgende Weberficht zeigt zugleich die Benennung der 
Stunden nad) den 12 Sternbildern des Thierkreiſes. 


Mitternadt. Mittag. 
9 Uhr oder die Mausftunde. 9 Uhr oder die Pferdejtunde. 
8 u nn Stierftunde, 8 nn Ziegen: o. Schafft. 
T » Ticgerſtunde. TH 0m Afenftunde. 


Sonnenaufgang. Sonnenuntergang. 
6 Uhr oder die Hafenftunde. 6 Uhr oder die Hahnftunde. 
D vn» Dradenftunde. D un 0m Hundsjtunde. 
4 nn m Sclangenftunde.. 4 „ u Eberftunde. 
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Jede Stunde wird durd Glockenſchläge in den verjchiedenen Tem- 
peln angezeigt, und zum Abmefjen der Stunden hat man Pendeluhren. 
Auch werden brennbare Stoffe von einer bejtimmten Größe angezündet, 
um nad) deren Brennen die Zeit zu meſſen. 

Die Japaner verftehen fih auh auf Mefkunft, ſelbſt Trigonome— 
trie, und find gute Baumeifter. Sie haben Canäle, häuptſächlich zur 
Bewäſſerung der Felder, und mancherlei Arten von Brüden. Sie haben 
gelernt, mitteld des Barometers die Höhen der Berge zu beſtimmen, 
und in neuer Zeit ſehr gute Landkarten gezeichnet. Außer Uhren ver- 
fertigen fie auch Wafjermühlen und Drechjelbänfe, haben aber feine 
Luft, andere Maſchinen zur vortheilhafteren Betreibung der Gewerbe 
nachzuahmen. Als dem Siogun (Bice-Kaifer) von der holländischen 
Factorei das Modell einer Delmühle zum Gejchenf gemacht wurde, be— 
wunderte man zwar die finnreiche Erfindung, gab es aber zurüd mit 
der Bemerkung, daß eine ſolche Maſchine die zahlreichen Japaner, welche 
auf die bisher gewöhnliche Weife Del bereiten, um ihr Brod bringen 
würde. *) Sehr zurüd aber find die Japaner in der Kriegsbaufunft und 
der Schifffahrt, objchon der Compaß ihnen feit alter Zeit befannt iſt. 


256. Nangaſacki. 
(Nadı dem „Ausfand*, 1840.) 


Nangajadi ift eine der anjehnlichften Städte des japanischen 
Reiches, die gleich mehreren europäiicdyen ihren Urfprung von einem 
unbedeutenden Fiſcherdorf ableitet. Als die Politik des Koebo (japaniſchen 
Oberfeldherrn) die Ausſchließung aller fremden Nationen aus Japan bes 
ſchloß, bezeichnete er Nangafadi al8 den einzigen Ort, zu welden 
fremde Kaufleute, und zwar nur Holländer und Chinejfen, den Zugang 
haben jollten. 

So jehr die Japaner fi rühmen mögen, im Schooße ihres Landes 
alles das zu befigen, was zur Eriftenz nothwendig ift, jo jcheinen fie 
fi doc gern zu den beiden Nationen hinzuneigen. Zu den Chinefen 
ohne Zweifel deshalb, weil die erfte Cultur aus China über Korea zu 
ihnen gefommen ift, — zu den Niederländern, um von diejen Kenntniß der 
Fortſchritte des europäiichen Geiftes zu erhalten und jo die anderen 
Völker des DOftens, 5. B. China, das im geiftigen Stillftande verhar— 
rende, zu überflügeln. 

Die Stadt Nangafadi ift an eine Höhe gelehnt, die das Ende von 
zwei Bergreihen ausmacht, welche die Geftalt eines Länglichen Hufeifens 
haben, in dejjen innere Biegung das Meer hineintritt und fo die vor- 
trefflihe Bai von Nangafadi bildet. Die Lage der Stadt am Berge 
ift dadurch uneben, und ein Spaziergang durch diejelbe führt Treppe 
*) Nad) den jüngften Nachrichten eriftiren in Nangajadi Fabrilen mit Dampf- 

mafdhinen, ebenio Zelegraphenlinien, und der Ban einer Gijenbahn von 
Ieddo nad; Minko ift vom Kaiſer angeordnet. 
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auf und ab, durdy Straßen hin, die mit ungleichen Steinen gepflaftert 
find. Durch Fuhrwerfe wird man in Nangajadi nicht beläftigt, und 
das ift eine große Annehmlichkeit für die Fußgänger, namentlich aber 
für die Träger der Norimons, einer Art Palanfın, worin fid) die Vor: 
nehmen der Stadt tragen laffen. Die Gefchicffichkeit diefer Träger iſt 
bewundernswertd; ihr Gang tft jo ſchwebend und gleihförmig, daß ein 
volles Wafjerglas ohne Verluſt feines Inhalts fi in dem Norimon 
befinden kann. 

Nangafadi ift font ziemlich regelmäßig angelegt; die geraden Stra— 
ken freuzen fih in rechten Winfeln und haben cine beftimmte Länge 
von etwa 73 holländischen Elfen. Abgeſchloſſen find fie durch Gitter: 
thore, jo daß nad Belieben jede Straße von der anderen abgefperrt 
werden faun, ein Mittel, zu welchem die japanifche Policei öfters ihre 
Zuflucht nimmt, Man zählt in Nangafadi 79 folder Straßen, dazu 
außer der Stadt noch 13; da jede Straße etwa 100 Häufer hat, jo 
ift die Zahl aller Häufer ungefähr 10,000. Jedes Haus wird nur 
von fechs bis fieben Menſchen bewohnt, fo daß die gefammte Cinwoh- 
nerzahl fih auf 60-— 70,000 Menfchen beläuft. 

Der Ausgang jeder Straße ift durd eine fehr Kleine Gapelfe be- 
zeichnet; das ganze Capellchen befteht bloß aus einem fteinernen Unter— 
fa von ungefähr einem Fuß im Durchmefjer und drei bis vier Fuß 
Höhe. Oben ift ein kleines ſteinernes Tempelchen aufgefegt in Form 
einer Laterne, drei Fuß im Umkreiſe und zwei Fuß Hod, im Innern 
zwei oder drei Heiligenbilder enthaltend, welche die Schirmvögte der 
Straße vorftellen und von den DVorübergehenden mit Blumenopfern 
und Gebeten begrüßt werden. 

Die Häufer find nur von leichtem Fachwerk erbaut, das mit einem 
Flechtwerk von Bambusrohr verkleidet und mit Kalk überftrichen ift. 
Dod) find alle Gebäude mit gebrannten Ziegeln gededt. Nur bei den 
vornehmjten Häufern trifft man die Wände von behauenen Quader— 
fteinen. Die einzelnen Zimmer werden dur hölzerne Rahınen gejchieden, 
die mit buntem Papier überflebt find; an den Eingängen befinden ſich 
feine Thüren, wie bei uns, fondern bloße Schieber. Auch Fenfter wie 
die europälfchen haben die Japaner nicht; die DOeffnungen der Zinmer, 
welche nad) der Straße zu liegen, find mit Yalouficen verfehen. Der 
feihte Bauftoff und die große Unachtjamkeit verurfachen oft große 
Feuersbrünfte, ähnlich wie in Konftantinopel. Dieſe Gefahr hat die 
Hausbefiger veranlagt, daß fie faft immer ein feuerfeftes Gebäude in 
der Nähe ihrer Wohnung haben, das mit Kupfer bededt ift und die 
werthvollſten Sachen bewahrt. 

Merkwürdig ſind die zu jedem Hauſe gehörigen Luſtgärten, und 
zwar wegen des verkleinerten Maßſtabes, in dem ſie angelegt ſind. 
Jedes, auch noch ſo kleine Wohnhaus, beſitzt einen ſolchen Garten, der 
manchmal nur ſo groß iſt, wie eine Tiſchplatte, trotz dieſer Kleinheit 
aber von dem Japaner mit Bergen, Felſen, Teichen, Blumen, kurz, 
mit allem bejäet ift, was nur in einen großen Park gehört. Man 
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fönnte fagen, daß, wie nufere Gärten in Europa die Natur in Bildern 
nachahmen, ein japanijches Gärtchen wicder ein Miniaturbild von ſolch 
einem Bilde ift. 


e. Siid-Afien. 


257. Die drei Halbinfeln Süd-Aſiens im Vergleich zu den 
drei Halbinfeln Sid-Enropa’s*). 


(Nah) C. Nitter, Erdkunde.) 


Wie die drei füdlichen Gliederungen Europa's, die fpanifche, die 
italifche, die griechiſche Halbinfel, in gleichen Breiten, unter 
gleihem Himmel, in ihren Verhältnifien einander vielfach verfchwiftert, 
auch die frühejten Keime europäischer Civilifation und Cultur auf ihrem 
Boden entwicelten, deren reiche Saat dann durch das mittlere und 
nördliche Europa ausgeſtreut ward: fo erhielt auch die natürliche Geftalt 
Siüd-Afiens ihre drei großen, vom indischen Weltmeere umfpülten.Halb- 
infeln, die arabifche, indische und indo-chineſiſche. Dieſe bei- 
den Gruppen der Halbinjelländer des Morgen = und Abendlandes find 
die größten Bereiherungen beider Erdgeftalten:: es find ihre am ſchön— 
fien und mannichfaltigften ausgerüfteten, ihre am meiften entwicelten 
Glieder und Organe des Berfehrs, die, zwifchen dem 10. bis 40.IN. Br. 
ausgebreitet, von Oft gen Weft ein Drittheil der Erde umlagern und 
dem Süden zu ihre Fühlhörner ausſtrecken. Zu ihnen gehören ſechs 
der verjchiedenften Länderſyſteme, deren jedes mit feinen Bewohnern eine 
Welt für jich bildet, die mit mehr oder weniger gewonnener Selb— 
ftändigfeit ihren Schooß frühzeitig den Lichte höherer Cultur aufſchloß 
und zu ihrer Zeit im fortfchreitenden Gange der Geſchichte der Menſch— 
heit mit eigenthümlichen Glanz und Pracht ſich entfaltet. Dies find 
die merkwürdigften Halbinjeln des Drients und des Decidents, in 
zweierlei Gruppen, mit ihren Nordenden verſchiedenen Erdgeftalten, der 
europäifchen und afiatifchen, angehörend, mit ihren verfdiedenften Ges 
ftadeverhältniffen auf ganz verjchiedene Oceane angewiefen, auf den in« 
diichen und öftlichen, wie durch das mittelländiihe Meer auf den 
atlantifchen Weft-Dcean: beide daher im Fortgange der Weltgejchichte 
ganz verfchiedenen Cultur-Regionen und Cultur-Epochen zugewiefen. Beide 
find durch die zwijchenliegende Yandenge Vorder:Afiens, durd den ſyri— 
ſchen Iſthmus, von einander geſchieden, aber durch die peninſulare Brücke 
Klein-Afiens, die fi nad) Europa als äußerftes Glied des Hod)landes 
hinüberftrect, auch wieder auf eine fehr freie Weife für Nölferverhält- 
niffe verbunden. Die Weftgruppe ift etwas höher in die gemäßigtere 
Zone hinaufgerückt als die mehr tropifche Oftgruppe Süd-Aſiens, die 
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jedoch nirgends die Linie des Aequators mit ihren jüdlichften Vorge— 
birgen erreicht. Beider Gefchichtsgang entfpricht der klimatiſchen Stel- 
fung im ſchwülen und glutheißen Süden der Inder und Araber wie in 
dem Haren und warmen Himmel Griechenlands und Italiens, wo das 
Feuer der Imagination unter den Scyatten des Lorbeer und Agrumi 
auffodert, während es dort ſelbſt unter Kokos- und Palmenhainen jede 
Kraft kocht und verschrt. In der Mitte diefer aftatifchen Dftgruppe 
liegt Indien, gleihlam das Ytalien des Orients, der univerfal-hifto- 
riſche Durchgangspunft aller wie Radien hin» und zurüdwirfenden 
Kräfte, der Anfiedelungen und Bewegungen der Völker, das Ziel der 
Eroberer, der Sammelplat der Weltichiffer, der Ausgangspunft einer 
Weltinduftrie, der univerjellften und reichten Productenfpende der Edel: 
fteine und Gewürze, des Berfehres der mannichfaltigften Art, nad allen 
Regionen der Erde, durch alle Zeiten, für alle Nationen. Dieſes Indien 
aber beſteht ebeu aus den doppelartigen Naturformen eines für ſich 
gefonderten Hoclandes, dem milden Plateau von Defhan, in feinem 
füdlichften ZTriangellande von der Ceylonſtraße bis zum Nerbudaftrome, 
und, von diejem nordwärts bis zur Vorkette des Himalaya-Syjtemes wie 
zu den Solimanfetten, aus dem reich bewäfjerten Tieflande Hindoftang, 
gleichfalls in Dreiecksgeſtalt, mit der günftigften Bewälferung durd) 
Strom-Syfteme doppelter Senkung. Auch auf der Hinterindiichen Halb- 
infel und in Süd: China liegen ſolche mehr oder weniger vom großen 
centralen Hoclande gejfonderte, Hleinere Hochländer niedriger Art, die 
wir die der Malayen und der Süd-Chineſen nennen können, in deren 
Rüden ebenfalls größere Ziefländer ausgebreitet liegen, deren Umgren— 
zungen und Höhen noch micht mit ſolcher Beſtimmtheit erkannt find. 
Wie aber das Plateau von Dekhan dem öſtlichen Hochlande vorgelagert 
ift als völlig iſolirte, felbjtändige Berglandſchaft, ebenfo ift auch in 
Border-Afien die vorliegende Halbinjel Arabiens in vertifaler Hinficht 
bereichert dur das Hochland Arabiens, welches den größeren Theil 
der trapezoidiichen Halbinjel diejes Namens füllt und in Lage, Höhe 
und Verbreitung die nächſte Berwandtichaft mit dem Plateaulande des 
Atlas zu haben fcheint. Das ſyriſch-arabiſche Tiefland im Süden des 
Euphratlaufes liegt diefent Berglande Arabiens (Nedſched, das Hoch— 
land der Araber) gegen Norden als flache Ebene ebenfo vor, wie das 
tiefe Hindoftan zwiſchen Dekhan und dem Ganges- und Fndusgebiete. 
Im Süden diejer tiefgelegenen fogenannten fyrifch-arabifchen Wüfte mit 
dem Glutklima der Sahara und mit Dattelhainen erhebt fich erjt das 
fühlere, palmenleere arabiſche Hochland mit den rundum aufjteigenden 
wafjerreichen Terraſſen-Abhängen bis Arabia felix hinab, auf denen 
allein die Kaffeccultur einheimijch werden fonnte, und auf deifen Rüden 
der nomadifirende Wahabi in feinen Reiterſchaaren umherſtreift. 
Kleinere Tiefländer find demnach hier in Süd-Aſiens Umſäumung 
kleineren Hochländern zwilchengeftellt gegen das gemeinfame centrale 
Hochland, und hiedurch, denn an fich find ihre beiderfeitigen Ausbrei- 
tungen immer noch räumlich groß genug, entftand die jo unbeſchreiblich 
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reiche und grandiofe vertifale Gliederung der füdsafiatifchen Länder- 
räume, welche überall deren horizontale Gliederung doppelt fteigerte 
und der hiftoriichen Entwickelung der Völker durd die phyfikalifche der 
Naturverhältniffe die überall durchleuchtende Folie darbot. 


aa, Hinter- Indien. 


255. Stellung der fon. indo⸗chineſiſchen Reiche *). 
(Mad) dem „Ausland“ 1855, vom Profefjor Neumann.) 


Länder innerhalb zweier großer Culturſyſteme ermangeln einer jelb- 
ftändigen Bildung, einer felbftändigen Gefchichte; die Einflüffe mächtiger 
Nachbarn geftatten Fein befonderes Leben. Selbft der Name jener weit- 
gejtredten Gane, welche auf drei Seiten vom Meere und im Norden 
von Alpen umgeben find, die theils zum Mittelveich, theils zu Hindoftan 
gehören, fteht ſchwankend da im der Woeltgefchichte. Sie werden bald 
Hinter-Imdien, bald Halbinfel jenfeits des Ganges genannt, 
bald auch, eben der ziwiefachen Einwirkung wegen, indo-chineſiſche 
Länder, und deren Bewohner indo=chinefifche Bölferfchaften. Das- 
felbe gift von einzelnen Marten und Städten; fie heißen nicht jelten 
verjhieden in Junnan, in Siam und Birma, in Kambodſcha und An— 
nam und führen wohl überdies eigene Namen bei den benachbarten 
Malayen und Chinefen. 

Die Halbinjel ift durch ſechs Meridianketten in cben jo viele Län— 
genthäler geipalten, jedes von einem Strome durchfloſſen, welche die 
ftaatlihen Verhältniſſe und gefchichtlichen Greigniffe beftimmen. Diefer 
natürlichen Beichaffenheit gemäß zerfältt fie bald in jechs, bald aud) in 
weniger Reiche; es hat fid) bald in diefem, bald in jenem Thale diefer 
und jener Stamm, diefe und jene Familie zur herrichenden emporge- 
Ihwungen. Dean findet jedoch in den meisten Jahrhunderten, vermöge 
dreier Hauptrinnfale der, gleihwie die Eultur, außerhalb Landes ent- 
Ipringenden Flüffe — des Iramwaddi, des Menam und Makhaum oder 
Melon — drei größere Reiche: Annam, Schau und Pegu, oder unter 
anderm Namen: Cocdin- China, Siam und Birma. Alle diefe Reiche 
find jet bereit8 von der meergebietenden europäiſchen Macht umgeben. 
Sie beherricht im Süden die Geftade-Landichaften der malayifchen Halb- 
infel, dann Tenajjerim, Ne, Tawoi und Aralan; im Norden die Ge— 
birgsgaue Kaſchar, Manipur und Aſam, wo eine Anzahl Stämme 
gegen die herrjchjüchtigen eivilifirten Völfer Schut gefucht und gefunden 
haben. Schnell naht die Zeit heran, wo die Briten auch über das 
Innere der vielfach gegliederten Halbinjel eine unmittelbare Herrichaft 
erringen werden und möüllen. Und fie wird die Eroberung reichlic) 





*) Auch in der Beitfchrift: „Die Gegenwart“ (VIIL ©. 108 f.) abgedrudt. 
25* 
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lohnen. Enthält fie doch die begabteften Ränder des afiatifchen Feſt— 
lands! Es herrſcht hier große, mannichfaltige Fruchtbarfeit de8 Bodens 
und ein Reichtum an den verfchiedenften mineralifchen Stoffen; die 
Ihönen Flüffe gewähren einen ungehinderten Binnenhandel nad) allen 
Richtungen ; die Anzahl und Vortrefflichkeit der Häfen bietet Gelegen- 
heit für jeglichen Weltverfehr nad Indien und China, nad Auſtralien 
und Afrika. 

Die Bewohner der Halbinfel find nach Geftalt und Sprache den 
Völkern des Mittelreihes verwandt; je näher ihre Site biefer Eultur- 
heimath des öftlihen Aſiens, defto inniger ift auch die Verwandtichaft. 
Mit Ausnahme der Annameſen haben fie aber fämmtlich ihre Religion 
und Eultur aus Indien erhalten. Die Literaturen find auf dem Grunde 
der über Ceylon eingeführten Neligionsbücher und Legenden bes Bud— 
dhismus herangewachſen; felbft die Spraden der weftlichen Indo- 
Chineſen haben durch Aufnahme einer großen Anzahl indifcher Wörter 
ihren einfilbigen chinefifchen Charakter zum Theil verändert. Im den 
entfernteren Yändern, im obern Laos und Tongling und zu Kambodſcha, 
Tfiampa, Codin-China und Junnan, weldes in jeder Beziehung zur 
ent gehört, fonnte der im Laufe der erften Yahrhunderte unferer 

eitrehnung eindringende Buddhismus, fo wenig wie in China felbft, 
die einheimischen Sprachen und Glanbensformen verdrängen. Die alt- 
chinefifche Naturreligion hat ſich hier immer noch als herrichende er- 
halten. 


259. Die horizontale und vertikale Gliederung Hinter- Indiens. 


Nah C. Ritter, Erdkunde, und H. Berghaus, geo-hydrographiiches Memeir 
von Dinter-Andien.) 


Unter den Divipas oder Halb-Eilanden der indischen Erbwelt nimmt 
das continentale Hinter- Indien, an dem Südoftende Afiens, die 
Geſtalt eines dreifach getheilten, vielfach eingeſchnittenen Yotosblattes ein, 
und weifet mit der äußerften langgeftredten Südfpige hinüber auf die 
fundifche Infelgruppe und durch diefe auf fein Verhältnig zur Auftral- 
welt. Es trennt die chineſiſchen Gewäſſer im Often von den bengali- 
chen im Weften, der fundifche Archipelagus Liegt ihm im Süden vor; 
es tritt gegen den Norden in immer breiterem Zufammenhange mit dem 
continentalen Stamme von Gentral-Afien hervor; es fteht dort unmit⸗ 
telbar in Verbindung mit dem Südrande des gemeinfamen Hochlandes, 
und diefes fendet feine vielfachen Gtliederungen, fei es in Berg- wie 
in Strom-Spftemen, durch diefe Halbinfel aus in meridianen, unter ſich 
mehr oder weniger parallelen oder radienartig auseinander gehenden 
Richtungen gegen Süden und Südoften. Hiedurch, wie durch die viel- 
fahen Wechfel der Längen und Breiten der unter fich wieder abge- 
fonderten horizontalen Räume, fo auch nad) Tiefen und Höhen der ver- 
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tifalen, erhält die Halbinfel ihre plaſtiſchen Gejtaltungen, und, verbunden 
mit ihrem Hinausragen aus der Continentalwelt iu die maritime, im 
Kranze des Geftadegürteld wie durd ihre Elimatifche Verbreitung aus 
dem jubtropifchen durch das tropiiche Gebiet, biß zur Aequators- Nähe 
ihre vollftändige geographiſche Charafteriftif. 

Die ganze Länge des großen Halb-Eilandes, von dem großen Ge— 
birgsfnoten der Schneeketten ſüdwärts bis zur Südfpige von Singa- 
pore, beträgt über 400 geographiiche Meilen. Der Fläheninhalt beträgt 
über 40,000 Quadrat-Meilen, und, die malayifche Landzunge von etiva 
4000 QDuadrat-Meilen abgerechnet, würde für den eigentlichen Stamm 
derjelben noch immer das bedeutende Areal von 36,000 Duadrat-Mei- 
fen, oder die Größe von Spanien, Frankreich, Deutfchland und Italien 
übrig bleiben, mit der malayischen Landzunge aber noch der Raum von 
Englaud und Schottland hinzugerechnet werden müſſen — dies zur ftets 
gegenwärtig zu haltenden Vergleichung der afiatiichen mit dem europät- 
ſchen Räumen. 

Bier von Süden gegen Norden tief in den Continent einjchneidende 
Golfe des indiichen Weltmeeres, der Golf von Tongking, der Meer- 
bujen von Siam, der Golf von Martaban und der bengalifche Meer— 
bufen, find e8, welche das Dwipa Hinter-Indiens theilweiſe vom Fet- 
(ande ablöſen, e8 wieder in fich in drei Haupttheile, von der maritimen 
Seite her, jcheiden, von der andern Seite her aber die herabjegenden 
Thalbildungen und großen wie kleinern Strom-Syſteme, etwa 7 bis 8, 
die alle vom Norden gegen Süden ziehen, aus der Mitte des Conti— 
nentes gleichjam hervorloden. Die durch diejes Eindringen der Golfe 
bewirfte, vermannichfachte Geſtade-Entwickelung gibt dem Halb-Eilande 
eine Seegrenze von nicht vollen 1500 Längenmeilen, davon die kürzere 
Küftenlinie von 540 Meilen den bengalifchen Golf begrenzt oder die 
Weftfüfte der Halbinfel einnimmt, die längere aber, von etwa 900 Mei» 
(em, die chineſiſche See vom Cap Romania nordoftwärts bis zur Grenze 
China's umläuft. Kaum 20 geogr. Meilen nimmt die Südfüfte der 
Malacca-Halbinjel gegen die Malaccaftraße ein. 

I. Das cocdinschinefische Küftengebirge ift die erfte, die öftlichfte der 
Meridianketten, welche die Halbinjel von Norden nad) Süden durch— 
ftreihen ; wo ihre Berzweigung im Norden vom Alpenlande Yünnans 
beginnt, iſt unbekannt. Bon diefem Nordende durchitreicht das breite, 
maffige Küftengebirge gegen S.S.D. mehrere Hundert Meilen einer 
Landihaft, die völlig Terra incognita von der Weftjeite gegen das 
zen des Stromes von Kambodſcha bleibt, nur an der öftlichen 

üftenfeite ift fie aus der Ferne von Europäern erblickt, und in ihren 
Borgebirgen hie und da näher erforicht. Sie fcheidet eben dieſe öftliche 
Geftade-Landichaft Cochin-China's von dem Binnenlande, das vom 
Makhaum durchſtrömt wird und in deſſen oberem Laufe zu Laos gehört, 
im untern Kambodſcha heißt. 

II. Das Scheidegebirge zwiſchen Laos-Kambodſcha im Oſten und Siam 
im Weſten, ift das zweite große Meridiangebirge der Halbinfel im Pas 
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rallelismus mit dem vorigen, welches aber das Längenthal des Kambodſcha— 
ftromes (Mafhaum) im DOften vom dem Yängenthal des Siam-Stromes 
(Menam) im Weiten trennt, Seine nördlidhe Wurzel liegt offenbar 
in den füdlichen Schneegebirgen Yünnaus. Webrigens jegt es jich feines: 
wegs ſüdwärts bis zur Kambodſcha-Spitze fort, jondern ſenkt ſich ſchon 
viel weiter nordwärts von da, zwifchen 12 bis 130 N. Br., in die 
ebene Landſchaft von Tſchantabon (Chantaboud) zum Siam-Golf herab, 
von welcher füdoftwärts eine wohl 100 Meilen lange Niederung, das 
ebene Mündungsland, oder der fornreihe Deltaboden Kambodſcha's, dem 
Berglande vorgejhoben und als Alluvialboden vorgelagert erſcheint. 
Der große Hauptftrom von Siam (Menam) ift in feiner ganzen Länge, 
deren obere Thaljtufe zu Laos (Lactho, oder zum Lande der Jün Schan) 
gehört, die untere zu Siam, der weftliche Begleiter dieſes Gebirgszuges 
bis. zum innerften Winkel des Golfes von Siam, wo Bangkok, die Re 
fidenz liegt. 

II. Das Siamefiihe Gebirge, oder das Ccheidegebirge zwiſchen 
Siam im Dften und Ava im Weften, oder zwiidhen dem Menam und 
dem Strom von Martaban, ift das dritte große Meridiangebirge der 
Halbinfel, defjen Wurzel im Norden ebenfalls in Sid - Pünnan liegen 
muß, umflojjen von den nahen Duellen de8 Menam. Sie jett leines⸗ 
wegs als zujammenhangende Kette ſich weiter ſüdwärts durch die ma— 
layiſche Halbinfel fort, ſondern dieje bildet für fich ein eigenes Gebirge, 
das wir zum Unterjchiede von jenem das malayhiſche Infelgebirge nennen 
fönnen, weil e8 nur geringer Meereserhöhung bedürfte, um die Lücke 
der Landenge Krah mit Waſſer bededend zur Waſſerſtraße Krah umzu— 
geitalten. 

IV. Das Sceidegebirge zwifchen dem Saluaen und dem Iramwabdt, 
oder das Scheidegebirge von Ava, das auch die weniger befannten Völler 
der Schanwa im Dften von den politiſch herrſchend gewordenen Bir: 
manen im Weften, und die von Pegu gegen Südwejten in ihrem frühe: 
ren Wohnfiten fcheidet, ift das vierte große Meridiaugebirge, mit vor 
herrjchender Nichtung direct vom Norden gegen Süden. Der große 
Strom von Ava, der Irawaddi, der jechste der merkwürdigen Barallel- 
jtröme, aber unter den folofjalen Formen. derfelben, dent Kambodſcha—-, 
Siam- und Martaban-Srome, der vierte (falls er aus Tibet kommen 
jollte, der wahre Rieſenſtrom Afiens und nur dem Ta Kiang vergleid- 
bar), bleibt aber auch bei verfürzter Duelle in der Yangtan-Schneekette 
immer noc einer der bedeutendften Ströme Hinter-Indiene. Cr be: 
greift das alfein in feinem unteren und mittleren Yaufe genauer durch 
die Briten-Expeditionen gegen die Birmanen erforjchte, hiſtoriſch merk: 
würdigte Stromſyſtem des ganzen Halb-Eilandes. Im feinem mittleren 
Stufenlande find die Culturebenen mit den Nefidenzen von Ava und 
Umerapnra befannt genug geworden, in jeinem unteren vielfach ver: 
zweigten Paufe feine Delta - Niederung. Gehen wir nun endlich zur 
Weſtſeite des Irawaddi über, fo tritt uns hier 

V. in den Hüftenfetten von Arracan das fünfte der großen vom 
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Norden nad) Süden ftreichenden Meridiangebirge entgegen, weldyes vom 
Gap Negrais am Südende nordwärts fi) in mehreren Parallelzügen, 
die gegen Weften anfänglid unmittelbar zum Meere abftürzen, dann 
aber zum Thale des Arracan-Fluſſes fallen, an das Bergland von 
Mumipur und Nora anjchlieft. Der Strom von Arracan, Koladyng, 
der fiebente der Parallefftröme, gehört zwar nur den fürzeren unter 
denſelben an, ijt aber darum doch nicht ganz unbedeutend. 

Diefe nordweftliche Gruppe des Berglandes fchaart ſich der ſüd— 
lichen Grenzgebirgswand Aſams mehr als eine breite platenuartige 
Berglandichaft an, welche der Brahmaputra » Strom im untern Aſam, 
divergirend von allen andern Normalrichtungen der hinter-indifchen Pa— 
ralfeljtröme, ert gegen Weften und dann von Goalpara an gegen Süd- 
weiten umlaufen muß, um die Normal-Direction jener anderen Nach— 
barjtröme, wenn auch nur auf kurze Strede, bis zur Mündung zu 
erlangen, eine Normalrichtung fo vieler koloſſaler und untergeordneter 
Landftröme, welche mit der Syſtematik der mächtigen Weridiangebirge 
über einen jo weiten Erdraum verbreitet, wahrhaft in Erftaunen jegt, 
wenn man bedenkt, daß gleichartige Erfcheinungen diefer Art doch wohl 
nur das Product gleichartig wirfender, hier wohl aucd nur gleichzeitig 
entwicelter Kräfte fein konnten. Sei e8 nun, daß gleih urſprüng— 
lihe gemeinjame Emporhebungen und Aufblähungen der centralen 
Plateaumaſſe Hocd-Afiens auch dieje vorherrichend fünf großen Hinter: 
indifchen Meridian » Gebirgszüge, wie jene vier großen chinefischen Pa— 
ralfelfetten*) an der teilen, pelagiihen Seite des Erdringes, zu gleicher 
Zeit aus dem Scoofe des Meeresbodens durch Dämpfegewalt mit 
emporriffen, oder daß durdy Juccejjive Emportreibungen der chclopi- 
jchen Gewalten erft nach einander die jeltfamen, langgeftredten Gebirgs— 
fetten hervortraten, immer wird die Gleichförmigfeit der folofjalen Er- 
fcheinung der Gliederung von Thal: und Gebirgsforn in Südoft-Mfien 
anf dem Uebergange zwijchen der zerrifienften Stelle der Planetenrinde 
in der Sunda-Gruppe, umd der compacteften Maflfenerhebung derfelben 
im centralen Hoch⸗Aſien zum weiteren Nachdenken über die Bildung des 
planetarifchen Erdganzen auffordern. Vielleicht darf man eben hier, in 
diefer grandiojen Yocalität des Planeten, den Anfang des Hervortretend 
feiner Beite der alten Welt aus den Waſſerbedeckungen ahnen, weil 
hier die mächtigiten Formen mit den mächtigften Gemwalten im Conflict 
hervortraten, gegen welche die anderen Formen nur wie gegliederte 
Nachwirkungen dur die alte Welt, in der neuen aber als gegliederte 
gleichzeitige Gegenwirkungen erjcheinen. 


*) Bier von Welten nad Dften ziehende, parallele Gebirgsletten theiten 
China von Süden nad) Norden in feine großen Thalgebiete, es find der 
Jü⸗Ling (die füdlichfte), der Nan-Ling, d. h. Südlette, der Ta-PBa-ting (die 
mittlere), der Peking, d. i. Nordkette. 
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260. Die Bevölkerung Hinter-Indiens, insbefondere die 
Siamefen. 


Mad) Georg Finlayſon, Gefandticaftsreiie nah Siam, und John 
Grawfurd, envoy Journal of an embassy to the courts of Siam 
and Cochin-China.) 


Die verichiedenen Nationen des jemjeitigen Imdiens (im Ganzen 
22—23 Millionen Köpfe) bilden unverkennbar eine große Völferfamitie, 
die zwar Vieles Gemeinfame aufzuweilen hat, namentlich das Gepräge 
der Mongolen Gentral-Ajiens, aber noch mehr Verjchiedenartiges, wo⸗ 
durch die Glieder der großen Familie ſich zu beftimmten Bölfer- Indie 
viduen gejtalten. 

Der Mongolen-Race gehören ſowohl die Siameſen an, als die 
Bervohner von Ava, Begu, Kambodſcha und Codin-China, welche letztere 
den Chinefen wiederum mehr als andere gleichen. Die Größe der In- 
dividuen ijt etwas geringer, als bei den Völkern kaukaſiſcher Race, die 

autfarbe bei den weiten gelb, bei den obern Ständen durd gelbe 
Schminke faft bis zum Goldfarbigen erhöht, das Geſicht bei allen fehr 
breit und platt, die Augen klein, die Naje mehr Kein als platt, der 
Mund breit, die Tippen did, der Bart fehr dünn, nur aus Wenigen 
Haaren beftehend, wogegen das dide, grobe, ſtets jchwarze 
befonders tief ins Geficht herabhängt. Der Schädel ijt cylinderförmig, 
der obere Theil desjelben oft ganz ungewöhnlich flach. Die Glieder, 
furz, dick, ftämmig, find von unverhältnigmäßiger Länge gegen den 
furzen Körper, namentlih*) die Arme, nach Art der Affen, jehr lang, 
der Fuß Elein, die Hand dagegen groß. Während die Bewohner Vorder: 
Indiens wegen ihrer jchmalen Taille merfwürdig find, ijt der Körper- 
ftamım bei diefer Völferfamilie mehr quadratiich, faft fo breit im den 
Hüften wie in den Bruftmusfeln. Nach folder körperlichen Beichaffen- 
heit jcheinen diefe Völker weniger zu geiftiger als zu mechanischer Be» 
Ihäftigung berufen. Die größere Zahl unter ihnen iſt ausgezeichnet 
durch mechanisches Gefchif und Ausdauer in mühjeligen Arbeiten, kei— 
neswegs durch Phantafie und Erfindungsfraft, der übrige Theil ift 
gänzlicher Gleichgültigkeit und Arbeitsſcheu ergeben. 

Unter diejen Völferfamilien bilden die Siamejen, oder, wie fie 
fich felbft nennen, die Thay (d. h. die Freien), ein bejonderes, durch 
phyſiſche Beichaffenheit, Sprachſtamm und Culturgaug für fich befte- 
hendes Glied. 

Die Gefihtsform des Siamefen ift am meiſten charafterijirt durch 
die breiten, weit vorjtehenden Backenknochen, wodurd) das jchöne Dval 
der abendländifchen Völker verfchwindet und die Rhombusgeftalt der 


*) Dies gilt bejonders von den Malayen, weiche Finlayſon auch hierhin rech— 
net und nicht für eine eigene Race anficht. 
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oftafiatifchen Phyſiognomie hervortritt. Befonders eigenthümlich ift ihm 
die weite Verbreitung der behaarten Haut in das fonft glatte menſch— 
fihe Geſicht, ſo daß es die Schläfen ganz bededt und einen Zoll über 
die Augenbrauen herabhängt. Die Zähne werden ſchon in früher 
Jugend glänzend ſchwarz gebeizt, die Tippen roth gebeizt durch beftän- 
diges Kauen von Betel und Kalk. Ihre Hautfarbe ift hellbraun, ihre 
Phyfiognomie im Ganzen düfter und ohne Anmuth, wie ihre träge, 
Ihwerfällige Haltung. Sie gehen meift halb nadt, auch die höheren 
Stände tragen weniger Kleidung, als irgend ein anderes civilifirtes 
Volk im Often; ein Stüd Seide oder Baumwolle (5—7 Ellen Tang) 
von ſchwarzer oder doc) dunkler Farbe (weis ift ihre Trauerfarbe oder 
die der Tempeldiener) laſſen fie bi8 auf die Kniee herabhangen, die 
wieder frei bleiben. Ein ganz kahl gejchorner Kopf ijt der Hauptſchmuck; 
denn Bub kennen fie wenig, doch ınuß auf der Krone ein 3—4 Zoll 
großer Haarbüfchel ftruppig ftehen bleiben; für vornehm gilt es bei 
beiden Gefchlechtern, die Nägel lang wachſen zu laffen und die Haut 
mit Sandelholz oder Gelbholz einzureiben. Der Gebraud) des Kauens 
von Arefa (eine Nufart) und Betel ift ganz allgemein, QTabaf wird 
gefaut und geraucht; nicht Leicht fieht man den Siameſen ohne Eigarre 
im Munde oder hinter dem Ohre. 

Im Charakter der Siamefen finden die Europäer mehr Schatten 
als Licht, eine Folge des ſelaviſchen Xebend unter dem tyrannijchen 
Scepter ihrer Despoten. Sie find knechtiſch gefinnt, habjüchtig, raub- 
gierig, träge, jtumpfjinnig, feig, eitel, hochmüthig. Die ſelaviſche Un— 
terwürfigfeit unter ihre Dbern und die eingeführten fervilen Gebräuche 
entfremden fie von jedem aufrichtigen, männlichen Betragen, jedem He- 
roismus, der fonft die friegeriihen Stämme ganz Weſt-Aſiens aus» 
zeichnet. Ihre ganze Geftalt, ihr Betragen, ihre Sinnesweije haben 
durh ihre Niederträchtigfeit jede Art von natürlicher Freundlichkeit, 
Männlichkeit, Ernft, Anmuth, Grazie verloren. In der erjten Audienz bei 
dem Minifter zu Bangkok fiel den Briten die knechtiſche Unterwürfig- 
feit feiner Leute auf, die in feiner Gegenwart nur profternirt zu Boden 
vor ihm lagen und ihre Antworten, faum den Kopf emporhebend, Leife 
misperten; nur auf den Knieen rutfchend durften fie vor dem Minifter 
die Stühle und Tiſche herbeibringen, und doch war es nur ein Mini» 
fter vom fünften Range. 

Bei ihrer felaviichen Unterwürfigkeit und dem allgemeinen Verbot, 
Waffen zu tragen, können fie feine Helden fein; Feigheit wird ihnen 
allgemein Schuld gegeben, doc ift diefe mit Grauſamkeit gegen den 
Feind gepaart. Im Kriege machen fie Alles nieder oder führen die 
Gefangenen in Sclaverei. Unter den Siamefen felbft gibt es feine 
inneren Fehden, feine Selbſtrache; jede Beleidigung zeigen fie bei der 
Obrigkeit an. Diefer Mangel bfutiger Rachgier gibt ihnen einerfeits 
großen Vorzug vor den Malayen; andererfeits ift er nur Folge ihrer 
Sharafterfchwäche. Alle ihre Tugenden find negativer Art, wie die 
Mäfigung, Friedfertigkeit, Enthaltfamkeit, Gehorjam u. a. ın. Nur 
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im Trunk follen fie ansfchweifen. Doch find diefe Bemerkungen über 
den olfscharafter in der Nefidenz gemacht, der in den Provinzen fol 
vortheilhafter für die Nation ausfallen. 

Ihres halbnadten, in allen Zweigen der Induftrie, der Kunft, der 
Wiſſenſchaft zurücdgebliebenen Zuftandes ungeachtet, hält fich diejes 
Volk, mit dem Fnechtifchen Sinne, dennoch voll Verachtung gegen andere 
Nationen für das erfte der Welt. Muſik fcheint die einzige Kunſt zu 
fein, in der fie vor ihren Nachbarn ſich auszeichnen. Ihre Muſik ift 
dem emropäifchen Ohre angenehmer al® jede andere orientalifche, zumal 
ihr Geſang, den Crawfurd mit dem jchottiihen und irifchen vergleidt. 
Ueberhaupt find alle Malayenvölker durch Muſik ausgezeichnet. 

Die Buddha-Doctrin ift in Siam diejelbe wie in allen anderen 
buddhiftifchen Yändern, in Ceylon, Anam, Zibet, China, Japan und 
der Mongolei; aber der religiöjfe Eultus Hat jehr viele Abweichungen 
erfahren. Die Hauptlehre ift die der Seelenwanderung, welcde den 
größten Einfluß anf das Leben gewinnen mußte, daher aud) der au& 
gebildete Todten-Eultus der Siamejen. Daher ihr Glaube einer Art 
von Unjterblicjkeit, eine Vergeltung, Lohn oder Strafe nad dem Tode. 
Die Guten nach einer Anzahl von Transmigrationen kommen in den 
Himmel, in eine ewige Seeligfeit (Niripan), wo Gautama und bie 
Heiligen; aber die Böfen fommen an einen Höllenort. Deren gibt es 
aber viele; nad) der Angabe eines Siamefen 22 Himmel, 6 obere, 16 
untere, aber nur 8 Höllen. Sie fennen fein höchſtes, ewiges Weſen, 

Lfeinen Schöpfer und Erhalter der Welt. 

Der Religions-Euftus ift ihnen nur Geſchäftsſache und Unterhal- 
tung; den einzigen Ernft zeigen fie den ZTodten. Deren Behandlung 
ift nad) dem ange fehr verjchieden. Die Leichen der Aermſten wer: 
den ohne alles Ceremoniel in das Waſſer geworfen, die Wohlhaben- 
deren werden verbrannt, den Reſt ihrer Gebeine bfeiht man im den 
Feldern, oder gibt fie den Naubthieren zum Benagen Preis. Aber 
damit verbindet man in den höheren Ständen, wie einft bei Aegyptern, 
das Einbaljamiren, obgleich die Mumien nachher dod noch verbramnt 
werden; dieſe Yäuterung durch Feuer gefchah bei den früheren Buddha— 
Patriarchen aus Frömmigkeit im Leben, die jpäteren Frommen haben 
es bequemer gefunden, diefe Läuterung ihrer Körper nad) dem Tode 
zu verordnen. 

Das Prieſter- und Tempelweſen, das bei den Anameſen faſt gänz— 
lich fehlt, hat hier in Siam, ungeachtet ihm der innere Grund der 
Weihe mangelt, auf eine ſeltſame Weiſe in das Volksleben Eingang 
gefunden. Jede männliche Perſon im ganzen ſiameſiſchen Reiche muß 
einmal, wenn aud) nur temporär, in den Priefterjtand treten, feibft der 
König muß auf 2 oder 3 Tage Talapoine fein, die er dann zum Almojen- 
fammeln verwendet. Die Minifter müſſen es einige Monate fein, und 
es wird als eine Art fpiritweller Firmung angejehen. Der Wann 
faun in den Prieſterſtand ein- und wieder austreten, wie und wenn er 
will. Zur Einweihung gehören die Tonjur, die Ablution, die Talapoi- 
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nen halten Gebete, Proceflionen, Feſte, ſammeln Almofen und theilen 
es aus an Priefter und Arme. Die Talapoine leben zu 10 bis zu 
mehreren Hunderten beifammen in Klöſtern, die ſtets einem Tempel 
angehören, deren Zahl fehr groß ift. Ste find nad 6 Rangordnungen 
getheilt, Haben ihre Priore, Aebte, vollftändige Disciplin. Sie müfjen 
ehelos Leben, alle weltlichen Geſchäfte ganz unterlaffen, jo daß fie zum 
Nichtsthun verurtheilt find, fich des Tödtens altes Yebendigen enthalten, 
der Meditation übergeben, Almoſen einfammeln, Gebete, Hymuen, Pre— 
digten in den Gapellen halten u. f. w. Ihnen muß Alles gehorchen; 
fie zahlen keine Abgabe; bei Weiten die mehrften Talapoine kehren, nad) 
einigen Monaten oder Jahren ihres Lebens im Orden, in das Welt: 
leben und zur Ehe zurüd. 

Der Haupttempel zu Bangkok, in deſſen Centralgebäude ein Buddha» 
Koloß fteht, füllt fih an Feittagen mit Volk aller Art, Männern und 
Weibern aus Siam, Cochin-China, Kambodfcha ır. ſ. w., die, in fröhlicher 
Converjation begriffen, ihre Weihrauchkerzen anzünden, dabei felbft ihre 
Eigarre rauchen, fi profterniren, ihre Geremonien machen, ohne alle 
Scheu umhertummeln, ihre Opfer bringen, feidene und andere Stoffe, 
Schleier den Idolen anhängen, ihr Goldpapier verbrennen, ein Liedehen 
anf einer Pfeife blajen u. a, m., und dann wieder abziehen. 

Die Theofratie der Talapoine hat gar feinen Einfluß im Lande 
gewonnen, um den furdtbarjten Despotismus der Souveräne zu zügelı, 
oder ihm ein Gleichgewicht zu bilden; fie beftätigt felbft den Despoten 
und befeftigt ihn nur in feinen Unternehmungen, da er zugleich an der 
Spitze derfelben fteht, indem er felbft temporärer Briefter wird und 
aud allen Priejtern wie den Laien gebietet. Daher hat die fanfte, 
aber wichtige Lehre der Buddha-Religion, deren Verbot des Blutver- 
gießens im rohen mongolischen Norden allein jchon Berfittlihung her» 
beiführen konnte, hier feine Hebung des Charakters, feine Humanifirung 
des Volkes bewirken Türmen. Ihre Hiftorien zeigen, daß fie, gleich 
ihren Nachbarn in Pegu und Ava, der fanften Buddha-Lehre ungeachtet 
zu den graufamften Völkern des Drientes gehören, und dag nirgends 
das Leben des Menfchen verächtlicher behandelt wird, als bei ihnen, 
die das niedrigfte Thier zu tödten für fündlich Halten. Doc ift es 
anerkannt, daß der Volkscharakter in den Provinzen weniger Schatten: 
jeiten darbictet als in den Refidenzen, und daß im Gegeuſatz der Gro- 
Ben hier die Claffe des gemeinen Volkes mehr zu loben ift, als jene 
Zadel verdiene. Das Volk iſt wohlwollend, treu, redlich gegen feine 
Säfte, die es mit Eifer bedient; es iſt aufmerkſam, zuvorkommend, 
mittheilend, höflich, zeigt jelbft manche liebenswürdige, aufrichtige Seite, 
und lebt unter ſich friedlich. 
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261. Bangkok. 


Nah Georg Finlayfon, Gefandtidaftsreiie nad Siam, und John 
Crawfurd, envoy Journal of an embassy to the courts of Siam 
and Cochin-China.) 


Bangfof, die moderne Capitale des Königreiches Siam, ift zu 
beiden Seiten de8 Menam erbaut, und zahllofe Thürmchen, Spigen, 
Pagoden, voll vergoldeter Pyramiden und Ornamente, zwiſchen denen 
die niederen Wohnungen und Hütten der Städter in Ralnıwäldern und 
Obftgärten, von Banianen (Ficus religiosa) überfchattet liegen, geben 
dem Ganzen ein überrafchendes Aeußere. Zweiſtöckige Wohnhäufer 
fehlen gänzlich, weil man es gegen die Etiquette hält, angejeheneren 
Berfonen über dem Kopfe zu wohin; alle Wohnungen auf dem Lande 
find auf Pfählen gebaut. Unzählige Eleine Canoes, mit einem Ruderer, 
durchkreugten, e8 war Markttag, nad) allen Richtungen die Stadt, und 
Auddha-Priefter mit ihren Glatzen, in gelber Ordenstradht, jchifften da— 
zwifchen herum, und ſammelten Almoſen ein. Beide Uferfeiten des 
Stromes waren mit flottirenden Reihen von Wohnhütten auf Bambus— 
flößen oder auf Barken bededt; davor lagerten die unzähligen Schiffe 
der Marftleute mit ihrem Kram an Objt, Gemüfen, Früchten, zumal 
mit Betel und Kokos beladen. Die nettejten Wohnungen find die flot- 
tirenden Hänferreihen, von 8 bis zu einem Dugend und mehr, die aus 
Brettern aufgefchlagen, auf Plattformen an einander gereiht find, weit 
in der Fluß Hineinragen, nur ihn zur Communications-Linie haben, 
und aus chinefiihen Krambuden bejtehen, in denen Weis, Früchte, 
Zöpferwaaren, trodne Fische, Thierfpeifen, zumal Schmeinefleifch, auf 
die mannichfaltigfte Weife feil geboten wird. Auch die Kramläden 
anderer Kaufleute und Wechsler, die Werkftätten der Schneider, Schuh— 
macher, Zinngießer, Eifenfchmiede, Xederarbeiter, Gerber, Pofamentirer 
und vieler anderen Handwerker, meift Chinejen, die drei Viertheile der 
Population *) ausmachen, find hier; alle haben ihre Cauoes, alle find 
Waffernomaden, die leicht nad) Zeit und Umſtänden ihre Stellen wech— 
jeln. Die fremden Anfiedler in Bangkok, wie die Chriften, Peguer, 
Birmanen, Malayen und Laos, wohnen in cigenen Quartieren. Der 
große Menamftrom ift hier in Bangkok eine Viertel engl. Meile breit, 
ohne den Kaum der flottirenden Häuferbreiten mit zu rechnen. 

Nur ein geringer Theil von Bangfof, ein ſchmaler Uferfaum, der 
nicht über 100 bis 200 Schritt landein reicht, fteht auf dem Lande, 
es ift eine wahre Wafjerftadt; fie ift auf weiten Alluvialboden erbaut, 
der jedoch nicht jumpfig ift, aber von zahllofen Waflerrinnen durchzo- 
gen. Eine Urt Canal umgibt den Palajt des Königs; ein Canal führt 
unter den Fortificationen hin, überall machten Barfen die Communication. 

Während des Aufenthaltes der Miffton fiel, am 11. April, die 
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Feier des Laternenfeftes, Sungfram der Siamefen, das fie wie bie 
Chineſen durd nächtliche Erleuchtung aller Schiffe und Ufer mit tau- 
fenden von Laternen und reichlihen Almofen an die Talapoine feiern. 
Anı 27. April wurde das Felt des Pflugführens gefeiert, wie in China; 
ehedem zog auch hier der König die Ackerfurche, aber dies ift fchon 
längjt abgefommen, und ein Stellvertreter des Königs läßt, in einem 
Reisfelde, durch einen Bauer, eine Kreisfurdhe um fich ziehen. Das 
son foll mit dem Jahresſchluß gefeiert werden, das Feſt aller 

eelen und der Todten, wobei man den Elementen, Feuer, Luft, Waffer 
und Erde Opfer bringt, Reis und Früchte in den Strom wirft, und 
Tauſende von Pampen anzünbdet. 


bb. Der indifhe Ardipel. 


262. Enge und Gruppirung der Infeln. 


Rad Chriſtian Laſſen, indiihe Alterthumskunde, ımd C. Nitter, über 
räumliche Anordnungen auf der Außenfeite der Erdoberfläche.) 


Im Ardipel befinden wir uns in einer neuen Welt; ftatt der 
großen Feſtlande der beiden Halbinjeln haben wir nur Infeln, obwohl 
einige beinahe wie Feftlande groß find; es herrſcht aber die Umgebung 
des Meeres vor, und neben den größeren Eilanden füllt eine Unzahl 
Heinerer und ganz Heiner das Meer; wir find im Archipel mit gerin- 
ger Ausnahme beinahe ftetS nahe bei dem Erdgleicher und ſtets unter 
den Tropen; ganz eigenthümliche Erzeugniffe des Bodens treten uns 
hier entgegen, und das Geſchlecht der Mienjchen und Sprachen ift ein 
eigenthümliches. Es ift eine Welt für ſich, aber zugleich ein vermit- 
telndes Gebiet für die nahen Feitlande; es liegt Hinter-Indien in feiner 
ganzen Ausdehnung nahe vor, und ein Theil dieſes Iufelreiches, die 
Halbinjel Malacca, hängt mit Hinter-Indien zufammen; die nordöft- 
fichfte Infelreihe reicht nahe an die füdlichfte Küfte China’s, die nord» 
weſtlichſte erſtreckt ſich hoch ins bengalifche Meer hinauf. und erreicht 
beinahe die Südweft-Spige Pegu’s im Cap Negrais; die öftlichften 
liegen joldhen nahe, welche zur Inſelwelt des großen Oceans zwifchen 
Afien und Amerika gehören. 

Der Arcipel ift auf eine merkwürdige Weije eine für fich geogra- 
phiſch abgefchloffene Welt, obwohl er überall den größten Schiffen offene 
Durdgangsftraßen darbietet. Diefe Einſchließung beruht auf der Lage 
und Anordnung der einzelnen Infel-Gruppen und Reihen. 

Zwifchen diefen Gruppen und den größern Infeln ift an fünf 
Stellen offenes, freied Meer, gleihfam Binnenfeen; fie werden daher 
auch Seen genannt. Dieſe find die Chinefifhe Sce zwifchen Hinter- 
Indien, Malacca und Borneo, die jedoch außerhalb des Ardipels liegt; 
die Yava-Sce zwiſchen Java und Borneo, auch Sunda-See genannt; 
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drittens die Sce zwifchen Eelebes im Norden und der Grenzfette im 
Süden, Banda-See genannt; die vierte Liegt im Norden von Celebes, 
im Dften von Borneo, im Süden von den Sulu-Infeln und Mindanao; 
fie Heißt Celebes-See; die fünfte ift eingefchloffen von Mindanao, 
den mittlern Philippinen, dem Norbdofttheil Borneo’8 und im Süden 
von den Sulu-Injeln; die leten geben ihr den Namen. Dieſe Seen 
bilden einen wichtigen Charafterzug des Archipels; auf ihrem ftete 
ruhigen Wafjer fünnen die Bewohner mit den regelmäßig wechjelnden 
Winden leicht von einem Theile ihres Gebiets zum audern hinüber- 
Schiffen. Die fiheren Winde begünftigen aud die Fahrten aus dem 
Archipel nah den nahen Feftlanden; im drei Tagen erreiht man von 
der Oftfüfte China’s die nordöftliche Gruppe der Philippinen, im zehn 
die Mitte des Archipels; in fünfzehn gelangt man von Border: Indien 
eben dahin; nur drei Wochen werden erfordert, um vom füdlichen Ara— 
bien Sumatra und Malacca zu erreihen. Nicht weniger glücklich iſt 
die Lage für den erweiterten Verkehr der jetigen Zeit; vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung und der Wejtküfte Amerika's erreiht man durd) 
ein offenes Meer mit regelmäßigen Winden leicht und ficher den Ar— 
chipel. Es müßte fich hier ein Mittelpumft des Welthandels bilden, 
felbft wenn die Inſeln diefem nicht viele der gefuchteften und einige der 
feltenften und fojtbarften Waaren darböten. 

Die Bemerkung, welche ſchon Strabo bei Gelegenheit von Sicilien 
gemacht hat, daß die Imfeln die am reichiten ausgeftatteten Theile der 
Erde feien, beftätigt fich bei diefer Infelgruppe von Ceylon an bis 
Neu:-Gninea fo volltändig, daß jeder derfelben gleichſam ein individuelfer, 
harafteriftiicher Naturfchat zur Function für den großen Entwidelungs: 
gang des Weltverkehrs in der Aequatorialzone mitgegeben erjcheint : fo 
die weißen Glephanten, Perlen, Zimmetwälder und Rubine auf Ceylon, 
die folojjaljten Thierformen des Rhinoceros, Tapir, Orangutang und 
die edelften Färbeftoffe und Holzarten auf Sumatra; fo ift die Infel 
Banka das reichte Zinnland der Erde, Borneo das Land des Goldes, 
der Diamanten und Hundert anderer Koftbarfeiten; Java, fchon bei 
Ptolemäns die Gerfteninjel mit den reichſten Nahrungsftoffen in Korn- 
arten, Brodfrudjtbaun, Zuderrohr; die folgenden Juſeln jede mit ihrer 
eigenthümlichen Gewürzart bis zu den Moluden und Neu-Guinea, wo 
der echte Kampherbaum, die Sagopalmen, die Kohlpalmen mit den 
reichſten Nahrungsftoffen, die Paradiesvögel und fo viele andere der 
edeljten Productionen aller drei Naturreihe ihre urſprünglich localbe— 
Ihränfte, nicht auf das continentale Afien übergehende, ganz individuelle 
Heimath erhalten haben. Hier im innigften Verein der Waffer-, Land» 
und Tropenwelt erjcheint das phyfifalifche Leben des Erdbalis in feiner 
höchſten Potenz — nicht aber das geiftige; denn das Geſetz, das die 
Geifter lenkt, ift ein anderes, al8 das der Phyſik der Körperwelt. Die 
Ertreme von Länderbildungen, wie einerjeits Bolynefien in der Zerrei— 
Bung der Planetenrinde, andererjeits Afrifa in der compacteften Mafjen- 
anhäufung aufzumeifen Hat, zeigen beide hemmende und nachtheilige 
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Einflüffe auf die Entwidelung der urjprünglichen Bewohner: dort, im 
Marimum der Zeriplitterung, die Dlalapenvöffer der Sunda-Gruppe, der 
am meisten im fich feindlich zerriffene Völferftamm der Erde; hier im 
Maximum der compacteften Maffen auch die dichtgedrängteften, ſchwar— 
zen Völfergruppen Afrifa’8 in den eimartigften Naturumgebungen und 
am einförmigften, wie am wenigften entwidelt. Dagegen finden wir 
in Europa’s Geftaltung die günftigfte Berührung und Durddringung, 
wie die vollfommenfte Ausgleihung der Gegenfäge der flüffigen und 
feften Formen realifirt, ohne die Nachtheile jener zu ftarfen Gliederung 
oder Zerreifung der fundischen Welt, welche den vollkommenſten Gegen 
fat zu dem Mangel aller Gliederung in Afrika zeigt. 


263. Inva im Vergleidd mit Sumatra. 


(Rach Franz Junghuhn, Java, jeine Geftalt, Pflanzenkunde und innere Baur 
art, ins Deutſche übertragen von J. 8. Haßlarl, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Die Infel Java zerfällt Hinfichtlich ihrer Bodengeftaltung in zwei 
verjchiedenartige Hälften, eine öſtliche, in welcher ſich die meiften iſo— 
firten Kegelberge erheben, und in eine weftliche, wo in einer Region 
von 2000 bis 4000 Fuß über der Meeresfläche Hochflächen von großer 
Ausdehnung vorkommen, von fegelförmigen Gipfeln umringt. Diefer 
weftliche Theil Java's gleicht daher dem nordweitlichen Theile Suma- 
tra’s, namentlich den dortigen Batta-Ländern nicht nur in feiner äußern 
Form, in der großen Maffe feines Volumens, in der bedeutenden Höhe, 
worin er fih ausdehnt, fondern auch in der Beichaffenheit des Klima’s, 
welches von jener Form und Höhen-Entwidelung abhängt, in der ges 
mäßigteren Temperatur, die ihm eigen ift, und der reichlichen Regen— 
menge, die feine Urwälder durchnäßt. In allen diejen Verhältniſſen 
bildet der öjtliche Theil Java's mit dem ſüdweſtlichen diefer Injel (den 
Preanger Regentfchaften) und dem nordweitlichen Theile Sumatra’s (dem 
Batta-Fändern) einen fchroffen Gegenfak. 

Während fih in diefen Theile Sumatra’8 das ganze Land, ober 
doch ein jehr großer centraler Theil des Landes in einer beträchtlichen 
Höhe ausbreitet und Tafelländer bildet, die bis 4500 Fur anfteigen, 
wo die hohen Kegel der Berge mehr und mehr verjchwinden, Hat das 
öftliche Java auch weit ausgedehnte Ebenen, aber von geringer Höhe, 
die ſich ungeachtet ihrer centralen Lage mitten in der Inſel, kaum 
200—250 Fuß über das Meer erheben und zu den reichjiten Eultur- 
Landichaften gehören, wo Reis in den Sawah's (überſchwemmten Flu— 
ren) gebaut wird. Aus diefen Ebenen erheben fih, wie Inſeln aus 
dem Meere, Kegelberge von 9-—11,000 3. Höhe, aus deren ifolirten 
Spiten fich die Dämpfe der Krater ins ftille Yuftmeer ergießen. 

In beiden, in den niedrigen Ebenen von Java und in den Hochebenen 
von Sumatra, hat feit vielen Jahrhunderten fich die Bevölkerung zu— 
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fammengedrängt und den Waldwuchs, der urfprünglich diefe Flächen 
bedeckte, vernichtet. 

So wie in der Höhe des ganzen Landes, der Baſis, worauf die 
Gipfel ſich erheben, in der Zahl und Vertheilung der Kegelberge ein 
bedeutender Unterſchied zwiſchen Java und Sumatra beſteht, ſo unter— 
ſcheiden ſich auch die Thäler und Bergketten auf beiden Inſeln 
von einander. Sumatra zeichnet ſich in ſeinen Centralgegenden aus 
durch große, canalförmige, viele Meilen lange Thäler, die auf jeder 
Seite von einer Bergfette cingefaßt find, aus deren Kamme ſich Vul— 
fane als fegelförmige Gipfel erheben und deren Böden die fchönften 
Landfchaften bilden. Auf die beiden höchſten, innerften Ketten, die das 
Gentralthal einfaffen, folgen in den meiften Gegenden von Sumatra 
nad) beiden Seiten, beſonders aber nach der Südweftfeite hin, noch an— 
dere (2—4 und mehrere) Bergfetten, die mit einander und mit der 
Längenachſe der Infel parallel ſtreichen und gleichgerichtete Thäler ein- 
ſchließen, welche ſchmäler als das Gentrafthal find, nnd deren Boden 
eine dejto geringere Höhe hat, je näher fie der Küſte liegen. 

Bon jolden flachen, horizontalen Thalgründen, die der Boden 
ehemaliger, nun ausgefüllter Seebeden find, deren Waſſer bis auf ge- 
ringe Ueberrefte abgeflofjen ift, befigt Java nur drei, und auch diefe 
wenigen unterjcheiden fi von denen der Nachbarinſel noch dadurd, 
daß fie nicht zwifchen gleich hohen Paralfelfetten, fondern von den Gi- 
pfeln aneinander gereihter Vulkane eingeichloffen find und nicht alle in 
einer gleichen Richtung, wie die Längenachſe der Infel, verlaufen, fon- 
dern eine verjchiedene, ſchiefe Stellung zu diefer haben. Cbenfo Hat 
Java mur wenige jener doppelt oder vielfach ncbeneinanderliegenden, 
parallelen Bergfetten aufzuweiſen, wie fie für Sumatra jo be- 
zeichnend find, und auch diefe wenigen nur in kleinerm Mafftabe. Viel- 
mehr zeichnet fi) Java, im Gegenfage zu jenen Doppelfetten, durch 
das häufige Vorfommen einfacher Bergfetten aus, und die Vulkane 
erheben fid) nicht aus deren Kamme, fondern liegen denfelben zur Seite. 
Einfeitige Erhebungen des Gebirges zu Ketten, die freilidy oft in 
Mehrzahl auf einander folgen, oder ganz regellofe Emporhebungen herr— 
ſchen auf Yava vor, wie auf Sumatra die Parallelthäler und Doppel: 
fetten. Während die Kegelberge auf Sumatra aljo durch Bergketten 
mit einander verbunden find, bildet der Zwiſchenraum zwijchen den 
meiſten Vulkanen auf Java entweder geneigte Ebenen, gebildet von 
den entgegengefckten Abhängen der Vulkane felbft, welche, bei einer 
Höhe von nur 200 bis 300 Fuß, zu den reichbevölfertften Sawah— 
Landſchaften der Inſel gehören, oder bei größerer Nähe der beiden be- 
nadhbarten Vulkane bilden fie ſattelförmige Bergpäffe, über 
welche Wege aus einer Landſchaft in die andere gebahnt find und deren 
Paßhöhe gewöhnlich zwiſchen Thee- und Gemüfegärten hindurchgeht. 

Die verjchiedene vertifale Erhebung der Ebenen auf beiden Infeln zeigt 
ihren Einfluß natürlid) auch in der Yuftteniperatur und dem Anbau des 
Bodens. Auf Java bringt im Laufe des Tages nur der fühle Seewind 
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einige Erquickung, der fic gegen die Mittagsftunde erhebt; er raucht 
dann durch die Wipfel der Kokos- und Pinangpalmen, die zu Taufen- 
den die friedlichen Hütten der Eingebornen befchatten und Fleine Wäld- 
hen bilden ; alle dieſe Wäldchen find Dörfer, die unzählbar, wie Dafen, 
in den Neisfeldern zerftrent liegen. Im Sumatra fänfelt der Wind 
dur Fichtenwälder, die auf den Anhöhen rund um die Hochebene 
machjen, und fein Baum befchattet dort die Fläche, deren Einförmigfeit 
durd; feinen Hügel, feinen Stein unterbrochen wird. Nur fleine Dörfer 
liegen einfam auf dem Plateau von Tobah, das, in eine Grasflur ver- 
wandelt, als Weideland für Pferde und Rinder dient, deren Milch die 
einfamen, abgefonderten Battäer trinfen und die fie nur des Nachts 
zwifchen die Pallifaden der Dörfer zujanmentreiben, welche dann ängft- 
{ih verrammelt werden. 

Mißtrauiſch und faft ohne Verkehr mit einander verbringen bie 
Battäer in trauriger, einfacher Stilfe ihr Leben, kennen faft feinen 
andern Genuß, als das Schmauchen von Tabaf aus langen, fupfernen 
Pfeifen; jedes Dorf ift eine Republik, deren Präfident fi König 
(Radja) nennt. Nur wenn die lang genährte Eiferfucht zwifchen diefen 
Radja's in offene Fehde ausbricht, danı kommt der Battäer mit feinen 
Nachbarn in Berührung, dann entjtcht Leben und Bewegung im Hoch— 
(ande, dann lodert die Flamme über brennende Dörfer und färbt den 
Himmel mit unheimlicher Glut, dann halfen die Schläge der Trommeln 
und Gongongs an den Bergwänden wider, während cin armer Ge— 
fangener, an den Pfahl gebunden, feinen Brüdern zur ſchrecklichen Mahf- 
zeit dient! 

Die Eingebornen von Java find nicht frei, wie die Battäer, aber 
fie find glücklicher! Ihr Yand fchreitet unter den milden und bilfigen 
Geſetzen der indifchen Regierung in Anbau und Blüthe immer mehr 
voran; die Bevölkerung (über 10 Millionen Seelen) wächst von Jahr 
zu Yahr, der Wohljtand, der Reichthum vermehrt fi; feine Kricgs- 
banden werfen die verheerende Flamme in ihre Dörfer; und wenn in der 
Inmatra’jchen Ebene von Tobah die Gongongs mur bei der fchredtlichen 
Feier kannibaliſcher Fefte erfchalfen, jo ertönen hier, an einem fanften 
Abend, wenn ein Lüftchen mehr in den Kofospalmen und anderen 
Fruchtbäumen de8 Dorfes raufcht, die harmonischen Klänge des Ga- 
melan; Kuw@-Kuwe (ein Gebäd aus Neismehl) bededt die Matten, 
die mitten im Dorfe auf dem Boden ausgebreitet find, ein Jeder wird 
gaftfrei empfangen, und Alt und Jung, in feftliche Gewänder gehüllt, 
ftrömt herbei, um unter fröhlichem Geplauder. ſich am Spiele der Tanz- 
mädchen (Ronggöng’s) zu ergötzen. 

So ift die Natur Eins in Allem, Ein einziger verichiedener Zu— 
fand, wie die urjprüngliche Emporhebung eines großen Landftriches zu 
Höhen von 3000 bis A000 Fuß, Hat eine unendliche Reihe anderer 
Zuftände, ſowohl in der belchten als. unbelebten Schöpfung zur Folge. 


9 
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264. Sumatra als Urht der Malayen *). 


(Nach C. Ritter’s Erdkunde.) 


Nicht von dem Umfange des ganzen ſogenannten malayiſchen Völ— 
kerſtammes, in fo fern er ſich an den malayiſchen Sprachſtamm an« 
Ichließt, der von der Madagascar: Infel bis zur Ofter-Infel, nahe über 
zwei Drittheile des Erdkreiſes, reicht, fann hier die Rede fein, denu 
diefe Betrachtung kann nur lehrreich in eine Unterfuhung der räumli» 
chen Verhältniſſe diefes ganzen oceanischen Infelgebietes verwebt werden, 
fondern nur das geographiiche Verhältniß der Malayen im engeren hi- 
ftorifch-genealogiihen Sinne ſoll berührt werden. 

Die malayifhe Halbinjel (Malacca), bei den Bewohnern jelbft 
Tanah Malayu d. i. das Land der Malayen genannt, hatten die Eu— 
ropäer früherhin allgemein irrig auch für den Urfig der Malayen ge- 
halten, bis W. Marsden's clafjiiche Forfchungen in Sumatra, in 
der bejondern Landichaft Menangfabao, aljo in dem Binnenlande jener 
Infel unmittelbar unter dem Aequator jelbft, den nun jchon unbezwei- 
felten Urfig diefes merfwürdigen Volkes erfannte. Nach den Ausjagen 
der Malayen follen alfe ihre Staaten, die durd den fundifchen Ar- 
chipel zerftreut liegen, nur Emigrationen von diefem Menangfabao auf 
Sumatra fein, dem berühmteften Staate des Ardipels, von defien alter 
Größe auf den großen, ungemein fruchtbaren, gefunden, ſtarkbevölkerten 
und jeit früheften Zeiten cultivirten Hochebenen im Innern Sumatra’s 
zahlreihe Spuren vorhanden find. Eben die große Fruchtbarkeit jener, 
dur ihr temperirtes Höhenklima gejund gelegenen Hochebenen hob 
unftreitig frühzeitig ihre Population zu einer höheren Stufe der Eultur 
und Givilifation über die Völkerſchaften der niederen, jumpfigen, heißen 
Nahbargeftade, bedingte eben dadurd) eine wachjende, für den nicht gerin— 
gen aber doc) beftimmt umfchränften Raum bald überhandnehmende 
Population des Mutterftaate, und nöthigte, ähnlich) wie das alte zu 
eng gewordene Hellas, zu transmarinen Colonieftaaten, deren erjter die 
Anfiedelung zu Singhapura war. Ganz Sumatra war in eitter früs 
heren Periode dem Eupremat von Menangfabao unterworfen, und noch 
finden fi) die Beweife feiner ehemaligen Größe und Oberhoheit nicht 
nur in den pompöfen Edicten und Titeln ihrer Souveraine, wie in dem 
Reſpect aller dazu gehörigen Fürftenglieder und Zweige, fondern auch 
in der comparativ ſehr hohen Yandescultur jener Binnen-Landichaft 
und in den erft vor Kurzem daſelbſt neu entdeckten Antiquitäten. 

Ein Fluß in Sumatra, der vom Berge Maha meru, vom großen 
Götterberge des jumatraifchen Hochlandes Menangkabao herabflieht, 
heißt Malayo; er ergießt fich gegen Oft in den Küftenfluß, an welchen 
Paleınbang erbaut ift. Eine der vier Haupt-Abtheilungen der Bewoh— 
ner von Menangfabao heißt heute ebenfall8 noch Malayu. Diefen 





*) Ueber die Malayen als eine beiondere Menichenrace f. 1. Bd. ©. 54. 
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Namen trug nun wohl der auswandernde Colonieftaat mit hinüber nad) 
Singhapura und verbreitete ihn mit feiner Herrichaft und feinen Völ- 
fergefchlechtern durch die ganze Halbinfel, die nun, wie Stalien den 
Namen Magna Graecia bei den hesperiſchen Völfern bewahrte, fo 
Tanah Malayı, die malayiihe Halbinfel, von den Bewohnern aller 
Indiſchen Meere genannt ward. Die Sprade diefer Malayen ver: 
breitete fih mit ihren Colonieen, ihren Schifffahrten und ihrem 
Handel frühzeitig weit über die Geftadeländer und Infeln des indifch- 
ſundiſchen Archipels; fie wurde in diefen Gewäſſern die allgemeine 
Umgangsfprade, Lingua franca, der Handelswelt. Der Name Drang 
Malayo, d. i. Volk der Malayen, der noch heute die Bezeichnung der 
Bewohner des inneren Menangfabao in Sumatra geblieben ift, ward 
aber nicht bloß die Bezeichnung ihrer Abfömmlinge anf der Halbinfel 
und ben Infeln, jondern er wurde bald auch den mit ihnen vermifchten 
oder unterjochten Völkern beigelegt, die ihnen Unterthan blieben, weil 
diefe mehr oder weniger ihre malayiiche Spradye und Eultur annehmen 
mußten; er wurde ganz vorzüglich durch den ganzen öftlichen Archipel 
bald eine Bezeihnung der zu Mohamedanern befehrten einheimifchen 
Völferfchaften, jo daß bis heute die allgemeinfte Völfer-Eintheilung der- 
felben in Malayen, was mit Mohamedanern oder Glänbigen fy 
nonym ift, und in Unglänbige oder Heiden dort in Gebrauch fam. 

Die Europäer fennen die Malayen nur feit der Veriode ihres Ver- 
falfes, die mit der Ankunft der Portugiefen und ihrer Zerftörung Ma- 
lacca's 1512 beginnt. Bei den Unfprücen der Portugiefen und Hol« 
fänder auf Alfeinherrfchaft in aller Gewäſſern .des fundifchen Archipels 
blieb ihnen fein anderes Mittel einer unabhängigen Exiſtenz, als das 
Piratenleben ; die graufamen Zorturen und Strafen der Europäer für 
ihre Widerjpenftigkeit brachten fie zur Verzweiflung und zur bfutigen 
Radje; Unterwürfigkeit war ihnen feine Tugend, fondern ein Lafter der 
Feigen, das Piratenwejen wurde ihnen Ehrenfahe. Urfprünglich find 
aber Malayen Binnenvölfer, Agriculturvölfer, daun höher civilifirte 
Handelsvölfer von Geftadeländern mit weiten Colonifationen, endlich, 
im Zuftande der Verfolgung, Piraten, Fiſcherſtämme, auf der niedrig- 
ften, roheften Stufe, Halbwilde. 

In ihrem Zuftande der Erniederung, bei alfer Gejetlofigkeit und 
jelbft bei ihrem Seeräuberleben zeigen fie große Eigenschaften, die unter 
anderen Umftänden fehr merfwürdige Richtungen nehmen würden. Per— 
fönliher Trieb nad) Unabhängigkeit, großes Chrgefühl und Heftigfeit 
bei Beleidigungen ; in ihren Handlungen Nachdenken und Ueberlegung; 
dies find bei ihnen die Elemente für ihren Fortfchritt, die Grundlage 
einer beffern, jchon beginnenden focialen Ordnung der Dinge. Ihre 
Staaten-Einrichtungen find auf das Feudalweſen gegründet, ſo auf der 
Malayen-Halbinfel, auf Sumatra, Borneo und in den übrigen Geſtade— 
ländern. Der Adel befteht aus den Häuptlingen mit zahlreihem Ge- 
folge von Hörigen, über deren Dienfte fie gebieten. Ihre Eivileinrichtungen, 
ihre inneren Policei⸗Anſtalten beftehen aus einem Gemifch eigener, alter 
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Gebräudhe und mohamedanifher Sitten, bei denen aber das Kinheis 
mifche vorherrjcht, in deu größeren Staaten in Statuten gejammelt, 
in den kleineren Herrichaften den Traditionen > überlafjen. Größter 
Reſpeet gegen die Vorfahren und den Adel, größte Ergebenheit gegen 
ihre Häuptlinge und. deren Parteien, unbedingte Veneration gegen Die 
Satungen, Einrichtungen, Erfahrung der Altvordern. Neues unternehmen 
fie nicht, ohne den VBortheil oder Nachtheil, der daraus hervorgehen wird, 
genau abzumwägen; dem einmal Begonnenen widmen fie fih ganz. In 
ihren Arbeiten find fie bejonnen, in der Anwendung verftändig, dabet 
voll Thätigkeit und geiftiger Anregung. In ihren Handelsunterneh- 
mungen find fie ungemein peculativ, kühn, gewinnjüchtig, aber keines— 
wegs farg oder geizig. 

Ihren füdlichen Nachbar, den Javanern, die auf einer höheren Stufe 
der Gultur jtehen, aber aud) weit tiefer eingreifende Spuren fremden 
Euftureinfluffes an fich tragen, find die Malayen an Zapferfeit und 
fühnem Muthe weit überlegen. Von ihren nordöftlichern Nachbarn, 
den chinefilch gebildeten Bölfern, mit mehr knechtiſchem Sinn und 
Selbſtgenügſamkeit, unterfcheidet fie völlig mehr Adel der Geſinnung 
und Liebe zur Freiheit, oder vielmehr Unabhängigkeit. Vor den benach— 
barten weftlihern Hindus haben fie den großen Vortheil voraus, nicht 
von jenen furdhtbaren WVorurtheilen des Kaſtenweſens angeſteckt zu jein, 
und von den -beengenden Feſſeln der mohamedanifchen Satımgen viel 
weniger wie jene Border-Afiaten influeneirt zu werden... Das Bejtre- 
ben des Malayen-Volfes nach Belehrung ift höchft merfwürdig, und 
ihre Gelehrigfeit überrajchend. Ihre wiſſenſchaftlichen Gollegien wurden 
ehedem von ihren eigenen Fürften reichlid unterhalten, jo in „Java, 
Sumatra, Bantam und im Innern von Menangfabao, wohin früherhin 
eine Pilgerfahrt ging, die für nicht weniger verdienftlih galt als die 
nad) Mecca; wo auch heute noch die Schriftgelchrten, ihre Padries, in 
dein größten Geruch der. Gelehrfamkeit und Heiligkeit. ſtehen. Aber 
mit der Schwähung der mohamedanifchen Fürjten find auch diefe An— 
ftalten, deren Mäcene fie waren, in Verfall gerathen oder verſchwunden, 
und der Mangel des Unterrichts ift bei ihnen jo lebhaft empfunden, 
daß ſchon mande der Häuptlinge ihre Söhne auf britifche Unterrichts- 
Anftalten zu Stwien nad) Bengalen gejandt haben. Die gebildeteren 
Abtheilungen der Malayen haben überall die mohamedaniidhen Lehren 
angenommen, und diefe ſetzen aud im Stillen ihre ‚religiöfen Grobe- 
rungen durch den ganzen Archipel ununterbrochen fort, nicht durd) Ge— 
walt, jondern durch Meberredung und Eifer der malayiſchen Miffionare, 
die den Titel der Seids, oder Eheiks, führen, obwohl fie meift nur 
von, geringem Stande, nicht viel bejjer als freigelafjene Sclaven, aber 
zu ihrem Geſchäft ſehr gejchiet find. Sehr leicht ift diefe Befehrung, 
aber freilich aud) ſehr unfruchtbar, denn bei. völligen Berbleiben im 
Unwiſſenheit wird für die Annahme der Beſchneidung und einiger ara⸗ 
biſcher Worte ſchon das Paradies verſprochen. 

Ueber die niedrigſte Entwickelungsſtufe dieſes Volles, uͤber die 
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malayiſchen Piraten, gibt die Singapore-Chronicke authentifche Nach— 
richten. Die ſundiſche Infelgruppe auf der großen Seeftraße, welche 
Border» und Hinter-Afien, Europäer und Chinefen mit einander ver: 
bindet, und taufend Inſeln, Klippen, Meeresftraßen, enge Meergaffen, 
hunderte von Raubjchföffern, Schlupfwinkeln und Aſylen darbietet, ift 
von jeher das lodende und begünftigende Feld ihrer Thätigkeit, ihrer 
vielfachen Unternehmungen geweſen. Ein großer Theil der dortigen 
malayifchen Bewohner ift nur befchränft auf die Geftade und auf 
die Mündungen der Flüſſe; diefe find die Filcher und Schiffer, 
arm, roh, aljo raubjüdtia, treulos, durd Temperament leidenschaftlich, 
durch Inſtitutionen und Herkommen bintdürftig. Seit dem erften Auf- 
treten der Europäer, der Malapen-Unterdrüder, in diefen Gewäſſern 
gab es hier aud Piraten, indeh die Ngricultur-Malayen auf Fava und 
Gelebes, obwohl auch Scyiffer, doch dem Seeraube nicht ergeben find. 
Der eigentliche Mittelpunkt diefes Gewerbes, das mir im den Händen 
der eigentlidien Malayen Liegt, ift am Oſtende der Malaccaftraße und 
auf den Feineren Inſeln vom da zwiſchen Sumatra nach Borneo bis 
Banca, Carimatta und Billiton am dem Eingange der Sundaftraße; 
aber auch von da am zeichnen jich die Bewohner gewiffer Infeln, zwi: 
chen Borneo bis zu den Philippinen, zumal- die Sulus und Illanus 
(ein Stamm der Bewohner von Magindanao), al8 die desperateften 
diefer Seeräuber aus. Ä 

Das Hauptmittel der Abſchaffung diefes furchtbaren Gewerbes - ift 
der allgemeinere Fortſchritt jener Völker in Agricultur, Imduftrie, 
Handel und Sicherjtellung des ftantsbürgerlichen Lebens, ein Fortfchritt, 
der ſich durch die Arilegung des Freihafens von Singapore ſchon un— 
gemein bewährt hat. Dadurch haben die einheimifchen civiliſirten Staaten 
ein gleiches Intereffe mit den europäiſchen ſchon gewonnen, die Ver— 
nichtung der Piraten herbeizuführen. Ahr Gewerbe hat überall ſchon 
mit dem Wachsthum der Enropäer-Etabliffements die größten Hem— 
mungen erlitten; weit mehr Fönnte hier, wie gegen die Raubgefchwader 
der Varbaresten im mittelländiichen Meere, noch gefchehen, wenn die 
getrennte Politif der europäiſchen Mächte veremigt gegen ſie anfzutreten 
vermöchte, cin Ziel, das bisher noch nicht zu erreichen war. 


265. Borneo und feine Gewohner. 
Nach C Scart Keſſe!, Reifeſtizzen aus Porneco.) 


Die 11,000 Diradrat:- Meilen große Inſel Borneo mit ihren noch 
theilweife unbekannten Volksſtämmen bietet einen mächtigen Gontrajt 
mit den benadhbarten Inſeln Sumatra, Yava und Gelebes dar. Wäh- 
rend in lettgenannten Yändern meiſt nur cuftivirte Malayen wohnen, 
bfühende Reisfelder und Plantagen ſich mehr und mehr mresbreiten, 
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Kunftftragen nad allen Richtungen das Land durchziehen und endlich 
auch zahlreihe Militärpoften und eine regelmäßig und gut eingerichtete 
polizeiliche Ueberwachung davon Zeugniß gibt, daß die niederländiſche 
Herrſchaft hier feſten Fuß gefaßt hat, erſcheint Borneo nur als ein 
ununterbrochener großer Urwald, fparfam bevölkert durch einige wenige 
eultivirte Malayen, und durch halbeultivirte und zum Theil nod) ganz 
wilde daijak'ſche Stämme, welche in fteter Fehde unter einander Teben. 

Wenn man die Infel umjegelt, jo fieht man nur flache, moraftige 
Küftenftriche, die größtentheil® unbewohnt find. Nur an einigen wenigen 
Punkten treten die Ausläufer niedriger Höhenzüge bis an das Mieeres- 
ufer, Dieſe unbewohnten, bewaldeten und meift fumpfigen Landſtriche 
gewähren einen düftern und wenig einladenden Anblick, doc das Innere 
der Inſel ift anders geftaltet. Durchſchnittlich bis 10 Meilen land- 
einwärts beginnt ſchon das Terrain ſich allmählig zu erheben und bildet 
ein zwar niedriges, aber ununterbrochenes Gebirgsland, gewöhnlid nur 
1000 bi8 1500 Fuß hoch; nur einige Gebirgszüge, welche zugleich die 
Wafjericheiden zwifchen den Hauptftrömen bilden, find 2-—3000 Fuß 
hoc, wogegen 30—40 ifolirt ftehende kegelförmige Berge beinahe regel 
mäßig über die ganze Inſel vertheilt find und eine Höhe von 4- bis 
6000 Fuß erreihen. Der Kini-Balu an der Nordoftküfte joll jogar 
10,000 Fuß hoch fein. 

Zahlreiche und zum Theil große Ströme winden fi jchmweigjam 
durch den finftern Urwald den fumpfigen Küften zu; es find dies die 
alleinigen Straßen des Landes, auf denen die an den Küften wohnen- 
den Malayen mit ihren größern Fahrzeugen Waaren ins Innere führen, 
auf denen die Daijafer in ihren Heinen Nachen von Dorf zu Dorf 
rudern, denn Land-Communicationen beftehen nicht. Baumlofe, mit Gras 
oder Strauchwerf bewachjene Ebenen kommen nirgends vor. 

Die Bevölferung der Infel beträgt etwa 2'/2 Million Seelen und zer 
fällt in fünf verfdjiedene Hanptflaffen, namentlich 500,000 ceultivirte Ma— 
layen (Mohamedaner), 1,800,000 halbeultivirte, aderbautreibende Dai- 
jafer, 50,000 ganz wilde Daijafer, die ſich nur im Mittelpunkt der Infel 
aufhalten, wo fie in den Wäldern umherſchwärmen und weder von 
Häufern, noch von Uderban oder Viehzucht etwas wiſſen; 150,000 
eingewanderte Chinefen, meift nur an den Küften wohnend; 5- bie 
10,000 Schwarze, im Norboften der Infel; die ſchwachen Ueberreſte 
einer Urbevöfferung, wie fie auf den Philippinen, Sumatra, den He 
briden ꝛc. fi auch noch vorfinden. 

Die Malayen find die eigentlichen Herren des Landes. Sie bilden 
30 bis 40 Heinere und größere Staaten unter eigenen Fürften, und 
haben ungefähr zwei Drittel der aderbautreibenden daijafjchen Stämme 
unterworfen, während fie mit den noch freien Daijafern, welche im 
Inuern der Infel wohnen, in Handelsverbindungen ftehen. 

Bis zum Jahre 1855 Hatten die Niederländer nur die Weſt-, Süd- 
und Oftküfte der Infel auf fechs bis acht Punkten bejegt. Sämmtliche 
hierzu verwendete Militärmacht betrug jedodh nur etwa 500 Mann. 


265. Borneo und feine Bewohner, 407 


3m Jahre 1856 haben fie den Verſuch gemacht, auch im Innern des 
Landes feiten Fuß zu fallen. 

In einem Yande wie Borneo, welches ſeit undenklichen Zeiten fteten 
Einwanderungen vom afiatiichen Feitlande und von den benachbarten 
Injeln ausgejett war, kann es nicht auffallen, unter den Daijafern 
20 bis 30 verfchiedene Sprachen redende Volksſtämme zu finden. Diefe 
Sprachen gehören jedod alle dem großen malayiichen Spradftamm au, 
enthalten bald mehr malayiiche Wurzelwörter, bald mehr javanifce, 
bugijche oder tagaliiche. In der Körperbildung dieſer Stämme ift jedoch) 
fein Unterjchied bemerkbar, und fie gleichen vollfommen den gewöhnlichen 
Dialayen, Yavanen oder Bugis. 

Die malayiichen Dörfer, oder wenn man will, Städte, liegen meift 
nur ar den Küften und an den Ufern der großen Flüſſe. Namentlic) 
find e8 die Mündungen aller ſchiffbaren Nebenflüffe der größeren Ströme, 
an welchen fie ihre Anfiedelungen gegründet haben, während die Dai— 
jafer nur die Fleineren zFlußgebiete bewohnen. Da alle Communication 
in Borneo nur zu Waller vor fich geht, jo bilden die malayifchen 
Dörfer gleihjam die Pforten zu den daijakiſchen Diftrieten, von wo 
aus fie einestheil8 die Daijafer im Zaum halten, indem diefe ohne 
Bewilligung der Malayen ihre Flußgebiete nicht verlaſſen dürfen, an— 
derntheils ihnen Waaren zuführen. Die bedeutendften malayischen 
Städte, wie Pontianaf, Sambas, Banjermaffin, Kotti, Bruni, zählen 
durchſchnittlich 300 bis 600 Häufer. Die Dörfer der Malayen im 
Innern der Inſel hingegen beftehen nur aus 20, 40 bis 60, felten 
aus mehr Häuſern. Jeder Vialaye, vom Fürſten bis zum geringften 
und ärmjten Wann, ift Händler, und da die Daijafer durchaus feine 
Gelegenheit haben, ihren Bedarf an Salz, Tabak, Eifen, grobem di- 
neſiſchen Geſchirr u. ſ. w. aus einer andern Quelle zu beziehen, indem 
fie ihre Flußgebiete nicht verlafien dürfen und eben jo wenig fremde 
Kaufleute zu ihnen zugelaffen werden, jo find jie genöthigt, die Preije 
zu zahlen, welche die Mialayen ihnen jtellen. Dieſe angemaßten Han- 
delsinonopole machen es den Malayen daher leicht, die Daijafer nad) 
Belieben und ohne Anwendung von Gewaltwmitteln auszuplündern. Im 
Uebrigen werden fie dur ihre Herren nicht eben ſehr hart behandelt; 
dieje begnügen ſich damit, von ihren ernten zu zehren, während fie 
felbft wenig oder nichts anbauen. Was die Abhängigkeit der Daijafer 
zu den Malayen ſehr eigenthümlich macht, ift der Umftand, daß erftere 
nicht nur Unterthanen der malayiichen Fürften find, fondern der ganzen 
malayiichen Bevölkerung. Diejes Verhältniß befteht wenigftens in den 
meiften Staaten. Ich habe einzelne malayifche Familien angetroffen, 
denen nicht weniger als 20 bi8 30 daijafiche Familien erblich gehör- 
ten ; andere haben 3, 4 und 5 Familien zu ihrem erblichen Eigenthum, 
mit denen fie aljo nur allein Handel trieben. 

Das durch die Malayen ausgeübte uneingejchränkte Handelsmono— 
pol wirft lähmender und verderbender, als irgend eine andere Art von 
Herrihaft. Sehr oft bricht Hungersnoth in den daijafichen Diftricten 
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aus, fo daß Hunderte dahinfterben. Im diefen Falle leiht der Malaye 
gern, aber nur gegen 1000 oder 2000 Brocent, fo daf die armen 
Daijafer nicht im Stande find, ihre Schuld zu bezahlen, und die Folge 
ift Sclaverei. Dod) ift diefe Sclaverei feine harte und verdient faum 
jo genannt zu werden; fie werden mehr wie Glieder der Familie als 
wie Dienftboten behandelt. 

In früheren Zeiten war wahrfcheinfih, wie auf andern ſundiſchen 
Inſeln, fo auch auf Borneo, die buddhiftiiche Neligion verbreitet, we: 
nigftens findet man im einigen Gegenden der Infel noh Ruinen von 
Buddha-Tempeln, auch Inschriften, die bisher nicht entziffert werden 
fonnten. Die jetigen Daijafer haben nur einige wenige jehr oberfläd) 
liche religiöfe Begriffe; die Ausübung irgend eines Cultus findet gar 
nicht Statt. Außer einer Menge guter und böfer Geifter, die fie fürd: 
ten und verehren und denen fie zur Verſöhnung oft feine Speisopfer 
auf Bergen oder gewilfen Stellen des Waldes aufſtellen, jcheinen ein— 
zelne Häuptlinge noch einige Ueberrefte früherer religiöfer Begriffe be- 
wahrt zu haben, der gewöhnliche Daijak weiß jedoch davon nichts mehr. 
Hiernach glauben fie, dag 15 Welten beftehen, die ihrer Form nad 
Halbfugeln find und von denen unfere Erde in der Mitte fteht, jo daß 
von den übrigen Weltförpern ſich fieben über der Erde und fieben unter 
derjelben befinden. Alle diefe Welten find ebenfalls bewohnt. Ferner 
glauben fie an fieben gute Gottheiten und eine böfe, und zwar: Di: 
Batta oder Ju-Batta, ein allmächtiges Wefen, das Alles geichaffen hat 
und dem die folgenden Gottheiten untergeordnet find: Pa-Nitah, der 
auf Di-Batta’s Befehl die Welt gemacht Hat; — Pa:-Nampa, der das 
Licht gemacht hat; — Pa-Jädi, der die Erde und Menjchen gemacht 
hat; — Pac⸗dinjah, der die Menſchen erhält; — Pa-Niring, der fie 
während ihrer Lebenszeit leitet. Ferner Pa-Jirah, welcher die Men- 
ſchen jtetS zu guten Handlungen ermahnt, und endlich der böſe Gott 
Pa⸗Nadu, der fie ftets zum Böfen verleiten will. Die Stimmen der 
beiden letzten Gottheiten fpredyen in dem Gewiffen der Menfchen. 

Das eben Gefagte gilt hauptfächlich nur von den Stämmen Weft- 
und Nord-Borneo’s. Die Stämme von Dft-Borneo (Part) verehren 
Sonne, Mond und Sterne, und zwar die Sonne al$ weibliche Gott: 
heit, den Mond als männliche. Ein religiöfer Eultus, oder überhaupt 
nur eine fihtbare Verehrung der Some und des Mondes findet aber 
nirgends Statt. 

Bei widtigen Angelegenheiten befragen die Daijafer verſchiedene 
Drakel. Namentlich find Flug und Gefchrei gewiffer Vögel entichei- 
dende Drafel, Im einigen Gegenden unterfuht man auch die Einge— 
weide friichgejichlachteter Thiere und verkündet aus denfelben die Zukunft. 
Bon beinahe ebenſo großer Bedeutung find die Träume Wenn 5. B. 
die Mehrzahl der Dorfbewohner fchledyt träumt, fo unterbleibt ein be 
reits für einen beftimmten Tag feftgejegter Kriegszug. Cine gleid 
wichtige Rolle fpielen bei allen Daijafern, mit Ausnahme der Stämme 
von Oft-Vorneo, die Talismane (Agit, Uffaf). Jeder Krieger befist 
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einen folchen, der gewöhnlich am Griff des Schwertcs befeftigt ift, oder 
and an einem Gürtel um den Peib getragen wird. Diefe Zauberftüce 
beftehen aus allerlei Zähnen wilder Thiere, Fleinen Stückchen Holzes, 
Steinden, welche die Zauberer de8 Stammes von den Geiftern em— 
pfangen haben wollen. Die Daijafer glauben, daß fie durch Kraft 
diefer Talismane nicht nur vor Wunden gefchügt werden, fondern in 
manchen Fällen fich jogar unfichtbar machen können. 

Früher herrichte allgemein die Sitte, zur Ehre der Berftorbenen 
Menfchenopfer zu bringen, war hierzu feine Gelegenheit vorhanden, 
waren feine Kriegsgefangenen oder Scelaven zur Dispofition,, fo erfor- 
derte e8 die Ehre des Stammes, daß man von den benachbarten feind» 
lichen Stämmen irgend eine Berfon, gleichviel ob Mann, Weib oder 
Kind, zu überfallen ſuchte und den Kopf nad der Heimath bradıte, 
deſſen Schädel alsdann zur Ehre des Berftorbenen im dem Dorfe als 
Tropäe anfgehangen wurde. 

Auch jest ift das Slöpfeftehlen — denn mit einem andern Namen 
kann man diefen abjcheulichen Gebrauch nicht füglich bezeichnen — nod) 
allgemeine Sitte, und man findet in allen daijafiihen Dörfern eine An- 
zahl Schädel, oft 30 bis 100, im den Häufern hängen. In dem Ge: 
genden, wo die niederländifche Regierung einigen Einfluß ansübt, ift es 
durd Vermittlung der Malayen geglüdt, dieſe abjcheufiche Sitte, wenn 
nicht gänzlich zu unterdrüden, fo doc) fehr zu mäßigen. 

Was die wilden Nomadenftänme anbelangt, die nur im Mittelpunft 
der Inſel in den Wäldern umherſchwärmen, fo find fie die Feinde aller 
übrigen Bewohner der Infel, inden eine ihrer Hauptbejchäftigungen 
darin beftcht, Kinder zu rauben. Nur mit einigen wenigen Stämmen 
der aferbautreibenden Daijaken ftchen fie in Handelsverbindingen und 
tauschen fich von ihren Waffen, Schwerter, Blaferöhren und Lanzen ein, da 
fie dieſelben nicht jelbft anzufertigen verftehen. Das Blaferohr (Sampit) 
it die Rationalwaffe aller daijafifhen Stämme. Dieſe Blaſeröhren 
find gewöhntih 5 Fuß lang, aus Eifenholz gebohrt, und am oberen 
Ende mit einer eifernen Spige verfehen, fo daß diefe Waffe zugleich) 
als Yanze dient. Die Daijaks blafen damit Heine, mit Upas vergiftete 
pPfeilchen auf 40 bis 50 Schritte. Die Qualität des zu den Pfeilen 
verwendeten Giftes ift verfchieden. Bisweilen verurfachen die Wunden 
der Pfeile nur Heftige Fieber, ſehr oft aber erfolgt der Tod. Die 
Malayen legen mit gutem Erfolg Salz oder Aſche von Maisförnern 
auf die Wunden. 
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cc. Border- Indien. 


266. Weltktellung Vorder-Indiens *). 
(Nach Ehriftian Lajjen, indiſche Alterthumskunde.) 


Auf der weiten Meeresfahrt von Afrika nad) China erſcheint Indien 
als das begünftigtere Land. Es liegt nämlich in der Mitte der zwei 
anderen Halbinjeln, welde, wie Indien, aus der Mafje des aſiatiſchen 
Feſtlandes in das füdlihe Meer Hineinfpringen; e8 mußte daher am 
netürlichften der Mittelpunkt der Verbindungen diefer Nachbarländer 
und der weiter an fie grenzenden werben; es fonnte am Leichteften nad) 
beiden Seiten hin verkehren, von beiden Seiten befucht werden. Die 
Geſchichte de8 Handels weiſ't uns das ziemlich frühe Zufammentreffen 
arabijcher und chinefiicher Kauflente in indischen Emporien nad. Ebenfo 
begünftigt erfcheint den beiden anderen Halbinjeln gegenüber Indien in 
Beziehung auf feine inneren Vorzüge und die Erzeugnifje, welde den 
Handelsmann heranziehen. Arabien wird zwar, ‚wie Indien, etiva in der 
Mitte vom Wendekreiſe durchſchnitten; aber nur der Süden Arabiens 
ift fruchtbar ; das Innere ijt arın, gleihförmig und bildete nie einen 
zulammenhangenden, mächtigen Staat; im füdlichften Arabien konnte ſich 
wohl ein vermittelnder Punkt des Handels zwiſchen Indien und der 
Weftwelt bilden, es konnte Indiens Erzeugniffe nicht für die Wejtwelt 
erjegen, nur aus Indien fie holen. Sehr reidy von der Natur ausge— 
ftattet it dagegen die öjtliche indilche Halbinjel und liegt mit dem 
Schwejterlande in gleicher Breite; aber in vier große Meridianthäler 
getheilt und gejondert, erjchuf e8 nie einen mächtigen Centralftaat, der 
die rohen Urbewohner zu einem geordneten Zujfammenleben und höheren 
Beſtrebungen nöthigte; die Cultur fiedelte ſich nur fpät und einzeln 
an, das ganze Land gelangte nie zur felbftändigen Bildung und Wirk: 
jamfeit nad) außen. Es blieb ein untergeordnetes, geijtig nur empfan- 
gendes Land und fonnte das vordere Indien feines Theils feiner Wid)- 
tigfeit berauben. Es bot aber auch im verwahrlof’ten Zuſtande eigen- 
thümliche werthvolle Erzeugniffe dar, um den Kaufmann anzuloden ; 
es öffnete dem friegeriichen Abenteurer wie den Miſſionar cin weites 
Feld für feine Unternehmungen. 

Wie Infeln zugänglicher find, als große Feitlande, fo haben aud) 
die Indien benachbarten Inſeln Sumatra und in nod) viel höherem 
Grade Java den Indern ein großes Feld der Thätigfeit eröffnet. Es 
bot jid) hier eine zwar verwandte, doch vielfach ganz eigenthümliche neue 
Natur dar, der Inder ſah ſich hier an den Erdgleicher und über ihn 
hinaus verfegt. Die leichte Verbindung mit diejer reichen Inſelwelt 
und die dadurd erweiterte Sphäre der Thätigkeit find wichtige Begün- 
ftigungen, welche Indiens Yage am Meere ihm bradte. 


*) Bol. oben ©. 386. 
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Um die Weltftellung Indiens vollftändig zu .erfennen, müſſen noch 
jeine Größe al8 bejonderes Land andern Ländern gegenüber, und feine 
mannichfaltige Gliederung im Innern mit dem daran geknüpften Reich— 
thume an vielfahen und fojtbaren Erzeugniffen in Erwägung gezogen 
werden. Cs ijt weder ausſchließlich Tiefland, noch Hochland, ſondern 
vereinigt die verichiedenjten Stufen von beiden, es bietet die Erſchei— 
nungen der Tropen, wie die der Polarländer dar. 

Faſſen wir diejes zufammen, jo erfcheint Indien als ein Mittel- 
fand, in dem fi der Weften, Norden und Oſten Afiens begegnen ; es 
treffen in ihm die Karavanenwege aus allen diefen Richtungen zufame 
men, feine Küften liegen den Schiffern aus Aegypten, Afrifa, Babylos 
nien, Perfien, Hinter-Indien, den Juſeln und China offen, im neuerer 
Zeit auch den aus Europa und Amerifa; es ift der Ausgang eines 
großen Weltverfchre. Es zieht die Eroberer als das glänzendfte Ziel 
ihrer Thaten aus dem innern Afien, aus Iran, aus Curopa heran. 
Es ſtoßen hier die verfchiedeuften Racen zufammen, die Mongolen, 
Chineſen und Malayen mit den Iraniern und Semiten, mit Europäern 
und Afrifanern. Was den Kaufmann und Eroberer fo mächtig anzog, 
war der Ruhm feiner höchſt mannichfaltigen und Eoftbaren Erzeugniffe; 
es war das and der Edeljteine, der Gewürze, der feinen Stoffe, melde 
die Prachtliebe des Morgenländers fo ſehr ſchätzt und fein verweich— 
lihendes und heißes Klima ihm zum Bedürfniß macht, 

Sp jehr nun auch Indien Zielpunft des Verfehrs, der fremden 
Anfiedelung und Eroberung war, verblieb es doch durch den Schutz 
feiner Lage und feine zufammengedrängte Mafje ungeftört und felbftän- 
dig genug in feinem Junern, um fich nad feiner Bejtimmmng eigen» 
thümlich entwideln zu fönnen. Seine religiöfe und politische Verfaſſung 
hat wenigjtens im ihrer äußerlichen Geftalt den heftigften Angriffen bis 
jetst widerftanden; es ijt die Wiege von Lehren gewejen, melde fi) 
aus dieſem Mittelpunfte verbreiteten und cinen großen Theil Afiens 
bis auf diefen Tag beherrichen. 


m — 
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(Nah E. Ritter’s Erdkunde) 


Jener merfwürdigen Weltjtellung VBorder- Indiens entjpricht die 
bedeutende Ausbreitung feines Flächenraumes, den es zwiichen 5° bis 
35° nördlicher Breite und 85% bis 1109 öftlicher Länge von Ferro 
einnimmt. In diefer Ausdehnung, mit dem Gebirgslande des Hima- 
laya-Syftemes, welches die waſſerreichen Duellarme der indischen Haupt: 
ftröme überall zahlreich durchbrechen, gleicht die Halbinfel Border- Indiens, 
der geometrifchen Figur nad), ungefähr einem Trapeze oder einem ver- 
Schobenen Rhombus, der zur vergleichenden Ueberſicht Leicht im zwei 
faft gleichſchenkelige Dreiede ſich zerfällen läßt, wenn man vermittelft 
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ihrer gemeinfamen Grundlinie, zwifchen Indus- und Ganges: Mündung, 
die ganze Breite Hindoftans von Welten nad) Oſten durchichneidet, eine 
jehr große Ausdehnung von 330 geographifchen Meilen, gleich der in 
Europa zwiſchen Bayonne und Gonftantinopel. 

Die beiden dadurch gebildeten Triangel-Länder ragen mit ihren 
jpigen Winfeln gegen Nord bis Yadaf am obern Indus und gegen 
Süden bis zum Cap Comorin vor; fie breiten ſich nach entgegengeſetzten 
Richtungen von der gemeinfamen Bafis, auf eine ähnliche Weije aus, 
als die continentalen und maritimen Hälften der indiſchen Laudſchaft 
im Norden und Süden. Die Höhe diejes großen, nördlichen Triangels, 
der Nord-Indien bildet, ift nur etwas geringer als die des ſüdlichen, 
der den Süden Indiens oder die eigentliche Halbinfel Dekhan ausmacht. 
Die gefanmte Höhe beider, oder die ganze Ausdehnung Indiens, vom 
äußerten Süden bis zum äußerſten befannt gewordenen Nordende am 
Indusftrome, ift gegen 400 geographifche Meilen, doppelt fo weit als 
von Odeſſa bis St. Petersburg, gleichweit wie von Bordeaur bis 
Moskau, oder von Neapel bis Archangel. Es find Entfernungen, die 
man jih auf Generalkarten von Afien, weil fie gewöhnlich diejelbe 
Größe europätfcher Generalfarten haben, nie groß genug zu denfen 
pflegt, da Aſien, als Flächenraum, immer als das Fünffache von 
Europa betrachtet werden muß. Die Schenkel des füdlihen Triangels 
ftreihen von dem gemeinfamen Winfelpunfte, am Cap Comorin gegen 
Nordweſten und Nordoften, als Kiüftenlinie von Malabar und Koro— 
mandel bis zum 22. und 23. Breiten-Paralfel, innerhalb deſſen der 
Nerbuda, der gefeierte Scheideftrom des Südens und Nordens der in 
diſchen Welt, wirklich feinen jonderbaren, wenig gefrümmten, faſt allen 
anderen Strom-Syftemen der Halbinfel widerfinnigen Lauf von Oſten 
gegen Welten gewinnt. 

In den großen Flächenraum Indiens Haben ſich diefe beiden Tri: 
angel-?änder faſt gleichartig getheilt, doch ift da nördliche um einige 
taufend Duadratmeilen feinem Areale nah größer. Das Dreied im 
Norden des Nerbuda hält an 34,775, das im Süden desjelben 30,220 
geographifche Quadratmeilen; beide zuſammen, nad) einer runden Summe 
an 65,000 Umadratmeilen, aljo die Hälfte der Oberflähe Europa's, 
wenn man von diefen die ſtandinaviſche Halbinfel abjchneidet und die 
Inſeln Europa's nicht mit in Rechnung bringt, oder 2/3 der Oberfläd: 
des ruffiihen Europa. In das Dreied von Nord» Indien würde man 
dreimal die ganze öfterreihiihe Monarchie eintragen Ffönnen; in das 
Dreied von Dekhan dreimal die Größe von Franfreid. 

Die Küſtenumſchiffung der Halbinfel, von Borgebirge zu Vorge— 
birge, allen Krümmungen folgend, wie fie Neard), Alerander’s Admiral, 
in der Kindheit der Schifffahrt im Weften, von der Indusmündung 
bei der Heimreife noch zu thun gemöthigt war, würde eine jchr müh— 
jame Arbeit, der langjamen Küftenbefchiffung Afrika's durd) die Por— 
tugiefen ähnlidy fein; denn von der Yudus- Mündung bis zum Gap 
Comorin zieht eine Geftadelinie von 430, und von da, durd deu Golf 
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von Manar oder die Geylonftraße, nordwärts, zurüd, bis in den inner— 
ften Winkel des bengalijchen Golfes zur Gangesmündung der Sun— 
derbunds, eine faft gleich große Küſtenkrümmung von 420 geographiichen 
Meilen Hin, auf welcher ohne nautifhe Kenntniß der Strömungen und 
Rinde große Kämpfe zu befichen fein würden. Die continentalen 
Nordgrenzen zu umfchreiten würde aber, längs der Aſameſen-, Bhu— 
taner:, Tibeter=, Nepaleſen- und Chinefen: Grenze, wie durd; die Gebiete 
der Seiks und Afghanen, oder Oſt-JIrans, wegen der ſchwer zu durd)- 
wandernden Hochgebirge unmöglich jein. Die Schenkel des nördlichen 
Triangel-Landes werden von hohen Gebirgsfetten und wilden Hoch— 
Gebirgslande durchzogen, die Mitte desjelben aber von weiten tieflie— 
genden Niederungen und Ebenen erfüllt: ganz eutgegen der Bejchaffenheit 
des füdlihen Dreiecks, in deſſen Schenfeln nur ſchmale, aber ticfe, 
niedrige, flache Küftenftriche Liegen, jchmale Meeresſäume, das Yittorale 
Indiens, deffen Mitte dagegen von hoben Gebirgsfetten und dem er— 
habenen Tafellande Defhans erfüllt ift. 

Der Norden und Eiden Hindoftans zeigen aljo nicht bloß aftro- 
nomiſche Unterfchiede in ihren Breitenabjtänden von dem Aequator, 
fondern fie bilden in der plaftiichen Geftaltung ihrer Oberflächen, in 
ihren Erhebungen und Bertiefungen, nach verticalen Dimenfionen, die 
für alle phyſikaliſchen und hiftoriichen Verhältniffe der Länder fo uns 
endlich einftiukreich find, vollfommene Gegenfäte. 

Die mädhtigfte vertifale Erhebung findet fih im Norden. Es 
it das Gebirgsland des Himalaya-Spyftems*), welches mit feinen 
Staunen erregenden Mafjen und dem Wunderreihthum feiner Erſchei— 
nungen den Norden Hindojtans umſäumt und als Randgebirge des 
centralen Platean’3 gegen Hindojtan einen Naum von wenigftens 12,000 
Quadratmeilen überdedt. Aber auch im Weſten des Indusſtromes 
ftreihen, von Nord-Nordoft gegen Süd-Südweſt, ebenfalls bedeutende 
Gebirgsketten, die Soliman-Gebirge, als Naturgrenzen von Hindoftan 
vorüber; fie bilden aber das öftliche Randgebirge des hohen Tafellandes 
von Djt-Perjien, oder des Theiles von ran, der von den Afghanen 
beherrfcht und bevölfert ift. Sie find anderer Natur wie jenes Ge— 
birgeland des Himalaya, fie gehören wicht mehr zu Hindoftan, fie ſen— 
den ihm feine Thäler und Ströme zu, fie bilden nur deſſen öden, 
fippigen und felfigen, weftlichen Grenzwall, der feine genauere Betrad)- 
tung erft im Zuſammenhange mit dem Plateau von Iran erhalten kann. 

Die zweite größere Maffenerhebung Hindojtans ift aber dag Ta- 
jelland von Dekhan, oder das Platcauland der füdlichen Halbinfel; es 
wird nicht durch bloße langgedehnte, wenn auch noch jo bejchwerlich zu 
erfteigende Gebirgszüge gebildet, deren - bedeutendfte die Ghats im 
Velten find, ſondern e8 dehnt ſich in fat eben jo großer Breite als 
Yänge durch die weite Mitte der Halbinjel aus, als aufjteigendes Ta— 
felland, oder al8 erhabene Berglandihaft. Nicht die Niefenhöhe diefer 


*) Siehe den folgenden Auffag Nr. 268. 
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Bergflähen und Berggipfel gibt diefer Naturform ihren wefentlichen 
Charakter, wodurd das Tibetifche Hochland und der Himalaya fo ans 
gezeichnet find, fondern die mäßige, jedoch gefchloffene Geſammterhebung 
ihres weiten und breiten Gebietes, ohne zwijchenliegende Tiefthäler, 
über den Spiegel der Meeresfläce zu beiden Seiten, wodurd ihr brei- 
ter Rüden einer erhabenen Inſel gleich wird, die ſich überall, um einige 
taufend Fuß höher als ihre Umgebungen, in eine fühlere Region em- 
porhebt. Dieje beiden großen Hodländer Indiens im Norden und im 
Süden, mit der Heinern abjeits gegen Weften abgerüdten, gebirgigen, 
iſolirten Halbinſel Guzurate’s, ähnlicher Größe wie Ceylon (1050 
Duadrat- Meilen), nehmen zufammen die größere Hälfte Indiens, einen 
Flächenraum von nahe an 38,000 Quadrat-Meilen, ein. 

Altes Uebrige, aljo die geringere Hälfte des ganzen Hindeftan, ift 
Niederung, tiefliegende bene oder niederes Hügelland, von den 
beiden großen Stromfyftemen des Indus und Ganges mit ihren Aus 
flüffen reichlich bewäflert, oder flacher Küftenfaum. 

Das Tiefland, welches der Indusftrom nebft feinen Zuflüffen, 
den Penjab (Fünfftromland) durchzieht, nimmt einen Flähenraum von 
etwa 7550 Quadrat-Meilen ein; die Sandwüfte Sind, mit bemeg- 
lichen, von Winden verwehten Flugjand-Dünen, etwa 3125; das Tief 
(and der Gangesftrömung nebft der Niederung an der Brahmaputra- 
Mündung in Vengalen 10,700. Fügen wir zu diefer Summe von 
21,725 Quadrat-Meilen noch den flachen, ſehr beengten Weftfaum ber 
Malabar-Küfte 1450 und den etwas breiteren Oftiaum der jtarf be 
völferten und ftädtereichen Goromandel-Küfte 4230 Quadrat-Meilen 
hinzu, fo gibt dies insgefammt ein Areal von 27,405 Duadrat-Meilen 
tiefliegender Yänderflächen, die im Contraft jener hochliegenden, eben 
wegen ihrer niedern Lage, dem ganzen Einfluffe der ſchwülen Tropen» 
Natur ausgeſetzt find, indeR jene, von kühleren Luftfchichten und Berg- 
lüften gefächelt, der Gluthitze dur ihre höhere Yage, wenn auch nicht 
ganz, doch den größern Theil des Jahres entrüdt find, und auf den 
unteren Stufen mildere Frühlingstemperatur genießen, auf den hohen 
jelbjt Winterfälte haben, ja, auf den höchſten in die ewige Schneeregion 
hinein ragen, wenn fie jchon nicht ſehr weit entfernt vom Wendekreiſe 
des Krebjes, der über den Mündungsländern des Indus und Ganges 
hinwegzieht, im fubtropifchen Gebiete des Erdtheils liegen. 

Alle diefe großen Nuturformen der indifchen Landſchaft werden von 
einer unzähligen Menge von ftrömenden Wafjeradern in taufend und 
taujend Bergklüften, Felsipalten, Thalgründen, Einfenfungen und Ein- 
jpülungen von den größten Höhen bis zu dem flahen Strande der 
entgegengejetten Meeresgeftade durchzogen. In dem nördlichen Indien 
fammeln ſich alle Quellen aus unzähligen VBerzweigungen, die ge 
meinjamen Stämmen zuwachſen, nur zu zwei alpinen Stromſyſtemen, 
die mit ihren weiten Quellgebieten und Stufenländern, von denen fie 
ihre Schneewafjer aus den Höhen zu den Tiefen wälzen, zu dem größ— 
ten der Erde gehören umd in jeder Hinſicht wahrhaft koloſſaler Art 
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genannt zu werden verdienen. Sie cifen alfe, ohne Ausnahme, in 
weiten Bogenlinien oder Zickzackläufen, den berühmteften Strömen des 
Indus und Ganges zu, deren Gefälle von gemeinfamen, nahe beiſam— 
menliegenden Quellhöhen ihre reichen Wafferihäge zu Mündungen 
einander entgegegengefegter Meeresbuchten forttreibt. Der Ganges, in 
einer Länge von nahe an 300 geographiſchen Meilen mit einem Strom- 
gebiet von 20,000 Quadrat-Meilen, der Indus mit einer Länge von 
340 geographifchen Meilen und einem Stromgebiete von 18,900 oder 
beide zufammen mit einem von ihnen bewäjlerten Areale von nahe an 
40,000 Onadrat-Meilen. 

Das jüdlihe Indien oder Defhan mird dagegen durch eine weit 
größere Anzahl aber weit geringerer, jedoch felbftändig ficd) zum Meer 
mündender Ströme bewäfjert, deren Länge und Wajjerfülle, vom Nor- 
den gegen Süden gerechnet, in gleicher Proportion wie die Halbinfel 
an Breite fich verengt, immer mehr und mehr abnimmt, jo, daß die 
füdfichften nur zu Furzen, meift durchgehbaren Küftenflüffen werden. 
Die beiden nördlicheren, Nerbuda und Tapti, haben die Sonderbar- 
feit, daß fie der allgemeinen Senkung entgegen, widerfinnig von Often 
gegen Weſten in ihren engen Felsthälern, gleichſam in gradlinigten, 
unter fich parallelen Erdfpalten zur Malabar-Küfte eilen, indeß die Quellen 
der übrigen, wie die de8 Godavery, Kiſtnah, Penaur, Palaur, Cavery 
und anderer, insgefammt ganz dicht an der Malabar-Küſte dem dor- 
tigen hohen Gebirgsjaume des Dekhan-Plateau's, deſſen weſtlichem 
Kandgebirge, nämlich dem Oftabhange der Ghat-Gebirge, entquellen, und 
dann erft mit vielen Krümmungen und nördlichen wie ſüdlichen Zuflüf- 
jen die weiten Plateanebenen gegen Dften durchziehen, che fie, über 
verjchiedene Stufenabfäte ftürzend, unterhalb des Djtabfalles des ganzen 
Dekhan-Plateau's, an der flachen, niedern Coromandel-Küſte in das ben— 
galifche Meer einmünden. 


268. Der Himalaya. 


(Nah Beniken in ber Enchclopädie von Erſch und Gruber, mit Zujägen vom 
Herausgeber.) 


Himalaya, d. h. Wohnung des Schnees (vom Canskritworte 
hima, Schnee), heißt das fehr ausgedehnte und höchſte Gebirgsland 
der Erde, welches die hohe, kalte Scheitelfläche Tibets von den ſchwülen, 
faft meergleichen Ebenen des eigentlichen Hindoftans trennt. Der Name 
wird indeß bald auf eine größere, bald auf eine Kleinere Strede die— 
je8 Gebirges bezogen. Himalaya im weiteren Sinne heißt der 
große Gebirgszug, welcher vom oberen Indusftrome über das Hodthal 
von Kafchmir, über dei Ganges und Brahmaputra, von Nordweſt gegen 
Südoft bis in weite, faft ganz unbekannte hinterindiiche und chineſiſche 
Fernen zieht. Den Anfang des Gebirges im Nordwejten, auf dem 
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weltlichen Ufer des Fundus, kennt man unter dem Namen Hindussujd, 
die öftliche Fortſetzung jenjeits des Brahmaputra, führt im Bereiche des 
hinefischen Spradjgebiets den Namen Siueſchan, als Bezeichnung vieler 
mit Schnee bededter Hochgebirge. Himalaya im engeren und eigent- 
lihen Sinne nennen die Hindus denjenigen Gevirgstheil, welcher ſich 
vom Indus bis zum Brahmaputra erſtreckt, und dieſer ift es, welcher 
uns in dem letten Jahrzchenden durch die unermüdeten Arbeiten und 
großartigen Unternehmungen der Briten befannter geworden iſt umd 
von dem bier die Rede ſein ſoll. 

Die Grenzen diefes eigentlihen Himalaya find alfo im Norden das 
tibetanifche Hochland, im Weften der Indus, im Often der Brahma— 
putra, im Süden das hindoftaniiche Tiefland. 

Der eigentlihe Himalaya zwifchen dem Indus und Brahmaputra 
liegt zwifchen 90° und 110° öftl. Yänge von Ferro, nimmt aljo eine 
Yängenftrede von 300 geogr. Meilen ein *), aber feine Rieſenhöhen 
ftreihen im Often und Wejten diefer Ströme weiter fort. Seine Aus: 
dehnung in der Breite, zwifchen dem 28. und 34. Parallel, nimmt 
überall eine Zone von 4—5 Breitengraden oder GO—7O geogr. Mieilen 
ein, eine Breite, welche die des europäiſchen Alpengebirges um das 
Doppelte übertrifft, während feine Länge die der europäiſchen Alpen 
um zwei Drittel überbictet. Das große Parallelogramm des riefigen 
Himalaya bedet alfo einen Raum von wenigjtens 12,000 geographiſchen 
Duadrat: Meilen, während die Alpen nur die Hälfte dieſes Flächen— 
raums einnehmen. Rechnet man die nicht-indischen Fortſetzungen des 
Himalaya hinzu, fo dürften nad) einer annähernden Berechnung wenige 
jtens 32,000 Quadrat: Meilen für das große Gebirgsland am Süd 
rande der tatarifchen Scheitelfläche heraus fommen: ein Raum, der 
aljo dem Flächeninhalt der ſüdamerikaniſchen Anden (nad) v. Humboldt 
33,130 geogr. Quadrat-Meilen) nicht viel nachſteht. 

Die Richtung des Himalaya geht vom Nordweften gegen Südoſten, 
während die europäifchen Alpen von WEW. nah OND. ſtreichen. 
Der Rieſenbau der legten beherrſcht alles umliegende Land als ein von 
‚allen Seiten frei ftehendes Gebirge; aber der gigantifchere Himalaya 
iſt ein Nandgebirge der Tatarei und Tibets und trägt dieje Hochländer 
auf feinem Nücen, wie das kaſtiliſche Scheidegebirge das hohe Blach— 
feld Altkajtiliens; es iſt ein Terraſſengebirge. 

Um mit der Anorduung diefes Terraſſenbaues befannter zu werden, 
muß man an dejfen Fuß, der auf den Ebenen des heiten Hindoftane 
fteht, gleichfam einen Sandpunft nehmen. Bon diefen Ebenen jteigt 
das Alpenland des Himalaya ſtufenweiſe zu der Höhe der Schneege 
birge auf. 

Die erfte Stufe, das Tiefland, Zariyani, eine fajt 300 Meilen 





*) In Europa würde dieje Ausdehnung die ganze Mitte des Erdtheils vom 
Weftende der Pyrenäen bis zur Donau-Mündung einnehmen und alio PU 
renden, Alpen nnd Hämus als zuſammenhangende Gebirgsmafle in Rd 
fließen. (Ritter.) 
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fange Zone von nur 4—5 Meilen Breite, nicht eigentlich eine Stufe 
im ftrengen Sinne de8 Worts, fondern ein mehr oder minder breiter 
Landſaum von ganz eigenthümlicher Beichaffenheit, umgibt die fteile 
Grenzmauer des Gebirgslandes von den Grenzen Aſſams bis zu den 
Ufern des Ganges und Yumma bei Hurdwar und Sirinagur. Es iſt 
eine Grenzwüſte zwifchen dent eigentlihen Gebirge und den Gultur- 
Ebenen Hindoftans. Faſt ohne Hügel, mit Binjen-, Gras- und Scilf- 
wuchs bedeckt, der im Sommer zu 30 Fuß hohen Wäldern emporſchießt, 
im Frühling aber zur Weide dient, hier und da mit fruchtbarem Boden, 
mit Sümpfen, Neisfeldern und großen Bäumen abwechjelnd, ift fie der 
Aufenthalt zahlreicher Heerden von Elephanten, Rhinocerofjen, Schafalen, 
Füchſen, Ebern, ſchwarzen Bären und (doc) felten) Tigern, welche fid) 
während der trodenen Jahreszeit in die Gebirge zurückziehen, aber in 
der najjen wieder hervorbrechen und die Keisfelder verwüften. Der 
Lauf fänmtliher Gewäſſer, welche vom hohen Gebirge herabftürzen 
und diefen grünen Gürtel durchftrömen, wird hier gebändigt, wie der 
der europäifchen Alpenftröme in den Seen, welche den Fuß dieſes Ge- 
birgs umfränzen; aber zur Zeit der Regen und der Schneefchmelze 
treten fie aus, ziehen in hunderterlei Ganälen umher, ſammeln fich in 
weite, ftehende Waller, werden jchnell mit Waſſergewächſen und Rohr— 
wäldern bededt, deren wuchernder Wuchs bald alle angefangene Euftur 
erftift und nur durch weit laufende Fenerbrände gezügelt werden fann. 
An vielen Stelfen werden jene Gewäſſer jchiffbar (daher der Name 
Tariyani, d. h. das bejdiffbare Yand) und dienen dann zur Holzflöße 
oder zum Transporte der Producte nad) Marftorten, dod) verlieren fic 
diefe Eigenfchaft beim Eintritt der Xrodenzeit jehr bald. Die Aus— 
dünftungen diefer Sumpfwaldungen unter dem Tropenklima diefer Ge- 
genden, deren Wirkung durd die Hite und den Widerpralf der Sonnen- 
ftrahlen von den feljigen Gebirgen noch erhöht wird, verpeften die Luft 
und machen dadurch) aus diefer Zone eine unbewohnbare, felten und 
nur raſch von Reiſenden durcdhzogene Wüfte. Die Anwohner derfelben, 
ein elender, verfrüppelter, armjeliger Menfchenjchlag, find der Kropf- 
franfheit und dem Kretinismus unterworfen, der überall vom Brahma- 
putra bis Hurdwar am Ganges vorherricht. Diefe Wüfte, Jagdrevier 
der Radſchas oder Gebirgsfürften, iſt jtets für die Eroberer, welche 
in die indischen Ebenen hinab ftiegen, Verderben bringend gewefen. 
* abſolute Erhabenheit dieſer Stufe mag im Mittel tauſend Fuß 
etragen. 

Die zweite Stufe oder das Land der Vorhöhen, iſt mit dichten 
Waldungen aus den mannichfaltigſten Bäumen bewachſen (worunter 
beſonders viele Mimoſen und höher hinauf die breitblätterigen Nadel— 
holzarten) und belebt durch unzählige Vögelſchaaren. Nur die Längen— 
thäler find hier cultivirt, die Querthäler durchaus waldige Einöden. 

Die dritte Stufe beſteht aus dem erhabenen Gebirgslande zwilchen 
diejen Vorhöhen und der nördlichen und höchſten Kette des Himalaya. 
Sie bildet einen breiten Gürtel von vielfach verzweigten Bergfetten 


Püs, Eharakteriftifen zur vergleihenden Erdfunde, II. 27 
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und Gebirgsthälern, mit den mannichfaltigiten Abftufungen von der 
Höhe zu den Tiefen, ein Alpenland im größten Stile, überall mit Al— 
pengebirgsfcenen, ja, mit einer Gordilferennatur erfüllt. Im Allgemei- 
nen ftreichen die verſchiedenen Gebirgsfetten diefer Zone in Parellclis- 
mus mit der Hauptmafje von Nordweiten gegen Südojten; an verſchie— 
denen Stellen hat man deren 6—7 unterjchieden. Cie fteigen ven der 
füdlichften Kette, welche etwa 6000 Fuß mittlere abfolute Höhe erreicht, 
allmählig zu der höchften empor, welche wir in der vierten Stufe kennen 
fernen. Sie find bejchattet mit Wäldern von ungeheuren Gedern, Birken, 
Kaftanien, Hafelfträuchen und andern dem Auge eine Europäers be— 
kannten Baumarten. Die Thäler diefer Zone liegen in einer mittleren 
abfoluten Höhe von 3-—6000 Fuß. Die Gipfel der höheren Ketten 
find im Winter mit Schnee bededt, während die Thäler durch Negen- 
güffe befruchtet werden. Der Winter beginnt hier im November und 
hält 6 Monate an, mit einer im den europäifchen Klimaten gleicher 
Breite unbefannten Strenge. Im Mai aber fehrt der Frühling wieder 
und entwidelt jchnell ein unvergleichlich ſchönes Grün, obgleich der 
Winter faum vorüber ift, denn auf den Bergen ſchneit es bis im die 
Mitte Junius. 

Die vierte Stufe bildet die Hinterfte und höchjte Kette des Hima- 
laya, das erhabenfte Schneegebirge der Erde, weldjes mit feinem Nord— 
fuße auf tibetanischen Hochflähen ruht. Sie zog von jeher die Auf- 
merfjamfeit der einheimijchen Bewohner auf fid), durch deren Mythologie 
fie nad) Würde verherrlidt wird, denn felbft in einer Ferne von 30 
bis AO geogr. Meilen, von Bengalen und vom iranischen Plateau aus, 
fieht man den Kranz ihrer filberreinen Schneegipfel fih aufthürmen 
über die heigen Ebenen des Ganges und Indus. Daher find fie den 
Hindus die reinen Quellhöhen ihrer heiligen Ströme, der Wohnfit 
Brahma’s, des Urvaters und feiner ihm untergeordneten Götter. An 
den fichtbaren Urfprüngen jener Ströme haben die Hindus ihre Opfer- 
ftelfen, ihre Tempel, Badepläge und Wallfahrtsorte errichtet, zu denen 
jährlid; viele Tauſende wallen. Sehr fpät indeß zogen diefe Niefen- 
geftalten die Aufmerkſamkeit der europäiſchen Eroberer auf fich, erft feit 
den letzten Jahrzehnten, befonders ſeit 1815, wo die Capitäne Hogdfon, 
Herbert, Roger, Webb und Andere ihre trigonometriichen Meſſungen 
und ihre Reifen unternahmen. 

Die höchften Mafjen des Himalaya liegen nach den jüngften Unter» 
fuchungen (1856) nicht in der Hauptfette, fondern in den Verzweigun— 
gen, weldhe cr nah Süden ausjendet. Bisher galt der Dhanlagiri 
für den höchſten Berggipfel der Erde, und feine Höhe wurde auf 26,340 
parifer Fuß angegeben, aber nad) den neueften Meffungen des Oberften 
A. S. Waugh erhebt er fein Haupt nur bis zu 25,171 Fuß und wird 
nicht nur vom Kintſchindjunga (26,419 Fuß), Sondern noch mehr 
von dem Mount Evereft (27,212 Fuß) übertroffen, welchem Waugh 
ben Namen feines Chefs und Borgängers (Colonel George Evereft) 
gegeben hat, „um das Andenfen an diefen berühmten Meifter genauer 
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geographiicher Meffungen zu verewigen”. Auch in Beziehung auf die 
mittlere Kammhöhe (al8 welde U. v. Humboldt die mittlere Paß— 
höhe annimmt) übertrifft der Himalaya weit alle übrigen Hochgebirge, 
denn fie beträgt 14,700 Fuß (alfo die Gipfelhöhe des Montblanc), 
mährend die GCordilferen nur 11,100 der Kaukaſus 7980‘ die Py— 
renien 7500°, die Alpen 7200° mittlerer Kamm- oder Pahhöhe 
haben. 

Alle Päfje des Himalaya find jehr schwer zu überfteigen; auf Ent- 
fernungen von 3— 4 Meilen braucht der geübtejte Bergfteiger 5 bis 
6 Zagereijen; aller Transport muß durch Menfchen gefchehen, und nur 
wenige diefer Hochpäſſe fünnen durd den tangutifchen Büffel, deſſen 
man fich als Laftthier bedient, überjchritten werden. Auf der tibetani- 
ſchen Seite wird der Transport durd das tibetanische Hausſchaf, den 
Puraf bewirkt, das zugleich die feinfte Shawlwolle Liefert. Auf diefen 
Paßſtraßen führen die Pfade durch tiefe Felsihluchten, über überein: 
ander gethürmte Felſen und unter Sturzftrömen hin. Nur an Berg- 
gehängen laufen die ſchmalen Fußjteige durch diefe Trauergegenden hin, 
neben Abgründen, wo Ein falfcher Tritt unausweichliches VBerderben 
bereitet. Hier und da mahen nur Balfenftege und Hängebrüden, aus 
Baumzmeigen geflochten, die Webergänge über die Bergftröme möglid). 
Auf dem Wege felbft findet man weder Baum noch Straud), Sturm- 
winde umfaufen den Wanderer, der immer durch Einöden geht, oft über 
Schneefelder fett und auf dieſen oft fein Nachtlager nehmen muß. 


269. Der Ganges. 


(Nah Beneken und Klähn in der Enchelopädie von Erſch und Gruber.) 


Der Ganges entiteht aus dem Zufammenfluffe des Bhagiretti- und 
Alakananda- oder Alufnunda-Ganga, melde beide den ewigen Schnee- 
feldern der höchſten Himalayakette entquellen, um ſich noch innerhalb 
des Hocgebirgs zu einen gemeinfamen Strome zu vereinigen, der nun 
den Namen Ganges annimmt, 

Der Bhagiretti-Ganga, der eigentliche Unellftrom der Ganges, 
entipringt oberhalb Gangotri aus einem mächtigen Schneefelde, das fich 
zwifchen dem Berge Moira und den vier heiligen Bergen herab jenft. 
Dieſes Schneelager aus unzähligen, feit Jahrhunderten über einander 
gethürmten und zufammen gefrorenen Schneefchichten zu einem mächtigen 
Eiswalle angehäuft, bricht hier in Spalten auf, die dunkeln Gewölbe 
und Eisgrotten desfelben find vom täglichen Than und Froſte, von 
ihren Deden hinab bis zur Tiefe des Stromes, mit einem Walde fo- 
loſſaler Eißzapfen behangen, unter dem der waſſerreiche Ganges hervor- 
raucht. Diefe Eiszapfen hält der Brahmine für Mahadeva’s Haar, 
aus dem das heilige Wafjer hervor ftröme, In einer Breite von 
28 Fuß ftürzt nun der jugendliche Ganges bis zum Tempel Gangotri 
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(den Göttinnen Ganga-Mai und Bhagiretti geweiht) unter vier Eisge— 
wölben und dann durd einen 100 Fuß tiefen Feljenrig Hindurd. Bei 
Gangotri liegt der 40 Fuß breite Wafjerfpiegel 9648 Fuß über dem 
Meere, der Tempel liegt auf einem Felſenſtücke 20 Fuß über dem 
Fluſſe. Das Flußbett erweitert ſich hier ein wenig; an diefer Stelle 
ift das Brahmacnud oder die heilige Badeftelle, der Sühnort der büfen- 
den Hindupilger. Von Oangotri fließt der Strom durch grauenvolle 
Abgründe, die nur auf faulen Brettern und morſchen Leitern überjekt 
werden, zum Schauderorte Bhairoghati, wo die Felskluft des Stromes 
bis auf 45 Fuß eingeengt, wie ein furchtbarer Erdfpalt, zu beiden Sei— 
ten von 3000 Fuß hohen Fllen überragt wird, die den Anblid fo 
loffaler gothiicher Burgen und Thürme geben und, von Erdbeben zer- 
fpalten und zerjicdhmettert, im wilder Verwirrung emporftarren. An 
diefer gefahrvollen Stelle, wo Gewitterfchauer, Schnee =» Lawinen und 
Bergftürze jehr Häufig find, welche zugleid) hoch oben prangende Cedern— 
bäume zerjplittert in die Tiefe Schleudern, bildet die Schlucht eine Ga— 
belung, und von der nördlichen Seite her ftürzt ſich aus den Schnee 
feldern von Neifang her der größere, 100% breite, waflerreidhere Strom 
Jahnevi herab: der Kleinere, Bhagiretti, iſt es aber, der als der ge 
feierte, berühmtere Strom für den wahren Ganges gehalten wird. Bei 
Bhairoghati führt die gefahrvollſte Sangha (Hängebrücke von Holz) über 
den Bhagiretti, 60 Fuß über dem Fluſſe; man ſteigt zu ihr von einer 
ſehr ſteilen Wand zum Theil mittels einer Leiter hinab. Boa hier 
bis Derali, einem verlafjenen Gebirgsdorfe, ift der Thaljchlund nicht 
weniger wild, mehr unterhalb aber wird er zu einem weiteren Thale, 
das, nad) Art der Allee blanche am Fuße des Montblanc, das hohe 
Schneegebirge durchzieht und bis zu den nahe bei einander liegenden 
Dörfern Ihala und Sukhi anhält. Ihala (etwa 9000 Fuß über dem 
Meere) mit nur fünf Häufern, ift das letzte bewohnte Dorf dieſes 
Thales, um feine Hütten wachen noch Gedern; bei Sufhi Liegt der 
Gangesspiegel 7132 Fuß über dem Meere. Hier ift es, wo dem 
Ganges zu beiden Seiten die höchſten Schneefoloffe feine Grenzen 
jteden, hier bricht er durd die höchjte Kette des Himalaya in niedere 
Terraſſen ein. Der fernere Yauf des Stromes geht immer noch durd) 
furchtbare Abjtürze, man überjchreitet ihn fortwährend auf gefährlichen 
Sanghad. Bei Lohari-Naig windet er ſich durd die furchtbarjten 
Felfen-Labyrinthe, die "/s engl. Meile weit fein Bett bededen, mit 
einem Geräuſche und einer Heftigkeit, die Hodgfon für das Gemaltigfte 
in diejer Art hielt, gelangt neben heißen Quellen vorbei nad dem 
Dorfe Reital (6514 Fuß Über dem Meere, body über dem Ganges 
jpie;el), und endlich durch niedere Stufen der bunteften Alpen-Land- 
Ihaft bis zum Deva-Prayaga (Gottesbade), oder zu feinem Zuſammen— 
fluffe mit dem Alufnunda-Oanga, der in 1206 Fuß Meerceshöhe Statt 
findet. Der ganze Fall des Baghiretti-Ganga beträgt alfo 11,742 Fuß. 

Bei der Stadt Hurdwar oder Gangadvara (d. i. Gangesthor) tritt 
er im die hindoftaniſche Ebene und durchfließt fie 270 Meilen weit in 
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So. Normal-Direction. Die ganze Länge des Ganges beträgt 290 
deutfche Meilen; feine Mündung fteht in gerader Linie 200 Meilen 
von der Quelle ab, daher betragen jeine Krümmungen 90 Meilen oder 
0,45 des directen Abftandes der Mündung von der Quelle. Oberhalb 
der Junma-Mündung hat der Ganges noch einige Yurthen, die indeR 
die Schifffahrt nicht hindern, und ift hier 1 bis 1'/4 engl. Meile breit. 
Dann gelangt er nad) Benares, wo er 30 Fuß tief ift. Unterhalb 
diefer heiligen Stadt, eine Meile oberhalb Monghi, Liegt die Strom— 
Ihnelle Tacriagufly, eine den Hindus fehr Heilige Stelfe, wo ihnen das 
fühnendfte Gangesbad ift. Bei Radſchamal treten endlich zum legten 
Dale von Süden her niedere Bergketten an den Strom, verengen fein 
Bett und bilden eine Menge von Stromjchnellen und Feljenvorjprüngen, 
welhe für die Schifffahrt ſehr gefährlich find. In der Gegend von 
Murfchadabad, 44 geogr. Meilen vom Meere, beginnt die Stromſchei— 
dung ded Ganges in mehrere Arme, oder fein Deltaland (Sunderbunds). 
Der weſtlichſte Arın heißt Koſſimbuſar; diefer nimmt einen zweiten Arm 
auf und bildet mit ihm den Hugly, den einzigen der Gangesarme, 
welcher gewöhnlich von Seeſchiffen befahren werden kann, obgleich feine 
Waſſermaſſe nur 1/s fo groß, als die des öftlichen Armes ift. Der 
Hugly durdftrömt die Stadt Eulcutta, feine Mündung bildet den Ha— 
fen derfelben. Der öſtlichſte Gangesarın, welcher den Namen Ganges 
beibehäft, teilt fich wiederum in unzählige andere, welche viele hundert 
Injeln einſchließen und bis auf den öftlichjten unſchiffbar find, früher 
aber ciner nach dem andern ſchiffbar waren. Der öſtlichſte Arm nimmt 
unterhatb Dacca, acht deutiche Meilen vom Meere, den Brahmaputra 
auf; beide vereint bilden unter dem Namen Padda, Padma, Padma- 
rati oder Megna unterhalb Yukypur das größte Süßwaſſermeer der 
alten Welt, Weil die Waſſermaſſe des jo fehr zerftücelten Ganges 
bei dem Zuſammentreffen mit dem Brahmaputra weit geringer als die 
des letztern ift, jo werden Ganges und Brahmaputra oft auch als zwei 
ganz verjchiedene Stromſyſteme angefehen. Der Ganges ift periodi- 
ſchem Anjchwellen unterworfen, welches durch die Schneeichmelze im 
Himalaya und bejonders durd die während der najfen Monfume fal- 
lenden Tropenregen hervorgebracht wird. Es beginnt im Monat Mai; 
Ende Juni ift der Spiegel 15"/2 Fuß geftiegen, dann ift die bengali= 
Ihe Ebene zwiſchen Ganges und Brahmapıtra in ein großes Süf- 
wajlermeer verwandelt, aus welchem die Dorjichaften und Städte mit 
ihren durch unzählige Dämme gefchügten Umgebungen wie Inſeln here 
vorragen. Mitte Anguft erreicht der Strom feine größte Höhe, welche 
zu Kurtie 32 Fuß über dem gewöhnlichen Waſſerſtand beträgt. Mit 
Anfang Dectobers, wenn die Negen aufhören, begimmt das Sinfen des 
Stromfpiegels, und im November ift er Wieder auf feine gewöhnliche 
Höhe gefallen. Die Schiffbarkeit des Ganges beginnt ſchon bei Caun— 
poor, etwa 40 Meilen oberhalb Benares; fie belebt den jo wichtigen 
Binnenhandel des centralen Hindoftan, welcher in Behar und Bengalen 
allein über 30,000 Matrofen bei der Binnenfchifffahrt beſchäftigt. Mit 
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der Flut fegeln die Seeſchiffe 50 Meilen landeinwärts. Der Ganges _ 
ift der heiligfte Strom der Hindus: mit feinem Wafjer treibt man 
einen beträchtlichen Handel durch ganz Hindoftan; und jeder Menſch, 
der fi) vor feinem Tode in dem Ganges gebadet. oder mit deſſen 
Waſſer gewajchen hat, wird für glücklich gehalten. Das fehr frudt- 
bare Deltaland des Ganges iſt eben jo wenig al8 ein jüngeres, von 
dem Strome angejetzte8 Land zu verfennen, wie die anderen Strom- 
delta's der Erde; ja, Wilford nimmt an, daß der Golf von Bengalen 
einft bis Hurdwar reichte, wo ſich damals der Ganges aus dem Alpen- 
lande des Himalaya in das Meer gejtürzt habe. Dann wäre das 
ganze centrale Hindojtan ein alter Meeresboden und Dekhan eine voll: 
kommene Inſel geweſen. 


270. Das Indusſyſtem im Vergleich mit dem Gangesſyſtem. 


(Rad) E. Ritter, Erdfunde.) 


Ganges- und Indus-Duellen, aus demfelben Gebirgsſyſtem, 
durchjegen, mit ungleicher Yänge, entgegengefegter Direction, und charaf: 
teriftiich ganz verfchiedener Ramification, alfo mit verfchiedenartiger 
Strom-Entwidelung, diefelben Breiten-Barallele. Der Ganges 
erhält jeine Wafjer aus dem Himalaya und Bindhya = Syfteme, der 
Indus nur allein aus dem Himalaya-Syfteme. Beides find jubtro= 
piihe Ströme, deren Miündungen fih nur jo cben in der Tropennähe 
entladen; beide ſchwellen jährlich in einer beftimmten und in der gleich— 
zeitigen Periode mit ihren Waſſern an. 

Schon die größere Länge des Induslaufes von Manafaro- 
wara au, wo zwei Hauptquellen, der obere Indus und Sfatadru, ent- 
Ipringen, lafjen ein abjolut größeres Wafjerquantum als im Ganges 
erwarten. Der Indus durchſetzt ein vergleihungsweife dürres, ödes, 
dünn bevölfertes Stromgebiet; der Ganges breitet fi) in Yauf und 
Geäder weit mehr aus, und fegnet fein Uferland mit den reichiten 
Ernten. Der Indus, jelbjt in feiner Ueberſchwemmungszeit, bleibt ftets 
in fein jteileres Bett, innerhalb engerer Ufer eingeſchloſſen; jelten ift 
er über '/2 engl. Meile breit. Er hat darin mehr die enggefchlofjene 
NilNatur. Der Ganges dagegen breitet fi) in manchen Gegenden 
feines Laufes wie ein See oder Süfwaffermeer aus, den chineſiſchen 
Strömen vergleihber, jo daß von dem einen Ufer das andere nod) 
nicht jichtbar ift. Die Ausdünftung und Conjumtion feiner Waſſer im 
Boden, wie in der Atmoſphäre, muß alfo unendlih größer als beim 
Indus fein. Die Sandländer am Indus ſaugen auch dejjen Leber: 
ſchwemmungswaſſer ſchnell ein, um defto cher zieht ſich derjelbe in 
feine engeren, fejten Ufer wieder zurüd, 

Der Ganges erhält, nebſt feinen Zuftrömen, nur den atmoſphä— 
riſchen Niederfchlag von dem Südgehänge des Himalaya-Syftems, 
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der Indus aber nicht nur von dieſem, fondern auch von deffen Nordge- 
hänge und aus den Schneeablagerungen der hohen Plateaumaſſe. 
Seine Waffer wachſen lange Zeit vor der Regenzeit an, durd) die Eis- 
md Schneeſchmelzen, ungeachtet der außerordentlichen Länge ihres 
Yaufes. 

Dbgleih das Bette des Ganges das de8 Indus an grandiofer 
Entwidelung und Ausweitung um Vieles zu überbieten fcheint, jo hat 
doch der Ganges mehr mur die Natur eines Gebirgsftromes beibehal: 
ten, wogegen der Indus das ganze Jahr Hindurd, unausgefegt, in 
gleich großer Waflerfülle fi) zum Deean Hinabwälzt. Gegen biefe 
gleihmäßigere Entwidelung des Indusftromlaufes (melde 
an die des Rheinlaufes erinnert) bietet der Gangeslauf mehr Eontrafte, 
und theilweile Begünftigungen dar, die von dem reihern Regen— 
nie derſchlage über feinem Stromgebiete, und von dem tiefern 
Eindringen der Meerssflut Statt finden, welche beide Verhältniffe 
in dem mehr weſtlicher gejtellten Indusgebiete, Schon außerhalb der 
Monfunherrichaft, von geringerer Bedeutung find. 

Die Einwirkung der Meeresflut dringt im Indus nicht 
einmal, wie wir jchon oben bemerften, bis Tatta vor; ob wegen der 
größeren Süßwaljerfäulen, welche dem Anwogen der Meereswaffer durch 
die Flutenwelle befjeren Widerjtand Teiften, und ihre entgegenrollende 
Virfung vernichten, oder weil die großen Mündungen felbft ungünftig 
oder ungleich gegen das tiefere Eindringen der Flut geftellt find? 
Gewiß ift cd, daß die Flut im Indus mit unglaublicher Nafchheit 
ihren Berlauf hat, und diefe je näher zur Mündung zunimmt. 

Höchſt wichtig find diefe Reſultate für den Verſuch einer wieder 
zu eröffnenden Indusichifffahrt. Selbft für Dampfſchifffahrt Haben 
fi die Ausjichten auf dem Indus als möglich) erwiefen, feitdem man 
oberhalb Attod, nur 16 Stunden fern von diefer Feſte in den Ber: 
gen von Cohat, reichhaltige Steinkohlenlager entdedt hat, aljo 
am Nordende aller mögliden Sciffbarkeit des Indus, wie in der 
Nähe feiner Mündung in Kutſch am Südende. Merkwürdig bleibt es 
gewiß, daß der untere Indus, ſelbſt in der trodenen Jahres— 
zeit, nie jeichter wird, als bis auf 15 Fuß Tiefe, und dabei die Breite 
einer halben engl. Meile beibehält. Die ausgedehntefte Binnenjchifffahrt 
wird fich daher immer nur auf Flachboote, die nicht mehr als bis 4 
Fuß tief gehen, bejchränfen müſſen; aber diefe fünnen doch 75 Tonnen 
Laſt engl. verfaden (wie die großen Rheinſchiffe). Dampfboote, nad) 
Yandesart gebaut, können auf dem Strome wahrjcheinlich noch eher 
gangbar werden, als auf dem Ganges; tiefgehende Schiffe mit Kielen 
aber nie. 

Bei diefer phyfifalifchen Begünftigung einer Binnenſchifffahrt des 
Indus treten die größten politifhen Hindernifje dagegen 
auf, ihn als Handelslinie in Schwung zu bringen. Die Fürften find, 
jeine Gejtade entlang, ignorante Barbaren, die den Zoll der Waaren 
übertreiben oder den Handelsmann plündern. Daher wird der Lands 
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handel dur; Ummege vorgezogen. Zwiſchen Yahore und dem Meere 
zählt man höchjtens auf dem ganzen Indusſyſtem an 700 Boote, die 
hinreihend find, die Fähren und den Transport zu bedienen; welch ein 
Unterfchied gegen die 300,000 Bootsleute des reichbevölferten Ganges: 
ſyſtems! Alle diefe Hinderniffe würden für die politiiche Macht der 
Briten nicht unbefiegbar fein, wenn es diefer einmal darauf ankäme, 
den Indus als die große, natürlihe Weſtgrenze des britifcheindifchen 
Reiches zu fihern*); denn Briten könnten die Schifffahrt des Indus 
dominiren. Die Bortheile, welche diefer Strom der Strategie darbie 
tet, find jehr bedeutend, da er auf feinem Rüden von Attod bis 
zum Dcean eine Flotte jo gut tragen könnte, wie die Wolga Peter des 
Großen Flotte von Kaſan abwärts trug, und vor allem würde die 
ifolirte Feftungsgruppe von Bulkur eine militärisch ſehr wichtige Poſi— 
tion fein. 


7. Die Hindus**). 
(Nad) der Zeitihrift: „Das Ausland“, 1856.) 


Wenn auch verjchieden in manchen Einzelheiten ihrer Körperbildung, 
die vielleicht in der Verfchiedenheit des Klima's, der Beihäftigung oder 
anderen Urfachen ihren Grund haben, fo ift doc) eine allgemeine, eine 
gewiſſe FSamlienähnlichkeit unter den Hindus vom Norden und Süden, 
Weiten und Dften nicht zu verfennen. Ihre Größe variirt zwilchen 
fein, mittel und hoch, und ihre Farbe von hellbraun und dunkel bis 
tieffhwarz. Hager und fhmächtig von Geftalt, fanft von Gefichtsaus: 
drud, Schöne große, dunkle, doc ſanfte Augen, eher matt als glänzend, 





*) Der Berfaffer fchrieb dies im Jahre 1837; feitdem ift das Pengab dem 
britiichen Reiche einverleibt worden (1849), und dieſes umter der ſchlechten 
Regierung der Silhs faft in eine Wiüfte verwandelte Yand, das kaum ned 
der Eroberung werth ſchien, ift unter englifcher Verwaltung ſchou jetst fo auf- 
geblüht, daß es eine der beften Provinzen des indo-britiichen Reiches zu 
werden verjpridt. Das untere Indusgebiet (Scinde) ift 1843, der nördliche 
Theil desjelben 1852 von den Engländern erworben worden. Die Greuze 
des britifchen Reiches überjchreitet jet den Indus fowohl in jeinem mitterm 
als in feinem untern Laufe. 

+4) Das ganze nördlide Indien nebft dem Pengab, vom Himalaya bis zur 

Bindhjasfette, nur mit Ausnahme des eigentlihen Bengalen, kann als das 

Spradhgebiet des Hindi bezeichnet werden, dod muß man unter dieſem 

Ausdrud eine allgemeine Bezeihnung für zahlreiche verſchiedene Dialekte 

verftehen, nicht eine in fich abgejdjlofjene beſtimmte Sprade, wie Latein) 

oder Frauzöſiſch. Das Bengali, weldies in ganz Bengalen (von wenig. 
ſtens 30 Millionen Menſchen) gejprochen wird, ift als Sanskrit dem Hindi 
verwandt, verdient aber durd) feine volllommenere Ausbildung den Namen 
einer jelbfläudigen Spradye. Ueber die (3) anderen Sansfritipraden fo wie 
über die Tamuliſchen Spraden in Indien vgl. E. Behm in Petermanu's 

Mittheilungen 1857, ©. 354 ff. nebſt der beigefügten Sprachen- und Böl- 

lerkarte Indiens, 
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hochgewölbte Augenbrauen, europäifher Mund, gewöhnliche Nafe, 
ihwarzes, jchlichtes, nie Fraufes Haar — dies find die Grundzüge 
ihrer äußeren Erjcheinungen, welche ungeachtet der gewöhnlich Eleinen, 
zurüdfalfenden Stirn, auf kaukaſiſche Abkunft Schließen Laffen. 

Die Kleidung des Hindu ift einfach, dem Klima angemeffen, und 
macht einen gefälligen Eindrud auf den Ausländer. Die der Männer 
beiteht in der Negel nur ans zwei großen, jehr langen Stüden Baum: 
wollenzeugs, ohne Knöpfe oder Bänder, von denen daß eine, weiß oder 
leicht geftreift, lofe um die Taille gefhlungen und, weiten Beinkleidern 
nicht unähnlih, bis über die Knie herabfälft, während das andere, 
gleich einer römiihen Toga, von der Schulter herab die ganze Geftalt 
einhültt. Das Haar ift entweder Furz, oder die ganze Fläche des 
Kopfes bis auf die Seiten, den Naden und den Schnurrbart glatt 
rafirt. Manche tragen ein Tuch turbanartig um den Kopf geichlungen, 
befonderd wenn die Hite am größten iſt; die Mehrzahl geht unbeded= 
ten Hauptes, obgleich es vorgefommen, daß die Kinder von Hindus vom 
Sonmenftih wahnfinnig wurden und nach wenigen Stunden ftarben. 
(Auch die Europäer tragen ſtets die pugries, lange, leichte, weiße 
Tücher, um ihre, meiftens aus einer chilfartigen Compoſition gemach— 
ten, jehr diden, aber leichten Hüte gefchlungen.) Yegt ein Hindu ein 
neucd Gewand an, jo vergift er nicht vorher einige Fäden auszuzie— 
hen und den verfchiedenen Hauptgottheiten als cin Opfer zu weihen. 
Die angejeheneren benugen aud Schuhe außerhalb des Hauſes; doc nie 
in ihrem, noch fremden Häufern oder Zelten. Die geringeren Klaſſen 
lieben feine Fußkleidung, die man daher auch jelten bei ihnen findet. 
Die freie Bewegung, der unbefchränfte Gebraucd ihrer Zche ift ihnen 
unentbehrlich. Sie nennen fie „Fußfinger“ und bedienen fich ihrer bei 
manchen VBerrihtungen wie die Hände. Dem Seiler helfen fie die 
Stride drehen, dem Zimmermann das zu fägende Holz halten u. f. w. 

Die Frauen tragen gewöhnlich ein großes und weites Gewand, 
anmuthig die ganze Geftalt umgebend, oder auch ein Paar lange, oben 
jehr weite, unten den Knöchel eng umfchließende Bleinfleider von bun— 
ten Baumwollenzeug und eine ähnliche Jacke mit kurzen Aermeln, in 
der jie eine höchſt Lächerliche Erjcheinung machen. Selbjt Männer, 
mehr aber noch Frauen und Kinder, behängen Arme, Hand» und Fuß— 
gelenfe, Zeche, Ohren und oft auch die Nafe mit Gold» und Silber: 
jierathen aller Art, je nachdem ihre Vermögensumftände c8 erlauben. 

Die Wohnung des arınen Hindu ift Elein, niedrig und eng, aus 
Stroh und Erde, Sand oder Lehm gebaut. Die Thür ift niedrig, 
und das einzige Fenſter höchſtens 1 Quadratfuß in Fläche und mit 
Stäben dicht vergittert. Mit dem Wohlſtand erweitert ſich aud die 
Wohnung, und Reiche leben in großen Häufern und Paläften, Enthält 
die Wohnung mehrere Gemächer, fo ift eins den Hausgöttern geweiht, 
md ihre Gögenbilder entjtellen Wände und Winkel. 

Die Mahlzeiten beftehen in der Pegel aus Curry und Weis, und 
Waſſer ift oft das einzige Getränk. Meffer, Gabeln, Löffel keunt 
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fein Hindi, ſondern ftatt ihrer bedient er fich der Fingerjpigen, und 
friedlich) im Kreiſe um cine Schüſſel erfreut ſich oft eine Gejellichaft 
von 8 und 10 Perſonen ihres einfahen Mahls. Dt dies vorüber, 
ja, immer wenn die Zeit der Muße tft, jo fiten die Freunde und Nach— 
barn oder der Wirth und feine Gäjte vor der Thür im Schatten und 
lajjen den Hoofah (zum Nauen) im reife herumgehen. Ich jagte 
„gen“. Es ijt aber fein „Sigen”, jondern nur ein „Hoden“, denn 
allein die Fußſohlen berühren den Boden. Das Weib des Hindu darf 
nicht mit ihm zuſammen efjen, eben jo wenig die Töchter, fondern erſt 
nachdem er felbjt und die Söhne und Brüder fi) erhoben, kommt die 
Reihe an fie. 

Nur im Winter, d. 5. „falten Wetter”, und während der Regen- 
zeit wählt der Hindu das Innere feiner Wohnung zur Schlafftätte. 
Einen merfwürdigen Eindruck machte c8 auf mich, als ich zum erjten 
Dial jpät Abends durch ein Dorf ritt und vor jedem fleinen Häus- 
chen eine oder mehrere Geftalten in weiße Gewänder gehülft, wie ebenfo 
viele Leichname, zu beiden Seiten der Yandftrafe auf dem Boden oder 
einer leichten Bettjtelle von Bambus jchlafend ausgejtredt liegen jah, 
während hier und da einer noch wachte und mit halblauter Stimme 
einen Fläglichen Geſang in die Nacht hinein ertönen ließ. 

Die Hindus find vorzugsweile Aderbauer, Handwerker und Sträs 
mer. Wenn man bedenkt, wie wenig Hilfsmittel, wie rohes Geräth 
und Werkzeuge ihnen zu Gebote ftchen, fo darf der Erfolg uns wohl 
in Erſtaunen jegen. Auf den Feldern wird Reis, Weizen, Mais, 
Gerjte, Indigo, Tabak, Gram u. f. w. gebaut. Letzteres, cine Getrei— 
deart, die ungefähr die Mitte zwiſchen unferer Gerjte und den getrod- 
neten gelben Erbſen hält, ift das allgemeine Futter für Pferde, Ochſen 
und Kameele. 

Die Söhne der angefcheneren und wohlhabenderen Hindus, befon- 
ders die Brahminen, beſuchen oft ein englisches College in Kalkutta, 
Agra oder Benares, oder in anderen Plägen, wo ein ſolches fich befin— 
det, und nachdem fie hinreichend Eugliſch erlernt, erhalten fie Anftel- 
lungen al8 Schreiber (Baboos) in den öffentlihen Bureaur. 

Das Hindumädchen erhält nicht die geringfte Erziehung, nicht den ein— 
fachften Unterricht. Und im Uuigang mit der Mutter, die hierin früs 
her nicht glücklicher geweſen, hört und ficht fie nichts Belehrendes. So 
jchr die Geburt eines Sohnes gefeiert wird, jo groß ijt die Trauer, 
die eine neugeborne Tochter in der Familie hervorruft. — Der feier 
lichen Begängniß der barbariſchen „suttie‘‘, d. i. der Selbftverbrennung 
einer Witwe und der Sklavinnen mit dem Leichnam ihres Gatten und 
Gebieters, ijt erft feit ungefähr den legten 25 Jahren, bejonders durd) 
die energiſchen Mafregeln des Lord William Bentind, damaligen Ge: 
neral-Gouverneurs, ein Ende gejegt, obgleich dieſes Verbrechen Hin 
x wieder noch heimtich vorkommen joll, angeregt durch die fanatifchen 

rieſter. 

Während die gebildeten alten Römer und Griechen ſich der Buch— 


271. Die Hindus. 427 


jtaben zum Ausdrud der Zahlen bedienten, wodurd) die Berechnung 
jedenfalls jchwerfällig und mühjam wurde, da Fannten die alten Indier 
jhon den Gebraud von Ziffern, d. h. bejondern Zahlzeichen, die — 
freilich noch nicht jo ausgebildete Formen als jest — durd die Maus 
ren von Spanien aus auch zu uns famen, und daher mit Unrecht 
„arabiſche“ Ziffern genannt werden. Jene früher erwähnten Baboos 
find in der Regel eben jo fichere Rechner als gewandte und fchnelle 
Schreiber, und jelbjt der gemeine Hindu löſ't Heine Nechen-Aufgaben 
ohne Schwierigkeit, ſchnell und fehlerfrei. 

Die Hindus unterjcheiden 4 Hauptfaften: Brahıninen, Kſchatri— 
jas, Vaiçjas und Sudras, von welchen jede verjchiedene Neben= oder 
Zweigfaften hat. 

Wie die „Wedas” aus der Nafe, fo entiprangen die Brahminen 
jelbjt dem Munde Brahma's — ein untrügliches Zeichen ihrer geheiligten, 
erlauchten Abkunft! Sie bilden die Priefterkafte. 

Die Kichetrijad gingen aus dem Arme, die Vaiçjas aus den 
Schenfeln, und die Sudras aus den Füßen des Gottes hervor. Zu 
erjteren gehören Könige, Statthalter, Krieger; zu den Veicjas die Ader- 
bauer und die Handels und Gewerbetreibenden, und zu den leßteren, 
den Sudras, alle noch niedrigeren Unterfaften, die Knechte der andern. 

Unter diefen 4 Kaſten fteht mod) die zahlreiche Klaſſe der Pa— 
rias, der „Auswurf der Menfchheit, die Menjchen der Schande und 
Erniedrigung” nah Hindubegriffen, mit denen feiner der übrigen zu 
ihaffen haben will, deren bloße Berührung ſchon einen Kaftenbrucd zur 
Folge hat. 

Brahma, der große Bater, der Herr der Gejchöpfe, der „Schöpfer", 
wird als ein Mann mit 4 Köpfen und Armen, auf einem Schwane 
reitend, dargeſtellt. In einer er hält er einen Theil der Heiligen 
Sejetsbücher, in der andern ein Gefäß mit Waſſer, die dritte it jchütend 
aufgehoben, und die vierte gebend ausgejtredt. 

Wiſchnu wird als ein blauer Mann, auf einem Fiſche reitend, 
dargejtellt. Er hält in feinen 4 Händen eine Keule, eine Mufchel, 
ein Schwert und eine Wafferlilie. Er wird als der „Erhalter“ des 
Weltall8 verehrt. Seine Anhänger und Verehrer werden Wiſchnuwi— 
ten genannt. 

Shiwa, der „Zerftörer” der Menjchheit, erjcheint als ein filber- 
farbiger Mann mit 5 Köpfen und 8 Händen. Er hat ein drittes 
viereckiges Auge auf der Stirn, Schlangen in den Ihren und ein 
Halsband von Schädeln. Am Ende jeder der 4 NMoogas ertränkt und 
gejtaltet er von Neuem die Erde, wehhalb er auch „Wicdergeftalter, 
Wiedererzeuger” genannt wird. Seine Verehrer find die Shiwiten. 

Dieje drei haben 330 Millionen anderer Gottheiten erzeugt, von 
— viele in kaum geringerer Verehrung ſtehen als die Schöpfer 
elbſt. 
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272. Ralkutta. 


(Nad) der Reife des Prinzen Maldemar von Preußen nad) Indien in den Jahren 
ee von E. dv. Sydow.) 


Kalfutta, Kalikotta oder Kalifata der Hindus, d. i. Wohnung 
der Kali, zieht fich gegenwärtig 1'/2 Meile an dem linken Ufer des 
Hugly Hin und zählte im Jahre 1837 circa 65,500 Häufer, von denen 
freifich drei Viertel nur Hütten, mit Ziegeln oder Stroh gededt; aber 
im Jahre 1717 ftanden hier, zwiſchen Sümpfen und Wäldern nur zwei 
unanfehnlidhe Dörfer. Im Jahre 1752 zählte die neu erftandene Stadt 
in volfjter Ausdehnung ſchon 400,000 Einwohner, dod) an Stelle der 
heutigen Prachtpaläfte des ſchönſten Stadttheiles „Tſchoringi“ ftanden 
noch armjelige Erdhütten auf grünen Wieſen zwifchen dichten Wald. 
Einfchließlich der fünf Vorftädte zählte man in Kalfutta zur Zeit der 
Anmwejenheit des Prinzen gegen 500,000 und mit den dicht anliegenden 
Dörfern und gegenüber liegenden Städten gegen 900,000 Einwohner. 
Bon der Bevölkerung der Stadt im engjten Sinne (gegen 230,000 
Einwohner) rechnete man nur /ıs auf nicht Einheimifche, und unter 
den Einheimifchen mochten 7/ıo Hindus und %ıo Muhamedaner fein. 
Als fih am Morgen des 4. Januar die Nebeldede, welde die Stadt 
überlagerte, gelichtet, genoß der Prinz vom Balkon de3 prachtvollen 
Gouvernements-Palaftes aus einen herrlichen Ueberblid. Rechts der 
Hugly mit feinem Secleben und feinen Dreimaftern mitten im Lande, 
im Schoofe einer großen Stadt; links die blitenden Fenfter und weißen 
Hänferreihen Tſchoringi's und die Spige einer zum Andenken an Ge— 
neral DOchterlony errichteten, 165 Fuß hohen Säule; vorn, gegen 
Süden, der große „Maidam“ (Esplanaden » Plat), ein verbrannter 
Hafenplag, hier und da mit breitwipfeligen Bäumen bejett, unter denen 
Zelte aufgeichlagen waren und Volk bivonalirte; weiter ab das Glacis 
und die Bruftiwehr von Fort William und hinter diefem wieder Bäume 
und Häufer, al8 Anfang von „Garden⸗Reach“, den Sommer-Etabliſſe— 
ments von Kalkutta, die ſich einige Miles weit längs des Hugly hin— 
ziehen. Die Begleitung des General-Gouverneurs auf fein ſechszehn 
Miles entferntes Landhaus zu Barrackpur führte den Prinzen in zwei— 
ſtündiger Fahrt aus dem „weißen“ Stadtviertel, der eigentlichen Stadt 
der Paläfte, durd) die Bazar-Stadt in unabjehbare dorfartige Vorftädte, 
in deren Bambus- und Palmhütten getrocdnete Früchte, Betel, Mehl 
und hunderterlei Backwerk aus Mehl und Zuder, als Haupt-Delikateſſe 
der Indier, feil gehalten wurden, und als diefe Hütten oder die in 
den Gärten verſteckten Yandhäufer immer fparfamer wurden und Grup: 
pen von Kokospalmen zwiſchen fie traten, da führte cine breite Allee 
von Tek, Tamarinden und Uvaria durd) ein üppiges, grünes, waldiges 
Land, in welchen hohe Mais: und Nicinus: Felder, einzelne jet Fahle 
Reisfelder und Betel-Plantagen mit Kokos- und Areka-Palnen wed: 
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jelten, zu den Park von Barradpur und dem von niedlichen Bangalos 
umgebenen Sommerhaufe de8 Gouverneurs. ine große Parade zeigte 
recht deutlich den Unterfchied zwifchen den Sipoys der Madras- und 
Bengal-Armee, welche letstere nicht aus den ſchwachen Bengalefen, fon» 
dern aus Fräftigen und breitfchulterigen Leuten von Audh und Rohil— 
fand recrutirt wird. Fremdartig war dabei, auf den Flügeln der 
Infanterie, eine Elephanten-Batterie zu jehen, bei der je zwei Elephanten 
einen Neunpfünder zogen, wie desgleihen eine Dchjen-Batterie, in der 
ein Neunpfünder mit ſechs Ochſen bejpannt, und intereffant war ein 
Gang durch die Cantonnements der Native-Negimenter, in welchen 
Lehmhütten zu 10 bi8 15 Mann mit Gärtchen umgeben, compagnie- 
weije in Gaſſen neben einander ftanden. Im hohem Grade Ichrreic) 
waren dem Prinzen die Befuche des jehr ftarfen Forts, deſſen volle 
Bertheidigung auf 25,000 Mann und 619 Geſchütze berechnet ijt, der 
Gejchütsgiegerei, des berühmten Artilferie-Depots von Dam-Dam, der 
Münze, des Mufeums, Botaniſchen Gartens und verjchiedener Lehr— 
Anftalten, aber es waren Alles mehr oder minder Schöpfungen der 
Neuzeit, ans denen die Klugheit und Macht der britiichen Herrichaft, 
nicht aber die Nationalität indischen Volkes und feiner großen Vergau— 
genheit ſprach. Darum wandte der Prinz gern in einfamen Ausflügen 
jeine Schritte nad) dem bunten Treiben des Bazars, der erft des Mor- 
gens 10 Uhr belebt wird, oder nach dem Hugly-Strome, den cin Ma: 
jtenwald von Kriegs- und Handelsichiffen aller Nationen der Welt 
bedecte, den Tauſende Eleiner, graziös gebogener Nativ-Boote durch— 
jchnitten, oder der in der Frühe von Badenden wimmelte und an 
die Worte erinnerte: „Am Ganges duftet's und Leuchtet’s, und Rieſen- 
bäume blüh’n, und jchöne, ftille Menſchen vor Lotosblumen knie'n“ — 
welche, von der Mutter Hand gefchrieben, in feinem Notizbuche ftanden. 
Aber trotz des Januars waren 20 Grad Reaumur eine gewöhnliche 
Hite; der Mittag und Nachmittag mußte daher bei verhängten Fenftern 
im Haufe verbracht werden, und erjt der ſchnelle Untergang der Sonne 
trieb wieder hinaus, entweder auf den Corfo, al8 das Rendezvous der 
ganzen haut-volce, oder in die minder fchöne Native-town, um dein eigen— 
thümlichen Volksleben zu laufchen und zu beobachten, wie der Eingeborne 
das halbe Yeben auf den flahen Dächern feiner ein- oder zweiftöcigen 
Häufer in patriarchaliichem Familienvereine zubringt oder ſich an Muſik, 
Zanz und harmloſen Scherzen ergött. Ein Wettrennen auf dem Race— 
place hatte dem Prinzen die Menjchen und Pferde aller Zonen vorge= 
führt; das Moharrem-Feſt der Muhamedaner zeigte ihm die befcbteften 
Ecenen eincs heiteren Bolfsfeftes, und die Einladung des Boarftiding- 
Club, einer aus reihen Kaufleuten und Officieren bejtehenden Jagdge— 
jellichaft, zu einem mehrtägigen Schweinsſtechen in der Gegend ſüdlich 
von Kalfutta gab für die Yagd-Paffion des Prinzen und feiner Be— 
gleiter dem ganzen Aufenthalte in der Indo-Britiſchen Metropole einen 
jo angenehmen Abjchluß, daß der Abſchied fchwer wurde — und doch 
mußte er am 18. Januar mit Herzlichen Dante für die cben fo bril- 
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ante wie wohlthuende Aufnahme und reid an Eindrücden eines neu 
geſchauten Lebens genommen werden. 


273. Benares, die Brahmanenfadt. 
(Nah E. Ritter, Erdkunde.) 


Benares, Varanaſchi im Sanskrit, von den zwei Flüßchen Varna 
und Naſchi, die hier zum Ganges münden, ift die große, berühmte 
Brahmanenftadt, die Kafı, d. i. die Glänzende, in dem Namayana heift. 
Sie ijt im weiten Bogen erbaut, deſſen Sehne der Ganges bildet, von 
großem Umfang, der wralte Sig der Brahmanenſchnlen, die heiligite 
Stadt der Hindus, die früher über 5000 Studenten zählte, darin 8000 
Häufer auch heute noch nur Priefter-Eigenthum fein follen. Ungeachtet 
Kaiſer Aurengzeb hier in der Mitte der Stadt am heiligen Ganga durd 
ſtolzen Aufbau einer hohen Moſchee auf niedergeriffenen Hindutempeln 
den Triumph des Koran über das Geſetz Manu's zu feiern und das 
alte Heiligthum der Brahmadiener zu entweihen verfuchte, fo blieb der 
niedere Mahadeotempel mit feinem Dreizad, der tief unter dem glän- 
zenden Halbmonde der Moſchee zurücbleibt, mit den zahllofen geweih— 
ten Stellen feiner Umgebungen, doch der heiligfte Wallfahrtsort für 
die indische Welt, der früher, nad einem Durchſchnitt berechnet, täglich 
von zehntaufend, und jährlich, zumal an den hohen Feten von Hundert: 
taufenden bewallfahrtet worden fein foll. Die 8000 Priefterhäufer find 
von Brahmanenfamilien bewohnt, die faft nur von den täglichen Opfern 
und Almofen der Pilger leben. Gegenwärtig gehören für jeden Pilger 
15 Tage dazu, um alle Geremonten, wie an der Kaaba zu Mekka, fo 
im Tempel des Mahadeo vorfchriftsmäßig zu vollenden, um vollkommene 
Reinheit von Sünden zu erlangen. Die vornehmften Hindus der ver- 
Ichiedenften Reiche und Provinzen unterhalten hier ihre eigenen Pagoden 
und zahlen die größten Spenden und Almofen an die Heiligenjchreint, 
die Priefter und Arme. Viele Rajas, noch regierende, oft nur appa- 
nagirte und verarmte, unter denen auch der Naja von Benares felbft 
aus dem Zimuriden-Haufe, haben hier Mlöfter für Brahmanen und Fa— 
fir8 angelegt, unterhalten auch Gefandte, Vakils, die an ihrer Statt die 
vorgejchriebenen Sühngebräuche und Opfer erfüllen, um ſelbſt felig zu 
werden. Daher find die Gangesufer in Benares überall mit Pradıt- 
treppen, fogenannten Ghauts, aus Marmorgquadern verjehen, um bequem 
zum Strombad hinabzufteigen, mit Gärten und Alfeen bepflanzt, für 
Pilger und Brahmanen zur Haltung der Gebete, zu Almofenvertheilung, 
zu Opfern und Abwafchungen. Sein Ufer ift wie diejes fo mit um- 
zähligen Prachtwerfen zur Ehre der Götter bebaut, voll Tempel, Pa 
goden, Hallen, Badpläge, Pavillons u. ſ. w. Alle Ländereien, je 
näher an der Ganga heiligen Waſſern, defto Eoftbarer, oft von unge 
heuern Preifen, weil die Prinzen und Reichen oft vor ihrem heranna- 
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henden Tode ſich noch beeilen, um durc einen Prachtbaun hier cine 
Stelle im Himmel zu erringen. So ijt das Stromufer jelbft der 
bebautefte, bewohntefte, befuchtefte Theil des ganzen Landes geworden, 
und fein Syftem zur Cultur eines Waffergebiets und zur Civiliſiruug 
feiner Anwohner könnte erfunden werden, das erfolgreicher wäre, die 
Macht an feinen lebendigen Waffern zu concentriren, als diefes, ohne 
die Anwohner jelbft zur Flußichifffahrt und zum Wafferleben zu führen, 
wie China hierzu das Gegenſtück darbictet. Die Zahl der Tempel ift 
hier ſehr groß; die der gelehrten Prieftercollegien und Schulen, in 
denen das Brahmanengefeg im Sanskrit gelehrt und commentirt wird, 
wichtig für die Bewahrung der einheimischen Kenntniſſe und Yiteratur. 
Eben darum aber, weil die Berührung der Europäer in der Idee der 
Hindus diefe Schäte entweihen würde, find fie noch viel zu wenig be 
fannt. Die Künfte und Wiſſenſchaften Indiens haben hier wohl ihren 
Hauptfit, Gewerbe mancherlei Art, zumal Gold» und Silberarbeit, 
feine Weberei und foldhe von koſtbaren Gold» und Cilberftoffen, die 
weit verfchickt werden, dann der Handel, dem die Meſſen und das Pil- 
gerwejen in allen Weltgegenden jo günftig waren, find hier blühend. 
Die Stadt ijt aufer den einheimischen Großen auch der Sit vicler 
fremden Fürften und Reichen mit ihrer zahlreichen Dienerfchaft, die 
auf geweihten Boden dem Ende ihres Lebens entgegenfehen, wie die 
Juden in Serufalem. Aber nod) größer ijt die Zahl der Glücksritter, 
Abenteurer, Büßer, der Yogis, der Lahmen, Blinden, Ausfägigen, 
Krüppel, der frechiten und unverſchämteſten Bettler aller Art, von dem 
Brahmanen an bis zu den niedrigften Naften, welche die Straßen und 
geweihten Orte förmlich belagern und ihrer Zwede bei den großen Als 
mojenjpenden fo vieler reichen Sünder und Devoten gewiß find. 
Uebrigens ift Benares al8 Stadt in feinen Gafjen fo eng und 
winfelig gebaut, daß Europäer, die nur in Sicri, einer der Vorftädte, 
wohnen, mit ihren Equipagen in derjelben feinen Eingang finden können, 
kaum daß der Reiter fich durd) das Gedränge des Volkes, der Bettler, 
Kranken und Pilger, die vor unzähligen Fakirshäuſern mit fragenhaften 
Idolen und Klingklang fchlechter Muſik haufenweis ftehen, hindurchwin— 
den kann, während Affenſchaaren, die man als heilige Thiere gewähren 
läßt, die Dächer beſpringen, und heilige Stiere, denen kein Leides in 
ihrer Freiheit geſchieht, überall die an ſich ſchon engen Gaſſen durch 
ihren langſamen, feierlichen Schritt noch mehr beengen. In dieſen 
engen Gaſſen, um kühl und ſchattig zu ſein, erheben ſich die Häuſer 
bis zu fünf und ſechs Stock Höhe mit den ſeltſamſten Architekturen, 
Vorſprüngen, vielen zierlich in Holz geſchnitzten Galerieen, welche alle 
Stockwerke umlaufen, oben mit Terraſſen, unten aus großen Quadern 
maſſiv und ſchön aufgebaut und reidy bemalt, überall wo die 12,000 
hohen, majfiven Häufer jtehen, wohlhabend, aber in den Duartieren 
mit den 16,000 Häunfern, die nur aus Erde mit Palm» und Rohr— 
dächern aufgerichtet find, von ärmlichem Anfehen. Die Bevölkerung 
von Benares ift wohl eben wegen diefer fchwierigen Zugänglichfeit über- 
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fchäßt worden. Nach einem, neuen Cenſus foll fie nur 186,000 be— 
tragen. Die Zahl der Mojcheen ijt gerade ein Drittel von der der 
Hindutempel, doc folfen gar manche bei diefer Angabe wegen ihrer 
verjtedten und ifolirten Lage überfehen fein, 


2974. Lackno oder Lucknow. 


(Nach) der Reiſe des Prinzen Waldemar von Preußen nad) Indien in den Jahren 
1844 - 18416, von E. von Sydom.) 


Den 24. März 1845 zog der Prinz in Lackno oder Lucknow, alſo in 
die Haupiftadt des damals nod) nicht unmittelbar von den Briten in Beſitz 
genommenen Königreichs Audh, ein. Das in hohem Grade fruchtbare 
und 1100 D.-M. große Yand ward damals von 3 Millionen Men- 
ichen bewohnt und wurde von ciner Königsfamilie mohamedanifchen 
Glaubens beherrſcht, welche bereits feit dem Jahre 1819 im felb- 
ftändigen Negimente jo bejchränft ward, daß fie nur noch in dem 
pomphaften Titel „Vater des Sieges“, „Wiederherfteller der Neligion“, 
„Belhüger der Sterne” u. |. w. und in dem ausjchweifendften Luxus Erfat 
ſuchte, bis denn die vollſtändige Annexation mit dem Beginne des Jah— 
res 1856 auch der Schatten-Regierung ein Ende gemacht hat. Obgleich 
Lucknow erſt im Jahre 1775 an Stelle Feizabad's zur Reſidenz erho— 
ben ward und der Prinz. beim Betreten der von Lehmhütten gebildeten 
Straßen feinen Unterfchied gegen andere indiihe Städte geiwahrte, fo 
öffnete fi) ihm doc ein ganz anderes Bild, als er mehrere Thore, 
ftattliche Reihen zweiſtöckiger Badjteinhäufer und endlich das von einer 
empfangenden Ehrenwache beſetzte Hauptthor pafjirt hatte, ° Hohe, im 
helljten Stud glänzende Häufer europäiſcher Konftruction umfaßten 
breite, von buntem Bollsgewühl befebte Straßen, zahlreide Mofcheen 
mit zierlihen Minerats und vergoldeten Kuppeln wechjelten mit Pa- 
läften arabifchen Stils, und feenhafte Gärten mit Schlöſſern und 
Zempeln reihten fih bis in weite Ferne Hin an den reichen neuen 
Ctadttheil und zeigten ihn unftreitig als die fchönfte Stadt ganz Su: 
diend. Kaum reichte eine Woche aus, um all’ die Schenswürdigfeiten 
in Augenschein zu nehmen und den Glanz der bereiteten Ehrenfefte zu 
würdigen. — Läugs des don einer eifernen und einer großen fteinernen 
Drüde überfpannten, 250 Schritt breiten Gumty-Fluſſes führt cine 
Straße durch drei große „Numie-Durwaza”, d. h. römische Thore, in 
den reichten Stadttheil, und Hier ift c8 vor Allem das Grab des 
erjten unabhängigen Herrſchers Aſoph ud Daulah (1775— 1797), 
welches — von ihm ſelbſt erbant — die Blicke auf fid) zieht durch 
das einfache Weiß feiner Wände, die Proportionen feiner Thürme und 
die Anmuth feiner Minarets und Säulengänge. Durd den von Kara— 
wanjerais und zwei ſchönen Thoren eingeſchloſſenen, mit duftenden 
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Garten-Anlagen und plätfchernden Fontainen gezierten Vorhof tritt der 
Staunende zu einer breiten Treppe, welche zu dem Plateau des Haupt: 
gebäudes führt. Im einer Ausdehnung von 280 Fuß wird dasjelbe 
umfaßt von einer gewölbten Vorhalfe, welche zwei übereinander liegende 
Säulenhallen trägt und in den Eden von luftigen Minarets und 
Thürmchen überragt wird. Aus der Vorhalle tritt man in den 120 
Fuß langen, 50 Fuß breiten und 40 Fuß Hohen, gemwölbten Haupt- 
jaal. In feiner Mitte ftrahlt in Gold und Silber das prächtige 
Grabmal, aber gejtört wird das Auge durch das umgebende Holzgitter 
in Oelanftrih und eine feitlich aufjtrebende Pyramide, behängt mit 
Spiegeln, Bildern und werthlojem Flitter. Die großen Nebenjäle find 
quadratiich, mit Kuppeln und Balcons verfehen, und einer derjelben 
enthält ein Modell vom Grabe des großen Propheten, in Gold und 
Silber gearbeitet. Zur Rechten des Hauptgebäudes erheben fic Leichte 
Vorbaue mit Thürmen und Säulengängen, und eine Mofchee mit zwei 
Minaret3 und drei Kuppeln befchlieft den überrafchenden Eindrud, 
welhen Geſchmack und Leichtigkeit in Ausführung des Ganzen madt, 
wenn auch hie und da Einzelheiten die Harmonie durch irgend etwas 
Sremdartiges und Lächerliches ftören, wie das faft bei jedem indifchen 
Prachtbau anzutreffen ift. Nicht minder ſchön ift das anmuthige umd 
lieblihe Grabmal des Nafir ud Daulah, und in erhabener Pradjt er- 
heben fich die hochgewölbten Mojcheen über den Gräbern des Nayaff 
Aſchraf Ghazi ud Din-Heider und des Saadet Ali Khan. Der Kö- 
nig refidirte abwechſelnd in den verjchiedenen Paläften, und in jeinem 
aus mehreren Gebäuden unregelmäßig zufammengeftellten Hauptichloffe 
entfaltete fi Reichthum und Pracht in unüberjehbarer Fülle, ja, der 
von Gold und Edelfteinen bligende Thron hatte einen Werth von mehr 
denn 4 Millionen Thaler, Das Jagdſchloß des Königs erhebt ſich in 
arabijch-engliihem Stile, aber feine Luftigen Zimmer find ebenjo über- 
laden mit europäifchen Bildern, Möbeln und Yurus-Artikeln aller Art, 
wie die leichten Rufthäufer in dem blumen- und waſſerkunſtreichen Pa— 
diihah- oder Sultans-Garten. Grofartig waren die königlichen Ställe 
für 200 der foftbarften Pferde, für die Elephanten nnd zu den Thier- 
fämpfen bejtimmten Nhinozeroffe, während in anderen Gebäuden, zu 
Kampf oder Jagd beftimmt, Tiger, Löwen, Gazellen, Hyänen, Leopar- 
den, Luchje und vielerlei anderes Gethier untergebradht waren. Der 
König Amjud Ali juchte den Prinzen aufs angenehmfte zu unterhalten, 
und wir finden unter Anderem in einem Briefe an dejjen Mutter ein 
Dejeuner am 28. März lebendig geſchildert. Wie da der Kronprinz 
mit dem Wefidenten erfcheint und den Prinzen in vierfpännigem euro= 
päiſchen Wagen zu einem der Paläfte führt, umgeben von bunter es— 
cortirender Reiterſchaar mit fliegenden weißen Gemwändern, farbigen 
Kaſchmir⸗Schawls, glänzenden Turbans, blinfenden Panzerhemden und 
Stahlhauben, mit Lanze, Schwert und Schild auf reichgeſchirrten Roſſen 
umberfprengend; wie Reiter auf Kameelen dem Zuge voran eilen, Ele— 
phanten mit reihen Schabraden, goldenen und filbernen Hauda's ſich 
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in langen Schritten vordrängen, die ftaunende Menge jchreiend durch 
einander wogt und endlich Jalutirende Wachen zu Pferd und zu Fuß 
und durd einander fchmetternde Mufik-Banden die Ankunft im Palafte 
verfünden, das Alles jchildert jener Brief in Lebhafteften Farben. Er 
führt unferer Einbildungstraft ferner die corpulente Figur des Königs, 
das Geremoniel bei Tafel, die Ueberreihung werthvoller Geſchenke, das 
Bild unterhaltender Thierfämpfe und den feierlichen Act der Verab— 
fhiedbung vor, wonad der König einem jeden der Gäfte eine Guir- 
fande von Flitterfilber umbing, wogegen ihn der Prinz mit einer 
Rojen-Guirlande ſchmücken mußte. Nicht minder glänzend verlief das 
Abſchieds-Diner, welches in einer prachtvollen, rothen mauriihen Bo— 
genhalfe am 1. April eingenommen wurde. Blumenbeete, Baflins und 
fprudelnde Fontainen-Reihen leuchteten im feenhaften Lichte taujender 
chineſiſcher Lampen; Bajaderen tanzten, Muſik ertönte und ein groß- 
artiges Feuerwerk, welches Feſtungen, fämpfende Elephanten und alle 
nur möglihen Phantajie-Gebilde mit feurigen Linien in den klaren 
Nachthimmel zeichnete, ſchloß mit einem in buntem Feuer ftrahlenden: 


„God save the King of Oude and 
Prince Waldemar of Prussia‘“, 


975. Delhi. 


(Nah E. v. Sydow, Reiſe des Prinzen Waldemar von Preußen, und ®. 
Hoffmeifter, Briefe aus Indien.) 


Die einft größte Stadt Hindoftans, der Neid der Welt, Tiegt auf 
felfiger Hügelreihe ausgebreitet, am rechten Ufer des 900 Fuß breiten 
Djamna. Die heutige Stadt Delhi fteht auf den Trümmern von 
Indrapraftha, der Hauptjtadt des alten, vor mehr als 3000 Yahren 
gegründeten Neiches Kuru, welches die Volksſage als den Urfig des 
Hindu-Stammes bezeichnet. Zu Kaifer Aurengzeb’8 Zeit (geft. 1707) 
zählte die Stadt noch 2 Millionen, zu Anfang unferes Yahrhunderts 
500,000, im Sahre 1836 aber nur gegen 131,000 Einwohner, unge- 
rechnet die 19,000 Weiber und 700 Männer, welde den Föniglichen 
Palaft, und die 30,000 Menſchen, welche die Vorftädte bewohnen. 
Shah Allum II. war der Lette in der Neihe der regierenden Groß- 
Moguls; feit dem Jahre 1803 ward fein Regiment auf den engen 
Kreis der Burg und des Palaftes und feine jährliche Penfion auf 
144,000 Pfd. Sterl. beſchränkt, der bedeutungslos gewordene Titel 
„Schaſchahi“ oder „König der Könige” aber als Entſchädigung gewährt. 
So fehr wie nun auch Delhi's Glanz verblaßt ift, jo ift e8 doch noch 
der Sig vieler Großen und Reichen des Landes und ein wichtiger 
Mittelpunkt für Handel und Induftrie, und aus den weiten Flächen 
zerftreuter Schutthügel ragt noch mandjes Denkmal an die Blüthezeit 
der Baburiden-Herrfchaft hervor. Noch ſteht die von Schah Jehan 
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(1627—1656) errichtete 11/2 Meile lange, 30 Fuß hohe und 3—5 
Fuß die Stadtmauer mit dem 20 Fuß breiten Graben und ben fieben 
fofofjalen, prächtigen Thoren, von den Engländern mit Baftionen ver- 
jehen; noch jteht am Nordende der Refidenz-Palaft Iehanabad, auf drei 
Seiten mit 60 Fuß hohen Mauern aus rothen Sandfteinguadern und 
tiefem Waffergraben umgeben; noc erhebt ſich unter der Laſt pracht— 
volfer Verzierungen im der Mitte der heutigen Stadt die 260 Fuß 
lange Djanına= oder Yamuna⸗-Moſchee, als großartigjte der vierzig Mo— 
icheen Delhi's, und noch ftrebt, als höchſte Säule der Erde, die 1195 
bis 1220 errichtete Kutab Minar bis zur Höhe von 248 Fuß empor. 
Diejes großartige Monument erhebt fi) in vier Stodwerfen, eingefaßt 
von kunſtvoll durchbrochener Galerie; der Fannelirte Schaft von rothem 
Sandjtein und weißem Marmor iſt mit Koran-Sprüchen bededt und 
hält unten 58 Fuß im Durchmeijer, und den Kopf bildet ein Eleiner, 
auf acht Säulen ruhender Dom, zu welchem eine Wendeltreppe von 
387 Stufen hinauf führt. 

Die Kutab fteht zwiſchen den Reſten einer riejenhaft angelegten 
und deshalb unvollendeten Mojchee, jo wie inmitten uralter Buddhiften- 
und Brahmanen-Bauten, In einem der Höfe ſteht ein mit Sansfrit- 
Injchriften verjehener und aus Metall gegoſſener Pfeiler, vierzig Fuß 
über der Erde und eben fo tief darin vergraben: ein Denkmal des graueften 
Altertfums. Timur Lenk ließ eine Kanone dagegen abfenern; die 
Kugel ließ eine Spur zurüd, ohne die Säule zu verlegen, Nach einer 
anderen Sage ſoll der Zerftörer Schach Nabir in feinem Zorn die 
tiefe Beule mit der Art geichlagen haben. Bon der eifernen Galerie 
der Kutab aus überſchaut man mit einem Bli das bis zum Horizont 
ausgedehnte Nuinenfeld diefes indiichen Noms, wo einft die Moſcheen, 
Paläſte, Pavillons, Bäder, Luftgärten und Mauſoleen der Kaifer, ihrer 
Gemahlinnen und der Großen ihres Reiches prangten, und unter dieſen 
Zrümmern zählt man noch heute nicht weniger als hundertundjechszig 
Kuppeln und Thürme. Die Stadt Delhi mit ihren blendend weißen 
Marmordomen und der dahinten im grünen Thalgrund ftrömende Djamua 
begrenzte das düſtere Bild. Als ich längere Zeit in fchweigfames 
Nachdenken verjunfen an diefem Punkte ftand, wo die Phantafie fo 
reihe Nahrung findet und wo Jahrtauſende warnend und belehrend zu 
dem Menjchengeijte reden, brach der neben mir ftehende Führer, ein 
edel gejtalteter Hindu, endlich in die Worte aus: „Herr, hier ift nichts 
von Beitand geweſen, viel Jammer und wenig Freude; die Lebenden 
haben nur daran gedacht, ſich nach dem Tode jchön zu beiten, und die 
Nachkommen, das zu zerftören, was für die Ewigkeit beftimmt war." 
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976. Vepal. 


(Nad) der Reife des Prinzen Waldemar von Preußen nad Indien in den Jahren 
1844— 1846, von E. v. Sy dow.) 


Nepal oder Nipal dehnt fih als ein reiner Gebirgsftaat der 
füdlichen Himalaya-Terraffen vom Kali- bis nahe zum Tiſta-Fluſſe 
aus, hat eine Länge von 105, eine Breite von 20 Meilen und ein 
Areal von 2100 QDuadrat-Meilen. Nach der Naturform des Landes 
kann man drei große Stufen von je 6 bi8 7 Meilen Breite unter- 
fcheiden. In der unteren Region, von einigen Hundert bis zu 3000 
Fuß, wechſelt ein tiefer, ehr frucdtbarer Saum des Tarrai mit der 
von herrlichen Säl-Waldungen beftandenen Webergangsftufe und der 
oberen eigentlichen Berg-Zone. Die zweite oder Gentral-Region reicht 
von 3000 bis zu 10,000 Fuß und bildet den allmähligen Uebergang 
zu der dritten Hauptitufe des Gebirgslandes, in dem die Thäler ebener, 
breiter und bis 6000 Fuß erhoben und die Berge im Winter bereits 
mit Schnee bededt find. Hieran reiht ſich die breite Hochgebirgs-Re— 
gion mit ihren tiefen Engthälern und fpärlihen Päſſen, welche zwiſchen 
ewigen Schnee: und Eisfeldern nad) dem tibetanischen Plateau hinüber- 
führen. Nepal bildet in jeder Beziehung eine Uebergangsftufe zwiſchen 
indifcher und tibetanifcher Natur, zwijchen hindoftanifchen und tibetani- 
chen Bölfern und den Bekennern de8 Brahma oder Buddha; es hat 
aber auch jeiner abgefchloffenen Lage eine eigene Gefchichte und gewiſſe 
Selbftändigfeit zu verdanken. Die älteften Bewohner find die Newars, 
zu deren Stamme aud die Beherrfcher („Mals") gehörten; aber als 
gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Dynaftie in drei Für— 
ftenhäufer zerfiel, brachte der Radjah der weftlich benachbarten Gorfhas 
Nepal unter feine Botmäßigfeit, jo daß der kühne Prithwi Narayan 
um 1771 ein vereinted Reich vom Tifta bis zum Sutledj hinterlieh. 
Im Yahre 1815 ging Alles weftlich des Kali an die Briten verloren; 
in dem nun bejchränften Nepal aber erhielt fih die Dynaſtie der 
Gorkhas bis heute in Selbftändigfeit, wenn auch in der Anmwejenheit 
eines britiichen Bevollmächtigten am Hofe von Katmandu, unter dem 
Schutze einer Compagnie britiicher Soldaten, eine gewiſſe Ueberwachung 
Seitens der DOftindifchen Compagnie nicht zu verfennen if. Die Be- 
völferung zerfällt in drei große Gruppen. 1) Die Newars, die 
Urfaffen des Landes, welche in eine Menge Heiner Stämme zerfallen, 
ein höchſt induftriöfes Volk bilden, in den Künften der Architektur und 
Malerei jelbft ihren Nachbarn überlegen find und in geiftiger Bezie— 
hung immer noch herrichen. Viehzucht und Handel überlajfen fie mehr 
den Bhutiyas, denen fie auch — abgeredjnet die äußere Erjcheinung — 
faft in allen Stüden gleichen, namentlidy in der Sprade, einem offen- 
bar tibetaniſchen Dialekt. Die Kleidung ift einfah und leicht, meiſt 
nur ein großes Baumwollentuch, nad) Art der Hindus, von denen fie 
aber in Kraft und That und Neinlichkeit der Wohnungen fehr vortheil- 
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haft abftechen. 2) Die Bhutiyas oder Bhotias, wie der Sans— 
frit-Name ift, während fie ſich ſelbſt Bod-po, d. i. Eingeborne von 
Bod oder Tibet, nennen. Sie zerfallen ebenfalls in mehrere Stämme, 
haben Spradje und Aeußeres der Tibetaner beibehalten, bewohnen faft 
nur die höheren Berg-Regionen, find munter und gutmüthig, aber arm 
und wenig cultivirt. Die große, fräftige Geftalt von dunfelgelber 
Farbe, das fchwarze, ftruppige Haar und wilde Ausjehen erinnert an 
den Zappländer. Ihre Kleidung befteht aus großen Schafspelzen, ro- 
then Beinkleidern und Strümpfen, langem Untergewande und Gürtel 
für das gerade Schwert; fie jollen gedrudte und gejchriebene Bücher 
haben und Viele des Lefens mächtig fein. 3) Die Gorfhas, das 
herrfchende Eroberervoff, jedenfalls nicht transhimalaya’ichen Urfprungs, 
von fchöner Gefichtsbildung, ftolz darauf, fein anderes wie das Waffen: 
handwerk zu treiben, mit Jacken, Beinkleidern und Schuhen befleidet. 
Da die Newas und Bhutiyas nur friedlichen Gefchäften ergeben find, 
fo recrutirt fi die Armee nicht aus ihnen, fondern nur aus den drei 
Stämmen der Khas (wozu die Gorkhas), Magars und Gurans. Im 
ganz Nepal werden nicht weniger al® zehn verjchiedene Sprachen und 
Mundarten geredet, darunter das Parbatiya, die Sprade der Khas 
oder Parbatiyas (d. i. Hochlandsbewohner), am verbreitetften, nament- 
lich wejtlih des ZTrijul Ganga. Hier und unter den drei Srieger- 
ſtämmen ift aud der Hauptfit des Brahmanenthums, während im 
Dften jenes Fluffes der Buddhismus vorherriht. Die Religion der 
Newars, melde vorzugsweile die ftädtiiche Bevölkerung ausmachen, 
weicht mehrfach von dem tibetanischen Mufter ab; fie hat nicht deſſen 
mönchiſche Einrichtungen, beobachtet aber ftreng die Kafteneintheilung 
und hält mehrere Lehren vor dem großen Haufen geheim. Statt der 
Lamas haben die Newars eigene Priefter, „Bangra”, und diefe tragen 
den heiligen Gürtel der Brahmanen, verbrennen ihre Todten, opfern 
aber zugleich in den Tempeln des Buddha und genießen das Fleiſch 
von allen Thieren. Die Gefammtzahl der Bewohner beträgt ungefähr 
2 Millionen; die Eintheilung des Neiches gejchieht in die vier Provin— 
zen: Doti, Palpa, Sariana und Nepal. Letztere, das eigentliche Nepal, 
begreift nur das große Thal von Katmandu mit den unmittelbar an 
ftogenden Thälern und ift von Dholka im Often bis Noakot im Weften 
faſt ausjchlieglid von Newars bewohnt und nur durch die Armee und 
bei Regierung und Hof Angeftellten mit anderen Elementen verjehen. 
Das Thal von Katmandu zählt auf faum 16 Duadrat-Meilen in 250 
Ortihaften allein 270,000 Einwohner, alfo beinahe 17,000 auf einer 
Diuadrat:Meile, während in den Nadbarthälern zujammen genommen 
auf größerem Raume nur 150,000 Menfchen leben. Obgleich Fürften- und 
Diinifterwechjel, durch Intriguen und graufame Gewalt-Scenen herbeige- 
führt, zu den gewöhnlichen Erfcheinungen gehören, fo fönnen doch die Re— 
gierungs-Einrichtungen im Ganzen als gut undzweckmäßig bezeichnet werden; 
auch wirft die geringe Zahl vorkommender Verbrechen ein günftiges 
Licht auf die Gefittung des Volkes. Als verhältnißmäßig inufterhaft 
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find die Militair-Einrichtungen zu bezeichnen. Die gewöhnliche Kriegs: 
macht beläuft fih auf 17,000 Mann Infanterie und Artillerie (Ca: 
vallerie fehlt dem Gebirgslande gänzlich), aber nad) Art des preußiſchen 
Zandwehr-Syftems fann die Zahl binnen drei Monaten verdoppelt, in 
ſechs Monaten verdreifacht werden. Sämmtliche Geſchütze werden nur 
von Menſchen gezogen (16 Mann zu einem Geſchütz) und beim Ge 
birgsmarſch aus einander genommen. 

Reich belohnend ift das mühevolle Erfteigen des 8000 Fuß hohen 
Zanna-Paffes auf der Höhe des Tſchandragiri- oder Mond-Gebirges; 
denn e8 liegt zu Füßen ausgebreitet das herrliche Thal von Katmandı, 
— ein grüner, reich bewäſſerter und cultivirter Keſſel. Faſt in feiner 
Mitte die Schöne Stadt mit ihren bunten Tempeln, zierlihen Häufern 
und prächtigen Gärten voll Orangen-, Pflaumen- und Kirſchbäumen 
und rund herum der majeftätifche Gürtel hoher Waldberge, über denen 
die riefigen Häupter des Himalaya mit weit leuchtender Schnee- und 
Eisdede thronen. Den 9. Februar hielt der Prinz feinen feierlichen 
Einzug in Katmandu, eingeholt vom Minifter Martabar Singh — 
den großherzigen Löwen, welcher nicht ermangelte, alle nationale Pracht 
im glänzendften Lichte zu zeigen. Die Refidenz mit ihren 'gepflafterten 
Straßen, ſchmucken und foliden Häufern, verjehen mit zierlichen Erfern, 
machte einen angenehmen Eindrud; die Menge Tempel mit ihren aus: 
gefchweiften Dächern und taufenderlei Schnörfeln trugen ſchon chinefi: 
ſches Gepräge, und am großartigften verrieth fi) die Miſchung von 
indifchem und chinefifchem Geſchmack an dem Durbar, an deſſen maffigen 
Mauern die, Fegelfürmige Säulen lehnten, während die Eden in di- 
nefifhe Thürmchen ausliefen und Alles von Bild- und Schnitzwerk 
in den phantaftifchjten Formen überladen war, aud) die Drachen-Fi— 
guren jchon cine hervorragende Rolle jpielten. So originell der Em- 
pfang bei Hofe aud) war, jo machte doc) das untergeordnete Verhältniß 
des eigentlichen Negenten gegenüber dem erft fünfzehnjährigen jungen 
Maharadjah einen widerlichen Eindrud, und als dieſer erjt bei der 
ganz anfehnlichen Truppen-Revue auf goldftrahlendem Schimmel im 
prachtvollſten Coſtüme erjchien, aber auf dem geführten Pferde gehalten 
werden mußte, von einer Schaar von TFliegenwedlern umgeben und den 
erjten beften Rücken eines Häuptlings als Steigbügel benutzte, fo jtand 
das Wild eines durch Ausfchweifungen entnerpten Despoten in feiner 
Vollendung vor Augen. Eine freiftehende Säule im Garten des Mi- 
nifters, deren domförmige Krone auf 222 Stufen erftiegen wurde, ge: 
währte einen unvergleichlih ſchönen Blik auf das Thal, welches, in 
eine Menge niedriger Cultur-Terraſſen zerlegt, den Eindrud eines groß- 
artigen, grünenden und blühenden Amphitheater8 machte. So war c# 
denn auch vorzugsweife die Natur, welche den Prinzen anzog und nad) 
den jchönften Punkten des Thales hinlockte. Da ftand dicht bei Kat— 
mandu auf terrafjirtem ifolirtem Berge der Tempel von Sambunatb, 
eine ganze Burg nad einander zufammengebauter Heiligthümer. Drei- 
hundert in den Fels gehauene Stufen führten zur höchſten Spige und 
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zu dem älteften, 50 bis 6O Fuß hohen Buddha-Tempel, auf deſſen 
glocdenförmiger Badjteinmafje ein vergoldeter Aufſatz weithin ftrahlte. 
Das vier Meilen breite und ebenfo lange Thal von Katmandu Tiegt 
zwar circa 4500 Fuß hoch und hat nur 13 bis 14° R. mittlere, 19 
bis 20° Sommer- und TR. Winter-Temperatur (Neapel, Palermo), 
zeigt alfo auch befonders europäiſche Eulturen in Gerfte, Erbjen, Lin- 
fen und faft allen europäiichen Küchengewächſen, doch bei reicher Be— 
wäflerung, im Schute hohen Bergfranzes, kommen aud) Baumwolle, 
Neis und Zuderrohr, Batate, Banane, Orange und Ananas zur Reife. 
Der ebene, alte Seeboden des Thales ift mit hinefiihen Fleiße eul— 
tivirt; aber auch chineſiſche Abgefchlofjenheit hemmt des Fremden Schritte. 
Südlich in das Durchbruchs-Thal des Baghmatti einzudringen und die 
Spuren des anderen Ausweges nach Indien zu verfolgen, ift nicht ge- 
stattet, und nordweftlich die Straße nah Tibet einzufchlagen, wurde 
dem Prinzen nur bi8 Noakôt gewährt. Der Beſuch diefer Winter: 
Nefidenz des Königs von Nepäl gehörte unftreitig zu den jchönften 
Partieen der nepalefiichen Reife. Das aus wenig Häufern beftehende 
Städtchen Tiegt in dem Bereinigungs=- Thale des Tadi- und Triſul— 
Ganga, tiefer wie Katmandu und in milderem Klima, jo daß Reis 
und Zuderrohr, Ananas, Guave, Banane und Mango gedeihen. Einen 
Ihönen Vordergrund des Triſul-Ganga-Thales bildet der 4000 bis 
5000 Fuß hohe Noaköt:Berg, von defjen Gipfel, an der Straße nad) 
Tibet, die vergoldeten Dächer des Tempels der Mahamaya oder Bha- 
wans weit in die Ferne leuchten. Den erhabenften Genuß aber ge- 
währte der Weg nad) Noaköt; denn al8 der 7000 Fuß hohe Kaulia— 
Paß erftiegen war, da lag die fünfzig Meilen ausgedehnte Hochkette 
des mittleren Himalaya mit dem 25,171 Fuß hohen Dhamalagiri und 
dem 23,000 Fuß hohen Dhayabung vor den Blicken ausgebreitet, und 
wie tief der Prinz diefen Eindrud in feine Seele gejchrieben, davon 
zeugt die Stelle eines Bricfes an feine Mutter, wenn er alfo fchreibt: 
„Unvergeßlich werden mir die nepalefiihen Schneeberge bleiben, und 
bejonders die Sonnen-Auf- und Untergänge auf der interejjanten Partie 
nad) Noalöt, wo wir dem Hochgebirge bis jett am nächjten famen. 
IH verjuchte eine Skizze von der ſchönen Färbung zu geben, wie die 
Berge aus dem tiefjten Dunkel bis zur ftärkjten Helle des weißen 
Schnee's in den Goldhimmel hineinragten. Wie ſchön fi der Dha- 
walagiri-Pif mit feinen edlen Linien, zwei Keinen Trabanten zur Seite, 
aus den unabjehbaren Neihen mächtiger Scyneegipfel erhebt, beleuchtet 
von den legten Strahlen der jcheidenden Sonne! Was hätte ih darum 
gegeben, fie felleln zu fönnen; aber unerbittlich zog ſich der blaue 
Schleier der Naht, aus den Thälern herauffteigend, auch über jein 
Haupt. Er verihwand jedoch nicht ganz unjeren Bliden: wie weiße 
Sefpenfter lagen die Gruppen des Schneegebirges im Mondenſcheine 
vor uns. Einen befonderen Reiz gewährte es, die unzähligen Yichter, 
die fih am Abhange der Berge mit dem Dunfelwerden zeigten, zu 
beobadhten; es waren Waldfeuer, angezündet, um zum Anbau Boden 
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zu gewinnen." Neich am folchen Bildern, deren Majeftät nie und nim— 
mer aus den Erinnerungen eine reinen, tiefen Gemüthes verlöfchen 
fann, verließ der Prinz Nepäl, genoß im Tarrai noch die Waidmanns- 
luſt einer Tigerjagd, mit dreißig Elephanten ausgerüftet, und fenkte fich 
wieder hinab in die hindoftanifche Ebene, um in den erhabenen Pradıt- 
bauten der reichen indischen Städte die Zeiten einer großen, vielbeweg- 
ten Vergangenheit an ſich vorüberziehen zu laſſen. 


7. Das Dekhan im Vergleich zu Hindofan. 
Nah Chr. Laffen, indiihe Alterthumskunde.) 


Dekhan ift das Land im Süden des Vindhja, vom Meere im 
Dften und Weften umfloffen; die Mitte ein Tafelland zwifchen den bei- 
den Chat, unter welchen auf beiden Seiten ein fchmaler Küftenfaum 
liegt. Es zeigt die indische Natur in einer neuen Bhafe; wir find hier 
ganz unter den Tropen, innerhalb deren jchon der größte Theil des 
Vindhja liegt. Cap Komorin im Süden ift nur 89 vom Erdgleicher, 
die Südſpitze Ceylons nur 6%. Aber die Hite der tropifchen Sonne 
wird an der Küfte durch die frifche Luft des Meeres gemildert, das 
vorherrfchende Hochland genießt vielfach derjelben Begünftigung durch 
die Erhebung über dem Meere. Es tritt namentlich gegen das tiefe 
Hindoftan ein bedeutender Unterjchied der Natur hervor. | 

Das eingefchloffene Tafelland verkehrt nur durd die Päfle der 
Ghat mit dem offenen Küftenlande und ift durch die Bergfetten von 
diefem gejchieden. 

Die weſtlichen Ghat erftreden fih vom Cap Comorin im Süden 
dur das ganze Defhan in einer Länge von beinahe 200 Meilen mit 
der einzigen Ausnahme einer Unterbrechung zwifchen Koimbator und 
Antmalaja, wo unter 11° nördlicher Breite der Kleine Pantanifluß zur 
Weſtküſte hindurchflieft. Ihre Entfernung von der Küfte ift im Durch— 
jhnitt etwa 8 Meilen, nur felten ziehen fie fi) bis auf 14 zurüd, 
mitunter fpringen fie bis an die Küfte hervor. Sie bilden den Weit- 
rand des wechjelnd zwiſchen 2000 bi8 4000 Fuß hohen ZTafellandes, 
über welches fie noch um 1000 bis 2000 Fuß emporragen; fie ſchei— 
nen nirgends über 6000 Fuß abjolute Höhe zu haben, mehrere Pits 
erreihen 5500 Fuß. Sie ftemmen fid) wie ein Bollwerk gegen die 
Wolken der S. W. Monfune und bringen dadurd die Verfchiedenheiten 
in der Regenzeit der ihnen im Wejten oder Oſten vorliegenden Gebiete 
hervor. Sie find meift reih an Telwäldern. Ihr fteiler Abfall gegen 
die Weftküfte bietet uur wenige Päffe dar, daher ihr Name*); kurze 


*) Ghatta bedeutet eigentlich die Stellen, wo man vom höheren Ufer zum Waf- 
ferrande herabfteigt; an befuchten Badeplägen find es oft Fünftlic gemachte 
Treppen. An den Ghat fteigt man fo zur Meeresküſte Hinab, 
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Ströme ftürzen fih von ihnen herab und durch den ſchmalen Küften- 
ftrich zum Meere. Ihre Oftfeite ſenkt fich dagegen allmählig und trägt 
ein zwar nicht ebenes, doch ziemlich gleichförmiges Plateau-Land, das 
von niedrigen Ketten durchzogen wird. 

Die Kette der Dftghat fängt im 119 30° in N. des Mojar- Zus 
flufjes zur Kaveri an und erftredt fih im gerader Linie N. N. O. 
bis über den Krishnafluß in 16° hinaus. Sie ift nicht jo hoch, wie 
die weftlidhe; in der Breite von Madras, wo ihre höchſte Erhebung ift, 
erreicht fie die Höhe von 3000 Fuß und das dahinter gelegene Hod)- 
fand im Vurchſchnitt ebenjo viel. Aus dem Tieflande führen teile und 
beijchwerlihe Pälje auf das ZTafelland hinauf, welches von dem Oſt— 
fuße der Weftghat ftetS eine janfte Neigung nah Oſten hat; die Oſt— 
ghat bilden feine öſtliche Umwallung, durch welche die Flüjje zum Kü— 
ſtenlande hindurchſtrömen. Die öſtliche Kette iſt jedoch offener und 
durchbrochener, als die weſtliche. 

Die Oſtghat bilden ferner nicht eine einzige ſteile Mauer gegen das 
Tiefland, wie die weſtlichen, ſondern mehrere parallele, aber oft unter— 
brochene Gebirgszüge und geben dem öſtlichen Tieflande ein breiteres 
Uferland am Meere. Dieſes iſt zu beiden Seiten der Kaveri etwa 
30 geogr. Meilen breit; nördlicher wird es ſchmaler, ſobald die Oſt— 
ghat mehr Zweige nach Dften abwerfen, und im Norden der Godavari 
wird die Küfte auf 10 Meilen und weniger eingeengt. Damit fteht in 
gleihem Fortſchritte das ſtetige Breiterwerden des innern Hochlandes 
gegen Norden, das Längerwerden des Yaufs feiner Flüſſe. 

Dekhan ift vorherrichend ein Plateau-Land; es ijt cin abgeſchloſſenes 
Gebiet, welches, wenn wir das füdlichite Stük im Süden der großen 
Ghatſpalte nicht mitrechnen, die drei Endpunfte feines Dreiedd, das 
Nilagiri, das Amarafantafa und das Bergland Baglana, jchroff den 
vorliegenden Ländern entgegengeftellt, um gleichjam den Eintritt zu ver- 
wehren. E8 hat in diefem Innern einzelne fehr fruchtbare Theile, an: 
dere von mittlerer Fruchtbarkeit, andere harren noch des regelmäßigen 
Anbaues; es verbirgt in feinen unzugänglihen Schluchten und Wald- 
wildniffen manche Stämme, die noch dem geregelten Leben und einer 
geordneten Verfaſſung nicht gewonnen find. 

Don Hindoftan ift im Gegentheil der Theil, welcher ſowohl der 
viel größere, al8 der bei weiten wichtigſte und gleihjam am meiften 
indische ift, das Ganges» Gebiet, eine große Niederung von üppiger 
Fruchtbarkeit, von leichter Verbindung in feinem Innern, zur Ernährung 
einer zahlreichen, dicht gedrängten Bevölferung und Bildung großer 
Staaten geeignet; der Ganges verknüpft in weiter Strede die einzelnen 
Glieder des Ganzen. Es verkehrt leicht mit dem Hochlande im Nor— 
den, dem Berglande im Süden, gegen beide liegt es offen da; aber 
diefe Gebiete find nicht mächtig und groß genug, um auf das Tiefland 
einen bejtimmenden Einfluß auszuüben. Im Dekhan verfchwindet das 
Tiefland der Küfte gegen die Mafje des Inneren, welches gleichſam für 
jid) beteht; aber aud die Küftengebiete, vom Inneren getrennt, können 
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für ji als einzelne Staaten beftehen, und wenn fie im reicher Fülle 
bejondere Naturgaben befiten, wie Malabar, ſich auf eigenthümliche 
Weiſe entwideln. Das Dekhan iſt zwar nicht durd hohe Bergzüge in 
feinem Innern getheilt und im Ganzen ein gleichförmiges Yand; die 
Stromgebiete verurfachen jedocd eine Theilung, die fi auch hiſtoriſch 
in der vorherrſchenden Trennung in Heinere Staaten ausjpridt. 

Das Dekhan ijt nothwendig am innigften mit Hindoftan verbunden, 
aber zugleich dagegen geihügt. Wir fehen die Wirkungen diefer Stel: 
lung darin, dag das Dekhan in feinem größeren Theile nod feine ur 
ſprüngliche Bevölferung aufbewahrt hat, namentlich im Innern, wo nur 
die Nordweftede arifche Bevölkerung in fic) aufgenommen hat; am bei— 
den Küften hat diefe fi im Dften wie im Weften tiefer in das defha- 
niſche Land eingedrängt. Dann darin, daß die Mohamedaner erit 
Ipät, nach manden mißlungenen Verfuchen, und inden fie von Stufe 
zu Stufe fortgingen, aus Hindoftan auf diefem ſüdlichen Hochlande 
weiter nah Süden Fuß faffen konnten. Und wie groß find nicht ia 
Dekhan und feinen Nordgrenzen die Gebiete, die ſich von brahmaniſchen 
und mohamedanischen Einflüffen ganz oder beinahe ganz frei erhalten 
haben, das große Gondvana, das höchſte Nilagiri-ebiet, manche Stride 
des Vindhja's und der Ghat? Aus diefer Stellung erflärt es fich aud, 
daß im Dekhan ſich manche Einrichtungen des Lebens und Beftimmun: 
gen des Geſetzes ungetrübter durch alfe politischen Ummwälzungen Indiens 
fort erhalten konnten, daß hier in den civilifirten Theilen ein gauz 
verjchiedenes ethnographiſches Verhältniß befteht, indische Urftänme mit 
brahmanifcher Cultur, während in Hindoftan das ariſche Geſchlecht nid 
nur alfe Niederungen erfüllt hat, jondern aud in die Alpenthäler und 
in die Berglande des nördlichen Vindhja's eingedrungen ift, und wo es 
nicht die älteren Bewohner ganz verdrängt, dieſe feinen Geſetzen und 
jeiner Sprache unterworfen hat. 

Ein weiterer, großer Contraft der beiden Theile Indiens ift der, daß 
Hindoftan außer den Tropen, obwohl nahe an dem nördlichen Wendekreiſe 
liegt, d18 Dekhan unter den Tropen; ein beträdhtliher Unterjchied ent- 
ſteht allerdings dadurh, wie fih im Klima und den Erzeugnifjen des 
Bodens zeigt. Aber auch Hinficjtlic) diefes Gegenjages finder ein Hin 
übergreifen beider Theile in einander Statt, jo daß der Gegenjak zum 
Theil ausgeglichen und große Mannicfaltigkeit dem ganzen Yande ge 
wonnen wird. Durch die Alpenlandichaften im Himalaya hat Hindo— 
ftan eine Zugabe fchöner, an Klima dem füdlihen Europa verwandter 
Gebiete; das Land im Norden des Vindhja gibt ihm einen weiten Be— 
zirk, welcher durch die höhere Erhebung im verjchiedenen Grade einer 
grögern Kühle ſich erfreut; ein Theil feiner Niederung, wie Delhi, er 
jtredt fid) jo weit gegen Norden, daß deſſen Einflüffe deutlich bemerfoar 
werden. Das tropiiche Klima des Dekhans erleidet manche Milderung 
durch die Höhe über dem Meere, feine Küftengebiete im Weften werden 
erfrischt durch die Fühlenden Yuftftröme des Weltmeercs, die auf der 
Dtfüfte erfreuen fih in geringerem Grade diefer Wohlthat. Es entſteht 
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fo ein reicher Wechſel zwifchen den einzelnen Theilen, und Indien ift 
in feinem Innern ein viel mannichfaltigeres Land, als gewöhnlich ge- 
glaubt wird. 

Das Defhan bot fi den europäiſchen Kriegs- und Handels-Flotten 
zuerft dar, die Eroberer und Kaufleute konnten hier auf weit aus- 
gedehnten Küften ihre Anfiedelungen zum Handel, ihre Feten zum 
Schutze am Teichteften verpielfältigen, die abgefchloffenen und in ihrer 
Trennung vom innern Sande Schwachen Staaten konnten nur einen ge— 
ringeren Widerftand leiften; an der Gangesmündung lag ein mächtiges 
Reich dahinter, der Indus führte nicht gerade in das reiche, innere In— 
dien hinein; e8 mußten fi die Europäer zuerjt vorzüglich im Defhan 
feftfeßen und hier zuerft die Schule indiſcher Kriegsführung, Diplomatie 
und Ländererwerbung machen. 


278. Eeylon. 


(Nach Chr. Lafſſen, indiihe Alterthumskunde.) 


Ceylon liegt öſtlich vom Cap Comorin in einem Abſtande von 
32 M.; die Meeresſtraße zwiſchen der Inſel und demäFeſtlande zwi— 
ſchen den beiderſeitigen Vorgebirgen hat eine verſchiedene Breite von 
12 bis 30 Meilen und wird durch die Reihe von Felsriffen und 
Sandbänfen, welche die Adamsbrüde heigen*), in zwei Hälften getheilt. 
Im Norden der Adamsbrüde Heißt der Golf Palkſtraße, in welchen 
die Bänfe von Cankhamuſcheln an der Küfte der Infel find. An der 
Adamsbrüde breden fi die von den Monfunen angetriebenen Meeres— 
jtrömungen in heftigen Brandungen, und je nachdem die Monfune von 
Nordoften oder Südweſten wehen, ift an der einen Seite der Brüde 
eine ruhigere See und leichtere Ueberfahrt zwifchen der Iufel und dem 
Feſtlande. Die Umſchiffung der Inſel ift Schwierig und erfordert große 
Umwege; fie wird nur fider, wenn das Schiff bis zum Erdgleicher 
und Darüber hinaus geftenert wird und dort die brauchbaren Winde 
aufjucht. 

Es find nicht nur die hier gefischten Perlenauftern, welche einen der 
geſuchteſten Gegenftände des .morgenländifchen Handel abgeben, aud) 
die Meermuſchel oder Cankha, welche theils als Gefäß bei Libationen, 
theil8 bei religiöfen Feten als Yuftrument gebraucht wird, wie der 
göttliche Krishna und andere Helden fie in Schladhten getragen und 
geblajen hatten, wird eifrig geſucht und nad) Indien ausgeführt; fie 


*) Den Judern gelten diefe Feljenriffe als Ueberrefte der zu Rama's Durd)- 
zuge von Rieſen erbauten Brücke; Mohamedaner nehmen an, Gott habe 
Adam auf diejer nachher zerftörten Brüde feinen Abzug aus dem Paradieſe 
auf Eeylon nehmen laſſen und die Brüde darauf in feinem Zorue zer 
ſchlagen. 
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wird zugleih zu Schmudjadhen für die indifhen Frauen verivendet, fie 
ift eines der Attribute des großen Gottes Vishnu. 

Die Infel hat folgenden Bau. Die ganze Mitte und ein Theil 
der Südhälfte bilden ein Bergland, welches unter fi eine Zone von 
Hügelland hat; gegen Norden geht das Hügelland zulegt in eine völ- 
lige Niederung über, gegen Süden wie gegen Südweſt und Südoft er- 
reihen die Hügel oft aud die Meeresküfte. Die zufammengedrängte 
Maſſe des Hochlandes füllt etwa 4 geogr. Duadrat-Meilen und hat 
eine durchichnittliche Höhe von 5000 Fuß, während einzelne Gipfel 
6000 Fuß und noch höher emporragen; von diefen find die berühmte 
ften Namana Kulifandi und der Samanella; den legten nennen die 
Europäer nad) den Arabern Adams-Pik, die Buddhiften Cripada (Fuß— 
ftapfe des Glücks), weil von Buddha's Fuße dort nody eine Spur ficht- 
bar fei. Um dieſen Gebirgsfnoten Liegen die übrigen Berglandfchaften 
im reife herum. Das ganze Bergland ift höchſt maleriih und man- 
nichfaltig, reich) bewäflert, in feinen Thälern und feinen Gehängen höchſt 
fruchtbar, rei an prachtvollen Wäldern riefenhafter Baumfönige, mit 
Ihönem, kühlern Klima; cin Yand, in dem man nicht mit Unrecht das 
Paradies geſucht hat. 

Die darunter liegende Hügellandichaft in einer Breite von 2 bis 
4 Meilen ſenkt fi) von 1000 bis auf 300 und weniger Fuß hinab; 
fie ift ebenfalls überall fruchtbar, angebaut und von liebliher Schön- 
heit. Nur im Norden liegt ihr eine breite Niederung vor, im Süden 
ift der Küftenfaum von ungleicher, doc) geringer Breite, voll des üp- 
pigften, ftets erhaltenen Grüns und mit zierlichen Kokuspalmen gejchmüdt. 

Die Lage Ceylons jo nahe am Erdgleicher gibt ihm natürlich ein 
fehr heißes und gleihförmiges Klima, ohne unſern Wechjel der Fahres- 
zeiten, nur mit Unterjchieden der Regenzeit und der trodenen Monate, 
mit geringer Ab- und Zunahıne der Wärme, einen ewigen Sommer. 
Auch hier begleiten und bejtimmen die Monfune die Yahreszeiten ; der 
Siüdweit-Monjun dauert hier vom Mai bis November, der Nordoft 
vom November bi8 März, und fo fteht der Wechfel der Regenzeit 
und der trodenen Hige auf beiden Küften im Parallelismus mit dem 
der Malabars und GCoromandel-flüfte, jedod mit weniger fcharfen Ge 
genjäßen. 

Die Regenfülle erzeugt eine aufßerordentlihe Menge von Flüfien, 
welche nicht, wie die des Feſtlandes, in der trodenen Jahreszeit ver: 
fiegen, fondern das Jahr Hindurd ihren Strom bewahren; dazu cine 
Menge Bäche, jedes Thal des Gebirges hat feinen Abflug. Die mei 
jten Flüſſe gehören der Weftküfte, alle fließen aus dem gemeinjchaft: 
lichen Miittellande des Hochgebirges hervor, meift von kurzem Yaufe, 
aber mit breiten Mündungen. Die vier größten tragen den Namen 
der Ganga als gemeinjchaftliche Bezeichnung, die Flüffe zweiten Ranges 
führen den einheimifchen Beinamen Dja. Nach der Borftellung der 
Einheimischen fol der Adams-Pik der gemeinſchaftliche Quellberg diejer 
vier Flüſſe fein. 
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Wie Ceylon durch feine geographifche Lage für den Handel jehr 
günftig gelegen, durd fein Klima eim gefunder und ſchöner Wohnort 
für die Menfchen ift, fo erjcheint es höchſt begünftigt durch die Schätse, 
mit welchen die Natur es bereichert hat. Das Meer nährt die ge- 
ſchätzten Perlenauftern und Seemufcheln und lagert das ſchönſte Salz 
an den Ufern ab; die Berge find reich an Eiſen, an andern Metallen 
nicht, und die Inſel erfreut fich des Glückes, daß der geglaubte Reich— 
thum an Gold ſich bis jett nicht bewährt hat. Die Menge und Man— 
nichfaltigkeit der edeln Steine hat nirgends ihres Gleichen. 

Das Planzenreih bildet aber Ceylons Hauptreihthum; nirgends 
zeigt fich die üppig wuchernde Fülle des tropiichen Wachsthums reicher 
entfaltet; es iſt die Palmen- und Gewürz» Infel vor allen, die dazu 
zugleih den größten Reichthum nährender Gewächſe darbietet. Der 
Reis bildet hier, wie in Indien, das Hauptnahrungsmittel des Volks 
und wurde in den Nicderungen in hinreichender Menge erzeugt, jo lange 
die erforderlichen Wemwäflerungswerte noch beftanden. Zu den eigen» 
thümlihen Bodenerzengniffen des nahe Tiegenden Fejtlandes treten eigen- 
thiimliche der Inſel hinzu. Sie hat, wie es im Defhan vorkommt, 
drei Ausſaaten und ernten im Jahre. Beinahe das ganze Innere ift 
ein großer tropicher Wald; neben Niefenbäumen nugbaren Holzes 
blühen andere, welche nahrhafte und gewürzreide Früchte tragen, der 
Südweſtſaum der Inſel ift ein Hain von Kokos- und andern Palmen, 
von Brodfruchtbäumen und den noch nahrungsreichern G’afbäumen; auf 
der Oftfüfte vertritt ihre Stelle die Talapatra= oder fächerblättrige Balme. 
Daneben find die Bananen und die indilchen Feigenbäume allgemein 
verbreitet; dazu die große Menge europätfcher und tropifcher Obſtbäume; 
neben der Baummollenftaude wählt der Baumwollenbaum zur Größe 
eines mächtigen Waldbaumes empor. Zum Zucderrohr, der Pfefferrebe, 
den Kardamomen, dem Arefanußbaume, tritt der Haffeebaum als wild» 
wachſender, aber ob urjprünglid) hier einheimifcher, ift zweifelhaft; der 
echte Zimmtbaum war bi8 vor wenigen Jahren ausfchlieglih ein cin: 
galefiiches Gewächs und ift dort einheimifch. 

Nicht geringer ift der Ueberfluß an brauchbaren Waldbäumen: der 
Tekbaum und andere, von denen mehrere lange unbekannt waren und 
einige es nod find, die zum Schiffsbaue und allen Holzarbeiten treff- 
liches Material liefern; auc Schöne Farbholzbäume fehlen nicht. 

An Wild ift die Infel nicht weniger reich, nocd) das Meer an Fi- 
hen; doch find hier Feine eigenthümlichen Thiere; dagegen find die 
Elephanten zahlreich im Südweſttheile der Inſel und fehr gejchätt, weil 
fie, obwohl nicht die größten, die fräftigften und gelehrigften ihres Ge- 
ichlehts find. Ihre Jagd war hier den Alten jchon befannt. 

So bildet diefe Infel gleichſam die Krone der indifchen Lande, die 
goldene Kugel, welche der Pyramide der ganzen Halbinjel aufgejett ift, 
den höchſten Gipfel der Entfaltung indifher Natur. So begabt und 
jo nahe bei Indien gelegen, mußte fie frühe den Indern ein Gegen» 
ftand der Anziehung werden; eine der älteften Heldendichtungen läßt 
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den göttlichen Helden Nama fie der Gewalt der Rieſen und Lnholde 
entreißen und einem frommen Könige anvertrauen; man fann darin die 
Erinnerung eines fühern Verfuchs, die Infel von Indien aus zu cole 
nifiren, nicht verfennen. 

Ceylon iſt auch in hiftorifcher und antiquariſcher Beziehung aufer- 
ordentlich wichtig; es befitt nicht nur große und überrafchende Denl- 
male der Baufunft, fowohl religiöfer Art, als folcher, die zur Förde 
rung des Aderbaues dienten, fondern es ift nod) ein Hauptfit des jonit 
in Imdien, mit Ausnahme Nepals, verſchwundenen Buddhismus geblie- 
ben, der Mittelpunkt der füdöftlichen Verbreitung diefer Lehre. 

Bei der fortgefchrittenen Kunft der Schifffahrt ijt der Verkehr zur 
See zwilchen dem Weiten und Often Indiens nicht mehr, wie im Alter: 
thume, an Ceylon gebunden; das frühere Monopol Eeylon’s, der Zimmt- 
handel, gehört ihm nicht mehr, feitdem es gelungen ijt, den Anbau die 
je8 Gewürzes aud) in anderen Tropengegenden mit Erfolg zu betreiben; 
der AZuftand, im welchen die erften europäifchen Entdecker Indiens die 
Infel vorfanden, zeigte fchon einen Verfall gegen die frühere Blüthe, die 
durch Denkmale genügend bewahrheitet wird; auch hat die Herricaft 
der Europäer, die furze der Portugiefen, die längere, aber engherzige 
und graufame der Holländer, diefen Verfall wejentlich verichlimmert, 
namentlich dadurch, daß fie einen Zuftand beftändiger Kriege herbeiführte. 
Seit 1815 ift die ganze Inſel den Briten unterworfen, deren Regie 
rung weſentliche Berbejjerungen herbeigeführt hat. Doc wird GCeylon 
fi) erft danı zu einer vorwaltenden Wichtigkeit für Imdien erheben, 
wenn die Oftfüjte Afrika’s, das hintere Indien, die Inſeln des Ardi- 
pels, Auftralien und China mit frei verfehrenden und civilifirten Be 
wohnern bedeckt fein werden: Geylon liegt dann an der Spike des ajia- 
tiichen Feitlandes ins Weltmeer Hinausgefchoben, wie England vor 
Europa, e8 hat die vortrefflichen Häfen, wie Punto Galle im Südweſten 
und namentlid) Trinfomali im Nordoften, und würde, wie es jchon das 
trefflichfte Bauholz liefert, auch die meiften anderen Materialien für 
den Schiffsbau ſelbſt darbieten fünnen: es müßten dann die flotten 
von hier ausgehen, um die füdlichen Deere zu beherrichen. 


d. Weit - Afien. 
279. Die Weltfiellung Weſt-Aſiens im Vergleich zu 
OR-Afıen. 
(Nach Arnold Guyot, Grundzüge der vergleichenden phyfilafiichen Erdkunde.) 
Weſt-Aſien ift gerade in die Mitte von Europa-Afien geftellt. 


Oft-Afien gleich, befigt e8 in feinem Centrum und in feinen Hauptzügen 
Zafelland, welches eben jo umſchloſſen ift von Gebirgen; hier liegt das 
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Plateau von Iran und das von Klein-Afien; ihr Raum ift aber 
jchmaler und enger; auch find die Berge und Bergfetten niedriger und 
weniger zufammenhangend. Die Gebirge von Kurdiftan und Taurus, 
welche es im Süden umgrenzen, erreichen wohl eine Höhe von zehn- 
bis zwölftauſend Fuß, aber doch immer nur an einzelnen Punkten, 
Die noch höheren Gebirge, wie der Ararat, find ijolirte oder bilden 
eine für fich beftehende, von der Hauptmafje abweichende Kette, wie der 
Kaukaſus. Die Nordoftfeite ift niedrig und offen. Das tiefe Thal 
von Peſchauer durchſchneidet diefe Ringmauer im Dften und öffnet 
hier den Weg nad) Indien. Ueberhaupt ift diejes Plateau nun nicht 
bloß in Hinficht der Neliefform zugänglicher als das von Dft-Ajien, 
ſondern aud) in anderer Hinficht wejentlid) ein anderes. Die oft-afia- 
tiiche Hochebene liegt fern von allen Dceanen, während die von Weit 
Alien an allen feinen vier Winfeljpigen den Fuß unmittelbar in In— 
landsmeere taucht, wodurd ihm eben jo viele neue Thore zur Verbin» 
dung mit andern Völkern geöffnet find. Im Süden liegt der arabi- 
ſche Meerbufen, der Golf von Perjien, das mittelländiiche Meer; im 
Norden das ſchwarze Meer und der Kaspi-Cee. 


Fruchtbare Tiefebenen, bewäflert von einem Zwillings-Strompaar, 
laufen am Fuße des perfiihen Tafellandes hin. Im Süden find aus— 
gedehnte Ebenen gelegen, deren unvergleichliche Fruchtbarkeit fih dann 
anschließt an die reihen Alluvialländer des Euphrats und Tigris. 
Im Norden liegen die nicht weniger glüdlichen Ebenen von Bactriana, 
bewäfjert von dem Gihon und Sir. Jenſeits diefer befruchtenden 
und belebenden Flüſſe Schlagen dann aber die Steppen und Wüften ihre 
traurige Regentichaft auf. 


Auch das Klima von Weſt-Aſien zeigt nicht fo ftarfe Gegenjäte 
wie Djt-Ajien. Das Plateau ift ganz ſüdlich von der Central-Achſe 
Europa-Ajiens gelegen, bejitt aljo die Vorzüge des begünftigten Südens. 
Es ijt weniger troden und fruchtbarer; die Wüſte ijt hier weniger zu— 
fammenhangend; die jüdlichen Flachländer Tiegen nicht unter der heißen 
Tropenzone; die Ungleichheiten zwijchen dem Flachlande und dem Tafel— 
lande find nicht jchroff neben einander, jondern durch allmähliche Ueber: 
gänge ausgeglichen. 

Hier ift das Urland der weißen Menjchenrace. Nehmen wir die 
Tradition zur Führerin und verfolgen Schritt vor Schritt den Weg 
zu dem Urquell der Erdvölfer, bis wir hingelangen zu dem Punfte 
ihres allererjten Ausgangs, jo ift e8 in der That das Centrum dieſes 
mwejt-ajiatiihen Plateau’s, wohin fie und geleitet. Nun ift es aber 
auch gerade in diejem Gentralpunfte, nämlich in Ober-Armenien und in 
Perfien, wo wir den allerreinften Typus der weißen Menjchenrace, die 
Hiftorifchen Nationen antreffen. Bon hier jehen wir fie hinabfteigen 
zu den arabiſchen Ebenen und fich nad allen Weltgegenden hin weiter 
und weiter verbreiten. Die älteften Völker Aſſyriens und Babyloniens 
wanderten durch die Thäler des Euphrats und Tigris bis zu den Tief: 
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ebenen des Südens hinab und begründeten bier höchſt wahrſcheinlich 
die alferältefte Civilifation der Menfchen auf Erden. Die Zend- 
Bölfer wohnten Anfangs längs des Arares, des Kaspi-See's, darauf 
ftiegen fie über das Plateau hinüber und begründeten in den Ebenen 
des Orus eine der merfwürdigften, myſteriöſeſten Urniederlafjungen 
Afiens. Kin Zweig desfelben oder doch ficher eines nahe verwandten 
Völkerſtammes — die innige Uebereinftimmung ihrer Spraden beftätigt 
ihren gemeinfchaftlihen Urfprung — 309 noch weiter, zog bis nad) 
Indien und begründete hier das civilifirte Reih der Brahminen. 
Arabien und Nord-Afrifa empfingen ihre Bevölferung von Sorijtan. 
Süd-Europa vielleicht auf demfelben Wege durch Slein-Afien. Der 
Norden endlih ward durch die Ureinwohner des Kaukaſus bevölkert, 
von denen in allmähliger Stufenfolge die Celten, die Germanen und 
andere Stämme ausgingen, welche die ihnen angeborne Ausdauer umd 
muthige Kraft aufjparten zu den fpäteren Beftimmungen diejes Continentes. 

Die ebenen Fluren Babyloniens und Bactriens find continental, 
aber nicht maritim wie die von Indien und China. Die Gegenſätze 
der Natur find aucd im Weften immer noch ftart bemerkbar, doch tre- 
ten fie hier nicht mehr fo jchroff hervor, wie im Oſten. Es gibt hier 
noch jehr große Flächenräume, alfo aud) jehr umfangreiche. Staateı. 
Die Religionen, die politifchen und focialen Bedingungen eines Volkes 
verrathen noch immer einen ſtarken Einfluß, eine Oberherrſchaft der 
rohen Natur, welche der Menſch noch nicht ganz bemeiftern fonnte. 

Die Civilifationen find auch hier noch Local, aber jchon nicht mehr 
ganz ifolirt. Die Natur aller diefer Negionen iſt mehr zugänglich und 
tritt überall mit einander in Contact, wodurd) die gegenfeitige Wirkung 
auf einander erleichtert wird. Kine Vermifchung iſt möglich und fie 
findet auch wirklich ſtatt. Das Bilden großer Monardieen, welche von 
Indien bis Klein-Afien, von den Steppen Turans bis zu den Wüſten 
Arabiens reichten, ift ein wiederholt erneuerte®s Factum jeder Periode 
der Geſchichte dieſes Feftlandes. Affyrien, Babylonien, Perfien wurden 
nad und nach wieder unter die Herrihaft desjelben Befiegers aller 
diefer verfchiedenen Nationen vereinigt. Keinem glüdte aber der Durch— 
bruch und das Befeitigen aller ifolirenden Schranken beifer als Alexander, 

Nur Aegypten blieb lange ifolirt und repräjentirte in gewiſſer Hin- 
fiht die Natur der oft-afiatischen Staaten. Später mußte aber aud) 
diefer Yandftrid) dem focialen progrefjiven Bildungsgeifte der Griechen 
die Thore öffnen. 

So wurden denn die Völfer und die Civilifationen Weſt-Aſiens 
vor der Abjonderungsfuht und Selbſtſucht bewahrt, welche jo ver— 
hängnigvoll nachtheilig auf China und Indien eingewirft haben. Schein» 
bar ging ihre ſpecifiſche Nationalität verloren, aber nur Scheinbar, denn 
genau genommen ward gerade hierdurd) ein ſehr fruchtbarer geijtiger 
Samen unter die erobernden Nationen jelbft gejäet, aus dem eine nod) 
viel edlere Charakterblüthe der Civilifation entftehen konnte. 
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280. Das Hochland von Iran. 
Nah. Mar Duuker, Geſchichte des Alterthums.) 


Zwiſchen dem Thal des Indus und dem Stromgebiet des Euphrat 
und Tigris, im Süden vom Decean, im Norden vom faspifchen Meer 
und den Steppen des Oxus begrenzt, erhebt fi) das Hochland von 
Iran. 8 bildet ein längliches Biere, deifen Länge von Oſten nad) 
Weiten etmas über 300 Meilen beträgt; die Breite mißt im Oſten 
gegen 200, im Welten an der jchmaljten Stelle, vom kaspiſchen Meere 
bis zum perfiichen Mieerbufen, nicht viel über 100 Meilen. 

In diefer geichloffenen Form, weder von eindringenden Meeres» 
buchten noch von größeren Flüffen durchſchnitten, zeigt diefes Gebiet eine 
gewiſſe Uehnlichkeit mit dem Hochlande Arabiens. Auch der Kern des 
iranijchen Landes wird von einer großen Wüfte ausgefüllt, welche nur 
mit Pferden und Kameelen durchzogen werben fann. Aber der Boden ift 
hier viel mannichfaltiger gehoben und geſenkt als dort. Die nördliche 
Hälfte des Landes liegt höher als die ſüdliche; die Mitte ift mulden- 
förmig ausgehöhlt, jo dag die Wafler des inneren Abhangs der Rand— 
gebirge hieher zujammenlanfen müſſen; die Thäler und Dafen find 
viel zahlreicher und größer al8 in Arabien, und wenn auch die Flüffe 
des Hochlandes, die meiften Gewäſſer der Randgebirge im Sande ver» 
fiegen oder in Steppenfeen endigen, jo gewähren fie doch die Möglich— 
feit des Aderbaues in ausgedehnten Streden. 

Der DOftrand von Iran fteigt aus dem Industhale teil und 
mauerartig empor; nur wenige langgewundene und bejchwerlidhe Päſſe 
führen vom Indus auf die Höhe, welche nordwärts mit falten, baum— 
fofen Flächen, im Süden mit noch fahleren und öderen, aber uner— 
träglich heißen Bergrüden beginnt. Nur das Thal des Kabul, welder 
zum Indus hinabjtrömt, gewährt hier einen bequemern Aufgang und 
ein großen Theil fruchtbares Gelände. Dagegen befteht der Weſt— 
rand von Iran aus gleichlaufenden, von Nordweit nad) Südoſt hin- 
abzichenden Bergfetten, zwijchen welchen, neben ausgedehnten Berg- 
weiden, lange, ſchmale und gut bewäfjerte Thäler eingejenft find; die 
ſchönſten und fruchtbarften derjelben liegen da, wo der Weftrand mit 
dem Südrande zufammenftößt. Der Südrand, weldher zum Ocean 
abfällt, unterjcheidet fich freilich in Klima und Yandesart wenig von 
der Natur Arabiens, die Gebirge des Nordens zeigen dagegen ftatt der 
fahlen Gipfel Arabiens grüne Weiden und ftattlihen Hochwald. 

Im Ganzen mildert die Erhebung des Bodens die Hige. Nach 
heftigen Stürmen im. Frühjahr wird die Atmofphäre vom Mai bis 
zum September durd feine Wolfe getrübt, die Luft ift von befonderer 
Trodenheit und Klarheit, der dunftlofe Himmel läßt die Umriffe der 
Berge, die ganze Landſchaft in eigenthümlicher Schärfe und frifchen 
Glanze erjcheinen, und der helle Sternenfchimmer der Nächte erfetzt faſt 
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das Licht des Tages. Der Wechſel der Temperatur ift raſch und 
ftarf. Bon falten ſchneebedeckten Terrafjen von 8000‘ Höhe fteigt man 
plöglich zu glühend heißen Ebenen hinab, die faum 2000’ über dem 
Meere liegen. Hat der Norden kalte Winter, Schneetreiben und eifige 
Stürme, welde über das Faspifche Meer und die weiten Steppen her— 
anmwehen, jo ift im Süden die Luft mit dem hier bejonders feinen 
Staube der Wüfte erfüllt, die Gluthwinde geben den Sandhügeln die 
Geſtalt wechjelnder Meereswogen und treiben mächtige Sandhofen zum 
Himmel auf. 

Diefes Hochland, im Weften von dem alten Culturgebiet Babylo- 
niens und Aſſyriens, im Oſten vom Lande der „Sieben Ströme“ *) be- 
grenzt, war einjt der Wohnfit zahlreicher Stämme. Die ſchönen Zrif- 
ten und Thäler des Weftrandes hatten, fo weit unfere Kunde hinauf 
reicht, die Meder und Berfer inne. Neben den Perjern in den Thälern 
von Schiras und Merdafcht, auf dem Südrande des Hodlandes bie 
zum Meere hinab, wohnten im heutigen Kerman die Karmanen, welche 
Herodot noch als einen Stamm der Perjer bezeichnet. Deftlih von 
den Karmanen, jagt Strabon, ift die Meeresküfte noch armfeliger und 
baumlojer als unterhalb Perfis und Karmanien; nur felten fließen nad) 
heftigen Regengüffen im Sommer Sturzbädhe von den Bergen an die 
Küfte hinab; auch leben nur wenige Fiſch- und Schildkröteneffer in 
diefem Landftrih bis zum Indus hin, die ihre Häufer aus den Knochen 
der Wallfiiche bauen, melde das Meer antreibt, und aus Muſchel— 
ſchalen. Ihre Waffen find im Feuer gehärtete Wurffpieße, ifre Neke 
vom Bafte der Palmen. Ueber diefen Fiſcheſſern wohnen die Gedrofier, 
wenig zahlreiche und zumeift wandernde Stämme in einem unfrudhtba= 
ren Lande voll Sonnenbrand und tiefem heißen Sand, in weldhem nichts 
al8 Stadyelfräuter und wenige Palmen wachſen. Noch heute leben die 
Beludſchen in diefen Gebieten ebenfo wenig zahlreich, ebenfo nomadiſch 
und räuberiſch als die Gedrofier in alten Zeiten. 

Auf dem Nordrande des Hochlandes ſaßen den Medern zunächſt 
nad Dften, in der Verlängerung des Elburs an den faspiichen Pfor- 
ten, die Parther in einem nicht großen und rauhen Gebirgslande; im 
Süden war ihr Gebiet wüft, im Norden aber, wo das Gebirge zum 
faspifchen Meere abfinft, und in Hyrkanien (Gurfan), welches häufig 
zum Lande der Parther gerechnet wird, waren nad) Strabon’s zutref- 
fender Schilderung die Berge mit Eichenwäldern bededt, die Weinftöde 
trugen im Jahre je einen Eimer Wein und der Feigenbaum je jechszig 
Sceffel (Medimnen). In der That zeigt der Nordrand von ‚ran, 
da, wo fich die Gipfel des Elburs, weldhe im Demavend eine Höhe von 
faft 14,000° erreichen, zum kaspiſchen Meere ſenken, eine noch üppigere 
Vegetation als die Thäler von Schira® und Merdajht im Süden. 
Die Waffer, welche von den Höhen und Schneefeldern des Elburs hin- 
abjtrömen, tränfen den Sclammboden der Küfte fo reichlid, daß in 
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Zaberiftan, Ghilan, Mazenderan und Gurkan ein tropifcher Pflanzen» 
wuchs wuchert, zu deſſen Erzeugung die vulfanische Wärme des Bodens 
weſentlich beiträgt. Die Küfte ift mit Lagunen erfüllt, denen bald mo- 
raftige Waldungen vom faftigften Grün folgen; weiter empor liegen 
die Reisfelder, die Pflanzungen des Zuckerrohrs, in den fchönften Far- 
ben prangende Teppiche von Blumen und Wiefen, über welchen ſich 
dann ftattlicher Hochwald von Eichen, Ulmen und Platanen die Höhen 
des Elburs hinauf zieht. An Wafferfrüchten, an Feigen: und Maul— 
beerbäumen, an Citronenbäumen und Drangenwäldern ift Ueberfluß, 
und die Rebe, welche hier einen Durchmeifer von einem halben Fuß 
gewinnt, ranft bi8 in die Wipfel der Bäume, Aber es fehlen diefem 
bevorzugten Yante auch ftarfe Schattenfeiten nicht. Häufige Erdbeben 
erjchüttern den Boden, im Winter rafen gewaltige Nordwinde über das 
faspifche Meer gegen die Wände des Elburs, der Schnee fällt auch 
auf den Vorhöhen Hafterhocd; die Negenwolfen, von den Setten des 
Elburs gehemmt, ftürzen ftets in Wolfenbrüden nieder, welche das 
Land weithin unter Wafjer fegen und fih in allen Furchen der Berge 
als reißende Ströme niederwärts wälzen; die Sumpfluft bfeicht die 
Einwohner, und das heiße und feuchte Klima läßt im Sommer fehr 
häufig tödtliche Fieber und ähnliche Krankheiten über die Bevöfferung 
herrichen. 

Biel weniger fruchtbar ift der Nordrand des Hochlandes weiter 
nach Dften, da, wo fi die Berge Irans zu den Steppen des 
Drus abjenfen. Nur die langen aber ſehr ſchmalen Thäler des Artus 
(Herirud) und des Margus (Murghab) machen eine Ausnahme, ob- 
wohl auch dieje beiden Flüffe in der Steppe verfanden, ohne den Oxus 
erreichen zu fönnen. Hier wohnten neben den Barthern und Hyrka— 
niern im Thale des Arius die Arier (Hariwa in den Inſchriften), 
im Schale des Margus die Margianer, in gut angebauten, an Wein- 
ftöcen reichen, ftarf bevölferten und mit Städten befegten Landen. Doc) 
reichte der Fruchtboden nur jo weit, al8 demjelben aus den Flüſſen 
Waſſer zugeführt werden fonnte. Er endete nordwärts in der Wüſte 
des Oxus; auch auf den Bergen über den Flußthälern konnten nur 
Nomaden unter Zelten wohnen. Günftiger ift das Land den Bewoh— 
nern im äußerften Nordoften von Iran. Da, wo das Randgebirge 
fih im Hindufuh zu einer Höhe von 18,000 erhebt, riejeln auf dem 
Nordabhange reihliche Quellen hernieder, die Felfen bergen koſtbares 
Geftein in ihrem Schoofe, auf den Rüden der Höhen liegen treffliche 
Weiden für Pferde und Schafe, die Luft iſt frifch und Heilfam. Weiter 
nad unten am Fuße der Berge breitet fich eine Ebene aus, deren Luft 
warm und deren Boden Fräftig genug ift, um Südfrüchte zu tragen. 
Hier war das Yand der Baltrer. 

Die große Wüfte, welche das innere Gebiet von Iran erfüllt, be— 
ginnt im Nordweiten zunächſt mit guten Weideftreden für Pferde, Schafe 
und Ziegen, dann folgt ein baumloſes Steppenland, welches, hier und 
da von bradigen Lachen bewäſſert, doch fo viel ärmliche Salzpflanzen 
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erzeugt, daß Heerden von Kameelen und Büffeln hier nod Nahrung 
finden, bis der Boden nad) der Mitte des Hochlandes hin immer öder 
und fahler wird. Faſt genau im Centrum des Landes bilden die 
Flüffe, welche vom Nordrande und vom Oftrande des Hochlandes herab» 
fließen, einen großen See, deſſen Waſſer ausreicht, feine nächſten Um— 
gebungen der Wüfte zu entreißen, wenn auch die Stürme den Flugſand 
zuweilen bis an feine Ufer felbft treiben. Ruinen von Städten und 
großen anal-Anlagen zeugen von der einftigen, die heutigen Zuftände 
übertreffenden Blüthe diefes Gebietes. 


281. Afahanitan und Beludfdiften. 


(Nah) „Die Gegenwart“.) 


Es bedurfte zu allen Zeiten der Weltgefchichte einer kräftigen Hand, 
um die von der Natur getrennten Theile des weftlichen und öftlichen 
Iran, wovon Afghaniftan nur einen Theil bildet, zu einem einzigen 
Reiche zu geftalten; noch größere Vorfiht und Klugheit erheijchte es, 
fie auf längere Zeit zufammen zu halten. Wollte man verhüten, daß 
in den einfamen Oaſen der Wüſte feine Aufftände ſich erheben, daß 
hier Feine jelbjtändigen Herrfchaften entftehen, fo durften die Zügel der 
Macht nit zu ftraff angezogen werden. Wenn aud mit Kraft aus— 
gerüftet, mußte ſich der Gebieter, wollte er des Landes fiher fein, mit 
einfacher Heeresfolge und geringen Abgaben begnügen, Solche verftäns» 
dige Mäßigung wird aber nur höchit felten in der Geſchichte des Mor— 
genlandes gefunden. Darum vermochten weder die Bande gleicher Ab- 
jtammung und Sprade, weder die Feſſeln, mit welchen Religion den 
Menſchen zum Menjchen Fettet, noch die Schlinge angeerbter Gewohn- 
heit und gleicher Vorurtheile die natürliche Beichaffenheit diefer Länder, 
den angeborenen Hang unbedingten Befehlens und finnlofer Ungebun- 
denheit ihrer Bewohner zu befiegen. Khoraſan und Afghanijtan waren 
von jeher und find heutzutage noch das Yand wilder Verwirrung, mo 
halbnadte, nad) Raub und Mord dürftende Nomaden herumfchweifen, 
wo Glanhäuptlinge und Feine Tyrannen aus Blutrache und Herrſch— 
jucht ſich gegenfeitig die Hälfe bredien, Der Sage nad) wurden ſchon 
in den mythiſchen Zeiten Feridun's die öftlichen Lande von den weſt— 
fihen abgerifjen. Türkiſche Stämme, an deren Spite der wilde, grau— 
fame Sohak ftand, hätten in jenem Morgenlande, das heift Khorafan 
zu Deutjch, ein bejonderes Reich gegründet nnd, wie fpäter Mongolen 
und Afghanen, mit furchtbarer Härte in Iran gefaltet. Deßhalb 
wird Khoraſan, fußend auf den beiden Edjteinen, Bochara und Balfh, 
von den perfilchen Dichtern mit Necht das Schwert und die Zuchtruthe 
der arifchen Völker genannt. 

Der Hindufuh entjendet einen Gebirgsarın nad) Süden, welder in 
gleicher Richtung mit dem Indus, unter dem Namen Soleiman- und 
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Kalalette, von Peichawer bis zum Meere das Land burchfchneidet, wäh- 
rend andere Fetten und Höhenzüge, wie unter der Parallele von Ka— 
labagh, in der normalen Richtung des großen Gebirgsſyſtems von Often 
nach Weiten ziehen. Wo diefe Gebirge jo gegen die Mitte des Landes 
um Kandahar und Kalat ſich Freuzen, entjteht eine verwirrte Maife, 
ein wahres Neb von Uuerthälern und Schluchten. Diefe Thäler wa- 
ren urfprünglich, wie aus den verfteinerten Ueberreſten gefchloffen wird, 
in den vorgefcichtlichen Zeiten vom Wafler der Alpenſeen bedeckt, das 
jpäter, durch große Anhäufung erkräftigt, Berge zerriß, Päſſe bildete 
und große Steinblöde mitführend, zum Indus Hinabbraufte. Drei 
große Baſſins diejer ehemals durch Gebirgszüge getrennten Seegruppen 
wollen fundige Neifende heutigen Tags nod) in der Umgegend von Ka— 
bul, von Dichellalabad und Peſchawer untericheiden. 

Im Süden Sedſcheſtans und Afghaniftans bis zum Meere, dann 
vom untern Laufe des Indus gegen die Gauen Lariſtans und Kermans, 
weldje noch zu Iran gerechnet werden, erftredt ſich das dürre, fteinige 
und ſandige Yand der Beludſchen. Es wird durch einen gewaltigen 
Gebirgsitod, der, im Diftricte Lus beginnend, zur Wüſte fich zieht, von 
Kandahar gejihieden. Die Berge Beludfchiftans find fteil und Kahl; 
um ihre ſüdweſtliche Abdachung lagern ſich aber einige Alpengaue mit 
den fruchtbaren Thälern von Wudd, Chosdan und Sohrab, welche eines 
gefunden Klima's und, gleichwie innerhalb der gemäßigten Himmels- 
ſtriche, einer regelmäßigen Folge der vier Jahreszeiten fich erfreuen. 
Der Küftenftrih von der Weſtgrenze Sinds bis in die Nähe von Gon— 
dar, das öftlihe Beludichiftan genannt, ift bis auf den Kreis Lug, der 
im äußerſten Oſten desjelben gelegen und dem Khan von Salat hul— 
digt, eine unfrudhtbare Sandwüſte ohne die geringfte Vegetation, ohne 
Quellen und Flüffe, eine traurige Aufeinanderfolge gähnender Klüfte, 
uackter Anhöhen und wellenförmiger Sandhügel. Dieſe Wirfte nimmt 
deu ganzen Raum ein vom Dcean bis zu der Gebirgsfette, welche die 
Binnenlande vom Gejtade jcheidet und wahrfcheinlich durch das Zurüd- 
weichen der Gewäſſer entitanden, oder bei jener großen Erdrevolution, 
die mit der Emporfteigung der Gebirge endigte, aus dem Meeresgrunde 
hervorgehoben worden ijt. Dieje ummwirthlichen Gegenden erfreuen ſich 
jedoch einer gemäßigten Temperatur. Es wird die Glut der Sonnen 
ftrahlen durch die den größten Theil des Jahres hindurch herrfchenden 
Stürme gemildert. Die Stürme find aber fo furchtbar, fie rafen mit 
jofcher Gewalt, daß man zweifeln fann, ob die Wohlthat nicht durd) 
das von ihnen angerichtete Unheil überwogen wird, Afghaniftan und 
Beludſchiſtan find demnach, wie man fieht, durd ihre Natur zu zahl« 
reihen Glanherrichaften bejtimmt, deren allein beim Putſchtuvolke nicht 
weniger als 395 angegeben werden. 

Während nun ringsum, im Dften wie im Weften, die Stämme zu 
Völkern zuſammenwuchſen, verblieben die Bewohner diefer Yänder, wie 
aus denfelben Urfachen die Völkfein zwifchen dem fchwarzen und kaspi— 
ihen Meere, in den urfprünglichen Wirren der Stamm-Regierungen 
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bis auf den heutigen Tag verfangen; fie waren und find deßhalb ein 
Spielball der benachbarten Staaten, und wurden, wenn auch gemwöhn- 
(ich bloß auf kurze Zeit, immerdar die Beute eines jeden fremden Er- 
oberers. An Muth, Mannheit und Kraft fehlt es keineswegs; denn 
Leute, welche in einer bergigen und hohen, an Wafjer armen Gegend 
leben und ftarfe Abwechjelung der Jahreszeiten erleiden, find, wie ſchon 
der jcharfjinnige Naturforſcher Hippofrates bemerkt, große, arbeitjame 
und jehr tapfere Menſchen. Zugleich haben fie gewöhnlich wilde und 
rauhe Sitten. Afghaniftan ward aber deßhalb jo leicht vom Feinde 
überzogen, weil das Volk einer bindenden Gewalt ermangelt, und das 
innere Yand nicht, wie der Kaukaſus, durch Duerthäler und unermeß- 
fihe Klüfte verfperrt ift, jondern allenthalben einen freien Eintritt ge— 
jtattet zu den in die Yänge ich ziehenden, von üppigem Graswuchs be- 
deckten und von herrlichen Fruchtbäumen alfer Klimate bejchatteten Haupt- 
und Nebenthälern. Nur durch furze Streden geſchieden, blühen hier 
die Früchte des Südens und des Nordens nebeneinander. Berühmt 
find namentlich die Trauben von Kabul und Ghafnah. Es werden an 
40 Gattungen aufgeführt, deren verfchiedene Weine die erfahrenen Zrinfer 
an dem eigenthümlichen Bonquet zu unterjcheiden vermögen. 

Steigt man von Afghaniftan herab gegen den Indus, dann ijt plöß- 
(ih) Alles verändert; die Luft wird wärmer, Gräfer und Bäume find 
verſchieden; die wilden Thiere find anderer Art und die Federn der 
Vögel verjchiedener Farbe. Eben ſolche VBerjchiedenheit zeigen die Sit- 
ten und die Lebensweiſe der Bewohner. Man ift im Reiche der Brah— 
manen. Sind aud die Länder Afghaniftans und Beludſchiſtans in 
vielen ihrer Gaue mit mannichfachen Producten zum eigenen Bedarf 
gefegnet, jo bieten fie doch wenig natürliche oder künſtliche Erzeugnifie 
dar zum Austaufche für fremde Waare. Dagegen zogen ſich theils 
über Peſchawer und Kabul, theil® über Kandahar und Ghafnah nad) 
Herat, theils aud in andern Richtungen, Dahrtaufende lang die Königs: 
jtraßen des Handelsverfehrs zwijchen dem Morgen- und Abendlande 
und gojjen eine Fülle des Reichthums aus über feine vorzüglichſten 
Stapelpläge, Kabul namentlid war der Sammelplag, wo die geſel— 
ligen Züge der Kaufleute aus den verjchiedenften Gegenden Afiens ſich 
vereinigten. Alle Karawanen aus Ferghana, Turkeſtan, Samarfand, 
Bochara, Hiſſar und Badakſchan treffen in Kabul zufammen; jene aus 
Khorafan gehen nad) Kandahar, weldes ein fehr vortheilhafter Plat 
ijt für Yurusartifel. In Kabul kommen jährlid) 7-, 8:— 10,000 Pferde 
an; einzig aus Hindoftan werden jährlid 15°-—20,000 Stüde Zeug 
dahingebradht. Andere Handelsartifel aus diefem Lande jind Sclaven, 
weiße Zeuge, gereinigter und gewöhnlicher Zuder, Gewürze und Spe— 
cereien. Man findet überdies alle Erzeugnifje aus ganz Khorafan, 
Kum, Jrak und China in den Bazars zu Kabul, welches der Haupt: 
ftapelplag Hindoſtans ift, ausgeftellt. 

An die Kaufherren fchloffen ſich die Sendboten der verjchiedenften 
Sulturen und Glaubensſyſteme Afiens und Europa's, melde bei den 
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rohen Stämmen leicht Eingang fanden. In diefen Gegenden blühten, 
im Berlaufe der Zeiten, Brahmaismus und Buddhaismus, Griechen- 
tum und Feuercultus neben- ımd nacheinander. Nicht in friedlicher 
Weife, fondern mit Feuer und Schwert ward aud hier, wie beinahe 
alfenthalben auf Erden, wo er verbreitet wurde, der Islam gepredigt 
und aufgezwungen. Die Bewohner diefer Grenz- und Durdzugsgebiete 
wurden aber zu feiner Zeit ſämmtlich einem Culturſyſtem unterthan ; 
es behauptete ſich ein Theil der Bevöfferung bei der angeborenen Weife 
natürlicher Gottesverehrung, und auch diejenigen, welche dem äußern 
Drange fi fügten, bewahrten viele aus früheren Jahrhunderten ftanı- 
mende Sitten. Sie müſſen e8 fich deihalb gefallen laffen, von den 
Belennern der verjchiedenen Religionen der Lauheit und Gleichgültigkeit 
in Glaubensfachen bejchyuldigt zu werden. Selbſt die Sprechweifen der 
Bölfer und Stämme in Afghaniftan und Beludfchiftan tragen dieſen 
Charakter des Uebergangs zwiſchen Often und Welten, zwifchen Sanffrit 
und Zend. Sogar die Schriftzeichen des auf Münzen und Infchriften 
gefundenen Alphabets diefer Gegenden bewahren diefe aus der Natur 
der Dinge hervorgegangene Mifchlings- und Verbindungsweiſe. Unter 
jolhen Umständen fonnte fich natürlich auch feine felbftändige Literatur 
heranbilden. Die Männer, welche hier dichteten und jchrieben, waren 
dem Geifte nad) bald Hindu, bald Perfer und Araber. Diefe vermit- 
telnde Stellung gibt jedody dieſen Ländern eine große politifche Bedeu— 
tung. Alle Eroberer, welche zu Lande nach Indien zogen: Alerander, 
Mohammed Rahim und die Araber; Mahmud von Ghafnah und Mah- 
mud der Ghorier, Zihinggis Chakan und feine Nachfolger, Timur und 
Baber, Nadir-Schah und Ahmed Abdali — fie mußten ſämmtlich zu— 
vor des Sclüfjellandes Hindoſtans Meifter werden, che fie an den 
Ufern des Indus erjcheinen und ihre Macht zwifchen der Dſchamna 
und dem Ganges entwiceln fonuten. 

Die Afghanen machten fid) dieje günftige Yage ihres Landes vielfach 
zu Nuße: fie beraubten und plünderten die durchreiſenden Karawanen 
und warfen fich beutegierig auf den Nachtrab und den Troß der aus— 
ziehenden und heimfehrenden Heere. Bald gingen fie nad Indien, bald 
nach ran und zwangen die Gulturvöffer des. Oftens wie des Weſtens 
unter ihre barbariſche Herrichaft. 


282. Aabuliftan. 
(Nah Chr. Laſſen, indiſche Altertfumsfunde, und E. Ritter, Erdfunde.) 


Kabuliftan iſt eines der reichiten, ſchönſten und vielgegliedertften 
Yänder der Erde; es gehört durch die Breite (34—35° n.) ſchon zu 
den nicht tropifch heißen Gegenden, die Höhe über dem Meere und die 
Nähe von Schneebergen auf beiden Seiten mäßigt nod) mehr die Hike, 
obwohl es jüdlich genug ift, um eine mächtig wirkende Some zu be: 
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figen. Sein nördlichſter Theil erreicht die Breite des ſüdlichſten euro— 
päilchen Landes, Kreta, den 35. Grad. Es ijt fehr mannichfaltig in 
feinem Innern getheilt; die Gipfel des Khond im Norden, des Sefidfoh 
im Süden nähern fi) mit ihren Borftufen jo fchr, daß das Thal des 
Kabulfluſſes jehr eingeengt und dein Fluffe nur ein enges Thor zum 
Durdjtrömen in Stromjchnellen bei Dichellalabad übrig gelafjen wird. 
Durch diefe Meridianfette wird das Land in zwei Hälften, Weſt- und 
Dft- Kabuliftan, getheilt, der weſtliche Keſſel, deſſen Mittelpunkt die 
Stadt Kabul, iſt eine obere Stufe, die wie ein Hodjland ſich zum uns 
tern Djttheile verhält, deſſen Mittelpunkt Beichawer ift, 2000 Fuß über 
dem Meere, und deffen Klima und Erzeugniffe ſchon ganz an das heiße 
indijche Tiefland erinnern; e8 jchneit hier faum, in Kabul ijt Fülle von 
Schnee im Winter; wo beide Theile ſich berühren, bei Gandamuf am 
Surfhrud unter dem Sefidfoh, fchneit e8 auf der Weftfeite, wenn es 
auf der Dftjeite regnet. Das noch höhere Ghaſnah ift wiederum für 
Weit-Kabuliftan eine Art Hochland. 

Die verjchiedene Höhe der einzelnen Theile gibt dem Lande eine 
große Mannichfaltigkeit; unmittelbar auf das ſchmale Flachland am 
Flußufer folgt der Saum des Gebirges, der Kohi Daman, dann fteigt 
e8 an den Flüffen der vielen Thäler bis zu Alpenlandfchaften empor, 
jedes Thal hat feinen Wechfel an Temperaturen und Erzeugniffen. Der 
Kabulfluß durchſtrömt das ganze Land der Länge nad) und bildet einen 
Faden, an dem man die einzelnen Theile an einander reihen fanı. 

Es gibt wenig Länder, welche einen ſolchen Neihthum an Strömen 
und Thälern haben, wie Kabuliftan; aber auch wenige, welche fo in 
eine große Zahl Fleiner Gaue aufgelöf’t wären; in den oberen Thälern 
konnten fich die alten Bewohner lange gegen fremde Eroberer verthei- 
digen, während ihre Brüder in dem unteren, offenern Gebiete ihnen 
unterliegen mußten; dem Beherrſcher des Landes mußte es fchwer fein, 
die Gaue des vielgetheilten Landes zur Einheit eines Staates zu ver- 
einigen. Noch jetst entjprechen die ethnographiichen Berhältnifje genau 
diefer Natur des Landes. 

Für Indien ift Kabuliftan das nothwendige Vermittelungsland mit 
dem Ganzen Weft- Afiens. Hier liegen die berühmten Päfje, welche 
Alerander durchzog, und nach ihm die vielen Eroberer, vor ihm, wenn 
nicht Feldherren mit ihren Heeren, doch gewiß große Züge wandernder 
Völker und Karawanen der Kaufleute. Es find zwar hohe und im 
Winter durch Schnee gejchloffene Päſſe, doc haben fie nie den Ueber— 
gang bei guter Jahreszeit dauernd gehemmt, und die von Ghurband 
und Unna lafjen Wagen und Artillerie durch. Auch erreicht man auf 
beiden Seiten bald bemwohntes und angebautes Land. Andere Wege 
nad dem Indus müffen die meijt fahlen Berge und engen Schluchten 
der Ketten des Soleiman-Gebirges überfteigen und haben nicht geringe 
Schmwierigfeiten. Daher war Kabuliftan für Indien ein Bermittelungs- 
(and in Beziehung auf die Natur des Klima’8 und der Erzeuguiſſe, 
ein Land des Durchgangs in ethnologiſcher Beziehung, jelbjt zu Klein 
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und getheilt, um große Mittelpunfte der Madıt oder der Kultur zu 
bilden und dadurch durch fich ſelbſt auf Indien einzumirfen; aber 
ein Sammelplag der Heere, die oft Indiens Geſchicke entjchieden, und 
ein langer Thorweg zwiſchen Iran und Indien, durch welchen die Er- 
zeugnilie der Länder wie des Geifted zum Austauſche durd)zogen. 

Alle Beobachter im Lande beftätigen es, daß hier ein merkfwürdiger 
Wendepunkt für die afiatiiche Landesnatur, daß hier eine natürliche 
Scheidewand zwiſchen Oft und Weft-Ajien ſei. Weiter im Oſten be: 
giunt das von dem übrigen Gontinent abgeichlojjene, im fich ſelbſt ge— 
fehrte, charakteriftiih von aller übrigen Welt verfchiedene Yand und 
Menſchengeſchlecht. Weiter nach Weſten zu liegt bis zum Hellefpont 
und zum Mittelmeere der Dccident von Afien, der dem europäiſchen 
Gontinente zugewendet ift, auf den diefer als auf das europäiiche Afien, 
gleihjam in allem dem, was er durd ihn überfommen, angewiefen ift. 
Amerika ift in der That dur den atlantiſchen Ocean, der Weltjtellung 
nach, kaum weiter von Europa abgejpalten worden, als es Border-Afien 
der innern entzweicnden Natur nah von Hinter-Ajien ift, wo eben 
um die vermittelnde Stufe von Kabul, nah Oſten hin, das hohe, un— 
wirthbare Zuran und das Alles in feinem Bereiche bannende und ge— 
ftaltende Indien beginnt. Es wirft hier im Großen, jenes eine abjto- 
ßende, diejes eine anziehende Kraft im hiftoriichen Sinne auf die 
Menſchengeſchlechter aus, von der fein anderer Erötheil eine ähnliche, 
in demfelben grandiofen Stile aufzuweilen hätte. 

Bon Kabul an beginnt ein neues Gebiet von Ajien, das dem von 
Perfien, Unatolien, Arkadien, Hispanien und dem El Maghreb ver- 
wandter ijt und wahrhaft näher jteht, al® den Indus: und Ganges— 
ländern, wenn ſchon die Yandfarte für ſolche Charafteriftif der Erd— 
oberjläche feine Sprade hat. Im diefer Hinficht fünnte man wohl mit 
Recht jagen, hier beginne das europäische Aſien als das Gebiet einer 
neuen Erdregion und Afien beftehe eigentlid) aus zwei Erdtheilen, der 
Phyſik und der Gefchichte nad. 


283. Perfien und die Perfer. 


(Nad} E. Flandin, Voyage en Perse.) 


Perfien erftredt ſich dreihundert Lieues von Süden nad) Norden 
und ungefähr dreihundertundfünfzig von Dften nad Weften.. Man 
kann es in drei fat parallele Zonen theilen, die Elimatifche Verſchie— 
denheiten darbieten, wie jie in feinem Lande der Welt im denfelben 
Grenzen wahrgenommen werden dürften. In der nördlidyen Zone wird 
die Kälte übermäßig; das Thermometer finft bi8 20 und 25 Grad 
unter Null, und fie hält fünf bis jehs Monate an; jedoch ijt in der— 
felben Zone das Klima der beiden Provinzen, die an das kaspiſche 
Meer grenzen, völlig verfchieden; es erzeugt eine Vegetation, die theil- 


458 II. Länder und Völkerkunde. B. Aſien. 


weiſe der füdperfifchen gleicht. Die Mittelzone erftredt fi von Oft 
nah Wet unter einem gemäßigten Klima, wo der Froft weder Kraft 
noch Dauer hat. Der Süden bildet eine dritte Zone, welche man das 
Land der Hite, Guermspi, nennt, und in der That erreicht hier das 
Thermometer niemals Null im Winter, fteigt dagegen im Sommer bis 
zu 46 und 48 Grad. 

Ein anderes charakteriftiiches Merkmal Irans ift, daß es in zwei 
faft gleiche Theile getheilt werden kann, von denen der eine bevölfert, 
der andere wüft iſt. Dieſes große Land hat ungeheure Einöden ohne 
Wajler und Begetation, wo der Boden, mit einer Salzlage bededt, der 
Bevölkerung, die ihn flieht, feine Hülfsquellen bietet. So finden fid 
im Dften die Wüften Khorafan, Yezd, Kerman; dagegen ift der weit 
lie Theil bergig, bewäſſert und daher von der Bevölkerung geſucht. 
Iſt es Schon fchwierig, die Einwohnerzahl einer perfiichen Stadt anzu- 
geben, jo ijt es noch fchwieriger, die Summe der Bevölferung des 
ganzen Landes zu ergründen. Das beweif’t die merkwürdige Verſchie— 
denheit unter den Abſchätzungen verfchiedener Neifenden. Die Städte 
jind verkommen, die Dörfer von einander entfernt und fehr felten; mit 
Ausnahme der drei Hauptjtädte Iſpahan, Teheran und Tabriz haben 
fie nur eine ſchwache Bevölferung. Zwar gibt e8 viele Nomaden, aber 
aud) diefe find nur dünn gefäet; Perfien macht den Eindruck eines 
Landes, dem Menfchen fehlen, und feine Bevölkerung fteht in gar 
feinem Verhältniß zu feiner Ausdehnung. Jedoch dürfte die Bevölle— 
rung wenigftens auf 13 Millionen Seelen anzufchlagen fein. Lieſt 
man die Gejchichte Perfiens, erwägt man die frühere Macht diejer 
Nation, ihre Eroberungen, die Rolle, die fie fchon im Altertum, dann 
in der neueren Zeit gefpielt hat, fo fann man unmöglic glauben, daß 
fie nur 12 Millionen Seelen gezählt habe. Dabei war vom je her 
das Gölibat verboten und die Vielweiberei in Gebrauh. Woher alio 
die Abnahme der perfifchen Bevölkerung? Die Urſachen liegen in den 
Dürgerfriegen, in den großartigen Gemegeln, welche jene nach fich zogen 
und die feit einem Jahrhundert zumal das Land decimirt haben. Die 
Groberungen der Ruſſen, die durch jchledhte Regierung veranlaften 
Auswanderungen, die Tyrannei der Begler-Begs und die Erprefjungen 
der Großen haben cebenfall® dazu beigetragen. Auch die Erdbeben, 
welche jo viele Städte vernichtet und unter ihren Trümmern fo viele 
Einwohner begruben, haben das Ihrige gethan. 

Die Einwohner zerfallen in drei fcharf gefonderte Theile: im bie 
Bürger, die Najas oder Bauern, die Yliatd oder Nomaden. Letztere 
find alle Mohamedaner, theilen fi) aber in Sunniten und Schiiten. 
Die beiden anderen find fchlitifhe Mufelmänner, katholiſche und ſchis— 
matiſche Chriften, Juden und Gebern oder Anhänger des Magierthums. 
Die Nation befteht in ihrer heutigen Zufammenjegung aus mejentlich 
heterogenen Elementen, und das ift ohne Zweifel wenigftens theilweile 
die Duelle der blutigen Bürgerfriege, die gerade in den bevölfertjten 
Streden gewüthet haben. Auf die alten Stämme, den medilhen im 
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Norden und den perfiihen im Süden, ftürzten ſich zahlreiche fremde 
Bölfer. Diefe mifchten fi) zwar mit der eingebornen Bevöfferung, 
aber mehrfad) ift die Verſchmelzung unvollftändig, und jeder der Stämme, 
der zu der eigentlich perfiichen Nation Hinzu gekommen ift, hat feine 
Sitten, Lebensweiſe, Religion und ſelbſt feine Sprache behalten. So 
bejteht in der nördlichen Zone die Bevölkerung größtentheil® aus Tür— 
fen, die in Folge der Zataren-Einfälle gefo'nmen und im dem Lande 
geblieben find. In der mittleren Zone mijchen ſich mit einer Bevölke— 
rung perſiſcher Herkunft viele Kurden, Zends, der alte Stamm des 
Südens oder Baktyaris, faft alle Nomaden. Man weiß nicht red)t, 
woher die Baltyaris fommen; fie gelten in Perfien als Fremde und 
türfifchen Urfprungs; fie ſelbſt behaupten, von Dften gefonımen zu 
fein. Bielleiht ftammen fie in der That aus Turfomanien, dem alten 
DBaftriana. Im Süden ift die Bevölferung am buntjchedigften und 
am wenigjten feßhaft. Neben den Zends, den eriten Bewohnern des 
Landes Fars, finden fi unter den Namen Lowis, Failis, Mamafenis, 
Arabes und Belonthis zahlreiche Familien, von einander gefondert und 
verfchieden in Eitten und Religion. Freilich ift das Perfifche die ge- 
meinſame Sprache aller diefer Völkerſchaften, aber jede hat nichtsdefto- 
weniger ihre eigene Sprache behalten, und wenn man im Norden in 
den Bazars Türkiſch, das Dichagatai unter den fchwarzen Zelten hört, 
fo fann man im Süden nad) einander das Kurd, Zend und das ara= 
bifche Idiom finden, 

Dieſe eigenthümliche Verfchiedenheit Perfiens, welche in Klima und 
Bevölkerung fich findet, bejteht auch in feinen Productionen. Neben dei® 
Erzeugnifjen der fälteren Zonen findet man auch die des heißen Kli— 
ma’s; während man im Norden die Eiche, Pappel, Weide, den Apfel— 
und Kirſchbaum findet, trifft man im Süden die Cypreſſe, den Dattel», 
Feigen», Drangen-, Citronen- und Pfirfihbaum, neben Baumwollen— 
und Indigo-Pflanzungen, 

Da Perfien zum großen Theil ein ſehr bergiges Land ift, fo ift 
es von Natur reichlich mit Metallen und Mineralien jeder Art verjehen. 
Aber der Reifende nimmt fie mehr wahr, als daß er fie ausgegraben, 
bearbeitet und benußt fieht, denn die Perjer nügen nicht die Schäße 
ihres Bodens. 

Perfien zerfällt in zehn Provinzen: Aferbidfchan, Ghilan, Mafen- 
deran, Kurdiſtan, Irak-Adſchemi, Khorafan, Kufiftan oder Arabiftaı, 
Farfijtan, Kerman und Yariftan, deren Hauptftädte find: Tabriz, Reicht, 
Sari, Kermandſhah, Iſpahan, Mefched, Khufis, Schiras, Kerman und 

ar. 

Die nomadiſche Bevölkerung lebt unter dem Schug und der Bot: 
mäßigfeit ihrer eigenen Häuptlinge, fie führt ein Hirtenleben; die ſeß— 
hafte fteht unter der Regierung der Ket:phodahs, Bakims und Begler- 
Begs, welde vom Schah eingefett find; fie theilt fich wieder im drei 
gefonderte große Klaſſen oder Kaften. In erjter Linie ftehen die Chang, 
welche die Ariftolratie oder den Adel bilden; die Mirjas, das find 
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Perſonen von guter Familie, gebildet und einen höheren Beruf übend, 
nehmen den zweiten Rang ein; nach ihnen fommen die Rajas, melde 
alle Arbeiter, Handwerker oder Uderbauer umfaſſen. Jedoch gehören 
die Perſer nicht unmwiderruflih zu einer der drei Klaſſen, im der fie 
geboren find. Sie fönnen durch Verdienſt oder Begünjtigung aus der: 
jelben ausscheiden und um einen oder zwei Grade der jocialen Stufen 
leiter fteigen. in gejcheidter Raja, der Bildung befitt, kann den Titel 
Mirja erlangen, und da-der König Chans durd Ferman ernennt, jo 
bewilligt er nicht felten diefen Titel Perſonen der Mittelklaſſe für ge- 
leiftete Dienfte oder gar für einen bezahlten Preis. Der Titel Chan 
ijt in der Art militäriih, daß alle Officiere der Armee ihn befigen 
müſſen. Der Titel Mirfa dagegen iſt rein bürgerlid. Früher war 
er ein Zeichen des Adels und gebührte ausſchließlich Perfonen von 
alten und vornehmen Familien. Dies zeigt die Wortbildung, denn 
Mirſa ift eine Abkürzung von Emir (Edel) und Sadéh (Sohu). Da 
diefer Titel dur die Geburt erworben wird, jo faun er nicht verloren 
werden, jelbjt der Zitel Chan jchlieft ihn nicht aus, und viele Perier, 
die fih Chans nennen, behalten gleichwohl den Mirfa-Titel bei. Man 
dehut den Namen Mira auch auf diejenigen aus, welche durch Erzie- 
hung und Vermögen über den Handarbeitern ftehen, aber ohne damit 
den urfprünglichen Sinn zu verbinden. Heutzutage ift jeder Wirja, 
der fein gewöhnliches Handwerk betreibt, jede PVerfon, die am Gürtel 
den Ralanidan und die Papierrolle trägt: Mollahs, Dichter, Aerzte, 
Atrölogen, Schriftjteller, Handlungsdiener, alle find Mirſas. 

Der Uebergang aus einer anderen Klaſſe in die höhere kommt nir- 
gends fo häufig vor, als in Perfien, und geht mit großer Yeichtigfeit 
von ftatten. Ein armer Mirja nimmt außerordentlich geſchickt die Ma- 
nieren eines großen Herrn an, die Mienen und feinen Sitten der 
Arijtofratie, er trägt zierli den Kodart des Chans und vertaufdt 
fein Kleid von grober Baumwolle mit dem Gewande von Scide umd 
Kajchemir, ohne daß man einen ftörenden Contraſt wahrnimmt, ohne 
daß er jeine Herkunft verräth. Dies Liegt offenbar in dem Adel in 
Haltung, Sprade und Sitten, der die afiatijchen Nationen auszeichnet. 
Der Araber, Perſer oder Indier hat von Natur in feiner Haltung 
etwas Würdiges, Hohes, Edles, das den einfachen Beduinen von dem 
Stammhaupt, den Raja von dem lan, den indiichen Proletarier von 
dem Nabob nur durch das Coſtüm unterjcheidet. War nicht Mohamed 
ein arıner Kameeltreiber, und in welchem anderen Yande würde man 
einen NRäuber-Anführer oder Soldaten wie Nadir-Schahb und Kerim— 
Chan würdig die Krone tragen fehen? Die Gejchichte der Berfer if 
voll von ſolchen Beifpielen, dag Perfer der niedern Klafje zu den böd- 
ften Würden des Reiches fid) erhoben Haben. 

Eine Haupturfache diefer Erſcheinung ijt der natürliche Verjtand 
der Perſer, welcher leicht alle Eindrüde aufnimmt, und fid) wunderbar 
leicht allen Formen anpaft. Sie haben einen jehr lebendigen, jehr an— 
geregten, aber zugleich frivolen Geift und eine überrajchende Beweglich— 
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feit. Sie geben eine Idee, ein Studium, eine Beichäftigung eben fo 
geihwind wieder auf, als ſie dieſelben anzueignen ſich bemüht hatten. 
Man hat fie die Franzofen des Drients genannt. Sie find in der 
That geiftvolf, Tiebenswürdig, artig, wohlwollend, gaftfreundlich, tapfer, 
gewedt; ihre glänzende Imagination liebt Poeſie, Malerei, jede Art 
Kunſt und begeiftert fich für friegerifhen Ruhm. Aber fie befigen auch 
natürliche Hinterlift, ein feiles Gewiſſen, Graufamfeit, Betrug und eine 
Gewohnheit zu lügen, die unüberwindfich ift; denn wenn man allerdings 
nod mit Xenophon jagen fann: die Perſer fiten gut zu Pferde und 
find trefflihe Bogenſchützen, ſo kann man nicht mehr mit dem Anführer 
der Zehntaufend Hinzufügen, daß fie die Wahrheit Jagen. 

Die Perſer haben fich von der mohamedanischen Rechtgläubigkeit 
losgejagt und find cifrige Bekenner der abweichenden Lehre, aber ihr 
Fanatismus hat mehr Verftand und weniger Brutalität als der tür- 
fiihe. So leiden die Eumniten nicht, dag man auch nur über einen 
ihrer Glaubensſätze discutirt; die Perfer dagegen lieben die Controverfe, 
fie juchen fie fogar mit der Sicherheit, welche ein lebendiger Glaube 
und ein entwicelter Geift verleihen. Die Perſer theilen zwar mit den 
Zürfen den Glauben an das Fatum, aber wenn fie auch vor der 
Wucht desjelben das Haupt beugen, fo bemühen fie fich, wenn auch nicht 
das, was gejchrieben it, zu verhindern, doch feine Wirkungen abzus 
wenden und zu jchwächen. 

Früher war Perfien ein reiches Land, die Perjer waren üppig und 
luxuriös. Wohlſtand herrichte in allen Slafjen, weil das Land pro» 
ducirte und feine Fabriken viele Weltmärfte verforgten. Heutzutage ift 
Perfien arm; feine Einwohner haben noch Geſchmack an Pracht und 
Ueppigfeit, aber nicht die Mittel, ihm zu befriedigen. Ausgejogen durd) 
die Einfälle fremder Horden, durd) die von diefen erhobenen Tribute, 
vernichtet durch eine andere nidyt minder furdtbare Invafion, die der 
europäiichen Kaufleute, finken feine Finanzen fortdauernd, und find die 
Einwohner in eine fehr elende Lage gefommen. Das Geld ift jelten, 
die Geſchäfte ohme Sicherheit, der Credit Null, und Glaube auf's 
Wort, mithin das Bertrauen, unbekannt. Das Elend ift jo groß und 
allgemein, daß es erftaunlich ift, mit welchem Grade von Gefchiclichkeit 
die Perſer der Herrfchaft des baaren Geldes ſich zu entziehen wiſſen. 
Eie haben faft das Problem gelöſ't, ohme Geld zu leben und leben zu 
faffen. Sie nehmen fi) einander, was fie produeciren, und durch dieſen 
wechjelfeitigen Diebftahl, welcher den Credit erjegt hat, vegetiren fie 
eben wie es geht. 

Mit Ausnahme des Königs, deffen Caſſe durch die. Abgaben ſich 
füllt, der Großen, weldye Dörfer oder Gouvernements haben, in denen 
fie ſchamloſe Erprefjungen verüben, und einiger Großhändler, die für 
ihren auswärtigen Handel baares Geld nicht entbehren können, verfeh- 
ren die Perfer faft gar nicht mit gemünztem Gelde. Dieſer Mangel 
fteigt fortdauernd; denn die Einfuhr überfteigt an Werth die Ausfuhr, 
und man kann berechnen, in wie viel Zeit alles Gold und Silber aus 
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Perfien verfchwunden fein wird. Uebrigens werden die Perfer dabei 
nicht zu Grunde gehen; wenn fie ihr Tauſch-Syſtem noch etwas ver— 
vollfommmen, werden fie Münzen vollfommen entbehren können. In 
Summa: 08 ift ein Volk, das von Gott die glüclichjten Gaben em— 
pfangen und ihnen lange Zeit feinen Ruhm verdankt hat, das aber jetzt 
fchlecht regiert und völlig verfommen if. Noch immer werden die 
Perſer unter einer guten Leitung zu großen Dingen fähig fein. Mit 
neuer Liebe zum Vaterlande und zur Unabhängigkeit könnten fie ihre 
Feinde verjagen, und das Löwenbanner und der Name Ali's würden 
fie von Neuem zum Siege führen. Noch vor nicht jehr langer Zeit 
haben fie mit Nadir-Schah, dieſem verwegenen und unternehmenden 
Krieger, Delhi genommen und Imdien erobert. Xapfer, nüchtern, un— 
ermüdlich, würden fie immer noch trefflihe Soldaten fein; verftändig, 
thätig, betriebfam, voll Gefhmad für jede Kunft, könnten fie wieder 
jenen Standpunkt erreichen, wo ihre Erzeugniffe den unferigen zum 
Mufter dienten. Sie fünnten noch Gold und Seide wirken, nod) Bro- 
fat, Sammet, Emaille, Juwelen jeder Art, die Waffen anfertigen, die 
fie einjt für ganz Afien lieferten. Aber Rußlands Croberungen von 
der einen Seite, von der anderen die Nothwendigfeit für Europa, den 
enormen Weberfchuß feiner Broduction zu verkaufen, drüden Perfien und 
verftopfen immer mehr feine Lebensquellen. 


284. Ifpahan. 


(Nad; Sir Robert Ker Porter, Reifen in Georgien, Perfien u. ſ. w.) 


Schon in den früheften Zeiten al8 wichtige Stadt genannt, im 
fruchtbarer Gegend und unter einem gefunden Himmelsftriche gelegen, 
und befpült von den Wellen des herrlichen Fluſſes Zenderud, bedurfte 
Iſpahan nur der Gunft der Herrjcher zum mächtigen Emporblühen. 
Diefe ward der Stadt, al8 nad) den mongolifchen Weberflutungen 
Perfien ſich zu felbftändiger und bald ruhmvoller Stellung emporrafite 
und hier in der Mitte des Reiches der Herrfcherftamm der Sofi's 
feinen glänzenden Thron errichtete. Bor allen Königen diefes Stammes 
war es Schah Abbas der Große, welcher jeine Reſidenz auf den Gipfel 
föniglicher Pracht erhob und fie zum großen Emporium der ajiatischen 
Welt machte. Während feiner Regierung belebte über eine Million 
Einwohner die gefchäftigen Straßen, und eine blühende Umgegend mit 
mehr als 1400 Dörfern verforgte durch ihre Arbeit die Märkte diejer 
zahlreichen Bevölkerung. Die Bazars der Stadt waren angefüllt mit 
der Waare aus allen Welttheilen und den Erzeugnijfen des einheimi- 
ſchen Gewerbfleißes, die Karawanferais wimmelten von Kaufleuten aus 
Europa und Afien, während der Hof des großen Schah die Berfamm- 
lung von Abgejandten aus den mächtigften Reichen des Mlorgen- und 
Abendlandes war. Gelehrte und Künftler aller Yänder und Religionen 
fanden Aufnahme am glänzenden Hofe des prachtliebenden und freige- 
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bigen Herrfchers, der Perfien jo mit dem Ruhme feiner Waffen wie 
mit den friedlichen Werfen glänzender Paläfte und Mofcheen erfüllte. 
Noch nennt man feinen Namen überall, wo ein dem allgemeinen Beften 
dienender Bau, eine Brüde oder Karawanſerai dem Fremden entgegen- 
tritt, und taufend Erzählungen mit Charafterzügen feiner Milde und 
Gerechtigkeit leben nocd) im Andenken des Volkes. 

Iſpahans Blüthe dauerte fort unter den Nachfolgern Abbas des 
Großen, deren Verweichlichung jedoch den Verfall des Reiches verſchul— 
dete. Als der Edeljteinhändler Chardin in ihren Mauern fich befand 
(1673), zählte diefer noch 162 Moſcheen, 1800 Karawanferais, 273 
öffentliche Bäder und 600,000 Einwohner. Der Einfall der Afghanen 
1722 vernichtete diefe Blüthe, und die Verlegung der Reſidenz der 
Schahs nad Teheran vollendete den Ruin Iſpahans. Gegenwärtig 
zeigt der Schutt der weit zerjtreuten Trümmer nod den ehemaligen 
Umfang der Stadt von fünf deutichen Meilen, aber die Eimvohnerzahl 
ift bis auf 50,000 (?) herabgefommen, und von den 1400 Dörfern 
der Umgegend find nur noch 200 vorhanden. — 

Eine unabſehbare Menfchenmenge ftrömte aus der Stadt, als die 
Geſandtſchaft ihren Einzug nahm. Wir kamen durch die armeniſche 
Vorſtadt Julpha, überfchritten dann den Zenderud auf einer der herr- 
lichen Brüden, welde die Stadt dem Schah Abbas verdankt, und traten 
dann durch das Thor einer großen Mauer in einen ausgedehnten Barf, 
angefüllt mit Didichten von Roſen und Yasmin, Obftbäumen und 
blühenden Sträudern. Dazwifchen führten lange Alleen von fchlanfen, 
dichtbelaubten Platanen, den berühmten Chinarbäumen, die nicht ihres 
Gleichen haben, begleitet von Ganälen, die in Marmorbeden mit glän- 
zenden Springbrunnen auslaufen. Durch die Deffnungen der grünen 
Laubgänge erblidten wir im Hintergrunde hier und da Paläſte in zau- 
berifchem Glanze, und fühlten uns in einen Zauberort der 1001 Nadıt 
verfegt. Wir waren im Bereiche der Yuftgärten Abba® des Großen, 
dem Tagher Bagh oder den vier Gärten. Eine Mauer von bedeu— 
tendem Umfange umjchließt diejen weiten Park, welcher in acht Gärten 
eingetheilt wird. Jeder hat einen befondern Palaft, welcher den Jahreszeiten 
oder den wechſelnden Launen des königlichen Befiters-angemefjen war, 
der fie die Hiſcht Bihiſt * acht Paradieſe) nannte. Unter allen 
dieſen Gebäuden tritt der Tſchihil Situhn (vierzig Säulen) durch 
die unerſchöpfliche Verſchwendung feiner glänzenden Materialien bei 
Weitem hervor. Die VBorderjeite des Palajtes bildet eine vorn offene 
Halle, deren Dad) von einer doppelten Reihe vierzig Fuß hoher Säulen 
getragen wird. Jede Säule fteht auf den vereinigten Rücken von vier 
Löwen von weißem Marmor, und die Säulenfchäfte find mit Arabesfen 
und Laubwerf in Spiegeln, VBergoldung und Malerei bededt, dazwiſchen 
find Hunderte von glänzenden Spiegeln. Cine Bogenthür führt von 
der Halle in einen großen innern Saal, zu deſſen Ausjtattung aller 
Aufwand morgenländiicher Pracht verjchwendet if. Der Fußboden vie- 
ler Zimmer ift mit den reichſten Zeppichen bedeckt, welche nocd aus der 
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Zeit der Erbauung durch Abbas den Großen ftammen, und deren 
Farben bei dem reinen Klima Berfiens fo vollkommen erhalten find, 
als ob der Teppich fo eben erft gefertigt wäre. Aus einer Ede des 
innern Zimmers führen niedrige Doppelthüren in einen ſehr geräumi- 
gen und hohen Saal, der ehedem zu den üppigen Gelagen des Sofi- 
Hauſes gedient zu haben fcheint. Die Wände desfelben find bededt 
mit ſechs ſehr großen Gemälden, von denen vier Fönigliche Gaftmähler, 
zwei aber Schladhtfcenen darftellen. Alle Gegenftände find mit fast 
flamländifcher Genauigfeit gezeichnet und man erfennt ſogar in den Ge- 
fihtszügen faft fämmtlicher Figuren ein Anfehen von Trunkſucht, was 
nebjt den zahlreich aufgeftellten Bechern und den üppigen Stellungen 
der Tänzerinnen hinreichend andeutet, dag Wein und Ausichweifungen 
das Hauptverderben des Sofi-Geſchlechtes waren. Die Eriegeriichen 
Gemälde zeigen die damalige Tracht in Perfien, große Turbane, volle 
Knebelbärte und glatt gejchorne Kinne, welche jet der hohen, ſchmalen 
und ſchwarzen Mütze von Scaffell und den langen diden Barte 
Plat gemacht haben. 

In größerer Entfernung von dem Tſchihil Situhn fteht der Win- 
terpalaft, wo Ajchreff, der zweite Tyrann der Afghanen, feine kurze, 
aber graujame Herrichaft führte und wo er das Blut des gefangenen 
Shah Hufjein vergof. Er ift von ähnlichen Bauſtil und mit Blumen, 
Gold und Spiegeln anmuthig verziert. Im Audienzfaale erblidt man 
eine Menge von Gemälden, von denen ein ſehr großes den jekigen 
Schah nebjt den meiften feiner Söhne darftellt. Alle diefe Gemälde 
find jedoch ohne Rückſicht auf Licht und Schatten und gegen alle Ge- 
feße der Perfpective gemalt. 

Eine Hauptzierde Iſpahans ift der große Play El Maidan 
Shah (Königsplag). Er ift vielleiht der größte Pla in allen 
Städten der Welt, denn feine Länge beträgt 2600 und feine Breite 
700 Fuß. Jede der vier Seiten ift durd ein großes Gebäude geziert, 
von denen fich die große Moſchee, Meihid Schah, von Schah Abbas 
erbaut, und der Ali Kapi (Ali's Thor), ein großer Balaft, vornehm: 
lich auszeichnen. Die große Mofchee übertrifft an Pracht und Schön- 
heit aller Theile die weltberühmten Mojcheen von Kairo, Damascus 
und Bagdad. Das Sofi- oder Ali Kapi-Thor ift ein Gebäude von 
beträchtliher Höhe und wahrſcheinlich das vollfommenfte Wert von 
Schöner Ziegelarbeit, das man in Perfien findet. Mehrere Treppen: 
flühte von dem ſchönſten bunten Porcellan führen zu dem höheren 
Stodwerfen, die eine Menge reichverzierter Zimmer enthalten, welche 
zu fröhlichen Gelagen des Königs und feiner Hofleute beftimmt gewe— 
fen zu fein fcheinen. Ein von 18 hohen adhtedigen Säulen getragener 
Balkon tritt aus dem erften Stodwerf auf den großen Pla hinans, 
und hier pflegte Schah Abbas zu fiten, wenn er Gefandte empfing, 
die mit ihrem Gefolge fi unten auf dem Plage befanden, oder wenn 
er den ritterlichen Spielen feines Adels, den Uebungen feiner Keiteret 
oder den Kämpfen wilder Thiere zujah. Noch fteht eine hohe Stange 
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auf dem Maidan, auf weicher zu jenen Zeiten ein Gegenftand als Ziel 
für die Schüten befeftigt wurde. 

Bon dem Dade des Ali Kapi hatten wir eine weite Ausficht über 
die Stast, diefen Stolz der Perſer, welche fie „nisfah Dichehan" — 
die halbe Welt — benennen. Jetzt ift mit Ausnahme der Paläfte des 
Zichaher Bagh ringsum Alles eine verfallene Mafje zerftörter Häufer, 
Mauern und Mofcheen, aber zwijchen den Auinen fteht eine Menge 
von Gruppen und Reihen hoher Pappeln, Wallnufbäume, Chinars 
und Objtbäume, welche den Eindrud der Zerftörung für das Auge an: 
genehm mildern. 

Jenſeit de8 Zenderud, dem durch die neuerliche Anlage von Reis» 
feldern rings um die Stadt viel Wafjer entnommen ift, liegt die Vor— 
ftadt Julpha. Schah Abbas verpflanzte Hieher die chriſtlichen Ein— 
mwohner der reihen Stadt Julpha am Arares in Armenien, welche von 
deu Türken arg bedrüdt wurden. Er geftand ihnen volle Glaubens» 
freiheit zu und erlaubte ihnen, Kirchen nad) ihren Vorfchriften zu bauen. 
Der Fleiß und die Handelsgefchiedlichkeit diefer Armenier war eine der 
Urſachen des rajhen Aufblühens von Ispahan, und Julpha felbft 
zählte 10,000 begüterte Einwohner und 13 prächtige chriftliche Kirchen. 
Jetzt find dort kaum noch 300 elende Familien, welche kümmerlich und 
meiſt auf gemeine Art ihr Leben friſten, und der armeniſche Name iſt 
verachtet in Perſien. 


285. Schiras, im ſogenannten Rofengarten von Farfiftan, 


(Rad Sir Robert Ker Porter, Reiſen in Georgien, Perfien u. ſ. w., und 
Erid v. Schönberg, Patmaklhanda, Lebens: und Eharafterbilder aus Indien 
und Perfien ) 


Der erjte Anblick des Rojengartens von Yarfijtan gleicht nicht den 
Vorſtellungen, welche durd) die Lobpreifungen alter Dichter ſich der 
Phantafie eingeprägt Haben. Cine weit ausgedehnte, braune, ftaubige 
Fläche firedt fih viele Meilen lang Hin und endigt mit neblichten 
Dünften, die fi) aus den Salzefflorescenzen bei dem See Badtegan 
erheben. Saum treten aus dem umhüllenden Staube einzelne ſchwan— 
fende Umrifje von Wällen und Gebäuden, von Lehmmauern und Rui— 
nen hervor, um die fich einzelne Gärten wie Schwarze Punkte in der 
Wüſte lagern, nnd künden uns das berühmte Schiras an, das erfte 
Hoflager der arabiſchen Khalifen nad) dem Sturze der- legten Safja- 
niden. Wo ijt der Glanz der Stadt, die zur Zeit der Weltftürmer 
Halufa und Zimur der Sig der größten Euftur in Aſien war und 
mit ihren Imans, Gelehrten und Künftlern die Weltherricherin Sa— 
marfand ausftatten mußte! Wo ift das paradiefifhe Thal von Schiras 
nit feinen Weingärten, Blumen und Frücdten, von dejjen Heiz der 
perfiiche Anafreon, Hafis, fingt, und unter deſſen Schatten der weije 
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Saadi feine Sprüche fchuf, beide der Stolz und die Freude auch ihrer 
roheften Landsleute! Noch ift der heitere blaue perfiche Himmel derjelbe 
und wölbt ſich über dieſes geſchützte Fruchtfiima der Trauben und 
Drangen, das felbft in Perfien kaum feines Gleichen hat, aber die 
Herrſcher haben ihre Gunft diefem ehemaligen Edelftein ihrer Krone 
entzogen, und die Dede fehrt wieder zurüd, wo nur dem Fleiße der 
Hände, aber auch hundertfältig, die lohnenden Früchte zu Theil werden. 
Den legten Aufſchwung erhielt Schiras durch Kerrim Khan, der es 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zum Mittelpunkt feines Reiches 
machte, Bazars, öffentliche Gebäude und fchöne Gärten ſchuf und die 
Stadt mit ftarfen Feitungswerfen umgab. Als zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts Aga Mohamed Khan die Nachfolger Kerrims bei Perje- 
polis gejchlagen hatte, eroberte er Schiras und zerftörte die Werke 
de3 Stammes Send. Seitdem gleicht die Stadt fo vielen anderen in 
Nuinen liegenden Städten des Orients und ift von Trümmern, Schmut 
und Armuth erfüllt. Selbft die klaren Wogen des von alten Dichtern 
verherrlichten Fluſſes Rocdnabad, welde vordem die Gärten der 
Stadt beipülten, haben, durch Vernachläſſigung gezwungen, fich ein 
neues Bett in einiger Entfernung geſucht. Doch bildet der ſchön über: 
wölbte Bazar Bakyl*), der die Bazar von Konftantinopel, Kairo und 
Teheran übertrifft, noch immer einen der Glanzpunkte Perfiens, deſſen 
Bewohner bei dem jchönen Schiras und feinem herrlichen Bazar ſchwö— 
ren und fluchen; immer nod find trog aller Zerftörung in der nächſten 
Umgebung noch einige Gärten übrig geblieben, welche die große ſchwarze 
Traube des feurigen Schiras-Weins, herrliche Pfirfiche, Kirfchen, Gra- 
natäpfel, Birnen und andere Früchte hervorbringen und umkränzt find 
von Gebüfchen der Roſe und anderen wohlriehenden Blumen; und 
immer noch ftehen die Frauen von Schiras im Rufe, die jchönften ihres 
Geſchlechtes in Perfien zu fein, 

Eine englifhe Meile von der Stadt, da, wo ehedem die Tichliche 
Vorſtadt Mofella ftand, ruht die Afche von Hafis, dem Lieblingsdichter 
Perfiens, unter einem Grabmal von weißem Marmor. Viele Reijende 
haben den lieblihen Ort und die dunkeln Schatten der Cypreſſen ge— 
priefen, welche Kerrim Khan pflanzte. Lettere zwar find verjchwunden 
und zahlreihe Gräber umgeben die Ruheftätte des Dichters, doc) bietet 
der Ort noch genug des Scattens, und die Ausficht von ihm auf 
Schiras und feine Umgebung ift jo ſchön, daß er einer der beliebteften 
Vergnügungspunkte für die Einwohner von Schirad bilde. Auch die 
ihöne Abſchrift von Hafis’ Gedichten, welde am Denkmal befeftigt 
war, ift nicht mehr, aber der weiße Marmor ift über und über mit 
den ſchönſten Stellen aus den Werfen des Dichters, als der edeljten 
Lobrede, beichrieben. 


*) In der Naht vom 21. zum 22. April 1853 ward Schiras durch ein furcht⸗ 
bares Erdbeben heimgefucht; die Stadt ward faft ganz zerflört und der 
größte Theil der Einwohner ımter den Trümmern begraben. 
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Eine geographifche Meile nordöftlih von Schiras am Cingange 
eines Gebirges liegt ein einjam ftehendes Viereck, außen kahl, immen 
mit einigen niedrigen Gefträuchen bepflanzt. Hier ruhen die Ueberrefte 
der zweiten Glorie von Schiras, des weilen Scheikh Saadi, defien 
Yehrjprücde in dem Munde aller perfifhen Weifen find und die Stelle 
moraliicher Borfchriften vertreten. Neben der Mauer führen dreißig 
Stufen zum Rande eines Baches hinab. Hier war der Yieblingsplat 
des Dichters, und die armen Bewohner diefer Gegend halten den Plat 
jo in Ehren, daß fie die Fiſche diefes Waſſerbeckens nicht beunruhigen. 
An Saadi Shätt man die Tiefe der Gedanken, und feine Sprade ift 
frei von den poctifchen Ueberladungen der perfiichen Dichter. 


286. Die Aurden. 

(Nach Morig Wagner, Reife nad) Perfien und dem Lande der Kurden.) 

Die Kurden, aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Miſchlingsvolk glei) 
den Kabylen des Atlasgebirges, bei welchen fid) eben jo wenig vorherr- 
jchende Racenmerkmale angeben laffen, find über einen großen Theil 
Weſt-Aſiens verbreitet. Sie find in zwei Stände oder Kaften geſchie— 
den: in den- sriegerftand, welcher nur Heerden befitt und gewöhnlich) 
auch Räuberei treibt, und in den Bauernftand, Guran genannt, welcher 
im füdlidyen Kurdiftan vier» oder fünfmal zahlreicher al8 erfterer fein 
joll. Die Guran unterfcheiden ſich durd ihre Phyfiognomie wie durch 
ihren Dialekt von der Kriegerfafte. Ihre Gefichtsbildung ift fanfter, 
weit regelmäßiger und erfcheint öfter ganz griehifh. Die ächten Kur— 
den der Kriegerkaſte find ein ftämmiges, robuftes, gefundes Volk. 

Raub und Diebftahl gelten befanntlich bei allen wilden Völkern 
nicht als entehrende Verbrechen, fondern find nad) ihren Begriffen des 
Mannes, des Tapfern vollfommen würdig. Aber jo tief in Charafter, 
Pebensweife und Gewohnheiten eingedrungen, wie bei den Kurden, ift 
die Raubluft bei feinem der barbarifchen Völker, welche ich während 
fünfjähriger Reifen in Afrifa umd Afien zu beobachten Gelegenheit hatte, 
nicht bei den Tataren und Tſcherkeſſen am Kuban, nicht einmal bei den 
Beduinen und Kabylen der Berberei. Nach den Anfichten der Kurden 
gehört gemwaltfamer Raub zu den ächten Heldenthaten, und jeder be— 
rühmte Häuptling, den ihre Lieder feiern, hat nicht nur gegen Die 
türfifchen Paſchas und gegen die ungläubigen Rufen gefämpft, jondern 
aud) Karamanen geplündert und die Dörfer der ketzeriſchen (ſchiitiſchen) 
Adiſchani überfallen. Imdefjen gilt im Drient die Anſicht, daß der 
Kurde bei feinen räuberifchen Unternehmungen ſich doch honnetter und 
menschlicher benehme, als der Tatar, QTurfomane oder der Beduine. 
Wenn nicht die Pflicht der Blutrache es gebietet, mordet er nie ven 
Beraubten, enthält fid) fogar jeder Mißhandlung, wenn jener ſich nicht 
zur Wehre fegt. In der Provinz Erivan ift es öfter vorgefomme.ı, 
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day Kurden in den überfallenen Dörfern den Leuten alles Gute und 
Brauchbare, jelbjt das Hemd vom Leibe weggenommen, ihnen dafür 
aber ihre eigenen ſchlechteren Kleider ala Geſchenk zurüdgelaffen haben. 
Auch geben fie nicht felten den Aermften in den geplünderten Dörfern 
einige Yebensmittel zurüd, um fie vor dem Hungertod zu bewahren. 
In der KHühnheit des Stehlens werden die Kurden vielleiht nur von 
den Sious und Huronen Amerifa’8 übertroffen. Die Geſchicklichkeit, 
mit der fie unferer Karawane im Augenblide des Yagerns mehrere be— 
pacdte Bferde entführt hatten, und die Schnelligkeit, mit der fie dann 
noch den verfolgenden Armeniern Pferde, Turban, Hemd und Hojen 
abgenommen, war unvergleihlid. Dagegen wollen fi die Kurden 
durchaus nicht mit der Contrebande befaffen, welche an der ruſſiſchen 
Grenze gegen Perfien und die Türfet jo jchwunghaft betrieben wird 
und für gewandte Schmuggler jo einträglid if. Da Niemand beſſer 
als der Kurde die Gebirgswege fennt, Niemand es ihm im Steigen 
und Schleichen zuvorthut, jo wäre ihm ein leichter und ficherer Erwerb 
durh das Schmuggeln geboten. Aber diefe Art von Gaunerei umd 
Liſt iſt ihm zu modern. Selbft gegen gute Bezahlung will er von den 
armenifchen Händlern ſich nicht für die Contrebande gewinnen laſſen, 
da fie nicht zu den alten Gewohnheiten feines Stammes gehört. 

Die Tracht der Kurden ift nad) den Gegenden, welche fie bewoh- 
nen, fajt eben jo abweichend, wie ihre Phyfiognomie. Die. hohe, gelbe 
Filzmütze ift nicht überall ihr Kopfſchmuck. Im türkiſchen und rufjis 
Shen Armenien tragen fie häufig Turbane. Lebhafte, bunte, fchreiende 
Farben lieben fie alle, Männer wie Frauen. Im den füdlichen Ganen 
des eigentlichen Kurdiſtan trägt der gemeine Mann einen weiten Kaftan, 
Antari genannt, gewöhnlich braun und weiß, darunter ein engeres Ge— 
wand im türfifchen Schnitt mit einem [edernen Gürtel, weldyen Metall- 
platten zieren. In den nordweitlihen Gegenden nähert fich die Tracht 
der tatarijchen, in den Gebirgelandihaften am unteren Tigris der ara- 
biſchen. Sehr verjchieden ift aud die Bewaffnung. Die Feuergewehre 
find überaus ſchlecht, meift Yuntenflinten. Dagegen trägt im türkiſchen 
Armenien und im perjiichen Kurdiſtan der kurdiſche Reiter eine fchr 
lange Bambuslanze, gewöhnlih mit einem Büſchel von ſchwarzen Rof- 
haaren oder Wolle oben geziert. Viele tragen auch frumme Säbel und 
lange, breite, zweifchneidige Dolche, Kandjhar genannt. Der Häupt- 
ling befitt gewöhnlid) auch Piftolen. Das Sciefpulver wird von den 
Seurden Derman genannt, was jo viel als „wirkſame Medicin" bedeutet. 

Die Kurden theilen mit anderen wilden und barbarijchen Gebirgd- 
bewohnern des Orients, bejonder® mit den Kaufafiern, faft alle guten 
und die meiften Jchlechten Eigenfchaften. Sie find wie die Tſcherleſſen 
und die alten Germanen kraftvoll, tapfer, freiheitliebend, gaftfrei; aud) 
bis zu einem gewifjen Grade worttren, lieben Krieg, Raub, Jagd und 
Müfiggang, huldigen in faft gleichem Grade wie die Bewohner des 
kolchiſchen Hochlandes der gräßlichen Sitte der Blutrache, leben wie fie 
in wilder Stammesanardie, fechten auch für Sold. Stolz und ritter- 
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liche Züge find ihnen, befonders ihren Häuptlingen, nicht fremd. ie 
unterjcheiden fi) von den Tſcherkeſſen durch mehr religiöfen Sinn und 
durch Liebe für ihre Familie. Der Kinderverfauf, welcher im Kaukaſus 
fo allgemein herrjcht, ift in Kurdiftan unbefaunt. Wie die ticherfefji- 
chen Usden, wohnen auch die kurdiſchen Häuptlinge in alten Veſten, 
welche, wie die deutihen Ritterburgen, auf den jteilften Felshalden, in 
den unzugänglichften Schluchten wie Geierhorfte thronen. Von hier an 
behaupteten fie ihre Herrichaft, machten fie ihre Razzia gegen die fricd- 
lichen Armenier, plünderten fie die Karawanen und Reiſenden. 

Die Stammesältejten find bei den Kurden immer in großem Ans 
jchen, aud wenn fie nicht aus fürjtlichem Geblüte ſtammen. Im Haufe 
oder Zelte des Häuptlings oder Stammesälteften verfammeln fich jeden 
Tag die angejehenjten Männer, jigen im Halbfreife auf den Teppichen 
und dampfen die lange Pfeife. Die jüngeren Kurden, felbft die Söhne 
des Häuptlings, find dabei anwefend, dürfen fid) aber nicht in Gegen— 
wart der Alten ſetzen, fondern müſſen diefelben jtehend bedienen und 
ihnen Kaffee und Pfeife reihen. Zritt ein junger Dann in das Zelt, 
fo küßt er gewöhnlich ſämmtlichen Alten der Reihe nad) die Hand umd 
wird von dieſen auf die Stirne geküßt. Iſt der Eintretende ein älterer 
Mann, fo ergreift er nur die Hand des Häuptlings und Jeder berührt 
ſich mit der Hand die Stirne zum Zeichen der Achtung. Bei dem 
Eintritt des Häuptlings erheben ſich alle Anweſenden, bis er ſich nie— 
dergelalfen hat. In den großen Kurden-CElans ift es Brauch, daß der 
Häuptling bejtändig offene Tafel hält. Alle Geſchenke an Vieh und 
Feldfrüchten, welche die verjchiedenen Stammesglieder ihrem Chan oder 
Beg bringen, fommen ihnen bei diefer Gelegenheit wieder gut. Weber- 
haupt wirfen Sitten und Einrichtungen im Orient dem Anhänfen von 
Reichthümern entgegen. Ein perfifcher, furdifcher oder türfifcher Großer 
ift durch die Sitte gezwungen, ſehr viele Diener zu haben und offene 
Tafel zu Halten, überhaupt bedeutenden Aufwand zu machen. Alle von 
ihm empfangenen Geſchenke oder die erpreiten Gelder gehen auf diejem 
Wege wieder unter das Volk zurüd. Im Perſien und in der Türkei 
jorgten Schah und Sultan durd) die Confiscation des Vermögens reich 
gewordener Günftlinge, daß nicht große Schätze in den Händen Ein- 
zeiner ſich anhäufen konnten. 

Die biutigften Fehden und Ansrottung ganzer Stämme find oft die 
Folge eines einzigen Verbrechens. Doc) gibt e8 bei den Kurden neben der 
Erlegung des Blutpreifes ımd der Dazwiichenfunft eines Weibes noch einige 
Mittel der Berjöhnung und der Rettung für den dem Untergang geweih— 
ten Miffethäter. Stürzt fi) der Schuldige mit dem Sübel in der 
Scheide über den Rüden hängend und mit einem baummollenen Zeuge 
in der Hand, welches das Todtenhemd genannt wird und al® Zeichen 
völliger Unterwerfung gilt, in die Hütte feines Feindes, des Häupt— 
lings oder eines Mollah, und gibt dadurch zu erfennen, daß er ohne 
Widerftand fein Yeben der Großmuth ſeines Gegners auheimgebe, fo 
gebietet zwar fein Geſetz, aber Brauch und Sitte, die Vergebung. 


470 III. Länder und Völkerkunde. B. Aſien. 


Schimpf und Schande würde dem zu Theil, welcher, das Odſchag, 
d. i. das Hausrecht, entehrend, dem wehrlos reuigen Feind ein Yeid 
zufügen würde. Durd) die Nacht der Barbarei dieſer Gebirgsbewohner 
zuckt alfo doch auch mander verjöhnende Lichtſtrahl. Nicht nur der 
Charakter der Einzelnen zeigt ſolche Funken von Edelfinn und Grof- 
muth, nein, in der allgemeinen Sitte jelbft wohnt mancher zarte Zug, 
und man merkt immerhin, daß man es bei diefen Wilden mit Söhnen 
des Morgenlandes zu thun hat, aus dem das erfte Morgenroth der 
Cultur und der milderen Sitte für die weſtlichen Länder jchimmerte. 


b. Das Tiefland Turan. 


2857. Turan. 
(Nach Wilhelm Wahsmuth, europäiihe Sittengeidyidhte.) 


Turan iſt dem Perfer, im Gegenfatze feiner Heimat, wo Städte, 
Truchtfelder, Weinberge und Obftgärten den Preis jeßhaften Lebens 
befunden, das Land an feiner Nordmarf, wo nomadijche, zum Kinfallen 
in das ſchöne Iran ftetS bereite Horden umbherziehen; für den Chineſen 
befteht dasjelbe Verhältniß; er nennt die nördlichen Steppen Kitai; 
gegen ihre Bewohner ward 300 Jahre v. Chr. dic große Mauer 
erbaut. 

Die Natur der Landfhaften Mittel-Afiens führt auf Nomadenleben; 
doc ift weder fie, noch das in ihr wohnende Menjchengejchlecht einerlei. 
Als eine Mark ift der Imaus der Alten, jegt Muftag, anzufehen; 
diesjeitS diejes Höhenzuges find die Landſchaften zum Theil wirthbar, 
weidenreich, und ihre Bewohner, wenngfeih meift Nomaden, ein wohl: 
geftalteter anfehnlicher Menſchenſchlag, der tatarifche oder türkiſche; 
jenfeit8 desjelben ijt Steppe, Haide und Wüfte, der Boden bringt nur 
kümmerliches Geſträuch hervor, die Einwohner find widrig anzujehen, 
ein äußerlich garftiges, innerlich mit menfchliher Tugend nicht ausge 
ftattetes Geſchlecht, das mongolifche. Stetigfeit des Naturgepräges 
der Landſchaften hat auf die der Lebensweife gewirkt; was bei deu 
Alten von den Schthen erzählt wird, paßt auch auf die fpäteren Ge— 
Schlechter, die in jenen Räumen Mittel-Afiens wohnten und daraus 
nad) einander hervorbrechend oft-europäiiche Yänder heimfuchten. Rohes 
Waffenthum, ausgezeichnet durch geſchickten Gebrauch des Bogene, er: 
füllte ihren Sinn; Theil an der Beute hatte nur, wer den Kopf eines 
erichlagenen Feindes brachte; bei Bündniffen tranfen die Abſchließenden 
von ihrem Blute; aud) das Blut des zuerft erfchlagenen Feindes wurde 
getrunfen, Haut und Haar feines Oberfopfes diente zum Pferdefhmud, 
der Schädel in Gold gefaßt zum Trinkgeſchirre; von Gefangenen wurde 
der Hundertjte Mann den Göttern geopfert, allen insgefammt aber die 
Naje abgeſchnitten. Aderbau betrieben nur die Knechte; die freien 


288. Die Kirgifen. 471 


lebten zu Roß und Raub; Wagen dienten zu Nachtftätten und zur 
Bergung des Geräthd und der Unmündigen; Nahrung und Stleidung 
gaben die Heerden, welche mit den Wanderfchaaren zogen. Dabei aber 
war nit etwa Sinn für Gemeinfreiheit im Innern entwidelt; das 
KönigthHum war barbarifhes Sultanat; bei eines Königs Leiche wurden 
feine Räthe, Diener, fein liebftes Weib und Roß gefchlachtet*). — Die 
Natur lot oder zwingt zur Wanderung; das Roß ift Hauptrüftzeng 
zu Nahrung, Wanderung, Raub und Krieg; heimatlichen Zauber übt 
weder Himmel noch Erde; Nuheftätten bieten die Wagen, fie werden 
nicht auf dem Boden gejucht, dem der Nomade in jeglicher Art fremd 
bleibt, der Sinn ift auf Raub und Verheerung gerichtet, der Feind 
feicht erreicht und überfallen; wenn es fein muß, eben fo leicht fein 
Angriff vermieden; die Behandlung der Befiegten unmenſchlich; Bevöl- 
ferung und Anbau ohne Werth, daher Mord und Verwüſtung; Treue 
und Glauben, Achtung beichworner Verträge jo gut als unbefannt. 
Ein volles Jahrtauſend hindurch hat die Gefchichte Dft-Europa’s 
mit Wanderungen aus Mittel-Afien zu thun; fie bietet von der Ankunft 
der Hunnen bi® zu der der Osmanen eine Reihe von Bölferauftritten, 
wo die Wildheit des in Europa faum angefiedelten Volkes nicht fobald 
nachzulafien beginnt, al8 neue Schaaren aus dem turanifchen Mutter- 
lande mit frifcher Rohheit hervorbrechen und die Gräuel der frühern 
überbieten. Sie gehören theil® dem tatarifchen Geſchlechte und dem 
weitlichen Meittel-Afien, theil® dem Lande und Stamme jenfeits bes 
Imaus an. Da wo von Norden das uralifche Gebirge ſich herabfenft 
und mit dem weftlichen Borjprunge des Altai eine Spite gegen bie 
Ebenen der Kirgiſen bildet, war eine Art Ruhepunkt für die Wanderhorden. 
Hier, im Norden des Aral und des kaspiſchen Sees, ift das Hü— 
gelland, Aral-Dag, die Adlerberge genannt, auf welchen die Hunnen 
bei ihren Auswanderungen aus Hoch-Aſien zuerft wieder feiten Sit 
faßten und von da aus die Wolga und Europa überfluteten. Bis 
hieher drangen die Mongolenftänme vor und erweiterten ihre Herrichaft 
vom Altai bi8 zum Uralfluſſe. Hier war das Völferriff, an deſſen 
Seiten fih alle Nomadenhorden bei ihren Zügen nad) dem Wejten um: 
hertummelten, Schiffbrud litten oder fiten blieben, jo die Bafdhliren, 
Uiguren, Wogufen, Bulgaren ꝛc. Hier ift die Grenze von Afien und 
Europa, wie fie die Gefchichte und die Natur felbjt feftgefegt hat **). 


288. Die Kirgifen. 


(Nach Alereiv. Lewſchin, Beichreibung der Horden und Steppen der Kirgis 
Kojalen, und James Abbott, Narrative of a journey from Heraut to Khiwa.) 


Das Volk, weldes wir unter dein Namen der Kirgifen begreifen, 
nennt ſich felbft Kaſals (Kafaken) und führt auch bei den Perfern, 


*) Herodot, IV. Bud. **) Ritters Erdkunde I. 489. 
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Bucharen, Chiwern und anderen afiatifchen Nationen feinen anderen 
Namen. 

Der Urfprung der Kirgis-Kaiffafen ift jchr dunfel. Nur fo viel 
ift gewiß, daß fie jchon in einer ſehr entfernten Zeit eine mächtige und 
von ihren Nachbarn gefürchtete Nation bildeten. Die Bewohner des 
heutigen SKirgifen-Landes waren dem griechiichen Geugraphen Etrabo 
unter den Namen Safen und Maſſageten bekannt, und die Rofmelfer 
(Hippomolgen) des Herodot find wahrjcheinlid; aud) die Vorfahren der 
heutigen Kirgifen und Kalmüden gewejen. Ferduſi, der am Anfange 
des 11. Yahrhunderts lebte, erwähnt jchon der Kaſaken, als mit Lan— 
zen bewaffneter Reiter, welche fich durd) Raub und Mord furdtbar 
gemacht Hatten. 

Die drei Horden, welde das Volk der Kirgiſen bilden, zerfallen 
in eine faft unzählbare Menge von Stämmen und Zweigen. Im All 
gemeinen befteht jede Horde zunächſt aus zwei Klaſſen (Choft), welche 
die Weiße und die Schwarze heißen. Zur weißen Klafje gehören 
nur die Chans und deren Berwandte und Abkömmlinge, welche den 
Titel Sultan führen. Der ſchwarze Choft umfaßt nicht mur Die ges 
fammte Volksmaſſe, fondern auch die Stammhäupter und die Aeltejten, 
welche feine erblichen Würden befleiden. Die Telenguten oder Diener 
der Chans, und die Kuls oder Schaven gehören zu feiner Klaſſe. Die 
Erfteren werden zum gemeinen Volke gerechnet und die Letzteren als 
beweglidyes Eigenthum betrachtet, da fie überhaupt Feine Kirgiſen find. 

Man ſchätzt die gefammte Volksmenge aller Kirgijen der drei Hor- 
den auf 400,000 Zelte oder Familien, von welchen 75,000 zur Gro— 
fen, 165,000 zur Mittlern und 160,000 zur Kleinen Horde gehören. 
Rechnet man im Durchſchnitt 5 bis 6 Perſonen (wohl zu viel) auf 
jede Familie, jo gibt die8 eine Gejammtzahl von 2- bis 2,400,000 
Seelen. . 

Die Kirgifen führen ein unftätes, herumftreifendes Xeben, deſſen 
Beftimmung jo zu fagen nur die Ernährung ihrer Heerden if. Die 
Wohnung befteht in einer Kibitfa oder Jurte, einem halbkugelförnigen 
Zelte, aus einem hölzernen Gitterwerf zufammengefügt, welches mit 
Filz bededt wird und am oberften Ende eine runde Deffnung hat, die 
nach Belieben gejchloffen werden fannı. Sie dient als Fenfter und 
vertritt zugleich die Stelle des Rauchfangs. Dieje Jurten haben 8 
bis 16 Fuß Höhe und find doppelt fo breit. Die Wände des höl— 
zernen Gerippes find mittels Striden von Pferdehaaren an Pfoften 
befeftigt, die in der Erde fteden. Die Thüren find von Holz und 
mit fndchernen Verzierungen bededt; zuweilen aber beftehen fie aud) 
nur aus einem Stüd Filz. Um ein Zelt abzubrechen oder aufzubauen, 
braucht der Kirgife nicht mehr als eine halbe Stunde. 

Da er Gegenden bewohnt, welche großen Ertremen von Hite und 
Kälte ausgejett find, jo muß er aud) feine Wohnpläge nad) der Jah— 
veözeit wählen. Im Sommer begibt er fich nad den Thälern des 
höheren Landes, wo fein Mangel an Brunnen ift, die allen Wander: 
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ftämmen wohl befannt find. Bei Annäherung des Winters fteigt er 
nad) tieferen Stellen herab, die aber ebenfalls Brunnen haben müſſen, 
denn in feinem Lande gibt es weder Flüffe nod) Bäche. Iſt der Winter 
völlig eingetreten, fo kann er auch dieje Stellen verlaffen, da der Schnee 
ihn Hinlänglich mit Wafler verficht, aber der Viehweide wegen muß er 
die ticfjten Gegenden auffuchen, e8 wäre denn, daß er fich einen zu— 
reihenden Futtervorrath für den Winter hätte einlegen Fünnen. Bis 
dahin hat er faft nur von der Milch feiner Kameele, Stuten und Schafe 
gelebt, die er in geronnenem Zuftande ohne Brod oder andere Zuthat 
von Pflanzenfpeifen geniekt, und nur bei jeltenen Gelegenheiten hat 
er fich Fleifch gegönnt. Aber mit dem Eintritt des Winters, wo die 
Thiere nur wenig Milch liefern, fchlachtet er alle feine alten Kameele, 
Pferde und Schafe und falzt ihr Fleisch ein, welches dann, ebenfalls 
ohne Brod oder fonftige Zuthat, verzehrt wird. Die einzige ihm be— 
fannte Art der Zubereitung ift das Kochen. 

Im Frühling bringt der Kirgife feine Vichheerden in die Nachbar— 
ſchaft der Kalkberge, welche fi) von Nowo Ulerandrowsfy am faspi- 
fchen Meere in füdlicher Richtung bis zum Breitenfreife von Chiwa 
erjtreden und welche in ihren Schluchten noch bis weit in den Sommer 
hinein einen Vorrath von Schnee bewahren. 

Ihr Vermögen befteht einzig in ihren Viehheerden; andere Bedürf- 
niſſe, die ihnen diefe nicht liefern, 3. B. Teppiche, Filz, Pferdegeſchirr ꝛc., 
müflen fie gegen Kameele, Bonys und Schafe von den benachbarten 
Zurfmanen eintaufhen. Hausgeräthichaften und Werkzeuge (3. B. guß- 
eiferne Keſſel, Töpfe und Pfannen, Meſſer, Lörfel 2c.) erhalten fie von 
den Ruſſen, welche auch ganz Zurfeftan und die Tatarei mit diejen 
Artikeln verfehen. 

Der Kirgife ift von fchwerfälligem Körperbau und robnfter als 
der Turkmane. + Er hat aud) eine lichtere Gefichtsfarbe, weit vorjtehende 
Jochbeine (Badenknochen), regelmäßigere Züge und Feine, etwas fchief 
ftehende und wenig geöffnete Augen. Der Gebrauh von Leinenzeng 
ift dem Kirgifen unbelannt und er hält überhaupt nicht viel auf Klei— 
derpradt. Statt eines Rockes von gewebten Stoff hüllt er fih in 
einen Mantel von halbgegerbten Scaffell oder Kameelshaut, deren 
Haarfeite nad) innen gekehrt ift, oder er trägt wohl aucd eine Pferde- 
haut, jedoch mit der Haarjeite auswendig. Den Kopf bededt eine 
Müre von demfelben Stoff. Das Weib des Kirgifen ift Lichtfarbiger 
als ihr Mann. Mit Ausnahme vielleicht der Negerin ift die Kirgifin 
das häflichfte Weib unter der Sonne. Durd) jtarfen Körperbau aus: 
gezeichnet, werden ihr vom Manne die fchwerften Arbeiten aufgebürdet. 

Die Kirgifen find, fowohl Männer als Frauen, geübte Reiter, da 
jie Schon von frühefter Jugend an das Pferd befteigen. Die wildeiten 
Renner milfen fie mit einer Kühnheit und Veichtigfeit zu bändigen, 
weiche die größte Bewunderung erregen. Sie haben äufßerft Furze 
Steigbügel, und indem fie das Pferd mit ihren krummen Beinen ums» 
Schließen, fcheinen fie auf dem Sattel wie angeleimt zu fein. Bogen 
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und Pfeile werden von ihnen mit großer Geſchicklichkeit gehandhabt ; 
die fie aber ſelbſt verfertigen find fchledyt, und fie Faufen daher die 
meiften diejer Waffen bei den Bajchliren oder den Chinefen. Auch be 
dienen fie fich jehr unvollfommener Quntenflinten, deren vordern Lauf 
fie auf eine Gabel legen ; indefjen ift diefes Gewehr in ihren Händen 
nicht jehr furchtbar. Außerdem gebrauden fie im Gefeht auch den 
Tſchakan, ein Fleines Beil mit einem jehr langen Griffe, welches oft 
tödtlihe Wunden macht. 

Die Kirgifen find höchſt neugierig, leichtgläubig und ſchwatzhaft. 
Im Allgemeinen find fie gaftfreundlich, doch rechnen fie im Stillen auf 
Wiedervergeltung, denn Eigennug und Habfucht find Hauptzüge ihres 
Charakter und werden nicht felten Veranlafjung zu blutigen Streitig- 
feiten, in welche ganze Geſchlechter gezogen werden, denn Selbſtrache 
ift nicht nur geduldet, jondern der, welcher fich durd; Glück bei Ueber- 
fällen befonders auszeichnet, wird von feinen Landsleuten gepriefen und 
hoch geehrt. Fürchterlich ift die Blutrache, wenn Jemand bei Streitig- 
feiten das Leben einbüßt. Doc find fie im Ganzen nicht tapfer, jon- 
dern mehr fede Räuber, die den Feind durch Lift oder eberrumpelung 
zu befiegen fuchen und die Flucht ergreifen, wenn fie kräftigen Wider- 
jtand finden. Sie madhen darum ihre Ueberfälle und Angriffe meiſt 
des Nachts. Ihr erjter Unfall ift ftets heftig uud faſt unmiderftehlich, 
aber nur, weil fie gute Reiter find und dur Hoffnung reicher Beute 
angereizt werden. Wird das Pferd getödtet und müfjen fie zu Fuß 
fechten, jo find fie verloren. Der Anbli einer einzigen Kanone ift 
binfänglid, fie in Unordnung zu bringen. Bei der Theilung des Raubes, 
wenn fie eine Karawane geplündert haben, gehen fie auf eine lächer— 
liche Weiſe gewifjenhaft zu Werke. Tuch, Pelzwerf ꝛc. ꝛc. wird in 
taujend Stüde zerrijfen, jelbft Uhren und Inftrumente werden zerbro- 
chen und die Stüde vertheilt; der Eine 3. DB. befomms ein Rad, der 
Andere eine Schraube, der Dritte eine Feder u. f. w. Ueberdies muß 
Jeder, wenn er nad Haufe fomınt, einen Theil der Beute an jeime 
Eltern und Verwandten abliefern, jo daß ihm ſelbſt oft nur wenig 
übrig bleibt. 

Die Religionsbegriffe der Kirgiſen find ziemlich unklar. Sie 
glauben allerdings an ein höchſtes Weſen, das die Welt erjchaffen hat, 
aber die Einen verehren Gott nad) den Lehren des Korans, die Anderen 
vermijchen mit dem Islam noch alte Gebräuche des Heidenthums. In— 
deſſen kann man doch den Islam als die herrjchende Religion der Kir— 
gifen betrachten. Sie befeunen ſich zur Secte der Sumniten, und fein 
Sefangener, der zu diefer Secte gehört, kann als Sclave verfauft oder 
als ſolcher zurüdgehalten werden, während man Sciiten, Kalınüden 
und Chriſten als gute Prijen betrachtet und verkauft. Uebrigens nch- 
men es die Kirgifen mit den Geboten des Korans nicht jehr genau. Sie 
beobachten weder die Faften noch die Wafchungen; aud das tägliche 
fünfmalige Gebet wird nicht von Allen verrichtet. Da Mekka zu weit 
entfernt von diefen Yändern ift, jo hat man faft fein Beifpiel, daß ein 
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Kirgife die Wallfahrt dahin gemacht hätte. Rückkehrende und durch— 
reifende Pilger (Hadſchis) und andere Schwärmer bereichern fich nicht 
jelten, indem fie in der Steppe umbherziehen, Gottesdienft halten und 
Zalismane verkaufen, welchen die Sirgifen die Kraft zufchreiben, unver: 
wundbar und unbefiegbar zu machen. 

Die Zauberer oder Wahrfager theilen fi in mehrere Klaſſen. Die 
zahlreichjte ift die der Didaurunfhis, melde auf jede beliebige 
Frage nad) verborgenen oder zufünftigen Dingen mittel8 eines Schaf: 
fnochens antworten, indem fie diefen von allem Fleiſch entblöfen und 
jo lange ins euer legen, bi8 er an mehreren Stellen Riffe oder Spal- 
ten befommt. Aus diefen Riffen behaupten fie nun Vergangenes und 
Künftiges lejfen zu können. Die Ramtſchis gründen ihre Prophe- 
zeiungen auf die Farbe der Flamme, welche entfteht, wenn man Schaf» 
fett in® Feuer gießt. Höher geben e8 die Dſchulduztſchis, welche 
die Sterne beobadıten, die nad) ihrer Behauptung von ihren vertrauten 
Geiftern bewohnt werden. 

Bon höherer Geiftesbildung kann bei diefem Nomadenvolfe im Gans 
zen feine Rede fein. Sie haben indeſſen einige Gefänge, die nicht ohne 
po.tiichen Werth find. 

Das Nomadenleben Hat den Slirgijen einige aſtronomiſche Kenntniffe 
beigebradt. Sie haben Namen für die meisten größeren Sternbilder. 
Die Monate führen diejelben Namen wie die Zeichen des Thierkreijes. 
Die Zeitrechnung der Hedſchra ift nur deu Mollahs befannt. Das 
Volk rechnet nad) mongolifhen Chkeln von je zwölf Jahren, deren je 
des nad) einem Thiere benannt wird. 


Die der ruffiihen Krone untergebenen Kirgifen wählen fid) zwar 
ihre Chans, aber die Regierung beftätigt fie. Außer den Chans, als 
Dberhäuptern der Horden, werden die Stämme dur Beys, Vehadirs, 
Suftane und Aelteſte regiert. Der Titel eines Bey ijt eigentlich erb— 
lich; allein wer ihn nicht durch eigenes Berdienft und perjönliche Eigen- 
ihaften behaupten fann, verliert ihn bald, während derjenige, der ſich 
Achtung erwirbt, ihn erlangt, ſei es nun, daß es allmählich Sitte wird, 
ihn Bey zu nennen, oder daß ihm diefer ehrenvolle Titel ausdrücklich 
beigelegt wird. Die Behadirs find Männer von anerkannter Tapfer— 
feit, die im Kriege ald Anführer gewählt werden. Die Sultane (Zura, 
d. h. Herren) find Verwandte des Chans und haben ebenfalld Einfluß 
auf die Kirgiſen; fie müffen aber nicht minder als die Beys perjön- 
fiches Verdienſt befiten, wenn fie Anfehen genießen jollen. Der Chau 
hat das Recht über Leben und Tod aller Kirgiſen feiner Horde, melde 
gegen feinen Despotismus feinen anderen Schub haben, al8 die öffent» 
liche Meinung und die Gebote des Korans. Auch pflegt er fi mit 
einer Rathsverſammlung zu umgeben, welche größtentheils® aus Volks— 
Aelteſten befteht, deren Ergebenheit er durch Schmeichelei oder Freige— 
bigfeit zu gewinnen fucht. Diefe Nelteften find in der Pegel bejahrte 
und erfahrene Männer, deren Rathichläge das Rolf zur Richtſchnur 
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nimmt. Sie müffen übrigens reich fein und ausgebreitete Familien— 
Berbindungen haben. 


289. Arabiens Weltktellung. 
(Nah E. Ritter, Erdkunde.) 


Die arabiihe Halbinjel mit ihrem Hoch- und Tieflande und einem 
phyfifaliichen Charakter, der am mehrften von dem der afiatischen Län— 
derräume abweicht (ein Yänderraum von 50,000 Duadrat » Meilen 
ohne großes Stromſyſtem), ift das wahre Mittelglied zwijchen der afia- 
tiihen und afrifaniichen Yandesnatur. Man kann fi) faun des Ge— 
danfens eines wirklichen früheften Zufammenhanges Arabiens mit feinen 
Nachbarländern im Oſten und Weiten erwehren, wenn man die Trapez— 
geftalt diefer Halbinfel auf der Karte verfolgt, die mit ihren Parallel 
zügen gegen die engen Spalten der perfifchen und arabifchen Golfe nur 
als ein Bruchſtück von beiden erjcheint, aus einer Zeit, da vielleicht die 
Niveauverhältniffe der noch auf beweglicheren Unterlagen ſchwimmeuden, 
ihon nach oben erfaltiten oder getrodneten und gehobenen Schichten der 
Erdrinde noch nicht fetgeftellt waren wie heute, und daher jelbjt ganze 
Spiteme von Länderflächen abberjten und fi losreißen mochten, indeß 
ihre Zwiſchenräume fi bald als Meerengen mit Gewäſſern füllten. 
Auch find Arabiens charafterijtiiche Producte, wie der Kaffeebaum auf 
der Höhe, die Dattelpalme in der Tiefe, das Kameel wie das Pferd 
u, a., beiden gemeinfan; dem Bewohner, dem Ur:Araber, fteht der 
Gebirgs-Abyifinier am nächften in Sitte, Geftalt, Sprade. Wie ver- 
Ihieden von jeiner Heimat mußte die des Bewohnerd am Dftende von 
Alien, des Chinejen fein, der durch feine Naturverhältnifje, von der 
Seejeite durch Fluten-Andrang, von der Yandjeite durch fajt unüber- 
jteigbare Felsgebirge und kalte Schneehöhen, die beide dem Araber feh— 
len, gleihjam ummauert lag und von der ganzen übrigen Welt abge: 
jchnitten wurde, um die er num auch in feinem eigenen Dünkel fich nicht 
mehr befümmern zu dürfen wähnte! Wie verfchieden von der des In— 
ders, der nur für feine indische Welt geboren, in ihr allein und in feiner 
anderen einheimijch werden konnte, weil er in Allem auf fie allem an: 
gewiefen war! Im dem Brennpunkt aller Gaben und Kräfte der Natur 
jeines Erdtheils verlich diejes ältefte, höher entwickelte Urvolk des afia- 
tiſchen Bodens aud niemals die Naturgrenze feiner Muttererde, inder 
alle anderen Völker zu ihm einwanderten als Eroberer, als Gofonicen, 
als Handelsfeute, uud im Naturgefühl jeines Reichthums hier der 
Heimifche den Frembdling nirgends zurüchwies. Der Araber auf feiner 
gleich ijolirten, ebenfo doppelt gejtalteten Halbinfel, aber zwijchen beiden 
Erdtheilen, Afien und Afrifa, geboren, eignete ſich frühe auch beiden 
au, jeit ältefter Zeit, wie fein anderer Afiate. Er dehnte feine Herr 
haft über beide aus, bis zum Atlas im Weften und bis zu den chi— 
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nefiihen Grenzmauern im Often; fein Fremdling 309 in die bürftig 
bewäſſerte Natur jeine® Bodens bei ihm ein, er jelbjt aber breitete die 
bei Weitem größere Zahl jeiner Gejchlechter außerhalb der Halbinfel, 
außerhalb ber Urheimat aus, und mit ihnen feine Sprache, Neligion, 
Sitte, Lebensart, mit feinen unzertrennlichen Gefährten, dem Pferde 
und Kameele, mit feiner Nahrung, dem Reis und der Dattel. Denn 
felbft auf einem imdifferenten Boden, unter dem fonnenreichjten Himmel 
geboren, wußte er Herridaften und Colonijationen auf fremden Yänder- 
gebieten zu gründen, wo Naturverwandtichaft ihn Leicht befriedigte, weil 
er Heimatsverhältnifje aufjuchte, die leicht übertroffen wurden und die 
Fremde, der er feine Mitgift zuführte, ſich anzubilden wußte; fo am 
atlantifchen Atlas, an der Guadiana, am Niger und Nil, wie im Ter- 
rafjenboden von Schiras, zu Samarfand, am Indus nnd Orus, bis 
zu allen feinem Nedfched verwandten, fühleren und wafjerärmeren Pla- 
teauhöhen Mittel-Afiens. 


290. Die Araber und ihre Heimat. 
(Nach Wilh Wachsmuth, europäiiche Sittengeſchichte.) 


Arabiens Grenzgürtel iſt an drei Seiten das Meer, gegen Norden 
und Nordweſten Sandwüſten. Die Sicherheit einer Inſel hat es nicht 
minder durch die letzteren, als durch jenes; die Landſchaften am rothen 
Meere haben wohl fremdes Joch getragen, aber feine Heeresmacht iſt 
jemals durd die Wüfte vorgedrungen ; der Araber Hat nur die Brunnen 
derfelben zu verjdütten, und der Tod lagert jich zu feinen Feinden. 
Innerliche Geſchloſſenheit und Eigenthümlichkeit, gleich der von Inſel— 
bewohnern, offenbart bei dem Araber ſich mehr als Folge der inneren 
Landesbeichaffenheit, denn der äußeren Abmarfung. Jene Beſchaffenheit 
aber ift nicht an der Weftküfte, nicht in dem fogenannten hochgepriefenen 
glücklichen Arabien, wo Durra, Weihraud), Gewürze, Balfam und 
Kaffee erzeugt werden, fondern in der Wüfte zu fuchen, die von dem 
Bergrüden in Mittel- Arabien, Nediched, weitlic bis zum ägyptiſchen 
Delta, nördlid bis zu Paläftina’s Klippen und Scludten und öftlich 
zum Euphrat hin und über diefen hinaus ſich erftredt. Dieſes Theils 
Natur herricht vor zur Ausprägung arabifchen Lebens; das glückliche 
Arabien ijt nur als Ausnahme zu betrachten; Kern und Mark des 
arabijchen Volksthums ijt bei den Bewohnern der Wüfte zu fuchen, und 
vom Nomadenleben, ſcheint es, iſt aud) die Benennung des Landes, Ara- 
bien, hergenommen. 

Dorthin alfo unfer Blick, zum Gepräge der Einförmigfeit, wo feine 
Ströme die Landichaft befruchten und überſchwemmen, feine Fruchtebenen, 
die den Bebauer an die fetten Schollen heften, feine wechjelnde Farbe 
des Bodens; der Himmel ift unbewölft und glänzend heiter, aber es 
ift nicht behaglicher und milder Hauch, den der Tag ansjtrömt, fondern 
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brennende Gluth; freundlicher ift dem Araber die Nacht mit ihrem flim- 
mernden Sternenmantel; fie bringt ihm erquidenden Thau, und nur 
durd diefen werden die Tamarisken und Afazien am Saume der Wüſte 
genährt. Die Erde, nicht befruchtet durd des Himmels Ergüfie, hat 
nur wenige lebendige Quellen; mand)e von diejen haben falziges Schwefel- 
waſſer; was von dem ſeltenen Regen in Cifternen gefammelt wird, bleibt 
nur geringe Zeit friih. Zu ſeßhaftem Leben lodt feine Stätte; wer 
in jener Natur leben will, muß wandern. Dazu aber bietet die Natur 
ihre Hülfe. Das Kameel, in der Wüfte heimiſch und ihr verwandt, 
mit feinen breiten Füßen auf den Sand angewiefen, eben jo gedufdig 
als häßlich, eben fo fchnell als jiher, das Thier des Verkehrs und 
Handels; das Roß, edler ald irgendwo, voll Schnellfraft in Nerv und 
Schne, ohne beijchwerendes Gewidyt der Fülle, über den lodern Sand 
flüchtig dahin eilend, ohne feine Fußtapfen tief einzudrüden, bei Hunger 
und Durjt jchnellfräftig, dem Menfchen fich anſchmiegend, ungejtüm zum 
Rennen, aber im Nu feftgewurzelt, wenn der Reiter herabftürzt. Vom 
Roß und Kameel ift der arabijche Beduine unzertrennlidh; fein Muth 
ift am vollfommenften, wenn er zu Roſſe ſitzt. 

Der arabiſche Volksſtamm iſt der Sprache nad) verwandt mit dem 
Geſchlechte, das über Paläftina, Syrien, Phönicien, Babylonien, Me— 
jopotamien und Armenien in der Urzeit der Menſchengeſchichte ſich aus- 
gebreitet hat. In die heimische Sage der Araber haben die Ueberlie— 
ferungen des alten Teſtaments Eingang gefunden; die Beduinen, nebft 
den Bewohnern der Wejtküfte, Hedsjas, von Meffa und Medina, lei: 
teten fi) ab von Ismael; die Bewohner Yemens vom Semiten Joktan 
oder Kahtan; die Namen Araber und Saracenen, jener uralt, diejer 
aus der Zeit der erjten Verbreitung des ChriftentHums, gelten für beide 
insgemein. Auf Wahrung der Reinheit des Geſchlechts war der Araber 
nicht bloß im Gegenjage gegen Ausländer, fondern die einzelnen Stämme 
gegen einander bedacht. Dieſem Sinne entjpricht die Gleichartigfeit des 
natürlichen Gepräges und der Yebensweile, die mit ungemeiner Stetigfeit 
Sahrtaufende hindurch ſich erhalten Hat, fo daß der Araber unferer Zeit 
und der aus den Zagen Hiobs wenig von einander verjchieden fein mögen. 

Hier ‚gibt es nichts Rieſenhaftes und Koloffales, wie bei den alten 
Deutſchen; ſolche Körper könnte die Wüfte nicht nähren; der Sand 
möchte zu unfeſt für ſolche Yaft jcheinen. Der Araber ift mittelgrof, 
hager, jein Bedürfriß in Speife und Trank geringe, der Körper ganz 
Flechſe und Muskel, die Gliederung vom fchönften Ebenmaß, das Ant: 
(ig ein regelrehtes Dval, die ſchwarzen bligenden Augen ſcharf geipalten, 
Hand und Fuß zierlich gebildet, die Geberden behende. Der Geift 
aber iſt feiner Hülle würdig; der anftändigen Körperhaltung des ara- 
bilden Mannes entjpricht Adel und Stolz der Seele, der äußeren 
Gliederung und Geberdung Aufgewedtheit und Schnellkräftigkeit, Be 
harrlichkeit und Feftigfeit des Geiftes, die Augen aber haben ihren 
Blitz von der innern Gluth des Gemüths. Wenn die deutichen Wan- 
derungen an den braufenden Ungeſtüm der Fluten mahnen, jo das 
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Hervorbrechen der Araber an das Sprühen des Feuers; die Deutfchen 
treten auf als Volf der Waldungen und der Waſſer, mafjenhaft md 
vollfaftig gleich ihren Eichen; die Araber als Söhne der Wüfte, faft- 
fo8 gleih deren Sande und leicht beweglich wie diefer. Der Geift 
erfcheint bei jenen noch als gleich dem vaterländifchen Nebel, der Klä— 
rung bedürftig und ihr ſelbſt entgegenftrebend; bei diefem gluthvolf wie 
die heimische Sonne, die Phantafie maflos, wie die Sandbetten der 
Wiüfte, üppigen Reichthum abenteuerlidher Gebilde fchaffend aus der 
Wahlverwandtichaft mit dem nächtlichen Sternenhimmel, welcher Wun—⸗ 
der über Wunder in unermeßlichen Räumen der Anſchauung darbictet. 

In der Schätzung der natürlichen Geiftesrüftung möchte der Araber 
dem Altgermanen mehr vor» als nachſtehen, unter den fittlichen An— 
lagen hat er einige der edeljten mit ihm gemein. Es ift wahr, der 
Beduine ift Räuber, Gewalt geht ihm vor Recht; wie der Deutſche in 
die römischen Landichaften einfiel, um Beute zu machen, fo lauert der 
Beduine der Karawane auf; aber Plünderung bei Nacht und Diebftahl 
ift ihm ein Abſcheu; den Befiegten und Beraubten läßt er nicht ver- 
ſchmachten, er gibt ihm Dbdad) und Unterhalt ; wer aber vor der Wan— 
derung feinen Schuß ſich erfaufte, den geleitet er treu und läßt ihm 
fein Haar frümmen. Immer bedacht auf Raub, ift er eben fo willig, 
wieder zu geben; auch der Aermſte bietet von feinem Brode und feinen 
Datteln den Zuſchauern feines fargen Mahls; Almofengeben galt dem 
Araber aller Zeit für eine feiner vorzüglichjten Verpflichtungen. Das 
Ebenmaß aber, das der Deutjche in der Gemüthlichkeit hat, befitst der 
Araber in der gejammten Geiftesftimmung, die, durchweg ernft, felten 
zum Laden fi hingibt. Anf Ehre des Diannes hält der Araber nicht 
minder als der Deutfche, jo auch auf Stattlichkeit der äußeren Erſchei— 
nung ; in Gedichten wird ſchwarzes über die Schulter wallendes Haupt- 
haar gepriejen; der werthejte Schmud des Mannes aber war der Bart, 
er wird beim Gruße gefüßt und beim Sraftipruche berührt. Aber reger 
als bei dem Deutjchen war und ift bei dem Araber das Gefühl für 
Beleidigung; das Blut de8 Morgenländers, leicht in Wallung, fühlt 
ſich nicht bald, und nahhaltig ift das Sinnen auf Wiedervergeltung, 
ſchwer verföhnlic das von Rachluſt erfüllte Gemüth. Eine Beleidigung 
nicht rächen, gilt für entehrend, Durft nad) Blutrache ift der Fluch 
des arabiſchen Volksthums; der Araber ift ausgezeichnet durch das 
furchtbare Talent, glühenden Haß Jahre hindurch nähren zu können ; 
ja, mande arabiihe Stämme führten in Verfolgung der Blutrache 
Jahrhunderte lang Krieg mit einander, mande bis zur gänzlichen Ver— 
tilgung. Verpflichtung zur Blutrache haben noch jet die nächften Ver- 
wandten, und Verachtung trifft die, welche fie nicht erfüllen. Es ift 
alter Bolföglaube der Araber, daß, jo lange die Blutrache für einen 
Erfchlagenen unerfüllt ift, die Stätte, wo ihn der Tod traf, nicht be» 
negt würde vom Thaue. Kommt der, dem es gilt, auf andere Art, 
als durd die Hand des Bluträhers ums Leben, jo trifft der Bluthaß 
deffen nächte Anverwandten, und jo wird denn das fürchterliche Wort: 
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Es gibt Blut zwifchen ung, jelbjt mit für den Stamm zur Loſung, die 
bei jeglicher Gelegenheit wiederholt wird und zur Fehde ruft. 

Ganz eigenthümlich aber ift dem Araber der poetifche Schwung; 
in der einförmigen Dürftigfeit der äußeren Natur um ihn her ift feine 
Einbildungsfraft mit den bumteften Bildern erfüllt und geftaftet ſich 
eine Welt poetifcher Bilder. Poefie ift Anfang und Ende der Weisheit 
des Arabers; poetiſch ergieht ſich fein Gefühl über Einſamleit der 
Wüſte, Roß und Kameel, Lanze und Schwert; fein Stolz nährt fih 
durch poetische Verherrlichung der Großthaten feines Stammes, der 
Weisheit und der Tugend, insbefondere der Gaftfreundfchaft und Grof- 
muth, Liebesabenteuer und Reichthümer der Vorfahren; hochfahrende 
Träume der Phantafie überdeden die Wirklichkeit mit einem bunten 
Gewebe von Wundermähren. Neben diejer Richtung aufs Abenteuer 
liche dringt ein fcharfer zugeipigter Verftand hervor im ſinnvollen Sprud) 
mid ergögt im trauten Vereine mit der Phantafie fi) am Räthſel und 
an der poetiichen Fabel. Verſammlungen zu poetiichen Vorträgen gab 
cd vor Mohamed's Zeit zu Mekka und feit dem fechsten Jahrhunderte 
zu Ofhad, einer Stadt in Tehama, woſelbſt jährliche Märkte und 
Spiele; dreißig Tage hindurdy wurden Wettgefänge gehalten; der Ge 
twinn eines poetiichen Preifes war dem Araber jo viel werth, als die 
Geburt eines edlen Füllens, ja, felbft eines Sohnes; fein Stamm eig: 
nete den Ruhm ſich an, andere Stämme bradten Glückwünſche, es 
wurden Feſte begangen, wozu die Weiber den Männern unter dem 
Klange des Tambourins entgegen zogen. Dichterruhm fonnte jelbit 
zur Würde cines Sceith oder Stammführers erheben. Der Mufter: 
gedichte aus jener Zeit waren fieben, die Moallafats in Mekka aufge 
bangen, der Stolz feiner Bewohner. 

Die Sprache aber ift dem poetifchen Ausdrud förderlich durd ms 
gemeinen Reichthum an Formen umd bildlihen Bezeichnungen. Der 
erjtern gibt es vielleicht nicht weniger, als im Griechiſchen, der letzteren 
werden achtzig für Honig, zweihundert für Schlange, vierhundert für 
Unglüd, fünfhundert für Löwe, taufend für Schwert gerechnet. Daher 
denn aud große Willigfeit der Sprade zum Reimfpiel. Etwa Hundert 
Jahre vor Mohamed, aljo um 500 nach Ehrijti, Hob ſich die Mund: 
art der meffanifchen Koreiichiten vor allen übrigen hervor; im ihr iſt 
der Koran gefchrieben und dadurch ihr dauernde Herrichaft auf die fol- 
gende Zeit geworden. 

So jehen wir denn bes Arabers Ausftattung und Reichthümer in 
feiner Perfönfichfeit allein, und mit grellem Abſtich erhebt diefer ſich 
über die Armfeligfeit des äußeren Lebens. Unter Hütte und Zelt, bei 
Entbehrung und Mühjeligkeit ift der Araber ftolz auf fein Geſchlecht 
und feine Freiheit! Zwar behauptet der Beduine, bei Theilung der 
Erde jeien die reichen Yänder an andere Stämme gefommen und der 
Araber übervortheilt worden, jo da er mit Lift und Gewalt nad deren 
Erwerbung ftreben könne; doc aber ift ihm die Heimat mit ihrer Dürf- 
tigfeit und allen Entbehrungen und dem Wechſel der Ruheftätten werth; 
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der Beduine verachtet die Anſäſſigen (Fellahs), Städter und Aderbauer, 
und iſt jelten Träger friedlichen Berfehr8 mit den Städten. Der 
Stolz und Adel des Sinnes fand eine wadere Pflegerin in der Gunft 
der Verfaſſung. Der Araber der Wüfte, frei geboren, und Knecht nur 
durch Kriegsgefangenschaft, hat allein vor allen Bölfern Afiens nie ganz 
und nie lange das Joch der Despotie getragen; darum ift er, gleich 
dem Germanen, jo mächtig in Umgejtaltung despotifch gewöhnter Völker 
gewejen. Das Urgepräge der Geſellſchaft, Familienverein und Stamm, 
iſt noch jet erfennbar. An der Spite eines Stammes fucht ein 
Scheikh innern Hader beizulegen und zur Fehde anzuführen; wenn ein 
fofcher jeine Gewalt mißbrauchen wollte, jo möchte es ihm jchwer wer— 
den, die immer unfteten Schaaren im Zwinger des Gehorjams zu er- 
halten. Die Bielheit ımd Gefondertheit der Stämme wird durd den 
Stolz auf die Abkunft unterhalten, Freiheitsliebe und ein fehr reizba- 
res Gefühl veranlaft blutige Fehden derfelben, dann und wann einten 
mehrere Stämme zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen ſich unter einem 
Großſcheikh (Scheikh al Gebr) oder Emir. 

Was num vermochte die Söhne der Wüfte, mit den Bewohnern der 
Weſtküſte und ſelbſt des in fi zu heimischer Glückſeligkeit abgeſchloſſe— 
nen Yandes Yemen, als Eine Schaar, von Einem Geifte erfüllt, her- 
vorzubrechen, das Feuer der vereinzelten Geifter zu Einem Brennpunfte 
zu jammeln? Es war Eines Mannes Perſönlichkeit und die von ihm 
ausgehende Religionslehre. Die Nachbarjchaft Arabiens hatte die mo— 
ſaiſche Religion und das Chriftenthum entjtchen jehen, feine von beiden 
hatte das Bolfsthum jo für fich geltend gemacht, als Mohamed's Lehre, 
der Islam. 


299%, Mekka und Aledina. 


(Nah 3% R. Wellfted und I. 2%. Burkhardt, Neijen in Arabien.) 


Zwei Tagereiſen von Dſchidda, der größten Handelsftadt des ro— 
then Meeres und der jchönften Arabiens, liegt die heilige Stadt 
Mekka, das Ziel der Wanderungen von gläubigen Moslims aus allen 
Theilen der alten Welt. Die große Heiligfeit der Stadt erlaubt nicht, 
daß der Fuß eines Ungläubigen fie verumreinige, und nur unter der 
Berfleidung und dem angenommenen Charakter muſelmänniſcher Pilger 
gelang es Sceten, Burkhardt, Badia und Anderen, den Geburtsort des 
Propheten und die heilige Kaaba zu beſuchen. Die Stadt, welche die 
Frönmmigfeit der Gläubigen mit Hunderten jchöner Beinamen belegt, 
wie Mutter der Städte, die Edle, Gebiet der Gläubigen, liegt in einem 
engen Thale, von fahlen Bergen umgeben. Sie gehört zu den ſchöne— 
ren Städten des Orients, ihre Straßen find breit und ziemlich regel- 
mäßig, ihre Häuſer oft drei Stod ho, von Stein gebaut und mit 
Fenſtern nad der Straße hin verjehen. Drei Citadellen mit Bejatung 
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befhügen fie. So wenig die Natur zu ihrer BVerfchönerung gethan 
hat, da nirgends ein Baum oder ein grünes Fleckchen das Auge er: 
freut, jo bietet fie doc) zur Zeit des Hadſch (der Wallfahrt) einen jehr 
belebten Anblid, wo alle Straßen mit den Pilgern erfüllt find und 
überall wohlverjehene Kaufläden die Schäke des Drients zur Schau 
tragen. Dann haben fid) hier verfammelt die Gläubigen aus der Tür- 
fei, Klein-Afien und Syrien, welde der Paſcha von Damaskus mit 
der großen Hadſch-Karawane hieher geleitet, die Karawanen aus Bag- 
dad und Baſſra mit den fegeriichen Perſern, und alle die kleineren Pil- 
gerzüge, welche von Bahrein und Medſched, von Yemen und Hadramaut 
fi) hieher ergoffen haben; ferner die Pilger aus dem fernen Mograb 
von den Küften des atlantifchen Meeres, aus Marokko und der großen 
Wifte, aus Algier, aus Tunis und aus Tripolis, und die große Ka— 
filah, welche aus dem fruchtreidhen TIhalbett des Nil um das rothe 
Meer gezogen it. Dazu find von Dichidda herübergefommen, die ſich 
dem trügerifchen Meere anvertraut haben, die Pilger aus dem fernen 
Dften, von Indien, Beludſchiſtan und Afghaniftan, auch von den Kü— 
ften des perjiichen Meerbufens, von Oman und Süd-Arabien, wie die 
Afrifaner aus den Häfen Berberah, Zeila und Mafjawa, Koffeir und 
Suez, und die armen Schwarzen von Sudan, weldhe ſich in Suafim 
einihiffen. Gin folder Zuwachs von oft über hunderttaufend Men- 
jchen mit der halben Zahl von Kameelen für eine Wüftenftadt von 
50,000 Seelen erfordert jchon zur Beichaffung der täglichen Nahrung 
ungewöhnlicdye Regſamkeit. Dennoch findet man in Mekka Feine öffent: 
fihen Gebäude, feine Khans für die Neifenden oder zur Waaren-Nieder— 
(age, feine Paläfte nody andere Mojcheen, als die einzige große Mofchee 
Beit-Ullah, das Haus Gottes, mit der Heiligen Kaaba. 

Die große Mofchee, auch Ichlehthin El Haram, das Heiligthun, 
genannt, befteht in einem großen Hofraum von 250 Schritt Yänge und 
200 Schritt Breite, welcher mittel8 einer dreifachen Reihe von Bogen- 
gängen mit fleinen Kuppeln geichlofjen ift und die Staaba, den Brunnen 
Zemzem und mehrere andere Heiligthümer enthält. Sieben achtedige 
Minarets erheben ſich an den verjchiedenen Eden der Einfaffung, 19 
Thore oder gewölbte Schwibbögen führen auf den innern Plat. Das 
vornehmjte Thor ijt Bab e8 Salem, Thor des Heil, durch welches 
die Pilger zuerjt die Mofchee betreten und ſich dadurch der Gnade 
Gottes in befonderem Grade würdig zu machen glauben. In der Mlitte 
des Platzes fteht die Kaaba, ein würfelähnliches Gebäude von 34 Fuß 
Höhe mit ungleicher Länge der Seiten, deren Hleinfte 29, deren größte 
38 Fuß lang iſt. Es bejteht aus zugehauenen Granitjteinen der be— 
nachbarten Berge und enthält im Innern nur einen Raum, deſſen Dede 
von zwei Säulen getragen wird. Un der nordöftlichen Ede des Ge— 
bäudes fieht man einen Schwarzen, von einer filbernen Platte umgebenen 
Stein eingemauert, deffen Oberflähe durch die Küffe der Pilger ganz 
ungleid, und höderig geworden if. Nah der Sage ift die Kaaba 
2000 Yahre vor Erfchaffung der Welt im Himmel erbaut und von 
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den Engeln angebetet worden. Adam errichtete fie auf der Erde, ge- 
nau unter der Stelle, wo fie im Himmel geftanden hatte. Zehntaufend 
Engel wurden zu ihrem Scute beftimmt. Trotzdem zerjtörte fie die 
Sündfint. Abraham (Ibrahim) erbaute fie auf's Neue, unterftütt 
von feinem Sohne Ismael (Ismail) und dem Erzengel Gabriel. Yeß- 
terer überbradhte den Stein, der Anfangs ein durchſichtiger Hyacinth war, 
aber durch die Thränen, welche Abraham über die Sünden der Men- 
chen darauf weinte, fich ſchwarz gefärbt Hat. Die Kaaba ift von außen 
und innen beffeivet. Die äußere Bekleidung befteht in dem Keſua, 
einem großem Vorhang von fchwarzer Seide, der in Kairo gefertigt und 
alfe Jahre zur Wallfahrtszeit erneuert wird. In zwei Drittel der Höhe find 
auf einem breiten Streifen in Gold fromme Sprüche und das Glaubens: 
befenntniß des Islam geftidt: „Es gibt feinen Gott al8 Gott, und Mo— 
hamed ift der Gefandte Gottes." Die Thür hat einen befonders 
prächtigen, ganz mit Gold und Silber geftidten Vorhang. Für den 
Ihwarzen Stein, den jeder Pilger beim Umgang füffen muß, und für 
einen anderen Stein, der von den Pilgern nur berührt wird, find Oeff— 
nungen in dem Keſua angebradt. Die innere Bekleidung ift ein ro— 
jenrother Seidenftoff, welcher gleichfalls alle Fahre neu aus Konſtan— 
tinopel gejchieft wird und, wie der Keſua, ein Geſchenk des Großſultans 
ift. Die alten Befleidungen werden zerjchnitten und in Stüddyen an 
die Pilger verkauft, weldye fie al8 Andenken und Amulette nah Haufe 
nehmen. Um die Kaaba herum iſt ein fchönes Marmorpflafter, von 
32 Pfeilern in vergoldeter Bronze umgeben. Letztere find durch Fifen- 
ftangen verbunden, an deren jeder 7 Lampen bangen, welche alfe Abend 
bei Sonnenuntergang angezündet werden. Denfeits diefer Pfeiler fteht 
das Gebäude mit dem Brunnen Zemzem (Semſem). Der Sage nad) 
ift diejes die Quelle, welche der Engel des Herrn der Hagar (Hadfcher) 
zeigte, al8 fie mit ihrem Knaben Ismael von Abraham in die Wüſte 
verftoßen war und Beide in Gefahr waren, vor Durft zu verſchmachten. 
Wahrſcheinlich verdanft Mekka diefer Quelle feine Entftehung, denn 
mehrere Meilen in der Runde gibt es fein ſüßes Waſſer. Sie gilt 
dem gläubigen Moslem für cin unfehlbares Heilmittel gegen alle Kranf- 
heiten, und der Pilger trinkt davon während feines Aufenthaltes in 
Mekka jo viel er nur irgend fann, nimmt auch noch Krüge damit ge— 
füllt in jeine Heimat mit. 

Den vier Seiten der Kaaba gegenüber befinden fich vier Fleine 
Gebäude (Mamam), wo die Iımans der vier rechtgläubigen funnitifchen 
Secten ihren Pla einnehmen und den Gebeten ihrer Verſammlung 
vorftchen. Der größte Theil des Plates ift mit grobem Sand be- 
ftreut, wo fich viele Tauben aufhalten, deren Fütterung der Pilger für 
ein verdienjtvolfes und frommes Werk Hält. Won den Eingängen führen 
zur Kaaba gepflafterte Wege. Den größten Theil des Tages hindurch 
jcheint die Mofchee mehr ein Gefellihaftsplag, als ein Tempel der 
Sottesverehrung zu fein, denn viele Gruppen unterhalten ſich mit lau— 
tem Geplauder, Andere efjen und fchlafen hier, Andere bejchäftigen ſich 
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mit dem Leſen des Korans oder hören den Vorträgen der gelehrten 
Ulema's zu, während unter den Säulenhallen große Schaaren von 
Bettlern und Kranken lagern. Aber zur Zeit des Abendgebetes wird 
der Boden mit großen Teppichen belegt, und nun verfammeln ſich um 
die Kaaba die vielen Tauſende der Pilger in großen Kreiſen, ihr Ant» 
(ig dem Heiligthume zugewendet. Ein Iman ftellt fid) an den Eingang 
der Kaaba und feine Kiniebeugungen werden von der ganzen verjam= 
melten Menge nachgeahmt. Die feierliche Stille bei der Audacht einer 
fo großen Menſchenmenge aus drei Welttheilen, dabei der Lichtglanz 
der taufend Lampen, welche auf dem Plate und rings um unter den 
Arkaden brennen, hat etwas ungemein eierliches. 

Der Pilger, welcher alle vorgefchriebenen Gebete in der großen 
Mofchee verrichtet, den ſchwarzen Stein gefüßt und von dem Brunnen 
Zemzem getrunfen Hat, darf doch nicht auf den Chrennamen eines 
Hadſchi Anfpruch machen, wenn er nicht die Wallfahrt nad) dem Berge 
Arafat gemacht hat. Diefer Berg liegt drei deutſche Meilen von 
Mekka und ijt ein 200 Fuß hoher Vorberg der Charrah-Gebirge. Zu 
feinen Füßen erftredt ſich eine weite Ebene. Alle Pilger find verpflichtet, 
an einem gewillen Tage, bald nad) Eröffnung der Wallfahrtszeit, zu 
diefem Berge zu wallfahrten und dort am Tage nad) ihrer Ankunft, 
Nachmittags um drei Uhr, einer Predigt, welche ein Katib von dem 
Gipfel des Berges herab an die verfammtelte Menge hält, beizumohnen 
und gewiſſe Gebete zu verrichten. Dieje Geremonie heißt „Aſſer“ und 
ift der wichtigste Theil der ganzen Wallfahrt. Die in Mekka ftets zerftreuten 
Pilger find hier zu gleicher Zeit mit Einem Blide zu überfchauen, und 
es gibt gewiß feinen Ort weiter in der Welt, wo man auf fo Heinem 
Nauın fo vielerlei Völker fehen und fo verſchiedene Sprachen hören 
fünnte. Burkhardt zählte zu einer Zeit, wo äußere Umftände die Wall— 
fahrt etwas bejchränft hatten, vom Gipfel des Arafat an 3000 Zelte, 
welche über die Fläche vertheilt waren, und jchäßte die Zahl aller hier 
Berfammelten auf 70,000, welche 25,000 Stameele bei fi) hatten. 
Auf dem Berge Arafat ſoll Adam vom Engel Gabriel Unterricht em- 
pfangen haben, wie er beten müfje, auch foll jener hier nad) langer 
Trennung feine Eva wieder gefunden haben. 

Auf der Reife nad) dem Berge Arafat fommen die Pilger durd) 
das Thal Muna. Hier bezeichnen drei Pfeiler die Stellen, wo Abra- 
ham durch je fieben Steimwürfe den Teufel verjcheuchte, als derſelbe 
ihn bei der Rückkehr vom Berge Arafat irre zu leiten verjuchte, Jeder 
Gläubige verrichtet bei diefen Teufelspfeilern die Geremonie des Stein- 
werfens durd je fieben Steinwürfe und opfert dann ein Schaf oder 
eine Ziege, welche er zu diefem Zwede eigens mitgebradt Hat. Auf 
einem Berge hinter Muna zeigt man aud die Stelle, wo Adam be- 
graben fein ſoll. 

Im Beled el Haram, dem heiligen Lande, ninmt Medina die 
zweite Stelle cin, Viele Pilger wallfahrten auch zu diefem heiligen 
Drte, welcher den Propheten nad) feiner Flucht von Mekka gaftlich auf: 
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nahm und feine Gebeine bewahrt, Der Weg von Mekka nach Medina 
geht durch ein dürres, von Bergen und Thälern durchichnittenes Land, 
wo Hin und wieder bebaute Felder und Brunnen ſich finden. Die 
Entfernung beider Städte beträgt 50 deutſche Meilen. Medina iſt 
eine gut gebaute Stadt, von einer Mauer und einem Waffergraben um— 
geben und liegt an der Grenze des Niederlandes und der Bergfette 
Charrah. Gärten und Felder umgeben die Stadt und verjorgen fie 
reichlich mit Weizen, Gerjte und vorzüglicden Datteln. Am öſtlichen 
ende der Stadt liegt die große Moſchee, gleichfalls El Haram ge— 
nannt, und glei ihrem Borbilde zu Mekka aus einem von Säulen 
halfen begrenzten, aber etwas Heineren Plage bejtehend. Hier fteht 
im jüdöftlihen Winkel das Grabmal des Propheten, cin vier» 
ediges Gebäude von Schwarzen Steinen erbaut und von zwei Säulen 
unterjtügt, wo der große Mann an der Seite jeiner Nachfolger Abu 
Behr und Dmar den ewigen Schlaf ſchläft. Der Sarg, welder die 
Aſche Mohamed’ umſchließt, ift mit Silber überzogen und hat oben 
eine Marmorplatte mit der Injchrift: Bismillahi Allahuma Sally alei 
(im Namen Gottes! ertheile ihm Deine Gnadel). Das Grabmal ijt 
ganz von einem feidenen Vorhang verhüllt, der reich mit Verzierungen 
und Inschriften in verjchiedenen Narben durchwebt it und bei einer 
neuen Thronbefteigung zu Konftantinopel von dort aus erneuert wird, 
Der alte Borhang wird dann nad) Sonftantinopel geſchickt, um Die 
Gräber der Sultane und Prinzen zu bededen. Kinige Schritte von 
dem Vorhang umgibt das ganze Grabmal noch ein eifernes, grün ges 
maltes Gitter von feiner und dicht an einander fchließender Arbeit, fo 
dag man nicht hindurch ſehen kann. Zur Befriedigung frommer Neus 
gier find jedocd einige Fenſterchen auf allen vier Seiten angebradit. 
Das ganze vom Gitter eingeſchloſſene Innere heißt EL Hedſchra, und 
vornehme Pilger erhalten die Erlaubniß, in den Raum zwijchen dem 
Gitter und dem Vorhang einzutreten. Das Innere des Grabmale 
wird jedod) nur Behufs Anbringung eines neuen Vorhangs und aud) 
dann nur zur Nachtzeit von den oberjten Dienern des Heiligthung be= 
treten. Rings um die Gräber wurden vormals die Schäte von Hed- 
Ihas aufbewahrt, Juwelen und goldene Gejchmeide, welche nach und 
nad) die Pilger und Sultane der Mofchee verehrt hatten. Bei der 
Groberung Medina’s durd die Wahhäbis wurden fie jedoch von diejen 
geraubt. Gläſerne Yampen erleuchten jede Nacht das Grabmal, und 
die Kuppel desjelben erhebt ſich mit ihrem vergofdeten Halbmond weit 
über die anderen Kuppeln der Mojchee. 

Die Gebräudfe, welche der Pilger beim Beſuche der Mojchee zu 
beobachten Hat, find folgende. Gleich nad) jeiner Ankunft in Medina 
muß er ein volljtändiges Bad nehmen und wo möglid, ſich mit Wohl- 
gerüchen falben. Sobald er die Mofchee zuerſt erblict, muß er einige 
kurze Gebete Sprechen. Der Mezowar (Fremdenführer) läßt ihu hierauf 
in dag Hauptthor Bab el Salam eintreten, und ficht genau darauf, 
dak der Pilger mit dem rechten Fuß die Schwelle überjchreitet; ein 
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Gebraud, der zwar bei allen Mojcheen eingeführt ift, hier aber mit 
befonderer Strenge beobachtet wird. Bon hier begibt er fid), fortwäh- 
rend Gebete herfagend, nad) dem Rodha (Garten), verrichtet abermals 
ein kurzes Gebet und wirft fi) dann, zum Zeichen der Begrükung, 
vier Mal auf die Erde, indem er dabei zwei furze Capitel des Korans, 
das 109. und 112., herfagt. Sodann geht er durch eine der Kleinen 
Thüren in der Scheidewand des Rodha zu dem Gitter des Hedſchra 
(der Einfafjung), wo er fi) vor das weſtliche Fenfter an der Südſeite 
jtellt und mit halb erhobenen Armen zu Mohamed betet, wobei er an 
zwanzig verjchiedene Namen und Ehrentitel des Propheten öfters wie— 
derholt. Er bittet um feine Fürfprahe im Himmel und jchließt in 
fein Gebet die Namen aller Freunde und Verwandten ein. Daher 
fommt es, daß ein Bewohner Medina’s nie einen Brief erhält, worin 
er nicht am Schluffe gebeten würde, den Namen des Schreibers am 
Grabe des Propheten zu erwähnen. Daß ein Pilger, welcher im Na- 
men eines andern auf die Wallfahrt gefickt wird, aud) den Namen 
des Letzteren in fein Gebet einfchließen muß, verfteht fi von felbit. 
Unter den Gebeten, welche an diefer Stelle jo wie an anderen heiligen 
Orten der Stadt verrichtet werden, befteht das eine in folgenden Wor: 
ten: „Verdirb unfere Feinde, und laß ihnen die Qualen des höffifchen 
Feuers zu Theil werden!“ 

Nacd Beendigung der lauten Gebete jagt der Führer dem Pilger, 
daß er den Kopf dicht an das enter legen und fo einige Minuten 
in ftiller Anbetung verweilen möge, Iſt dies gefchehen, fo tritt der 
Pilger zurüd und verrichtet wieder ein Gebet mit vier Niederwerfun- 
gen unter der benachbarten, dem Gitter gegenüber ftehenden Colonnade. 
Dann geht e8 zu dem Grabe Abu-Bekr’s, und endlich zu den Gräbern 
Dmar’s und Fatme’s, wo diejelben Gebräude verrichtet werden. Der 
Pilger kehrt nunmehr zum Rodha zurüd, richtet Hier noch ein Gebet 
an Gott felbft, und verläßt die Mofchee, nachdem er mit dem Ganzen 
höchſtens zwanzig Minuten zugebradht hat. 

Selbſt bei den rechtgläubigen Moslemims ift die Wallfahrt nad 
Medina zur Mofchee und zum Grabe des Propheten bloß eine „ver 
dienſtliche“ Handlung, welche mit der „Pflicht des eigentlichen Hadid 
(der Pilgerfahrt nad) Mekka), die allen Gläubigen obliegt, nichts ge: 
mein hat. Sie halten fie jedoch, jo wie den Beſuch der Moſchee zu 
Jeruſalem und bei dem Grabe Abraham’ zu Hebron, für eine ber 
Gottheit höchſt wohlgefällige Handlung, und für geeignet, mande Cün- 
den dadurch abzubüßen und ſich den Schub des Propheten mie des 
Patriarchen zu erwerben. 
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(Rach Gotthilf Heinrih v. Schubert, Reife in das Morgenland in den 
Sahren 1836 und 1837.) 


Am 2. März, bald nad) Sonnenaufgang, machten wir uns auf zum 
Befteigen des Sinai. Der ehrwürdige Prior hatte es fich nicht nehmen 
laſſen; er wollte uns felber auf dem Wege geleiten. Der Greis mit 
feinem Wanderftabe ging voran; eine Schaar der Bedninen, welche die 
Vorräthe des frifchen Brodes, der Datteln und eingefalzenen Fifche, fo 
wie eine Flaſche mit Racki trug, folgte uns nah. Nahe beim Klofter, 
in einer Bergſchlucht an der nordöftlichen Seite des Horeb, fteigt man 
auf jenen, zum Theil verfallenen Stufen empor, welche jchon die fromme 
Kaiſerin Helena oder doch Kaijer Yuftinian zur Bequemlichkeit der Pil- 
grime anlegen und einbauen ließen. Zu beiden Seiten erjchienen die 
zum Theil pruntlojen, meijt aber gewürzhaften Gewächſe des arabiſchen 
Felſenlandes; dod) das Auge hatte jetzt feine Zeit, fie zu fehen. Bei 
der Quelle des heiligen Sangarius, in der Grotte, am klaren, friſchen 
Waſſer ruhten wir aus, denn wir waren vom Slofter aus hieher jchon 
920 Fuß, mithin zweimal jo hoch gejtiegen, als die größefte der Py- 
ramiden zu Ghizeh oder als der Münfterthurm in Straßburg empor- 
ragt. Dieſe Duelle, jo erzählt die fromme Sage des Kloſters, ward 
zur Erquickung feiner Bewohner, deren Bedürfniß das Waller der Ci— 
fternen einft in dürrer Zeit nur fpärlich befriedigte, durch das Gebet 
ded frommen Abtes Sangarius eröffnet und gefunden. 

Die Schlucht verengert fi num, das Anfteigen auf den oft ganz 
ausgebrochenen Stufen und Felsblöden wird mühjamer.. Endlich ge- 
langt man zu einer Gebirgsplatte, auf welcher, im Schatten der Cypreſſe, 
ein gemauerter Brunnen fteht, und hier ift man auf der Höhe des im 
engeren Sinne*) jogenannten Horeb, von welchem der Sinai eigent- 
(ih nur der ſüdöſtliche, höher anfteigende Gipfel if. Dort in ber 
Feljenhöhle war die Stätte, dahin Elias der Thisbite zu dem Ange- 
ſicht Gottes ſich rettete, ald Ahab und fein abgöttifches Weib Jeſabel 
mit biutdürftigem Zorne ihm nad dem Leben ftunden**). 

Wir ruhten ziemlich lange am Brunnen des Clias, unter der ho- 
ben Cypreſſe, und bejahen dann das meist verfallene Kirchlein der 
Eliasgrotte, jo wie die Trümmer eines Heinen Kloſters, welches aud) 
hieher die Andacht der Mönche erbaut Hatte. "Die Höhe des Horeb 
bei dem Eliasbrunnen mißt 6126 Fuß über dem Meere; 1400 Fuß 
über dem Thal des Kloſters. 

Am Saume der Gebirgspfatte der Horebhöhe fteigt der eigentliche 
Sinai an, deſſen Gipfel noch 900 Fuß höher ragt, als die Gegend 


) Im weiteren Sinne wird unter dem Namen Horeb in der heiligen Schrift 
offenbar die ganze Gebirgswüfte der Umgegend des Sinai verflanden. 
*4) ], Kön. €, 19. 
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der Eliasgrotte. Das Anfteigen geſchieht abermals auf Stufen, welche 
etwas beſſer erhalten find, denn die am Horeb. 

Die Höher geftiegene Sonne beleuchtete jet des Horeb und Sinai's 
majeftätifchen Gipfel im volfen Glanze; ich erhob mein Auge und mid) 
ergriff ein Mitgefühl mit jener Furcht, welche Iſraels Volk bis auf 
unfere Tage davon abhält, den Sinai zu befteigen. Denn, wie ung 
dies in Jeruſalem verfihert wurde, fein ftrenggläubiger Jude wagt 
noch jet „auf den Berg zu fteigen, noch fein Ende anzurühren*)“, 
fo tief hat fich dem unter dem Geſetz ftehenden Volke das Andenken 
jener Stunden eingeprägt, da „der ganze Berg rauchte und ſehr erbebte, 
weil der e auf ihn herabfuhr mit euer“. 

Der Gipfel des Berges, der ganz nahe bei der Kluft des Moſes 
ift, war jett erftiegen; der Gipfel des Berges, welcher der größeren 
Hälfte der Völfer der Erde ein Heiliger Ort if. Denn er ijt heilig 
dem Vollke Sirael, welches nur aus ehrfurdtsvoller Ferne ihn betrachtet, 
heilig den Mohamedanern, welche hier, der alten, chriſtlichen Capelle 
gegenüber eine Kleine Mofchee errichtet haben; Heilig den Chriften, denen 
ihr Glaube lehret, daß fein Titel, kein Jota diefer, prophetiich das 
Ternfünftige andeutenden Worte des Geſetzes, auf Sinai's Höhe gege- 
ben, verloren gehen jolle, bis daß fie einjt alle in Erfüllung gingen. 

Ich habe ftarf ausfehende Menfchen gekannt, auf welche der erjt- 
malige Anblid des Meeres einen ſolch erfchütternden Eindrud machte, 
daß fie fast ohmmächtig wurden. Ohnmächtig zwar wurde Keiner von 
ung; mächtig erfchüttert aber wurden wir Alle durd die Ausficht vom 
Berge, deren ſchon am fich felber große Macht durd das Andenken an 
das, was einst hier gefchehen, noch vielfach, erhöht wird. Der Gipfel 
des Sinai ragt mehr denn fiebentaufend Fuß hoch über da8 Meer, er 
beherrjchet mithin, wie fich berechuen läßt, eine Ausficht über das nie— 
dere, ebene Land und die Waſſerfläche, welche, wo fie durch vorliegende 
Berge nicht gehemmt wird, nach allen Richtungen hin gegen 23 Mei- 
len beträgt, mithin einen Kreis, weldher im Durchmeſſer 46, im Um— 
fange 144 Meilen mißt. Wo aber jenfeit diejes Kreifes ein Berg von 
gleicher Höhe fteht, da erweitert fid) die Ausfiht auf das Doppelte 
und im gleichem Berhältniß der Gefichtsfreis. 

Im Süden wie in Oft und Weft bemerkt man an einzelnen Punf: 
ten den Gürtel de8 Meeres, der das Hochland der peträifchen Halb» 
infel umfchlingt; jenfeit de8 Meeres, in weiter Ferne mehrere Ge— 
birgshöhen der arabiſchen und äghptiſchen Küſte. Cs ift, als ftünde 
man in der Mitte des riefengroßen Horftes eines cinfamen Adlers, 
gegründet auf nadten, öden Felfen, zwiſchen die Grenzen der Meere. 
Nirgends, wohin man auch ficht, eine grünende Alpenwieſe; nirgends 
ein Wald, fein raufchender Bad noch Waflerfall, feine Alpenhütte noch 
Dorfihaft; und wenn nicht gerade der Sturmwind oder die Donner 
ihre Stimme reden, da ift hier eine Stilfe, wie ich fie noch nirgends 
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auf Erden aljo hehr und aljo tief empfunden habe. Die Wüfte des 
Sinai mit ihrer Felſenwarte ift ein Dentftein, ein unverändert ftehen 
gebliebenes Werkſtück des dritten Tages der Schöpfung, dba Gott ſprach: 
„es ſammle ſich das Wafjer unter dem Himmel an bejondere Derter, 
daß man das ZTrodene jehe”; eine Verfinnlihung jener Zeit der An- 
fänge, da noch fein Gras und Kraut nod fruchtbare Bäume, fein we— 
bendes und lebendes Thier, noch Gevögel, noch Vieh, noch Menjchen 
waren, jondern da ftatt der Kraft des freien Lebens nur jenes Geſetz 
waltete, daS der Erdvejte ihre Geftaltung, dem Gewäſſer jeine beſtimm— 
ten Grenzen gab. 

Wo kann man wohl in weiterem Umfange und ungehemmter im 
das Getriebe der kryſtalliniſchen Geftaltung der Felſen hineinfchauen 
als hier, wo fein Erzeugniß der ſpäteren Schöpfungstage die des drit- 
ten überkleidet und verhüllt; wo das granitiiche Gebirge mit feinen rie— 
jenhaften Tafeln und Feljenpyramiden unvermifcht mit jüngeren Berg: 
arten emporjteigt, Feine feiner zumächft liegenden jähen, tiefen Schluchten 
mit Sandjtein oder Kalk ausgefüllt ift, und wo man die Gänge der 
Wade und ded Bajaltes wie fchwarze Adern ftundenweit durch das 
Gejtell feiner Bergwände und Kuppen fortlanfen ficht ? 

Und auf dieje Feljenwarte läßt nun auch die Geſchichte der ver— 
gangenen Tage ihren verklärenden Strahl fallen und erhebt den innern 
Blick auf einen Standort, da derfelbe, im noch viel anderem Umfarnge 
als das äußere Auge, ein Reich der Zeiten und Völker überblidet. Hier 
ward den Menſchen das Geſetz gegeben, das Wie eine Erdvejte dem 
Meere der Leidenſchaften und Begierden zur ficheren Grenze dient; das 
Geſetz, das auf Chriſtum hinweiſet, weil in Ihm des Geſetzes Erfül- 
lung ift. Wie dann hier, unter dem Fittiche des einſamen Adlers, der 
fein Volk Hieher in die Stille der Feljenwüfte führte, der Lebenskeim 
der beiden Weligionen, der des Geſetzes und jener der Erfüllung, aus— 
geboren ward; jo nahm dort im Südoften das ftürmifche Meer des 
3slamismus feinen Ausgang; wir ftehen hier im Geburtslande der 
drei Haupt-Religionen der Völker. 


294. Das Hodland Armenien. 


(Rad) Morig Wagner, Reife nad) dem Ararat und dem Hochland Armenien.) 


Ganz treffend bemerkt Ritter, daß die zwiichen ihren Parallel: 
zügen auffteigenden hohen und weit verbreiteten Stufen und Plateau— 
länder das Eigenthümliche des armeniſch-tauriſchen Gebictes ausmachen, 
welches durch das Vorherrſchen hoher Tafel-Landſchaften gegen das be— 
nachbarte Kaufafus-Syften einen fo verfchiedenartigen Charakter hat. 
Keine unüberfteiglichen Schneeketten und hohen Riefenbarrieren find die- 
fem armenifchstaurifchen Alpenland eigen, wie dem Kaukaſus, dem Hi- 
malaya, fondern überall Päſſe von, wenn fchon fteilen und Elippigen, 
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doch kurzen, eintägig zu überwindenden und relativ niedrigen Culmina— 
tionen, und die Bafjagen finden fich alfenthalben in unzähliger Menge 
nad allen Richtungen in den culturfähigen und bewohnbaren milderen 
Regionen, die weder gänzliche Hemmungen der Communicationen bilden, 
noc ganze Jahreszeiten hindurch, felbft ohne Nachhülfe der Kunft, die 
Bevölkerungen ausjhliefen , vielmehr immer den Zugang und Durd)- 
gang geftatten. Das charakteriftiiche Vorherrſchen der Plateau- und 
Stufen-Landihaften hat diejes Erdgebiet zwar mit dem iranischen, ana— 
toliſchen und cilicifchen Gebiete gemein, aber gänzlich unterjcheidet es 
ji von diejen dur die großen Stromdurdhbrüde in Tiefthälern und 
Engipalten aus der Mitte dahinterliegender Qafelländer durch alle 
Hauptfetten, Neben » und Vorketten nad) alfen entgegengefetten Direc« 
tionen und Weltgegenden. 

Die mittlere Höhe der Päſſe, welche von den Pontusländern, von 
den Thälern Georgiend und den Hochebenen des wejtlihen Perfiens 
nach dem armeniſchen Alpenland führen, zeigt eine auffallende Ueber— 
einftimmung, durchichnittlich 6-— 7000 Fuß, was der Höhe der Päſſe 
in den cottifchen und grajifchen Alpen zwifchen Monte-Bifo und Mont: 
blanc nahebei entſpricht. Bon faft gleicher Höhe find die Pälfe der 
Bergfetten im Innern des Hochlandes, welche jene aufeinander folgende 
Reihe von Plateaur trennen, die von den Quellen des weftliden Euphrat 
bis Aferbeidihan fortdauern. Wie in den Alpen der Schweiz und Sa— 
voyens liegen auch die von den nördlichen und füdlichen Grenzländern, 
von Grufien, von der pontiichen Küfte und Mefopotamien nad den 
armenifhen Alpen führenden Päjje faft immer da, wo zwei Querthäler 
aneinanderftoßen. Die vielen Bälle im Innern des armenifchen Hoch: 
landes hingegen, welche man überfchreiten muß, um von einem Plateau 
nad) dem andern zu gelangen und die auch von Anatolien und Aſer— 
beidihan den Zugang zu Armenien vermitteln, folgen der Richtung 
der Fängenthäler oder Hocebenen, welde zwiſchen den verfchiedenen 
Parallelfetten ſich hinziehen und durd) Gebirgsäfte, die aus den Haupt: 
fetten häufig von Süden nad) Norden auslaufen, getrennt und begrenzt 
werden. Die Einfenktungen der Gebirgsmajfe find bei den meiften Päfjen 
Armeniens minder bedeutend als in den Alpen Tirols und der Schweiz 
oder im Kaukaſus, dagegen beträdhtlicher als in den Apenninen und im 
ſtandinaviſchen Gebirge, wo man jehr oft über die äuferfte Höhe der 
Gebirgsmaffe ſelbſt pafjiren muß. Das Verhältnig der Paßhöhe zur 
Höhe des Gebirgsfammes nähert fi in Armenien dem der Pyrenäen 
ziemlich. Im Vergleich der Paßhöhen zu den höchiten Gipfeln find die 
Päſſe Armeniens höher gelegen al8 in den Meer-Alpen und als in den 
cottifchen, grajifchen, Lepontinifchen, rhätiſchen Alpen, aber ziemlich nahe 
fommen fie binfichtlich diefer relativen Höhe den Päffen der penninifchen 
Alpen zwilchen Montblane und Monte Roſa. 

In den meiften Gebirgen unterbrehen Längenthäler die Abfälle, 
Terrafien ftufen fie ab, kleinere Gebirgsmafjen und zerftreute Berg: 
ipigen fteigen auf den Gebirgsfeiten empor und geben dem oberen und 
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mittleren Theile des Gebirges ein unregelmäßiges Anfehen. Dies ift 
theilweiſe auch in Armenien der Fall, wo das Auge des Gebirgsforjchers 
vergeblich nad) einer eigentlichen Centralfette forjcht, wie fie in Gebirgen 
von geringerer Breite, 3. B. im Kaukaſus und in den Pyrenäen, jo 
deutlich und beftimmt hervortritt. Die außerordentliche Breite des Wajjer- 
ſcheiders und die drei= bis vierfache Reihe von ausgedehnten Hocebenen 
und Yängenthälern, welche zwijchen den höchſten Ketten liegen und mit 
diefen völlig parallel laufen, find für das armeniſche Hochland höchſt 
charakteriftiih. Es erheben ſich zwifchen Yspir und Khunis im einer 
Breite von faft 17/29 vier Ketten von Alpenhöhe, deren jede die Wiege 
eines bedeutenden Fluffes ift und die zufammen die große Waj- 
ſerſcheide Armenien bilden. 

Die nördlichſte jener vier mit ewigem Schnee bedeckten Parallel: 
fetten läuft zwifchen Kars und Jopir in der Hauptridtung von Süd— 
Oſt nad) Nord- Weit und jcheidet das Land der Laſen vom Yande der 
Armenier. Nahe an den höchften Gipfeln feines nördlichen Abfalles 
befindet fich der Quellbezirf des Kur, der von da in nord =» öftlicher 
Richtung durch einen Theil des kolchiſchen Gebirgslandes feinen Yauf 
nad Grufien nimmt. 

Einen halben Breitegrad ſüdlich vom Quellbezirk des Kur erhebt 
ji eine zweite Alpenfette in gleicher Nichtung, die Wiege des 
Euphrat. Diefer, welcher hier nody den Namen Karaſu führt, 
entjpringt auf den jüdlichen Gipfelterraffen des Giaur-dagh, 7510 Fuß 
über dem Pontusjpiegel, in vielen Quellen, worunter aber eine Haupts 
quelle, melde dem KRiefenjtrom gleich bei feiner Geburt eine beträdht- 
lihe Waſſermaſſe liefert. Im rafchem Sturze wälzt ſich der Karaſu 
von hier in die Hochebene von Erzerum, wird plöglid jehr tief, mit 
trägem Lauf und fumpfigem Wafjer, und nimmt alle Quellen und 
Scneebähe auf, die von der Bergfette im Süden der Hochebene ihm 
zuftrömen. 

Am Südrand der Hochebene von Erzerum erhebt fich eine dritte 
Bergreihe von Alpenhöhe, deren öftliche Fortſetzung auch die ſüdlichen 
Ränder der Hochebenen von Haſſan-kaleh, Topra-kaleh, Bajaſid bildet 
und nach Aſerbeidſchan fortſetzt. Einer der höchſten Berge dieſer Kette 
iſt der Ala-dagh an der Oſtgrenze Armeniens, von deſſen nordöſtlichen 
Gipfelterraſſen (3300 Fuß) die Quellen des Murad-tichai oder öſtlichen 
Euphrat herabſtürzen. 

Von der vierten und ſüdlichſten Hauptkette des ——7 — Hoch— 
landes ſcheint der gewaltige Bingöl-dagh, der „Berg der taufend 
Quellen”, eines der höchſten Glieder zu bilden. Da die Spiten des 
Bingöl-dagh den Scheitansdagh bei Erzerum bedeutend überragen, glaube 
ih ihre abfolute Höhe auf nahe an 10,500 Fuß Ichäten zu dürfen. 
Durch auslaufende Querjöcher fteht die vierte alpine Kette Armeniens 
einestheils mit der dritten Kette von Alasdagh, andererſeits mit den Ber- 
gen im Norden des Wan-Sees, dem Nimrud-dagh, vielleicht auch mit dem 
mehr ifolirten Bulfan Seiban-dagh und mit den Alpen Kurdijtans in 
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Berbindung, ja, fie Scheint gegen Oſten ganz in dieje Ketten überzugehen 
und als jelbjtändiges Glied zu verfchwinden. Der hohe armeniſch— 
tauriſche Haupt-Gebirgskamm ift alfo, ähnlich wie die große Andeskette, 
nah Humboldt's Beichreibung, unregelmäßig gereiht, bald dreifach, 
bald vier» und fünffach und dann durd jchmale Querjöcher gegliedert. 
Der erwähnte quellenreice Bingöl-dagh gibt aud einem Hauptfluf, 
dem Araxes, das Dafein. 

Aus vorftehenden Bemerkungen geht hervor, daß Feine der vier Al 
penfetten, oder richtiger gejagt, der vier großen Keihenglieder des ar- 
menifchen Haupt-Gebirgskaumes eine abjolute Wajjerjcheide bildet. Durch 
jede derjelben erzwingen ſich Flüſſe in entgegengejegten Richtungen 
mittel3 tiefer Duerjpalten den Durdgang. Die beiden Euphratarme 
entjpringen von nördlicher gelegenen Ketten als der Bingöl-dagh und 
nehmen dod) eine füdliche Richtung, während der an der füdlichjten 
Randkette des breiten Kammes entjtehende Arares feinen Lauf, erjt nad) 
Norden, dann nach Dften nimmt. Gegen dieje auffallende Unregel- 
mäßigfeit der Stromrichtung bildet das Kaukaſus-Syſtem einen jcharfen 
Contraſt. Hier gleicht die große, einfache Centralfette einen ungeheuren 
Danıme, der das Flußgebiet auf das bejtimmmtefte jcheidet. Alle an dem 
nord⸗öſtlichen Abfall entftehenden Quellen und Bäche fliegen dem ruſ— 
fiihen Steppenlande zu, alle, die von dem ſüd-weſtlichen Abhang her: 
unterjtrömen, vergrößern die Flüſſe Transkaukaſiens. Der Mangel 
eines ſchmalen, ſcharfen Hauptfammes ijt in Armenien auch die Urfache 
der ungewöhnlich weiten Verbreitung von Gebirgspflanzen und Thier- 
arten. Die Zerraffenform des armeniichen Gebirgslandes, die ausge: 
dehnten Hochebenen, melde diejes Alpenland befonders dharafterijiren, 
fehlen dem kaukaſiſchen Syſtem gänzlich. 

Bei dem eigenthümlichen Vorherrſchen von weiten Plateaux und 
Thalſtufen ſollte man bei einem ſo breiten Gebirgsſyſtem, wie das tau— 
riih-armenijche, eine große Zahl von Gebirgsſeen vermuthen. Dies 
ift nicht der Fall, und mit Ausnahme des Goftjchais und Wan - Sees 
exiftiren in Armenien nur wenige Gebirgsjecen. Der Grund liegt of— 
fenbar in der Häufigfeit jener großen Stromdurdbrüde, welde id 
nicht nur in den alpinen Ketten, jondern auch in den niedrigern Glie— 
dern dieſes Gebirges finden, wodurd im Norden und Oſten der Yauf 
der Gewäſſer nad) dem jchiwarzen und kaspiſchen Meer, im Süden nad) 
den mejopotamifchen Ebenen begünftigt und erleichtert wird. Yandjeen, 
welche am Fuße unferer europäijchen Alpen, wie aud am Rand des 
noch breiteren ſtandinaviſchen Gebirges in ziemlicher Zahl vorkommen, 
fehlen fowohl am nördlichen Fuß als aud) an der Wejtjeite des arme- 
nijchen Gebirges, indem dasjelbe faſt allenthalben ziemlidy jchroff gegen 
das Meer abfällt oder wenigjtens nirgends durd breite Ebenen vom 
Ufer gefchieden ift. Bei unferen europäiſchen Alpen in Tirol und der 
Scyweiz begünftigten die großen Ebenen, die an ihrem Fuß ſowohl im 
Norden als im Süden fid) ausdchnen, und der Mangel jehr breiter 
und tiefer Stromthäler, die Bildung anſehnlicher Yandjeen, wie des 
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Lago = maggiore, des Comer-, Garda -, Yuganer-Eces im Süden, des 
Genfer-, Neufchateler:, Zuger:, Züricher-, Boden- Sced am nördlichen 
Fuße. Der Kaufajus zeichnet ſich durch den gänzlichen Mangel von 
Gebirgs- und Land-Seen aus. 

Gletſcher ſcheinen im Innern der armeniſchen Alpenzone ganz zu 
fehlen, eine natürliche Folge der Ausdehnung der Plateaux, der Höhe 
der Schneelinie und der Seltenheit von ſehr hohen zuſammenhangenden 
Berggipfeln, welche die Schneelinie überragen. Auf dem Ararat kom— 
men ſowohl an der Nord- als an der Südſeite Gletſcher vor, find 
aber an Größe und Ausdehnung den Gletſchern in unjern europätfchen 
Alpen nit zu vergleichen. 

Die merkwürdige Bildung alpiner Terrafjen und ausgeschnter Pla- 
teaug, deren Mehrzahl eine Höhe von 5=--8000 par. Fuß über dem 
Meeresſpiegel erreicht, bedingt im Hochlande Arınenien weſentlich den 
Charafter der Flora. Andere phyſikaliſche und Elimatologijche Verhält— 
nijje üben nebft diefer plaftifchen Geftaltung des Yandes einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Fülle der Pflanzendede, vor Allem die leichte 
Zerjeßbarfeit und die wärmebindende Fähigkeit jener dunkeln vulfant- 
ſchen Gejteinarten, welche mantelfürmig den trachytiſchen Kern überdeden, 
ſodann der ſegenvolle Reichthum jener Wafjerftröme von fchmelzenden 
Schneemaffen und Tagesquellen, welche, unter den Lavaſchichten hervor- 
brechend, die Verwitterung des vulkaniſchen Gefteines ungemein begüns 
jtigen und der fräftigen Sonnenwirfung auf den ſchwarzen Humusboden 
die unentbehrliche Feuchtigkeit beigejellen. All' dieje Einflüſſe erzeug— 
ten die reiche Vegetation der Gramincen und Gerealien, jene ungeheuren 
Alpenwiejen mit mehrjährigen Pflanzen von niedrigem Wuchſe, aber 
geſchmückt mit großen und mannichfaltig gefärbten Blumen, ftatt der 
üppigeren und höheren aber mehr einfarbigen Wald- und Steppenflora, 
welche jo ganz verjchiedenen Charakters den Küſtenſaum der Länder des 
Pontus Eurinus bededt. 

Armenien ift eine „hohe Luftige Berginfel”, wie Ritter den Na- 
turcharafter dieſes Alpenlandes jo richtig bezeichnet. Kräftiger Baum— 
wuchs, wahrer Hochwald fehlen auf den Terraſſen und Plateaur, deren 
mittlere Erhebung die obere Baumgrenze nahebei erreidt. Nur in 
ganz geihütter Lage konnten fich jene maſſenhaften Anfammlungen von 
Däumen bilden, welche unferm Begriff einer Waldung einigermaßen 
entſprechen. 

Die Flora im eigentlichen Armenien beſitzt geringe Mannichfaltigkeit 
der Gattungen, eine natürliche Folge der beträchtlichen Erhebung des 
Landes über dem Meeres-Niveau. Neid) an Formen kann die Vege— 
tation nur in Ländern fein, welche, aus tiefer Ebene oder vom See— 
gejtade aufjteigend, ſich allmählich über die Meeresflähe jo bedeutend 
erheben, daß die verfchiedenen Regionen verſchiedene Klimate haben. 
Armenien im engern Sinne, wenn man Grufien, Kolchis und Lafijtan 
ausſchließt, ift feiner größeren Ausdehnung nah ein echtes Alpenland. 
Auf feinen baumlofen Hochebenen und Terraſſen, deren wenige unter 
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4000 Fuß über der pontiichen Fläche herabfteigen, iſt der jub-alpine 
Charakter der Pflanzenformen und die Zahl der ächten Alpenpflanzen 
überwiegend. Neben großer Armuth an jenen Gewächſen, die am beften 
in feuchten Wäldern, in Steppen, Sumpfgegenden, am Geftade falziger 
Scen gedeihen, ift die eigentliche Alpenflora dagegen fehr reich und 
übertrifft an Mannichfaltigfeit die der kaukaſiſchen Centralfette, welcher 
fie übrigens in ihren Formen ganz nahe fteht. 


29. Das Stromgebiet des Euphrat und Tigris. 


(Nah Georg Weber, allgemeine Weltgeſchichte, mit einem Zujate aus 
Heeren's Ideen.) 


Zwiſchen dem iraniſchen Länderſyſtem im Oſten und der ſpyriſch— 
arabiſchen Welt im Weſten, von der Berglklette des Zagros bis zu den 
felfigen Höhen des Yibanon und der ſyriſchen Wüfte liegt das Strom: 
gebiet de8 Euphrat und Tigris, ein Yand, das fich von den Bergreihen 
Arıneniens, wo die beiden Flüſſe ihren Urjprung haben, allmählig bis 
zu der ZTiefebene abjtuft, die fich zwilchen der Bereinigung derjelben 
und ihrer Mündung in den perfiichen Mieerbufen in unabjehbarer Weite 
ausbreitet. Die oberen, durcd ein hochgelegened, mitunter fruchtbares 
Steppenland ſich durchwindenden Flußthäler find von Höhen umgeben, 
wo Platanen- und Cypreſſenwälder mit grünen Wieſen abwechjeln und 
fi ein üppiger Blumen- und Pflanzenwuchs in mannichfaltiger (Farben: 
mifchung zeigt. Dieſe Thäler erweitern fid) mit der zunehmenden Ab— 
flahung de8 Bodens zu fruchtbaren Ebenen an den Ufern, wogegen die 
breite Fläche in der Mitte der beiden Ströme immer öder und baum- 
fofer wird und endlich in cine Wüſte übergeht, wo nur hier und da 
einzelne Wanderhirten mit ihren Heerden weilen und Schwärme von 
Straußen, Trappen und wilden Gjeln eine ergiebige Jagd gewähren. 
Dies ift das befannte „Stromland der Mitte” (Meſopotamien), das 
etwa hundert Meilen oberhalb der Mündung, da wo die beiden Flüſſe 
am nächſten zufanmentreten, ſich zu einer breiten Ebene mit brammer 
und fetter Bodenerde ausdehnt. Dieſe durch ihre ungewöhnliche Frucht— 
barfeit wie durd ihre hijtorische Bedentung berühmte Xiefebene, das 
„Land Sinear“ der Semiten, von den Griechen Babylonien gemamıt, 
ift eben fo regenlos wie Aegypten und würde zu einer Sandwüſte auf 
trodnen, wenn nicht Natur und Menjchenhand für reichlihe Bewäſſe 
rung geforgt hätten. Im Frühling nämlih, wenn auf den Bergen 
Armeniens der Schnee ſchmilzt, treten die beiden Flüffe über ihre Ufer 
und tränfen das dürftende Land. Bei dem janft fließenden Euphrat 
geht diefe Veberflutung eben jo regelmäßig und ruhig von Statten, 
wie bei dem Nil; die breite, auf höherer Sohle fliegende Waſſerfläche 
findet an dem niedrigen Gejtade feinen Widerftand, fie ergießt fih über 
die Ebene und jet, wie der Nil, eine fette Schlammerde ab; und, da- 
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mit auch die entlegeneren Gegenden an der befruchtenden Bewäſſerung 
Theil hätten, fam man der Natur durd Fünftliche Waſſerleitungen und 
Dämme zu Hülfe Dagegen wirft der Tigris, der in einem jchmäle- 
ren, häufig durch Felsgebirg verengten oder verjperrten Bette brauſend 
dem Meere zueilt, und die von dem öftlichen und nördlichen Gebirgen 
berabfliegenden Bergjtröme in feinen Schooß aufnimmt, oft verheerende 
Fluten über das Land, entführt den Feldern die leichte, lockere Frucht— 
erde und verwandelt die Ebene in ein weites, mit hohem Schilf- und 
Rohrwald überdedtes Sumpf- und Wafferland. Die Bewohner hatten 
aljo die doppelte Aufgabe, durd Dämme der Gewalt des Stromes 
Einhalt zu thun und die verheerende Uecberflutung zu verhindern, und 
durch Canäle und Wafjerbehälter, die hier und da an Umfang einem 
See glihen, der befruchtenden Flüffigfeit einen ficheren Lauf zu bereiten. 
Darum war die babylonifche Ebene mit einer ſolchen Menge von Fleinen 
und großen Canälen, Dämmen und Gräben verfehen, daß die Eunft- 
vollen Wafjerbauten und Bewäfferungs-Anftalten im ganzen Alterthum 
Bewunderung und Erftaunen erregten. 

Diefer natürlichen und fünftlihen Bewäſſerung ift es zuzujchreiben, 
dag die ſyriſche Wüſte ihren verdorrenden Gluthhauch nicht bis an das 
mediſche und perſiſche Gebirgsland erjtredte, fondern daß zwijchen den 
Bergfetten und der Wüjte ein getreidereiches, hier und da von Palmen, 
Cypreſſen und Obſtbäumen beichattetes Yand ji) ausdehnte, das vom 
Sdidjal berufen war, der Eultur eine glänzende Wohnftätte zu berei— 
ten und ein Staatsleben zur Entfaltung zu bringen, das wie ein Phönix 
aus allen Zerftörungen und Zeitftürmen immer wieder verjüngt em— 
porjtieg. 

Schon in den älteften Urfunden des menſchlichen Geſchlechts prangt 
der Name von Babylon als der erfte Sit der bürgerlichen Geſellſchaft 
und die Wiege der Eultur. Groß und berühmt blieb diefer Name 
durch eine lange Reihe von Jahrhunderten. Als endlih Babylon janf, 
gerade da es nad) den großen Entwürfen des maccdonifchen Erobercers 
die Hauptftadt von ganz Afien und der Wiittelpunft feiner neu gegrün— 
deten Monardie werden follte, blühte neben ihn Seleucia am Tigris 
auf. Noch che Seleucia fiel, erhob fich unter der Parthifchen Herr- 
ihaft Cteſiphon. Als durd die arabiſchen Eroberungen dieje Derter 
verwüjtet wurden, ftiegen ftatt ihrer die Königsftädte Bagdad und 
Ormus hervor; und gleichjam der legte Schimmer der vorigen Herr- 
lichkeit {cheint fich) noch in unferen Tagen auf dem halb verfallenen Baſ— 
jora zu zeigen. 

Bon der ungemeinen Fruchtbarkeit des Landes, wo Weizen und an— 
dere Getreidearten wild wachſen, machen die alten Schriftiteller die 
glänzendjten Schilderungen. Xenophon preif’t die Fülle an großen und 
ihönen Datteln; und noch jetzt geben die Palmenwälder, melde den 
unteren Zauf der beiden Flüſſe begleiten und die Cinförmigfeit der Land— 
ihaft unterbrechen, Datteln in großer Menge, wenngleid; unter. der 
rohen Zürfenherrichaft die ehemalige Blüthe gänzlich geſchwunden und 
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„der alte Gottesgarten zu einem weiten Naubfelde geworden ift*. Die- 
ſes reiche Land ift gegemvärtig eine dürre, wüftenähnliche Einöde, ohne 
Anbau und Vegetation; eine Nuinenwelt, deren thurmartige Erhöhungen 
die einzige Abwechſelung in der weiten Ebene darbieten. Erſteigt man 
diefe Erhöhungen, fo erblidt man in der ewig feierlichen Stille diejer 
Trümmerwelt den weithin ziehenden breiten Spiegel des Cuphrat, der 
voll Stiller Majeftät jene Einſamkeit durdiwandert, wie ein föniglicher 
Pilger durch die ſchweigenden Ruinen feines verjunfenen Reiches. Die 
Paläfte und Tempel, die Prachtbauten find alle in Schutt und Graus 
zerfallen, ftatt der hangenden LZuftgärten und der blühenden Paradieſe 
bededen graue Rohrwälder die jumpfigen Uferftellen, und eben da, wo 
einft die Gefangenen von Iſrael in der gefchäftigen Herrjcherftadt über 
das gefalfene Jeruſalem ihre Klagelieder fingen mußten und ihre Har- 
fen jchlugen, da find nur noch die unvergänglichen, einzelnen Weiden 
bier und da jtehen geblieben, in deren Einöde aber weder ein Trauer— 
lied noch eine Freudenſtimme ertönt. 


2%. Bagdad. 
(Rad) J. R. Wellſted, Reife nad) der Stadt der Khalifen.) 


Bagdad liegt in einer niedrigen, flachen Ebene; der Fluß Tigris 
trennt es in zwei Theile, deren größerer nordöftlich liegt und mit dem 
andern durch cine Schiffbrüde verbunden ift. Als Hauptftadt des Sa- 
vazenenreihd war Bagdad früher ungeheuer ausgedehnt und bevöffert; 
aber die immerwährend wechſelnde Herrichaft der Araber, Perſer und 
Zürfen, unter der es ftand, dabei die ſchlechte Regierung und der Des- 
potisinus, haben es jo heruntergebradjt, daß fein jekiger Anblick im 
Vergleih mit feiner früheren Größe, Pracht und Bevölkerung einen 
äußerſt jämmerlichen Gegenfat bildet. Dennoch behauptet es immer 
noch feinen Rang als bedeutendjter Handelsplag in diefem Theile von 
Afien und als die größte Grenzftadt des türkischen Reiches gegen Berfien. 

Die vorzüglichten öffentlichen Gebäude in einer orientalischen Stadt 
find die Mofcheen, Karawanſerais, Schulen, Bäder und der Palaft der 
Statthalter. 

Der letztere ift ein unbedeutendes Gebäude im nordweftlichen Theile 
der Stadt, und unterfcheidet ſich höchſtens durch feinen Umfang von 
den anderen Häufern. Zu verjchiedenen Zeiten erbaut, ohne Rückſicht 
auf einen beftimmten Plan, gleicht er einem ſchlecht zufammengejtellten 
Häuferhaufen; er enthält Xocale für eine Menge von Behörden und 
weitläufige Räume für den Paſcha, fein Gefolge und feinen Marſtall. 

Der Moſcheen follen mehr denn Hundert in Bagdad fein; aber 
nur wenige darunter find eigentlich ſchöne Gebäude; im Allgemeinen 
fommen fie denen in Syrien und Aegypten nicht gleih. Das Mate- 
rial, aus dem fie gebaut find, ein im Ofen gebrannter Backſtein, von 
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einer röthlichgelben Farbe und Heinem Umfang, kann nicht fehr dauer- 
haft fein. Der Raum, den die Mofchee einnimmt, bildet ein längliches 
Viered. Der erſte Theil diefes Raumes bildet einen von einer Mauer 
umzogenen Hof, mit einem Wajjerbehäfter, woraus das zu den Abwa— 
Ichungen vor umd nach dem Gebete nöthige Waſſer genommen wird. 
Den übrigen Raum nimmt die Mofchee felbft ein, wie gewöhnlich ein 
vierediges Gebäude, etwa 60 Fuß hoch und von einem Kuppeldach 
überwölbt. Diejes Letztere ift nach perfiihem Geſchmack mehr ſpitz, 
al8 die in Syrien und Aegypten. Vorden war es Sitte, diefe Kup— 
peln zu vergolden; man hat diefe Sitte aber jetzt verlafjen und fo find 
fie nun gemalt oder mit überglaf'ten Ziegeln von verfchiedener Farbe be- 
dedt. Wenn die Sonnenftrahlen auf ihnen glänzen, gewähren diefe Gebäude 
einen bunten, heiteren Anblid, der im Allgemeinen der Stadt fremd 
ift; denn durch die platten Dächer der Häufer und deren ſchmutzige 
Farbe leidet fie an einer großen Einförmigfeit und Düfterheit. 

Im Innern der Mofchee ift nur wenig Glanz entwidelt. Straußen- 
eier und einige Yampen von roher Arbeit Hangen von der Dede herab. 
Strohmatten oder ein Teppich bededen den Fußboden, und auf der nad) 
Mekka zugefehrten Seite deutet eine Fleine Vertiefung die Richtung an, 
in der die Gebete der Gläubigen dargebracht werden müſſen. Diefe 
Bertiefungen haben eine längliche Form, und anftatt wie in heidnijchen 
Tempeln mit Bildern oder Statuen angefüllt zu fein, find fie (um die 
Gegenwart und Unfichtbarfeit Gottes anzudenten) in mohamedanijchen 
Kirden offen und unbejett gelafjen. 

Jedesmal mit einer Mofchee verbunden und durch freiwillige Bei— 
träge unterhalten iſt eine Schule, in der die Knaben foftenfrei im Ye- 
fen, Schreiben und in der Kenntnig des Korans unterrichtet werden. 
Es bilden diefe Kenntniſſe die einzige Erziehung, die ein Muſelmann 
für fein Kind nöthig erachtet. 

Die Bazars gewähren mir in einer orientalifchen Stadt immer 
den interejfanteften Anblid. Enge Straßen find entweder mit gebranns 
ten Steinen überwölbt, oder es ift ein Dad, von trodnem Laub und 
Leinwand darüber hingezogen, das durch Balfen, die von Dad) zu Dad 
quer über liegen, gejtügt wird. Während der großen Hige des Som- 
mers find die Straßen fajt ausgeftorben, bei Nacht aber gewährt es 
immer großen Genuß, durch diefe Hallen zu wandern und ſich unter 
der bunten Menſchenmenge herumzutreiben, die ſich eben durch fie hin- 
durchdrängt. Ihre Düfterfeit wird felten bei Tage durch die Erſchei— 
nung eines einzelnen Menſchen gemildert; bei der Nacht aber verwans 
beit der Glanz von hundert LFichtern, Yampen oder Fackeln Alles in 
Leben und Heiterfeit. Es war gerade zur Zeit des Ramadhan-Feſtes, 
und da waren alle Spazirgänger in ihrer fchöuften Kleidung, ihre 
reichen Shawls und buutfarbigen Gewänder brachten die glänzendite 
und ſchönſte Wirkung hervor. 

Die Läden auf beiden Seiten find Heine, etwa acht Fuß im Qua— 
drat enthaltende Zimmer; die vordere Seite ift offen und der Eigen» 
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thümer fitt, gewöhnlid mit einem Fächer in der Hand, auf dem Boden, 
der etwa drei Fuß höher liegt als die Strafe. Wenn ein Gejchäft 
nicht gerade von großer Bedeutung oder fehr langiwierig iſt, wird es 
abgeichloffen, ohne daß der Käufer die Straße verläßt; ift aber das 
Gegentheil der Fall, dann fett er fich neben den Kaufmann, Pfeifen 
und Kaffee werden herbeigebradht, und die wichtige Sache wird dann 
umftändlich bejprochen. 

Die Bazars find in verfchiedene Stadttheile vertheilt; Alle, die mit 
denjelben Waaren handeln, wohnen meiftens in einer Straße zufammen. 
Der größte, reichjte und bejuchtefte ift der der El Harra, der von den 
Kleiderverfäufern eingenommen wird. Hier. begegnen die Foftbarften 
Gewänder von Surra, Muslin, Shawls, Kaſchmir, prächtige behängte 
Damascener-Säbel, hellglänzende Gewehre und perfiihe Teppiche über- 
all den erftaunten Bliden. 

Die Eigenthümer der Läden wohnen nicht immer in oder über 
denjelben. Cie fommen Morgens um fieben Uhr dahin, und felten, 
mit Ausnahme zur Zeit des Gebete, verlafjen fie diejelben während 
des Tages. Es gewährt, wenn des Muezzins Ruf ertönt, einen fon- 
derbaren Anblid, Yedermann fein Geſchäft, was e8 auch gewejen jein 
mag, auf einmal verlajfen und die Menjchen von allen Seiten eilen zu 
jehen, ihre Gebete zu ihrem Schöpfer empor zu jenden. Man hat 
dann gar feine Furcht vor Dieben; der Kaufmann wirft nur, um die 
Tliegen abzuhalten, ein Net über feine Waaren und verläßt fie dann 
forglos, bis er wieder kommt. 

Die ganze Stadt befteht aus engen, ſchmutzigen, dunfeln und feuch— 
ten Gaſſen. Am Fuße der Häufer find diefelben nit mehr als 9 
Fuß breit, während fie oben der vorgebauten Fenfter wegen faft ganz 
geichlofjen find. Selten können die Sonnenftrahlen zu jeder Zeit herein 
fcheinen, und die Tag-Fledermäuſe und Eulen geniefen dann ihres 
willftommenen Dunfels. Die Gafjen werden Morgens und Abends 
begofjen, und wenn die Atmojphäre unerträglich fein würde, geben fie 
immer eine angenehme Kühle. Die Bequemlichkeit der Wafjerleitungen 
ift hier unbefannt; die Häufer erhalten ihren Wafjervorrath in Schläu- 
chen, die entweder von Menſchen oder von Ejeln und Kameelen vom 
Fluß heraufgejchleppt werden. 

Nichts ift in einer orientaliichen Stadt unerträglicher, al8 die Hunde; 
obgleich fie von Türken und Urabern für unreine Thiere gehalten wer- 
den, dürfen fie doch in Schaaren fi) in den Straßen herum treiben, 
ja, fie werden ſogar geliebfoftt. In Hinficht ihres Anfehens und ihrer 
Gewohnheiten haben fie wenig mit dem europäifchen Hunde gemein; 
jie haben lange Ohren, eine fpige Naſe und find überhaupt dem 
Schakal ähnlih. Sie haben eine befondere Liebhaberei, Europäern nad 
der Ferſe zu fchnappen. Dieje entdeden fie, auch wenn fie wie die 
Eingebornen gekleidet find, wie die Eingebornen jagen, durch den Gerud. 

Gegen die Seite der Straße hin Haben die Häufer gar nichts Ein- 
ladendes. Reiſende fprechen oft, weil fie nur nad) dem Aeußern der- 
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jelben urtheilen, von der Armuth und dem Elend orientalifcher Städte. 
Bei der despotijchen Regierung aber ift es nothmwendig, äußeren Prunk 
zu vermeiden. Im Innern find fie oft auf das prächtigfte eingerichtet. 
In den Wänden find Spiegel eingelegt und reich) mit Perlmutter ver- 
ziert. Die Deden find oft bededt mit einer Menge der gejchmadvolf- 
ſten Schnigwerfe. In den Häufern der Reichen find die Pfühle mit 
dem feinften rothen Sammet überzogen, mit Goldſtickerei gejchmückt 
und mit Gold oder Silber eingefaßt. Die koftbarften und feinften 
Teppiche bededen den Boden, und die Sclaven bewegen ſich darauf 
mit geräufchlojem Tritte. Im jeder Ede liegen weite Gewänder von 
Pelz, die dem Gaft bei kaltem Wetter zur Hülle angeboten werden. 


Wenige Frauen von Rang find bei gewöhnlichen Veranlaffungen 
auf den Straßen zu fehen, fie müßten denn auf dem Wege zum Bade 
fein; dann aber reiten fie immer auf Ejeln, und ihre Perfon ift fo 
gänzlich vermummt, daß man gar nichts von ihnen ſehen kann. Ihr 
Geſicht iſt durch einen dünnen Schleier von weißem Muffelin oder durch 
einen folhen aus Pferdehaar verhüllt, der nur zwei Deffnungen hat, 
durch welche allein ihre dunfeln Augen gejehen werden können. 

Zu der Zeit, von der ich rede, belief fi die Bevölferung auf 
120,000 Seelen. Davon gehörten zwei Drittheile einer aus Perfern, 
Türfen und Arabern gemifchten Race an, die übrigen waren Juden 
und Chriften; der größere Theil der Erjteren gehörte zur Sunnee- 
Secte. Die Armenier bilden die größte Anzahl der dhriftlichen Be— 
völferung. Sie find fparfam und mohlhabend, und ihre Perfönlichkeit 
wie ihr Eigenthum werden, außer vielleicht in ganz unruhigen Zeiten, 
geachtet. Sie werden beſonders in Finanz-Angelegenheiten gebraucht, 
in denen die Türken nicht jehr brauchbar find, und häufig ſchon haben fie 
die höchſten Staatsftellen erlangt. Sie haben hier einen Biſchof und 
eine feine Kirche. 

Juden gibt e8 etwa 7000 in Bagdad. Unter allen Juden, mit 
denen ich in den verjchiedenen Theilen der Welt zujammen gefommen 
bin, behaupten die hiefigen am meiften die Eigenthümlichkeiten in Per— 
fönlichfeit und Charakter, welche ihnen in der heiligen Schrift zuge- 
fchrieben werden. Sie halten fih für Nachkommen eines Theil8 der 
zehn Stämme, die ſich weigerten, nad) Jeruſalem zurüdzufehren, als 
Eyrus es ihnen befohlen hatte. Sie wohnen in einem befondern Stadt- 
viertel unter der Dberaufjicht eines Patriarchen, der dem Paſcha für 
ihr Betragen verantwortlich ift; und da fie Staatsdienfte nehmen, er- 
heben fie fich oft zu den höchſten Stellen, ja, fie erlangen jogar zu— 
mweilen Sig im Divan. 

Der Handel in Bagdad ift ein doppelter, — der mit Indien und 
der mit Perfien. Der erftere hat in den legten Jahren zugenommen, 
der leßtere dagegen ift unbedeutender geworden, da man nun den di- 
recten Weg über Erzerum nad Konftantinopel einjchlägt und nicht mehr 
über Bagdad geht. Zuder, Muffelin, grobe und feine Tücher u. ſ. mw. 
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fommen meiſtens aus Indien und werden dann weiter durch Syrien 
über Kurdiftan nach Klein-Mfien verjendet. 


297. Syrien. 
(Nah) C. Ritter, Erdkunde.) 


Der Landihaft Syriens im weiteften Sinne, von welder Pa- 
(äftina nur den füdweftlichjten Theil einnimmt, gibt der ſyriſche Ge— 
birgszug wefentlich feine plaftiihe Geſtaltung; Bergzüge, Hocrüden, 
Gipfelreihen, Thaljpalten folgen vorzugsweile deſſen Längenare von 
Norden nad) Süden; Jordan und Orontes fließen in den Hauptlängen- 
thälern al8 Gegenftröme, der eine nach der größten Süd», der andere 
nach der größten Nordfenkung hin. Beider Normafrichtungen bezeichnen 
den Parallelismus der Hauptthäler Syriens mit dem feiner unter ſich 
parallelen Gebirgsfetten und Meeresfüften. Dreierlei Regionen werden 
hiedurd natürlich beftimmt, gleihjam Längenzonen vom Meere nad) 
dem Binnenlande zu. 

Im Often beider Ströme, das Binnenland, eine hohe Plateau« 
flähe (1200 bis 2000 Fuß mittlerer Höhe über dem Meere) von 
weit gegen Oft hin gleihförmiger Ausdehnung. Im Weften der nie- 
drige, mehr oder weniger breite Küftenfaum und zwifchen beiden das 
Mittelglied, der breite, an mannichfaltiger Geftaltung und in Erha— 
benheit von mittler bis zur alpinen Höhe (Libanon-Gipfel 9000 Fuß 
über dem Meere) wechſelnde Gebirgszug. 

Die öftlihe Längenzone, melde durch ganz Syrien, vom äußer- 
ften taurifchen Norden bis zum finaitifhen Süden, gleichmäßige Ver— 
hältniffe, nur mit verjchiedenen untergeordneten Modificationen der 
Oberflächen, darbietet, ift dem Wefen nad) Plateanftufe, mit Steppen- 
boden überzogen, von Fels, Sand und Kies, in unabjehbaren Hochflächen 
ausgebreitet, deren Wirkſamkeit ſich oftwärts weithin ſchon durch die 
füdöftliche Ablenkung des Euphratthales kund gibt, deſſen Stromlauf 
fi) durdy ihre Hebung immer mehr vom Mittelmeere zu entfernen ge— 
nöthigt wird. Hiernach mit jparfamen Fruchtjtellen, oaſengleich, ift fie 
nur theilweife zur Feſtſiedelung befähigt, ein Land des beweglichſten 
BVölferlebens, der Nomadenwirthichaft, der Beduinenzuſtände, alfo auch 
der Hirtenftämme Iſraels. Größtentheils in mehr als taufend bis 
zweitaufend Fuß abjoluter Höhe über dem Meere gelegen, herrichen hier 
außer dem trodnen Gontinental-Klima im benachbarten Hedſchas heiterer 
Himmel, Heiße Sommer, ftrenge Winter, jcharfe Winde, zumal Oft und 
Nordoft, vor; Dürre, Waldlofigkeit und Quellenſparſamkeit find natür« 
liche Folgen diefer Verhältniffe, wie fie fi) längs dem ganzen fyrifch- 
arabiichen Grenzfaume finden. Doc machen gewiffe durch Bewäflerung 
begünftigte Theile hiervon vortheilhafte Ausnahmen. Denn hier ift 
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eben das Land der großen Karawanenftraße, von dem Marimum der 
Euphratnähe zum ſyriſchen Meereswinkel (28 Meilen). 

Die zweite Längenzone, bie maritime, im Weften, der tief- 
liegende Küftenfaum Syriens, ift nur von geringer Breite, ftets nur 
auf wenige Stunden von Weften nad Often beſchränkt, oft von Vor- 
bergen oder Borgebirgsflippen auf engere Uferränder oder ſchmale 
Strandlinien zurüdgemwiefen, jedoch darin mannichfach wechjelnd. Von 
Süden bei Gaza längs PBaläftina (Sephela und die berühmte Saron) 
bis zum Gebirge Karmel in längergedehnten Ebenen, dod immer an 
Preite abnehmend, von da an, längs dem phönizichen Geftade, meift 
auf vielfach unterbrochene Buchtebenen befchräuft, und im nördlichen 
Soriftan oft ganz verdrängt durch dicht am Meeresufer fortlaufende 
Klippenwände. Daher blieb das ſüdliche Drittheil, das paläftinifche, 
von dem Seeverfehr ausgejchlojfen, während das mittlere Drittheil oder 
das phönizifhe Küftenland bei feinem übergroßen Neichthum an 
abe und zufahrenden Meercsftrömungen wie an hafenreichen Buchten 
feine Bevölferung veranlaßte, durch frühzeitigfte, weitefte Ausbreitung 
nad) aufen den Gegenfaß zu bilden zu feinen nächften Nachbarn in dem 
abgejchlofjenen Paläftina, eine maritime Rolle im Gegenſatze zu der 
continentalen Iſraels. 

Die dritte Yängenzone, die mittlere zwifchen jenen beiden, der 
fange fyrifche Gebirgszug, gehört ebenfalls ganz Syrien an, aber mit 
mannichfahen Modificationen, welche von dem entjchiedenften Einfluß 
auf alfe Natur und Völfererfcheinungen fein mußten. Schon gegen Oft 
und Weft, welche charakteriftiiche Verfchiedenheit! Das allmählige ter» 
raffenförmige Anfteigen von der bewaldeten, reichbegrünten Meeresfeite 
ber, von Stufe zu Stufe bis zu den höheren gerundeten, weidereichen, 
heerdereichen Triften und Bergrüden im Süden, oder den fteilern, fel> 
figen alpinen Gipfelreihen in der Mitte (dem Libanon) wie im Norden; 
dagegen nach der arabiſchen Binnenfeite gegen Oft der prallige, überall 
nackte Abfturz in die Längenthäler des Orontes und der noch tiefere 
manerähnliche de8 Jordau, von dem auf der Weftfeite auch nicht einmal 
eine Spur von Analogie hervortritt. Der Nord» und Südlauf diefer 
Längenthäler, ſchon an fich. den Neigungen nad) entgegengejett, aber 
auch fonft im Contraſt hinfichtlich aller Naturtypen, zeigt ſehr verſchie— 
dene Formen, wennfchon beide faſt gleicher Wiege entquellen. Der 
Drontes ift fo mehr gleichgültig geblichen für die Geſchichte; das Jor— 
danthal, von der Natur begünftigt durch Seebeden, reichere und felt« 
ſame Formen, ift zur Entwidelung der höchſten Blüthe für Menſchen⸗ 
geſchichte gelangt. 

Der Jordan iſt der Hauptſtrom des Landes. Wie die Quelle 
in der Sprache des Orientes das Auge der Landſchaft heißt, ſo iſt auch 
der Strom, der vielen ſolcher Quellen entſpringt, die am meiſten be— 
lebende und geſtaltende Ader des Landes, das anregendſte Princip feiner 
Anwohner, die Hauptlinie der Anfiedlung, des Verkehres, der Civili- 
fation, Seine verfchiedenen Quellen im Libanon und Hermon, durd) 
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fchneereiche, regenreiche, hohe Gipfel und Wafjergrottenbau genährt, 
laſſen durch die eifigen Vorrathskammern, Höhlenteihe und Seebeden 
feinen Lauf dauernd das ganze Jahr hindurch beftehen, indeß faft alle 
anderen Gewäffer Syriens umher, die nicht mit ihm gleiche Verhältniffe 
teilen, in der trodenen Sahreszeit faft ganz verfiegen. Mit Recht blickt 
daher faſt ganz Paläftina hinauf zu den reizenden, jchneeigen Höhen 
des Hermon und Libanon, weil von daher dem Lande feine Befruchtung, 
fein Segen fommt; der Landmann wie der Hirt, der Sänger wie der 
Prophet, die Lehre und Poefie nimmt von da ihre fchönften Gleichniſſe 
und Symbole. Die Einfenfung des Yordanthales gibt der Phyfiognomie 
des ganzen Landes ihren Hauptzug, der paläftinifchen Landſchaft ihren 
eigenthümlichen Charakter. Denn diefer Yordan ift ein Strom, wie 
fein anderer der Erde: er ift der einzige feiner Art. Ein Binnenftrom 
ohne Erguß zum Meere, mit dem Verfchwinden in der tiefjten Ein- 
fenfung der Oberflähe der alten Welt, tief unter dem Spiegel des 
Deeans; im Parellelismus mit dem fo benachbarten Yängenzuge der 
ſyriſchen Wüfte, ohne fi ihr aud nur zu nähern. Ohne diefem nächften 
Meere, wie doch der Drontes, wenn auch im fürzeften Querthale bei 
Antiochien, fich zuzulenfen, verfchwindet er plötlich, läßt aber fein bis 
zum rothen Meere fortlaufendes Thal troden liegen. Aus Gipfeln und 
Höhlen hervorgetreten, ſammelt er feine Waſſer auf terraffirten Thal- 
ftufen, die nur zum Theil trocden gelegt find, wieder in abgefchloffenen, 
großen, felfigen Seebetten; ift al8 gemijchtes Waſſerſyſtem noch auf un- 
entwidelter Stufe eines eigentlihen Stromlaufes zurüdgeblieben, ohne 
ausgewirkte Thalbildung, nur ein eigenthümlicher, mit rollenden und 
ftehenden Wafjern theilweife erfüllter Erdfpalt zwiſchen Felsklüften und 
Thalwindungen. 

Der lange Gebirgszug felbft von Nord nah Süd, deſſen Oft- 
fuß von den beiden genannten Stromfyftenen beſpült wird, bejteht aus 
vielen unter fich parallelen Ketten und Verzweigungen mit hohen Gipfeln, 
Felsrücken, immer nur hochliegenden, mehr oder minder gedehnten Län— 
genthälern, deren feins (denn das Val Bekaa, wo Baalbed zwiſchen 
Libanon und Antilibanon, das größte hohe Längenthal, bleibt immer 
noch 3000 Fuß über dem Meere erhoben) in die Tiefe der beiden ge- 
nannten Längenthäler zur Seite hinabreicht. Kein größeres, tiefes 
Duerthal durchjegt diefes Syftem der fyrifchen Gebirgsparalfele von 
Dften nad) Weiten; denn fonft würde fid) der Yordan nicht in Land— 
feen verlieren, fondern einen Ausbruch zum mittelländifchen Meere ge— 
wonnen haben, wie dies erjt im äußerften Norden mit dem Drontes 
der Fall ift, dem nach plötlicher Weftwendung, im rechten Winkel gegen 
Weit, doc wahrjcheinlich auch nur in Folge einer Erjchütterung durd) 
eine Erdfpalte, der Erguß zum Mittelmeere gejtattet ward. 

Nicht nur tiefliegende Duerthäler fehlen, auch hochliegende, welche 
als Hochſtraßen, Duerpäffe, Sättel, Uecbergänge von Natur bequeme 
Communication von Dft nad Welt, vom Binnenlande zum Meere oder 
umgefehrt, darbieten fönnten, fehlen im füdlichen paläftinifchen Dritt: 
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theile; wenn auch nicht ganz, fo find fie doch jeltener und immer be— 
ſchwerlich zu überfteigen; fie trugen fehr vieles zur Iſolirung von ber 
maritimen Welt bei. 

Durch diejes centrale alpenhohe Gebirgsland, das mit feinen höchften 
Gipfeln und Feljenklüften zwar nur an der ewigen Schneegrenze hin— 
ftreift, ohne fie eigentlich zu erreichen, aber doc alljährlich mit mächtigen 
Schneelaſten ſich zudecdt, melde mit anderen atmoſphäriſchen Nieder- 
ſchlägen reiche, condenfirte Waſſerſchätze für das ganze Fahr aufzufpei- 
hern hoch genug ſich in die obere Quftregion erheben, ift Syrien, und 
zwar zumal das mittlere und füdlichere, zu dem feine größten Höhen 
und Geſenke fich vorzugsweife Hinneigen, ungemein bevorzugt vor allen 
jeinen flachen umherliegenden Nachbarländern; denn e8 wurde dadurch 
befähigt, nicht nur feine unmittelbare Nähe, fondern auch auf weite 
Ferne hin diefelben mit der nothwendigen Wafferfülfe, die in ganz Vor» 
der-Afien nur jporadifch vertheilt ift, reichlich zu begaben: ein Vorzug, 
der den zehnmal größeren Nachbarländern Arabien, Babylonien, Aegyp⸗ 
ten gänzlich abgeht. 

Es zerlegt ſich demnach ganz Syrien, nicht mur von Oft nad Wet 
gerechnet, in feine drei natürlichen Rängenzonen, den continentalen, 
den maritimen Theil und den zwijchen beiden fich erhebenden Gebirgs— 
zug, jondern auch von Süden nad Norden hat es feine Natur-Einthei« 
lung in feine drei Hauptquartiere, das füdliche, mittlere und nördliche 
Syrien, durd feine plaftiihen Verhältniffe erhalten. Das centrale ift 
eben das Bergrevier des Libanon, welches die beiden andern weit über- 
ragt und fcheidet, deren bei Weiten niedrigere Bergzüge nicht, wie jenes 
Mittelglied, denfelben Charakter der Erhabenheit in Anfpruch nehmen 
fönnen, fondern nur, in fo fern fie fi ihm nähern, daran einen ent- 
fernteren Antheil haben. 

Ohne diefe centrale Erhebung würde ganz Syrien diefelbe Waſſer— 
armuth, derjelbe Mangel laufender Ströme und diejelbe Vegetations- 
leere, wie feine niedern perjiichen, arabifchen, peträifchen Umgebungen 
getroffen haben; es hätte nicht die Rolle übernehmen können, die es in 
der Weltgefchichte zu fpielen berufen war. Nun konnte Damaskus mit 
feinem Paradiefe, einer der äfteften Culturgärten an der Oſtſeite, auf- 
blühen; das viel gegliederte, gegen Weften vorfpringende phöniziiche ha— 
fen-, thäler- und flußreiche Küftenland konnte den Weltichiffern der alten 
Welt zur fihern Herberge der damals vielbewegten afiatifchen Welt 
dienen; das nördliche BDrittheil, Soriftan, das ſyriſche Paflageland 
vorderajiatiicher Völfer- und Heereszüge von der Oſt- zur Wejtwelt, 
hatte auf der kurzen Strede vom Weftbuge des Euphrat zur Mündung 
des Drontes bei Antiochia wenigftens noch den Färglichen Gewinn der 
Libanongewäſſer zu genießen; das füdliche Drittheil des Landes aber, 
das alte Kanaan, das fpätere Paläftina, von den Vorhöhen des Libanon, 
dem Hermon, an, reich bewäffert durch die Wiege feines großen Strom: 
iyftens, lag, des innern Reichthums und der Selbftgenügjamkeit fic) 
bewußt, im fich gelehrt, abgewendet von Dft und Welt, in beglüdender 
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Bölferruhe, bis auch hier die Zeiten der Ebben und Fluten des Völ—⸗ 
fergedränges hereinbrechen jollten. 


Bon der Eentralgruppe des Libanon find die beiden nördlichen und 
füdlichen Drittheile Syriens gleich verfchieden ; das Jordanland, Palä- 
ftina, unterfcheidet fi) aber wieder wejentlid von dem Dronteslande, 
Soriftan. Der Orontes entftrömt zwar aud dem hohen Libanon, tritt 
aber fehr bald wieder heraus und ift nur öftlicher Begleiter von deſſen 
fortgejettem Kettenzuge, an feinem Oſtufer aber von flachen unabjch- 
baren Plateau-Ebenen begleitet. Der Jordan dagegen ftürzt zu einem 
Tiefthale Hinab, das eingemauert bleibt vom Anfang bis zum Ende, 
da auch an feinem Oftufer die Steilwände mauerartig zu mehreren tau— 
jend Fuß hohem Klippenlande wieder emporfteigen und auf ihrem ebenen 
Rücken kühlere, weidereichere Hochflächen tragen. Hiedurch ift Paläftina 
weit charakteriftiicher von der arabiſchen Nachbar-Landſchaft gejchieden 
und gejichert, als dies von derjelben Dftfeite, der aſſyriſch-euphratenſi— 
ſchen, bei dem Dronteslande der Fall fein fonnte; Soriftan war daher 
weit zugänglicher von Dt, von der mejopotamifchen Völferfurth ber, 
von allen überflutenden Völferftrömungen fortwährend bewegt und be— 
droht; Paläftina aber nicht, dem das ſchwer zugängliche Hedſchas und 
das breite wüfte Syrien zur natürlihen Schugmauer diente gegen Völ— 
fergedränge. Soriſtans Völkerſchickſale fliegen daher mit den aſſyriſch— 
meſopotamiſchen zuſammen; im Norden am unteren Orontes war daher 
bon jeher ein Land der Völferftraßen, de8 Handelsverfchrs (wie Tad- 
mors, Palmyra's, Antiochia’s, Aleppo's und anderer Geſchichte beweifen), 
furz, ein Paſſageland zwifchen dem Often und Weften, vom Euphrat— 
fyftem nad Klein» Ajien und zum Mittelmeer, eine der Bahnen der 
großen Weltverbindungen vom Orient und Occident. Dort drängen 
fi) afiyrifche, perfiiche, parthiſche, römifche, griechiſche, feleucidifche, ſaſ— 
ſanidiſche, mongolifche, türkifche Völfer- und Herrſcherwechſel hindurch, 
bis Heute noch die Zurfomanen die Oberhand behielten; Welle auf 
Welle ſchob fie fort, und für einheimifche Geſchichte hatte Keine Völfer- 
haft dort Zeit, fi) dauernder zu entwideln. Im Süden, am unteren 
Jordan, herrichte dagegen immer der Einfluß der Scheidewand vor; 
hier lag der Knotenpunkt natürlicher Hemmung der Völker, nie fand 
hier eine Verbindung zwiſchen Oft und Weſt Statt bis zur mohame— 
danischen Völker-Ueberſchwemmung; denn der temporäre Verfehr der 
Patriarchenzeit der Hebräer mit Aegypten, der Salomonifhen wie der 
Nabatäer Periode, hatten andere Richtungen und andere vorübergehende 
Bedingungen, die mehr die Sinai-Halbinfel trafen. Noch vorübergehen- 
der waren die Durdhzüge eines der Pharaonen, Alerander’8 und der 
Seleuciden; die römiſch-byzantiniſche Herrſchaft jelbft fand deshalb hier 
ihren Grenzftein. 

Die größere Fülle von Duellen, Bäcen, Flüffen und Seefpiegeln 


größerer und Eleinerer Art ift eine zweite wejentliche Abweichung ber 
ſüdlichen von der nördliden Gruppe, mit welcher natürlic große Vor— 
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züge für einheimiſches paläftinisches Volfsleben, Anbau und Landescultur 
in Verbindung traten. 

Eine dritte Differenz liegt in der größeren Anfiedlungs- und Cule 
turfähigfeit des ſüdlichen paläftinifchen Gebirgslandes. Was allen dreien 
landſchaftlichen Gebieten abging, find die weitläufigeren, einen Kornfegen 
tragenden Ebenen, der für größere, gedrängtere Bevölferungen jo une 
entbehrlich ift. Diefen Mangel, die Korn-Armuth, konnte das mittlere 
phöniziiche Gebirgsland durch feinen Sıifffahrts-Transport erjeßen ; 
das nördliche Soriftan wie das füdliche Paläftina aber nit. Sie 
waren dagegen gleichartig auf die ihnen benadybart vor und zur Seite 
liegenden Kornfammern angewiefen, die ihnen in der Noth ihre Dienfte 
zu leiften im Stande waren, da fie nur durch wenige Tagereifen breite 
Wüften von ihnen gejchieden find; fo im Nordoften die mejopotamifch- 
babylonifche, im Südweften die ägyptifhe Kornfammer. Welchen Ein» 
fluß auch dieſes Raumverhältnig der Weltjtellung auf den ganzen Gang 
der Gejchichte, der Eultur, des Handel8 der rejpectiven Bevölkerungen 
ausüben mußte, ift befannt, und knüpft fich fchon ohne Weiteres an vie 
bedeutenden Städtenamen des Alterthums Memphis und Babylon an. 


298. Damaskus (oder Scham) im Vergleich mit Kairo. 
(Nah) Gottfried Heinrih von Schubert, Neije in das Morgenfand.) 


Damaskus und Kairo waren fo oft und lange munter den— 
jelben Herrſchern vereint, das Volk der beiden Städte ift ſich durd) 
gemeinfame Sprache und Religion verbunden, und dennoch machen beide 
Städte einen überaus verfchiedenartigen Eindrud, Man hat Kairo das 
Paris des Morgenlandes genannt; Damaskus möchte id) mit Madrid, 
nicht dem jetigen, aufgelöf'ten, jondern dem früheren, noch feſt befte- 
henden vergleichen. Das Leben der Kahiriner bewegt fi), wie im 
flüchtigen Tanze, die Geftalt ihrer Stadt, in den Einzelheiten ihrer 
Gebäude wie im Ganzen, trägt das, wodurd) fie den Sinnen imponirt, 
unverhülft und äußerlich an ſich, es hat bei den Erbauern der einzelnen 
Häuſer wie der Gafjen ein gewiſſer ungebundener Stun geherrjcht, der 
öfters wie ein Einfall der Laune erfcheint und große Mannichfaltigkeit 
begründet. Dagegen ſchreitet das Leben der fleifigen Damascener 
ernten, bedächtigen Schrittes einher, ihre Stadt mit all ihren alten 
Faläften, Mojceen und Khanen (Brunnen) bewirkt nicht gleich beim 
erjten flüchtigen Sehen, wohl aber beim längeren Betradjten ihres 
Innern, Beachtung und ſelbſt Bewunderung; es hat bei dem Auffüh- 
ten der einzelnen Häufer wie der Gafjen nicht ungebundene Freiheit 
und Willkür geherricht, jondern feftftehende Norm und Geſetz, daher 
eriheint hier mehr Einförmigfeit als in Kairo, und die ägyptifche Herr- 
Iherftadt hat namentlich feine jo lange, gerade, breite Straße aufzu- 
weifen al8 die lange Gajje von Damaskus if. Dürfte man im All— 
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gemeinen von dem Baustil beider Städte reden, fo könnte man fagen, 
daß diefer fi verhalte wie ihr Alter. Kairo ift ein Parvenu unter 
den Städten; Damaskus ift von uraltem Adel und hat ſich fo umver- 
mifcht erhalten, daR es die Ahnenprobe beftehen känn; denn damals, 
als die ägyptifche Hauptftadt in den Zeiten der Khalifen erft begründet 
und erbaut ward, hatte die ſyriſche jchon dreitaufend Jahre beftanden 
und aus den Trümmern ihrer VBerheerungen immer wieder nad) dem 
alten Urbild fi) erneuert. Darum ift Kairo von (allerdings verhält 
nigmäßig alter) farazenifcher Bauart; in Damaskus waltet ein Nach— 
half jener noch viel älteren, ja, älteften Baufunft, welche das früheite 
Herrſcherreich am Euphrat und Tigris geübt. Jene fonderbar zelt- 
fürmige, wie die Müte der Maronitinnen oder wie ein Zuderhut oben 
Ipigig zulaufende Form der Lehmhütten, welche die armen Fellahs der 
Gartenvorftädte von Damaskus bewohnen, findet man weithin im den 
Ländern des Oſtens verbreitet ; die Geftalt der eigentlichen inneren Stadt 
ſoll jener der perfilchen gleichen. 

Damaskus fteht an Umfang, an Zahl der Häufer wie der Be 
wohner, Kairo nur wenig nad. Zwar fieht man auch in jenem große 
Streden und ganze Viertel, in denen eine Stille und Lebloſigkeit herridt, 
wie in einer verlaffenen Stadt, und wo das Gras auf den Gaſſen 
wächſ't, doc rührt diefer Schein der Unbewohntheit mehr von der jon- 
derbaren Bauart der Häufer al8 von wirklicher Menjchenleere her. Die 
Häufer haben nämlich nicht, wie in unferem neugierigen Europa, ihre 
Fenſter vorne heraus auf die Gafjen, fondern hier ficht man häufig 
nur die leeren Wände, während die bewohnten Zimmer mit ihren Fen- 
ftern, bededten Gängen und ſchönen Terraffen nad) dem gejchlofjenen 
Hof Hin liegen, der bei vielen mit Bäumen und Blumenbeeten geziert ift 
und in deſſen Mitte ein Springbrunnen oder laufendes Waſſer plät- 
ſchert. Auch ein Theil der Arbeiter, wie viele der Weber, fcheinen in 
diefen fchattigen Hintergebäuden ihr Werk zu treiben, während andere 
die vorderen Räume ganzer langer Gaſſen befetst halten und nament- 
lih die Bazars von einem großen Gedränge der Menfchen erfüllt find, 
welches übrigens niemals fo laut noch fo unruhig erjcheint, als das 
der Bazars von Kairo. Die eigentliche, innere Stadt ift von mächtig 
hohen, diden Mauern umgeben, an denen eine Menge Thürme umd 
Zinnen ſich erheben, die Gaffen haben zu beiden Seiten für die Fuß— 
gänger erhöhte Trottoirs, find aber zum Theil dabei jo eng, daß, wen 
ein beladenes Kameel hindurch geht, man nur mit Mühe den Stöfen, 
die feine Bürde nach beiden Seiten austheilt, fich entziehen kann. 

Ich berührte ſchon den auffallenden Unterfchied, der fich zwiſchen den 
Bewohnern von Damaskus und denen von Kairo findet. Auch jene 
find gemifcht wie diefe, denn wenn man mit Ali Bey die Bevölkerung 
der ſyriſchen Hauptftadt zu 200,000 Seelen ſchätzt (und fie ift cher 
größer, denn geringer), dann darf man wohl annehmen, daß wenigitend 
der achte, aud wohl der fiebente Theil (25- bis 28,000) hiervon Chri⸗ 
ften, der vierzigfte Theil Yuden find, während die eigentliche, mohame: 
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danishe Hauptmafje der Bewohner theil® von altem ſyriſchem und 
arabiſchem, theil8 von turkomaniſchem und osmaniſchem Stamme ift. 

Seines Gleihen an Arbeitfamfeit, handwerksmäßiger und bürger- 
liher Tüchtigfeit, Ordnungsliebe und Mäßigkeit glaube id) kaum in 
einer andern Stadt des Morgenlandes gejehen zu haben. Schon die 
kräftig ſchönen Geftalten, die man überall unter dem Volke bemerkt, 
lajjen auf eine wadere Uebung der Kräfte fchließen; von diefer uner- 
müdeten Uebung kann man aber unmittelbarer Zeuge fein, ſobald man 
hinaustritt auf die Gaſſen der Handwerker und Künftler und in die 
Bazars der Handelsleute. Ich wüßte feinen Hauptzweig der fünftlichen 
Handarbeiten, der nicht in Damasfus auf eine bevundernswürdige Weife 
gepflegt würde. Wer follte nicht von den berühmten Stahlarbeiten 
der Damascener, von ihren Webereien in Seide, in Leinen und Baum— 
wolle, ihren Arbeiten in Leder, in Holz und in Elfenbein oder anderen 
feften Stoffen der Art gehört haben, oder von ihrer Fertigfeit in Zu- 
ſammenſetzung metalliicher Farben, in Bereitung von Balfamen, geiftigen 
Ejienzen, aromatischen Delen, wohlriehenden Waffern, Seife und all 
dergleichen Dingen? Die Silber- und Goldarbeiten zeugen von eben 
fo viel gutem Geſchmack als von Geſchicklichkeit; die Stahlarbeiter benugen 
zwar häufig zu der foftbarften Art ihrer Damascenerflingen das Ma— 
terial von ſchon vorhandenen alten Klingen, denen fie nur eine neue 
äußere Appretur geben, und man will behaupten, die vormalige Kunft 
der feſten Stahlbereitung werde jett vernadjläfligt oder jei ganz außer 
Anwendung gekommen; dennoch vermögen auch noch die befjeren jetigen 
Stahlarbeiten von Damaskus mit den befjeren (wenn auch nicht beften) 
europäifchen an Härte zu wetteifern und übertreffen fie an Wohlfeilheit 
wie an Zierlichkeit der Form. Man fagt, dat allein über vierzigtaus 
fend Arbeiter mit der Fabrikation der Atlas- und geftreiften oder ge— 
blümten, öfter mit Gold durchwirkten Seidenzeuge befchäftigt find, deren 
Einkauf und Transport in andere Länder, vor Allem nad) Aleppo, 
ganze, große Karawanen in Bewegung fett. Stehen doch jelbjt die 
Sattlerarbeiten aus Damaskus in jo hohem Rufe, daß fie, wie ihre 
Zräger, die edlen NRoffe der Umgegend felber, von Käufern aus weiter 
Ferne gefucht werden. So darf man doch gewiß dem Volke von Da- 
masfus den Ruhm laffen, daß es von dem gewöhnlichen Hang zum 
Nihtsthun, den man dem Drientalen vorwirft, ſich losgemacht babe, 
ja, daß es an Fleiß und Arbeitfamkeit dem Bewohner des mittleren 
Europa nicht nachſtehe. 


299. Baalbeck (Heliopolis). 
(Nah E. v. Hailbronner, Morgentand und Abendland.) 


Die Erinnerung der Städte überlebt gewöhnlich ihre Eriftenz. 
Memphis, Karthago, Troja find längft von der Erde verſchwunden und 
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leben nur in Traditionen fort. Bon Theben, Baalbed, Palmyra, ſpricht 
uns fein Buch, allein fie ftehen noch in ihrer alten Marmorpradjt und 
erzählen uns felbft ihre Geſchichte. 

Die Ruinen von PBalmyra zeigen uns das Wlendendfte, die von 
Karnak (Theben) das Koloffalfte, die zu Baalbed das Clegantefte, was 
antife Architektur uns Hinterlaffen. Baalbed vereinigt alle jene Bor- 
züge, und hier fehen wir das Grandiofe neben dem Lieblichen, das 
Niejenhafte neben dem Anmuthigen, die Verbrüderung cyklopiſcher Bau- 
weije mit dem Yurus und Geſchmack der erhabenften Verzierung. Die 
Größe kann zwar den nicht in Erftaumen feten, der von Theben kommt, 
alfein hier ift Adel, Majeftät und die fchönfte Zartheit in der Fleinften 
Ausführung in einen Genuß verichmolzen, und die Tempel der Son 
nenftadt waren und find noch der Glanzpunft der alten, das edelfte 
Studium der modernen Baumeifter. 

Die Natur hat auch hier die freigebige Hand geöffnet, um das 
große Menfchenwerf zu fördern, und erftaunlihe Felſenkammern, gleid 
denen zu Selfeleh und Affuan in Aegypten, zeigen noch jetzt dem Bor- 
überzichenden glattgemeißelte Stüde von Urkalk, ähnlich den riefigen 
Subjtructionen von Baalbeck, welche die Bewunderung der Reiſenden 
erregen. Schon die Lage dieſer Steinbrüde, ihre Aushöhlung, Ein 
ſchnitte und natürliche Höhlen erfüllen mit Erftaunen, das nod) wächſt, 
wenn man fid dem gegen Himmel ftrebenden Tempelſäulen nähert, die 
aus ihren Eingeweiden hervorgegangen. 

Baalbed, die alte Heliopolis, lag auf dem Ietten Ausläufer des 
Antilibanon, wo noch jegt die Fleine neue Stadt, zum Theil in Mauern 
gefaßt und verfallen, zu fehen iſt. Nichts findet man jett von ihrer 
einftigen Pracht, al8 die Tempel, welche auf der ſüdweſtlichſten Schneide 
des Hügels in die grüne Ebene hineinragen und von dem hellen Wafler 
der Pittani umfloffen find. Die Terraſſe, auf welcher fie ftehen, be 
fteht aus der Naturanhöhe und einer Aufmauerung von Feljenjtüden, 
die ohne Mörtelverbindung, aber herrlich gefügt find, und unter denen 
ſich mehrere von dreißig bis fechszig Fuß Länge befinden. Nur die 
Nähe der Steinmine machte e8 möglich, derlei Koloffe jogar zu Fun— 
damentalmanern zu verwenden, wovon fich felbft in Aegypten fein ähnliches 
Beifpiel findet. Diefe Umwallung umfchreibt die ganze Plattforın, auf 
welcher die Tempel mit ihren vielen Bortifen, Nifchen, Vorfälen und 
Avenuen ftehen, und hat fi) gewiß in der Zeit der Erbauung nicht 
über gewöhnliche Baluftradenhöhe erhoben. Wie aber das barbarifce 
mittelalterliche Fortifications-Spften das Parthenon und feine Propy: 
läen mit verftellenden Mauern umgeben, fo thürmten ſich auch auf den 
unerfchütterlichen Grundmauern der Sonnentempel ſaraceniſche Zinnen 
auf, aus den Eoftbarften Fragmenten der inneren Gebäude felbft ent- 
nommen, und die Schießicharten gehen nicht felten zwiſchen Granitjäu- 
fen und Marmorfriefen. So fällt nun hier der Reiz des Anblids 
von Außen größtentheils weg, dafür ift feine Wirkung defto außeror- 
dentlicher, wenn man über das Steingerölfe durch die hohen Mauern 
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die Bahn gebrochen, und nun unmittelbar im Heiligthume jelbft ange- 
langt ift. 

Die Haupt-Entree der Tempel-Terraffe ſtieg von dem Weftende 
der Stadt auf einer großen Steintreppe in den Propyläengang von 
forinthifchen Säulen und führte in einen jehr großen, jechsecigen Hof, 
der rings von Gebäuden, zum Zweck der Hierarchie, umſchloſſen war. 
Bon diefem Vorhofe gelangt man in einen noch weit größeren Hof 
von vierediger Form, weldyer gegen vierhundert Fuß lang und Die 
Hälfte breit ift, und der ringsum von Arkaden eingefaßt wird, die alfein 
ſchon al8 eines der erftaunlichjten Baumerfe alter Zeiten bewundert 
werden. ine Reihe ovaler Nifchen zieht fi) längs diefer weiten 
Mauern herum, die nad) vorne offen, durch Pilafter gefchieden und von 
Säulen getragen find und unverkennbar den Statuen der verjchiedenen 
und zahlreichen Gottheiten zum Aufenthalte dienten ; denn die Römer 
hatten eben jo willfährig die ſyriſchen Götter adoptirt, wie fie dieſes 
früher in Aegypten gethan. 

Aus diejem herrlichen Niſchenhofe tritt man auf die Parallelogramın- 
Esplanade, die mit offenen Bögen eingefaßt ift. Bier ftehen die Tem— 
pel der Sonne. Don dem größeren gegen Süden liegenden erheben fic 
nur noch ſechs Säulen der öftlichen Breite, allein es find die ſchönſten 
und höchjten der Welt, korinthiſch wie alle anderen auf diejer Stelle, 
alle ganz aus einem Stüde 65 Fuß hoch, und mit pradytvollem Archi— 
trav überdedt. Diefe Säulen ruhen auf einem Poſtament von 27 
Fuß, das an fi) Schon jo erhaben ift, daß es mit dem Dadje des 
Heineren Tempels beinahe im Nivcau fi) befindet. Die hohe Stellung 
macht die 6 Säulen weithin fichtbar, und fie find es allein, die über 
die Feltungsmauern Hinausragen und von ferne fichtbar find. Die 
Sodel der eingeftürzten Säulenfchäfte zeigen die Größe des Tempels, 
den fie umgeben, 10 Säulen Breite, 20 Säulen Länge. Diejer un 
geheure Tempel, dem Helios geweiht, ftand auf einer Erhöhung, die 
fih über der Hauptplattforin erhebt, und ift von einer Mauer umgeben, 
die ihn von dem Eleineren Tempel jcheidet. Die Propyläen der Entree 
führten gerade in fein nad Oſten Tiegendes Thor durch beide Höfe 
durch. Es ift unmöglich), eine impojantere Anlage und Stellung für 
einen Tempel zu finden, und die Arbeit der Knäufe und Chornijchen 
übertrifft an Vollendung alles noch Bekannte. 

Der Kleinere oder eigentlihe Sonnentempel verdankt feine Erhaltung 
feiner tieferen Lage, da er auf der Plattform-ZTerrafie ruht, denn in die- 
fem Lande der Erdbeben und des Regens bedurfte e8 weit foliderer 
Arbeit, al8 in Aegypten, dem dieje beiden Zerftörungs-Elemente fremd 
find. Dieſer Tempel ift ganz erhalten, nur da8 Dad) der Cella und 
einige Säulen des umgebenden Porticus find eingeftürzt. Der ſyriſche 
Porticus umſchließt den Tempel, der ägyptifche dient ihn als Propyläe, 
als Säulenhalle und Eingang. Doch muß auch hier eine doppelte 
Säulenreihe zum Thore geführt haben, da man die Sodel nod) fieht. 
Jetzt geht ein Eorridor rings herum, deſſen fchönes, gewölbtes Dad) 
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von 50 unübertrefflich jchönen, cannelirten Säulen getragen wird, wäh- 
rend 16 vor dem Pronaos ftehen. Diefe Säulen haben 19 Fuß im 
Umfang und gegen 50 Fuß Höhe, auf denen die 7 Fuß hohen Chor- 
nischen ftehen. Die Wölbung des Porticus enthält eine Reihe von 
ovaleingefaßten, vollendet Funftreih in Stein gejchnittenen gigantischen 
Medaillone, Götter oder Helden darftellend, wahrſcheinlich letzteres eine 
finnige Art von Walhalla. 

Alfe diefe äußere Säulenpracdt dient nur als Relief zu dem Innern 
des Tempels, das uns das erhabenfte Beiſpiel alter Arditeftur gibt, 
und womit fein anderes noch vorhandenes Götterhaus der alten Welt 
zu vergleichen if. Das Portal ift über 20 Fuß weit und 30 hoch 
und von der foftbarften erhabenen Sculptur eingefaßt. Der Sonnen: 
adler mit ausgebreiteten Schwingen füllt die ganze Breite der Susporte 
und trägt auf feinen Fittigen die Fama, in feinen Krallen den Mer: 
curftab. | 

Mit feierlichen Gefühlen betritt man den Tempel felbft, der mit 
einem Reichtum von Bildhauerarbeit übergoffen if. Er ift 120 Fuf 
lang und 7O breit, und durch Säulen von dem Heiligthum der Sonne 
an feinem äußerften Ende abgefondert. Doppelte, auf einander gefekte, 
forinthiiche Pilafter fchließen an beiden Seitenwänden eine Reihe fünft- 
fiher Niihen ein, Wohnungen der Idole, und die doppelten, dreiedig- 
gefalzten Pilafter in den Eden find von eigenthümlidher, da8 Ganze 
fehr hebender Form. Alle Architektur ift mit dem feinften Geſchmack 
in Hochrelief jeufptirt, wie ich e8 nirgend anderswo gejehen, und der 
Totalanblick dieſer ſinnreich geordneten, prachtvollen und doch nicht 
überladenen Berzierungen macht einen erhabenen Eindrud. Der Stein, 
aus welchem ganz Baalbef gebaut wurde, ift von marmorähnlicer 
Urkalkformation, und die Zeit konnte ihm wohl fein weißes Gewand 
rauben, die gelbe Altersfarbe feiner Schönheit aber nicht ſchaden. Im 
Innern des Tempels hat er dunflere Färbung angenommen. Biele 
Bruchſtücke des röthlichen Granitd von Affuan zeigen, daß ſich jede 
Pracht hier vereinigt hatte, und wenn man berechnet, was noch unter 
den großen Schutt-Trümmern verborgen liegt, was nad) anderen Städ- 
ten verjchleppt wurde, und damit vergleichen will, welch” Herrliches die 
Zeit uns dennoch hier erhalten, fo dürfen wir die Tempel zu Baalbed 
unbedingt für die reichiten oder wenigftens für die eleganteften der 
römifchen Welt halten. Burdhardt, diefe erfte Wutorität über den 
Orient, fam von PBalmyra nad) Baalbeck, und verfichert, daß bie Rui— 
nen der erjteren zwar von größerem Umfange, aber bei Weitem nicht 
von ſolchem architektoniſchem Werthe feien, wie die der Heliopolis in 
Gölefyrien. 
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300. Paläſtina's Weltſtellung. 


Mach C. Ritter, der Jordan und die Beſchiffung des todten Meeres.) 


Baläftina, eines der Heinften und unfcheinbarften Ländchen der 
Erde, ift doc dasjenige, deſſen Name am weiteften über den Erdball, 
durch alfe Länder und Völker, bis in die äußerten Zonen der Heiden 
vorgedrungen. So weit Hriftliche Gemeinden wohnen, ift er ein 
gefeierter Name, an den täglih Erinnerungen, Gefühle, Gedanten, 
Ueberzeugungen von der größten und höchſten Wichtigkeit für das meuſch— 
lihe Herz gefnüpft find; und wo das Licht und die Wärme der Evan- 
gelien ein anderes Leben cerwedt, da wandert gewiß aud das gelobte 
Land mit ein. Die Augen aller Völler der Erde werden dereinft noch 
auf jenes wunderbare Land der höchſten Offenbarungen hinweifen. 

Auch die zerftreuten und verftoßenen Kinder Iſraels, denen 
nur die Offenbarung des Geſetzes auf jenem Boden zu Theil ward, 
jene Zerftreuten, denen die Erfüllung desfelben auf jenem Schauplatze 
der Welterlöfung noch verjchleiert oder gänzlich verborgen blieb, auch 
diefe find an denfelben doch auch noch in ihrem ganzen altglänbigen 
Ideenkreiſe gefefjelt. Eben durch ihre Patriardhenzeit, durch Jehova, 
ihren Zandesgott, durch den einen Tempel auf Moriah; durd die 
Glanzperiode ihrer Richter, Propheten, Gefetgeber, Sänger, Könige, 
ja, jelbft durch das ganze Geſchick ihres Volkes, durch feinen furdhtbaren 
Sturz und die daraus hervorgegangene Zerftreuung. Viele von ihnen, 
voll Sehnſucht nach jener alten Heimat der Verheifungen, kehren aus 
dem fernften Orient und Dccident, in ihrem höchften Lebensalter auch 
heute noch dahin zurüd, um ihre Ajche am Fuße des Berges Moriah 
zu den Gebeinen ihrer Vorpäter zu verſammeln. 

Auch ihre Dränger, die abtrünnigen Völker, bie Araber und 
Türken, die heutigen Gebieter des Landes, erfennen wenigſtens, nad) 
Meta, die heilige Stadt, el Kods, d. i. Yerufalem, als den zweiten 
wärdigften Ort der Wallfahrten für die ganze Erde an, — 

BPaläftina war vom Anfang an ein abgejondertes Land, und follte 
es auch fein, wie Iſrael ein abgefondertes Volk; und darum waren 
auch Jahrtauſende hindurch Beide für andere Länder und Völker fo 
unverſtändlich wie unzugänglich geblieben! 

Obwohl in die Mitte der concentrirteften Mafjen des alten Con— 
tinentes, in das Marimum der Berührungen der drei Erdtheile geftellt, 
und dicht umgeben von den damals glänzendjten Culturvölfern und 
Eulturftaaten: der Babylonier, Aſſyrer, Meder, Perſer, Phönizier, 
Aegypter, blieb es, wie fein anderes Volk des Alterthums, durd die 
Natur von ihnen gefondert und gefchieden, um den volljtändigften Ge— 
genfatz in ſich auszubilden, den nur ihm, in der ganzen Welt eigen- 
thümlichen Monotheisinus zu behaupten, feine große Selbftändigfeit 
erlangen und die größte Frucht für die Nachwelt zur Reife bringen zu 
fönnen! 
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Keine große Landftraße führte Hindurdy von Volk zu Volk, alle 
gingen an feinen Landesgrenzen zur Seite vorüber, gleich den Seewegen 
an feinem hafenlofen Geftadejaume. 

Im Weften vom mittelländifchen Waffermeere, im Oſten vom ara- 
bischen Sandıneere begrenzt, und aljo natürlich abgeſchieden vom Orient 
wie vom Occident, wurde das paläjtiniiche Syrien, zwijchen jenen bei- 
den Landſchaften, im Norden und Süden (dem Hochlande Armeniens 
im Taurus und dem Tieflande Aegyptens am Nilftrom) ein natürliches 
Berbindungsglied, dem auch der Entwidelungsgang feiner Bevölferung 
entfprechen mußte; von Hod-Ajien einwandernd, von. dem Culturlande 
Aegyptens zurücdbiegend in das Bergland Paläftina’s, feine hiſtoriſche 
Mitte! 

E8 waren die Vormauern und Ummwallungen des Jordans und der 
wilden Schluchten des todten Meeres zurückſchreckend jelbft für die 
Horden des dahinter liegenden wüjten Morgenlandes; fie ſollten zu 
alfen Zeiten defien Söhne der Wüjte und die durd den Bund mit 
ihnen geftärkten VBölferfchaaren zur Seite ableufen, und das haben ihre 
wilden Gejtaltungen auch Jahrtauſende Hindurd gethan. 

Aber dennoh war Paläftina, das verheigene Yand, jo gelegen, zwi— 
chen den Ländern und dem von allen Seiten her tief in diejelben mit 
ihren Golfen und Wafjerftragen einjchneidenden Mecre, daß aud für 
die Periode feiner Erfüllung zwiſchen alter und neuer Zeit, von dieler 
gemeinfamen Glaubensmitte, doch die Bahnen für die Sendboten des 
Evangeliums, ſchon nad) allen Weltgegenden, zu allen Völkern der Hei- 
den- vorbereitet erjcheinen. 

Läßt fi) in ſolchen Hauptzügen, die auf den Entwidelungsgang der 
Völkerſchickſale von vielen Millionen, Jahrtauſende hindurch von ent 
fcheidendem Einfluffe waren, eine höhere Anordnung, ein nicht bloß von 
Naturkräften plutonifcher oder neptunischer Art bedingter, fondern wahr: 
haft geiftiger Einfluß einer weltordnenden Kraft wohl verkennen? 

Paläftina’s Weltjtellung trat frühzeitig in feiner Hiftorijchen Indi— 
pidualität hervor; rings umgeben im Kreiſe von den Refidenzen der 
glänzenditen Culturvölker, blieb fein Land und die Tempelftadt in feiner 
Mitte minder berührt von ihrem Völfertreiben, abgejondert, ſchwer zu- 
gänglih für jene Zeiten, durd Wüften und Meere; gefichert zwiſchen 
Klippen, Schluchten und Bergen, mit mäßigen Reizen, ohne innere 
Reichthümer, ohne Anziehungskraft für das Ausland. So konnte es 
jelbftändig in unverdroffener Bearbeitung ſeines fargen und doch reich— 
lich Lohnenden Bodens, ohne durch ſchiffbare Stromgebiete zu dem Meere 
oder dur andere Naturbegünftigungen nad) außen verlodt zu werden, 
und immer wieder in feine eigene patriarchaliiche Mitte zurückkehrend, 
zur heimtatlichen Entwidelung als ein compaktes Volk Iſrael gelangen! 
Als aber die Zeit der Erfüllung des Geſetzes gekommen und die Iſo— 
lirung überwunden war, gleichzeitig mit dem Cintritt in den politiichen 
Verband des römijchen Weltreiches, da öffneten ſich den Evangelien zu« 
gleich alle Bahnen unter die Völker, gegen den Auf- wie den Nieder« 
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gang, und felbft die unmittelbar folgende größte Zerftreuung des früher- 
hin compacteften Volfes, nad) der Zerftörung Jeruſalems, mußte diefe 
Wege mit anbahnen helfen. Diefer Verein der größten Con» 
trafte in der Weltjtellung, eine möglichft ifolirte Zurückgezogenheit, 
nebjt Begünftigung möglichjt alffeitiger Weltverbindung, mit der gleich: 
zeitig vorherrſchenden Eulturfphäre der alten Welt, mit der arabifchen, 
indischen, ägyptifchen, wie mit der ſyriſchen, armenifchen, griechifchen 
und römijchen Culturwelt, in deren gemeinfamen räumlichen Mitte, 
ohne von ihnen berührt, in deren gemeinfamen hiftorifchen Brennpuntt, 
ohne von deren Strahlen entzündet zu werden, dies ift eine charakteri— 
ſtiſche Eigenthümlichkeit diefes gelobten Yandes, das zur Heimat des 
anserwählten Volkes vom Anfange an beftimmt war. 


301. Der Libanon. 


(Rah Karl v. Raumer, Paläftina, und Iof. v. Ruffegger, Reifen in Europa, 
Aften und Afrika, mit befonderer Rüdfiht auf die naturwifjenicaftlichen 
Berhältniffe). 


Wie das mittelländifhe Meer abendwärts mit der Meerenge von 
Gribraltar endet, jo wird es morgenwärts durd die Küfte Syriens 
begrenzt, welche vom nördlichen Meerbufen von Iſſus faft in gerader 
Linie füdwärts zum Meerbufen von Gaza Hinunterzieht. Der füdliche 
Theil diefer Küfte gehörte zu Paläftina, der mittlere, zwiſchen Tyrus 
und Tripoli, dem alten Phönizien. Südlich von Tripoli tritt der Li— 
banon mit dem Vorgebirge Ras el Schafaa ans Meer und bildet big 
zum Boftrenus, nördlich von Sidon, ftredenweife eine Steilfüfte, über 
welche Felſenſtraßen neben dem Meere hinlaufen. Man fieht den an 
9000 Fuß hohen zadenlofen Gebirgsfamm des Libanon an 20 Meilen 
weit ſchon von Cypern her; Schnee bededt ihn zum Theil das ganze 
Jahr hindurch, daher der Name Libanon (von liban, weiß fein); ara» 
biſche Dichter jagen von ihm: er trage den Winter auf feinem Haupte, 
auf feinen Schultern den Frühling, in feinem Schooße den Herbft, der 
Sommer aber ſchlummere zu feinen Füßen am Mittelmeere. In fur: 
zem Laufe ftürzen fi) von feinem weftlichen Abfalle Heine reißende 
Flüffe ins Meer, jo die von Alters her befannten: der Adonis, Lykus 
und Tamhras; Korte verfichert, nirgends fo große und häufige Quellen 
gejehen zu haben, als auf dem Libanon. Schon das Hohelied (4, 15) 
fpricht vom Born lebendiger Wajjer, die vom Libanon fließen. 

Bon der Küfte des Mittelmeeres, von der tiefften Schlucht bis 
oben an den nie jchmelzenden ewigen Schnee ift jeder Schuh Landes 
am Libanon möglichft benutt. Gemauerte Terrafjen jteigen wie Stufen 
eines Amphitheater empor, reich mit Maulbeerbäumen bepflanzt zur 
Pflege der Seidenwürmer, von deren Zudt die Einwohner faft ein> 
zig leben. Ein Wald voller Nachtigallen und anderer Vögel bededt 
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das Gebirge. Vom Kojter Mar Seman ſah Rihter*) oſtwärts Hinauf 
über grüne Berge den überragenden befchneiten Gipfel des Libanon, 
abendwärts hinab nad) Beyrut und über dag weite Meer. Silberpap— 
peln, Platanen, lombardiihe Pappeln, Eichen und Afazien, ja, jelbit die 
dürren TFelsblöde fah er von Reben umranft, deren Wein ſchon Hofea 
erwähnt. Der Reichthum des Libanon an Pflanzen iſt überhaupt jo 
groß, daß Ehrenberg und Hemprich in zwei Monaten 1140 Species 
jammelten. 

Nahe dem höchſten Rücken des Gebirgs, unweit der Straße von 
Baalbeck nad) Tripoli beim Dorfe Bſchirrai, ift der altberühmte Cedern- 
wald. Diefer erhebt ſich auf einem fteinigen Hügel und beficht aus 
300 bis 400 Stämmen, theils den Reften eines Waldes, der mahr: 
icheinlich einft das ganze Thal erfüllte, theil8 den jüngften Nachkommen 
der greifen Eltern, die in ihrer Mitte ftehen. Die meijten find in 
einem Alter von ein paar hundert Jahren, miehrere mögen 400 bie 
800 Jahre zählen, und zehn find ganz alte, unter denen fich nieder 
fieben theils durch ihre beſondere Größe, theils durch ihr auffallend 
altes Anſehen auszeichnen. Dieſes Alter wird ſehr verſchieden geſchätzt; 
von einer genauen Altersbeſtimmung kann aber bei Stämmen keine Rede 
ſein, die zum Theil nur noch aus einem Stück Rinde beſtehen, welches 
durch ſeine Lebenskraft den ganzen Baum erhält. Daß dieſe Stämme 
ein paar Jahrtauſende zählen, möchte auch ich wohl annehmen, bejon- 
ders wenn ich ihre Größe, ihre Dide, den fteinigen Boden, auf dem, 
und die hohe, windige Lage, in der fie gedeihen, berüdjichtig.. Schön 
find diefe Neftore der Pflanzenwelt eben nicht, aber chrwürdig find fie 
in hohem Grade. Man fieht in den Wäldern am Taurus viele gera- 
dere und überhaupt fchönere Cedern, während die am Libanon ein mehr 
früppelhaftes Ausfchen haben. Die Höhe diefer alten Cedern des Li— 
banon ift nicht bedeutend und dürfte 50 Fuß wohl faum überjteigen. 
Die alten Bäume, deren Stämme faum mehr aus etwas Anderem als 
aus der blofen Ninde bejtanden, grünten nicht nur recht frijd und 
üppig, als Ruſſegger fie ſah, ſondern ftanden fogar in voller Blüthe, 
ein wahrhaft fchönes Bild eines jugendlichen Greifes, und ein Beweis, 
daß diefe Cedern vielleicht nocdy manches Jahrhundert durchleben können, 
bevor fie, wenn man ihre Ruhe nicht ftört, der Zeit zum Opfer fallen. 
Bon den Cedern aber ficht man über die niedern Vorberge frei auf's 
Meer hinaus, und auf der Küftenfahrt zwifchen Tripolis und Dicebeli 
muß man fie aud) vom Meere aus als einen jchwarzen Fleck am kah— 
fen und fahlen Gehänge des Madmel, unterhalb feiner höchſten Spike, 
wahrnehmen können. 

Das herrfchende Geftein des Libanon ift Jura-Kalkſtein; zunächſt 
finden fich zur Kreideformation gehörige und jüngere tertiäre Bildungen, 
welche auf 3000 Fuß Höhe Fiſch-Verſteinerungen enthalten. Aus Jura- 
Kalkftein ift der große Sonnentempel von Baalbe erbaut. Auch Sa— 


*) Wallfahrten im Morgenlande von D. F. v. Richter. 1823. 


302. Der Jordan mit dem Todten Meere. 515 


lomo nahm vom Libanon die Steine zum Tempel Ierufaleme. Der 
nördliche Diftriet (Kesruan) ift vornehmlich von Chriften, den Maro- 
niten, bewohnt, der ſüdliche von ChHriften und Druſen; letztere find 
Herren des ganzen Gebirge. Im Klofter Kanobin (coenobium), das 
unfern der Gedern an ein tiefes fteiles Felsthal angebaut, wie in der 
Luft Schwebt, wohnt der Maroniten-Patriard) ; in Deir el Kamar der 
Emir der unheimlihen Drufen. Die Bewohner nähren fi) vorzugs- 
weile von Seidenbau. Hat man den höchjten Kamm des Libanon er— 
ftiegen, fo blikt man gegen Often in das Thal Bekaa hinab, in das 
alte Cölefyrien, weldes der Leontes (Kasmieh) durchſtrömt; jenfeits 
des Thals erhebt fid) der Antilibanon, fo hoch wie der Libanon. Im 
Thale Liegen die ungeheuren Ruinen von Baalbeck (Heliopolis). 

Libanon und Antilibanon jenden Flüffe nach den vier Weltgegenden. 
Gegen Norden den Orontes, welher Homs (Emeſa) und Hama (Epis 
phania) vorüberfliegt und erſt am Ende feines Paufs, bei Antiochia, der 
Stadt, wo die ganze Chriftenheit ihren Namen erhielt), ſich gegen 
Weiten zum mittelländiichen Meere wendet, Der Leontes fliegt gegen 
Südweſten und mündet ins Mittelmeer, nadydem er Cölefyrien verlafien, 
nördlich von Tyrus, jener Königin der alten Handelsftädte, die da ſprach: 
„ih bin die allerſchönſte“, welche aber auf dem Meere ftill, ganz ſtill 
geworden. Dftwärts fendet der Antilibanon die Walfer Amana und 
Pharphar nad) dem uralten Damasfus, das zwiſchen dem Fuße des 
Antilibanon und der weiten Morgenmwüfte wie eine Gartenftadt Gottes 
liegt, welde Abraham ſchon jah, David beherrfchte, und wo Paulus 
jehend ward. Endlich gegen Süden fließt der Jordan vom Antilibanon 
durch den See Genezareth in das todte Meer. 

Welch ein Gebirge ift der Libanon! Leber Damaskus und die weite, 
weite öjtliche Wüfte des Euphrat geht ihm die Sonne auf, über Tyrus 
und Sidon im Mittelmeere unter, gegen Norden Antiochia, gegen Sü— 
den das heilige Land, Nazareth, Bethlehem, Jeruſalem. 


302. Der Iordan mit dem Todten Meere. 


(Nady C. Ritter, der Jordan und die Beihiffung des Todten Meeres.) 


Der Jordan ift nicht, wie andere Ströme, die belebende Ader 
des Landes, das er durchzieht, nicht das anregende Princip feiner Ans 
wohner, bisher keineswegs, wie unjere europäifchen, fegensreichen Ströme, 
die Hauptlinie der Anſiedelung, de3 Verkehrs, der Givilifation im Lande 
geworden. Hier ſollte Alles anders fein: dennoch gibt die Einfenkung 
des Jordanthales der Landes-Phyſiognomie ihren Hauptzug, der palä- 
ftinifchen Landjhaft einen ganz eigenthümlichen Charakter. Denn diefer 


) Apoft.-Geid. 11, 26: „daher die Jünger am erſten zu Antiochien Chriften 
genannt wurden,“ 
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Jordan ift ein Strom wie fein anderer der Erde, er ift der einzige 
feiner Art. Ein Binnenftrom, ohne Erguß zum Meere, mit dem Ver— 
ihwinden in der tiefften Kluft der alten Welt (1235), tief unter dem 
Spiegel des Oceans; ein Yängenbegleiter des ſyriſchen Gebirgszuges, 
ja, fogar im volfftändigen Parallelismus mit der jo nahen Küfte des 
mittelländifchen Meeres, zu der er fich an feiner Stelle, wie doc) fonft 
alfe Flüffe gegen die Meere, nicht einmal hinneigt, während fein nörd- 
fiher Gegenftrom, der Drontes, doch bei Antiohia ein Durchbrecher 
der fprijchen Ketten zum Meere ward. Ohne fi) dirfem Meere, am 
Südende, im fürzeften Querthale zuzulenfen, verjchwindet er plötzlich, 
läßt aber die Fortſetzung feines Yängenthales, bis zum rothen Meere, 
troden liegen. Aus den Gipfeln und Höhlen des Libanon hervorge- 
treten, ſammelt er feine Waſſer auf 3 terraflirten Thalftufen, die nur 
zum Theil troden gelegt find, wieder in 3 im ſich abgeſchloſſenen, klei— 
neren und größeren Seebetten, den Merom, dem Galiläer und 
dem Todten Meere. 

Den continuirlichen, permanenten, gleihmäßig geregelten Lauf uns 
jerer europäifchen Ströme hat er nicht erlangt. 

Daher auch der Mangel früherer Scifffahrten, daher die Beſchwerde 
feiner legten Beichiffung!*) Zehn Tage der größten Anftrengungen 
waren nothwendig, um, ſelbſt bei hohem Waſſerſtande, feine furze 
Strede, vom Tiberias-See zum Todten Meere glücklich zurüdzulegen. 
Bon 3 Flußbarken zerſchmetterte die von Holz gebaute gleich am erften 
Tage, zwiſchen Felsklippen und Katarakten. Die Boote aus Eifen 
und Kupfer mwiderjtanden, wenn aud nicht unverlett, allen Gefahren. 
Der Strom, im Normallaufe von Norden nad) Süden, zeigte jo un- 
endlich viele Windungen und Krümmungen, daß man oft nur zur Seite, 
häufig wieder rückwärts jchiffte, und daß es unmöglich war, alle ihre 
Detail8 zu vermefien. Diejed waren im oberen Laufe des Jordan 
eben jo viele Felsbänke, Felsklippen; mit höhern und niedern, fürzern 
und längern Streden wildtofender, jchaumiger Katarakten; wahre Waj- 
jerfälfe, über welche die Boote hinwegſchießen mußten, oder noch ge= 
fährlihere Stromſchnellen, in denen fie oft zwifchen den Klippen bangen 
zu bleiben in Gefahr waren, oder Strudel, die fie an den Felswänden 
zu zerfchmettern drohten. In der unteren Hälfte des Jordanlaufes 
fehrten ähnliche Gefahren wieder, doc mehr noch Hemmungen durd) 
Schutt- und Sandbänfe, oder andere Untiefen und Stagnationen, welche 
die Schifffahrt verzögerten. Wenn zuvor die nadten Salfflippenufer, 
mit Binfen, Grafung oder Dorngeftrüpp bededt, faſt feinen Anhalt 
gaben, jo war im untern Laufe das Walddidicht des Uferfaumes ge- 
fahrbringend, da die Takelage der Segelboote fi in dem weithinaus, 
über den Strom reichenden Gezweige der Bäume verwidelte, wenn 
man, dem heißen Sonnenbrand in der Mitte des Stromes ausweicdhend, 


*) Durch die nordamerikaniſchen Ober-Dificiere Lynch und Dale im Jahre 1848, 
ans derem hier folgendem Berichte fi) die Charakteriftif von felbft ergibt. 
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den Schatten der Waldufer auffuchte, wo aber den dort Verweilenden 
eine noch größere Gefahr von den Raubthieren drohte, zumal von den 
Hyänen, Yeoparden und anderen Beſtien, die durch die engen Wald— 
und Schilfpfade fi) zur Tränfe am Strome drängten, und da zugleich 
auf ihre Beute lauerten. 

Die ftetS geladenen Gewehre mußte man aber zu gleicher Zeit 
noch bereit halten gegen die Ueberfülle der Beduinen, deren ein Dutzend 
unabhängiger Tribus, meift in Fehde und Kampf um die Oberherr— 
Ihaft und die Grenzvertheidigung ihrer Territorien begriffen, die Paf- 
fanten fortwährend bedrohte. Wie froh war der Commandant ber 
Erpedition, Capitän Lynch, als er, mit feiner ganzen Schiffsmaunſchaft 
gefund und glüdlic bei Jericho, am berühmten Iordanbade, der Mün— 
dung zum Todten Meere ganz nahe, angelangt, feiner Admiralität in 
Wafhington den furzen, aber inhaltreichen Bericht Schreiben fonnte: „Wir 
haben in 10 Tagen den 30 Stunden langen Strom durchſchifft. Wir 
find auf ihm mit unferen beiden Metallbooten 27 drohende große Ka— 
taraften glücklich hinabgeftürzt, und über eine mehr als dreifahe Zahl 
geringerer. Der Jordan hat nocd weit mehr Krümmungen in feinem 
Laufe, al8 der Miſſiſſippi — Alles it gefund und wohlauf!“ 

Nun war nod die zweite Aufgabe der Expedition zu vollführen 
übrig: die Beichiffung und die Aufnahme des Todten Meeres. 

Hier traten andere Beichwerden und Schwierigkeiten auf. Ein 
twidriger Schwefelgeruch begleitete die beiden Metallboote zur Jordan— 
Einmündung in den See. Der Heftige Nordweitwind jchlug, nad) Eurzer 
Fahrt, in einen wilden, ungaftlihen Südfturm um, der die Wellen zu 
Schaummogen emporpeitjchte, die mit ihrem umberiprigenden Salzſchaum 
die Kleider der Schiffenden mit ftarren Ealzkruften bededten und Haut 
wie Augen mit Brennen und Jucken erfüllten. Der graufige Sturm 
drohte bald mit feinen jtarfen Salzwogen, die wie jchwere ZTitanen- 
hämmer gegen die zitternden Metallwände der Boote jchlugen, dieje 
berften zu machen, oder fie mit dem ſchweren Salzwafler zu über- 
ſchütten. Es dünfte den Officieren, als wären fie zu einer verbotenen 
Pforte des ZTodten Meeres eingefahren, an welder die grimmigen 
Wächter auf Sturmesjchwingen ihnen ein Gebot entgegen riefen: hier 
fei fein Einlaß zu dem ewigen Grabe der Todten! — Aber die Ge- 
fahr ging vorüber, dem Sturm folgte eine ftile Mondnacht, in deren 
Einfamfeit man, höchſt überrafchend, die Mitternachtsglode des Klojters 
St. Saba von den benahbarten Felshöhen durch das Kidronthal her- 
über tönen hörte! Ein großartiger Eindruck am Zodten Meer,’ in der 
größten Wildniß ſich doch mit menschlichen Weſen durch das driftliche 
Gebet vereinigt zu willen. 

Zwanzig Tage verwandte man zur Beihiffung des Salzſees und 
aller feiner Geftade, von Vorgebirg zu Vorgebirg, und jchlug die von 
Ort zu Ort gewechſelten Lager da auf, wo nur einiger Maßen cine 
wirthliche Stelle fich zeigte, wenn es auch nur cine brafiiche, oder eine 
laue Duelle war, die das unentbehrlichite Waller geben konnte. Nur 
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die fetiden Schwefelwafjerquelfen, die in Menge den See umgeben, 
mied man, weil ihr Gas, bei der furchtbaren Hitze des fengenden Son: 
nenſtrahls in der abfolut großen Tiefe des Seeſpiegels und dem da: 
durch bei tropiſcher Schwüle verftärften Luftdrucke, einen ſehr nachthei— 
Ligen, lähmenden Einfluß auf Körper- und Seelenftimmung der Schiffenden 
ausübte. Trat noch ein heißer Südwind, ein glühender Sirocco mit 
Badofenluft und bejtändigem Wetterfeuchten Hinzu, wie das nicht felten 
der Fall war, jo erſchlafften bald Aller Kräfte unwiderſtehlich, und den 
Capitän, der Einzige, dem die Seelenkraft blieb, fein Auge nicht zu 
Ichließen und das Steuer fort zu lenken, um nicht wirklich in ein Ver— 
derben zu rennen, fonnte in der Mitte feiner durch Starrfinn im dum« 
pfen Schlaf und in Todtenftilfe verfunfenen, erbleichten Schiffsmannidaft 
der fchaudererregende Gedanke an Charon's Nachen auf der Fahrt zur 
Unterwelt wohl befchleichen. 

Dennoch wurden, nad) wiedererwachten und gejtärkten Lebeusgeiſtern 
und vielfachen Wechjeln der Zuftände, die Arbeiten zur Aufnahme der 
Vermeffung des ganzen Sees zu Ende gebracht und die erfte Karte 
danad entworfen. Sein Becken zeigte fi in zwei Seeboden ge 
theilt, von denen der nördliche (2/3) in einen Abgrund von 1000 bis 
1300 und an einer Stelle bis 1970 Fuß unter feine Spiegelflädhe 
(nah Symonds) hinabfinkt, während der füdfiche (/s des Sees) nur 
eine flache Salzlagune von nicht über 18, meift nur unter G bis zu 
1 und Y2 Fuß Tiefe, darbietet. Dieſen flachen Boden füllte meift nur 
ein falziger Seefchlamm, der von heißen Quellen aus der Tiefe zu ſehr 
erhitt wurde, um ihn ohne Beſchwerde durchwaten zu können, al$ man 
die Boote zurücdlaffen mußte, und dod) das Ufer am äußerſten Süd— 
ende erreichen wollte, um auf ihm die berühmte Salzjäule Usdums, 
an 40 Fuß hoch, zu erflimmen, in der fid) der Name Sodoms mit 
geringer Umänderung erhalten hat. Dieſe Salzfäule ift aber nur der 
vorderfte Pfeiler eines langen Zuges von Steinfalz, der tiefer in das 
Edomiterland einfegt. Die. wenigen Uferanwohner eines ſchwächlichen 
Fellahgefchlechtes, die nie ein Schiff geſehen, fetten die beiden Barken, 
die fie für Thiere hielten, in Erjtaunen, weil fie nicht begreifen fonnten, 
daß diefe, ohne Beine zu haben, dod) auf dem Wafjer gehen Fönnten, 
bis man ihnen die Ruder als die Beine zeigte. 

Als nun alle Theile des Sees umſchifft, unterfucht und feine Na- 
turproducte eingefammelt und durch Mefjung die tiefe Lage des See— 
fpiegel8 zu mehr als 1300 Fuß unter dem Spiegel des Oceans und 
der abjolute Einfturz des Seegrundes, als die größte Cinjenfung der 
Erde, auf wenigjtens 2200 bis 2500, an manden Stellen fogar bis 
3321 Fuß unter dem Spiegel des Mittelmeeres feſtgeſtellt war, kehrte 
mar zum Nordende des Todten Meeres zurüd. Nicht nur die Metall- 
boote waren durch die falzige, corrofive Lauge de8 Seewaſſers zerfrel- 
fen und leck geworden, auch die ganze Schiffsgefellihaft war durch die 
drüdende Atınofphäre und das Uebermaß der Anftrengung dazu genö— 
thigt, ein anderes Klima wie diefes ſchwüle tropifche, in dem man 
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überall indifchtropifchen BVegetationen begegnet war, aufzufuchen, um 
Krankheiten zu entgehen, deren Symptome jchon ſich zu zeigen begannen. 


303. Jeruſalem. 
(Nah U. G. Hofimann, ein Gang durch Jeruſalem.) 


Durd) ihre Lage war die Stadt von Anfang an gewiſſer Maßen 
eben jo zur Iſolirung bejtimmt, wie jenes Volk, deſſen Cultur-Centrum 
fie eine Reihe von Jahrhunderten hindurch gewejen ift; nad der Mor» 
genjeite erfcheint fie dur die wüfte Umgebung des Todten Meeres 
und das öftlich daran ftoßende rauhe Gebirge, und nad) Mittag zu 
durch das unwegſame, unnchmbare Felſenneſt Idumäa, und die vor 
Aegypten ſich hinftredenden, unmwirthbaren Sandwüften wie abgefchieden 
von dem Berfehr mit der übrigen Welt, und felbft von Mitternacht 
und Abend her nur auf bejchwerlichen Wegen zugänglich; ohne den Segen 
eines Fluſſes und den Reichthum eines weit ausgedehnten, fruchtbaren 
Bodens in ihrer nächſten Umgebung zu befigen, ruht fie meift auf fels 
figem Boden, wenn er auch jetzt ftellenweife 30—40 Fuß hoch mit 
Trümmern zerftörter früherer Cultur überdedt ift, anderwärts theils 
in Folge von Erderjhütterung, theil® durch künſtliche Abtragung, na— 
mentlih von Seiten der makkabäiſchen Fürften, wefentliche Umgeftaltung 
erfahren hat. 

Die jetige Stadt Tann im Weſentlichen als ein breites und ziemlich 
hohes Plateau bezeichnet werden, jedoch mit einzelnen, nicht gerade be» 
deutenden Steigungen und Senfungen, und von allgemeiner fanfter 
Steigung nad) Süden, bezüglich Südöſt. Seine Fläche hängt nur ge- 
gen Mitternacht noch mit dem eigentlichen Rüden der großen Gebirgs- 
majje zuiammen, welche als eine füdliche Fortfesung des Libanon zu 
betrachten ift und ganz Paläftina von Norden nad) Süden durchdringt, 
während ſowohl weſtlich als öftlih und füdlich tiefe, theilweife ſchroff 
abfalfende Einſchnitte dieſes Tafelland von der urfprünglich damit zu» 
jammenhangenden Umgebung abgetrennt haben. Diefe Schluchten bilden 
im Often das Thal Joſaphat oder Kidron, aus der Paſſionsgeſchichte 
wohl Jedem befannt, da e8 den berühmten Delberg mit dem Garten 
Gethſemane jchmerzlichen Andenfens von der Stadt ſcheidet, und auf 
der Weſtſeite das Thal Gihon, welches auch Thal Hinnom heißt, mit 
den Mamilla- und Sultans-Teiche. Nah Südoft zu vereinigt fich 
das Thal Hinnom mit dem öſtlich die Stadt umringenden Thale, wel- 
ches den Bach Kidron enthält, und beide führen ihren Inhalt, welchen 
jie nur durd; Regen empfangen, gemeinfchaftlich dem Todten Meere zu. 

Das jtädtiiche Areal ift, wenn man es von Süden her überblickt 
und den Ausdruck nicht zu buchjtäblich nimmt, einer Yandzunge oder 
Halbinfel von etwa 2000 Fuß Höhe vergleichbar, deren Grenzen nad) 
drei Richtungen gegeben waren, und alfo nad) jeder Rejtanration in der 
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Hauptſache unverändert geblieben fein werden; nur nad der verhält. 
nißmäßig flacheren, durch fein äußeres auffallendes Moment des Ter— 
rains beftimmten Nordfeite hin ift der Umfang ſchwankend und in einer 
Art von Fluctuation und Wandlung geweſen. Ehemals dehnte er fi 
dorthin offenbar weiter aus, wenigftens vor Zerftörung des Ortes durd) 
die Römer. 

Schon in vorhiftorifcher Zeit hatten die Ureinwohner die Bedeutung 
diefes merkwürdigen Punktes, welder dem Jordan und Todten Meere 
„um ein Viertel näher liegt al8 dem Mittelmeere und etwa um ein 
Drittel minder hoch über legterem als über erſterem“ ift, mit richtigem 
Inſtinct erfannt und zur Anlegung einer Burg (Jebus) benugt, welche 
den Hebräern tapfer widerftand und noch dem fühnen David höhnend 
zurief: „Du wirft nicht hier herein fommen, fondern dich werden bie 
Blinden und die Lahmen abhalten” (2. Sau. 5, 6.). Dod fiel fie 
diefem thätigen Könige al8 edle Beute in die Hände und empfing durd) 
ihn die ihr geziemende Bedeutung der Metropole für fein ganzes Reid). 

Da, wo die Stadt nicht durd die Natur von unzugänglichen 
Schluchten umzogen ift, wurden fünftliche angelegt, und zu dem Ende 
felbft in den Feljen Graben gehauen; ferner war fie dort zur Zeit der 
Eroberung durd die Römer mit drei feften Mauern umjchloffen, an den 
übrigen Seiten hatte fie nur eine Ningmauer. Gerade diefer Theil 
von Yerufalems Vorzeit ift noch nicht in allen feinen Theilen aufgehellt, 
und die Unterfuchung, ob die heilige Grabesfirhe den wirklichen Gol- 
gatha, auf welchem Chriftus gefreuzigt wurde, mit einfchließen könne, 
fteht damit in genauem Zufammenhange. Jetzt ift Jeruſalem durch— 
gängig von einer anfehnlichen, gut unterhaltenen Mauer aus majliven, 
graulihen Duadern umgeben, und diefe fcheint in ihrem Unterbau, be- 
fonder8 an der Morgenfeite der Stadt, noch Reſte Hohen Alterthums 
zu enthalten; die dazu verwendeten gewaltigen Blöde, darunter Werf- 
ftüde von 6 Fuß Höhe und 20 Fuß Länge und felbft T'/2 Fuß Dide, 
entiprechen wenigftens der gigantiichen Bauart der Vorzeit. 

Nach Joſephus Bericht war die alte Stadt auf zwei einander ge- 
genüber liegenden Hügeln erbaut, weldhe in der Mitte eine von beiden 
Seiten mit Häufern dicht beſetzte Schlucht trennte. Der eine viel hö- 
here und geräumigere Hügel mit der oberen Stadt hieß früher Burg 
David's, wegen feiner natürlichen Yeftigkeit, fpäter der obere Marft; 
der andere ringsum abjchüffigere Hügel mit der unteren Stadt hieß 
Ara (Höhe, Spitze, Burg). Diefem letztern gegenüber, und etwas 
niedriger als er, lag ein dritter Hügel mit dem Tempel, der Moria 
(eigentlich Widerftand, feſter Ort, nad) 1 Mof. 22, 14. vgl. v. 8 ge- 
deutet: von Jehova erjchen). 

Als die Bevölkerung Jeruſalems immer mehr zunahm, reichte der 
urfprüngficd von der Stadtmauer umſchloſſene Raum für fie nicht hin; 
man baute fi daher zunächt auf der Nordfeite de8 Tempelberges an, 
und bei immer weiter gehendem Bedürfnig auch noch auf einem vierten 
Hügel, dies war Bezetha, d. i. Neuftadt. — Der äußere Anblid des 
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Tempels war von allen Seiten her ein durchaus impofanter, wenigjtens 
in feiner legten, durch Herodes erhaltenen Gejtalt; ringsum mit gol« 
denen Platten belegt, ſchimmerte er bei Sonnenlicht in feurigftem Glanze, 
und jah, wie Joſephus erzählt, in der Entfernung einem ſchneebedeckten 
Hügel ähnlid, da an den Stellen, wo er nicht übergoldet war, . fein 
weißer Marmor biendend hervortrat. So großartig und theilweife pit« 
toresf auch jegt noch da8 Panorama der fuppelreihen Stadt vom St. 
Salvatorflofter und anderen hochgelegenen Punkten der Nord- und Nord- 
mejtjeite oder vom Delberge und von dem füdlich gelegenen Berge des 
Aergerniſſes unftreitig ift, dem ausgezeichneten Eindrud, welchen zur Zeit 
Chriſti eine ſolche Rundihau machen mußte, ift e8 doch in feinem Falle 
vergleichbar. 

Die urjprüngliden Hügel, worauf die Stadt in ihren verjchiedenen 
Perioden nad) jeder bitteren Kataftrophe immer wieder erneuert wurde, 
wenn auch mit verjchiedenem Umfang hauptſächlich nad) Mitternacht zu, 
lajjen fi) aud) jetzt noc) im Wefentlichen nachweifen; denn das Längen— 
thal oder die Vertiefung (das Wadi), welche eine halbe Viertelftunde 
vom Damasfusthore ihren Anfang nimmt und mitten durch die Stadt 
nah Süden zu läuft, durchichneidet fie fo in zwei Hälften, daß auf der 
Dftfeite davon die Hügel Bezetha und Moria, dagegen auf der Weſt— 
feite Ara und Zion ſich befinden. 

Die Eintheilung des heutigen Ierufalems in Quartiere ift von der 
Lage der einzelnen Hügel ziemlich unabhängig; fie werden gewöhnlich 
nach der Keligion ihrer Bewohner benannt. Das armenifche und das 
Chrijtenviertel liegen in der Wefthälfte, das jüdifhe und das mosli— 
mijche in der Djthälfte.e Das armenifhe Viertel, in der jchönften 
und gejundeften Lage der Stadt, bildet den ſüdweſtlichen Theil der— 
jelben, liegt auf dem alten Zion und umfaßt aud die Citadelle, die 
neue Gajerne und die proteftantifche Kirche; der Kern feiner Be— 
wohner find die Armenier, welche dort zwei Klöfter haben, von denen 
das dem heil. Jakob geweihte (Mar Jakub) jehr bedeutend if. Es 
kann 2000 Pilger beherbergen. Das ChHriftenviertel macht den 
nordwejtlichen Theil der Stadt aus und hat Chriften aller Confejjionen 
zu Bewohnern, defgleichen aud) einige Moslimen. In ihm liegen die 
heilige Grabesfirche, das Hofpital, das lateinische Männer» und Frauen« 
Hojter, die Patriarchatswohnung, das Dombherrenftift und der große 
Raum des ehemaligen Yohanniter-Hofpitale. Das Judenviertel 
nimmt den mittleren Theil der Stadt ein, und hat im Ganzen nicht die un- 
freundliche Lage, welche ihm von manchen Keifenden zugefchrieben wird; 
auch eine Heine Zahl von Mohamedanern wohnt darin. Das moha- 
medaniſche Viertel endlich ift das bei Weitem größefte ; viele Punkte 
haben den Bortheil einer Ausficht auf den vormaligen QTempelraunı, 
doch iſt ſonſt ein bedeutender Theil diefes Duartierd nicht gerade an— 
lodend. Außer den Moslimen wohnen hier auch viele Juden, aber 
wenig Chriften. Der Schmerzenweg (Via dolorosa) mit den von der 
Tradition firirten einzelnen Momenten des Leidens Chrifti, der Kreuz— 
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auffegung (Scala sancta), der Geißelungs-Capelle, dem bedeckten Gang 
oder Bogen Eece Homo, den Stätten des erften und des zweiten Falles 
Jeſu (der erjtere da, wo Simon von Eyrene das Kreuz zum Tragen auf: 
gelegt wurde, Maih. 27, 32., und der andere beim Haufe der heil. Veronica) 
und dem fogenannten Gerichtsthor (Porta judieiaria), einer hohen, 
dicken, dunkelröthlichen Marmorfänle, gehört dieſem Stadttheile an. 
Seine Hauptrihtung ift von Morgen gegen Abend. Bei einem zuge- 
mauerten Thore, welches ein Theil der Chriftenheit als das alte römi- 
ſche Yandpflegerhaus betrachtet, ift fein Anfangspunct, Der meift an— 
fteigende Streuzesweg endet nördlich von der heiligen Grabesfirche, feine 
Fortjegung bis zum Golgatha wird durch eine Reihe von Häufern be— 
Lindert. Er ift meift gut gepflaftert, mit einer Furche in der Mitte, 
nicht enge, und beträgt von oben nad unten durchgangen gegen 900 
Schritte; die Zahl der darin marfirten Stationen ift jett vierzchn, 
ehemaf8 waren ihrer nur zwölf. Nahahmungen diefes Schmerzens- 
weges und feiner einzelnen Stationen, ſelbſt mit genauer Abmeffung 
der Raumverhältniſſe nad) Schritten, gibt es befanntlicd auch in biefen 
deutichen Städten. 

Am Himmelfahrts: Morgen ſelbſt war die ganze chriftliche Bevölfe- 
rung der Stadt in freudiger Bewegung und zog dem anmuthigen Oel— 
berge zu, um das Felt an der Stelle zu begehen, von welcher es einft 
jeinen Ausgangspunft nahm. Der Delberg jelbjt erſtreckt ſich von 
Norden nah Süden etwa 2000 Schritte lang; feine Form nad) der 
Stadt zu ift Schön, feine Höhe über dem Kidronbette beim Stephans- 
thore beträgt nur 600 Fuß. Bon den drei Gipfeln, welche man unter: 
jcheidet, ift der mittlere der höchſte, jo daß Tobler ganz richtig bemerkt, 
der Berg ſehe aus wie ein niedriger Kopf mit den beiden Schultern. 
Diejer mittelfte Gipfel ift der Delberg im engeren Sinne des Wortee. 

Auf dem Delberge liegt die Himmelfahrts:Capelfe. Wir traten in 
die Gapelle ein, um unfere Feſtſtimmung noch zu fteigern, welche fid) 
vorher am Anſchauen des vielgenannten bibliihen Schauplages im 
Frühlingskleide genährt hatte. Aber viel mehr herabgejtimmt und ge: 
drücdt wurde fie durd) das Geräuſch und den Yärmen, welder rings 
umber herrſchte. Alle Chriftenparteien bejorgten ihren Cultus zu glei— 
cher Zeit, die Lateiner in der Gapelle, die übrigen unter Zelten. Die 
größte Unruhe aber entjtand, als die Armenier ihre Procejjion nad der 
Capelle begannen. Diener mit hohen Stäben jchritten voran. Hinter 
ihnen folgte der Patriarch, reich und prunfvolf gekleidet, umgeben von 
vielem Clerus in feidenen Gewändern. Die Lateiner aber vermehrten 
den Eintritt in die Gapelle; ihr Kinjchreiten würde indefjen nichts ge- 
fruchtet haben, wenn fie nicht Schon auf den Vorfall fich gefaßt gemacht 
und um eime Abtheilung türfiicher Soldaten zu ihrem Schutz zeitig 
nachgefucht gehabt hätten. Wunderliche Ironie des Schickſals! während 
die gewaltige Kraft der riftlihen Wejtmächte den wanfenden Thron 
der Osmanen aufrecht hält, fichert an geheiligter Stätte chriftlichen 
Glaubens das Machtgebot der Söldlinge des Sultans abendländiichen 


303. Jeruſalem. 523 


Chriften den fonft gefährdeten Befis. Im Innern der Gapelfe wurde 
uns auch ein harter, weißgelblicher Stein mit dem Eindruck eines red)- 
ten Menſchenfußes als Spur des Auftretens Jeſu bei der Himmelfahrt 
gezeigt, obwohl nach der biblifchen Erzählung der Schauplag derjelben 
niht auf der Spike des Delbergs, jondern unfern Bethanien gedacht 
werden muß. 

Die Grabeskirche iſt eigentlich eine etwas chaotiſche Vereinigung 
dreier Kirchen und umfaßt 1) das Grab Ehrifti, 2) den Golgatha oder 
Galvarienberg und 3) die Stelle des aufgefundenen Kreuzes. Die 
Verbindung der verjchiedenen Baulichfeiten ijt durd ein großes Schiff 
bewirft und zur Zeit der Kreuzzüge unter Gottfried von Bouillon zu 
Stande gebradt. Seitdem ift diefe Geftalt, welche die Leberficht nicht 
gerade ſehr erleichtert, fondern den Eindrud von etwas Labyrinthiſchem 
hat, forgfältig feitgehalten worden, jo verjchiedene Verwüſtungen aud) 
nachher diejes Heiligtum betroffen haben. Seit dem Jahre 1832, 
wo Ibrahim von Aegypten Jeruſalem einnahm, iſt der Beſuch der hei- 
ligen Grabesfirche den Chriften frei gegeben ohne alle Beichränfung 
und ohne Entrichtung irgend einer Abgabe; der Sultan Abdul Med- 
Ihid hat dieſe Vergünftigung feines Vaſallen aufrecht erhalten. Das 
eigentliche Heilige Grab nimmt in dem Heiligthum, welches feine Haupt: 
ſächlichſte Ausdehnung von Abend nah Morgen hat, die weſtlichſte 
Abtheilung ein, befindet ſich unter der Deffnung einer mächtigen Kuppel, 
ift ein längliches Viereck mit zugerumdeter weftliher Seite, und ſieht 
aus wie eine Feine Kirche in der großen, welche wieder durch cine 
eigene achteckige Kırppel überwölbt ift Zu der Kreuzigungsſtätte, welche 
gleich rechts von dem Länglichen Vorhofe liegt, zu welchen man jogleid) 
nad) dein Eintritt in die Grabeskirche gelangt, führt eine in Felſen ge— 
hauene Treppe von 18 Stufen; fie ift von einem. befondern Dade 
überwölbt und in zwei Gapellen getrennt. In der erfteren derjelben fieht 
man unter dem Hochaltar den nadten Felſen und darin drei Köcher, worin 
der Behauptung nad die Kreuze Chrifti und der beiden Schäder ge— 
ftanden haben. Die mittlere Deffnung, als die dein Kreuze Chrifti 
bejtimmte, ijt mit Silberblech ausgelegt, worauf der Spruch Bi. 74 
12 in griechifcher Sprache eingegraben ift: „Aber Gott, unfer König, 
bewirkte vor Jahrhunderten das Heil im Mittelpunfte der Erde". Diele 
Wahl der Inſchrift hängt mit der fchon im 5. Jahrhundert chriſtlicher 
Zeitrehnung vorfommenden Meinung zufammen, dat Golgatha den 
Mittelpunkt der Erde bilde. Wenige Schritte vom Eingange der Gra— 
besfirche liegt der Stein, auf welchen der Yeichnam Jeſu cingejalbt 
worden fein ſoll. Die andere der beiden Capellen Golgatha’s wird als 
der Ort betradjtet, wo Chriftus ans Kreuz genagelt wurde. In den 
Beſitz der Grabesfirche find die verfchiedenen chriftlichen Parteien ſo 
getheilt, daß einer jeden derfelben bejtimmte Räume überwieſen jind;- 
aber darin liegt eben der Grund zu den unendlichen, häßlichen Zänfe- 
reien und Kämpfen derjelben. Die Nichtigkeit der Ueberlieferung über 
diefes Gentral-Heiligthum Ierufalems iſt von der Kritik nicht minder in 
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Anſpruch genommen, als die offenkundig von der geſchäftigen Sage will- 
fürlich geichaffenen Localitäten für ummichtigere bibliſche Ereigniſſe. Al- 
ler auftauchenden Bedenken und Zweifel ungeachtet, ift das Factum 
nicht wohl anzutaften, daß diejelbe Stätte feit den Zeiten Conjtantin’s 
des Großen und feiner Mutter Helena die Verehrung der Chrijten ge- 
nofjen hat, welche ihr noch zu Theil wird, daß troß aller Verfolgungen 
und Bedrückungen, welche die chriſtliche Einwohnerſchaft Jeruſalems von 
Seiten der Mohamedaner getroffen hat, die Liebe und Theilnahme der: 
jelben für diefe geweihten Drte nicht erfaltete. 

Verſenkt man fih in das Anſchauen Jeruſalems, von meldem 
Standpunkte es auch fei, der Gedanke an eine Fülle von Stätten der 
Anbetung und damit in innigem Zujammenhange jtehender Anſtalten 
drängt fid) immer wieder in den Vordergrund und rechtfertigt neben 
den großen Erinnerungen, welche eben jo unabweislich überall erwedt 
werden, den gewöhnlichen Namen der Stadt: el Kuds (die Heilige). 


304. Die anatolifche Halbinfel (Klein-Aften). 


(Nach der Zeitihrift: Das Ausland, 1855.) 





Wie die Nordfüfte des jchwarzen Meeres theilweife durch das im 
dasjelbe Hinausjpringende Viereck der tauriſchen Halbinſel gebildet wird, 
fo wird auch der Südfaum diejes Meeresbedens, und zwar fajt in 
feiner ganzen Erjtredung, durd eine Halbinjel dargeftellt, im welcher 
der afiatiiche Kontinent, genauer Vorder-Afien, als in feinen weftlichen 
Ausläufer, am weitejten nad) Europa vorjpringt, nämlich durd die 
Halbinjel Anatolien (Natolien, Anatoli, d. i. das Morgenland, 
in der Handelsſprache die Levante genannt) oder das alte Klein-Afien 
(Asia minor). 

Die Oberflähen-Geftalt der anatolifchen Halbinfel it eine jehr 
unregelmäßige. Die Mitte des Landes ift eine ausgedehnte Hochebene, 
die mit einer Erhebung von etwa 5000 Fuß über den Meeresipiegel 
fih in der Richtung von Nordoften nad) Südweſten erftredt, auf wel- 
cher noch höhere Berge fich erheben, und Salzjeen, Moräfte und Waſ— 
jerrinnen ohne fichtbaren Abflug zerftreut find, und die zum Theil von 
Flüſſen bewäfjert ift, welche fid) ins fchwarze Meer ergießen. Diele 
Hocebene wird von zwei Gebirgsreihen eingefchloffen, die auf dem 
Plateau von Armenien ihren Anfang nehmen, wo überhaupt die Berg 
fetten entjtehen, welche Klein-Aſien durchichneiden, nämlich dem Tau: 
rus und dem Antitaurus der Alten. Der erjtere, als der füd- 
lie Arm, beginnt dicht am Euphrat, wo einer feiner Gipfel die Höbe 
von 10,000 Fuß erreicht, zieht fich in weftlicher Richtung mit einem 
jehr unregelmäßigen Laufe unfern von den Küften des mittelländiicen 
Meeres und endet auf den Infeln des griechiichen Archipelagus. So: 
wohl nah Süden als nad) Norden zweigen fi) von ihm Bergfetten 
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ab, die wie die einzelnen Theile der Hauptfette mit befonderen Namen 
bezeichnet werden. Wie vor dem Halbinjellande von Defhan, als ab» 
geiprungenes Stüd der Bergmafje, die Inſel Ceylon, fo Liegt hier vor 
dem fyrifch-Feinafiatifchen Meereswinfel die Infel Cypern (Kibris) und 
am Südweftende des Halbinjellandes die hohe Rhodus-Inſel, welcher 
gegenüber das Gebirge Mafficitus endigt. Der nördliche Arm oder 
Antitaurus läuft parallel mit dem Pontus Euxinus in nidt großer 
Entfernung von den Geftaden desjelben, und endet am Bosporus, in» 
dem er einen jüdweftlichen Zweig entfendet, der fih mit dem Waldge— 
birge des Olymp (8800) bei Bruſſa, und früher ſchon mit dem wei— 
benreihen Plateau von Angora vereinigt, und am Golf von Adramyti 
im Berge Ida, dem Berge Trojas und dem Tetten Grenzftein Afiens 
am Hellespont, endigt. Zwiſchen dem beiden Hauptfetten erheben ſich 
mehrere Hleinere, von denen einige bis zu einer bedeutenden Höhe em— 
porjteigen ; erhabene Gebirgsmaffen, die mehr oder weniger mit einander 
im Zuſammenhang jtehen, findet man faft überall. Im füdöftlichen 
Theil der Halbinjel erhebt fi als ifolirter Pif, der mit den Taurus» 
fetten nur einen Schwachen Zufammenhang hat, der Arghi-Dagh 
oder Ardſchiſch, der Argäus der Alten; er ift vermuthlich der Cul— 
minationspunft von Anatolien; feine Höhe beträgt 12,290, nad) An— 
deren fogar 13,000. Er befteht ganz aus vulfanifchen Producten, 
und an feinem Gipfel zeigen ſich zwei Srater, aus denen fid) einft die 
unterirdifchen Kräfte Bahn zur Atmofphäre brachen. Das ganze innere 
Plateau, weſtlich bis nah Kutahija und darüber hinaus bis in die 
Ebene von Sardis und ſelbſt bis zum weſtlichen Littorale bei Smyrna 
u. ſ. m., trägt die deutlichften Spuren vulkaniſcher Revolutionen. Aber 
den merfwürdigften geologischen Zug bietet das vulfanifche Gebiet Ka— 
tafefaumene dar, in welchem fi) der Vulkan Kula etwa 500° fo teil 
aus der Ebene erhebt, daß eine Erfteigung feiner jchroffen Flächen un- 
möglih if. Wenn man von,Often her fi ihm nähert, fo fteht ıman 
vor einem fchwarzen Lavaſtrom, der ſich von der Linken zur Rechten 
ausdehnt, und deſſen in taufend Formen gebrochene Oberfläche Meeres» 
wellen gleicht, die mitten im Wüthen des Sturmes in Stein verwan- 
delt worden find. Bon dem Fuße des Kegels ausgehend, bildet diefer 
Lavaftrom den jchneidendften Contraft mit der blühenden Umgebung, 
durch welche er zu fließen ſcheint. Solche erlofchene vulfanifche Kegel 
und andere unzweifelhafte Spuren von der Einwirkung unterirdijchen 
Feuers dehnen ſich über einen beträchtlichen Raum aus. Erdbeben 
wie jene, welche Laodicen, Apamea, Sardes und andere Städte des Al- 
terthums zerftörten, fommen nod immer vor. Man denfe nur an die 
furdtbare Zerftörung Brufja’s dur Erdbeben im Frühjahre 1855. Im 
Zufammenhange mit der vulkaniſchen Bejchaffenheit des Bodens fteht 
das Vorkommen zahfreicher warmer und fchwefelführender Quellen im 
Bereiche der anatoliſchen Halbinfel. 

Die jüdliche Küfte der Halbinfel ift mit Hohen, dit an das 
Ufer herantretenden Felfen verſehen; tiefe, Schöne Buchten treten in das 
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Land, unter denen die von Mafri, Feneka, Adalia und Skanderun 
die wichtigften find. Eine Menge von Borgebirgen jpringen in die See, 
in weldyer von Syrien her die von Yegypten fommende Strömung, von 
Dften nad) Weſten gehend, an die Küfien ftößt. Die Menge von Halb- 
injeln und Buchten, welche Anatolien im Süden und Weſten darbietet, 
ift nicht bloß ein wichtiges phuyfiiches Phänomen, jondern zeugt auch 
von der Beſtimmung des Landes und feiner Bewohner zur Entwidlung 
eines lebhaften und thätigen Gulturlebens, das aud in der That ches 
mals hier geblüht hat, aber unter der Herrichaft des Halbmondes in 
den traurigften Verfall gerathen if. Im Innern ift die ganze Südfüfte 
faft ununterbrochen Bergwald, durd tiefe Schluchten und Rinnfale 
raufchen die kurzen Bergftröme ins Meer. Ganz ähnlich, wiewohl zus 
weilen mit fumpfigem Flachufer, ift die Weſtküſte, die fo ausgezadte 
und unregelmäßige Geftade, jo hohe und ſchroffe Klippen Hat, wie nur 
irgend eine Hüfte der Welt. Das Cingreifen des Meeres ins Land 
ift hier nod größer als an der Südküſte, fo daß eigentlich fchon am 
Lande die im Ardipelagus ausgeſprochene Inſelform beginnt — diejes 
Neg von Inſeln, defjen Natur cinen jo eigenthümlichen Einfluß auf 
die Bildung des griechiſchen Volfes geübt hat. Die Nordfüfte am 
Pontus Euxinus, welche wenige ſtark hervortretende Unregelmäßigfeiten 
darbietet, ift ein jchönes, fruchtbares Littorale, das viele Vorgebirge 
bildet; nur im Djten drängen fi mächtige Felsmaſſen mit tiefen Ab» 
gründen dicht an den Pontus, der hier bis an die Küften tiefes 
Waſſer hat, was nad; dem Bosporus zu verjchwindet. 

Die Hauptflüfje der anatoliſchen Halbinjel ftrömen in nordiveft- 
licher Richtung in den Pontus, indeß it ihr Lauf bis jet nur unvoll— 
ftändig erforfcht worden. Der bedeutendfte iſt der Kiſil-Irmak. Die 
einzigen wichtigen Flüſſe, welde von dem Plateau der anatolischen 
Halbinfel dem ägätjchen Meere oder dem griechischen Archipel zuftrömen, 
find der Gedis-Tſchai (Hermus), einft ein wegen feines Goldreichthums 
berühmter Strom, der nad) einem Laufe von etwa 40 geogr. Meilen 
in den Golf von Smyrna fällt, und der Bajaf-Mender-Tichai oder 
Mäander der Alten, unter den berühmten Flüffen Klein-Afiens der be» 
rühmtefte, nicht allein wegen der Fruchtbarkeit und Ueppigfeit feiner 
Thäler und der Menge blühender Städte, die einft au feinen Ufern 
ftanden, fondern aucd, der Krümmungen feines Laufes halber, die fo 
außerordentlich find, daß der Name dieſes Fluffes als Eigenſchaftswort, 
zur Bezeichnung eines in vielen Serpentinen flichenden Gewäſſers, all- 
gemein üblich geworden iſt. An feiner Mündung ins ägäifhe Meer 
ftand Milet, die Vierhafenftadt, reich und mächtig durch Handel, die 
Gründerin zahlreicher Eolonieen, deren Plinius nicht weniger als 80 
rechnete. Die Stromlänge des Mäander ſchätzt man auf mehr als 60 
geogr. Meilen. Unbedentender find die ins mittelländifhe Meer mün— 
denden Flüffe Anatoliens. — In dem geographifchen Bilde der anatoli- 
ſchen Halbinfel bildet die große Anzahl von Seen mit jalzigem und 
frifchem Waſſer einen der hervorftechenditen Züge. Der bedeutendfte 
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unter ihnen ijt der etwa 14 Meilen nordöftli von Konieh entfernte, 
11 geogr. Wieilen lange und 2—3 Meilen breite Tuz-Ghieul (Tatta 
Palus der Alten), deſſen Waſſer falzig ift, und der mit den Incrujta- 
tionen an feinen Ufern die umliegenden Bezirfe mit Salz verjorgt. 

Das im Alterthum jo berühmte Klima der Halbinjel bietet in 
Folge der großen DVerfchiedenheit der Bodenerhebung jo bedeutende Ab— 
weihungen dar, daß eine allgemeine Schilderung der Eimatifchen Ver— 
häftniffe unmöglidy tft; der Reiſende tritt zuweilen an demſelben Tage 
aus dem Sommer in den Winter, und aus dem Winter in den Som- 
mer. Im ‚Innern, auf dein von den Bergketten des Taurus und Antie 
Taurus umgürteten Central-Plateau, das fi, wie gejagt, durchſchnitt— 
lich 5000° über das Mieeresniveau erhebt und außerdem noch Verge 
von mehreren taufend Fuß Höhe trägt, herricht im Winter eine aufer- 
ordentliche Kälte, aber aud) geiundes Klima. Der Sommer ijt hier 
von kurzer Dauer, und der Schnee liegt ziemlid) tief etwa vier Monate 
des Jahres hindurd). 

Was die Naturproducte der anatoliichen Halbinſel betrifft, fo 
reiht fich die Pflanzenwelt einerjeitS mehr der perſiſchen und ſyriſchen, 
andererjeit® der füdeuropäifchen an. Da, im Süden am Littorale drängt 
ih die Vergleihung mit Aegypten auf, während das weſtliche Uferge- 
biet Griechenland jehr ähnlich if. Der nördliche Abhang des Central- 
Plateau's befitt einen folchen Neichthum an Wäldern von Eichen, 
Buchen, Platanen, Eichen und anderen Yaubhölzern, daß die Osmanen 
einen feiner ausgedehnteften Wälder Agatichbafchi (da8 Meer von Bäu— 
men, Holzmeer) nennen. Diefer in der Nähe von Trapezunt gelegene 
Wald hat eine Länge von 28 und eine Breite von 4 Meilen, und 
liefert in faſt unerfchöpflicher Fülle hauptfächli das Bauholz für dem 
Bedarf der türkiſchen Flotte. Hier erreichen die Bäume, namentlich in 
den gejchügten Thälern ſüdweſtlich, eine bedeutendere Höhe als in an- 
deren unter denjelben Breitengraden gelegenen Ländern. Dem Neid» 
thum an Kirſchen verdankt das alte Cerafus, jet Kerafunt genannt, 
feinen Namen. In den Ebenen, welche die Flüfje Kifil-Irmaf, Safaria 
und Miendere begrenzen, gibt es vortrefflihe Weiden. Karamaniens 
beige Gejtade-Landichaften haben in der Vegetation Aehnlichkeit mit den 
Küften Syrien, und liefern Bäume mit foftbaren Harzen, unter denen 
der Storar das befanntefte if. Große Mafjen von Weintrauben, 
Dliven und Feigen werden in den füdlichen Thälern gezogen, beſonders 
in Lycien, das die jchönften Früchte für den Markt von Smyrna lie— 
fert. Die Flora des weftlihen und füdlichen Anatoliens iſt in allen 
Thälern jo jchön, daß fie fich mit der von Sicilien und Spanien ver- 
gleichen fanı. Es mwimmelt von ſchönen Sträudern und immergrünen 
Pflanzen, unter denen fi) die Myrthe (die hier einen ungemeinen Um— 
fang erreicht), der Lorber, der Eeidenbaft u. a. m. befinden. Die 
ausgedehnten und falten Hochebenen des Innern bilden in ihren Vege— 
tations-Charafter einen höchſt auffallenden Contraft mit den bis jetzt 
in diefer Beziehung geſchilderten Gebieten der anatofifchen Halbinfel, 
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indem fie bloß verfrüppeltes Strauchwerf, Salzpflanzen, Wermuth, 
Salbei und einige Farrnkräuter hervorbringen, ja, ganze Gegenden ent- 
halten, in denen zwei Arten von Brombeeren die alleinigen Repräfen- 
tanten der Pflanzenwelt find. Die Thierwelt Anatoliens ift der jüd- 
enropäifchen, noch mehr aber der fyrifch-mefopotamifchen verwandt. Es 
gibt wenig große Raubthiere, am gemwöhnlichften ift eine Art Panther, 
die von den Türken Kaglan genannt wird; außerdem gibt es einige 
wenige Bären, Wölfe, Hyänen, mehrere Katenarten (die Angora- und 
cypriſche Kate) und wilde Hunde. Schakals find in den weniger bes 
fuchten Gegenden fehr häufig; auch Gazellen, Hirfche u. a. finden ſich 
hier zahlreih. Was die Zugthiere betrifft, jo braucht man als ſolche 
gewöhnlich, namentlich beim Feldbau, Büffel, und die weiblichen Thiere 
diefer Gattung verfehen als Milchipenderinnen die Stelle der Kühe, 
welde felten find. Beim Waarentransport gebraudht man, wie im 
ganzen Drient, vorzugsmweile das Kameel, obgleich die Pferde ſtark und 
wohlgebaut, und die Ejel Iebhafter und höher al8 gewöhnlich find. Die 
fanghaarige oder Angora-Ziege, auch Shawl-Ziege genannt, war dem 
Sande früher eigenthümlih, kommt jet indeffen auch in Perfien und 
Dftindien vor. Auf der anatolifchen Halbinfel gedeiht die Ungora- Ziege 
bloß auf einem etwa 500 Quadrat-Meilen großen Raume weftlic vom 
Kifil-Irmaf, und artet in anderen Gegenden überall aus. 
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Man hat die weite, von Bergen umgürtete Bucht von Smyrna mit 
der von Neapel verglichen. Die Natur ift allerdings eben jo großartig 
und gewaltig in ihren Umriffen, ja, vielleicht jelbft nod) großartiger, als 
die von Meapel; der Gedanfe, daß man hier in Homer’, in 
Anafreon’s, in Anaragoras’ Baterlande, und was nod mehr ift, daß 
man fi hier an der Stätte jener alten Chriftengemeinde befinde, welche 
vor allen anderen Gemeinden der Erde den Namen „der treuen“ fid) erwor- 
ben, erhebt vielleicht die Scele noch mädjtiger, al8 der Anblick von Virgil's 
Grabe am Rofilippo; eines aber geht dennoch der Gegend von Smyrna 
im Vergleid; mit der von Neapel ab: das ift die grüne Befleidung der 
Berge und Hügel mit Gebüfh und Bäumen, welche Italiens Land» 
Ichaften ihren ganz befonderen Reiz gibt. Der Mujelmann, wie er 
fein eigenes Haupt, das er unter dem Turban verbirgt, ganz Fahl zu 
fcheeren, ja, glatt zu rafiren pflegt, rafirt auch, fo weit er eö nur vermag, 
die Höhen feiner Berge und Hügel und entzieht hiedurch den Quellen 
und Flüſſen feines Landes die natürliche Nahrung. Die Ebenen und 
Schluchten um Smyrna find allerdings lachend ſchön, die Höhen aber 
daneben lachen nicht, jondern im ihrer jetigen Entftellung grinfen fie 
das Auge des Europäers an, wie ein kahl gefchorener Türkenkopf, dem 
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der Zurban entfiel, während das Haupt der neapolitanifchen Höhen 
mit der Jugendfülle der Locken umgeben tft. 

In Smyrna haben Ehriften und Mohamedaner Sahrhunderte lang 
feindlich fid) gegenüber gejtanden und manche blutige Kämpfe mit ein- 
ander gefämpft. Dben die alte Burg auf dem Maftufiaberge, die feit 
Antigonns, des Feldherrn Alerander’8 des Macedoniers, und feit der 
römischen Kaifer Zeiten von jo vielerlei Händen gebaut und wieder zer- 
riffen und wieder gebant ward, hatten meift die Türfen, den unteren 
Theil der eigentlichen Stadt vorherrfchend die Chriften im Beſitz, bis 
zulegt unter der feſter begründeten türfiichen Herrichaft die Osmanen 
auch in der Stadt felber die Oberhand gewannen. Dennoch, feitdem 
die blutigen Kämpfe der griechischen Revolution beendigt wurden, wohnen 
jet in diefer hierin merfwürdigen Stadt Mohamedaner und Juden mit 
den Ehriften der verjchiedenften Glaubensbefenntniffe einträchtig beifam- 
men. Der Stadttheil, welchen die Armenier und Türken bewohnen, 
zieht das Auge des Europäers durd) feine reich mit den Erzeugniffen 
des Drients befekten Bazars an. Die Gaſſen find hier zum Theil 
fehr jchlecht gepflaftert und Schmugig, dabei fo eng, daß, wenn der lange 
Zug der Kameele mit Holz, Baumwolle oder getrocdneten Feigen be— 
laden da hereinfommt, man in cine der angrenzenden Werfjtätten ſich 
retten muß; wenn fich, wie dies nicht jelten gefchieht, in einer ſolchen 
fangen, engen Gaffe zwei Züge von Stameelen begegnen, zwingt man 
die des einen Zuges, welche entweder gar nidyt oder mit minder der 
Gefahr ausgejetten Dingen beladen find, fich niederzulegen, umd bie 
Thiere des anderen Zuges fteigen dann ganz vorfichtig anftretend über 
ihre am Boden liegenden Gefährten hinweg. 

Um eine Veberficht über das alte und neue Smyrna zu gewinnen, 
bejteigt man den Berg der alten, weitläufigen Burg, in beren inneren 
Räumen noch eine verlaffene Mojchee geſehen wird. Ein riefenhaft 
großer weiblicher Kopf, in halb erhabener Arbeit, den die Türken öfters 
zur BZielfcheibe ihrer Piſtolen gemadt und hiedurch jehr beſchädigt 
haben, joll an jene Amazone, oder nad) Andern an jene Gemahlin des 
aeolifchen Begründers des alten Smyrna erinnern, von welcher dieje 
Stadt, die alte wie die fpätere neue, ihren Namen empfing. Wie die- 
fem Bildniß ift es dann freilich auch den vormals fo viel und hoch 
geprielenen Bauwerken des claſſiſchen Smyrna jelber ergangen. Das 
prachtvolle Theater, e8 war das größte in Ajien, ift von den Osmanen 
bis auf wenige Refte, die etwa jchon bei der türfiihen Befiguahme 
einen Theil der benachbarten Wohnhäufer ausmadhten, auseinander ge— 
riffen und jeine marmornen Mauerſtücke zum Erbauen der Kaufmanns 
hallen und anderer öffentlider Gebäude verwendet worden, Dennoch 
läßt fid) noch die Stätte nicht nur des alten Theaters und des Sta— 
diums, jondern auch die des Tempels des Jupiter Aeräus in der vor» 
maligen Afropolis bejtimmen, und auch die Wafferleitung, deren Bogen 
fich durd) das jogenannte Thal des Paradiefes hinüberziehen, ftammt, 
ihrer Grundlage nad, aus den Zeiten menigjtens der römischen Bau— 
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funft her. Bon der Höhe des alten Burgberges überblidt man auch 
am beiten den bedeutenden Umfang der jetigen Stadt, weldye, wie man 
jagt, 12,500 Häufer, darunter freilich ſehr viele Hütten, umfaßt und 
über 120,000 Einwohner hat. 

Herabwärt3 gehend von den verödeten Bauftätten des zweiten, für 
uns aber immerhin altclaffiihen Smyrna, fommen wir da an einem 
Felſenvorſprung vorüber, auf welchem, im Schatten der alten Cypreſſe, 
ein einfaches Grabmal in türfiiher Bauart fteht. Hier in der Nähe 
des Gemäuers eines längft zerftörten chriftlichen Kirchleins, das nad) 
feinem Namen genannt ward, fand fi) der noch jet lebenden Sage 
nad) das Grab des heiligen Polyfarpos, eines Schülers des Lieblings— 
jüngers de8 Herrn, des Apoftels Johannes. Er litt hier, in der 
Nähe feiner Grabftätte, im Jahr 177 nad) Chrifti Geburt, mithin 
ein Jahr vorher, ehe das furdhtbare Erdbeben (von 178) die Stadt 
verheerte, den Zeugentod, der mit den Martern der Flamme begann 
und durch das Schwert vollendet wurde. 

So gehet hier in Smyrna, wie im feiner ganzen Umgegend, bie 
Erinnerung an die Heroen der Dichtkunſt und der tiefer gründenden 
Weltweisheit mit der an die Helden des Chriftenglaubens Hand in 

and, 
v Man braucht nur einen Blick auf die Karte von Klein-Afien und 
auf die ganz nahe an feinen Küften liegenden Infeln zu richten, um 
mit Einem Male an die ganze Urgejchichte der helleniſchen Wiſſenſchaft 
und Kunft erinnert zu werden. Diejes Land gleichet dem Granatbaum 
am Bade des Eliſa bei Jericho, an welchen feine Blüthe fehl fchlägt, 
an welchem jedes einzelne Zweiglein mit der Fülle der Früchte pranget: 
denn es ift hier feine Stadt, feine Infel, die nicht Mutter und Pfle— 
gerin irgend eines Heroen gewejen wäre, deſſen Name in der Bildungs: 
geichichte unſeres Geſchlechts glänzt. Faſſen wir da einen Erdſtrich au 
der Küfte von Klein-Aſien ins Auge, deſſen längjte Ausdehnung nur 
gegen 30 geographiiche Meilen beträgt, und wir finden auf ihm die 
Heimat aller der gepriejenften Väter und Anfänger der Kunft wie der 
Wiffenichaft beifammen. Dort, in der nahbarliden, nördlich von Smyrna 
gelegenen Meeresbudht von Sandarli, fieht man noch die Ruinen von 
Kyme, dem Geburtsort des Dichters der „Werfe und Tage“, des 
Hefiod ; hier in der Gegend von Smyrna jelber, oder wenn man dies 
lieber will, auf dem nahe gelegenen Chios war Homer, der Water der 
epifchen, nur wenige Meilen jüdwärts von Smyrna, an der andern 
Seite der Kleinen Yandzunge, in Teos, jener der Iyrifch-erotifchen Dicht⸗ 
funft, Anafreon, geboren. Miletos war die Vaterftadt des erften 
der fieben Weifen, des Begründers der älteften Schule der Philojopbie: 
des Thales, und mit ihm des Anarimander und des Anarimenes; in 
Priene, zwilchen Miletos und Ephefus, lebte der weife Bias; Ephe- 
ſus felber war der Geburtsort des tieffinnigen Herakfit ; dort im dem 
nachbarlich gegenüber (von Ephejus) gelegenen Samos war der Er- 
forfcher einer mächtiger und tiefer ins Leben eingreifenden Weisheit: 
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Pythagoras, geboren; Hier ſüdwärts von Miletos, in Halikarnaſſos, 
der Vater der Geſchichte, Herodot; auf der Nachbarinſel Kos (Stan- 
dio) der Vater der Arzueifunde, Hippofrates; Klazomenä (jekt 
Bourla) ganz nahe bei Smyrna war die Baterftadt von AUnaragoras, 
des Perikles' Lehrer. Bliden wir auf die Gejchichte der Kunft, dann 
darf fih Samos die Mutter der gepriefenjten Altmeifter der griechi— 
hen Baufunft nennen; denn hier wurden Rhökos und fein Sohn Theo— 
doros, jo wie der gleichnamige Enfel geboren, welche mit Ktefiphon dein 
Gretenfer den älteren Dianentenipel zu Ephefus aus Kröſus' reichen 
freiwilligen Gaben erbauten. Epheſus jelber war die Mutterftadt 
eines der ältejten Meifter der Malerkunft: des Parrhafius, die Pfle- 
gerin des Bildhauers Praxiteles; Zeuris war bei Milet in Heraflea 
am Latmusgebirge, Upelles in Kos geboren*). Und da fpäterhin auf 
diefe8 an geijtigen Erjcheinungen fo reiche Land nod ein anderer Than 
von oben fiel und auf feinem Boden neben den Myrthen und Grana— 
ten auch Heilgewächfe zur Gejundheit der Heiden und Völker aufgehen 
und gedeihen ließ; da hiedurch Klein-Aſien niht nur ein Quftgarten 
der Wiſſenſchaft und Kunft, fondern ein Garten Gottes wurde, in 
welchem die Neues ſchaffenden Kräfte der Ewigkeit fi ergingen, in 
welchem Glanze ftanden damals Patmos und Ephefus, Coloſſä und 
Laodicea, Smyrna und Sardis, Pergamum, Thyatira und Philadel- 
pbia da! 
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(Nah Gotthilf Heinrid v. Schubert, Reife in das Morgenland.) 


Die amphitheatraliich an den Felſen gelehnte Stadt empfing bald, 
nahdem die Bewohner der Infel, gegen Ende des peloponnefifchen Krie— 
ges, die Macht und den Reichthum ihrer drei älteren Städte Yindos, 
Jalyſſos und Kamiros zum Aufbau diefer gemeinfamen Hauptftadt ver- 
einten, mit Recht den Beinamen der koloſſalen und herrlichen, weil mit 
den weltberühmten Kolofien der Sonne und dem nicht viel Fleineren 
des Zeus noch taufend andere Koloſſe ſammt dreitaufend Statuen 
ihre freien Pläge, Gaſſen und Tempel ſchmückten. Und wer eines der 
Ihönften Meifterwerfe der mittelalterlihen Befeftigungsfunde, wer eine 
ganze Stadt aus der fraftvollen ritterlichen Zeit jehen will, der darf 
nur Rhodus betrachten. Welchen mächtigen Cindrud aufs Auge ma— 
chen noch jest diefe alten Mauern mit ihren Zinnen und Thürmen, 
vor Allem der feite St. Nifolasthurm, welcher rechts bei der Einfahrt 





*) Dem Berfaffer, der im Jahre 1837 feine Reife niederjchrieb, waren die feit 
1841 in Lycien aufgefundenen Grabmäler und die theilweile von dort nad) 
dem britifhen Mujeum in London gebrad;ten Sarkophage, deren Flächen 
mit den verjchiedenartigften bildlihen Darftellungen im Relief bededt find, 
noch nicht bekannt. 
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in ben Hafen fteht, und der auf der auderen Landzunge ihm gegenüber» 
liegende Engelsthurm, fo wie dort in der Ferne die alte Burgveſte 
St. Elmo mit ihren tiefen Gräben, Zugbrüden und Bollwerken. 

Am Eingang des inneren oder Galeeren-Hafens, nicht an jenem des 
äußeren, ftand, jo jagt man, auf den Feljenklippen das eine der fieben 
Wunder der alten Welt: der Sonnentolof, das Meifterwerf des Chares 
und Laches von Yindos, welcher 70—80 Ellen hoch ragte und zwijchen 
defien Füßen die Schiffe ein- und ausliefen. Im Jahre 282 v. Chr. 
war diejer Kolof, zum Andenfen an die glüdliche Abwehr des Städte- 
bezwingers Demetrins von den hart bedrängten Mauern, errichtet wor« 
den; jchon im Jahre 226, nahdem er nur 56 Jahre gejtanden, ftürzte 
er, durch ein Erdbeben getroffen, nieder, auch in feinen Trümmern nod 
Bewunderung erregend, bis die erften mostlimitifchen Eroberer der Iniel, 
die Araber, welche Moavia hieher geführt hatte, im Jahre 656 n. Chr., 
im 938. nad) der Aufrichtung, jelbjt diefe Nefte, deren Erzmaſſe 9000 
Gentner laſtete, hinwegführten. 

Zwiſchen dem inneren oder dem Galeeren-Hafen und den Mauern 
der Stadt zieht ſich ein Saum der Küſte hin, auf welchem, außerhalb 
der eigentlichen Stadt, das Haus des türkiſchen Statthalters der Inſel 
ſteht. Weiterhin ſteigt man den grünenden Hügel hinan zu einem der 
Thore, das zunächſt ſteht dem Schloß St. Elmo und dem Bollwerfe 
der Engländer, während der Belagerung der Stadt durch Suleiman. 
Die Kanonen in der Nähe dieſes Einganges tragen das Bild des heiligen 
Johannes und Inſchriften, welche es bezeugen, daß ſie einſt im Dienſte 
anderer Herren und Vertheidiger der Stadt geweſen, als die jetzigen 
ſind. Nicht fern von hier tritt man in die Hauptſtraße der Ritter 
(Strada dei Cavalieri). Da rechts, über den Thüren der alten feſt— 
gebauten Häufer, fieht man noch jett die Wappen jener edlen Geſchlech— 
ter, die aus den Yändern des Weftens hieher gezogen waren, zum 
Kampfe für den Glauben der Väter und das heilige Land. Der Palaft 
des Grogmeijters, mit jeinen Hallen und Gemächern, das alte Gebäude 
der Ranzlei und der Kitterfaal, erinnern durch die noch ungebrocdene 
Kraft ihres fejten Gemäners an die Kraft ihrer ritterlihen Erbauer 
und an jene Cinfalt, die fich jo gut mit der Würde vertrug. 

Hier, am Ende der Kitterfiraße, fteht die vormalige Kathedrale: 
die Kirche des heiligen Johannes. Mitten durd das Innere der Kirche 
haben die Türken einen bretternen Verſchlag gezogen; der öftliche Theil, 
wo der Hochaltar ftand, ift in cin Kornmagazin verwandelt. Nod er- 
innert mander Zug der Geftaltung des feiten Gefteines an die vor 
malige Beftimmung der Stätte, die Wände aber, von welden die 
zügellojen Janitſcharen nad der Eroberung der Stadt durch Suleiman, 
an dem für Rhodus jo trauervolien Chrifttage (25. Dec. 1522), alle 
chriſtlichen Gemälde abfratten, find fahl. Der weftliche Theil der 
Kirche, jenfeitS des bretternen DVerfchlages, Hat die Beftimmung einer 
Moſchee erhalten, 

An der vormaligen Alferheiligenfirche konnten wir nur die prädti- 
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gen Marmorjänlen und die Schönen halberhabenen Arbeiten ihres Haupt» 
einganges und Vorhofes betrachten; ihr Inneres, das als eine ber 
Hauptmojcheen der Stadt im Dienfte des Islam fteht, durften wir 
nicht betreten. Hier in der Nähe find auch die Gebäude und Zellen 
einer türfiihen Hochſchule. Diefer arme, gefpenftiiche Schatten, diejes 
Zerrbild einer Schule der Weisheit an folhem Orte macht einen 
Ihmerzlihen Eindrud,. Ja, Rhodus ijt freilich vormals in anderem 
Maße eine Schule der Kunst und der Weisheit geweien: in den Zeiten 
de8 Chares und Laches aus Lindos, der Bilder des großen Sonnen— 
folofies, jo wie des Bryares, des Meifters der anderen koloſſalen Sta- 
tuen, eine Schule der Sculptur; zu Protogenes’ Zeiten der Malerei; 
in den Tagen der römiſchen Republik eine Schule der Redekunſt und 
Staatsweisheit, deren Lehren Gato, Cicero, Cäſar und Pompejus 
bier vernahmen, nachmals eine Schule der ritterlich chriſtlichen Tapfer— 
feit und Kunſt der Waffen, jett aber erfcheint das ritterliche Rhodus 
wie ein auf der Todtenbahre liegender Held, der in der Blüthe feiner 
Jahre, ohne vorangegangene Krankheit, plößlih den Tod des Schladjt- 
feldes ftarb und deſſen Leichnam noch umentjtellt den Ausdrud der 
männlichen Stärke und Echönheit fid) erhielt. Einen befonders impo- 
ſanten Eindrud aufs Auge macht der Anblid der hohen Mauern und 
Gräben der Stadt von der Weſtſeite derjelben, und zugleich iſt auch 
bier die Uusfiht nad den benachbarten Anhöhen von St. Stephan 
und hinabwärts nad) der Küfte ungemein reich und ergötlid. Dort, 
in einer der Felſenhöhlen, joll der „Drache“ feinen Aufenthalt gehabt 
haben, welcher den Stoff zu Schiller's befannter Romanze bildet; an 
dem Thore der Yandfeite, zu welchen wir da herausfamen, war auch, 
nad) Thevenot's Beriht*), zuerft der Kopf des Ungeheuer aufgehängt 
gewejen, ehe die Türken ihn zu dem Thor am Hafen hinbrachten. Aber 
durch eben dieſes Thor, das den Sieg der ritterlichen Qapferfeit be- 
zeugte, drang dann fpäter ein furchtbareres Ungeheuer hinein im die 
Stadt, als jenes geweſen, das der edle PBrovencale erfchlug; hier zog 
zuerft das wüthende Heer der Türfen ein und verwandelte den Wohnjig 
der Ritter jelber in eine Höhle des Lindwurms. 
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(Nach Friedr. Bodenftedt, die Völker des Kaufajus.) 


Bon dem Ländern der Oftküfte des Pontus zieht ſich die große Kette 
des Kaukaſus — auf zwei Meere hinabjchauend und zwei Welttheile 
von einander treunend — in füdöftlicher Richtung bis zu der in ſchna— 
befförmiger Biegung ſpitz im kaspiſchen Meere auslaufenden Halbinfel 


*) Thevenot, Relation d’un voyage fait au Levant. Paris 1665, p. 223. 
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Apſcheron, wo die ewigen Feuer brennen und die letten Jünger 
Zoroaſter's eine Zufluchtsftätte gefunden haben. 

Mit feinen Nebenzügen und VBerzweigungen nimmt der Kaufajus, 
in deffen Gebirgslagerung man drei Ketten unterfcheidet, eine Breite 
von durchſchnittlich 30 Meilen ein. Im Süden hängt er, unfern des 
ſchwarzen Meeres, durch einen jecundären Gebirgszug mit der großen 
Kette des Ararat zufammen; im Norden verlieren ſich feine Ausläufer 
in den Steppen Süd-Rußlands. 

Bon diefen Steppen aus fnüpfen wir unfere Betrachtung der ein- 
zelnen bedeutenderen Gebirgszüge auf das Nächſte und Natürlichite an 
den Beſchtau oder die Berge von Pjätigorsf, melde gleichlam 
einen Vorpoften der großen Kette bilden, — fteigen alddann zu dem 
alle anderen Berge überragenden Elbrus hinauf, werfen von hier aus 
einen Blick auf die das öftliche Geftade des Pontus entlang ftreichenden 
Höhenzüge, bleiben einen Augenblid bei der die große Kette mitten 
durchichneidenden Militärftraße ftehen und wenden uns endlich in jüd- 
öſtlicher Richtung dem laspiſchen Meere zu. 

Der Beichtau (corrumpirt von Besch-dagh, d. i. die fünf Berge) 
ift die alte Heimat der Tſcherkeſſen, welche wir jett mit dem Namen 
der Kabarder bezeichnen. Südweftlih von Georgiemwsf erheben ſich 
in geringer Entfernung von einander vier diefer mit Wald umfleideten 
Berge, deren Kette mit einem hohen Bergfamme, genannt der Eſels— 
rüden, zuſammenhängt, jolchergeftalt, daß ſich durch diefe Vereinigung 
eine fejlelförmige Deffnung bildet, aus deren Mitte der fünfte und 
höchjte Berg in fonijcher Form hervorjteigt. Sein Gipfel ift faft fort: 
während von Wolfen umhüllt und bildet ein fteil abfallendes Plateau 
von jo kleinem Umfange, daß kaum zehn Menſchen darauf Plat finden 
würden. Bon den übrigen vier Bergen verdient hier nur der Ma— 
ſchuka oder Metſchuka, an dejlen Fuße die berühmten heißen Schwefel 
quellen entjpringen, bejonderer Erwähnung. Der Gebirgsarım, durd 
welchen der Beichtau mit der großen Faufafiichen Kette zufammenhängt, 
läuft zwijchen der Kuma und dem Kuban hindurch, ſüdweſtlich immer 
höher und höher fteigend, bis er fich zulett mit dem Elbrus, dem 
höchſten aller Berge des Kaukaſus, verbindet. 

Der Elbrus (oder Elborus), das fühnfte und herrlichite Gebilde 
der vulfanifchen Kräfte, welche diefen gigantifchen Gebirgsmaffen ihr 
Dafein gegeben, erhebt ſich jelßftändig aus den ihn umlagernden or: 
bergen durch ein gegen 10,000 Fuß hohes, von ſeltſam gezadten Fel— 
fenmafjen durchbrodyenes und überragtes Yängenplateau; die fteil ab- 
falfenden Felſen bilden eine Fraterähnliche Höhlung, aus deren Mitte 
die beiden Fonijch geformten, ewig mit Schnee bededten Spiten des 
Elbrus emporfteigen, bei ungetrübtem Himmel dem bloßen Auge ſchon 
in einer Entfernung von 40 Meilen fichtbar. 

Meannichfaltig, wie die wunderbaren Sagen, welde ſich an diejen 
Bergriefen knüpfen, deifen Höhe auf 17,350 Fuß angefchlagen wird, 
find auch die Namen, die man ihm gegeben; die allgemeinfte Benennung 
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dafür unter den Bergvölfern iſt Dshin-Padischah (der König der 
Geiſter); denn feine Schluchten bilden nad) der Sage den Eingang zum 
shinnistan oder Geifterlande, wo die Luftigen, glücjeligen Peris, die 
Feen des Drients, wohnen. 

Auf feinen den Menfchen unzugänglichen Höhen hauſ't jeit Jahr— 
taujenden Simurg, der greile Göttervogel, mit einem Auge die Ver: 
gangenheit, mit dem andern die Zukunft durchichauend. Wenn Simurg 
die Lüfte durchkreij’t, jo erzittert die Erde von dem gewaltigen Flügel: 
Ichlag, und die Stürme heulen und das Meer wallt hoc) auf und wedt 
durch jein Wogengerolle alle jchlummernden Geifter der Tiefe. 

Südöſtlich vom Elbrus, im Yande der Oſſeten, neben der georgifchen 
Mititärjtraße, erhebt fi) der etwa 16,500 Fuß hohe Kasbek, welder 
gleihjam den Mittelpunkt der großen Gebirgstette bildet. Folgen wir 
der von Norden nah Südojten den Kaukaſus in der Mitte durchjchnei- 
denden Militärjtraße einige Meilen weiter, fo gelangen wir zu dem 
mit ewigem Schnee bededten Krestowaja-Gora oder dem Sreuzberge, 
an deilen Fuße die Poftitation Kobi lieg. Etwa eine Meile von 
Kobi erreichen wir den berühmten Weiler Baidar, von armen Oſſeten 
bewohnt, deren miühjelige Lebensaufgabe iſt, bei Schneefällen oder 
Stürmen verirrten Reifenden beizuftehen. Etwas weiter ftuft ſich das 
Gebirge in jüdlicher Nichtung Anfangs fteil ab und verliert ſich zuletzt 
in anmuthigen Hügelfetten, weldye bis ins Herz Georgiens hinein die 
gejegneten Thäler der Aragua durchziehen. 

Großartig und voll überrafchender Mannicfaltigfeit, wie das Ge— 
birge jelbjt, ift aud) die Vegetation der Pänder, die feine Arme um: 
Schließen. In den durd Yage, Boden und Klima bedingten Abjtufungen 
findet man bier in üppigiter Fülle die meiften Erzeugniffe des Ge— 
wächsreich® der beiden gemäßigten Zonen ; während Tannen: und Fichten» 
wälder zitternd aus jchwindelnden Höhen auf die lachenden Thäler 
hinabſchauen, fingt unten im Lorberbaume die Nachtigall, fchlingt ſich 
der Weinſtock hochaufjtrebend um jchattige Ulmen, ragen jchlanfe Cy— 
prejjen durch die Yuft wie grüne Thürme des Waldheiligthums, jäujelt 
der Wind durch das Laub der Pinie, des Nufbaums, der Platane, 
des Zamarisfenftrauhs, blühen in wunderbarer Pradt und Größe 
Khododendron und Azalea pontica. 

Didte, unüberjehbare Waldungen, fruchtbares Aderland, üppige 
Weidepläge wechfeln überall mit einander ab; die Natur hat das Füll- 
horn ihres Segens über dieſe Länder ausgefchüttet, aber fie Schafft hier 
für fi allein, ohne daß der Menſch fürdernd dabei mitwirfe. Boll 
urfprünglicher Friiche und Kraft — gleich den Bewohnern diejer Ge— 
genden unveredelt, aber auch unverdorben durd die Hand der Gultur 
— ijt alles, was bier die Erde hervorbringt; doch der Menſch zieht 
nur wenig Nuten aus dem, was die Natur ihm jo freigebig gejpendet, 
und noch lange Jahre werden vergehen, ehe Aderbau und die Künfte 
des Friedens hier dauernde Wohnftätten finden können. 

In den ruffischen Provinzen, namentlich in den fruchtbaren Thälern 
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zwiſchen Schefi und Schirwan, betreibt man mit großen Nuten die 
Zucht des Maufbeerrbaumes und der Baummwolfenjtaude; fogar das 
Zuderrohr Hat man im Khanat Talifc mit Erfolg eingeführt. 

Klima. Es bedarf kaum der Erwähnung, daf die große Ver— 
fchiedenheit der Yage und natürlihen Beichaffenheit der Länder des 
Kaufafus auch die auffallendften Unterfchiede im Klima erzeugen muß. 
Während ein undurcddringlicher Schuee- und Eispanzer ewig Haupt 
und Rüden der Gebirge umkleidet, daß die Strahlenpfeile der Sonne 
machtlos davon zurüdpralfen, gehören in den tiefer gelegenen Gegenden 
Schnee und Eis zu dem feltenjten Ericheimungen des Winters. Yand- 
ftrihe, welche durch ihre gejunde Lage und milde Luft mit dem gejeg- 
netjten Plägen der Erde wetteifern können, wechſeln ab mit Gegenden, 
die der Fuß des Wanderers nie ungeftraft betritt. Während der vor 
Kälte zitternde Reiſende am Kreuzberge fid) mit Mühe einen Weg durd 
den hohen, friich gefallenen Schnee bahnt, blühen in den Gärten von 
Tiflis Schon Rojen und Mandelbäume. 

In den Ziefebenen Herriht im Sommer eine jo unerträgliche Hite, 
daß die Bewohner gezwungen find, Schu auf den Höhen der Gebirge 
zu ſuchen. Die Bewohner der höheren Gebirgsgegenden ſuchen ihrer- 
feit8 im Winter, wo die ftarfe Kälte und der hohe Schnee fie aus 
ihren leicht gebauten Hütten vertreiben, mit ihren Heerden Schuß und 
Nahrung in den Tiefebenen. 

Die Länder in der Nähe des Meeres find den Ausdünftungen der 
fumpfigen Ufer, jo wie den jchädlichen Seewinden und Nebeln ausge- 
fetst, welche hier oft die Urſache gefährlicher Krankheiten, befonders hart- 
nädiger Fieber, werden. 

An meisten ihrer ungefunden Luft wegen berüchtigt find die Thäler 
und Steppen zwiſchen Schirwan und dem Khanat Taliih am kaspi— 
fchen Meere, jo wie der größte Strich der Djftfüfte des Pontus. Es 
verfteht ſich von ſelbſt, daß der jchlimme Einfluß des Klima's ſich we- 
niger bei den Eingebornen, al8 bei den Ruſſen äußert, von denen Tau» 
fende jährlich in den Lazarethen und Feldlagern dahinfterben. In der 
Feftungslinie von Redut-Kalé bis Anapa muß die Befatung durd)« 
fchnittlidy alle drei Yahre erneut werden; die Kugeln der Bergvölfer 
find hier weit weniger zu fürchten, als die den größten Theil des 
Jahres hindurch graffirenden bösartigen Krankheiten. Die der Ge- 
fundheit am zuträglichjten Landſtriche bieten Georgien, Karthli, Imerethi, 
Mingrelien und der nördliche Theil des Dagheftan. Auch das am füd- 
weftlichen Abhange der kaukaſiſchen Vorberge gelegene Abchafien erfreut 
fi) einer herrlichen Temperatur, befonders der ſchmale, von üppig be— 
wachſenen Hügelreihen durchſchlungene Streifen, welcher ſich zwiſchen 
dem Meere und dem Gebirge hinzieht. Doch ſelbſt in den geſundeſten 
Gegenden werden die feuchten, kalten Nächte, ſo wie der unvermeidliche 
plötzliche Uebergang von Hitze zu Kälte und umgekehrt, den ſchlecht ver— 
ſorgten ruſſiſchen Soldaten oft Urſachen todbringender Krankheiten. 
Die Ruſſen haben im Kaukaſus drei furchtbare Feinde zu bekämpfen, 
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deren erfter und grimmigfter das Klima ift, — das Gebirge ift der 
zweite, die DBergvölfer find der dritte. 

Die Flüffe. Einen auffallenden Gegenjaß zu den gigantischen 
Formen des Kankaſus bilden die größtentheil® unbedentenden Gewäſſer, 
die fein Schooß gebiert. Kein einziger großer Strom nimmt hier feinen 
Urfprung. Der Grund diefer Erfcheinung ift theils in der wilden 
Natur des Gebirges ſelbſt, deſſen fchroffe Abhänge und ungethüme 
Felswände der Vereinigung der Flüffe wie der Menſchen fich henumend 
entgegenftellen, bejonders aber in der Nähe der beiden Meere zu fuchen, 
denen die von den Höhen herabftürzenden Gebirgswaſſer nad) furzem 
weh zuftrömen, che fie Zeit gefunden haben, ſich zu ſammeln und zu 
wachen. 

Aber eben diefer Mangel an großen Flüffen im Kaukaſus ift ein 
Hauptgrund der Uniberwindlichkeit feiner Bewohner, da die zahllofen 
reißenden Gewäſſer, ohne felbft Verbindungsmittel darzubieten, häufig 
noch durd ihr Vebertreten die Pafjage der Landwege erſchweren oder 
unmöglich machen. 

Die don den nördlichen Abhängen des Hochgebirges erzeugten umd 
genährten Hauptflüfle find der Terek und der Kuban, melde — 
erfterer dem kaspiſchen und letzterer dem Schwarzen Meere zuftrömend 
— mie jchügende Waflergräben fast die ganze Nordfeite des Kaukaſus 
umziehen. Auf der anderen Seite nimmt der im kaspiſchen Meere 
mündende Kur die von den füdlichen Abhängen ftürzenden Gebirgs— 
wafjer in fi auf. 

Dem oberen Theile der jüdöftlichen Abhänge des an einigen Stellen 
bis hart an den Pontus ftreichenden Gebirges entquillen cine Menge 
reißender Flüffe und Gießbäche, welche nad) kurzem Laufe größtentheils 
in füdweftliher Richtung dem Meere zueilen, die meiften Klein, wie fie 
geboren, auch untergehend. 

Der durch feine Hiftorifchen Erinnerungen, feine Größe und feinen 
Fiſchreichthum bedeutendfte Strom der Länder des Kaukaſus: der Kur 
oder die Kura (der Cyrus der Alten), welcher das von der Natur jo 
gefegnete Georgien in zwei fajt gleiche Hälften theilt, nimmt feinen 
Urfprung in den Bergen von Kars, läuft zuerft wejtlid) durch eine 
etwa 40 Werft lange, malerische Schlucht, welche in der Mitte eines 
hohen, fajt fortwährend mit Schnee bedeckten Bergfammes liegt, wendet 
fi) dann gegen Norden, auf feinem fchnelfen Lauf nad Achalzich ein 
ftumpfes Eck bildend, ändert darauf feine Richtung nad) Nord-Often, 
wo er in der Nähe der Feſtung Aschur feine Fluten den wild durd)- 
brochenen mafjenhaften Bergen zumälzt, welche die durch ihre Heilquellen 
und alten Ruinen berühmte Schlucht von Bardihom bilden. Aus dein 
Paſchalik Achalzich dem blühenden Karthli zuftrömend, fließt der Kur 
bis zur Stadt Gori in nordöftlicher Richtung; von Gori über Tiflis 
der Provinz Karabach zufließend, ändert er feinen Yauf nad; Süd-Oſten. 
Bon hier aus zieht er fich durch die mugan'ſche Steppe in ſüdöſtlicher 
Richtung zum Ffaspifchen Meere Hin. Da er eine Menge der bedeu— 
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tendſten Flüſſe des Kaukaſus aufnimmt und, die Ebenen nur ſelten be— 
rührend, größtentheils zwiſchen tiefen Bergſchluchten hinbrauſ't, fo iſt 
der Kur ſehr waſſerreich und hat überall ein tiefes Bett, aber faſt nir— 
gends eine bedeutende Breite. 


308. Die Bewohner des Kaukaſus. 


(Nad) „Die Gegenwart“.) 


Schon jeit den älteften Zeiten nahm man an, daß der Kaukaſus 
eine Menge der verjchiedenartigften Völker einſchließe. Plinius jpricht 
von 300 Völkern, die in Diosfurias (im heutigen Abchafien an der 
Küfte des ſchwarzen Meeres) des Handels wegen zufammenfamen und 
dod) hauptjächlid aus dem Gebirge ſtammten. “Die Uraber nennen 
namentlich den öjtlichen Theil den Berg der Spraden, Dihebel al Fath, 
und auch im der neuejten Zeit ift, Hauptfächlich durch die Ruſſen, die 
Meinung allgemein geworden, daß eine Menge der verjchiedenartigiten 
Bölfer auf dem kaukaſiſchen Gebirge wohnten. Namentlich führen die 
ruſſiſchen Generale in ihren Siegesberichten ftetS cine Reihe von Völ— 
fern auf, die fie alfe dem ruſſiſchen Scepter unterivorfen haben wollen. 
Es ift died aber ein Irrthum, der wohl hauptſächlich deshalb entjtanden 
jein mag, daß eine Menge Völker der Vorzeit auf ihren Wanderungen 
und Zügen den Kaufafus nicht allein berührten, fondern fogar eine 
längere Zeit an feinem Nordfuße ſeßhaft gewelen find. Alle die ver— 
Ichiedenen Stämme, welche man al8 im Kaukaſus wohnhaft nennt, laſſen 
ih auf fieben Völker: Tſcherkeſſen oder Cirkaſſier (230,000), 
Abaſſen oder Abchafen (140,000), Oſſen oder Dffethen (60,000), 
Georgier oder Grufier (50,000), Tſchetſchen oder Tſchetſchenzen 
(110,000), Xesghier oder Lesghinzen (400,000) und Tataren 
(80,000) zurüdführen. Armenier und Juden leben nur vereinzelt im 
Kaukaſus. In Betreff der erſteren muß noch bemerft werden, daß man 
die Völker im Orient häufiger nad) ihrer Neligion al8 nad) ihrer Ab— 
ftammung unterjcheidet, und daß man deßhalb aud die Georgier Ar: 
menier nennt, wenn fie fich zum gregorianiichen Schisma befenneı. 
Dieje fieben Völker gehören mit Ausnahme der ſpäter eingewanderten 
Tataren Hinfichtlich ihrer Körperconftitution und Gefichtsphyfiognomie 
jämmtlih dem indo-europäiſchen Völferftamme an. Blumenbad hatte 
vollfommen ect, die femitichen und indo-europäiſchen Völkerſtämme 
mit dem Namen der faufafiichen Race zu belegen, da ohne Zweifel der 
Kanfafus die chönften Dienichen diefer Race aufzuweilen hat. Obwohl 
die Sprachen diejer fieben genannten Völker jehr von einander abwei- 
chen, und jelbjt der Körperbau, wenigjtens für eine und diefelbe Race, 
feineswegs unter ihnen übereinftimmt, jo haben fi doch Sitten und 
Gebräuche im Durchſchnitt durd) das ganze Gebirge, im Dften wie im 
Weiten, allmählich gleich geftaltet. Vor allen Eigenfchaften tritt bei dem 
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Kaufafier ein ungebändigter Freiheitsfinn hervor. Obſchon hier und da 
erbliche Fürften oft mit großer Macht herrichten, jo wagte doc Keiner 
derfelben, der perjönlichen Freiheit eines Ginzelnen zu nahe zu treten. 
Körperliche Kraft und perjönliche Energie find die einzigen QTugenden, 
die der Kaukaſier anerkennt und denen er fich freiwillig unterordnet. 

Die Söhne verheirathen ſich frühzeitig, bleiben aber oft noch eine 
längere Zeit bei dem Vater, bevor fie eine eigene Wirthichaft gründen. 
Viehzucht ift neben wenigem Aderbau die Hauptbefhäftigung aller Kau— 
fafier und wird in der Regel, wenigftens außerhalb de8 Haufes, von 
den männlichen Gliedern einer Familie beforgt, während die weiblichen 
fi) den rein häuslichen Geſchäften unterziehen und namentlich in der 
Fertigung von allerhand Webereien und Quchen, felbjt von Sticereien, 
eine große Gefd;icdlichfeit an den Tag legen. Das weibliche Geſchlecht 
ift feineswegs jo unterdrüdt, wie es fonft im Orient der Fall: e8 bewegt 
fich frei und verfchleiert fich faft nie. Achtung vor dem Alter, Gaft- 
freundſchaft und Blutrache herrjchen im Kaukaſus wie in den meiften 
Gebirgegegenden Vorder: Afiens. 

Wie in Sitten und Gebräuchen dur das ganze Gebirge eine ges 
wiſſe Einförmigfeit herricht, fo auch hinfichtlich der Wohnung und der 
Kleidung. Wo Wälder vorhanden find, werden die Häufer aus Holz 
verfertigt, wo nicht, bedient man fi) der Steine ald Material. In 
der Regel bejteht das Wohnhaus aus einem Stodwerf, häufig jelbft 
nur aus einem Zimmer, in dem bei den Mermeren ſogar auch das wenige 
Vieh ſich aufhält. Bequemlichkeiten, wie wir fie kennen, find bei ben 
Kaufafiern zum großen Theil vollfommen unbefannt. Die Kleidung 
der Kaufafier unterfcheidet ſich wejentlic von der aller übrigen Orien— 
talen dadurch, daß fie eng anliegt und deßhalb mehr der unferigen 
gleicht. Ein Hemd tragen nur die Neicheren, Die männliche Kleidung 
befteht außerdem aus einem doppelten Rode, von dem der äufere in 
der Form dem jog. polniſchen Schnurenrode, freilich ohne Kragen, ent— 
ſpricht. Ein lederner Gürtel um die Taille. ſchließt den äußeren Nod. 
In ihm ſtecken nach hinten meist die Piftolen und oft die kurze Tabaks— 
pfeife, während nad) vorn, und zwar mehr nad) rechts, der lange und 
gerade Dold), welcher am meisten dem kurzen zweifchneidigen Schwerte der 
Römer ähnelt, befeftigt wird. Anftatt der Schuhe trägt man auch Stiefeln 
mit geſchuäbelter Spige und erhöhten Abſatze. Die Kopfbedeckung befteht 
aus einem wattirten Dedel, der den oberen Theil des Kopfes ringe 
umſchließt und am ande mit einem breiten Pelzjtreifen verjchen ift. 
Außer den jhon genannten Waffen trägt der Kaufafier nod) einen wenig 
gefrümmten Säbel und eine ſchmalkolbige aber lange Flinte, die er in 
der Regel beim Schießen auflegt. Die weibliche Kleidung ijt bei den 
Stämmen des mehr unfruchtbaren Gebirges jehr einfach, indem oft nur 
ein weites bfauc® Gewand den Körper umfchließt. Der Kopf ift in 
der Regel unbedeckt und das ſchöne Haar wird in Flechten vereinigt. 
In den wohlhabenden Familien herrſcht bei den Frauen auch ein grö- 
Berer Yırus. Es genügt dann keineswegs die einfache, cben beichriebene 
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Kleidung, fondern ein feidenes, dem Oberkörper enganſchließendes und 
bis zum Fuße oder nur big zum Knie herabreichendes Kleid wird über 
das Hemd gezogen; ein zweites, oft aus Sammet verfertigted® und mit 
Pelz oder Gold» und Silbertreffen beiettes Gewand bededt wiederum 
dDiejes und entjpricht der ruſſiſchen Kadſawecha. Wo dieſer Yurus 
herricht, fieht man aud) die Wohnungen nicht mehr jo einfah. Es find 
mehrere Zimmer vorhanden und vor Allem die weiblichen von den 
männlichen gejchteden. Teppiche der jchönften Art bededen die einzelnen 
Gemächer. 


C. Afrika. 


309. Afrika im Allgemeinen. 
(Nach C. Ritter, Erdkunde.) 


Dieſer Erdtheil, welcher ſeinen Namen ſonderbar genug von einer 
kleinen karthagiſchen Landſchaft Frigi, A-friki-a an ſeiner nördlichſten 
Spitze, erhalten hat, iſt, wenn wir ihn im Ganzen überſchauen, ſeiner 
Geſtalt nad) einem großen Körper oder Stamme ohne Glieder zu ver- 
gleichen, und unter denen der öjtlichen wie der wejtlichen Landvejte tu 
der That der cinförmigfte aller Continente zu nennen, wenn das feinem 
Innern nad) uns noch jo gut wie unbekannte Feftland Auftraliens ihm 
darin nicht einjt noch vielleicht den erften Rang ftreitig machen follte. 

Seine Küftenperipherie, die jich unter allen am meijten der frei 
runden nähert, iſt in Vergleich zum Flächeninhalt feiner Länder weit 
geringer an Ausdehnung, als die von Ajien, Amerifa und Europa. Die 
Berührungen diefer Landveſte mit den bejpülenden Meeren und durd- 
Schneidenden Strömen find unter denen aller ähnlichen Erdindividuen 
am kärglichſten ausgefallen für die Entwidelung der größtmöglichſten 
Mannicfaltigkeit in der horizontalen Theilung*). Alle anderen Erdtheile 
erfcheinen überall von tieferen Buchten, Meerbuſen, Meerftraßen einge 
fchnitten, in vielartig gejtaltete Serraturen, Vorſprünge, Yandzungen, 
Halbinfeln zerfpalten, was bei Afrika's Geftaden ganz wegfällt; ja, in 
ihrer Nähe Liegt zugleich die geringfte Anzahl von Nachbarinfeln, die 
jeldft nicht einmal, nur Madagaskar an der Oftleite ausgenommen, in 
einem bejtimmter nachzuweiſenden VBerhältniffe zur Küftenbildung ftehen, 
wie doc) ganze Iufelfetten und Infelgruppen aller anderen Feſtländer, 
jelbjt von weit geringerem Umfange. Hier hingegen find felbft die me 
nigen, einzeln in den afrifanifchen Küftenmeeren eingefprengten (ſpora⸗ 
diihen) Infeln ausjchlieglih nur Producte unterirdifcher, cyklopiiher 
Gewalten, und in feiner, Madagaskar ausgenommen, ein etwa von dem 
Gontinente abgeiprengtes Glied zu erfennen. 


*) Ueber die Horizontale Geftaltung Afrika’s fiche aud Bd. I. ©. 38. 
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Der feſte Körper des Erdtheils hat nur zwei überwiegend große 
Hauptformen, die ihm ſeinen ganzen Grundcharakter geben und in die 
er ſeiner ganzen Erſtreckung nach faſt gleichmäßig getheilt iſt. 

Das Hochland im Süden des Aequators, mit überaus gleichartig 
nad drei Winden abfallenden Rändern zum Ocean. And) gegen Norden 
ſenkt es fich in den beiden Seitenflügeln von Habefh und Mandingo 
eben fo gleichmäßig wie dort herab, jedoch nicht zum Ocean, fondern 
zur zweiten Hauptform, dem Zieflande, das in wunderbarer Einförmig- 
feit und Meite die größere Nordhälfte von Afrifa einnimmt und fid) 
wie ein breiter Fuß mit den unteren Nilftufen und dem niederen Pla« 
teau der Berbern gegen Ajien und Europa vorfcdicht. 

In jenem Hoch- mie im Zieflande find immer nur je zwei vor— 
herrſchende, ziemlich ebenmäßig vertheilte Hauptformen, die in einem 
underfennbaren Barallelismus vertheilt find. Dort au dem Oſt- und 
Weftrande Afrika’, die Mittel: und Küften-Terrafien von Norden nad) 
Süden ftreichend, quer durchbrochen von den furzen Küftenftrömen; hier 
die wafjerarmen Wüften und Steppenflähen von DOften nah Wejten 
ziehend. 

Aus den Kombinationen diejer wenigen, gleichartig verbreiteten Haupt» 
formen in ihren Stellungen zum Flüffigen der Meere und der Luft— 
Schichten, wie zum Sonnenlaufe jelbft, geht die ganze Mannichfaltigfeit 
der afrikanischen Natur hervor. 

Im Leblofen wie im Lebendigen tritt daher hier das Gleichartige 
des Gemeinfamen mehr hervor, als das Ungleidyartige des Gefonderten. 
Die Scharfe Sonderung und bejtimmt charafterifirte Individualität des 
ganzen Erdtheiles macht, daR die Eigenthümfichkeit feiner Theile und 
alles dejien, was er hervorbringt und dejjen Träger er ift, mehr zu— 
rüdgedrängt erjcheint. Selbft alles Belebte ift hier mehr Glied des 
afrikanischen Erdförpers, als jelbjtändig entwiceltes Imdividunm. Die 
Species verfchwindet hier mehr gegen das Genus, und das Individuum 
gegen die Species, und das Ganze umfchlingt alles Einzelne mit dem 
vorſtechenden Charakter der Familienähnlichkeit im unentwidelten Zu- 
ftande ihrer Glieder. 

Diefer Familienzug wiederholt fi in dem Berg, der Fläche, im 
Strom, Pflanze, Thier, Menfch, Familie, Volk, und ift um fo weniger 
zu verfennen, je mehr das Befondere in der Heimat feftgewurzelt und 
faum von der Mafje abgelöfet, zum individuellen Leben gelangt ift. 

Von jener angedeuteten großen Einförmigfeit des Erdtheifes finden 
unter den großen räumlichen Formen, nad) unſerer bisherigen Kenntniß, 
nur drei Ausnahmen im feinen Oft, Nord» und Wefteden Statt; näm— 
lih das Gebilde des unteren Nilthales, das Bergland der Berbern nebft 
Barca und das untere Senegal-Gamnbialand. 

Durd) den culturreihen Thalboden, im engen, untern Laufe, durch 
die Plateaubildung der niedrigern Art (im EI Magreb wie in Spanien), 
und durch die Binnenjhifffahrt mehrerer natürlich zufanmenhangender, 
durch die oceanifche Ebbe und Flut gefteigerter Flußgebiete (der inland 
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navigation der Engländer) entfernen fid) diefe am mehrjten von der 
afrifanifchen Grundform und jchliefen ſich ſammt dem durch fie Be— 
dingten dem afiatijchen und europäischen Charafier näher an. 

Und erleuchtet, erwärmt nicht felbft die Sonne in ihrem Spiral» 
laufe die Nord» mie. die Südfpite diefes Erdtheils wie in feinem der 
übrigen auf die gleichförmigſte Weife, in dem fonft überall wechjelnden 
Kreife des Jahres, ‚indeß fie von der breiten Mitte dieſes Erdtheiles 
nie ſich abwendet! 


a. Nord» und Nordoft-Afrifa. 


310. Aegypten (das alte und neue). 


(Nah) A. H. 2. Heeren, Ideen über die Politil, den Berfchr und den Handel 
der vornehmften Bölfer der alten Welt.) - 


Aegypten, nad feinem ganzen Umfange, gehört zu den Ländern 
der mittlern Größe. Wenn man den Flächeninhalt desjekben zu etwa 
6000 Quadrat-Meilen annimmt, fo beträgt er noch nicht viel über die 
Hälfte von Deutſchland. Allein jchwerlich gibt es ein anderes jo be- 
Ichränftes Yand, das fo große innere VBerfchiedenheiten zeigte und im 
feinen einzelnen Theilen ſich jelber jo ungleich wäre. Die hödhjte 
Fruchtbarkeit grenzt hier unmittelbar an die gänzliche Dede der Wüjte; 
fette Fluren liegen zwijchen dürren Sandhügeln und ftarrenden Felfen- 
gebirgen! Die Bilder des Lebens und des Todes jchwebten beide ftets 
dem Weghpter in feinem Lande vor Augen. 

Schon das Alterthum nannte Aegypten ein Geſchenk des Nils, und 
fo Heißt e8 mit Recht, in jo fern von feiner Fruchtbarkeit die Rede ijt. 
Wenn es gleich UntersWegypten nicht an Regen fehlt, jo wird diefer 
doc immer feltener, je weiter man fich von dem Meere entfernt; und 
unter dein ewig heitern Himmel der Thebais verfließt oft ein ganzes 
Meenichenalter, ohne daf mehr als ein Thau von oben herab den Bo- 
den erfrifchte. Unter diefen Umftänden hängt die Bewälferung, und 
mit ihr die Fruchtbarkeit, nur von dem Fluſſe ab, ohne welchen Acgypten 
ein gleiches Schidjal mit dem übrigen Afrifa haben und eine theils 
jandige, theils fteinigte Wüfte fein würde. 

Die beftändigen Regen, denen die Gegenden des obern Aethiopiens 
in den naſſen Monaten vom Mai bis September ausgeſetzt find, 
Schwellen alle Flüffe der dortigen Gegenden an, die ſämmtlich ihre Ge— 
wäſſer in den Nil ergießen, der daher der allgemeine Ableiter für diefe 
ganze ungeheure Maſſe von Wafjer wird. In der Mitte des Juni, 
gegen die Zeit der Sommerfonnenwende, fängt diefelbe an Aegypten 
zu erreichen, und der Fluß beginnt dort zu fteigen. Er wächſt bie 
Ende des Juli, ohne gleihwohl fein Bett zu überjchreiten ; aber in der 
erjten Hälfte des Auguft tritt er über feine Ufer und überſchwemmt 
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die benachbarten Gegenden, indem er noch ununterbrochen bis in den 
September zunimmt. Wenn um diefe Zeit in Aethiopien die Negen- 
güffe aufgehört haben, fo fängt er zwar aud; an zu fallen, aber doch 
jo fangjam, daß nod zu Anfang Octobers die meiften Gegenden Aegyp— 
tens von feinem Waſſer bededt find. Erſt gegen das Ende diefes Mo- 
nats zieht er fich völlig in fein Bett .zurüd. 

Die Zeit der Ueberſchwemmung aljo dauert von der Mitte des 
Auguft bis zu Ende Octobers. In diefem Zeitraum gleicht das ganze 
fruchtbare Aegypten einem Sce, aus dem die Städte allenthalben wie 
Inſeln hervorragen. Die alten Schriftfteller pflegen den Anblick des— 
jelben mit dem Aegäiſchen Meere zu vergleichen, wo die cyfladifchen 
und fporadiihen Juſeln ein ähnliches Schaufpiel im Großen darboten. 

So weit die natürlichen Grenzen der Ueberſchwemmungen des Nils 
gehen, oder man auch durch die Kunft fie erweitern fonnte, geht auch die 
Fruchtbarkeit de8 Yandes. Der von ihm eingeweichte Boden ift dann mit 
einem fetten Schlamm gedüngt, in den man nur zu ſäen braucht, ohne 
zu graben oder zu pflügen; und Getreide und Hülſenfrüchte ſchießen fo 
Schnell auf, daf fie zum Theil eine doppelte Aernte jährlich geftatten. 

Der Nil läuft von der Südgrenze Aegpptens bis zu dem Orte, 
wo er ſich trennt, ununterbrochen in einem Thale, das zu beiden Sei- 
ten durch eine Reihe von Bergen begrenzt wird, die fich bald mehr, 
bald weniger, gewöhnlich in einer Entfernung von zwei bis drei Mei- 
fen auf beiden Seiten, von feinen Ufern zurüdzichen. Diefes Nil- 
thal macht den vornehmften Theil des fruchtbaren Aegyptens aus; es 
war das urfprüngliche Bett des Fluſſes, das ihm großentheils durch 
Kunft abgewonnen werden mußte. ben diefes Thal war der äftefte 
Sig der ägyptiſchen Eultur; hier bildeten ſich die erften ägyptischen 
Staaten, und in ihm ftieg nad) und nad) jene Reihe von Städten, von 
Tenipeln und koloſſalen Kunſtwerken hervor, welche die Ufer des Fluſſes 
zu beiden Seiten bededten. 

Da, wo dieſes Thal endigt, theilt fich der Fluß und bildet durch 
feine Arme den fruchtbaren Theil von Nieder-Aegypten, der unter dem 
Namen des Delta begriffen wird. Schon alte Naturforfcher haben 
diefe ganze Gegend mit Recht für cin Geſchenk des Nils erklärt, der 
durch den Schlamm, den er mit fich führte, den Boden allmählig er- 
höhte, und, indem er in einer langen Weihe von Jahrhunderten da 
Land bildete, wo vorher Waller war, ſich jelber mehrere Ausgänge offen 
erhielt, die die Natur umd die Kunft in der Folge auf mancherlei Weife 
veränderten, 

Diefe, allenthalben von Canälen durchſchnittene Ebene und das 
vorher beſchriebene Nilthal machen allein den zum Aderbau fähigen 
Theil von Aegypten aus; kaum der fechfte Theil des ganzen Landes, 
nad) feinem Flächeninhalt berechnet! 

Die weftliche Bergkette dient dem ganzen Nilthal zur Schutwehr 
gegen den von den Winden aufgewirbelten und fortgetriebenen Sand 
der Wüfte, der es ohne diejelbe längft verfchüttet haben würde, Sie 
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bildet ein großentheils mit Sand bedecktes Felſengebirge, an deſſen weſt— 
licher Seite man in die große Sandwüſte herabſteigt. 

Von ganz anderer Beſchaffenheit iſt die öſtliche Hälfte des 
Landes, zwiſchen dem Nilthal und dem arabiſchen Meerbuſen. Ein 
ſteinigtes Gebirgsland, nicht mehr zum Ackerbau, aber in manchen Ge— 
genden zur Viehzucht tauglich. Marmor von den verſchiedenſten Farben, 
Granit, Porphyr und ähnliche Steinarten machen die Beſtandtheile dieſer 
Gebirge aus, der umerjchöpflichen Magazine für die folofjalen Mo— 
numente der Bauknnſt des alten Aegyptens, wo man jelbjt die formen 
ausgehauener Obelisfen und Koloſſe nicht felten noch gegenwärtig in 
den Oranitfelfen ficht. 

Die Gebirge des Nilthals theilen ſich nad) ihren Beftandtheilen in 
drei verfchiedene Regionen. Im der ſüdlichſten, bei Philae und den 
Katarakten, herricht, wenn gleidy nur in einem mäßigen Umfange, der 
Granit. Sie gab den Aegyptern die Materialien zu ihren Denkmä— 
(ern aus Einem Stück (Monolithen): den Obelisken, Kolofjen ꝛc. In 
der nördlichften Region bis jenſeits Theben beftehen die Bergfetten 
an der Oſt- wie an der Weſtſeite aus Kalkſtein, woraus daher aud) 
die Pyramiden gebaut find. Die mittlere Region, die etwa einen 
Breitengrad einnimmt, von Syene bis eine Tagereiſe ſüdlich von Pate: 
polis oder Esne, bildet den Uebergang zwiſchen den Kalk- und Granit 
Gebirgen und befteht ganz aus Sandftein. Diefer Sandftein — 
das Material für alle Tempel in Ober-Aeghpten — Hat verjchiedene 
Abwechſelungen der Farbe; greis, gelblich, ganz weiß; auch einzelne 
Adern von Hochgelb oder Lichter Roſenfarbe zeigen fih darin. Im 
Ganzen jedoch erjcheinen die Gebäude weiß oder grau. Der Stein iſt 
nicht jehr Hart und erleichterte dadurch die unermeßlichen Sculptur- 
Arbeiten, die auf den Mauern jener Tempel ausgeführt find. 

Das Nilthal in feiner ganzen Yänge (deſſen obere Hälfte bis Chem- 
mis die alte Thebais oder Ober-Aegypten, die niedere oder nördliche 
aber von Chemmis bis nad) Gercajorus, wo der Nil fi theilt, Mit— 
tel-Aegypten ausmadjte) war zwar, wie wir gewiß wiſſen, mit einer 
Reihe von Städten und Denkmälern bededt, ‚die eine faft ununterbro- 
chene Kette gebildet haben müſſen; es ift aber gegenwärtig zwiſchen 
beiden, in Rückſicht der Ueberbleibjel des Alterthums, cin auffallender 
Unterfhied. Ihre Anzahl und ihre Wichtigkeit nimmt zu, je weiter 
man den Nil Hinauffteigt, und Ober-Aegypten zeigt davon nicht mur 
mehrere, fondern auch die bei Weiten interefjantejten. In ganz Mittel- 
Aegypten find, bi8 auf wenige verfallene Ruinen und die noch nicht 
hinreichend erforſchten AltertHümer von Arfinoe oder Fayonme, die 
Pyramiden die einzigen Denkmäler der Baufunft, die fih über der 
Erde erhalten haben; dagegen eignet ſich Ober-Aegypten jene Tempel 
zu, die, wie unverftändlid) aud immer die zahllojen Infchriften umd 
Vorftellungen find, welche ihre Mauern bededen, doch durch ihre Größe, 
ihre Pracht und ihren ganz eigenthümlichen Stil weit mehr dazu ge 
eignet find, die Nation aus ihnen Fennen zu lernen. Dieſe Reihe von 
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Denfmälern fängt an zu Tentyris, an der Weftfeite des Stroms, wo 
der durch feinen Thierfreis jo berühmt gewordene Tempel die erjten 
anfhaulichen Begriffe von einer Bauart gibt, die Fein anderes Land ber 
Erde aufzuzeigen hat. Sein Anblid bereitet aber nur vor zu den grö- 
geren Wundern, die etwa fünf Meilen weiter füdlich den erftaunten 
Wanderer unter den Monumenten von Theben, der großen upiter- 
ftadt, oder der Etadt des Ammon, erwarten. Beide Ufer des Stroms, 
jo weit das Thal nur reicht, zwei Meilen von Weften nach Often, find 
mit den Ruinen der äfteften Königsftadt der Erde bededt, und wo bie 
Wohnungen der Lebenden enden, beginnen auch hier die Wohnungen der 
Zodten, die ſich bis tief in die weftliche Gebirgsfette erftreden. Tem— 
pel, deren ungeheure Maſſen ſich gleich Gebirgen aufthürmen, von Ko— 
foffen, Sphinren und Obelisfen umgeben, die groß genug find, um 
nicht neben ihnen zu verjchwinden, liegen zerftreut in der Ebene; Jahr— 
taufende gingen ſchon vor ihnen vorüber; aber weder die Hand der 
Zeit, noch die zerftörende Wuth der Barbaren hat fie übermältigen 
fönnen. Noch fteht er, der große Iupitertempel zu Garnaf; — die 
Paläſte der Pharaonen zu Luxor und Medinat Abu; noch der Koloß 
des Memnon, eines der Wunder der alten Welt; noch die anderen 
Tempel und Koloſſe, deren Zahl man nicht einmal genau kennt; noch 
die Gräber der Könige mit ihren Malereien, jo friſch und unverſehrt, 
als wären fie geftern verfertigt! Von hier bis zu der Südgrenze Aegyp— 
tens folgen ſich die Glieder diejer Kette von Monumenten immer dichter. 

Noh an der Nordfeite der Waſſerfälle des Nils, unmittelbar neben 
Syene oder Ajfuan, der alten Grenzftadt Aegyptens, liegt in ber 
Mitte des Stroms die Infel Elephantine, und gleich jenfeits der 
Katarakten, eine Meile weiter füdlich, die Anfel Philae. Beide, vor- 
züglich die Yebtere, find voll von dem ftolzeften Denfmälern der Baufunft. 

Auch Mittel- Aegypten fommt darin mit Ober-Negypten überein, 
daß feine Fruchtbarfeit ji nur auf die Ufer des Nils erftredt, und 
daher das Thal, worin er fließt, ausjchliegend der Sik der Cultur 
blieb. Mllein diefes Thal, welches in Ober-Aegypten fehr beengt ift, 
fängt hier au, ſich alfmählig zu erweitern. Dennod) aber beträgt die 
ganze Breite des Thales bis nad) Arfinve, dem jetigen Fayoume, Hin, 
nirgends leicht über drei Meilen. Zu der Verbreitung der Bewäſſe— 
rung dient hier einer der Haupt-Canäle des Flufjes, der, unter dem 
Namen des Joſephs-Canals befannt, in einer Strede von 30 Meilen 
paralfel mit dem Fluffe an der Weftjeite desjelben gezogen if. Bei 
Fayoume aber öffnet ſich das Thal, indem die libyſche Kette ſich nad) 
Welten zurüczieht und eine fehr fruchtbare Landfchaft einfchließt, die 
durch einen Arm des Joſephs-Canals bewäflert wird. Im Alterthum 
war diefer Theil von Mittel-Negypten durch große Anlagen berühmt, 
unter denen die des Sees Mocris, der als Behälter des Nils den Lande 
feine Fruchtbarkeit gefichert haben foll, vie wichtigite war. Ein Theil 
diefes merfwürdigen Sees tft unter dem Namen des Karun-Sees 
noch gegenwärtig vorhanden. In der Nähe diejes Sces ſtand eines 
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der größten Gebäude des alten Aegyptens, das berühmte Labyrinth, 
von dem uns Herodot die Beichreibung erhalten hat. Wir wiſſen aus 
neneren Berichten, daß fich noch jetzt große Ueberrefte alt-ägyptijcher Ge- 
bäude und Kunſtwerke dort erhalten haben; jelbft die von Herodot erwähnte 
Pyramide aus Badjtein ift noch fichtbar. Aber von den Gebäuden 
liegt nicht nur Alfes in Trümmern, fondern der größte Theil fcheint 
auch von dem hereingewehten Sande aus der Wüjte bedeckt zu fein. ' 

Allein wenn die Denkmäler der Yebenden verichwunden find, fo 
haben ſich dafür die der Todten erhalten. Die ganze Bergfette, jo wie 
die Sandwüfte, die fich innerhalb des Thals an ihrem Fuße herzieht, 
ift voll von Grabmälern, ähnlid denen, die man auch in Ober-Aegyp- 
ten findet. Vor allen aber eignet eben diefer Diftrict ſich eine andere 
Art von Monumenten zu, welche von jeher die Bewunderung der Welt 
durch ihre ungeheuren Mafjen auf ſich zogen, die Pyramiden. In einer 
Länge von etwa 8 Meilen von Gizeh an, der jegigen Hauptjtadt Kairo 
ſchräg gegenüber, bis nah Meidun hinauf findet man fie bald einzeln, 
bald gruppenweiſe. Es gibt mehrere derfelben, die fo verfallen jind, 
daß man nur noch ungewilfe Spuren von ihnen erfennt, während an— 
dere fortdauernd der Vergänglichkeit trogen, woraus es ſich erflärt, daß 
ihre Zahl nicht einmal gewiß fi) angeben läßt. Alle ſtehen auf jenem 
großen Todtenfelde, auf dem mit Sand bededten und mit Gräbern 
angefüllten Yeljenboden, am Fuße der libyſchen Bergfette. 

Der Punkt, wo der Nil fih in zwei Arme theilt, ift der Anfang 
von Unter-Aegypten. Die weitere Verbreitung feiner Gewäller 
verbreitet auch zugleich die Fruchtbarkeit, und wenn fie in Mittel-Aegyp- 
ten und Ober-Aegypten fih nur auf das Thal des Fluffes beichränfte, 
fo breitet fie fi) hier über die weite Ebene aus, welche feine Arme 
umfaffen. Die weftliche Kette, die ihn bisher einjchloß, biegt ſich mach 
Libyen hinein; die öftlihe aber endigt gänzlich gleich unterhalb Kairo 
mit dem Gebirge Mokattam. 

Wenn indeß der fruchtbare Boden in Unter-Aegypten ſich jehr 
erweiterte, jo fehlte dod) viel daran, daß diefer ganze Theil des Landes 
ſich dieſes Vortheils zu erfreuen gehabt hätte. Er zerfällt überhaupt 
wieder in den mittleren Theil oder das von den Griechen fogenannte 
Delta, und in das Land zu beiden Seiten desfelben, welches im We- 
ften jeßt unter dem Namen von Bahie und im Dften unter dem von 
Sharkie begriffen wird. Der weſtliche Theil genieht zwar des Vor: 
zuge, daß die fpätere Hauptjtadt Aegyptens, Alerandria, an jeinen 
Küften angelegt wurde; aber jchon dieſe Stadt fann ihr Wafjer nur 
dur einen Canal aus dem Nil erhalten, und gleich vor ihren Thoren 
fängt die Sandwüfte an, welche den übrigen Theil der Landſchaft ein- 
nimmt, Etwas beifer ijt freilich der öftlihe Theil, wo die Städte 
Heliopoliß oder Dn, und Parbaethus, das neue Belbeys, fi fanden; 
alfein auch hier verliert fich doch bald die Fruchtbarkeit, wenn man 
von dem Strom ſich entfernt, und die Landenge von Suez wird eine 
dürre und waflerlofe Wüfte. Das Land zwifchen den beiden äuferften 
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Armen des Nils, dem von Canopus und Peluſium, oder das Delta, 
fommt hier alfo nur eigentlich in Betrachtung und zeigt auch in feinem 
jegigen, faft gänzlich verödeten Zuftande noch, was es bereinft geweſen 
jein muß. Es gibt nicht leicht einen größeren Contraft, als die furze Reife 
von Alerandria nad) Rofette dem Reiſenden ihn darbietet. Wenn er um 
jene Stadt nur eine öde Sandwüſte ſah, jo erblickt er, jo wie er Roſette 
und dem Nil fich nähert, plötzlich die Natur in ihrer üppigjten Fülle, 
und fängt an es zu begreifen, wie dieſes Land eines der Hauptländer 
der Erde fein konnte. Die gewaltige Menge von Städten, die einft 
das Delta ausfüllten, von denen hier nur Sais und Naufratis er— 
wähnt werden mögen, geben einen Beweis von der hohen Eultur, deren 
diefer Theil des Landes ehemals genoß. Dod fing fie erft an, als 
Ober-Aegypten ſchon lange in feinem blühenden Zuftande war, und 
erreichte auch jenen hohen Grad wahrfceinlich erft im der legten Pe— 
riode der Pharaonen, wo Sais gewöhnliche Nefidenz ward, bis die 
Anlage Alerandria’8 Unter-Aegypten überhaupt eine Wichtigfeit gab 
und erhielt, wie fie ehedem Ober-Aegypten gehabt Hatte. Allein die 
Spuren diefes Glanzes und diefer Größe find bis auf die wenigen 
Denkmäler des alten Alcrandria beinahe gänzlich verfchwunden, und 
jelbft der Boden hat ſich längs der Küfte gar jehr verändert. Beträcht— 
liche Theile des feften Yandes, bejonders die Gegenden, welche unter 
dem Namen der Sümpfe jo oft erwähnt werden, aber von Stämmen 
bewohnt wurden, die von der Viehzucht Tebten, find in Seen verwan- 
delt, welche durch das Stagniren gewiljer Arme des Stroms entweder 
entftanden oder doc, vergrößert find. 

Auch Unter-Uegypten gibt einen auffallenden Beweis davon, wie 
nicht etwa bloß plöglich durd große phyſiſche Nevolutionen, fondern 
au durch das bloße Sinken der. Eultur die Beichaffenheit und Ges 
ftalt eines Landes fich verändern fann. Und wo mußte diejes auch 
mehr al8 gerade hier gejchehen, wo die Vernadhläffigung der Dämme 
und Canäle allein Hinreichte, jolhe Veränderungen herbeizuführen ? 


3ll. Kairo). 


(Nach C. v. Hailbronner, Morgenland und Abendland.) 


Kairo, die Beihirmte, ift die Hauptjtadt aller arabijchen Länder, 
die vornehmfte arabiſche Stadt unferer Zeit. Sie gibt den Ton an, 
jo weit arabifche Sitte und Sprache herrſcht, und in ihr fehen wir, 
was die Khalifenperiode Großes erzeugte und was jegt noch das ara- 
biſche Weſen Höheres in ſich trägt. Gelbgrau, gleich dem Grunde, der 
fie trägt, erhebt fich die Saracenenftadt, wie feine andere auf den Fühnen 
Ausfänfern des Mofattam-Gebirges. Ihr gegenüber thronen auf den 
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ftarren Felienhügeln der libyſchen Wüfte die Föniglichen Pyramiden der 
Pharaonen, die ewigen Wachehalter des zauberifchen Nilthales. Zwiſchen 
Gebirg und Strom, zwiſchen Wüſte und Wüſte gebaut, ijt fie würdig, 
die Nachfolgerin von Theben und Memphis, den älteften und größten 
Königsftädten der Welt, zu fein. 

Wer fi nur einmal in feinem Yeben in London durch den Strand 
oder Cheapfide gewunden hat, fann fich einen Begriff von dem Gedränge 
in den Straßen Kairo's machen. Mur find diefe jehr ſchmal, und der 
Lärm durd die unglaubliche Lebhaftigfeit der arabiſchen Bevölferung 
mit feiner anderen Stadt der Welt zu vergleichen. Ich brachte im der 
ersten Zeit ſtets Kopfichmerz von der Straße nad) Haufe. Es it, 
wie wenn Alles im Zuftande von Aufruhr und Kampf fi) befände. 
Kameelzüge mit fchweren Laſten, flüchtige Reiter auf arabijchen Pferden, 
Badträger ohne Barmherzigkeit, Heerden von Büffeln und Ochſen, 
ägyptiſche Fantaficen mit den monotonen Paufen und gellenden Pfeifen, 
Tauſende diefer leifetretenden Ejel, die einem auf den Ferſen find, che 
man fie auf den ungepflafterten Straßen hört — alles das kreuzt fid 
im unentwirrbaren Knäuel und unter ohrenzerreißendem Geſchrei umd 
Geſang durch die fchmalen Gafjen, und e8 wäre Noth, Augen Hinten 
wie vorn zu haben, um nicht ewig umgerannt und gejtoßen zu werden. 

So wechſeln die Bilder in diefer originellen Stadt. Das unwiſ— 
fende, Kindern gleiche Volk vergnügt fi an den alberniten Vorjtellun- 
gen, und jeden Augenblick ſtößt man auf Springer, Seiltänzer und 
Ringkämpfer, die eine erftaunliche Körperfraft entwideln. Die rohen Späße 
und ſchlechten Wite der Poflenreiger bringen Alle zu heftigem Yachen. 
Derwifche, die durch myſteriöſe Künſte Schlangen aus den Häufern 
(ofen; Magier, die den Dieb mittel8 des berühmten Zauberſpiegels 
entdeden; die finnreichiten Tafchenfpicler, von deren Geſchwindigkeit man 
fih bei uns feinen Begriff machen kann; das Gefchrei der Kameeltrei— 
ber, die den Fußgängern zurufen; das Gebrülf und die Beichwörungen 
der Gaukler; die malerifch gefleideten und ernſt einherjchreitenden hoben 
Beduinengeftalten, die glänzenden rothen Uniformen der durch die Stra- 
gen jprengenden ägyptiſchen Dfficiere, die Unzahl von abejjimiichen, 
äthiopiichen Sclaven, das Geheul der Klageweiber, welche die Todten 
zu Grabe führen, indem fie ji die Haare ausreißen und die Brüfte 
zerjchlagen, das traurig tönende Rufen der Muezzins von 400 Mine: 
rets, der nie endende Tumult der Fantaſias in 1100 Kaffeebuden; 
nackte Menſchen und Kinder; halbverhungerte herrenlofe Hunde in gro- 
gen Banden umberjchweifend und Alles angreifend; all diefer heilloſe 
Spectafel windet ji) den ganzen Tag dur Straßen, die oft fo jchmal 
find, daß man beide Häuferreihen mit ausgefpreizten Händen erreichen 
kann. Wenn es unendlid) mühſam ift, fich durch diefen Menſchenknäuel 
durchzuarbeiten, jo iſt es gewiß eben fo wunderbar, daß nicht mehr, 
ja, daß nicht unausgeſetzt große Unglücksfälle aus diefer Verwirrung 
entjtehen. 

Grau in Grau getaucht erheben ſich die Saracenenfchlöfter des 
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alten Kairo längs den Höhen des Gebirges, welche das Gaftell Frönt. 
Feindlich iſt Alles unter fid) abgeſchloſſen, und wie die Florentiner ihre 
Paläfte verfchanzten, im nächſten Nachbar den Feind cripähend, jo tft 
die Khalifenftadt in hundert Feſtungen geipalten, durdy mächtige Thore 
und dicke Mauern verwahrt, und nur durdy enge Gänge unter ſich ver» 
bunden, die ſich gleich Tranchéen und Yaufgräben durch fie fortwinden, 
Alle diefe Burgen find mach jeder Richtung forgfältig gefchütt, fefte 
Uuadermauern, eijenbeihlagene Thore, große Vorhöfe mußten einen 
Ueberfall beinahe unmöglich machen, und nod) jet möchte es Leicht fein, 
einen gewagten Handftreid; davon abzuhalten. Eine Stadt ohne Fenfter 
it gewiß eine eigenthümliche Erjcheinung. Die Deffnungen nad) der 
Straße, welche fie vertreten, find mit feften, dichtem Holzgitterwerf ver— 
Ihloffen, dicht genug, um jeden Gegenftand Hinter ihnen unfichtbar zu 
machen, und nicht gejchloffen genug, um dem Auge des Spähers ben 
Bid auf die Straße zu wehren. Kleinere Häufer find ganz ohne 
Fenſter und Gitterwerf, und alle empfangen das Licht von dem oben 
offenen Hofraume, in defjen Innerem fi das ganze Yeben der Woh— 
nung bewegt. 

Die Fatimiden-Dynaftie begann ihre Herrishaft im zehnten Jahr» 
hundert mit Erbauung Kairo's, und der große Saladin umgab die 
Stadt zweihundert Jahre fpäter mit Mauern und Schanzen. Diefe 
weichen nun den Verfchönerungen, welche als eine der gelungenften euro— 
päiſchen Nahahmungen in diefem Lande anzujehen find. Die wallähns- 
lichen Scutthügel, welche Kairo jo lange umgaben, find größtentheils 
geebnet, und an ihre Stelle Anlagen und Allen getreten, welche Alt— 
Kairo und Bulac mit dem eine halbe Stunde vom Nil entfernten Kairo 
verbinden. Bulac ift der Hafen für die von ber Meeresfüfte, Alt- 
Kairo für die von Ober-Aegypten kommenden Schiffe. Die Hauptftadt 
jelbft ift von ihren Hafenftädten durch Flächen getrennt, die durd ihren 
reihen Anbau zeigen, wie Aegypten im feiner früheren Blüthe muß 
ausgelehen haben. Bon Fojtat herab bis zu dem reizenden Schubra 
und zu dem Dbelisfen von Heliopolis iſt Alles bebaut, und die guter- 
haltenen Wafjerleitungen erhalten diefe reihe Ebene in einem Glanze, 
den man faft nur ähnlich in der auf diefelbe Weiſe bewäflerten Huerta 
von Balencia findet. Es ift jchwer, fid) von der Madt der ägypti- 
ihen DBegetation einen Begriff zu machen, auf welche weder Hite, 
noh Staub, uod) Türre einwirkt, da fie durch bejtändige Bewäſſerung 
der fruchttreibenden Nil-Canäle ganz außer den Bereich klimatiſcher 
Einflüffe gejtellt it. Der Aublick der drei altersgrauen Städte wird 
durch die mitten durchlaufenden, verichiedenfarbigen Gärten und Cultur— 
Anlagen gehoben, von denen der weißliche Hintergrund des Mokattam— 
Gebirges defto ſchärfer abſticht. 

In dem ungeheuren Kairo finden wir nur Eine regelmäßige oder 
vielmehr fahrbare Straße, die aber gleich allen anderen eng und unge— 
pflaftert it. Jene Hauptjtraße führt nach der Citadelle hinauf, die 
auf hohem Felſen über der Stadt ftcht und fie ganz beherrſcht, jo daß 
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diefer Punkt als der einzige militärifch fefte Aegyptens angefehen wer: 
den darf, in jo fern die überragenden hinteren Höhen vertheidigt find. 
Vom alten Saladins-Palaft iſt nichts mehr übrig, dagegen hat Mehe— 
med Ali ein Palais in den Hof gebaut, über deſſen Mauern der cin 
zige Mameluf mit dem Pferde in die Tiefe der Stadt gefetst hatte, der 
dem Blutbade feiner unglüdlichen, betrogenen Kameraden durd) diejes 
faft unglaubliche Wagniß entronnen war. Diefer Palaft überblidt das 
Nilthal bis zu den fernften Pyramiden, und das unverfiegbare Getöſe 
Kairo's dringt gleich der Meerbrandung zu feiner Höhe hinauf. Der 
breite, hellgrüne Streif des Nilthals zieht fich zwifchen den helfgrauen 
Hügeln Hin, welde die Wüfte auf beiden Seiten abgrenzen. Unten ift 
reiches, üppiges Leben, mit allem, was fruchtbare Erde erzeugen kann, 
oben Alles wie abgeftorben und abgejchnitten. 


312. Abeffinien. 
(Nad) T. E. Gumpredt, Afrika.) 


Abeſſinien war einjt ein jchr großes und mächtiges, unter einem 
einzigen Herrſcher vereinigte® Reich, das fi) mit vorherrfchend drift- 
licher Bevölferung vom 16.9 nördl. Breite im äußerten Nordoften und 
dem 13.9 in Nordweften füdlich bis etwa zum 11.9 im Südoſten und 
79 nördf. Breite im Südweften, fo wie muthmaßlich von dem äufer- 
ften öftlichen Punkte der Küfte des rothen Meeres, dem hohen und 
fpigen, unter dem Namen des Dichebel Sedſchan (Sejan) befannten 
Vorgebirge, bis ungefähr zum 53.0 öftl. Länge erſtreckte. Nach allen 
Seiten jchloß diejes große Reich mit natürlichen Grenzen ab: im Norden 
mit hohen Abfällen feines Terrains gegen die nubiſchen Ebenen, im 
Weften ähnlich gegen die grasreidhen Ebenen längs dem Tumat, Yabous 
und Bahr el Azref, im Oſten gegen das rothe Meer, im Südoſten 
gegen die wüjten Ebenen der Adal, im Süden gegen die Savannen der 
nomadifirenden Galla. Namentlich) bildete im Südoſten das aufer- 
ordentlich breite Thal des Aouaſch-Fluſſes immer eine natürliche Grenze 
gegen die turbulenten und unfteten Horden der Udal. 

Oberfläche. Abeſſinien ift innerhalb feiner alten politifchen Gren- 
zen ein Hochland, zu dem nur im Djten einft noch ein tiefliegender 
Küftenftrid) meift von einigen Tagereijen Breite längs dem rothen Meere, 
die Samhara, gehörte. Auf feinem Gipfel erjcheint dasſelbe meiit 
als eine Folge ausgedehnter, jehr Häufig grasreicher, meijt aber völlig 
wald- und ſelbſt baumlojer Hocebenen, deren mittlere Erhebung über 
dem Meeresipiegel etwa 6-— 7000 Fuß beträgt. Die bedentendfte Er- 
hebung befitt die Hochebene von Samen, die ftredenweije eine Höhe 
von 10,000 Fuß erreidht. In alfen diefen Hocebenen, durch melde 
die Configuration Abeffiniens einen jo eigenthümfichen Charakter erhält, 
erheben fich wiederum unzählige ifolirte Felsmaſſen mit fahlen, Tent- 
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rechten Wänden in zumeilen höchſt grotesfen Formen als Obelisfen, 
Säulen und Pyramiden, oft aud) als Tafelberge, die im Yande den all— 
gemeinen Namen Amba führen und der Bevölkerung in ihren Kriegen 
gegen auswärtige Feinde und bei ihren ewigen inneren Fchden als na- 
türlihe Feftungen und in Zeiten der Gefahr auch als Zufluchtsörter 
dienen. Viele Amba find nur durch Leitern oder Seile erfteiglid), 
manche aber auch jehr groß, und dann auf ihren Gipfeln wohl bewäj- 
fert, bewaldet und mit einer üppigen Vegetation bededt, jo daf fie be- 
ftändig bewohnt und cultivirt werden. Außerdem fteigen aus den Hoch— 
ebenen mehrere anjehnliche, aber, wie es fcheint, meift gänzlich ifolirte 
Gebirgszüge auf, deren Gipfel ſich entweder der unteren Grenze der 
ewigen Schnecregion bereits jehr nähern oder vielleicht ganz in diefelbe 
hineinreihen. Die Hochflächen find zuweilen felbft auf ihrer Oberfläche 
wellenförmig, wie in Agame. Häufig werden fie durd enge, zumeilen 
erftaunfich tiefe, Ichluchtenartige Thäfer mit ſenkrechten Wänden zerriffen, 
in denen die Gewäſſer des Landes ihren Lauf nehmen. Wo die Ein- 
ihnitte breiter find, zerfällt die Hochebene in mehrere Eleinere, völlig 
iſolirte Plateau's, die mit ihren fenfrechten ändern, gleichwie Infeln 
ans dein Meeresgrunde, fi erheben. Im füdlichen Abefjinien befteht 
befonders das Hochland von Schoa aus einer ganzen Reihe folcher ifo- 
lirteu, durd tiefe Einichnitte von einander getrennten kleineren Plateau's, 
jo wie es jelbjt durch das breite und tiefe Thal des Aouaſch von dem 
Berglande Gurague getrennt ijt. An feinen Rändern fällt das Hoch— 
land Abejfiniens nad allen Seiten fteil ab. Beſonders aber ift das 
Anfjteigen desjelben im Dften dergeftalt plöglih, daR der fteile Nand 
des Hochlandes, von den flachen Ebenen der Samhara aus gejehen, 
völlig den Anblick eines ſehr jäh auffteigenden Gebirges gewährt. Nur 
ſehr wenige und noch dazu jchwierig paffirbare, treppenartige Päſſe füh- 
ren auf das Hochland, jo daß der größte Theil des alten Abeſſiniens 
die Natur einer natürlichen Felſenburg hatte, die zu jeder Zeit ihren 
Bewohnern als natürliches Bollwerk zur Bewahrung ihres Glaubens, 
ihrer Nationalität und ihrer Freiheit gedient hat. Selbſt im Innern 
find die Communicationen zwiſchen den einzelnen Theilen des Hochlan- 
des der tiefen Einſchnitte und der Beichwerlichkeit der Päſſe wegen oft 
ſehr ſchwierig, indem einige der letzten faft in die Schneeregion hinein> 
reichen, wie e8 mit dem 13,000 Fuß hohen Paß am Buahit der Fall 
iſt. Den nördlichen und, fo viel wir wiſſen, auch den westlichen, höchſt 
wahrſcheinlich jelbjt den jüdfichjten Abfall des Hochlandes umzieht eine 
ganz eigenthümlihe, G—T Tagereiſen breite, fumpfige, mit den didjten 
Urmwaldungen bededte und mit unzähligen Elephanten, Raubthieren und 
Schlangen erfüllte, aber mit Menſchen ſchwach bevöfferte Zone, die den 
Namen der Kwala oder Kolla, d. h. im Abejfinifchen heißes Land, 
führt. Ganz verfchieden von dem Hochlande ijt die Beichaffenheit der 
Sambhara und der längs dem indischen Ocean anferhalb der Straße 
(Bab) el Mandeb bis zum Aouaſch gelegenen Ebeneu, indem fich die— 
jelben meift nur wenig über den Mecresfpiegel erheben und an ihrer ' 
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füböftlichften Grenze mit der Oberfläche des Aſſal-Salzſees (Bahr el 
Assal) fogar 760 Fuß tief unter den Spiegel des Meeres hinabrei- 
chen und erft im Innern allmählig gegen das füd-abejfiniiche Hochland 
anfteigen. Alle dieſe Tiefebenen bilden ein fürchterlich heißes und ein- 
förmiges, durchweg ödes, waſſer- und pflanzenlojes, nur von ſchwachen 
nomadishen Stämmen durcdhzogenes Gebiet, defjen Oberfläche theils 
nadter Fels ift, theils aus flüchtigen Sandablagerungen unmittelbar 
über dem Wels befteht. Die Neigung ihrer Oberfläche gegen Oſten ift 
fo ſchwach, daß alle vom Rande des Hochlandes herabfommenden Bäche 
in dem Sande verjiegen und deren Bett fogar den größten Theil des 
Jahres troden liegt. Durch diefe Pflanzen- und Wafjerlofigkeit wird 
die Paflage durd die Samhara und das ſüdlich daran ftoßende Adal» 
fand ſehr erjchwert und einen großen Theil des Jahres jogar unmög— 
lich gemadt. Nad) den verjchiedenen Verhältnifjen der Oberfläche, der 
zunächſt auch die namhafteſten VBerfchiedenheiten in Bezug auf Klima, 
Fauna und Flora folgen, theilen nun die Abejfinier jelbjt ihr Yand in 
drei große Theile: 1) da8 Dega oder Daga, d. h. Hoch- oder kalte 
Land, umfaljend die 83000 Fuß und darüber hohen Landſchaften; 2) das 
Duaina Dega oder das Mittelland mit allen Landſchaften und Di- 
ftricten von 8000 bis 6400 Fuß abwärts; 3) die Kolla, zu der 
nad) Anfiht der Abejjinier eigentlich alle Terrains unter 6400 Fuß 
gehören, wobei aber die Samhara unberüdfichtigt gebieben ift. 


Gewäſſer. Abeſſinien ift überaus reih an Quellen meift des 
klarſten, erfrifchendften Waflers, fließenden größeren Gewäjjern und 
Seen. Die Bäche und Flüffe nehmen ihren Lauf im den meijt er: 
ftaunfich tiefen, fjelbft 3-—4000 Fuß unter das Niveau ihrer oberen 
Ränder Hinabgehenden Schluchten, wodurd das Hochland zerrijjen wird, 
und haben nad ihren ſtarken Gefälle, ihrem in der trocdenen Jahres: 
zeit ungemein geringen Wafjergehalte, und umgefehrt nad ihrem jtarfen 
Anihwellen während der Epoche der tropiichen Wegen ganz den Cha- 
rafter wahrer Gebirgswaffer. Sehr charakteriftiih iſt es für den Yauf 
der abejfinifchen Flüffe, daß viele der größeren derjelben große Spirale 
bilden, wodurd bedeutende Landftriche Halbinfelartig umfchloffen werden. 
Unter den zahlreichen Seen Abeffiniens gibt e8 einige von großer Be: 
deutung. Sie liegen fajt ohne Ausnahme im Hodlande und haben 
dadurch den Charakter der europäiſchen Alpenjeen. Die vulfaniide 
Umgebung der meiften macht es wahrfcheinlih, daß dicjelben Ausfül- 
[ungen von erlojchenen Kratern find. Der größte Nord-Abeffiniens ift 
der Tſana oder Dembea, drei Tagereifen füdlid) von der Stadt Gon- 
dar in 5732 Fuß abjoluter Höhe über dem Meere gelegen, bei einer 
Dberflähe von 150 D. Stunden I M. lang, 2 bis 7 breit und ftel- 
(enweife tiefer fogar al8 600 Fuß. Der See hat flahe Ränder und 
ift von allen Seiten durch überaus fruchtbare Hochebenen eingeſchloſſen; 
er enthält ziemlich viel, meift bewohnte und wohl cultivirte Infeln und iſt 
zugleidy jchr veih an Fiſchen und Hippopotamen; nur Krofodile fehlen 
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ihn, da fein Waſſer zu falt if. Er wird vom Abai in einem bogen- 
förmigen Pauf durchfloffen. 

Klima. Die hohe Lage des größten Theiles von Abejjinien gibt 
demfelben ein jchr gemäßigtes und angenehmes Klima, das dem von 
Nordichottlaud gleiht. Nur im Dega und befonders in den hohen Ge- 
birgszügen von Laſta und Samen ift dasjelbe im Winter ſehr ftreng, 
da diefe Gebirge einen großen Theil des Jahres mit Schnee bededt 
find, der am Abu Yarct bis mwenigftens 1500 Fuß unter den Gipfel 
hinabfteigt. Zu Ankober in Schoa ift die mittlere Temperatur bei 
8500 Fuß Höhe nod) im December und Januar 199 und hier zugleid) 
die Atmofphäre im Allgemeinen fo erfrifchend, daß neuere deutſche Reis 
fende mit Entzüden ausſprachen: fie hätten auf den Hochflächen Schoa's 
alpinifche Luft geathmet und alpinifches Waſſer getrunfen. Das berr- 
lichjte reine Yazurblaun des Himmelsgewölbes erhebt ſich über ihnen, 
wie über den Alpen Europa's. Ganz abweichend von den Elimatijchen 
Berhältniffen des Hocdlandes find die in den tief in dasjelbe einge— 
Ichnittenen Thälern, im der niedrigen Kolla am Fuße des Hochlandeg, 
in der Samhara und im Adallande. In diefen Theilen Abeffiniens 
herrſcht nämfich einen großen Theil des Jahres hindurd eine glühend 
heiße Temperatur, die fi in dem engen Flußthälern durch den Mangel 
jedes Yuftzuges faſt bis zum Grftiden fteigert. Die Samhara fteht 
durd die von den hohen Felswänden des abefjinischen Plateau’ reflef- 
tirten Sonnenftrahlen in ihrer Temperatur kaum den heißeſten Striden 
des Continents in Ober-Aegypten und Nubien nah. In einigen diefer 
Tiefländer, wie in der Samhara und im Adallande, ift zugleich die 
Atmosphäre meiſt im höchſten Grade troden, weil die Tropenregen ganz 
fehlen oder nur periodiih mit Heftigfeit eintreten; in der Kolla am 
Nordrande des Hochlandes iſt fie dagegen jehr feucht, indem die diden, 
für die Sonnenstrahlen undurddringlichen Urwälder jelbjt in der trode- 
nen Jahreszeit dem Boden einen großen Theil feiner Näſſe erhalten. 
Auch das Hochland ift den tropiichen Regen unterworfen, die hier jehr 
günftig auf die Gultur und Begetation eimvirken, Gewöhnlich treten 
die Regen zwei bis drei Tage hintereinander in der Art ein, daß der 
Morgen Hell ijt und fih der Himmel erſt um 1 Uhr Mittags ver- 
dunfelt, worauf der Regen unter fürchterlichem Blig und Donner in 
Maſſe herabfällt und ſich die Yuft ſchnell abkühlt. In Schoa regnet 
es dagegen zwei Monate lang Tag und Nacht ohne Unterbrechung 
ftrommveife, wobei der Donner nicht aufhört und oft großer Hagel den 
Regen begleitet. Bei der auferordentlicen Neinheit der Luft in den 
höheren Theilen des Yandes genicht die Bevölkerung derjelben im Ganzen 
eine ausgezeichnete Gejundheit, und in den von den alla bewohnten 
Hochebenen im Süden jollen Krankheiten jogar etwas Unerhörtes fein. 

Natur-Producte Die Flora ijt bei den ſehr verjchiedenen 
flimatifchen Berhältniffen des Landes fehr mannichfaltig und ungemein 
ausgebildet in begünftigten Yocalitäten. Während jie nämlich in dei 
hohen Strichen, unter andern Schoa’s, ſchon ſubalpiniſch iſt, und im den 
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höchſten Theilen Laſta's ſich faſt nur auf Lichenen und haideartige Ge— 
wächſe beſchränkt, erſcheint ſie in der Kolla und in den heißen Thälern 
des unteren Mareb und Takazzé ganz im tropiſchen Charakter und in 
der üppigften Entwidelung in Individuen und Arten. Bon 1500 Ar- 
ten, die man bis jett hat unterfuchen können, find %/4 völlig neu; unter 
den übrigen zeigt fid) eine merfwürdige Ucbereinftimmung mit der Flora 
tes Senegals, namentlich bei denen, die aus den feuchten, heißen Stri— 
chen herftammen. Dod find noch ganze Provinzen in botaniſcher Hin» 
ficht gar nicht unterfucht. Wälder fehlen vielen Yandftrichen, vorzüglid) 
den Hochebenen Laſta's, faft völlig; au in Schoa gibt es nur wenige 
Waldungen. Ungemein reich find dagegen die verichiedenen Theile der 
Kolfa an dicken Urwaldungen mit Bäumen, zum Theil vom riefigften 
Wuchs, wie fie nur an den feuchten Stridyen längs der Weftfüfte des 
Continents am Senegal, Gambia, Niger und Gabun befannt find. In 
der Mitteljtufe wächſt überall die Baummolleuftaude wild; ihr Product 
gehört zu dem bejten Afrifa’s. Auch die Thierwelt Abeffiniens ijt un— 
gemein reih und in den heißen Stridhen fehr mit der von Senegam- 
bien übereinftimmend. Kaum ein anderes Yand der Erde möchte mit 
Abeljinien in der Zahl und Mannichfaltigfeit der Thiere wetteifern. 
Bejonders find Pahydermen häufig; Clephanten durchziehen das Yand 
am Aouaſch fdhaarenweife, bevölfern die Kolla und fteigen ſelbſt auf 
dem Plateau, einem ihnen angenehmen Graſe folgend, bis S0O00 Fuß 
hoch auf; ein-, befonders aber zweihörnige Rhinoceronten, legtere in der 
nördlichen Kolla; Hippopotamen, ganz übereinftimmend mit denen am Se— 
negal in alfen größeren Flüffen und Seen, befonders im Tſana. Ueber— 
aus häufig erfcheinen noch Raubthiere, namentlih Schakals und Hyänen, 
fetstere in folher Menge fogar, daß fie zur Landplage werden, Löwen 
in der Samhara und im Adalgebiet, Panther, Yeoparden in mehreren 
Arten, einige davon fehr groß in Samen, wilde Haken und die für den 
Handel der ſüd-abeſſiniſchen Länder fehr wichtige Zibethfage, 
Bevölferung. Im Unmfange des alten abeffinifchen Reiches, das 
durch die ewigen graufamen Fehden, den beftändigen Menfchenhandel 
und die häufige Hungersnoth, in letter Zeit auch durd die ſechs Yahre 
hindurch verwüftend aufgetretene Cholera jo dünn bevölfert ift, daß 
man die Einwohnerzahl von Nord» Abeffinien nur auf 1'/2 Million 
geihätt hat, wohnen verfchicdene große Völkerſchaften, wie die eigentlichen 
fogenannten Abeffinier auf dem nördlichen Hochlande, dann in Schoa 
und Guraque, aber nirgends in tieferen Niveau's, ald 4000 Fuß hin- 
abfteigend, die Agom nebſt den Falafja gleichfalls auf dem nördlichen 
—— dann die Galla in den ſüdlichen, trockenen Hochflächen. 
ie laſſen ſich ſämmtlich auf das Beſtimmteſte durch Sprache und 
körperliche Entwickelung als Glieder ganz verſchiedener Volksſtämme von 
einander unterſcheiden. Die ſpeciell jo genannten Abeſſinier zeigen be— 
reit8 jo große Verſchiedenheiten unter fih, daß es jchwer ift, für fie 
eine allgemeine Charakteriſtik aufzuftellen; doch weiſ't der phyſiſche Cha- 
rafter derjelben auf einen gemeinfamen Charakter und auf eine Ver— 
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mwandtichaft mit den Arabern hin. Vorherrſchend ijt bei ihnen die reine 
braune Hautfarbe, die bei den Bewohnern des nördlichften Theils des 
Landes, der Landihaft Tigre, zuweilen jo hell wird, daß man fie weiß 
nennen fünnte, während andererſeits jelbft in den höchſten und Fälteften 
Theilen Abejfiniens, wie in Samen, die Hautfarbe jehr dunkel und faſt 
Ihwarz iſt. Nach Sprache und förperlichen Eigenjchaften zerfallen die 
eigentlichen Abeffinier nod) in drei große Zweige, welche die Bevölke— 
rungen von Tigre, Yafta und Amhara umfaffen. Die zweite Haupt: 
Abtheilung der Bevölkerung Hoch-Abſſiniens, die Agow, bildete muth- 
maßlich einft die Urbevöfferung, ijt aber jett jehr zurüdgedrängt und 
unterjcheidet fih von der herrjchenden Bevölkerung durd ihre eigen— 
thümliche harte und mit Gutturalen erfüllte Spradje, das Agawi. Jetzt 
unterjcheiden fich die Agow im äußeren Anfehen, der Kleidung, Religion 
und in den Sitten gar nidyt von den übrigen Abeffiniern; gleich ihren 
Nachbarn find fie ftrenge chriftliche DOrthodoren. Biel bedeutender ift 
der dritte Zweig der abeffinifchen Bevölkerung, welcher das große Volt 
der Galla umfaßt und über deſſen Urfprung und urfprüngfiche Hei- 
mat völliges Dunkel herricht *). 


313. Die Gallas. 
(Nach A. Katte, Reife in Abejjinien.) 


Die Gallas find ein fchöner, Fräftiger Menſchenſchlag, von ein— 
nehmender interefjanter Phyfiognomie, und weniger ſchwarz al8 die übri- 
gen Abeſſinier. Die ſchönſten Sclaven, die nad) Aegypten und Arabien 
aus Abejfinien ausgeführt worden, find Gallas. Sie werden aud in 
diefen Ländern, wegen ihrer förperlichen Vorzüge ſowohl als geijtigen, 
bejjer bezahlt als die übrigen Abefjinier. Sie find ftarf, gewandt, 
thätig, arbeitfam und ausdauernd in einmal angefangenen Unterneh— 
mungen. Treue und Mäßigkeit find ihre hervorftechenden Tugenden; 
auf ihr gegebenes Wort foll man ſich immer verlafjen fünnen. Dagegen 
find fie rachſüchtig, und, wie alle auf einer niedern Stufe der Civili« 
fation ftehenden Völker, graufam gegen ihre Feinde. Ihre Kriege füh— 
ren fie mit ungemeiner Schnelligkeit. Hierbei fommen ihnen ihre vor- 
trefflihen Pferde, welche die fteiljten Berge mit Leichtigkeit hinaufgehen 
und mit bewundernswürdiger Sicherheit und Gewandtheit über breite 
und tiefe Felsſchluchten und Abhänge hinweg fegen, auf das bejte zu 
Statten. Ihre Streifzüge werden nur durch Reiterei ausgeführt. In— 
fanterie kennt man unter ihnen, wie in dem größten Theil der anderen 
Provinzen, durchaus gar nicht, ja, ein Galla würde es für eine Schande 
halten, anders al8 zu Pferde in den Kampf zu ziehen. Ihre Waffen 
bejtehen, wie die der Abeffinier, in einem ftarfgefrümmten Säbel, der 
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an der rechten Seite getragen wird, einer hellebardenartigen Lanze und 
einem Schild aus der Haut des Hippopotamus. Feuergewehre find 
ihnen unbefannt. Bogen und Pfeil tragen fie nur jehr felten. Ihre 
Kleidung ift die einfachjte von der Welt. Ein Yappen, um die Blöße 
zu bededen, das Fell eines wilden Thieres über die Schulter gehängt, 
jo troßen fie Hite und Kälte, die fie in hohem Grade ertragen fünnen. 
Im Gefecht find fie Fühn und tapfer. Der Angriff geichieht mit Hef- 
tigfeit und großem Gejchrei. Zuerſt jchleudert man die Yanze im die 
feindlichen Neihen, alsdann greift ınan mit dem Säbel in der Hand 
an. Gelingt der erjte Angriff nicht, jo fliehen fie, um aber gleich zu 
einem zweiten zurüdzufchren. 

Der größte Theil der Gallas find Heiden, meiftens Feuer» und 
Fetiſch-Anbeter. Biele beten auch die Geftirne, Andere Thiere und 
Bäume an. Ju der Gegend von Mafade, ſüdlich vom blauen Flur 
oder Abavi, werden drei große Steine angebetet, die aus der Sonne 
herabgefalfen fein jollen. Gin jedes Dorf, ein jeder Flecken hat feine 
eigene Negierung und feine eigene Religion. Die mohamedaniichen 
Gallas bangen ungemein an ihrer Neligion und befolgen die VBorichrif- 
ten des Korans mit größerer Gemwifjenhaftigfeit als die Araber jelbft. 
Die hriftlihen Gallas empfangen das Chriftenthum der Abejfinier mit 
allen feinen Auswüchſen von Bilderdienft und Streitſucht. Mit der 
‘ Annahme einer anderen Religion ändern die Gallas auch gewöhnlich ihren 
Charakter. Ohne ihre Lafter in Tugenden zu verwandeln, werden fie 
alsdanı faul, hinterliftig, tückiſch, habgierig und fanatiſch. Die [ettere 
Eigenjchaft findet ſich hauptjächlich bei den mohamedaniſcheun Gallas, 
die, ganz gegen die Weife der Miujelmänner, im höchſten Grade into» 
lerant find, und öfters im wildeiten Fanatismus zu den gewaltthätigften 
Bekchrungsmaßregeln gegen andere Gallaſtämme ſchreiten. 

Der Glaube an gute und böje Geifter, Hexen, Zauberer, Berzaus 
berungen u. ſ. w. ijt überall gleihmäßig verbreitet. Menfchenopfer, 
um die Götter zu verjöhnen, finden in Zeiten der Noth Statt. Drüdt 
eine Hungersnoth oder eine andere Calamität das Yand und erideint 
in jolhen Augenbliden eine Starawane, jo wird alsdann das Loos über 
fie geworfen, und der, den es trifft, den zürnenden Göttern geopfert. 
In jeden anderen Falle find fie ſehr gajtfrei, und man reij't im Gan— 
zen weit ficherer unter ihnen als unter den anderen Wölderftänmen 
Abeſſiniens, welche die Reiſenden, namentlich die Europäer, nur in ihre 
Hänfer aufuchmen, um fie dejto ficherer berauben zu können, 


314. Das Plateau der Berberei oder des Atlas. 
(Rad) I. E. Gumpredt, Afrika.) 


Das Atlasland, welchem man nebjt dem Gebiet von Tripolis 
in früherer Zeit gewöhnlich den Namen der Berberei nad den Ber— 
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bern gegeben hatte, liegt al8 wohl gejchloffenes und befonders von Tri— 
pofitanien ſehr bejtimmt gejondertes Ganze im nordweſtlichen Theile 
des Feſtlandes, begrenzt im Norden vom mittelländichen, im Weſten 
vom atlantifhen Meere, im Süden durd) die große Sahara, im Oſten 
durch den großen Bufen des Mittelmeeres, deſſen jüdlichften Theil der 
Golf von Sidra bildet. Zwiſchen diefen Grenzen befinden fich vier 
große Landgebiete: das Sultanat oder Reich Maroffo, das Reich 
des Sidi Hefham und einiger Heineren Häuptlinge, die franzöfi- 
fche Provinz Algerien und der mittelbar zum türfiichen Neiche gehö— 
rende Staat von Tunis (Tunefien). Die Oberfläche des Atlaslandes 
iſt vorherrichend gebirgig, indem es durch eine große Zahl Gebirgsfetten 
vom atlantiihen Ocean im Weften bis zu dem großen Buſen im Often 
longitudinal durchzogen wird, wozu zahlreiche, die Tongitudinalen ver» 
fnüpfende Iransverjalfetten treten. Alle Gebirgsmaffen zeichnen ſich 
auf fo eigenthümfiche Weife durd ihre Schroffheit und Zerrifjenheit 
aus, daß fid) daraus abnehmen läßt, daf fie einen gemeinjchaftlichen 
geognoftiichen Charakter befigen. Schon von dem nordweitlichiten Vor— 
jprunge des Continents bei (Tandſcher) Tanger und Ceuta erhebt fid) 
jofort das Terrain bedeutend und bildet fih bald zu einer Reihe der 
Küfte des Mittelmeercs gleichlaufender Gebirgsfetten aus, die durch Ma- 
roffo, Algerien und Tunefien ununterbrochen fortjegen, und hier als eine 
gebirgige, bei der Berber-Bevölferung unter dein Namen des Rif, d. h. 
des Küftenlandes, bei der arabifchen dagegen unter dem des Sahel, 
was jo viel wie Scerand bedeutet, befannte Zone erfcheinen. Im Süden 
wird diefelbe durch eine ebene und in Algerien befonders auch breite 
Zone begrenzt, welche gleichfalls vom atlantischen Dccan ohne Aufhören 
durch Maroffo und über deffen Oftgrenze, dem Mulviafluß, hinaus 
durch Algerien und Tuneſien zu verfolgen ift. An dieſelbe ſchließt ſich 
wiederum im Süden cine zweite gebirgige Zone an von meift viel be= 
deutenderer Erhebung über dem Meeresipiegel, als die gebirgige Kü— 
ftenzone. Dieſe ift im ihrer ungemein langen Erjtredung bei der Be— 
vöfferung unter verfchiedenen Namen befannt. Der weſtliche, bei den 
Europäern am gemwöhnlichjten Atlas genannte Theil Heißt bei den 
Maroffanern arabiicher Abkunft wegen der faft beftändigen Schneebe- 
defung feiner höchſten Gipfel Dichebel el Teltſch, d. h. Schneeberg. 
In Höhe, Ausdehnung, Richtung und faft allen übrigen Verhältniſſen 
ftimmt diefe Zone auf höchſt merkwürdige Weile mit dem Zuge des 
großen europäilchen Alpengebirges zwiſchen dem Montblanc und der 
ungarischen Grenze überein. Südlich davon breiten fich wieder bis zum 
28.— 30.0 nördl. Breite weite ebene Landftriche aus, die ſchon den 
Namen Sahara führen und eine vierte Zone des Atlaslandes bilden. 
Die Oberfläche der vierten Zone ift im Alfgemeinen feine ebene, dürre, 
menſchen- und wajjerlofe Yandichaft, wie der bei Weitem größte Theil 
des centralen Gebiets von Nord -Afrifa bis zum Niger, indem bier 
häufig Einfchnitte, felfige Terrain» Erhebungen, ſelbſt kurze Gebirgs- 
ftrefen und Sümpfe mit faft unzähligen, an Quellen und perinbile 
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Wafferläufe gebundenen Eulturftellen (Dafen), in denen Städte, Dörfer 
und üppige Gärten gewöhnlich find, wechſeln. Durd die mürbe und 
(oje Beichaffenheit der Felsmaſſen au der Oberfläche der Zone und die 
horizontale Schihtung der Gefteine wird nämlich das atmoſphäriſche 
Waſſer am Abfluß gehindert, aufgefaugt, che es verdunften kann, und 
in die Tiefe geführt, wo es im ganzen Gebiet der Zone unterirdifche 
Waſſerbecken bildet, die faft überall und befonders in den Dajen durd) 
Brunnen aufgejchloffen worden find, jo daß es hier nirgends Streden 
größer als 3—4 Tagereifen gibt, wo nicht der Reifende Quellen oder 
Brunnen anträfe. Durch diefe Eigenthümlichkeiten der Oberfläche er- 
klärt fich zugleich das hier häufige Phänomen der verſchwiudenden Flüffe, 
Nur die Streden zwijchen den Dajen find von fandiger Beichaffenheit, 
aber auch fie verwandeln fih im Frühjahr in grünende Weiden, die 
einer zahlreichen nomadiſchen Bevölferung periodiſch ihren Lebensunter« 
halt gewähren, während in den Dafen eine mit Iuduftrie und Handel 
lebhaft bejchäftigte Bevölkerung anfälfig ift. Aber im Gegenjag zu 
der reich bewäjjerten, dem Ackerbau jo günftigen Küftenzone, geftattet 
der Boden diefer Zone und felbjt der der beiden mittleren Zonen in 
Algerien die Gerealien-Cuftur faft nirgends, jo daß die Lebensweiſe der 
Bevölkerung in den verſchiedenen Theilen des Atlaslandes auf das We— 
jentlichjte durch die phyſiſchen Verhältniſſe beſtimmt wird. Hiernach 
teilen die Bewohner das Atlasland in zwei große beftimmt gefonderte 
Diftriete, den Tell (muthmaßlich vom Lateinifchen tellus Gerrührend), 
two der Gerealienbau möglid) ift, und das Yand der Weiden, fo wie 
der Datteln oder die Sahara. Jedes der drei großen Länder längs 
dem Rande des Mittelmeers, Maroffo, Algerien und Tunefien, hat fei- 
nen Tell und feine Sahara. Die geognoftiihe Beihaffenheit zeigt eine 
höchſt merfwürdige Uebereinftimmung mit den geognoftischen Verhält— 
niffen längs dem ganzen Nordrande des Mittelmeers in Morea, Itas 
lien, der Provence, Andalufien und den Pyrenäen jowohl in Bezug auf 
die Beichaffenheit, als auf das Alter und die Qagerungsverhältnifje der 
Gefteine. Beſonders ift diefe Mebereinftimmung auch bei dem füdlichen 
Borfprunge Europa’s, dem Felſen von Gibraltar, und dem nördlichiten 
von Afrifa bei Tandſcher und Geuta fihtbar, jo daß die Mythe des 
Alterthums über den einftigen Zuſammenhang beider Gontinente große 
Wahrſcheinlichkeit erhält. 

Die Gebirgsfetten des Atlaslandes geben einer überaus großen 
Zahl fließender Gewäſſer ihren Urfprung, worunter aber fein einziger 
größerer jdhiffbarer Strom, mit Ausnahme vielleicht de8 Draafluffeg, 
fi) befindet. Die meiften haben einen kurzen Lauf und faft alle die 
Natur der Bergftröme, indem die Wajlermenge in ihren tief einge- 
Schnittenen Betten fih im Sommer ungemein vermindert, im Winter 
dagegen durd) die ftarfen Negenfälle und den gejchmolzenen Schnee der 
höheren Gebirgsmafjen jo vermehrt, daß die Paffagen dadurch in hohen 
Grade erſchwert werden. 
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(Mad) Hermann Fürſt von Püdler-Musfau, Semilajjio in Afrika.) 


Die Berberu, zu denen die Kabylen und Hajuten gehören, können 
als die Urbewohner angejehen werden. Sie bilden ohne Zweifel ein 
Gemengjel von Karthagern, Römern, Numidiern und Saracenen, und 
mögen von allen ihren Vorfahren Etwas beibehalten haben. Dieſe 
Leute finden ſich in verfcdiedenen Stämmen (Tribus) über die ganze 
Berberei, von Maroffo bis zum Golf von Sydra, vertheilt. Sie jind 
in der Regel von hoher Statur, mager, muskulös und von entjchlojje- 
nem Charakter, mit durddringenden Augen und faſt immer jdjönen 
Zähnen, die mit ihren römiſchen Zügen und jchwarz gebrannten Ge— 
fihtern ſchön contraftiren. Sie wohnen meift in den Bergen, entweder 
in elenden Hütten von Erde und Steinen, oder in jchwarzen Zelten, 
von Ziegenhaar gewebt. Höchſt genügjam und mäßig, faft nur von 
Brod, Milch und Datteln lebend, erreichen fie ein hohes Alter. Die 
Jagd, etwas Aderbau und Viehzucht find ihre einzige Beichäftigung ; 
tren und gajtfrei für Freunde, find fie wild und graufam gegen Feinde, 
Fremden abgeneigt und eiferfüchtig auf ihre rohe Unabhängigfeit. 

Zahlreicger find die Beduimen, welde die Hauptbevölferung des 
Landes ausmachen. Dieje jcheinen noc ganz die nämlichen bis auf den 
heutigen Tag, die fie zur Zeit Mofes’ und der Propheten gewejen find. 
Ihre Tracht, mit dem einfachen, faltenreihen Mantel, der zugleich den 
Kopf bededt, nebjt den nackten Füßen mit Holzichuhen oder Sandalen, 
erinnert ebenfall8 mehr an das alte Zeftament als au die gegenwärtige 
Zeit. Die Beduinen find von fanfterer Natur als die wilden Verbern, 
ihr Teint ijt olivenfarben, der Ausdrud ihrer Augen mild und voll 
Leben. Sie find cbenfall® fehr mäßig, von großer Ausdauer, gute 
Reiter, tapfer im Kriege und gewandt in Führung ihrer Waffen. Von 
Drt zu Ort wandernd und ihre Zelte überall auffchlagend, wo der 
Boden, den fie nur oberflächlich bearbeiten, ihnen eine ergiebige Nah» 
rung verjpricht, haben fie nirgends eine bleibende Stätte; ihre Weiber 
bejchäftigen jich mit Zucht der Bienen und de8 Seidenwurmes, verfer- 
tigen die Zeuge für die Kleidung ihrer Männer und die Zelte, in de— 
nen fie wohnen. Ihre Gaftfreiheit iſt Tprüchwörtlid” geworden und 
ihre Sitten find noch eben jo einfach, als in der urälteften Periode. 
Gefellig, Freunde wunderbarer Erzählungen und der Poefie, dem Luxus 
fremd und leicht in Enthufiasinus verjegt, follte man glauben, daß 
fein Volk mehr als fie zur Givilifation geneigt fei. Vielleicht fteht fie 
ihnen noch bevor, und in Spanien hatten einft ihre Brüder fie ſchon 
in einem Grade zu erlangen gewußt, den damals feine andere Nation 
Europa’3 erreichte. 

Ein dritter bedeutender Theil der Bevölferung bejteht aus Negern, 
welche, obgleih Mohamedaner und alfe religiöfen Vorrechte derjelben 
geniegend, doch nur Sclaven find. Der Sclavenhandel mit dem In— 
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nern Afrifa’s ift jehr bedeutend, doch werden die Schwarzen vielleicht 
bier befjer al8 irgendwo behandelt. Auch jcheinen diefe Menfchen hei— 
ter und glücklich, obgleich zuweilen von einem ſchwermüthigen Heimweh 
ergriffen. 

Die hier anwefenden Türfen zeichnen fid) beſonders durch ihre 
Geldgier und vielfachen Aberglauben aus. Sie glauben nit nur an 
Heren und Zauberer, Vampyrs, unglüdlihe Zahlen und Thiere, übles 
Auge u. ſ. f., fondern haben aud das hebräiiche Opferprincip beibe- 
halten. Wenn fie den Grundftein zu einem Gebäude legen, jchlachten 
fie gern ein Lamm, deſſen Blut fie auf einen Stein träufeln allen; 
laffen fie ein Schiff vom Stapel laufen, jo wird das Fleiſch des 
getödteten Thieres in das Waſſer geworfen. 

Auch befinden fih 700,000 Juden in fänmtlichen Staaten der 
Berberei. Als eine granfame Politif an 200,000 Menſchen diefes 
Glaubens aus Spanien und Portugal vertrieb, ſuchten fie eine Zuflucht 
bei den Barbaren. Sie fanden in Fe, Algier, Tunis und Tripolis 
eine große Anzahl ihrer Brüder, urfprüngfic aus Judäa und Aegypten 
bier eingewandert. Cie find in der Berberei die vorzüglichſten Hand- 
mwerfer, fie ftehen an der Epite der Douanen (Zölle), fie haben den 
größten Theil der Einfünfte wie die Ausfuhr mehrerer Handelsartifel 
gepaditet, unter ihrer Controle ftcht die Münze und fie reguliren den 
Werth des Geldes, fie haben ded Beys Juwelen und Softbarfeiten 
unter ihrem Verschluß, find feine Schagmeifter, Geheimfchreiber und 
Dolmetiher; das Wenige, was man hier von Künften, Wiffenfchaften 
und Arzneifunde weiß, ift größtentheils8 auf die Juden befchränft; fie 
find im Genuß noch mehrerer anderer Monopole, und Viele bejiten 
ungeheure Keihthümer. Mit jolden Mitteln kann ihre Unterdrückung 
nur ſcheinbar jein, und jo verhält es fich auch in der That, 
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(Nach L. Buvry, Algerien ımd feine Zukunft.) 


Auf der legten Abftufung des höchſten Gipfels des afgerifchen Sa- 
hel (Küftenlandes) erhebt fi) längs dem Meere, amphitheatrafiih die 
Stadt Algier, welche fi dem vom Meere Kommenden als eine Mafle 
weißer Steinblöde darjtellt, ihn aber bei feiner Annäherung unterfchei- 
den läßt, daß das, was er für ein Chaos nadter Felſen hielt, flach 
bedachte, niedrige, weißbetünchte Häufer find. 

Die Stadt theilt fid; in zwei Quartiere, nämlih in das euro- 
päifhe und mauriſche, die fich durch ihre von einander abweichend: 
Bauart unterfcheiden. Der untere, dem Meere zunächft liegende Theil 
bildet das europäiſche Duartier und befteht aus dreis md vierftödigen 
und in europäiſchem Banftile aufgeführten Häufern. Cs wird von 
zwei bedeutenden Strafen durdjzogen, von denen dic eine die Straße 
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Bab-Azun und die andere Straße der Marine heißt. Beide mün- 
den auf dem Gouvernements-Plate aus, welcher durd; den Zujammen- 
fluß diefer Hauptjtraßen zum Sammelpunfte der Bevölferung wird und 
daher auch der lebhaftejte der Stadt ift. 

Die Sid» und Nordjeite des Platzes wird von zwei großen gleich— 
artig gebauten modernen Häufern begrenzt, die wie die Häufer der 
Hauptſtraßen in ihrem unteren Stodwerfe Bogengänge haben, eine 
Einrichtung, durd welche fi) auch viele Städte Tirold und Ober-Ita- 
liens auszeichnen und die in einem jo heißen Klima eine wahre Wohl- 
that ift, da die Fußgänger ſowohl gegen die Einwirfung der Sonnen- 
ftrahlen als gegen den oft heftig niederftrömenden Regen geichütt find. 
Im Hintergrunde diefer Arkaden öffnen fich elegante und reich ausge- 
ftattete Kaufläden, in welche alle nur möglihe Waaren in reichiter 
Auswahl das Publiftum zum Kaufe einladen. Befonders am Abend 
bieten diefe Hallen einen prachtvollen Anblik dar, und wenn man das 
bunte Gewühl der Menge betrachtet, weldye, um von des Tages Laft 
und Hite fich zu erholen, hier die erfriichende Nachtluft einathmet, fo 
glaubt man ſich nah Frankreichs großer Hauptjtadt, in das Palais 
Royal verſetzt. Was dem Anblid des Platzes noch mehr Lieblichkeit 
verleiht, find die ihn von einer Seite einfafjenden Maulbeerbäume, 
deren Grün dem Auge einen wohlthuenden Ruhepunkt gewährt. 

Algier befitzt zehn große Mofcheen und ungefähr fünfzig kleine Ca— 
pellen, in welchen Heilige oder Marabut begraben liegen; doch würde 
man bier vergebens die meijterhafte Ausführung der alten mauriſchen 
Architekten juchen, welche derartige Bauten in Kairo, Damaskus, Bag- 
dad, Cordova, Granada, Sevilla u. a. m. auszeichnet. Die Façaden 
haben nichts Bemerkenswerthes, und die mit Galerieen verjehenen vier- 
efigen Thürme, deren oberer und mittlerer Theil mit bunten Kacheln 
befleidet ijt, find im Verhältniß zu dem Bau nicht ſehr hoch. Die 
Galerieen find zum Ausrufen der Gebetftunden beftimmt, welches durch 
den Muezzim geichieht; neben der Kuppel der Thürme ift eine Stange 
angebracht, an welcher der Muezzim bei jedesmaligem Ausrufen eine 
fleine weiße Flagge aufzieht, um die Aufmerkfamfeit der Gläubigen auf 
fih zu lenfen. Mehrere diefer Moſcheen Liegen im europäijchen Quartier, 
die meijten jedoch ftehen im maurijchen zerftreut umher. Beim Eintritte 
in diejelben gelangt man zuerjt in einen Hofraum, deſſen Mitte ein 
Heiner, dur einen Weg getheilter, mit allerlei Gewächſen verzierter 
Garten einnimmt; die rechte Seite desjelben bietet fchattige Partieen, 
in demen die Araber nad) vollbradytem Gebete, lange Pfeifen rauchend, 
ruhen. Links von dieſem freundlichen Plätschen erblidt man eine Mar- 
morfontaine, an welcher die Gläubigen, bevor fie die Mofchee betreten, 
die im Koran vorgefchriebenen Wajchungen verrichten; die Mofchee felbft 
bildet eine weite [uftige Halle, durch deren offen ftehende Thüren und 
Benjter man eine Ausſicht auf den Hafen genießt. In der Richtung 
der Kaaba (Milka) befindet fih eine Niſche, von deren gewölbter 
Dede mehrere Straußeier herabhangen und vor welcher einige in eifernen 
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Ningen ruhende gläferne Rampen bangen. Dieje Nifche ift das Sanc- 
tus Sanctorum, vor welcher der Imam (Priefter), das Geficht nach 
der Kaaba gewandt, die Gebete ſagt. Zur Seite derjelben befindet 
fi eine Kleine hölzerne Kanzel, von welcher er jeden Freitag ein Ka— 
pitel des Korans auslegt. Der Fußboden der größeren Abtheilung der 
Moſchee ift mit Schön gewirkten Zeppichen, die Heineren mit Strohmat- 
ten belegt. Im Ganzen genommen ift die ganze Einrichtung von der 
größten Einfachheit; Bilder und Statuen fehlen zufolge der mohame- 
daniſchen Religionsbegriffe nänzlih, und nur einige mit Verjen aus 
dem Koran bejchriebene Tafeln bangen an den Wänden umher. 

Diefe Mofcheen, verbunden mit den in der Strafe der Marine 
befindlichen Magazinen und ftattlichen Hotels, machen diefe Straße zu 
einer der ſchönſten der Hauptjtadt; fie endet mit dem Hafenthor oder 
Porte de France. Tritt man nun zu diefem Thore hinaus, jo gelangt 
man auf den das fort de la Marine mit der Stadt verbindenden 
Danım, welcher feiner Länge nach durd) eine mit Cactus und Orangen 
bäumen bejeste Terraſſe im zwei Hälften getheilt wird, längs deren 
Seiten Wege angelegt find, von denen der nördliche nah dem Palaſt 
des Admiral und in das ort de la Marine, der füdliche Hingegen 
den Hafen entlang auf den neuen Molo führt. Die Ausficht, welche 
man von diefem aus genießt, ift eine wahrhaft großartige; läßt man 
das Auge über die azurblauen Wogen des Golfs nad) Often jchweifen, 
jo erblidt e8 den Theil der Metidjha*), welcher ſich hier nad dem 
Meere zu öffnet und die im Hintergrunde derfelben aufjteigenden pitos 
resf geformten Gebirge; nad Süden ruht e8 auf den fühn gegen Him— 
mel ftrebenden jchneebededten Gipfeln des feinen Atlas und den ſchroffen 
fahlen Graten des Diurjüra-Gebirges, während e8 im Bordergrunde 
fih) an dem grünen Pflanzenteppich, welcher den Sahel überzicht, und 
den auf demfelben maleriſch gruppirten weißen Landhäufern erquidt. 
Nah Weiten bietet fich dem Beſchauer das überraschend herrliche Schau— 
jpiel des Panorama’s von Algier, deffen Hintergrund die grünen Höhen 
des Sahel jchliehen und mit dem biendenden Weiß der Stadt freund- 
lich contraftiren. Der mit fo vielen Opfern und Koften hergejtellte 
Hafen hat eine Tiefe von 15°; jedoch bietet die Einfahrt, bejonders 
bei nördlihenm Winde, einige Schwierigkeit dar. Die Rhede, welche 
fih vom Cap Matifu bis zur Stadt erftredt, hat zwar einen vortreff- 
lichen Anfergrund, ift aber bei heftigen nördlichen Winden nicht haltbar. 

Eine andere beinerfenswerthe Strafe des europäifchen Quartier 
ift die Ruc de Chartres, welche mit der Strafe Bab Azun parallel 
läuft; hier haben alle Keinen Händler, welche die theuren Miethen der 
in den früher genannten Straßen befegenen Magazine nicht erfchwingen 
önnen, ihre Kaufläden, die oft nur 5’ Breite haben; dies find nur 
Araber, Yuden und Maltefer, welche Hier ihrem Erwerbe nachgehen. 
Nicht leicht kann man fi ein Bild größeren Wirrwarrs vorftellen, als 


*) Metidicha heißt die durch ihre Fruchtbarkeit berühmtefte Ebene Aigeriens. 
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bei Eröffnung des Marktes. Da ift ein Drängen und Treiben der 
Käufer und Käuferinnen, eine Verfchiedenheit der Coſtüme, dazwifchen 
die mit Feldfrüchten beladenen Eſel, und dieſes Alles wälzt fi in 
buntem Gemiſch durd) eine enge Straße ohne Trottoirs nach einem 
Mittelpunkte Hin, dem Place de Chartres, defjen hohe Gebäude auf 
Arcaden ruhen, unter welchen die Fleischer ihre mit Blumen geſchmückte 
Waare ausgelegt haben und in deffen Mitte ein großer mufchelförmiger 
Springbrunnen einige Kühlung über das dichte Marktgewühl verbreitet. 

Bon befonderem Intereſſe für den Fremden ift der am Ausgange 
ber Rue de Chartres befindliche maurifhe Bazar oder die Galerie 
d’Drleans, jowohl der darin aufgeftellten Yandes- und Kunfterzeng- 
nifje halber, als auch zur Erlangung eines Genrebildes maurifchen 
Lebens und Zreibens. Der Fußboden, ſowie die halbe Höhe der Wände 
find mit jchön gearbeiteten Strohmatten beffeidet, auf welchen mit uns 
terfchlagenen Beinen die Mauren umbherfigen. Mit ächt orientalifcher 
Gravität fiten hier die Meijter, eine lange Pfeife rauchend und ihre 
Gehülfen überwacend, welche mit Anfertigung hübfcher LXederftickereien, 
zierlicher Pantoffeln oder prächtiger Frauengürtel befchäftigt find. Hier 
ift der Stapelplag aller jener foftbaren, in Europa jo fehr gefuchten 
Artifel, die zum Theil ſehr billig zu heben find, fo wie anderer Ges 
genftände des täglichen Bedürfnifjes. Das mwohlriechende NRofenöl von 
Tunis durchduftet die Halle, während man in anderen Kaufläden zier- 
lich ummobene Straußeier, Armbänder aus Korallen vom Niffe bei la 
Calle, feine arabiſche Burnus, Kameelhaardeden, jeidene Shawls und 
rothe tunefiihe Fez (Mützen) erblidt. 

Tritt man auf der, der Aue de Chartres entgegengefeßten Seite 
aus dem Bazar, jo gelangt man auf einen Pla, defjen Weftjeite die 
Kathedrale und der Palaft des Gouverneurs einnehmen, während auf 
der Dftjeite der bifchöflihe Palaft fih erhebt. Die Kathedrale 
wurde aus einer der jchönften Mojcheen zu einer chriftlichen Kirche um— 
geftaltet; leider aber hat fie durd; diefen Umbau keineswegs gewonnen, 
denn man hat ihr äußerlich eine der fonderbarften Geftalten gegeben, 
die zu feinem der befannten Banftile paßt. 

Das ehemalige Haus Haſſan Paſcha's, eines der reichjten Mauren 
Algiers, ift jett die Nefidenz des General-Gouverneurs der 
Regentichaft, und fowohl dem Aeußern als auch dem Innern nad) das 
fcehönfte Gebäude der Stadt, welches feinen maurifchen Typus unver- 
ändert beibehalten hat. 

Im maurifhen Quartier befommt man eine annähernde Vor— 
ftellung von dem, was Algier einft war ; indeflen finden nur wenige 
Europäer Vergnügen daran, die dunfeln, fteilen Straßen emporzuflims> 
men. Diejer Theil der Stadt gleicht mit feinen winfelreichen Straßen 
und Engpäfjen einem großen Labyrinthe, in dem Straßen von 4 Breite, 
von oft noch weniger, felten mehr, in ihren mannichfadhen Krümmungen 
alfes Andere, nur feine gerade Linie zeigen, für welche die eingebornen 
Ingenieure eine erklärte Abneigung gehabt zu haben fcheinen. Die 

36 * 


564 III. Länder und Bölterhmde. C. Afrika. 


Häufer zeigen von außen Feine Fenfter, wenn man nicht etwa den ein» 
zeln angebrachten Luftlöchern diefen Namen geben will, oft ragen bie 
oberen Etagen der Häufer über die der emtgegengejetten Häuſerreihe 
weit hinaus, zuweilen ftoßen fie in der Mitte an einander, indem fie 
unten nur eben einen Raum zum Durdhgange lajlen; an vielen Stel: 
fen windet fih die Straße unter finfteren Bogengängen fort. Nun jtelle 
man ſich all diefes Gemäuer von blendender Weiße vor, denn zweimal 
im Jahre werden fie frifh betündht, und man hat ein ungefähres Bild 
des alten Algier. Die Straßen find ihrer Enge halber unbefahrbar, 
weshalb Alles auf Ejeln Hergebracht wird, und jelbft der Fußgänger ift 
nicht jelten in DVerlegenheit, genügenden Raum für feinen Körper zu 
finden, wenn ihm ein Zug diefer beladenen Thiere begegnet. Dicht 
an die Wand geklemmt, harrt er des Augenblides, wo es fich entjchei- 
den wird, ob er von den Süden gequeticht, ob er erjtidt, zertreten, 
mitgefchleift werden oder unbejchädigt aus dem Nencontre hervorgehen 
fol. Zum Ueberfluß ift das Steinpflafter noch ſehr holprig, voller 
Köcher, und oft nimmt noch eine Kloafe die Mitte der Strafe ein; das 
häufig treppenförmige Pflafter und das damit verbundene Auf und 
Abfteigen trägt endlich auch wenig dazu bei, die Beſchwerden eines jol- 
chen Weges zu mildern. 


Bon der Straße Bab-el-Ued fteigt man durch die Straße ber 
Casbah 497 Treppenftufen zu ber früheren Reſidenz des Dey von 
Algier, der Casbah hinauf. Diefes Schloß, welches den hödhften 
Bunft der Stadt einnimmt und 450° über dem Meeresfpiegel Tiegen 
ſoll, beherricht die ganze Stadt fowie einen Theil ihrer Umgebung, 
wird jedod von dem ſüdöſtlich von der Stadt fih auf einem Felſen 
erhebenden Fort de l'Empereur dominirt. Das Aeußere diefes grof- 
artigen Baues hat ein trauriges, finftere® Ausjchen, welches die ans 
den Deffnungen der Mauern dräuend hervorfchauenden gewaltigen Ka 
nonen nicht milderh. Das Innere desfelben ftimmt eben fo traurig, 
wenn man die Verwüftungen erblickt, welche in dieſem luxuriöſen Sige 
der leiten Deye von Algier angerichtet worden find. Zu jener Zeit 
enthielt die Casbah außer dem Palaft eine Mofchee, mit Waaren an- 
gefüllte Magazine, einen bombenfeften Pulverthurm, zwei hübſche Gär- 
ten, eine Menagerie und viele andere Dinge, welche theil® zum Unter 
halt der Garnifon, theil® zum Zeitvertreibe der Beherrſcher dienten. 
Alfe diefe Herrlichkeiten find nun dahin; die Kachel-Einfafjungen der 
Thüren und Fenſter find größtentheil® zerbrochen, der ſchöne Marmor- 
boden ift verſchwunden, ebenſo die prachtvolle Spiegel-Galerie und die 
mit goldenen Zierrathen gejhmüdten Kioske; die jchönen Arfaden find 
jugemauert, die Gärten zerftört, und von den mannichfaltigen Yäumen, 
welche diefelben zierten, fieht man nur nod eine riefige Platane und 
einige hohe Drangenbäume, die eine Fontaine befchatten, und trog alle 
dem macht das Ganze durch feine Größe noch einen impofanten Ein- 
drud, und man kann fi) ungefähr einen Begriff davon machen, wenn 
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man erwägt, daß in dem Palafte, ber jett zu einer Caſerne umge— 
Ihaffen ift, 1300 Mann nebft ihren Officieren wohnen. 


317. Die Kabylen. 


(Nach 2. Buvry, Algerien und feine Zukunft.) 


Bei feinem Volke erjcheint wohl der Stolz auf eine uralte ununter- 
brochene Unabhängigfeit geredjtfertigter, al8 bei den Kabylen. Die 
römische Weltherrfchaft und der Andrang der Bandalen im 5. Jahr⸗ 
hundert vermochten nicht, ihnen ihre Freiheit zu rauben, die gegen Ende 
des 7. Jahrhunderts hereinbrechende Flut der Araber, welche weder 
die Meerenge von Gibraltar noch die Pyrenäen aufzuhalten vermochten, 
brad) fih an der Tapferkeit diefes Volkes und an der Unzugänglichkeit 
feiner Wohnfige, und feine Armee der fpäteren türfifhen Machthaber 
war im Stande, diefe Söhne des Gebirges voliftändig ihrer Botmä- 
Bigkeit zu unterwerfen. Diefer Nationalftolz macht ſich denn aud in 
dem ganzen Weſen des Kabylen bemerkbar; das ihm eigene würdevolle 
Benehmen verläßt ihn auch bei den geringfügigften Handlungen feines 
Lebens nicht und zeichnet ihn vor allen anderen Völkerfchaften der Re— 
gentihaft auf das Vortheilhaftefte aus. Reizbar von Gemüth, verſetzt 
ihn alfes in Zorn, was irgendwie feinen Stolz verlegt. Von offenem 
Charafter, verjchmäht es der Kabyle, zu Lügen und Winkelzügen feine 
Zuflucht zu nehmen. Diefe Offenheit beobachtet er auch bei feinen 
Kriegen ; denn während der Araber feinen Feind, ohne ihm den Krieg 
zu erklären, plöglich überfällt, fchieft der Kabyle immer eine Kriegser— 
Härung voraus, welches auf folgende Art gefhieht: Das Unterpfand 
des Friedens zwifchen zwei Stämmen befteht in irgend einem beliebigen 
Gegenftande, den fie gegen einander austauschen, welcher dann el Mez- 
rag, die Lanze, genannt wird, wahrfcheinlich weil früher Lanzen aus- 
getaufcht wurden. Will nun ein Stamm dem anderen Krieg erklären, 
fo ſchickt er den Mezrag zurüd, und der Stamm weiß dann, woran er 
ih zu Halten Hat. Die Dia oder das Blutgeld als Sühne für den 
Mord eines Verwandten oder Stammgenoffen anzunehmen, gilt bei den 
Kabyfen für fchimpflih, und nur das Blut des Mörders oder das 
eined feiner Anverwandten kann das vergoffene Blut fühnen. Es ift 
bier hervorzuheben, daß in diefer Beziehung zwiſchen den Sitten der 
Kabylen und denen der Araber Süd-Arabiens eine merfwürdige Ueberein- 
fimmung herrſcht. Wie bei allen orientalifchen Völkerſchaften, wird 
auch bei den Kabylen die Gaftfreiheit als eine Haupttugend angejehen; 
jeder, welder Religion, welcher Nation er auc angehören möge, kann 
fiher fein, auf das gaftfreiefte aufgenommen und behandelt zu werden, 
und nichts in der Welt würde einen Kabylen bewegen fönnen, einen 
Flüchtling an feine Verfolger, wären fie auch noch jo mächtig, auszu— 
ftefern. Analog mit dem Charakter der Araber Süd-Arabiens und der 
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verwandten nubiſchen Stämme Oft-Afrifa’s, zeigt fih aud der Charaf- 
ter der Kabylen Hinfichtlic der Vergnügungen; denn während bei den 
anderen orientaliichen Völkerſchaften ein Mann entehrt jein würde, wenn 
er fih dem Bergnügen des Tanzes hingeben wollte, tanzt bei den Ka— 
bylen Alles und bei jeder Gelegenheit, welche zum Frohfinn Anlaß gibt, 
mit oder ohne Waffen, wobei dann oft Tänze vorkommen, bei denen 
die Mimik und Plaſtik eine hervorragende Rolle jpielen, eine Thatſache, 
welche auf eine außerordentliche Culturfähigkeit dieſes Volkes jchliegen 
läßt. 


Das Familienleben diejes Volkes ift dem der Beduinen Ara» 
biens jowie der berberifchen Volksſtämme durchaus gleih. Hier wie 
dort ift, trinkt und bewegt fich die Frau, ohne fich zu verjchleiern, mit 
und unter den Männern der Faınilie und den etwa anweſenden Fremden. 

Die politifhe Verfaſſung der Stämme ber großen Kabplie 
unterjcheidet fich auffallend von denen der anderen unzähligen Bölter- 
Ichaften, welche den großen afrikanischen Eontinent bewohnen; denn wäh- 
rend jene alle Abftufungen von dem abſchreckendſten Despotismus der 
Negerftaaten bis zur freien patriarchalifchen Verfaſſung der Beduinen- 
ftämme zeigen, welche die ungeheure Wüfte nomadifirend durchziehen, 
bietet dieje einen im höchſten Grade ausgebildeten Republifanismus dar, 
wie er wohl auf der weiten Erbe nicht anderswo angetroffen wird. 
Jeder Stamm ift ein abgejchlofjenes Ganzes, eine Republik für ſich, 
und mehrere diefer Stämme bilden wiederum eine Conföderation, ohne 
daß dieje jedoch einer Gentral-VBerwaltung unterworfen wäre oder den 
Charakter der Stabilität an ſich trüge. Dieſe Conföderationen bilden 
fih je nad) dem Bedürfniffe des Augenblides und löſen fi) auf, wenn 
andere politiiche Ereigniſſe eintreten oder Feindſchaft zwiſchen den bei- 
den bisher verbündeten Stämmen ausbridt. Trotz der ftreng repubfi« 
fanifchen Sitten, aus denen die Inftitutionen der Kabylen hervorgehen, 
findet man dennoch, wie in allen älteren und neueren Republifen, her- 
vorragende Familien, militärifcher oder religiöfer Abkunft, welche einen 
jo ausgedehnten Einfluß befiten, daß faft immer die Anführer aus ihnen 
gewählt werden. 

Ein Stamm (Ard) ift in Unter-Abtheilungen @ erfa) getheilt. 
Diefe Unter-Abtheilungen zerfallen wieder in Deſchera (Dörfer). 
Jede Deſchera erwählt einen Häuptling, der den Zitel Amin führt, 
bei deſſen Wahl ſich ein jeder erwachfene Kabyle betheiligt. Zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres findet eine Diemma oder Verfammlung des Stam- 
mes, d. h. ſämmtlicher Amine Statt, bei welcher dann ein Präfident 
gewählt wird, der auch der Häuptling des ganzen Stammes ift und 
AUminsel-Umena (Amin der Amine) genannt wird. Die Aufgabe 
der Amine befchränft fih darauf, die Ordnung in ihren refpectiven 
Ortſchaften aufrecht zu erhalten, und e8 würde bei der ſehr eingefhränf: 
ten Macht derjelben um den Frieden der Landftraßen jehr ſchlecht ftehen, 
wenn nicht eine der ihrigen überlegene Macht beftände, die gemügend 
ift, den Raubſinn diefer Gebirgsföhne in heilfamen Schranfen zu er- 
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halten. Dieje Macht ift die der Marabut, deren Einfluß fugar den 
des Amin-el-Umena bei Weiten überfteigt. Das Wort Marabut kommt 
von Mrabeth (gebunden), hier in der Bedeutung, gebunden an Gott, 
daher Marabut ein Mann, der eng an die Gottheit gebunden ift und 
in nächſter Beziehung zu derfelben fteht. Bei jeder Gelegenheit werden 
die Marabut zu Rathe gezogen; fie find es, welche bei der Wahl der 
Amine die ihnen am würdigſten jcheinenden Individuen dem Wolfe vor« 
Ichlagen, und fein Anderer als fie hat das Recht, ſich in die Streitig- 
keiten zweier Stämme einzumijhen und vermittelnd aufzutreten. 

Wird durch irgend ein Ereignig eine VBerfammlung des Stammes 
nöthig, jo find es abermals die Marabut, welche diejelbe befannt ma- 
hen Lafjen, die Verhandlungen leiten und, nachdem fie die Meinung 
aller Stammgenofjen vernommen haben, ihren Beſchluß faſſen und den⸗ 
felben dem Stamme befannt machen. Während der Märkte, auf denen 
feinerlei Abgaben laften, welche aljo vollfommen frei find, Halten die 
Marabut die Ordnung aufrecht und dulden weder die Gefangenneh- 
mung eines Verbrechers, noch Streitigkeiten oder Ausbrüche der Rach— 
fucht zwijchen feindlichen Parteien. 

Man fjollte glauben, daß bei einem Wolfe wie diefes, mo der höchſte 
Grad individueller Freiheit herrfcht, bei welchem die Macht der vom 
Bolfe jelbft gewählten Dberhänpter eine jehr eingejchränfte und bei dem 
die Ausübung der Blutrache gleihjam zu einem Ehrengejet erhoben ift, 
die Sicherheit des Eigenthums und des Lebens bedeutend gefährdet, 
jowie eine vollftändige Anarchie herrichend fein müßte. ‘Dem ift jedod) 
wicht jo; denn Eigenthum und Leben find in abylien vielleicht geficher- 
ter, als in manchen anderen Ländern, welche ſich einer geregelten Re— 
gierung und Policei zu erfremen haben. Dieje Sicherheit verdanken die 
Kabylen zweien höchſt merkwürdigen Iuftitutionen, nämlid) denen der 
Zauja und der Anaja. 

In den Augen des fabyliichen Volkes ift die Zauja ein geheilig- 
ter Drt, denn außer ihrem religiöfen Charakter, der ſich in der in 
ihrem Umfange befindlichen Mofchee kund gibt, ijt fie auh die Woh— 
nung der Marabut (Priefter), Schule und Freiftatt. Ein jeder Fremde, 
jei er, wer er wolle, wird in dieſen Anftalten drei Tage unentgeltlich 
verpflegt, ja, die Gajtfreiheit geht jo weit, daß jedes Thier, wie Ka— 
meele, Pferde, Ejel, welches herrenlos und durch Zufall vor der Thür 
erfcheint, aufgenommen und gefüttert wird, bis der Eigenthümer feine 
Anſprüche auf dasjelbe geltend macht. Dieſe vorzüglichen Anftalten 
üben dem auc einen bedeutenden Einfluß auf die Sitten der Bevölke— 
rung aus, indem fie die vielen Verbrechen verhindern, zu welchen in 
dem gefitteten Europa durch den Mangel an den nothdürftigften Lebens» 
bedürfmiffen fo Biele getrieben werden, und ſomit zur Sicherheit bes 
Lebens umd des Eigenthums beitragen. 

Diefe Zanjas haben ſowohl Hinfichtlich ihres Zweckes als auch ihrer 
inneren Einrichtung eine große Achnlichkeit mit den Franzisfanerflöftern 
Paläftina’s und Syriens und find eine wahre Wohlthat für das Yand, 


568 III. Länder: und Völlkerkunde. C. Afrika. 


deſſen Vorſehung fie genannt zu werben verdienen; denn während fie 
mit unbegrenzter Gaftfreumblichkeit Taufenden von Bedürftigen Obdach 
und Nahrung bieten, läutern und mildern fie die Sitten des Volles 
durch ertheilten Unterricht. 

Noch merkwürdiger ift die bei den Kabylen beftehende Inſtitution 
ber Anaja. Die Anaja ift eine Schugherrichaft, welche jedes Indi- 
viduum eines Stammes, fei e8 männlich oder weiblich, über einen Je— 
den ausüben kann, der dasſelbe um feinen Schut bittet. Um einen 
folhen Schuß zu gewähren, genügt es, daß der Beſchützer dem Be 
fhüsten irgend einen ihm zugehörigen, von den Mitgliedern des Stammes 
als ihm gehörig befannten Gegenftand einhändigt, deſſen Vorzeigung dann 
nicht allein die Rolle des in civilifirten Ländern gebräuchlichen Paſſes jpielt, 
fondern einen folchen bei Weitem an Wirffamfeit übertrifft. Unſere 
europäifchen Päſſe legitimiren den Reiſenden nur der Policei gegenüber, 
ſchützen aber nicht gegen etwaigen Straßenraub ; die Anaja aber, oder das 
fihtbare Zeichen derjelben, ſtellt ihren Befiger gegen jeden räuberijchen oder 
feindlichen Angriff in dem ganzen Umfange des Stamm-ZTerritoriums und 
oft noch weit darüber hinaus ficher. Beſitzt die um die Anaja ange 
gangene Perfon irgend einen Gegenftand, wie z. B. ein Kameel, Maul- 
thier, Hund, Gewehr u. f. w., melder von allen Individuen des 
Stammes als ihr gehörig befaunt ift, fo übergibt fie denfelben dem 
Schütlinge, und diefer kann dann feine Reife fortjegen, ohne befürchten 
zu müſſen, felbft von feinen fchlimmften Feinden beläftigt zu werden. 
Iſt der Kabyle nicht im Befige eines folchen Gegenftandes, oder hat 
er Grund zu der Annahme, daß ein folcher feinem Schütslinge wicht 
die erforderliche Sicherheit gewährt, fo begleitet er ihn felbft. Man 
fann fich denken, daß die Anaja um jo mehr an Wirkffamfeit zumimmt, 
je mächtiger der Ertheifer derfelben if. Mit der Anaja eines Mara— 
but verfehen, kann der Reifende ungehindert durch ganz Algerien reifen; 
denn der Marabut des nächſten Stammes wird die Anaja feines Col- 
fegen unbedingt anerkennen und diefelbe gegen feine eigene auslöfen, 
die dann wieder vom Marabut des nädjften Stammes ausgelöft wird, 
und fo fort, bis der Neifende das Ziel feiner Reife erreicht hat. Auf 
nichts ift der Kabyle eiferfüchtiger, al8 auf die Anerkennung jeiner 
Anaja, und er würde eher feine Familie, Habe und Leben aufopfern, 
als die Nichtachtung derfelben ungerächt laffen, ja, die Ehrerbietung, 
welche diejer merkwürdigen Einrichtung gezollt wird, geht jo meit, daf 
der ganze Stamm feinen Augenblid Anftand nehmen würde, für bie 
Aufrechthaltung der Anaja jedes Einzelnen folidarifh und mit Gefahr 
feines Rebens einzuftehen. 

Im Ganzen genommen find bie Kabylen fehr fparfam in der Er- 
theilung ihrer Anaja, denn der Flüchtling erhält fie von einem umd 
demfelben Individuum nur einmal, und der Verkauf derfelben an einen 
Anderen wird als ungültig angefehen; Wehe dem aber, der fich unter: 
fangen würde, ſich das Zeichen des Schutes auf unrechtmäßige Weile 
anzueignen umd als folches zu gebrauchen; denn der Kabyle, deſſen Name 
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bei einer folchen Gelegenheit mißbraucht ift, würde nicht eher ruhen, als 
bis er diefe Ufurpation an dem Thäter blutig gerächt hätte. Diefe In- 
ftitutionen beftehen jeit undenklihen Zeiten auch bei den Stämmen des 
füdlihen Arabiens, namentlich bei denen, welche öftlih von Yemen 
die Provinzen Yafa, Hadramaut, EL Djof, Mahrah und Oman bewoh- 
nen, ein Umstand, der mid in der oben ausgejprochenen Meinung be- 
ftärkt, dag die Kabylen ein nubifcher oder berberifher Stamm, aljo 
Abfömmlinge der aus Süd- Arabien eingewanderten bymjaritifchen 
Stämme find. Dem fei nun wie ihm wolle, fo geht doch aus allem 
Angeführten hervor, daß ein Menfchenfchlag, welcher ſolche Inſtitutio— 
nen befigt, außerdem Ader- und Gartenbau treibt, — denn wo fidh 
nur ein fruchtbarer Strich Landes darbietet, fieht man auf das Befte 
angebaute Felder und jchöne Obftgärten — ferner fefte Wohnpläge hat, 
defien Häufer aus Stein und Kalk aufgeführt, von Vertheidigungswer- 
fen umgeben find, deren Anlage jehr vielen natürlichen Verftand verräth, 
und auch eine für ein wildes Volk erftaunliche induftrielle Thätigkeit 
entwidelt, als ein durchaus und in hohem Grade culturfähiger ange— 
ſehen werben fann. 


318. Die canarifchen Infeln. 


(Rad) Julius v. Minutoli, die canarifhen Injeln, ihre Vergangenheit nnd 
Zufunft.) 


Die canarijhen Infeln werden als Adjacentes des Feſtlandes 
von Spanien, d. h., als dazu gehörige Nachbarinfeln, im Gegenjag zu 
den überfeeiihen Beſitzungen, betrachtet und bilden eine der neunund—⸗ 
vierzig Provinzen der Monarchie. Diefe Infelgruppe befindet ſich im 
atlantifchen Dcean gegenüber der äußerjten Südweſtküſte des maroffa- 
nifchen Kaiferreiches, zwifchen den Vorgebirgen von Bojador und Guer. 
Sie befteht aus fieben größeren und ſechs kleineren Infeln. Die erfteren 
beißen: Fuerteventura, Gomera, Gran Canaria, Hierro, Lanzarote, 
Palma und Tenerifa ; die leßteren find nicht bewohnt. 

Die Lage der Infeln unter einander, ihre Formation und ihre Nähe 
an der afrikanischen Küfte- haben die Anficht gerechtfertigt, daß jie mit 
dem afrikanischen Gebirgsiyften zufaumengehangen und eine Fortjegung 
des Atla8-Gebirges gebildet hätten. Ein Blid auf die Landkarte und 
ine genauere Vergleichung der klimatiſchen Verhältniffe, der Vegetation, 
dr Geſchöpfe, die fie bewohnen, felbft der Sprade und Sitten der 
usprünglichen Bewohner ber Infeln haben diefe Hypotheſe zu einem 
hohn Grade von Wahrfcheinlichkeit erhoben. Doch tritt dem Beobachter 
ber yulfanifche Urfprung der Infeln und ihre Erhebung aus dem Miee- 
resgunde zu entjchieben entgegen, als dag man annehmen könnte, die 
Inſeln wären nur Ueberrefte eines untergegangenen Gontinentes, von 
denen ediglich nur die Vulkane ſich erhalten hätten. In mie weit diefe 
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beiden Anfichten fich vereinigen laffen oder nebeneinander beftehen können, 
muß der Prüfung und Entſcheidung der Männer vom Fache überlaflen 
bleiben. Daß fi die Gebirgsmaffen aus der Tiefe des Meeres er- 
hoben, befunden die ausgedehnten Miufchelfchihten auf den Höhen. Eine 
ungeheuere Kraft muß nothwendig gewejen jein, bis fie den Widerjtand 
der auf fie drücdenden Waſſermaſſe zu übermwältigen vermochte. Aus 
dem furchtbaren eröffneten Krater erhob ſich ein Gentral-Bulfan, der 
Pic de Teyde auf Tenerifa, ein Kolog von Trachyt, und eröffnete die 
Verbindung des Innern mit der Atmojphäre. Nur in der Höhe, nicht 
in der Tiefe dur Erkaltung und Zurüdhalten gefchmolzener Mafjen 
verftopft, hat er fih an feinem Fuße durch Hervorſchieben einzelner 
Lavaftröme Bahn gebrochen und ift der Mittelpunkt des ganzen vulka- 
niſchen Syftems geblieben, zu welchem ſich die Höhen von den fteilen 
Küften pyramidenförmig erheben. Die Ausbrüde der Vulkane waren 
am heftigften kurz vor und bald nad) der Beſitznahme der Inſeln durch 
die Spanier. Diejenigen auf den Infeln Gomera, Fuerteventura und 
Hierro haben zuerft aufgehört. Auf Palına fand die letzte Eruption, 
und zwar aus 40 Deffnungen, im Jahre 1677 Statt. Der Pico de 
Zenerifa, welcher noch jetzt unausgeſetzt Schwefeldämpfe ausftrömt, hat 
bereits feit 500 Jahren feine Ausbrüche eingeftellt. 

Das Klima auf den Canarien ijt im Allgemeinen eben jo ange 
uchm, als gefund. Die Temperatur ijt, troß der füdlichen Lage der 
Injeln, eine gemäßigte, denn Luftjtrömungen fühlen ſie ab. Am hei- 
Beften it e8 auf der Inſel Fuerteventura, wahrjcheinlich wegen ihrer 
größeren Nähe an der afrilanischen Küfte und wegen der bedeutenden 
Ebenen, die fich dort finden. Die heißen Landiwinde vermögen fi auf 
dem nur 20 Leguas zählenden Wafferwege nicht hinreichend abzufühlen. 
Mit dem Eintritt des Märzmonates hört der Frühling auf den cana— 
rijchen Inſeln ſchon auf. Die ftärkfte Hite tritt zu Ende des Som- 
merd und zu Anfang des Herbftes ein. Im diefer Jahreszeit weht 
öfter8 der Südoſt- oder Levantewind, aus dem glühenden Sande der 
Wüfte herüberziehend. Er trodnet die Erde and und läßt Pflanzen 
und Früchte verdorren. Wenn er nicht nach Norden oder Nordoft um— 
Ipringt und in diefem Falle die Gluth mit einer Regenſchauer abkühlt, 
ijt feine Wirkung auf alle Geſchöpfe unerträglih. Menſchen und Thiere 
fallen betäubt um, Vögel und Ziegen verbergen fich in den Felsipalten. 
Die Luft wird fo did und trübe, daß man die Umriffe der nächſten 
Berge nicht zu erkennen vermag. Plötzliche Wirbelwinde reißen Alles 
in einem Strudel mit ſich fort. Obgleich ſich die Menfchen in ihm 
Wohnungen zurüdziehen, fo tritt doch bei Vielen ein Zuſtand höchſer 
Nervenaufregung ein. Die beflemmte Bruft hebt fih unruhig, as 
Auge entzündet fi, die Haut ſpriugt auf. Hält der Yevantewind au, 
jo führt er von der gegenüber liegenden afrifanischen Küfte ungeſeure 
Scwärne Eleiner und großer Heufchreden herüber, welche, in das 
Waſſer ftürzend, von Wind und Wellen in großen Hanfen wilenlos 
fortgetrieben, fobald. fie die canarischen Geſtade bededen, ſich viederum 
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beleben und erheben und vermwüftend in die Felder fallen. Im Jahre 
1812 lagen die Heufchreden auf den der Dftküfte zu gelegenen Ebenen 
Fuerteventura's in fo unglaublicher Menge, daß fie an einigen Stellen 
eine vier Fuß hohe Maſſe bildeten. Mit welchen Bejorgnifien die 
Landleute diefe Plage ſich ihren Ufern nähern ſehen, kann man leicht 
ermejjen. Es gibt fein Mittel zur Abwehr, als die Hoffnung, daß die 
Heuſchreckenmaſſen, bevor fie fid) von ihrer Betäubung erholen und be— 
leben, von dem umfetenden Winde nach einer anderen Richtung vom 
Ufer fortgetrieben werden. Mit Anfang November ftellen ſich die Nord» 
Nordoft- und Nordweftwinde ein. Sie führen den befruchtenden Regen 
mit fi, wenn nit Südwinde die heilfjame Wirkung paralyfiren. Im 
December herrichen Südfüdweft- und Weftfüdweit; Negen, Sturm und 
Hagelſchauer. Im Januar liegen der Pico de Teyde und die Höhen 
der übrigen Berge der Infelgruppen in tiefem Schnee. Auf manden, 
namentlid den öjtlich belegenen Inſeln, fällt bisweilen das ganze Jahr 
hindurch fein Negentropfen. 

Die Fruchtbarkeit des vulfanifhen Bodens, Lage und Klima be— 
günftigen eine Entwidelung der Pflanzen beider Hemijphären. Bon der 
niedrigen Küfte ab, in den Barranfen und Wäldern, bis zu den höchſten 
Gipfeln ift jeder Pflanze ihre eigene Zone angewieſen. 

Die Bevölkerung der Canarien bietet eine Mifchung von Aus- und 
Inländern mit Spaniern. Auf der Inſel Palına erfennt man augen« 
biidlid die Abkömmlinge der dortigen portugiefichen Anfiedler an der 
Hautfarbe, an ihrer Haltung, Tracht und fröhlichem Weſen; nicht min- 
der die Urenfel der holländifchen Coloniften an ihrem blonden Haar, 
ihren blühenden Gefichtsfarben und an dem falten und gemejjenen We— 
fen, mit dem fie auftreten. Auf den Infeln Gomero und Hierro be- 
gegnet man den Galejos oder Galicianern. Sie haben ihre Sitten 
und Eigenthümlichkeiten, wie im Mutterlande, treu bewahrt. Sie ſuchen 
Arbeit und Unterhalt außerhalb. Sie leben ſparſam, verjagen ſich alleu 
Genuß und fehren, wenn fie ein Sümmchen verdient, heim; fei es, um 
das Erjparte mit den Freunden in kurzer Zeit zu verjubeln und danu 
getroft wieder hinauszuziehen, um in der Fremde ein neues mühſames 
Leben zu beginnen, oder um daheim ein Stüdchen Land und eine Hütte 
zu faufen, um einen Hausftand zu begründen. Auf den Injeln Yan- 
zarote und Fuerteventura iſt der maurifche Typus der Bevölferuug 
unverkennbar. Auf Gran Canaria und Tenerifa, den größeften, reich— 
ften, bevölfertften und zulegt eroberten Infeln, hat fich die Phyfiognomie 
der Ureinwohner, der Guanchen, am deutlichiten erhalten. 

Der Charakter der Canarier ift ein durchaus liebenswürdiger. Sie 
hd offen, harmlos, friedfertig und verföhnlich; fie find treu, bejdjeiden 
um zuverläfjig; jie find arbeitjam und genügfam, dabei aber von einer 
Gatfreiheit, wie fie ihres Gleichen ſucht. Reitet man durch einen Ort, 
jo Mrd man gewiß von verjchiedenen Seiten her angeredet und auf: 
geforert, abzufteigen, auszuruhen und im Haufe vorlieb zu nehmen. 
Nimm man die Einladung an, fo ift man nicht ein Gaft zur Mahl: 
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zeit, fondern ein Freund des Haufes oder wie ein Mitglied der Familie 
betrachtet, da® da geht und kommt und bleibt nach eigenem Belieben, 
ohne Förmlichkeiten und Redensarten. 

Der Auſtand und die ernfte Haltung, die auch die unteren Stände 
im gewöhnlichen Xeben beobachten, verläßt fie jelbft in außergewöhnlichen 
Lagen des Lebens nicht. Bei ihren Volksfeſten und Tänzen, bei ihren 
Spielen im Springen, Ringen, Schleudern und Wettlaufen, überall 
Maß und Ziel und nirgends Ausbrüche roher Gefinnung und Leiden« 
Ihaft; an Kranken» und ZTodtenbetten, in Kummer und Noth eine an 
Stoicismus grenzende Ruhe und Refignation. 


bh. Central⸗Afrika. 
319. Die Sahara. 


Mach €. F. Laukhard, geographiſche Bilder aus Afrila.) 


Betrachten wir den ſchmalen Küſtenrand, der faſt die ganze Norbd- 
feite Afrifa’8 ausmadht, fo bemerken wir ſüdlich davon einen langen 
Sandftreifen, die ganze Breite des Erdtheils einnehmend; das ift die 
große Wüfte, die Sahara. Sie ift über 600 Meilen lang und bald 
100, bald 200 Meilen breit, ein Sandgürtel, mit dem man zwei Dritt- 
theile von Europa bededen fünnte. Der Sand ift wegen der faft jenf- 
rechten Sonnenftrahlen glühend heiß, ohne Wafler, ohne Pflanzenwuchs, 
ohne Thierleben, eine furchtbare Dede, in der man Tage lang feinen 
Yaut hört, feine Bewegung fieht. Die Araber nennen die Wüfte das 
Meer ohne Waffer, und allerdings hat das große Sandineer viel Aehn- 
lichkeit mit dem Meere; denn es ijt eine große einförmige Fläche volf 
Gefahren, nur mit dem Sameel, dem Schiff der Wüfte, zu durchwan⸗ 
dern, wo es Stürme und Infeln gibt wie auf dem Wafjermeere. 

Wir fcheiden die Wüfte in zwei ungleiche Theile; die Scheibelinie 
reiht von Tripolis oder der großen Dafe Fezzan nad) Süden bis zum 
See Tihad. Der größere, weftlihe Theil ift die Sahel, der Kleinere, 
öftliche die Libyiche und nubifhe Wüfte. Jener Grenzftridh ift ein Zug 
von klippenreichen Höhen, Felsblöcken und tiefen, fchauerlihen Schluchten. 
Da müſſen vor langer Zeit die unterirdifchen Feuer, die hier zu Tage 
bradien, übel gehauf’t haben. Denn von der Dafe Fezzan läuft ein 
dunfelfarbiger Bajaltbergzug nach Süden, fieben Tagereiſen lang, unt 
wild und wüſt liegen die emporgehobenen und umbergefchleuderten Fel* 
blöde durcheinander. An diefen Bergzug, den ſchwarzen Harudid, 
ſchließt fich mehr nad Weften der drei Tagereifen lange weiße Harwid 
an, eine Reihe von weißglänzenden Kalfklippen, voll Seemufcheln, ver- 
fteinerter Seethiere und Fifchköpfe. Am ſchwarzen Harudſch find nad) 
einer Sage der Tuariks die Wohnungen und unterirdiihen Paläfe der 
Luftgeiſter, welche in großen Höhlen Gold, Silber und Diamantn auf- 
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gehäuft haben und von Zeit zu Zeit Verſammlungen halten, zu denen 
die Geifter von allen Enden der Welt zujammentommen. Die Sahel 
iſt von der nubiſchen und libyſchen Wüfte bedeutend verfchieden. Die 
legteren find nicht jo öde, uneben, fteinig und felfig, haben mehr Dafen, 
in der Richtung des Nilfluffes gar eine ganze Reihe, und einen oft mit 
Salzerpftallen überzogenen Boden. Die Sahel ift faft eben, hat wenige 
und Heine Dajen und befteht aus feinem Flugfande, der ih bis an dag 
atlantifche Meer ausdehnt und noch weit ins Waffer hinaus, jo daß 
hier eine gefährliche Küfte entftand, wo die Schiffe leicht ftranden. Der 
Flugſand hat fih am Ufer zu Dünen und Hügeln aufgehäuft und 
täufcht oft, in die Luft erhoben, die Augen der Schiffer, jo da fie die 
gefährliche Sandbanf nicht eher gewahr werden, bis das Schiff fejtge- 
fahren ift. Der Boden der Sahara zeigt fich indeß bei näherer Be- 
trachtung voller Verjchiedenheiten, und man würde irren, wenn man 
ihn als eine Fläche von weißem oder gelbem Sande anjfähe. Bedeutende 
Erhöhungen gibt es vorzugsweife in dem Heineren Öftlihen Theile; in 
der Sahel find es unbemerkbare Hochflächen oder Sandhügel*). Das 
Erdreich befteht bald aus dünnem, unftetem Flugfand, bald aus weißen, 
ſcharflantigen Kiefeln, die dem Auge und den Füßen wehe thun; bald 
ift es feſter Thonboden, bald decken weitgedehnte delsplatten die Erde, 
von Steintrümmern überlagert oder Wadis durchzogen. Die Wadis 
find Riffe und Spalten, oft 30 Fuß tief, im denen hie und da nad) 
Gemwitterregen ein Fluß dahinraufcht, der aber nur von furzer Daner 
ift; die heiße Wüfte verſchluckt ihn, und er berdunftet in der Glühhitze; 
in ſeinem Bette aber wird, wie in den Gletſcherſpalten der Schnee, ſo 
hier der Sand zuſammengeweht, in den die Wuftenwanderer einſinken. 
Nicht ſelten trifft man auch Salzfelder, die wie mit Schnee bedeckt aus- 
fehen, und Salzfeen, deren mande 20 Meilen lang find. Manchmal 
findet man aud) Meine Streden, die nicht ganz unfruchtbar find und 
zu Weiden benugt werben können. Sonft erzeugt der dürre Boden urs 
ſprünglich Thymian, diftelartige Pflanzen und hin und wieder Dornges 
ſträuch, das von den Kameelen gierig verzehrt wird. Das Maul diefer 
Thiere ift mit einer harten Haut gegen die Stacheln gefhügt. Won 
Lebendigem ift in der Wüfte kaum etwas Anderes zu bemerken, als 
Dipern, Sforpione und Ameifen. Infekten gibt es nicht dicke, weil 
feine Pflanzen da find. Naubvögel, als Geier, Falken und Raben, 
verzehren die Nefte gefallener Kameele. Strauße, Antilopen und wilde 
Ejel fegen zuweilen wie im Fluge über die Einöde; ihr Aufenthalt 


*) Eine nähere Kenntniß der weftlichen Sahara, die wir vorzugeweiſe den Fran- 
zojen Gaillie und Panet verdanten, hat gezeigt, daß auch diefe fein unun- 
terbrochenes Sandmeer ift, daf vielmehr auch hier Berge mit Ebenen wedjeln, 
Waſſer und Pflanzenwuchs an vielen Stellen die Eriftenz von Heerden und 
Nomadenvöffern möglich machen und der Austauſch der einheimifden Yro- 
ducte gegen die Waaren Europa’s und des Sudan einen lebhaften Dandels- 
verkehr hervorgerufen hat, Vergl. A. Betermann’g Dittheilungen über wid) 
tige, Aeut Erforfhungen auf dem Gejammtgebiete der Geographie, 1859. 
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aber iſt das Gebüfh am Saume der Wüfte, wo auch der Löwe jein 
Lager hat. In den Gärten der Dafen findet fih das Chamäleon, 
welches die Farben wechſelt, aber gewöhnlich mattroth, gelblich oder 
braun ausfieht und mit feinen beftändig bewegten Augen einen jonder- 
baren Aublick bietet. 

Das große Sandmeer hat feine Infeln, die Dafen, welde, etwa 
30 an der Zahl, in der Wüfte zerftreut liegen. Es find grüne, quell» 
reiche, mit Dattelpalmen bewachſene Flede, gewöhnlich Thäler, die rings 
von Anhöhen umſchloſſen find, welche den Wüftenfand abhalten. Die 
Oaſen bilden gleihfam die Nuhepläge und Gafthöfe der Karamwanen, 
deren Weg von einer zur anderen führt. Wege gibt e8 eigentlich im 
der Wüfte nicht, e8 find ſchmale Sandpfade, wo ein Menſch und ein 
hier hinter dem anderen geht; oft find es auch ungebahnte Streden, 
wo nur ein fernes Feld, ein Hügel oder ein Dattelbaum auf einem 
grünen Fledchen den Wegmweifer macht. Die größte Daje ift Fezzan, 
ſüdlich von Tripolis, länglich rund, von öden Gebirgen wie von einem 
Ringe umjchloffen. Sie ift 60 Meilen lang und 40 Meilen breit und 
da8 Ziel vieler Handels-Karawanen, jo daß in den 100 Fleden und 
Dörfern, vorzüglich aber in der Hanptftadt Murzuf ein beftändiger 
Markt gehalten wird. In der mit dem Nil gleidlaufenden Reihe von 
Dafen ift Siwah die nördlidfte. Hier war im Altertfum ein in 
Afrika, Europa und Aſien berühmtes Drafel des Yupiter Ammon; es 
war eine Priefter-Colonie mit vielen Tempelgebäuden und dichten, jchat- 
tenreichen Dliven = und Palmenhainen, welche die Gluth der Sonnen» 
ftrahlen abhielten. Dieſes Drafel bejuchte auch Alerander der Große und 
wurde hier als der Sohn Jupiter's begrüßt. Auch Heutzutage ift die 
Dafe noch fehr fruchtbar und bringt die fchönften Datteln, Feigen, 
Granatäpfel, Aprifofen und Trauben hervor. Der Boden ift weit und 
breit mit unterirdiihen Mumiengräbern erfüllt, und die Bewohner ſu— 
chen jegt darin nach Geld und Schätzen. Die Banfteine vieler Häufer 
find aus den Tempelreften der Vorzeit. 

Die Bewohner der Dafen find entweder die urjprünglichen Einge— 
borenen, Berbern genannt, oder Araber ; fie find theil® Nomaden, theils 
Kaufleute, und dienen den durchziehenden Karawanen als Geleiter ober 
Unterhändfer beim Kauf, lauern auch wohl den Reiſenden auf und 
plündern fie oder erprefien Durchgangszölfe von ihnen. Die Dörfer 
find eng zufammengebaut, fo daß die Dächer auch die engen, dunfeln 
Straßen überragen. Das Ganze ift mit einer Mauer umgeben, in 
welcher zum Schub gegen Raubanfälle Thürme angebracht find. Im 
Winter und Frühling gewährt die Weide der Dafe dem Vieh hinrei— 
chende Nahrung ; gegen Anfang des Sommers aber werden die Kameele 
mit Datteln und Wollenzeugen, welche die Frauen gewebt haben, be= 
laden, und der ganze Stamm, Männer, Weiber und Kinder, bricht auf 
nad dem Markte; auch die Heerden, die Hunde und die Zelte werden 
mitgenommen. Der Zug geht nad) Norden, zum Atlaslande. Dort 
fommen fie zur Zeit der Ernte an, wenn in ihrer Heimat Alles ver- 
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trodnet ift und die Quellen und Bäd;e nur wenig Waſſer haben. Hier 
werden alle Bedürfniffe, als Gerfte, rohe Wolle, Hämmel und Butter, 
eingehandelt, bi8 dann zu Ende des Sommers diefe Zugvögel vergnügt 
in ihre Heimat zurückkehren. Eine berühmte Nation find die Tuariks, 
welche zwilhen Sudan und dem Atlas die Sahel durchſchwärmen, 
Schöne, ftolze Menfchen, Abköümmlinge der Urbewohner des Atlaslandes. 
Dei weißer Hautfarbe, nur an Geficht und Armen von der Sonne 
gebräunt, haben fie gebogene Nafen, große Augen, einen feinen Mund 
und eine hohe Stirn; fie find behend und raſch in der Ausführung 
ihrer Räubereien, Schießen fehr gut und bewegen ſich auf ihren flüch— 
tigen Kameelen, äußerft fchnell; daher werden fie von den Weißen und 
Schwarzen, in deren Mitte fie wohnen, gleich jehrgefürchtet. *) 

Die Handelszüge durd die Wüfte gehen regelmäßig, in Geſellſchaf— 
ten von 200 bis 1000 Kaufleuten mit ihren Laftthieren. Die Kara 
mwane von Fezzan gilt für die am beiten eingerichtete. Die Haupt« 
richtungen gehen von Often nad) Weſten, 3. ®. von Maroffo nad 
Kairo oder von den Nil-Dafen nad Fezzan in Tripolis. Die Karawane 
von Fez nad Timbuftu braucht 129 Tage, unter denen 59 Rafttage find. 

Große Gefahr in der Wüfte bringen die Sandftürme. Es ereignet 
ſich nämlich nicht felten, daß heftige Wirbehvinde die Sandmaffen gleich 
Meereswogen in Bewegung fegen, aufwühlen und als thurmhohe Sand 
ſäulen in die Höhe wirbeln. Die Leiden der NReifenden während eines 
Sandfturmes find unbefchreiblid), und der gewiſſe Tod fteht jeden Mugen- 
blick bevor, weRhalb die Araber, wenn der Sand ſich zu bewegen an— 
fängt, fchnell die Zelte abbreden. Die ganze Luft ift dann voller 
Staubwolfen, jo daß man nicht zwei Schritte weit ſehen kann. Dabei 
fteigt die Hite zu einem erftaunlic hohen Grade. Die Pferde reden 
die Zungen aus dem Halfe hervor und bäumen fi; die Menfchen 
werden von dem jchredlichjten Durfte gequält; nur das Kameel erträgt 
alfe Beihwerden mit Ruhe und Geduld. Unterdeſſen jchreiten die Sand: 
maffen wie wandelnde Berge daher; die hoc) ragenden Säulen fliegen 
bald mit Windesichnelfe, bald fchieben fie mit majeftätifcher Ruhe über 
den Boden dahin. Manchmal fürchtet man ſchon erreicht zu fein, ſchon 
regriet ein feiner Staub aus den Wolfen nieder; da entfernen fie fich 
wieder und verſchwinden mit unglaublicher Schnelligkeit. Zumeilen be» 
ginnen fie an der Spige zu zerrinnen und ftäuben auseinander; manch— 
mal breden fie auch in der Mitte zufammen. Oft ftürmen fie ganz 
nahe an der Karawane vorüber, Schreden und Staunen erfaßt die 
Reifenden; an ein Entrinnen ift nicht zu denken, das ſchnellſte Araber: 
pferd würde von ihnen überholt werden. Man fann nichts thun, als 
ſich ruhig in fein Schidjal ergeben und das Ende des Naturſchauſpiels 
abwarten. Man gewahrt in der Wüjte häufig Knochen und Schädel 
von Menschen und Kameelen neben den Sandpfaden, oft auch große 
Sandhügel, aus welchen Hunderte von weißgebleichten Gerippen hervor= 


*) Weber die Tuarils fiehe ausführlicher Nr. 320. 
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ragen, Ueberreſte von Menſchen, Pferden und Kameelen in der Stellung, 
wie ber Tod fie überrajchte. Einige fiten auf den Gerippen ber nie- 
dergeftürzten Pferde, den Turban noch auf dem nadten Schädel; Andere 
halten verdorrte Waſſerſchläuche in den Kuochenhänden; hier ſcheint 
Einer nad) dem Schwert, dort ein Anderer nad dem Boden gegriffen 
zu haben, um ihn nad Kühlung aufzuwühlen; Mande halten aud die 
Arme über die Bruft gefreuzt, das Geficht nach Mekka gewendet; fie 
waren betend gejtorben. 

Eine andere, aber minder große Gefahr, welche die Wiüjte bietet, 
find die Gluthwinde, Chamfin, Samum und Harmattan genannt. Diele 
Winde erhalten durch) die heißen, ausgedehnten Sandftreden, über welde 
fie hinmwehen, ihre Gluth. Durd den aufgewirbelten Staub erjceint 
die Sonne in matterem Lichte; die Thiere werden unruhig, den Men- 
fchen wird der Gaumen troden und die Ausdünftung gehemmt, mas 
ein ſehr unbehagliches Gefühl hervorbringt. Die Araber pflegen ſich 
dann das Geficht zu bededen und neben ihren Kameelen niederzufnieen, 
damit ihnen fein Staub in die Augen komme und der allzeit mehrere 
Fuß über der Erde hinftreifende heiße Luftſtrom über fie weggehe. Auch 
die Kameele, denen wegen ihrer weit vorliegenden Augen der feine Sand 
bejonder8 befchwerlich wird, büden die Köpfe nieder. Das Schlimmft, 
was der Gluthwind anrichtet, ift das Austrodnen der Wajlerfchläude, 
deren Inhalt freilich) oft bedeutend durch den heißen Luftzug vermin- 
dert wird, wenn fie nicht gar berjten und das fojtbare Getränk in den 
Sand rinnt. 

Noh eine Merkwürdigkeit der Sahara ift die Kimmung, dat 
Trugbild, welches die Italiener Fata Morgana nennen. Es erjceint 
nämlid dem Wüftenwanderer zuweilen mitten in der Einöde am Hori« 
zont, etwa auf eine Stunde Wegs Entfernung, eine grüne Gegend, aus 
der Palmen die Häupter heben, fich behaglih im Winde ſchaukelnd, oder 
ein jchattiges Thal, ein Feiner See, Karawanen mit Reitern, bepadten 
Kameelen u. dergl. Das Bild, welches Anfangs trübe erfchien, wird 
immer deutlicher und zulegt jo Far, daß man es mit einem jchnellen 
Roſſe in drei Minuten glaubt erreihen zu können. Welch ein Troit 
für die Durftenden, Müden, Halbverfchmachteten! Da fängt das Bild 
wieder an zu erblafien oder hebt fich hoch in die Yuft und erjcheint zu 
weilen auch verkehrt, jo daß Alles auf dem Kopfe ftcht; endlich ver- 
ſchwindet es, und die heige, endlofe Wüfte dehnt ſich wieder unabjehber 
vor den Bliden der Wanderer aus. Diefe Täufhung fchreibt man 
einer Fee mit Namen Morgana zu; es iſt aber die Abjpiegelung irgend 
einer weit entlegenen Scene aus der Wirklichkeit. Als Spiegel dicut 
vielleicht eine dünne, durchſichtige Luftſchicht, Hinter welcher ſich eime 
dichtere, fältere gelagert hat, wie im Kleinen jede Glas umd jeder 
klare Bad, hinter welchem eine dichte, undurchſichtige Fläche ſich befindet, 
zum Spiegel wird. 

Die Sahara ift wahrfcheinlidh einmal ein Meer geweſen, darauf 
deuten das Salz und die Salzfeen, die glatten, abgerundeten Felſen 
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und die vielen Mujcheln. Ein alter Schriftſteller meint, es ſei der 
ehemalige See der Heſperiden, von dem die Sage erzählt. 


320. Die Tuareg (Gerbern der Wüſte). 


(Mad; Heinr. Barth, Reifen und Entdedungen in Nord- und Central-Afrika in 
den Jahren 1849 — 1855.) 


Die von den Arabern und nad) ihnen von den meiften Geographen 
und Reifenden Tuareg genannten Berbern der Wüfte gehören der 
weißen Menfchen-Race an; denn abgefehen von ihrer Abftammung, find 
alfe gewöhnlich bedeckten Theile ihres Körpers faft fo weiß, wie bei den 
Europäern, während die Farbe des Geſichts durd den Einfluß des Klima’s 
dunfelbraun geworden ijt. Ihre Figur ift groß und mohlgebildet, ja, die 
Zuareg find nad der übereinftiummenden Angabe aller afrifanifchen Rei- 
jenden der ſchönſte Menſchenſchlag diefes Erdtheils. Befonders ift die 
Musfel-Ausbildung der freien Stämme aufßerordentlih, obgleich dem 
Keifenden nie vergönnt ift, von ihrem Körper viel zu ſehen, da fie ſich 
ſehr ftreng befleidet halten. 

Die Kleidung der Tuareg ift mannichfaltig, je nachdem fie mit ver— 
Ihiedenen benahbarten Stämmen in Berührung gefommen find, fo daß 
es ſchwer zu jagen ift, was ihre urfprüngfiche Kleidung war. Jedoch 
iheint bei den in der Nähe der Araber wohnenden Stämmen, ſowie 
bei denen, die an das Hauffa-Gebiet ftogen, ein weites Gewand vor= 
herrichend zu fein, während die weftliheren Stämme ein mehr eng an« 
Ichließendes kurzes Tobenhemd als gewöhnliche Tracht eingeführt haben. 
Das Charafteriftiiche der Kleidung des Targi*) war in alter Zeit und 
ift noch jest der Geſichtsſhawl, Litham oder Tessilgemist, der zmei- 
mal um das Geficht gewunden wird, fo daß er Augen, Mund und 
Kinn verhülft und nur den mittleren Theil des Gefichtes mit der Najen- 
Ipige frei läßt; indem er zugleich um den Kopf und die Scläfe ge- 
wunden und mit einer Schleife hinten am Kopf befeftigt wird, bildet 
er die ganze Kopfbedeckung des Targi. Der Litham fcheint zwei Zwecke 
zu erfüllen, einen religiöjfen, indem der Targi fich fcheut, feinen Mund 
jehen zu lajfen, und einen materiellen, um das Geficht gegen den Ein- 
* des heißen Wüſtenwindes und die Augen vor dem Sand zu 
chũtzen. | 

Ihre Waffen find ein gerades, fehr langes Schwert, das jedod nur 
dem freien Manne zufommt; ein Dolch, der am linken Handgelenf jo 
befeftigt ift, daß er am Vorderarm anliegt und mit dem Griff nad 
der Hand zugewendet ift; ein etwa ſechs Fuß langer Speer, bei den 
Sreien von Eifen, bei den Nichtfreien von der Korna-Wurzel; oft auch 
eine Flinte. 

2) Singularform von Tuareg. 

Küp, Sharakterififen zur vergleichenden Erblunde. IL 37 
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Die Sprade der Tuareg ift ein Berber-Dialeft und foll faft im 
der ganzen Ausdehnung ihres Gebietes diefelbe fein, in Agades wie in 
Rhat und Timbuktu, dagegen hat fie in den Grenzländern viele Wörter 
der benachbarten Sprachen aufgenommen. Ihre Religion ift die moha— 
medanijche, doch find fie bei Weitem nicht fo fanatiſch, wie die Fulbe, 
und wiſſen meift nicht von ihren Glaubensjägen, als den Sprud: 
„Es gibt feinen Gott außer dem einen Gott, und Mohamed ift fein 
Prophet.“ Abergläubiſch find fie im höchſten Grade: Hals, ja, bei 
einigen Stämmen felbjt Arme, Beine, Bruft, Gürtel und Müte find 
mit einer Menge Amulette und Täſchchen behangen, in denen Sprüche 
aus dem Koran gegen alle erdenklichen Zufälle und Gefahren aufbe- 
wahrt werden. 

Die reineren Stämme zeichnen fih durd ihren Friegeriihen Einn 
aus, der felbjt bei denen Achtung gebietet, die zu blofen Wegelagerern 
herabgejunfen find. Daher kommt es, daß fie beftändig unter einander 
oder mit ihren Nachbarn in Kampf begriffen find und daß fie von den 
übrigen Bewohnern Nord:Afrifa’8 gefürchtet und gehaft werden. Die 
Araber fagen: „Der Skorpion und der Tuareg find die einzigen Feinde, 
denen man in der Wüfte begegnet”, und nennen die legteren „djin“, 
BDejefiene oder Dämonen. Bei ihren Räubereien fann man ihnen je= 
doc feine Graufamfeit zum Vorwurf machen, wie fie aud im Allge— 
meinen ihre Sklaven gut behandeln. 

Die Frauen genießen eine größere Freiheit als bei den Arabern, 
fie dürfen unverfchleiert einhergehen und fi) in die Geſpräche und An- 
gelegenheiten der Männer mifchen. 

Ihre Hauptbefhäftigung, die Kameel- und Schafzucht, nöthigt die 
Tuareg, ein nomadijirendes Leben zu führen, doc haben ſich auch viele 
in Dörfern und Städten niedergelaffen. Cine große Anzahl lebt vom 
Handel, und dadurd it dieje Völferfchaft von jo hoher Bedeutung für 
den Verkehr im Innern Nord-Afrifa's geworden, daß fie e8 hauptiäd- 
lid) ift, weldhe den Austausch der Waaren des Sudan und der der 
Küfte vermittelt und welche die Karamanen durd) ihre Heimat, die Wüſte, 
geleitet. Sie find die eigentlichen Beherrfcher jener Sarawanen-Straßen ; 
ohne ihren Schutz wäre es unmöglich, ins Innere vorzudringen. Schr 
hinderlich ift hierbei ihre Trennung in verfchiedene, oft einander feind- 
lich gegenüber ftehende Stämme; deum es genügt nicht, den Schuß eines 
derjelben gewonnen zu haben, fondern man muß fich den Weg durd 
oft wiederholte Geſchenke und Tribute eröffnen. Solche Tribute werden 
in allen Tuareg-Ländern, in Rhat wie in Kabra, dem Hafen von Tim- 
bultu, von den Kaufleuten und Reifenden erhoben und maden einen 
beträchtlichen Theil der Einkünfte der Tuareg aus. 
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e. Weſt⸗Afrika. 
321. Das Negerreih Dahomey. 


(Rad) Fr. E. Forbes, Dahomey and the Dahomans.) 


Das Königreich Dahomey liegt an der Weftküfte Afrika’s in 
der Nähe des Delta, das der Niger bei feiner Ausmündung bildet. 
Es wird von feinem Bolfe, fondern von einer Armee bewohnt, der 
roheften und graufamften, von der die Gefdjichte weiß. Man denke 
fih ein unbebautes, obwohl höchſt fruchtbares Land, das Millionen von 
Menſchen reichlich ernähren könnte, aber nur etwa 200,000 Sklaven 
einschließt. Im Mittelpunfte diefer Einöde liegt eine Stadt, Abomey, 
in welcher der Souverain, der König Guezo, refidirt. Guezo ijt ein 
Menfchenjäger, wie fein Heer die Meute, die er auf die Verfolgung 
des Wildes mit der unfterblichen Seele abgerichtet hat. Alljährlich 
tritt er aus feinem Palajte, dejlen Mauern mit abgejchnittenen Köpfen 
geziert find, fammelt feine Truppen und zieht mit ihnen aus der Stadt, 
ohne daß ein Anderer, als er felbjt, das Ziel de8 Zuges kenut. Im 
einer Nacht nähern fie fi dann irgend einer friedlichen Ortſchaft und 
mit Anbruch de8 Morgens, wenn die Bewohner aus ihren Hütten tre- 
ten, fallen fie über diejfelben her, tödten die Alten, zerjchmettern die 
Kinder und binden die jungen Männer und Frauen, die fie theils zum 
Verkauf, theils zu Menjchenopfern aufbewahren. Heuer, in die Hütten 
geworfen, vollendet das Werk der Zerftörung, und die Horde zieht 
heim, die heufenden Gefangenen in ihrer Mitte und hunderte von ab» 
geihlagenen Köpfen als Tropäen mit fi führend. 

Der König von Dahomey hat zwei Hauptjtädte, eine afrikanische, 
Abomey, im Innern des Landes, und eine europäiſche, Whydah, 
an der Hüfte gelegen. Bon der erfteren aus gejchehen die Razzia's, 
in der leßteren werden die Gefangenen als Sklaven verkauft. Whydah 
ift das Hauptquartier der reichſten Sklavenhändler auf der ganzen Küfte. 
Diefe Stlavenhändler find meiftens Brafilianer, Portugiefen oder Spa- 
nier, doch gibt es ihrer auch unter den Gingebornen, die ihre Brüder 
verlaufen, glei den Söhnen Jacob's. Sie find zu gleicher Zeit reelle 
Kaufleute, die ihre Voden-Erzeugniffe verfaden. In der Stadt haben 
fie ihre Neger:Caferne, auf dem Lande haben fie ihre Plantagen. Dort 
fpeichern fie Menſchen auf und brennen ihnen mit dem Glüheiſen eine 
Marke ein; hier ziehen fie mit idyllifcher Sorgjamfeit Palmbäume, 
Arahiden und andere Delpflangen, deren Früdte fie nad Frankreich 
und England verjenden. Der Boden um Whydah iſt überaus frucht- 
bar und vermöge feiner wellenförmigen Bejchaffenheit, mit trodenen 

öhen und feuchten Niederungen, zu mannichfaltigem Anbau gejd)idt. 
ie Bewohner von Dahomey haben noch mehr, al8 die übrigen Afri- 
faner, von denen diefer Vorzug feftfteht, Anlage zur Bewirthichaftung 
des Landes. Diefelbe wird leider wur ſehr wenig begünftigt. Die 
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Politik der Häuptlinge ift e8, die Eriegeriichen Neigungen ihrer Stämme 
zu pflegen, die friedlichen niederzuhalten, um fid) die reichen Einfünfte, 
die ihnen der Sklavenhandel bringt, nicht ſchmälern zu laſſen. 

Die Stadt Abomey hat acht englifhe Meilen im Umkreiſe und ift 
mit einem Graben von fünf Fuß Tiefe umgeben, aus dem Afazien her— 
vorwachſen und der die einzige Befeftigung diefer Soldatenftadt bildet. 
Die Thore, ſechs an der Zahl, find einfache Lehmmauern, die zweimal 
durchbrochen find. Einer von den beiden Durchgängen ijt für den König 
beftimmt. Das wahre Reichswappen, nämlich die Schädel von Hinge— 
richteten, bilden die Verzierung der Thore, neben denen man Reihen 
von Menſchen und Thiergerippen aufgepflanzt fieht. Im Mittelpunkte 
der Stadt erheben fich zwei neben einander gelegene königliche Paläfte. 
Rings um diefelben Liegen die Wohnungen der Rathgeber und Heer— 
führer des Königs. 

In diefer Stadt ohne Gewerbe, in der faft alle Einwohner Sol- 
daten find, geht das Leben unter öffentlichen Luftbarfeiten und Kämpfen 
hin. Jedes Jahr im März unternimmt der König einen Zug gegen 
einen Nachbarſtamm, Fehrt darauf, mit Raub beladen, zurüd, und nun 
beginnt eine Reihe von barbarifchen Feitlichkeiten, die unter feinen Leu— 
ten die Trägheit, Plünderungsfuht und Verachtung des Menjchenlebens 
wach erhalten. Diefe wilden Fefte, die in der Landesſprache die „Ge- 
wohnheiten“ heißen, werden unmwandelbar mit dem Schaufpiel von Hin= 
richtungen beichlofjen, die man an Unjchuldigen vornimmt. Das größte 
Felt ift das im Mai abgehaltene; es dauert mehrere Tage, an denen 
verjdjiedene Geremonien vorgenommen werden. Man beginnt mit Xob» 
gefängen auf die in den jüngften Razzia's vollführten Heldenthaten, 
und es follen diefe naturwüchfigen Poefteen nicht ohne Eigenthümlichfeit 
fein. An den folgenden Tagen zieht der König Guezo im Triumphe 
mit der dem Feinde abgenommenen Beute in der Stadt umher, und 
endlich folgt der große Tag der Beutetheilung und die Abſchlachtung 
ber Gefangenen. 


d. Sübd-Afrifa. 
322. Die Weltftellung der Enp-Eolonie. 
(Nah C. Ritter, Erdkunde.) 


Die Küftenterrafje des Südendes von Afrifa iſt der Hauptſitz der 
Cap-Eolonie, die, zuerft von Holländern begründet, erjt jeit diefem Jahr— 
hundert in den dauernden Befit der Engländer übergegangen ift. Die 
Portugiefen, welche 14983 das Vorgebirge zuerft umſchifften, ließen jich 
nicht darauf nieder: feit 1601 Tandeten dort zuerjt die Holländer auf 
ihren Fahrten nah DOftindien und nahmen dort Erfrifchungen cin, Die 
vortheilhafte Tage als Mittelftation und Hafenort bewog die oſtindiſche 
Compagnie, durch Anlegung einiger Feitungswerfe im Jahre 1652, wo 
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gegenwärtig die Capftadt liegt, von biefem Poften fürmlih Beſitz zu 
nehmen. Seitdem haben ſich Niederländer, Deutſche, Franzoſen dort 
angefiedelt und einen bedeutenden Yandftrich bevölkert und angebaut, der 
das Capland oder das Land der Colonie genannt wird. Seit 1795 
wurden die Engländer Meijter der Capftadt, die fie 1801 an Holland 
zurüdgaben, aber nad furzer Abtretung im Januar 1806 wieder ers 
oberten. Seitdem blieben fie im Befite diejes Yandftriches, deſſen Be— 
hauptung und Erhaltung den Begründern der Colonie immer jehr foft- 
bar gewejen zu fein jcheint. Im dem größeren Syſtem der britischen 
Seeherrſchaft bildet dagegen diefe oceaniſche Eolonie ein wichtigeres Mittel- 
glied für das Ganze; einmal als Erfrifhungsort und Ausbeſſerungs-Platz 
für die Schiffe der oftindischen Compagnie, dann als Objervationspoften und 
Station für die Kriegsflotten, welche den Eingang zum indischen Handels- 
meere und zu dem franzöfifchen Colonieen auf Bourbon und Isle de France 
dominiren, und drittens, als Wermittlungspojten zur Fahrt nad) jedem 
Erdtheile. Denjelben Werth Hat dieſe Beſitzung aud in klimatiſcher 
Hinfiht durch ihre gefunde Lage; denn für die englifchen Truppen, die 
nad) den heißeren Klimaten nad) Oftindien beſtimmt find, oder aus die- 
fen ungeſunden Regionen zurückehren, ijt fie ein großes Genejungshaus. 
Die aus Indien rückkehrenden Invaliden und Kranken erholen ſich hier 
ſehr leicht wieder, die aus Europa dahin gehenden Negimenter acclimas 
tifiren fich hier dagegen leichter für die heiße Zone und bereiten ſich 
mit geringerer Lebensgefahr den Beſchwerden vor, die ihrer dort war- 
ten, und jedem Seemann ift das Gapflima Heilfam. Nicht nur die 
Gewächſe der indifchen und europäifchen Zonen, fondern aud die Men- 
fchen diefer verschiedenen Weltgegenden gedeihen hier, wie ſich diejes 
aus der 5000 Mann ftarken engliihen Garnijon des Caplandes ergibt. 
Diefe Vortheile, welche aus der Weltjtellung diejer Südfüfte zu den 
Oceanen hervorgehen, werden durch die große Yeichtigfeit erhöht, von 
hier aus, wie von einem gemeinjamen Mittelpunkte, jehr ſchnell (demm 
fein Erdtheil fteht entgegen, fondern zu jedem führen, von Süden her, 
radienmäßig gleichartige Einfahrten) in die von den europäischen Küften 
fonft fo ungleic) entfernten Gegenden der Erde, durch bequeme Meeres» 
fahrten zu gelangen. 

Für den Handel mit China, Oftindien und Süd-Amerika, für den 
ertragreihen Wallfiſchfang in den Südmeeren ift daher diefe Kolonie 
von größter Wichtigkeit, ver wahre Schlüſſel des indischen Oceans und 
ein Hauptpoften für die Beherrfhung der Weltmeere. In der Zukunft 
muß dieſe Colonie nad) Erringung größerer Selbjtändigfeit das große 
Welt-Emporium für den Handel von China, Indien, Auftralien und 
Europa werden, und gegenwärtig it fie ſchon dadurd für Afrika ſelbſt 
ſehr merkwürdig, daß fie das einzige größere chriſtliche Gebiet dieſes 
Erdtheils ift, von welchem zugleid) die Ausbreitung der Lehren des 
Evangeliums mit den Entdeckungen nad) dem Innern des Erdtheiles 
gleichen Schritt zu gehen jcheint. 
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323. Die Hottentotten und die Kaffern. 
(Nad) „Die Gegenwart“) 


Die Gejammt-Bevölferung, welche das Cap bewohnt, ift aus den 
verfchiedenften Menfchenracen zufammengefegt. Die ingebornen find 
die Hottentotten (in ihrer eigenen Sprade: Duaifuae), die urjprüng- 
th Süd-Afrifa im Weften bis zum jüdlichen Wendefreife und im Dften 
jedenfall8 bis zum Keifluß bewohnt haben. Es ift eine ſchwache, un- 
friegerifhe Race, die vielleicht von den kräftigeren Racen der Menſch— 
heit nach diefem Südende der alten Welt hinabgedrängt wurde, und 
von der es ſprüchwörtlich gilt, daß fie auf der Grenze zwiſchen Menſch 
und Thier ftehe. Die Hottentotten find jedenfalls äußerſt häßlich. Die 
Geſichtsform ift edig, die Backenknochen jehr hervorftehend, der untere 
Theil der Wangen eingefhrumpft, das Kinn fpig, der Mund hervor— 
ragend, die Tippen did, die Augen Klein, ſchmal und etwas ſchräg ge- 
fett, die Stirn niedrig, die Nafe fo platt, daß der obere Theil gar 
nicht erjcheint, die Nafenlöher groß und weit, der Haarwuchs aus eini- 
gen unregelmäßigen Büſcheln grober Wolle beftchend. Ihre Haut hat 
eine gelbbraune Farbe, die Hände und Füße find meijtens flein und 
zärtlid (im Gegenfag zu denen der Neger), ihre Statur ift Hein, unter 
fünf Fuß. Die Hottentotten, welche nocd im wilden Zuftande leben, 
thun dabei das Mögliche, um ihre Häßlichkeit zu vermehren. Sie be- 
ſchmieren fich ſtets did mit Fett, weldyes, da e8 fortwährend dem Rauche 
ausgejett bleibt, eine fchwarze, glänzende Krufte bildet, fo daß die gelb- 
braune Haut kaum durchſchimmert. Sie führen zur Rechtfertigung 
diefer Gewohnheit ar, daß fie das Einſchmieren gegen die Sonnenftrah- 
len ſchütze und Hautkrankheiten verhindere. Die Schmicre bildet dabei 
aber ein Hauptunterfcheidungszeichen der Klaffen: der Reiche bedient ſich 
friiher Butter, der Aermere des Fetts. Ihre Kraals (Dörfer) find 
verwirrte Knäuel Keiner fonifcher Hüttchen, aus Zweigen und Erde er: 
baut, in melchen ganze Familien fchlafen und wohnen, ohne darin auf: 
recht ftehen zu können. Das in der Mitte befindliche Feuer füllt den 
Raum mit dichtem Rauche; der Fußboden ift mit Schmuß jeder Art 
bedeckt. Im ihrem früheren freien Zuftande hatten fie Häuptlinge, die 
je einem Kraal vorjtanden und fie in den Krieg führten, wo fie mit 
Wuth gefochten haben follen. Sie gebraudjen ihre Pfeile und Wurf- 
ftöde mit großer Sicherheit und umzingeln wilde Thiere mit einer Ge- 
Tchiclichkeit, greifen fie mit einer Energie an und vermeiden ihre Sprünge 
mit einer Gemwandtheit, wie es fein Europäer vermag. Auch gerben 
und bereiten fie ihre Felle, Flechten Matten aus Binfen und drehen 
Bogenfehnen aus Eingeweiden. Die Hottentotten haben eine unklare 
Vorftellung von einem guten und böjen Geifte, begehen Tänze und 
Feftlichfeiten beim Voll- und Neumonde, halten gewiſſe Derter als den 
Aufenthalt abgefchiedener Geifter für heilig, befigen aber feine Priefter 
und halten feinen Gottesdienft, außer daß fie einen Heinen glänzenden 
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Käfer verehren. Alles dies gilt jedoch nicht mehr von den Hottentot- 
ten innerhalb der Colonie, die ihre eigenthümliche Lebensweiſe aufgege- 
ben haben und das Chriſtenthum befennen. Dieſes Chrijtenthum be= 
fchränft ſich indeffen meift auf ein papageiartiges Herſagen von Gebeten, 
ohne Spur eines wahren Berftändniffes aucd der einfachjten Begriffe. 
Großentheil® leben fie al8 Dienftboten, Hirten u. |. w.; Viele beichäf- 
tigen fi) mit einigem Landbau, Andere auch treiben fi) auf dem Yande 
in Banden umher. Sie find im Ganzen ein unfchuldiges Volf, aber jo 
forglo8 und unbetriebfam, daß fie als freie Leute inmitten einer civili= 
firten Bevölkerung nicht wohl exiſtiren können. Seitdem die englifche 
Bhilanthropie ihnen mit völliger Freiheit ein umermwartetes Geſchenk ge= 
macht, hat diefes kindliche Volk reifend an Zahl abgenommen. Plötzlich 
aus wohlverforgten Sclaven in vernacjläffigte Freie verwandelt, führte 
fie die Branntweinflafche dem Untergange zu, jo daß in wenigen Jahren 
wohl der letzte Reſt der reinen Hottentotten in der Colonie verſchwun— 
den fein wird. Die Zahl der echten Hottentotten in der Kolonie ift 
bereit8 jehr gering; die meijten Stämme, welche die Portugiefen nennen, 
find jet ausgeftorben. Die meiften diefer Hottentotten find fogenannte 
Baftards, eine Mifhung von Holländern und ächten Hottentotten, welche 
die Lebtern an Größe und Stärfe übertreffen. Das aus Hottentotten 
gebildete berittene Jägercorps beweiſ't jedoch durch feine Tüchtigkeit, 
daf, wenn man nur mit einiger Sorgfalt und wahrhafter Philanthropie 
zu Werfe gehen will, der Hottentotte Bildungsfähigkeit genug befitt, um 
auc zum bürgerlichen Leben tüchtig zu werden. 

Die Hottentottenftämme, welche fich in der Nähe der Colonie noch 
im wilden Zuftande befinden, jind die Namaqua in den Wüften nörd- 
fich der Colonie, und die Koranna am Oranjefluß, wo er weite, gras— 
reihe Ebenen durchſtrömt, in trägem Stumpffinn von zahlreichen Heer- 
den lebend. Ein befonderer Hottentottenftamm find die Buſchmänner 
(Bosjesmang; fie ſelbſt ſollen ſich Saab nennen), die in der öftlichjten 
Erhebung des Duelllandes des Dranjefluffes auf Falten, ſchneereichem, 
umftürmten Gebirge in Felsklüften troglodytiich leben und von Heu— 
Schrecken, Wurzeln und allem, mas fie jonft finden, fich ernähren. Sie 
verjtehen fich indeffen auch auf die Jagd umd fchiehen das Wild mit 
vergifteten Pfeilen, wozu fie das Gift aus den Beuteln der Schlangen, 
der Wurzel der Agapanthuslilie und aus anderen Pflanzen zu nehmen 
wiſſen. Sie begeben ſich auch oft, vom Hunger getrieben, auf Streife- 
reien, um Vieh zu ftehlen, und werden von Coloniften und Hottentot- 
ten in diefer Hinficht jehr gefürdtet. Die freien Hottentotten fehen 
nod viel winziger und hagerer aus als die in der Golonie, und ihre 
Nafe ift noch weniger entwidelt. Ihr Aeußeres und ihr gieriges, thie— 
rifches Wefen erinnert in der That auf das lebhaftefte an die Affen. 
Dod find fie keineswegs ohne Intelligenz; ihr außerordentliches Talent 
im Nacahmen, was freilich affenartig ift, beweiſ't ihre fcharfe Beob— 
achtungsgabe. Im legten Kaffernkriege befanden ſich 150 diefer Männ- 
fein mit ihren vergifteten Pfeifen als Allürte bei der englijchen Armee, 
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von ben Kaffern überaus gefürchtet. Ihre Pfeile find mit Widerhafen 
verfehen und können nicht ausgezogen werden, ohne daß man dadurch 
die Wunde vergrößert. Die Hottentottenrace hat in der Phyfiognomie 
viele Uehnlichkeit mit den Chinefen und den alten Aegyptern. 

Die Benennung Kaffer oder Kafir wird von diefen Stämmen 
jelbft nicht anerkannt; fie warb den der Colonie benachbarten wahr: 
fcheinlih von den arabifchen Kaufleuten beigelegt, welche bier früher 
Sclavenhandel trieben; denn Kafir bedeutet im Arabiſchen der Ungläu— 
bige. Der zunähft an der Oftgrenze der Kolonie wohnende, von ihr 
fo häufig befriegte Stamm, auf den man gewöhnlich den Namen Kaffer 
beichränft, nennt fich ſelbſt der Amakoſaſtamm. Weiter nördlich, im der 
Nähe von Natal, figen die ſchrecklichen Amazula (Zulu), deren Erobe- 
rungen unter ihrem König Tſchaka fie zum Schreden aller Eingebornen 
Süd-Afrifa’8 machten und die durch ihre Kämpfe mit den emigrirten 
Boers bei Natal aud in neuefter Zeit befannt geworden find. 

Alfe dieſe Völferfchaften oder Stämme find in Körperbau, Sprade, 
Sitten und Gebräuden nahe verwandt. Der Kaffer ift ungemein aufs 
gewedten und begabten Geiftes. Zahlreiche jchöne Heerden bilden feinen 
vorzüglichften Reichthum und Stolz, den Hauptgegenjtand feiner Wünjche, 
weshalb er auch jo gern, da er Diebftahl keineswegs für Verbrechen 
hält, das ſchöne uud beſſere Colonialvieh ftichlt. Die Geſchicklichkeit, 
welche er bei diefen Räubereien entwidelt, ift erſtaunlich. Auch treiben 
die KHaffern einen rohen Aderbau; hauptſächlich bauen fie eine Art 
Hirfe (Holeus Caffrorum). Dieſe Feldarbeit wird aber durchaus nur 
von den Meibern verrichtet, deren der Kaffer aus diejem Grunde jo 
viele wie nur möglich hält. Der Kaffer trägt feine Kleidung außer 
den Karoß oder ledernen Mantel, aus wohlbereiteten, gleich Handſchuh— 
leder fanften Häuten, von einer angenehmen, rothbraunen Narbe, ge: 
fertigt. Die Häuptlinge tragen Leopardenfelle, an melden die Haare 
belafjen. Bei feierlichen Gelegenheiten zieren fie dad Haar mit rothem 
Oder, indem fie es in eine Maſſe fleiner Knoten binden und jeden 
Knoten ſorgſam einfchmieren und ochern, eine Operation, die von den 
Weibern verrichtet wird und fehr langwierig ift. So feltfam uns diefer 
Gebrauch aud) erjcheint, fo ift er doc nicht ſeltſamer als das Pudern 
der Europäer. Die Weiber unterfcheiden ſich in der Kleidung von den 
Männern hanptfählih nur durd) eine wie ein Turban geformte, mit 
großen Glasperlen und meflingenen Knöpfen befegte Mütze von Xeder. 
Statt der Karofje bedienen ſich die Kaffern jest aber häufig engliicher 
wollener Deden (Blanfets), und die Häuptlinge ericheinen bei bejonde- 
ren Anläffen in europäifcher Tracht. Ihre Nationalwaffe ijt ein leichter 
Wurfſpieß mit einem fünf Fuß langen Stiele von fehr zähem Holze 
und einer eifernen lanzenartigen Spite. Es ift eine gegen europäiiche 
Truppen freilich unzulängliche Waffe, da fie nit auf mehr als 50 
Ellen Weite mit Sicherheit geworfen werden kann. Eine andere Waffe 
ift der Kiurie, ein mit einem diden Knotenende verjehener Stod (mie die 
iriihen shillalagh), womit fie Vögel im Fluge treffen. Außerdem be- 
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figen fie jet auch größtentheils Flinten, welche ihnen trog des Ver— 
faufsverbots von den Coloniften ſelbſt verſchafft worden find. 

Die Hütten der Kaffern find hemiſphäriſch und den Ameifenhügeln, 
womit das Land bededt, in der Form ſehr ähnlich. Sie leben in 
Dorfichaften (Kraals) und Stämmen zujammen und ftchen, foweit fie 
ihren natürlichen Zuftand bewahrt, unter Häuptlingen, weldje alle wie- 
der einem Ober-Häuptling untergeordnet. Die Stufenfolge der Häupt- 
linge und ihre relativen Rechte und Befugniffe fcheinen mit einer Ge— 
nauigfeit fejtgeletst, die an das Feudalſyſtem erinnert. Die Macht der 
Häuptlinge gegen das Volk ift ebenfalls nicht abjolut, obgleich fie ſich 
vielfahe Graujamfeiten und Bedrüdfungen erlaubten, jondern fie bangen 
von der Öffentlihen Meinung und von gewilfen Gebräuchen ab, die fie 
nicht durchbrechen fünnen. Selbjt der oberjte Häuptling muß bei allen 
wichtigen Gelegenheiten die Pafati oder Räthe confultiren, und häufig 
widerſetzen fid) diefe. 
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Noch vor wenigen Jahrzehnten war der bei Weiten größte Theil 
des inneren Siüd-Afrifa völlig unbekannt und deſſen Darjtellung in 
Büchern und auf Karten nur durch eine einzige große Lücke vertreten, 
welche nicht einmal die Phantafie gewagt hatte, auf irgend eine Weiſe, 
wie ed mit dem Innern Nord-Afrika's lange Zeit geichah, auszufüllen. 
Niemals hatten nämlich hier, wie im nördlichen centralen Afrika, that- 
fräftige und wanderlujtige Araberftämme ihren Drang nach Abenteuern, 
nad) Erforſchung neuer Völker und neuer Phänomene oder vorzugsweile - 
nah Gewinn in das Innere getragen; felbft der Mohamedanismus 
war nit über den Oftrand des Gontinents hinausgedrungen, und ſo 
fehlten hier durchaus die Berichte arabifcher oder mohamedaniſcher Pil- 
ger und Handelsleute, welde für die Kenntniß des Innern von Nord— 
Afrifa bis im die meuefte Zeit die einzige Duelle der Erdkunde waren 
und für manche Gegenden desjelben e8 zum Theil nod fein müſſen. 
Erſt feit dem Beginne dieſes Jahrhunderts beginnt die wiljenjchaftliche 
Leere in der Stunde des contralen Süd-Afrifa mit dem allmähligen 
Fortrüden der Grenzen des Caplandes nad) Norden, mit dem unauf- 
haltjamen VBordringen von Süden her der Bevölferungen europäiſcher 
Abftammung, die jett ſchon bis in uns nod völlig unbekannte Fernen 
des Innern weit über den füdlichen Wendefreis gelangt find, endlich 
mit der zahlreichen und kühnen Miſſionaren gelungenen Ausbreitung 
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9 Der —— ſchrieb im Jahre 1852; ſeitdem find, namentlich durch Li— 
vingſton's wiederholte Reiſen in Süd-Afrila, manche Erweiterungen und 
nähere Beſtimmungen der Kunde von Eüd-Afrila erzielt worden, 
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des Chrijtenthums und der Eivilifation unter den eingeborenen Stämmen, 
vor Allen aber mit den Entdeckungszügen der unerjchrodenen deutjchen 
Miffionare Krapf und Rebmann und befonders des englischen Mif- 
fionars Livingſton von der Oſtküſte her aufzuhören und ein Licht 
über die Verhältniſſe des ſüdafrikaniſchen Binnenlandes fich zu verbrei— 
ten, jo daß wenigitens einige allgemeine Andeutungen zu deſſen Auf- 
Härung zujammengeftellt werden können. Das ganze Gebiet des 
centralen Süd-Mfrifa reiht nach den angenommenen Grenzen durd etiwa 
29 Breitengrade (0—28 oder 29 Grad S. Br.) und ungefähr 20 
Längengrade, vom 34—54 Grad D. 8. 
Dberflähen-Beihaffenheit. So viel bis jet vom Innern 
Süd-Afrika's erforfcht ift, bejtcht dejfen Oberfläche vorherrichend aus 
unermeßlichen Hochebenen, worin nur jtellenweife ifolirte Bergfetten oder 
ſelbſt nur vereinzelte Berge, letzte jedoch zuweilen von gigantifher Höhe 
und den höchſten Erhebungen der Erdoberflähe nur wenig nachjtehend, 
eınporfteigen. Dergleihen Hocebenen ericheinen gleid) in der Nähe des 
Hequator als unmittelbare Fortjegungen derjenigen, welche im Innern 
des Somalilandes durch nomadijirende Gallaſtämme durchzozgen werden. 
Bon der Südſeite des großen Njamiſees (Ngami), der eine Höhe von 
2800 Fuß über dem Meeresjpiegel erreicht, bis zum 26. Grad ©. Br. 
und vom 41.—47. Grad O. 2. erftredt ſich ein unermeßliches horin— 
zontales Plateau, das Kalagary- oder Kaliharyland, als eine 
vollfommene Ebene ohne die mindejte Erhebung, wenn man einige 
Sandhügel ausnimmt, ja, felbft faft ohne einen Stein, durch einen gro— 
Ben Theil des Continents, im Weſten ohne Unterbrehung in die Hoch— 
ebenen der Groß-Nama und Dvaherero übergehend. Man hat den 
merfwürdigen Landftrich Kalagary mit der Sahara im Norden des 
Eontinents verglichen und ihn felbft die füdliche Sahara, aber ohne 
genügenden Grund, genannt, da die Oberfläche durchweg von tiefen 
Sandmaſſen bedeckt ift, nirgends hier die fahlen Felsflächen, die nadten 
Felsrücken zu Tage treten, noch weniger Gebirgsfetten den Landſtrich 
durchichneiden, und da der größte Theil desjelben fogar mit undurch— 
dringlichem Gebüfch und felbjt den dichteften Wafldungen, die auf Feuch— 
tigfeiten in der Tiefe hinweijen, bededt ift. Nur in dem faft abjoluten 
Diangel an Quellen und fließenden Gewäſſern und der daraus hervor- 
gehenden Menfchenteere hat das Kalagary- Plateau mit manchen Streden 
der nord-afrifaniichen Sahara Aehnlichkeit. Ganz verfchieden davon 
find die höchft ausgedehnten, baumlofen, aber mit hohem Gras beded- 
ten, jandigen Ebenen zwiſchen dem Garip und Lithafo, in welchen zahl- 
reihe Quellen zu Tage treten, deren Stellen, glei) denen um die 
Quellen in der nördlihen Sahara, ſich ſtets durch Bauıngruppen, hier 
aber nicht von Dattelpalmen, fondern von Afazien, dem Wanderer ver- 
rathen. Viel fruchtbarer, doch auch baumlos, dagegen mit üppigem 
Graswuchs bededt, einem Grasmeer gleich, find die endlofen Hochebenen, 
welche fich von den füdlichjten Auslänfern des Caſchan-Gebirges bis 
zum DBaal-Rivier, den jetigen nordöftlichen Grenzen des Caplandes, 
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ohne Unterbrechung erftreden. Im äußerften Norden jteigen nun aus 
den Hochebenen die ſchon von der Küſte aus fichtbaren gewaltigen 
Bergmafien der Landfchaften Kilema und Teita auf, und noch nördlicher 
von ihnen in etwa O Grad 20° Südl. B. und etwa 53 Grad Defttl. 
2. der ungeheure, aus den umgebenden Hodhflähen bis hoch in die 
ewige, in diefen Breiten in etwa 17,000 Fuß beginnende Schneeregion, 
alfo wohl bis in 20,000 Fuß Höhe reichende, einem gigantiihen Wall 
ähnliche Felsrüden des Kenia, aus dem noch zwei mächtige, pfeilerartige 
Spigen hervortreten, umd dem zunächſt im Weften ein anderer hoher 
Berg, ein noch angeblich tätiger Vulkan, liegt. Noch grandiofer und 
in einem Punfte dem Kenia nicht nachjtehend find die Berginaffen im 
Süden des Adi in Kilema und Kikumbuliu. Der Gentralpunft der- 
felben, der Kilimandjcharo, d.h. großer Berg, etwa in 3 Grad ©. 
B. 53-54 Grad D. L., trägt nämlich gleichfall® das ganze Yahr 
hindurch auf einem Theil feiner Gipfel eine weiße Scneedede. Er 
theift fich nach oben zu in zwei verfchiedene, durch einen 2/2.—3 Meilen 
fangen Sattel verbundene Kuppen; die höhere ift die weitliche, welche, 
gleich dem Ararat im Armenien, die Geftalt eines ungeheuren Doms 
hat und das ganze Fahr hindurch bis tief mit einer Schneedede be— 
Heidet ift, während die niedrigere öftliche in mehrere pifartige Spigen 
ausläuft, die nur einen Theil des Jahres Schnee tragen. Die Mafje 
diefes Giganten der Gebirgswelt frappirt den fremden Reifenden am 
meiften von der Südfeite, wo er ſich ſchroff aus Ebenen erhebt, aber 
auch felbft von anderen Seiten, weil die zahlreichen Berge, welche ſich 
im Norden zunädft an ihn anſchließen, oder im Südoften ganz in feiner 
Nähe liegen, ungeachtet fie bis 6000 Fuß über die ausgedehnten Ebenen 
an ihrem Fuße auffteigen, doch ihm gewaltig in der Höhe nadjitehen, 
und da auch die weiteren Umgebungen des Kilimandicharo nur durd) 
unermeßliche Ebenen gebildet werden. Bon unten bis oben ift feine 
Dberflähe durch tiefe Spalten zerrifien. 

Gewäſſer. Aus denfelben Gründen, wie die meiften Hochebenen 
des Continents, find auch die im centralen Süd-Afrifa ungemein waj- 
ferarm. Die Sandablagerungen auf der Oberflähe der fajt einem 
Meeresfpiegel vergleichbaren und meift wenig geneigten Ebenen abjor- 
biren raſch das atmoſphäriſche Waſſer, che es abfliefen und verdunften 
fan, und die horizontal gejchichteten poröfen Kalk- und Sandfteine 
befördern defjen weiteres Berfinten in die Tiefe. Von allen Striden 
Süd-Afrifa’s dürfte jedoch der wafjerlofefte das Kalihari-Plateau fein, 
worin fi gar feine längere fließende Gewäſſer und höchſt wenige pe— 
rennirende Quellen, außerdem aber nur einige natürlihe Cifternen fin- 
den, indem fich das gefammelte Regenwaffer einige Zeit in den Ver— 
tiefungen des unterliegenden Kalffelfen erhält und dadurch einzig die 
Möglichkeit einer ſchwachen Bevölkerung herbeiführt. Wegen dieſes 
außerordentlichen Waflermangels ift e8 Europäern noch nicht gelungen, 
tief in das Innere des Kalihari- Plateau einzudringen, und noch viel we- 
niger, es quer zu durchreifen. Wegen des großen Waflermangel8 in 


588 II. Länder und Böllerfunde. C. Afrika. 


den Ebenen des Binnenlandes von Süd-Afrifa bildet fi, wo eine Ve— 
getation möglich ift, diefelbe, bejonders in der Nähe des Aequators, auf 
eine ganz eigenthümliche, verfrüppelte Weife aus, indem in den Hod- 
ebenen von Teita große Streden nur mit verfümmerten, undurddring- 
lichen Dornengewächſen bededt find. In früheren Zeiten waren die 
Hochebenen Süd-Afrika’s viel reicher an Waffer, indem man häufig auf 
alte, jett ausgetrodnete, doc) deutliche Strombetten trifft, von denen 
einige, befonders die in der Kalihari, noch zu Menſchengedenken Waſſer 
führten und mit Hippopotamen bevöffert waren. Mit hoher Wahr: 
Scheinlichfeit wird diefe auffallende Abnahme au Quellen und anderen 
fliegenden Gewäſſern von europäifchen Reifenden der Unflugheit der 
Bevölkerung, im Süden namentlich der der Betjchuanen, beigemeflen, 
welche ihre Gebiete Shonungslos entwalden. Sehr rei an Quellen 
und längeren fließenden Gewäſſern find dagegen die Gebirgsfetten und 
Berginaffen Süd-Afrifa’s, namentlich folche, welche, wie der Kenia und 
der Kilimandicharo und angeblich) einige im Norden des Njamiſees, bis 
in die Schneeregionen reihen. Ihnen verdankt ein großer Theil der 
größeren Ströme Süd-Afrifa’s feinen Urfprung. In die Landſchaft 
Kikuyu, an deren Grenze der Kenia liegt, hat man neuerdings fogar einen 
Theil der Quellen des Weißen Nils verſetzt, da nad) der Angabe der Ein: 
gebornen von Kenia ein Strom in nördlicher Richtung feinen Yauf 
nimmt. Zu den größeren Binnenftrömen, deren unterer Yauf dem nie 
drigen Küftenftrich längs dem indischen Ocean angehört, ift endlich nod 
der Zambeje zu zählen. Viele Binnenftröme münden in den N’yafli, 
während andere ihre Richtung nah Weften nehmen, und vorzüglid) zur 
Bildung des Zaire und Coanza beizutragen, endlih die Möglichkeit 
einer Schifffahrt von Weften her bis in das Innere des Continents 
zu eröffnen fcheinen, da nach neueren Ermittelungen Böte von Coanza 
an aufwärts bis in die Nähe der Hauptjtadt des mitten im Centrum 
gelegenen Reiches des Miluavolfes angeblich gelangen. Unter den ſüd— 
fihften Strömen des Binnenlandes behauptet, nad) dem Garip und dem 
Baal-Rivier, jo wie dem vom Süd-Abhange des Caſchan herabtom- 
menden Miooie-Rivier oder jchönen Fluß, der Limpopo oder Uri 
den erjten Rang. An großen Süßwaſſerſeen erjcheint das Binnen- 
land bejonders reih. Der nördlichfte und wahrfcheinlich der bedeutendfte 
von allen, der Uniamefi, liegt etwa 150—200 Stunden weftlid 
von Dſchagga, zwiichen dem 1.—4. Grad ©. Br. und dem 46.—4. 
Grade D. 8. in der Landichaft gleihen Namens. Er ſoll ſchiffbar 
fein und ſchwillt, muthmaßlic durch das Einftrömen großer Flüſſe, zu 
bejtimmten Zeiten regelmäßig an, da er, wie die Eingebornen vorgeben, 
eine regelmäßige Ebbe und Flut hat. Cüdöftlid vom Uniamefi und 
ziemlid; genau 62 Tagereiſen weſtlich vom indiſchen Ocean bei Kiloa, 
alfo im 4. Grad 30° ©. Br. 48.— 49, Grad O. %., liegt der 
N’yaffi (Niassa), d. h. See, ein fehr lang gezogenes, verhältniß— 
mäßig aber ſchmales Süßwaſſerbecken mit vielen Infeln und reich an Fiſchen, 
an defien Rändern und auf deffen Infeln die Mun’yafii, d. h. Ser- 
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männer, wohnen, welche ihn in jehr großen Fahrzeugen bejchiffen. 
Am genaueften der Tage nad) hat man aber in den letzten Jahren einen 
großen Süßwajjer-Sce des Binnenlandes, den in 20 Grade 19' ©, 2. 
41. Grade D. L. gelegenen Njami oder Inghabe (aud) Noka a Batlali 
oder Nofa a Mampure genannt) kennen gelernt, der gleichfalls bewohnte 
Inſeln einjchließt, von Süpdoften her den großen Zugaftrom und an 
feinem nordweftlichen Ende die beiden großen Ströme, den Teoge und 
Tamunakle, aufnimmt und mit einem noch bedeutenderen, 72 Meilen 
nördlicher gelegenen ähnlichen, injelreihen See durdy den ZTeogefluß in 
Berbindung fteht. Der Njami hat einen ungeheuren Wafferfpiegel und 
einen großen Reichthum an Fiſchen, Krofodilen und Hippopotamen; er 
erſtreckt fi in jeiner größten Yänge von NND. nad SSW. An Salz: 
feen erjcheint nur der jüdlichjte Theil des Binnenlandes reich, während 
der nördlichere, nördlich vom Njami, auffallend arm daran ift. 
Bevdölferung. Der überwiegendfte Theil der Bevölkerung des 
centralen Süd-Afrika gehört nad) feinen phyſiſchen Charakteren und 
jeiner Sprache dem großen Volksſtamme Süd-Afrifa’8 an, zu dem wir 
am Weftrande des Gontinent® die Bewohner Yoango’s, Congo's und 
Angola’8 nebjt dem Dpahererovolf, dann am Djtrande die Suaheli, 
M'iao und die jüdliheren Kafferftämme rechnen, indem, jo weit befannt, 
vom Acquator bis zu den jeßigen Grenzen des Caplandes mit wenigen 
Ausnahmen, zu denen die Gallaſtämme im äußerften Nordoften, die Hot- 
tentottenjtämme im äußerten Süden gehören, nur ſolche Völkerſchaften vor— 
fommen, deren förperlihe Bildung auf das Auffallendjte übereinftimmt 
und deren Sprachen ungeachtet der mannichfahen Verjchiedenheiten, die 
ſich bei ihnen jelbft darbieten, ſämmtlich als aus derjelben Wurzel ent- 
jprungen anzufehen find, indem die Sprachen bis in die weitelten 
Entfernungen von einander überall diejelben charakteriftiichen Eigenthürn- 
lichkeiten, wozu vorzüglic; der Gebrauch der Präfire gehört, und über- 
haupt denjelben grammatiihen Bau befigen. Cine der größten und 
befannteften Abtheilungen dieſes großen jüd-afrifanischen Volksſtammes 
bilden die im Süden und Südoften mwohnenden Betjhuanen (Be- 
fchuanen, Sing, Mojchuana). Früher war die Verbreitung der Bet— 
ſchuanen noch größer als jett, indem aus dem Sitſchuana, der Sprade 
diejes Volkes, entlehnte Benennungen von Gewäfjern und Xocalitäten 
ſich bis zum Garip, ja, fogar bis zu den alten Grenzen des Caplandes 
an den Schneebergen vorfinden, jo daß diejfelben deutlich auf eine frühere 
ausgedehntere Verbreitung des Betfchuanenvolfes nad Süden zu hinweifen, 
von wo es durd die jett dort ausſchließlich verbreiteten Hottentotten— 
ftämme verdrängt wurde. Die Betichuanen zerfallen in zahlreiche 
Stämme, die jämmtlih noch unabhängig find; nur einer der Haupt— 
ftämme der Betichuanen im tieferen Süden, der Stamm der Baſſuto, 
fteht bereit unter britiſcher Dberherrlichkeit. Alle Betſchuanen find 
unter fi in Hautfarbe, Körperbau, Sitten und Gebräuden faft völlig 
übereinftimmend und ihren nächſten Nachbarn im Dften, den SKaffern, 
jo jehr verwandt, daß der gemeinfame Urjprung beider Bölfer aus 
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derfelben Wurzel gleich bei Auffindung der Betichuanen im Beginn 
diefes Jahrhunderts aufer Zweifel gefet werden Fonnte. Die Haut- 
farbe der Betichuanen ift meift ein reines Braun, dem Kaffeebraun am 
ähnlichjten, mitunter in ein lichteres Rothbraun oder in ein fchwärzli- 
cheres Braun übergehend; ihr Wuchs fchlanf und ebenmäßig, aber, mit 
Ausnahme einzelner Individuen, felten jo hoch und kräftig und am 
Alferwenigften fo athletiſch, als bei den Kaffern; ihr Gefichtsfchnitt ift 
nicht völlig der der Neger, doch mit ftarfen Annäherungen an denfelben, 
indem ihr Geficht breit, ihre Nafe flach, die Lippen groß und aufge- 
worfen find. Niemals aber liegt in ihrem Geſicht der Fühne und oft 
wilde Ausdrud, welcher den Geſichtsformen der Kaffern jo gewöhnlich ift. 
Gleich den Letzteren haben die ſämmtlichen Betfchuanen da® kurze, krauſe 
Wollenhaar der Neger. In der Entwidelung der geiftigen Fähigkeiten 
ftehen die Betfchuanen den Kaffern nah, aud find fie lange nidht fo 
energifch und Eriegeriich, vielmehr von heiterem, milden und harmlofem 
Charafter, jo daß ihre Fehden, obwohl fie faft beftändig in dergleichen 
mit ihren Nachbarn um den Befig von Heerden und die Benutzung 
von Weidejtellen und Duellen verwidelt find, niemals einen ſehr biu- 
tigen Ausgang nehmen. Bei der Weichheit und felbft Verweichlichung 
des Charakters der Betichuanen, jo wie bei der Unvollfommenheit ihrer 
Waffen, die in leichten Speeren und furzen Scilden, höchſt ſelten und 
nur bei den ſüdlichſten Betichuanen aus den von ihren unmittelbaren 
Nahbarn, den Bujhmann-Hottentotten, entlehnten Bogen und vergifte- 
ten Pfeilen beftehen, unterlagen die Betfchuanen in ihren Kriegen den 
auswärtigen Feinden faft ftets, fo daß die Hottentottenftämme und be- 
fonders die Korana, von Kaffern aber die Zonlah immer weiter in das 
Betichuanengebiet eingedrungen find, ja, daf im Laufe diefes Jahrhun— 
derts alle politifchen und foctalen Verhältniſſe des großen Betjchuanen- 
volfes bis weit über dem füdlichen Wendefreis hinaus durch die Zoulah 
umgeftaltet wurden, indem die legteren einen großen Theil der Stämme 
aus ihren Wohnfigen verjagten umd zur UWeberfiedelung in entfernte 
Gegenden, wo fie vor ihren Verfolgern ficher waren, oder zur Flucht 
in die dichten Waldungen, und in die unmwegfamen Gebirge ihres Landes 
zwangen, zahlreidhe Stämme aber fo volltommen aufrieben, daß man 
im Norden des DBaal-Rivier viele Tage lang durch die fruchtbarſten 
Grasebenen reifen kann, ohne etwas Anderes anzutreffen, als Haufen 
gebleichter Knochen nebſt Reſten zerftörter Wohnungen, und ohne eine 
menfchliche Seele zu fehen, und daß überhaupt jest nur Thiere in gro- 
gen Streden die Stelle einer einft glücklichen und friedlichen Bevölferung 
einnehmen. Bei aller Sanftmuth ihres Charafter8 haben jedoch die 
Betſchuanen einen offenen Sinn, Liebe zur Unabhängigkeit und ein 
würdiged Auftreten, verbunden mit Fleiß und bei einigen Stämmen 
fogar mit einer fehr auegebildeten Induſtrie. Beſonders im Fleiß 
übertreffen die meiften Betſchuanen die Kaffern bei Weitem, fo wie fie 
diefelben auch meijt durch cine größere Geſchicklichkeit in Handarbeiten 
und in dem vollfommeneren Ausbau ihrer Häufer überragen, ja, 
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durchweg uubezweifelt auf einer höheren Civilifationsjtufe ftehen. Selbſt 
die Cinimpfung der Poden war einigen Stämmen ſchon vor Ankunft 
der Europäer nicht unbekannt. Gigentlihe Sclaverei findet bei den 
Betſchuanen nirgends Statt, nur im Norden werden in den Fehden 
Sclaven gemadt, um fie den mohamedanischen Händlern an der Küfte 
zu verlaufen. Obgleich die Betſchuanen Viehzucht, gleich den Kaffern, 
in großem Umfang betreiben, jo vernadhläjfigen fie den Aderbau viel 
weniger als diefe, und wo ed nur irgend der Boden geftattet, cultiviren 
fie ihn fleißig. Deßhalb find fie auch viel ſeßhafter, al8 ihre Nach— 
barn im Often, und fie leben mehr in- großen Ortichaften vereinigt, 
als diefelben, wovon die großen ftädteähnfichen Ortfchaften, welche im 
Beginn diejed Jahrhunderts zuweilen Bevölferungen von 15:— 20,000 
Seelen befaßen, Zeugniß geben. Der größte Theil der Ortfchaften 
wurde jedoch durch die grauſamen Eroberungs;üge der Zoulah vor etwa 
25 Jahren vernichtet. Die jämmtlihen Anwohner des Nyaffi, die 
großen Völferfchaften der M’biza, Mucamango und Mucaranga fcheinen 
ebenfall3 nach ihrer braunen Hautfarbe und ihrem hohen, fchlanfen 
Wuchs den Betſchuanen jehr nahe zu ftehen; auch fie werden überein- 
ftimmend ihrer Induftrie, ihrer mannichfachen technifchen Geſchicklichkeit 
und ihrer ausgedehnten Handelsthätigfeit wegen gerühmt, indem die 
M’biza, die unmittelbaren jüdlihen Nachbarn des Gazembelandes, ihre 
Eijenerze verarbeiten, daraus viele Geräthichaften, namentlich Waffen 
und Uderwerkzeuge, verfertigen und damit großen Handel treiben, ja, 
mit den eijernen Haden zum Beſtellen der Felder jogar die Bewohner 
der portugiefiichen Befigungen am oberen Zambeje verjehen. Doch 
fanden europäijche Reiſende die meisten diefer nördlichen Völkerſchaften 
im Gegenfate gegen die Galla feige. Unter ihnen find die Muca- 
ranga mit die größten Handelsleute diejes Theils von Afrika, durch 
welche die Producte des Innern, vorzüglich Sclaven, Kupfer, Elfenbein, 
Wachs und ein rothes Oel, nad der Hüfte geführt und dafür euro- 
päiſche und orientaliihe Waaren in das Binnenland zurüdgebradt 
werden. Dies, die anftändige Kleidungsmweije der Mucaranga und die 
Gejhicdlichkeit, die fie in der Anfertigung ihrer Kleidungsftoffe bekun— 
den, rechtfertigt den guten Ruf, den diejelben ihrer höheren Civilifation 
wegen bei den Bewohnern des Küftenlandes haben. Zu derjelben 
braunen Wbtheilung des großen füd-afrifaniihen Volksſtammes dürfte 
ferner dad große, nordnord:weftlih von den Mucaranga, weftlid von 
den Wanica, jo wie endlich fuft unmittelbar am Wequator wohnende 
induftriöfe Bergvolf der Meremongao oder Wakamba gehören, die 
fo wenig, wie ihre nädften Nachbarn im Süden, die Kilema oder 
Dſchagga, Neger find, da fie weniger wolliges Haar als die Neger, 
mitunter fogar langes Haar, weniger dicke Lippen, einen in geringerem 
Maße negerartig geftalteten Schädel und eine ganz braune Hautfarbe 
befigen. In ihrer Heimath haben die Wafamba ein heiteres und find» 
liches Gemüth, obgleid) ihnen Geiſtesſchärfe nicht abgeht, wogegen die 
an die Küfte kommenden Wafambahändler fich oft fchon fehr verdorben 
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zeigen. Im Oſten von den Wakamba, von denen fie durch den Mu- 
domani-Bergzug getrennt werden, durchwandern Gallaſtämme ganz der: 
felben Art, wie im Norben des Uequator, die Savannen des Binnen: 
landes, wogegen im äußerjten Süden den Kolong und den Baal-Rivier 
aufwärts Koranaftämme und die aus der Verbindung der holländifchen 
Bauern des Caplandes mit Hottentotten hervorgegangenen Griqua ein: 
gedrungen find. Jene, im Beſitz fehr großer BViehheerden, find nod 
faft vollftändige Nomaden, wogegen die Griqua nur als Halbnomaden 
gelten können, da fie immer mehr, wo es nur irgend der Boden und 
eine gehörige Bewäſſerung geftattet, eine ſeßhafte Lebensweiſe annehmen. 
Ueberhaupt überragen die Griqua bei Weitem die reinen Hottentotten, 
indem fie von ihren europäifchen Vätern Muth und BVerftand geerbt 
haben und aud in ihren phyſiſchen Eigenſchaften viel jchönere Verhält— 
niffe befiten, al8 ihre Vorfahren mütterlicher Seite. An diefe Bevöl— 
ferungen jchließen fich endlich feit den Tetten 25 Iahren die aus dem 
Capland gewanderten Bauern an, welche fi) in den Hochebenen vom 
Vaal-Rivier an über den Limpopo hinaus bis fehr weit nad) Norden 
verbreiten und meift in einzelnen Familien oder Heinen Haufen noma— 
difirend ummherziehen, von denen aber auch bereits cinzelne fefte Ort: 
ſchaften gegründet wurden. 


325. Die Infel Madagaskar. 


(Nach L. Carayon, histoire de l’etablissement frangais de Madagascar.) 


Die Infel Madagaskar liegt an der öftlihen Seite von Afrika, 
von welchem fie durd den Canal von Mozambique getrennt wird. Ihr 
Flächeninhalt wird zu 10,500 geographiichen Geviert-Meilen angenom- 
men und fie fteht daher an Größe der auftralifchen Infel Neu-Gni- 
nea, von 10,808 Geviert-Meilen, nad), welche ihrerfeits von der Infel 
Bornco (11,300 ©eviert-Meilen) des oftindifchen Archipels übertrof- 
fen wird. Madagaskar ift demnach, in Betreff der Größe, die dritte 
Injel des Erdbodens. Die erfte Entdedung geſchah 1506 durch den 
Portugiefen Zorenzo Almeida, welcher ihr den Namen feines Schutz— 
heiligen, San Lorenzo, beilegte. Späterhin nannten fie die Fran- 
zojen Ile Dauphine (Dauphins-Infel). Bei den Eingebornen heißt 
fie Madecafjfe, mit welchem Namen man aud die Einwohner im 
Ganzen belegt, deren Anzahl auf 4 Millionen gefchätt wird. 

Die Infel wird durd eine Gebirgskette von 3» bis 4000 Meter 
Höhe, welche fie von Norden nad) Süden durchſchneidet, in zwei ziem- 
(ich gleiche Hälften getheilt. Gegen die Mitte der Infel hat der weſt— 
fihe Abhang dieſes Gebirges eine ſehr fanfte Abdachung, welche in ein 
ungeheures, regelmäßiges Plateau übergeht. Dagegen ift der öftfiche 
Abfall jehr fteil, geht aber, nachdem er plötslich eine Tiefe von 1000 
bis 1500 Meter erreicht hat, ebenfall8 in cin weit ausgedehntes Plateau 
über, weldes dann fteil gegen die Meeresküſte abfällt. 
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Aus den Gebirgen des Innern fommen zahlreiche und große Flüffe 
an der öſtlichen Seite herab und ergießen fid) in das Meer, ohne je- 
doch Schiffbar zu fein und eine Verbindung mit dem Innern der Infel 
herzuftellen. Es ijt dies einer der wichtigen Nachtheile, welche diejes 
Land darbietet. Außerdem find alle diefe Flüffe, objchon fie meistens 
hinlängliche Tiefe haben, an ihren Mündungen dergeftalt mit Untiefen 
und Barren angefüllt, daß das Cinlaufen der Schiffe vom Meere aus 
äußerſt jchwierig und nicht ſelten jehr gefahrvolf iſt. Viele ſolcher Ein- 
fahrten werden zumeilen durch Sandbänfe gänzlich verftopft, fo daf erft 
durch die angeftrengte Gewalt des Wafjers jelbft ein Weg ins Meer 
gebahnt werden kann. 

Die Oftküfte jelbjt bejteht aus zwei deutlich gejchiedenen Abtheilun- 
gen. Die cine erjtredt fi) vom Hafen Tamatave (etwa unter 18 
Grad ©. Br.) bis zur Nordipige der Inſel, und befitt zahlreiche und 
trefflihe Anferpläge für Scefhiffe. Der andere, von QTamatave bis 
zur Südjpite, iſt von diefen Vortheilen faft gänzlich) entblößt. 

Was das Klima von Madagaskar betrifft, fo finden im öftlichen 
Theile al8 Folge der oben bejchriebenen Konfiguration des Bodens drei 
große Verfchiedenheiten Statt. Während man auf dem unteren Pla- 
teau eine wahre Frühlings Temperatur genießt und die Berge des 
oberen Plateau’8 nicht jelten mit Reif bededt find, empfindet man am 
Ufer des Meeres alle Unannehmlichfeiten einer heißen und feuchten At- 
mofphäre. Gleichwohl iſt diefe Küftengegend, troß der einen Theil des 
Jahres hier herrjcheuden ungefunden Yuft, diejenige, welche wegen der 
Beihaffenheit des Bodens, der Sträftigfeit des Pflanzenwudjics und der 
Leichtigkeit des Verkehrs mit den Fremden, der Bevölferung die meiften 
Vortheile gewährt. 

Der Pflanzenwuchs ijt in dem heißen und feuchten Küftenlande 
ungemein kräftig und mannichfaltig.. Wer den Samenfern eines Baumes 
der Erde anvertraut, kann fich, che ſechs Jahre vergehen, in feinem Schatten 
erquiden. Auch weiter landeinwärts findet man diefe Ueppigfeit der 
Vegetation, wenn der Menſch den Boden durd) cine Anfeinanderfolge 
unzwedmäßiger Culturen nicht erjchöpft hat. Bäume der erften Größe, 
deren Wurzelſtock täglich von der Meeresflut bejpült wird, bilden ımit 
untergemifchten baumartigen Farnkräutern, Schlinggewächſen und Fleinen 
Laubpflanzen, die in ihrem Schatten wachſen, ein für das Auge vom 
Meere her undurcddringliches Gehölz, deſſen bezaubernder Anbli in 
Verbindung mit den prachtvollen und lieblich duftenden Blüthen an die 
von den Dichtern gejchilderten Paradieje der Fabelwelt erinnern. ' 

Afrikanifhe Neger und? Malayen aus Indien jcheinen zuerft 
Madagasfar bevölkert zu haben. Die Bewohner der Hüften haben den 
Typus und die Schwarze Farbe ihrer afrifanischen Boreltern bewahrt, 
während man bei den Bölfern des Innern die dentlichiten Spuren 
afiatifcher Abftammung findet; namentlich hat fid) die malayiſche Haut- 
farbe faft in urſprünglicher Reinheit im Mittelpunfte des oberen Pla: 
teau's erhalten, ein Beweis, daß die Malayen jpäter al® die Neger 
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gekommen find. Sie würden fid, al8 ein feefahrendes Volk, gewiß 
nicht weit von den Hüften entfernt haben, wenn fie diefe nicht ſchon 
beſetzt gefunden hätten. 

In einem fpätern Zeitraume, aber noch vor der Entdeckung der 
Inſel durch die Europäcr, hatten auch die Araber zahlreihe Berbin- 
dungen nit Madagaskar, befonders im jüdlichen Theife. 

In neueren Zeiten hatten, nachdem Mladagasfar durd die Portu: 
giefen entdedt war, auch die Europäer zahlreiche Verbindungen mit der 
Inſel, theil8 um Handel zu treiben und Niederlafjungen zu gründen, 
theil8 um an ihren, damals noch wenig befannten Küjten Zufluchtsorte 
gegen die Verfolgungen der Seeräuber zu finden. Cs mußten dadurd 
mancherlei Kreuzungen mit den Eingebornen entjtehen, jo dag man heut 
zu Tage an der Oftküjte die größte Mühe haben dürfte, einen Men— 
ſchen zu finden, der den afrikanischen Typus im feiner völligen Xein- 
heit bewahrt hätte. Daher ftammen die mehr oder weniger zahlreichen 
von einander verjchiedenen Volksſtämme, welche die Inſel unter fich ges 
theilt haben. 

Die Madecaffen find im Allgemeinen große, wohlgewachjene und 
ftarfe Leute. Von Kindheit auf nackt einhergehend, haben ihre Glied— 
maffen fic frei entwideln fünnen. Auch die Erwachſenen find durd 
ihre einfache Kleidung in ihren Bewegungen durchaus nidt gehemmt. 
Ein Stüd Baumwollenzeug umhüllt den obern Theil des Körpers und 
ein anderes ift um die Hüften gefchlungen. Der Madecaſſe braudt 
im Allgemeinen wenig Nahrung und arbeitet nur jo viel, al$ zur Be— 
friedigung der nöthigften Bedürfniffe erfordert wird. Auch bejchränlt 
er fi auf die Ausübung der gemeinften Gewerbe und auf den Anbau 
feiner Nahrungspflangen. 

Ein Gebraud, der dem Charakter der Madecafjen zur Ehre gereiht 
und Achnlichkeit mit einer in Europa (unter den Morlafen in Dalma— 
tien 2c.) herrſchenden Sitte hat, ift der jo genannte Blutſchwur, 
mwodurd) zwei Freunde übereinfommen, das Band, das fie vereinigt, 
noch mehr zu befeftigen. Die Feierlichkeit geichieht in Gegenwart der 
vornehmſten Einwohner des Orts. Beide Theile Lafjen ſich etwas Blut 
entziehen, fangen es mit einem Stücd Ingwer auf und Feder verjhludt 
das ihın von dem Andern dargereichte Stüd, indem er dabei die furdt- 
barjten VBerwünfhungen für den Fall eines Meineides und Treubruches 
auf fich herabruft. Sie find von nun an verbunden, fich in allen 
Berhältniffen des Lebens wechjeljeitig beizuftehen. Viele Europäer haben, 
um ihren Vortheil im Verkehr mit den Eingebornen zu befördern, ſolche 
Freundfchaftsbiindniffe mit Einzelnen von diefen gejchloffen; doc ſagt 
Garayon, dad die Eitte heut zu Tage nicht mehr fo religiös beob- 
achtet werde und häufig zu einer leeren Förmlichkeit geworden jei. Dur 
gegen wird die Gaſtfreundſchaft fortwährend aufrecht erhalten. 

In Betreff der Religion behauptet Garayon, daß die Madecajien 
an ein gutes und ein böjes oberftes Wefen glauben, unter welchen cine 
Menge geringerer Gottheiten ftehen, welche über die Elemente umd die 
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menschlichen Schickſale gebieten. Einen regelmäßigen Cultus und eigene 
Priefter gibt c8 nicht. Man empfängt das Gute mit Gleichgültigkeit, 
gleichſam als eine Sache, die man zu fordern berechtigt ift. Nur gegen 
befürchtete Uebel fucht man ſich durch Opfergaben zu ſchützen. Außer: 
dem herrfchen eine Menge abergläubifher Meinungen und Gebräude. 
Bei einer Mondfinfternig feuert man Gewehre gegen den Mond ab, 
um dem guten Prineip, dag man im Kampfe mit dem böjen begriffen 
glaubt, zu Hülfe zu fommen ꝛc. ꝛc. ben jo glaubt man an unglüd- 
liche Tage, und ehemals wurden fogar Kinder umgebracht, die an diefen 
auf die Welt kamen. 

Große Verehrung bezeigt man den Todten. Jede Familie hat einen 
eigenen Beftattungsplag, wohin jelbft, wenn es möglich ift, die an ent» 
fernten Orten verftorbenen Glieder der Familie gebracht werden. Die 
Särge find aus einer Holzart gemadt, die für ungerftörbar gilt. Man 
hat eigene Hütten dafür, wo jie einer über dem anderen aufgehäuft 
werden und welde unter einzelnen großen Bäumen mitten im Walde 
errichtet find. Diefe Beftattungsorte führen den bezeichnenden Namen 
das falte Haus. Man nähert fi ihnen nur mit Zeichen der tief- 
jten Verehrung, und wer den Theil des Waldes, wo fi ein ſolches 
Haus befindet, umbauen wollte, würde fi den Haß und die Verfol- 
gung der befeidigten Familie zuziehen. Neben den Särgen ftehen Ge- 
fäße mit geiftigen Flüffigfeiten, die bei der Beſtattung als Opfer dar- 
gebracht und auch wohl von Zeit zu Zeit erneuert werden. 


D. Anerifa. 


326. Allgemeine Charakterifik der nenen Welt*). 


Nadı Fr. v. Rougemont, Geographie des Menjchen, überſetzt von Ch. 9. 
Hugendubel.) 


Ein charakteriſtiſcher Zug der neuen Welt ift ihre Gfleichförmigfeit. 
Während die alte Welt ein Syſtem von drei verjchiedenen Körpern bil» 
det: Afrifa oder der Süden, Afien oder der Often, Europa oder der 
Üeften, haben Süd- und Nord-Amerifa die gleiche natürliche Bejchaf- 
fenheit und bilden daher nur einen Continent; fein Gegenjag zwifchen 
dem Orient und Occident, zwilhen dem Süden und Norden. Die 
Weſtküſte bietet bei einer Yänge von 3500 Stunden feinen einzigen tief 
ins Feftland eindringenden Bufen dar und hat nur zwei jchmale, lange, 
unbedeutende Halbinfeln. 

Im Dften liegt da8 Meer der Antillen, und in den Polargegenden 
befinden fi) noch andere Mittelmeere; aber unter den verfchiedenen öft- 


*) Siehe die Vergleihung der alten und neuen Welt im 1. Bde, ©. 35, welde 
ſchon eine allgemeine Charafteriftif Amerika's enthätt. 





38 * 


396 III. Sänder- und Bölferfunde. D. Amerifa, 


lichen Halbinjeln ift Feine einzige, welche mit den Halbinfeln des füd- 
lichen Ajiens und Europa's verglichen werden fünnte. Die Geftaltung 
des Continents zeigt eine anferordentlihe Einfachheit: das Hochland 
ift eine cinzige Kette von Gebirgen und Hochebenen, welche in ihrer 
ganzen Erftrefung der Weftfüfte folgt; das Tiefland befteht aus zwei 
Ebenen, eine erftredt fi) vom mexikanischen Meerbufen bis zum nörd- 
lichen Eismeere, die andere von den Gebirgen von Caracas bis Pata- 
gonien; aus dem Zieflande und dem antilliichen Meere erheben ſich 
am atlantiichen Dceane die Apalachen, die Kette der hohen Antillen, 
"das Mafjengebirge von Parime und das brafiliihe Hodland. Die 
Anden der beiden Amerika fallen ſchroff gegen das Meer und die Ebene 
ab, und jchon an ihrem Fuße begimmt das Tiefland; wenig Terraſſen, 
feine Stufen. Die Hochländer der Anden unterjcheiden fid) wenig von 
einander; die Ebenen find Steppen oder Wälder, weldye dem Neifenden 
viele Tagereifen lang den nämlichen Anblick gewähren, und werden nur 
von fieben Strömen bewäjjert, welche jänmmtlih von dem Hochlande 
nad) Oſten fließen. Diefelbe Gleichförmigfeit finden wir aud) bei den 
Nationen der neuen Welt. Cine einzige einheimishe Race bewohnt 
Nord: und Siüd:Amerifa. Die Völfer diefer Race haben ſchwach aus- 
geprägte, wenig verfchiedene Charaktere. Diejenigen unter ihnen, welche 
fih über den wilden Zuftand erhoben hatten, waren auf derjelben Ent- 
wicklungsſtufe ftchen geblieben, und ihre Gefittung beruhte auf ähnlidyer 
Grundlagen; man fand unter ihnen nicht den Gegenſatz, welcher in der 
alten Welt zwiſchen dem morgenländifchen und abendländiichen Geifte 
bejteht, vielleicht nicht einmal den Unterfchied, den man zwifchen den 
Bölfern des füdlichen und nördfichen Europa bemerkt. Umerifa, deſſen 
Mittelmeere, Ebenen, breite Ströme fi ſämmtlich im Oſten befinden, 
empfing von einem und demfelben Orte, von Europa, feine neuen Be— 
wohner und feine neue Gefittung. Die alte Welt ift in eine beträcht- 
liche Zahl Nationen getheift, welche ein ſehr Fräftiges eigenthümliches 
Leben befiten, aber durch Berfchiedenheiten des Charakters, der Sprade 
und Gefittung mehr oder Weniger von cinander abgefondert find; in 
der neuen Welt dagegen bilden fid) bloß zwei bis drei aus Europä 
ftammende, chriftliche und demofratifche Nationen, welche unermeßliche 
Räume einnehmen. 

Die Kette der Anden, die Ebenen und Ströme haben ungeheure 
Erſtreckungen, der Pflanzenwuchs beſitzt eine außerordentliche Kraft, und 
die Anzahl der Menſchen iſt gering. Amerika iſt gleichſam eine un— 
ermeßliche Einöde, welche bloß zur Entwickelung des Pflanzenlebens und 
für das Thierreich beſtimmt zu ſein ſcheint, und während in der alten 
Welt die Völker, die Verſchiedenheiten ihrer Geſittung und die hiſtori— 
ſchen Erinnerungen dem Gemälde ſeinen Hauptcharakter geben, verſchwin— 
den in der neuen Welt die Menſchen gleichſam in einer wilden, rieſen— 
haften Natur. Man möchte ſogar behaupten, in den Anden ſei die 
Natur feindlich gegen den Menſchen geſinnt, da ſie die großen Städte 
ſo häufig durch fürchterliche Erderſchütterungen zerſtört. 
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Die beiden gemäßigten Zonen werden durch die heiße und die Falten 
Zonen verfürzt. Die Nord-Polarländer erftreden fich bis in das Ge— 
biet des St. Yorenzftromes, welches durdy feinen Pflanzeuwuchs den 
Vebergang zu den gemäßigten Himmelsftrichen bildet; und das nördliche 
Geſtade des mexikanischen Meerbufens gehört ſchon zu den Megnatorial- 
ländern, welche ſich ſüdwärts bis zu den Pampas des Rio de la Plata 
und den füdlichen Thälern Chile's ausbreiten. Aber das feuchte, wal- 
dige Amerika ift weniger heiß zwiſchen den Wendefreifen als das dürre, 
jandige Afrika, und durd) alle feine Nequatorialgegenden ftreicht die Kette 
der Anden, deren hohe Bezirke ein ähnliches Klima wie die gemäßigten 
Länder haben. In der alten Welt Hat fich die Civiliſation zwifchen 
der heißen Zone und den Falten Gegenden des Nordens entwidelt, und 
auf den Halbinjeln, den Hocebenen zweiten Ranges und den Tief: 
ebenen niedergelaſſen, welche von den Hodländern erſten Ranges, wo 
die barbariichen Völker wohnen, beherricht werden, und ihr Weg aing 
von DOften nah Weiten. Im der neuen Welt dagegen entftand dic 
einheimische Givilifatton in der heißen Zone und auf den Hochebenen 
des Hanpt-Hochlandes ; die Wilden wohnen in den Tiefebenen und auf 
den untergeordneten Hochländern. 
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As Hauptgeziunmer und Nüdgrat für diefe große weftliche Erd- 
hälfte erhebt fi die große ECordillere, welche vielfach in mehreren 
Zügen neben einander ftreicht und fo entichieden den Charakter eines 
Kettengebirges trägt, wie feine andere Vodenerhebung. Dieſes Hoch 
gebirge ragt, bei einer Kammhöhe von 6000 bis 14,000 Fur, in ein- 
zelnen Gipfeln bis über 20,000 Fuß empor. Auf der Landenge von 
‚Banama, dem jchmalen Bande, durch welches die beiden großen Halben 
des Kontinents zufammenhangen, fattelt die Cordillere am tiefjten ein; 
die niedrigjte Erhebung zwilchen beiden Weltinceren beträgt etwa 500°, 
Auf diefein Punkte ward der erfte Schienenweg zur Verbindung beider 
Oceane gebaut. 

Die verfchiedenen Ketten des Gchirges laufen auf langen Streden 
mit einander parallel und jchliegen Hochflächen ein, welche dem ganzen 
Sontinente cin befonderes Gepräge verleihen. Gleichermaßen eigenthüm: 
(ih und von beftimmenden Cinfluffe auf die Boden-Entwidelung er: 
Scheint es, daß diefer Rückgrat faft überalf hart an der wejtlichen Seite 
lagert und ſchroff und fteil zum Meere abfällt. Denn hier haben die 
Küftenterraffen oft eine Breite von wur wenigen Meeilen; nirgends er- 
reihen fie eine ſolche von fünfzig Stunden. Die eigentlihe Flächen: 
bildung Amerika's Liegt durchaus nach Oſten hin, in einer Ausdehnung 
bis zu ſechs- und neunhundert Stunden. In diefen weiten Ebenen 
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haben die großen Stromſyſteme für mannichfache und breite Entwide- 
lung einen Raum, der ihnen im Weſten mangelt. 

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß der 2000 Meilen lange Ge 
birgsgürtel ſich unter verfchiedenen Benennungen vom 54.9 füdlicher 
Breite bis zum nördlichen Eismeere zieht. Im Süden erhebt fi) die 
patagonifche Eordillere; jene von Chile, nachdem fie Verzweigungen nad 
Dften ausgeſchickt, fett ſich durch Peru fort, wo fie erjt aus zwei, weiter 
nördlih aus drei durch verjchiedene Uuerfetten mit einander verbuns 
denen Paralfel-Gebirgen bejteht. Hier find die Quellbezirfe der größten 
Ströme Süd-Amerika's. Bon Peru aus ftreiht die Cordilfere durd 
Quito und Neu-Granada weiter, und fällt auf dem Iſthmus von 
Panama bis zu einer Hügelfette ab. 

Im ſüd-amerikaniſchen DOften lagern auf den weiten Hochflächen 
Brafiliens mehrere Bergfetten, die im Allgemeinen eine mit der Küjte 
gleichlaufende Richtung einhalten. Sie ftehen in feiner unmittelbaren 
Berbindung mit der großen weftlichen Cordillere; das tiefe Yängenthal 
des Landes Chiquitos trennt das weftliche Brafilien vom öftlichen Ober- 
Peru. Die Hocdlande von Guyana zwijchen den Amazonenſtrom und 
Drinoco erjtreden ſich ticf ins Land hinein; auch fie bilden mehrere 
Baralfelfetten, glei) dem Küftengebirge von Venezuela, welches nad 
Norden zu teil abfällt, während im Weften des Maracaibo-See's das 
Schneegebirge von Santa Marta als ein für fi) allein und abgejon- 
dert daftehendes Mafjengebirge erjcheint. 

Im Norden der Yandenge fteigen die Cordilleren von Guatemala 
wieder zu beträchtliher Höhe empor. Nachdem fie einen Ausläufer 
dur die Halbinjel Yucatan vorgejchoben, ſenken fie fi auf dem Iſth— 
mus von Tehuantepec abermals. Von dort an tragen fie einen neuen 
Charafter; fie ftellen fich oft al8 Randgebirge dar, welche Hochflächen 
umfäumen, und fallen in jchmalen Stufen nad) beiden Mieeren hin ab. 
Mit vollem Rechte hat man defhalb jagen fünnen, daß in Folge diejer 
Geſtaltung der Gebirge die Hocebenen Nord-Amerika’s als breite Ge 
birgsrüden, jene von Süd-Amerifa dagegen im Allgemeinen als zer: 
füftete Hochthäler erjcheinen. In Mexiko liegen die höchſten Gebirge 
gipfel auf der Scheitelfläche felbit. Die nord - amerifanijche Central: 
Cordillere wird als Fortjeßung des öjtlichen mexikanischen Randgebirges 
betrachtet; fie erftrect fi unter dem Namen der Felſengebirge — 
Rocky- oder Stony» Mountains — bis in den hohen Norden hinauf. 
Den höchsten Gipfel bildet, unter dem 43.9 nördl. Breite, der Fremont's 
Pic, der fi in der Gruppe des Windflußgebirges, der großen Wajler- 
fcheide zwijchen beiden Meeren, bis zu 12,730 Fuß erhebt. Aber höher 
als das fFeljengebirge gipfeln die nord -amerifanifhen See-Alpen, die 
von der Südſpitze der Halbinjel Californien bis Unaliafchla und zu den 
Aleuten der Wejtfüfte entlang ftreihen. In diefer Küftenkette, in wel- 
cher noch manche Qulfane brennen und rauden, wie denn überhaupt 
die dem Meere zunächſt liegenden Ketten, au in Süd- und Mittel: 
Amerika, die thätigeren Bulfane haben, erheben jich einzelne Gipfel bis 
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zu 14,540 parifer Fuß. Die Gebirgszüge von Teras ımd Arkanjas, 
welche fich bis in die Nähe des Miſſiſſippi vorjchieben, gelten als Fort: 
ſetzungen oder vielmehr Ausläufer der öftlichen Cordillere Mexiko's. 

Zwiſchen dem Miſſiſſippi und dem atlantifchen Ocean ftreichen die 
Alfeghannies, gleichfalls al8 Kettengebirge. Cauada und Labrador haben 
ihre befonderen Höhenzüge. Die Gebirgsmafjen im Polarmeere erſchei— 
nen als vereinzelt, gleidy jenen Weft-Indiens, die auf Cuba umd Haiti 
fi) bi® zu einer Höhe von mehr al8 8000 Fuß aufgipfeln. 

Die Hochebenen fteigen in Brafilien noch nicht zu 2000 Fuß 
empor und in Guyana nicht viel höher. Sie gleichen wegen der vielen 
auf ihnen lagernden Bodenerhebungen mehr einem Gebirgslande, als 
einem Zafellande. Die eigentlihen Plateaux haben in Mexiko eine 
Höhe bis 7000 Fuß, in Peru eine ſolche bis 12,000 Fuß. Zwiſchen 
dem 37. und 43. Grade bieten die Rody- Mountains Hochebenen in 
einer Ausdehnung dar, wie man jie kaum fonft auf der Erde findet. 
Vom öſtlichen Kamme des Gebirges bis zur californifhen Seekette er» 
hält ſich ununterbrochen eine Anfchwellung des Bodens von 5= bis 
7000 Fuß über dem Meere, — ein großes, meift dürres und menschen» 
[ceres Beden, das jogenannte Great Bafin, das an Flächeninhalt nur 
um ein Fünftel hinter Deutfchland zurücjteht. Die Hochebene, welche 
den breiten Rüden der mexikanischen Andestette ſelbſt bildet, erhält jid) 
fortwährend auf einer Höhe von mehr als 3500 bis zu 7000 Fuß; 
von der Hauptjtadt Mexiko bis Santa Fe, einer Wegeslänge von bei- 
nahe 500 Stunten in gerader Richtung, bildet der breite, wellenförmig 
verflahte Rüden der mexikaniſchen Undesfette ſelbſt dieſes breite Hoch— 
fand, das nicht als die Anfchwellung eines Thales zwiſchen zwei Berg» 
fetten betrachtet werden muß, wie das eben crwähnte Great Bafin 
zwifchen dem elfengebirge und den See-Alpen, oder die Hochebene des 
Titicaca See's zwiſchen der öftlichen und wejtlichen Kette von Bolivia. 

Die Entwidelung der Stromſyſteme ift durch die orographiichen 
Berhältnifje bedingt. Im Amerika find nicht, wie in der alten Welt, 
Hocgebirgsland und Tiefland durch Stufenländer vermittelt. Dieje 
ansgleichende Form, welche Uebergänge bildet und dem Boden Mannich— 
faltigkeit gibt, mangelt der weitlichen Erdhäffte im Allgemeinen eben ſowohl 
wie das Maſſengebirge. Bei der Ebenenbildung, welche, wie wir ſchon be» 
merften, ganz entjchieden vorwiegt, gewinnen die unteren Yäufe der Ströme 
eine ungeheure Ausdehnung, und in den meiten Flächen ftcht auch ihrer 
‚eigenfinnigften Entwidelung und Berflehtung fein Hinderniß entgegen. 
Die größten Gefliehe verdanken meift dem weftlichen Hochgebirge ihren 
Urfprung; fie ftrömen zum Theil, wie der Miſſiſſippi, deſſen Yauf fid) 
durch mehr als 15 Grade der Breite erftredt, durch ſehr verjchiedene 
Klimate; fie erhalten aud von den im Dften fich erhebenden Ketten: 
gebirgen eine Menge von Zuflüffen, und wälzen daher eine ungeheure 
Wafjerfülle in den Dcean. So empfängt der Miſſiſſippi Gefliege zu— 
gleih vom DOftabhang des Feljengebirges, von der wejtlichen Abdachung 
der Alleghannies, dem ſüdlichen Abfall der Pandhöhe an feinem Quell— 
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bezirfe und von jenen der nördlichen Seenplatte. Der Amazonenſtrom 
bildet ein Aufnahmebeden für Gewäljer von der großen Cordilfere, vom 
den brafilianifchen Gebirgen und der Sierra PBarime, und fällt erjt 
nach einem Yaufe von 1600 Stunden, jelbft einen Meer vergleichbar, 
in den Dcean. 

In den amerikanischen Hochgebirgen Tiegen oft die Duellgegenden 
großer Stromgebiete ganz nahe bei einander, jo 3. B. des Rio del Norte, 
Miffonri und Columbia. In Süd-Amerika bewirkt häufig eine beinahe 
unmerkliche Bodenwölbung, eine fogenamnte Mefa, eine Waſſerſcheide. 
So flach ijt oft das Land, daß große Stromſyſteme durch förmliche 
Gabeitheilungen mit einander in Berbindung ftehen, und daß der Ori— 
noco in feinem oberen Laufe einen Arm, den Gaffiquiare, in deu Rio 
Negro jendet, welcher fid) in den Amazonenftrom ergießt. Yu Nord— 
Amerifa werden die Zuflüffe des Miffiffippt und des Sanct Lorenz 
oft nur durch ganz furze Streden Landes, fogenannte Tragplätze — 
Portages — von einander getrennt, weßhalb man fie ohne erhebliche 
Mühe durch Canäle mit einander in Verbindung bringen konnte. Ver— 
Ihiedene Ströme verſchwimmen buchftäblich in einander. Beſonders im 
Gelände des Amazonenjtroms und des Drinoco erbliden wir ein laby— 
rinthifches Gefleht von Stromrimmen, die auf Hunderten von Mteilen 
feine fortlaufende Bodenerhebung von nur 100 Fuß darbieten, und mo 
auf 100 Meilen Etromlauf kaum 100 Fuß Fall vorhanden ift. Die 
Llanos am Drinoco, die Bosques am Amazonenftrom und die Pampas 
am Ya Plata erheben fich alfefammt ſchwerlich mehr als 300 Fuß über 
den Spiegel des atlantijchen Deeans. Dieje drei großen Niederungen 
und Stromgebiete mögen allerdings einft Beden großer Seen gebildet 
und als cin großes Binnenwaffer die weftliche Cordillere von den öſt— 
lichen Gebirgen Süd-Amerifa’s getrennt haben. 

Weil die Gordilferen nicht den Charakter der Mafjengebirge tragen, 
ſondern als Kettengebirge ftreichen, und nur felten breite Kämme zei» 
gen, fo wird durch fie die Bildung von Alpenfeen nicht begünftigt. Die 
Flüffe finden feine große Beden, in welchen fie ſich anſammeln könnten, 
jondern brechen in raſchem Laufe durch fteile Hochthäler. Wo ſolche 
Aufnahmebeden ſich finden, find fie von nicht erheblichem Umfang, den 
fagenreihen Ziticaca-See in Bolivia allein ausgenommen. Dem Flach— 
(ande Sid -Amerifa’8 mangelt gleichfalls die eigentliche Seen-Bildung. 
Stehende Waſſerſammlungen, Steppenfeen, find allerdings in Patago— 
nien, am Pilcomayo und Vermejo vorhanden; fie find aber im Strom: 
gebiete des La Plata nur periodifch und zumeift nur als große Moräfte 
zu betrachten, wie der vielbeftrittene Xarayes-See, und in Bolivia die 
Laguna von Rogaguado. In Patagonien empfangen diefe, meift ſalziges 
oder brafiges Wafjer führenden Steppenbeden Flüffe mit unvollftom- 
menem Laufe, welche ihnen aus unfruchtbaren Wüfteneien etwa in der 
Weiſe zuftrömen, wie in Nord-Amerifa, auf dem Great Bafin, dem 
großen Salzfee der Mormonen und dem damit in Zufammenhang ftehen- 
den Utah-See. 
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Weit häufiger als im Süden verwiichen ſich in Nord-Amerika die 
Unterfchiede von Fluß und See. Das große Seenland jenfeit des 
vierzigften Breitengrades bildet in der Geſtaltung der weftlichen Erd» 
hälfte einen ganz charakteriftifchen Zug, für welchen fi nur in Schweden 
und Finnland ein Analogon findet. Es gibt nirgends auf der Erde 
eine größere Anfammlung ſüßen Waffers, als in den canadifchen Seen, 
die einen Flächenraun von der halben Größe Deutichlands bededen. 
As Binnengewäſſer ftehen fie an Ausdehnung nur dem faspijchen See 
nad), der indeſſen ſalziges Wafler enthält. Etwa unter der Breite der 
Miſſiſſippiquellen und da, mo die Waſſerſcheide zwiichen dem St. Lo— 
renzitrom, dem Abfluß des großen canadischen Süßwaſſermeeres, und 
den in die Hudjonsbay fallenden Gewäſſern liegt, vom 42.—67. Grade, 
erhebt ſich cine felſige Hochfläche, die fogenannte arktiſche Felſen- oder 
Scen- Platte. Auf ihr liegt ein Gewirr von unzählbaren Flüffen und 
von Seen, die zum Theil unfertig find, Lediglich als lagunenartige 
Stromerweiterungen erfcheinen und bei hohem Waſſerſtande verjchiedene 
Stromſyſteme mit einander verbinden, 3. B. durch den Athapesco-See 
jene des Columbia und des Madenzie, welches Ilettere dem Eismeere 
angehört. Für den großen Handelsverkehr find dieſe Gewäſſer von 
feiner Erheblichfeit, fie erleichtern aber den Pelzhändlern das Vordringen 
ins innere Yand ſehr weſentlich. Sie find praftifabeln Landſtraßen 
vergleichbar, auf welchen allein die Berbindung zwifchen den Forts der 
Hudjonsbay- Gejellihaft Statt finden kann, welche vom ftillen Ocean 
bis an die Hudjonsbay über die große Einöde zerjtreut Liegen. 


r. Nord: Umerifa. 


328. Die Eskimos. 
(Nah ©. Hartwig, der hohe Norden.) 


Unter allen wilden Tölferfamitien gibt es vielfeicht feine, die jo weit 
verbreitet wäre, wie die der Esfimos, feine, die fo wie diefe mit dem 
einen Fuß in Amerifa und dem andern in Aſien ftände, und ſowohl 
der alten ald der neuen Welt zugehörte. Man findet Eskimos jowohl 
an der öjtlihen Spitze des Tſchuktſchenlandes, als im nördlichften Theil 
von Neufundland, man trifft jie ſowohl auf den Infeln des Behrings- 
Meeres, als in Grönland. In der Davis und Hudfons-Einfahrt be> 
gegnen fie dem Wallfiichfänger, jo wie auch in dem eifigen Meere jen: 
jeitS der Behrings-Straße, und wenn ihre füdlichften Stämme faft bie 
zur Breite von Wien ſich herabfenfen, fo fteigen fie im Norden bie 
zum 80. Grade hinauf, — eine Polnähe, die fein anderes befanntes 
Volk crreidt. 

Mit feltenen Ausnahmen liegt die ganze, unermeßliche von ihnen 
bewohnte Region jenfeits der äufßerften Grenzen des Baumwuchſes, in 
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dem alferödeften, ummwirthbarften Theile der Erde. Die rauhen Winde 
des Polarmeeres ftreifen über ihre eifige Heimat und unterdrüden die 
Keime des vegetabilifchen Lebens. Nur die alferzäheften, genügjamften 
Gewächſe — Flechten und Mooſe, Sarifragen und Weiden — find 
im Stande, ihr Dafein gegen diejen vernichtenden Einfluß zu behaupten 
und gewähren einigen Yandthieren und Zugvögeln eine dürftige Nah: 
rung. Wie fchledht würde e8 um den Eskimo ftehen, wenn er mur 
allein von dem, was die ftiefmütterliche Erde hervorbringt, leben jolite, 
wenn nicht da8 Meer mit feinen Robben und Walrofjen, feinen Ge: 
taceen und Filchen für die Bedürfniffe feines unerjättlihen Magens 
forgte? So findet man ihn denn nirgends in weiter Entfernung von 
den unerjchöpflichen Borrathsfammern des Dceans, und feiner verdiente 
mehr den Namen eines Küftenbewohners al8 er, der, von der Natur ge: 
zwungen, einen jo großen Theil der Geftade des Polarmceres umſäumt. 

Es ift leicht begreiflich, daß eine Völkerfamilie, die an ihren öft- 
lichften Grenzen fchon feit Jahrhunderten mit Dänen und Engländern 
im Verkehr fteht, die im äußerſten Weften jchon längft in den Kreis 
des rujfiihen Einfluffes gezogen ift, einige Verfchiedenheiten in ihrer 
Lebensweife, ihren Sitten und ihrem Gulturzuftande darbieten muß, und 
daß diejelbe Beichreibung durchaus nicht in allen Punkten für den Jün— 
ger der mährifcdyen Brüder in Labrador und Grönland, den gricchiid- 
katholiſchen Aleuten und den noch ganz dem Schamanismus ergebenen 
Gentral-Esfimo pafien kann. Doch alle Mitglieder der weitverbreiteten 
Eskimo- Familien find an gewiſſen Grundzügen fenntlich, wodurch fie ſich 
von allen Nahbarvölfern unterfcheiden. Betrachten wir zuerft die Phy— 
fiognomie und den Körperbau, fo zeigt uns ihr breiteg, flaches Geſicht 
mit den hervorftehenden Jochbeinen und den Kleinen mehr oder weniger 
Ichrägen Augen eine Aehnlichfeit mit den mongolifchen oder tatariſchen 
Völkern, die wir vergebens bei den nord-amerifarifdyen Indianern ſu— 
chen würden. Auch ihre Hautfarbe nähert ſich mehr der weißen, und 
jo wie die Männer älter werden, ift ihr Gefidht ftärfer behaart ale 
das ihrer fupferrothen Nachbarn. Die meiften Männer find etwas 
unter der mittleren europäifchen Größe ; dod) gibt ed auch einzelne unter 
ihnen, welche den Namen Sfrälinger oder Zwerge, womit die alten 
normannijchen Anſiedler in Grönland fie belegten, durchaus nicht ver- 
dienen. Die Frauen dagegen find ſämmtlich von Fleiner Statur. Was 
dem Eskimo gewöhnlich an Höhe abgeht, erſetzt er durch einen mäd- 
tigen, breitfchultrigen Torſo, und obgleich feine Muskeln ſich weich und 
Ichlaff anfühlen laſſen, fo übertrifft er doch an Körperfraft alle anderen 
Ureimvohner von Amerifa, und. Kane ſah im Norden einzelne Geftalten, 
die ſogar mit dem Eisbär oder dem Walroß hätten ringen fünnen. 
Auffallend bei beiden Geſchlechtern ift die Kleinheit ihrer wohlgeformten 
Hände und Füße. Die Kleinheit der Füße läßt ſich allenfalls dadurch 
erflären, daß fie ſich faft immer fitend im Schlitten oder im Boote 
bewegen, aber die Hände find doc zu harten plebejiichen Arbeiten ver: 
urtheilt und dürfen nicht wie die eines Dandy müßig Tiegen, 
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Allgemein ift die Sitte des Tättomirens von Kinn, Stirn oder 
Backenknochen — nicht aber wie bei den Südfee- Infulanern merden 
hier funftreiche Figuren in die Haut eingegraben, fondern nur einzelne 
Striche, welche nicht übel ftehen follen. Von der Behringsftraße weit- 
wärts bis zum Madenzie-Flufje haben die Mänmer die häfliche Ge: 
wohnbeit, die Unterlippe in der Nähe jedes Mundwinkels zu durchbohren 
und Zierrathen aus großen blauen und grünen Glasperlen oder Quarz» 
ftüde, weldye an Splittern von Walroßzahn befeftigt find, in die Deff- 
nungen zu teen. Manche durchbohren auch die Nafenfcheidewand uud 
benußen dieje fünftliche Apertur, um eine Knochennadel oder eine Zahn« 
muſchel von der californifchen Küfte anzubringen, wodurch fie fid) un— 
gemein zu verſchönern oder ein martialisches Anfehen zu geben glauben. 

Was die Kleidung betrifft, fo wiſſen die Eskimos fie vortrefflich 
ihren Bedürfniſſen anzumeſſen. Mit ihren doppelten Beinkleidern aus 
Rennthiers oder Kobbenfell, deren unteres das Haar nad) innen fehrt, 
und ihren zwei Röcken oder Ueberwürfen, deren oberjter, die Parca, 
mit einer großen Kapute verfehen ift; mit ihren mit Vogelfell oder 
dünnen Rennthierhaaren gefütterten Stiefeln und ihren mächtigen Hand- 
ſchuhen trogen fie der grimmigiten arktiichen Kälte und gehen auch im 
Winter ihren Beidäftigungen im Freien nach, fobald nur der Mond 
am Himmel kreiſ't, das Nordlicht am Firmamente fladert, oder die 
Dämmerung der Mittagsjtunde ihr zweifelhaftes Licht verbreitet. Aus 
den Gedärmen der Robben oder der Wafrofje verftehen es die Frauen, 
wafjerdichte Hemden oder Kamlaiken zu verfertigen, welche im Sommer 
die jchwere Barca erfegen und bei ihrer faſt amphibiichen Yebensweife 
ihnen trefflihe Dienfte leiften. Eben fo meifterhaft, fo daß auch nicht 
die geringfte Näſſe durchdringen kaun, und mit einer Zierlichfeit, welche 
dem bejten Schuhmacher in Europa Ehre machen würde, nähen jie and) 
ihre Stiefel aus Robbenhaut zufammen. Die Kleidung der Frauen 
unterjcheidet fich faum von der der Männer, nur tragen erſtere hinten 
am Rode einen längeren Zipfel, der bis an die Ferien reicht. 

In der Architektur ihrer Hütten zeigen die Eskimos eine wun— 
derbare Kunft. Eo wie die Schon länger werdenden Tage die am Gap 
Dathurft und an den Mündungen des Viadenzie-Fluffes wohnenden 
Stämme zum Robbenfang an die Meeresfüfte rufen, bauen fie ſich aus 
feinem Schnee *), der um dieje Jahreszeit unter dem Einfluß der jtarfen 
Winde und der fteinfprengenden Kälte eine ſolche Feftigfeit erhalten hat, 
dag er ein herrliches, Leichtes Baumaterial liefert, wunderbare dom- oder 
glodenförmge Wohnungen. Monate lang dauern dieje jo gebredjlich 
Icheinenden Gebäude; denn vermöge ihrer zirfelrunden Form widerftehen 
fie mit Leichtigkeit dem Winde, und aud das Aufthauen bat wenig 
Einfluß auf ihre Schneemauern, bis die Sonne im Hochſommer bedeu: 
tendere Kräfte entwidelt. Das Ameublement — Site, Tiſch, Schlaf- 


*) Das ſoll nur bei den öſtlichen Eslimos der Fall ſein, die Wohnungen der 
weſtlichen Eslimos werden aus Treibholz hergeſtellt. 
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plätze — befteht ebenfalls aus Schnee, und darüber gebreitete Thierfelle 
laſſen es an Comfort nicht fehlen. Man begreift, daß unter einer ſol— 
hen Schneeglode ein ftarfes Holzfeuer fich nicht anmachen ließe; aber 
gerade hierin befteht der Triumph der Eskimo-Baukunſt, daß fie ein 
ſolches entbehrlich macht. 

Die Thranlampe, die ewig brennende, reicht volllommen hin, um 
die naffen Kleider und Stiefeln der Heimfehrenden zu trodnen; im 
einen Raum erzeugt fie im Verbindung mit der animaliſchen Wärme 
der eng zufammengepadten Bewohner eine hinreichend hohe Temperatur, 
und da der Eskimo eine befondere Vorliebe hat für rohes Fleiſch, jo 
braucht er auc) feinen größeren Heerd zum Kochen. Daß feine Woh- 
mung überdies mehr unter al8 über der Oberfläche der Schneedede liegt, 
trägt natürlich ebenfall8 bedeutend zu ihrer Wärme bei. 

Die Hütte des Esfimo möge nun wie die eben bejchriebene zu 
cinem Schueedome fid) wölben oder aus Steinen und Erde oder Treib- 
holz gebildet fein, wie in amderen Gegenden und für andere Yahres- 
zeiten, überall, von der Behringsftrage bis Grönland finden wir fie 
auf gleich zweckmäßige Weife dem Klima und den Umjtänden an— 
gepaßt. 

Die ſchönſte und eigenthümlichjte Erfindung diejes merhvürdigen 
Volkes ijt aber unftreitig die des einſitzigen Bootes — des Kayafs 
oder der Baidare. Ein leichtes hölzernes, langes und ſchmales Ge— 
rippe ijt, bi8 auf eine Deffnung in der Mitte, mit Sechundsfellen 
wajjerdicht beffeidet. Der Mann fitt mit ausgeftredten Füßen darin 
und ragt mit dem Körper aus der Deffnung hervor. Dieſe ift mit 
einem Sclaud; von Kamlaikaftoff umjäumt, den er um den eigenen 
Leib unter den Armen feftichnürt, jo daß auch der furchtbarfte Wogen= 
ihwall feinen Wafjertropfen in das Innere des Bootes ergieht. Sein 
leichtes Ruder in der Hand, feine Waffen vor ſich, das Gleichgewicht 
wie ein Nunftreiter haltend, fliegt er pfeilfchnell über die bewegliche 
Fläche dahin, und follte eine Welfe ihn umwerfen, jo weiß er mit jei- 
nem Ruder ſich Leicht wieder in die Höhe zu heben. Wenn die einfikige 
Baidare dem ſchnellfüßigen Roſſe gleicht, weldes, mit feinem Herrn zu 
eins verwachjen, das flüchtige Wild ereilt, jo ähmelt die große Baidare 
oder das Frauenboot dem jchweren Fuhrwerf, das dem Zuge der No- 
maden folgt. Auch diefes befteht aus einem mit Nobbenfellen überzo» 
genen Gerippe, ijt aber jo geräumig, daß es an die 50 Berjonen fajjen 
kann. Der Maft trägt ein dreicdiges Segel, weldjes, aus den Darm- 
häuten von Seehunden verfertigt, leicht durch den ſchwellenden Wind- 
hauch aufgebläht wird. Der Mann würde es unter feiner Würde 
halten, in einem folchen ſchweren Familienboot zu rudern; er überläßt 
diefe Arbeit ausſchließlich den Frauen, die nad) dem Takt eines mono- 
tonen Gefanges, den Oomiak — fo heißt das Fahrzeug — durd) die 
Fluten forttreiben. Die Eskimos zwiſchen dem Mackenzie- und dem 
Coppermine-Fluß wurden daher, wie Dr. Richardſon erzählt, zu dem 
jonderbaren Irrthum verleitet, die englischen Matroſen, welche jie ge: 
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meinjchaftlih rudern fahen, für Weiber zu halten. Einer von ihnen 
frug fogar, ob alfe weiße Frauen Bärte hätten? 

Was die Waffen der Esfimos betrifft, fo wie die Geräthichaften, 
die ihnen zur Jagd und zum Fiſchen dienen, jo zeigen uns auch dieje 
eine große Kunftfertigkeit. Die Ruder find geſchmackvoll mit Walroß— 
zähnen ausgelegt, die Speere jauber geichnigt, der mit Darmfaiten um— 
wundene elaſtiſche Bogen jchnellt den wohl jehs Fuß langen Pfeil mit 
mörderijcher Eicherheit zum weit entfernten Ziel. Zur GErlegung grö- 
Berer Thiere ift letterer mit einem fcharfen Feuerftein oder einem zu- 
geſpitzten Knochen verfehen, abgeftumpft und feiner Hingegen, wenn er 
den flüchtigen Vogel tödten joll. 

Im Bau feiner Wohnungen und feiner Baidare, fo wie auch im 
Berfertigen der einfachen Werkzeuge, die er zum Yagen und Fiſchen 
braudt, ijt der Eskimo feinem Nachbar, dem rothen Indianer, eben fo 
überlegen, wie an Körperfraft und Muth. 

Jagd und Fiihfang. Jahr aus, Jahr ein wiederholt fich bei 
den Gentral-Esfimos, jagt Richardſon, derfelbe einförmige Lebenskreis. 
So wie im Mai oder Juni die Flüſſe ſich von ihrer Eisdede befreien, 
begeben fie fi zu den Scnellen und Wafjerfällen, wo fie ihre Som- 
merzclte aufrichten und den ftromaufwärts ſchwimmenden Fifchlegionen 
mit ihren Speeren nachſetzen. Um diefelbe Zeit oder früher noch in 
mehr jüdlichen Gegenden, verfolgen fie das Rennthier, welches die Kü— 
ften und Inſeln auffuht, um fein Junges zu werfen, noch che der 
Schnee volljtändig geſchmolzen iſt. Wo das offene Land feinen befon- 
deren Schutz gewährt, um ſich dem Wilde zu nahen, werden tiefe Gru— 
ben in den fchneereihen Schluchten gegraben und oberflächlich mit Schnee— 
tafeln zugededt. Der nädjfte Wind verwiſcht die Spuren der Men: 
Ichenhand. Das forgloje Rennthier wandert, ohne Böfes zu ahnen, 
über die kryſtallene Fläche dahin — plötzlich aber verjinft der verrä— 
therifche Boden unter feinen Füßen — und aus dem engen Kerfer, in 
welchen jein Unftern e8 führte, gibt e8 feinen Ausweg, als den Tod. 
Anfangs September verſammeln fid) die Reunthiere in größeren Heer— 
den, um twieder jüdwärts zu ziehen; doc an ihren gewohnten Päſſen 
über die Flüſſe, oder dort, wo der fich vereugende Landſee ihnen das 
Ueberſchwimmen erleichtert, wartet ihrer der Eskimo mit Speer und 
Bogen und lichtet ihre furdtjamen Reihen. 

An den Küften, die der Walfiſch beſucht, wird der Auguft feiner 
Verfolgung gewidmet, und cine glückliche Jagd verſchafft der ganzen 
Gemeinde cinen forgenlofen Winter. Der Walfiſchfang erfordert ein 
gemeinfamcs Handeln; er ift es, der die Esfimos ihre Winterhütten 
aus Zreibholz längs den Geſtaden des Polarmeers zu Dörfern ver— 
einigen heißt: oſtwärts vom Cap Parry, wo Richardſon keine Walfiſche 
mehr antraf, ſah er auch keine Dörfer mehr, ſondern nur einzelne 
Hütten. Zum Sitz eines ſolchen Dorfes wird gewöhnlich eine kühn 
vorſpringende Küſte gewählt, wo das tiefe Waſſer es geſtaättet, die er— 
legten Cetaceen bis ans Ufer zu ziehen. 
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Wohl erlegt der Esfimo im Laufe des Jahres gar manches fett- 
und fleifchreiches Thier, jo daß eine doppelte Anzahl von mäßigen Eſſern, 
wie unfer temperirtes Klima deren erzeugt, in bejtändigen Ueberfluß 
davon leben fünnte; aber Seeluft und Kälte find gewaltige Beförderer 
des Stoffmechfel8 und zehren ftarf am menschlichen Körper. &8 bedarf 
daher auch einer ungeheuren Zufuhr, um den lebhafteren organijchen 
Verbrennungsprocek zu unterhalten; und jo fehen wir den Eskimo ge— 
mächlic feine 4 oder 5 Pfund Fleifd) in einer einzigen Mahlzeit ver- 
tilgen, und Walfiſch- oder Robbenöl-Humpen in gewaltigen Zügen dazu 
leeren. Kein Wunder, daß die Wintervorräthe fich erichöpfen und der 
Hunger mandmal peinigt! Doch dürfen wir der eifigen Secluft umd 
dem Stoffwechjel nicht alle Schuld beimefjen: eine thierifche Gefräßig- 
feit überjchreitet oft die Grenzen des Bedürfniffes, und im Ueberfluß 
vergißt der unporfichtige Wilde nur zu leicht den Fommenden Morgen. 


329. Canada und feine Seengruppe. 
(Nach K. Andree, Nord-Amerika.) 


Der hohe Norden Amerifa’s, vom Sanct Lorenzftrom bis zum 
Eismeere, ift englifches Gebiet, mit alleiniger Ausnahme jenes Theils 
der Nordweftfüfte, welchen die Ruſſen für fih in Anfpruch genommen 
haben. Diejes „ameritanifche Sibirien”, wie man die Vefigungen der 
Hudfonsbay-Compagnie auch wohl nennt, um den Charalter und das 
Klima jener weiten Einöden zn bezeichnen, macht im Süden des 50.° 
n. Br. allmählig einem fruchtbaren und mildern Yande Plaß, deſſen üp- 
piger, zum Theil mit ftolzen Wäldern dicht bedecfter Boden zu Ader- 
bau und Biehzucht einladet und fchon jett eine anfällige Bevölferung 
von etwa zwei Millionen Seelen zählt. Canada, Neu-Schottland und 
Neu-Braunſchweig, die letzten Colonieen, welche Großbritannien auf dem 
Feftlande Nord: Amerifa’s behaupten fonnte, find für das Mutterland 
von erheblichen Belang. Sie bieten eine Menge trefflicher Häfen dar, 
find reich an Erzeugnifjen des Ackerbaues, an Filchen und an Holz; 
fie gewähren den engliihen Fabrikaten einen ausgedehnten und vortheils 
haften Markt, nehmen alljährlich manches Tauſend britifcher Einwan— 
derer auf, die nach furzer Zeit werthvolle Conſumenten von Induſtrie— 
Producten werden, und fihern der engliichen Regierung in Nord-Amerifa 
auch militärischen Einfluß. So läftig und Foftfpielig daher in mander 
Hinfiht der Beſitz diefer Colonieen für Großbritannien fein mag, in 
politifcher und commercielfer Beziehung bleiben fie demfelben von großem 
Werthe. 

Ganada trägt weſentlich den Charakter eines Flachlandes; nur im 
Dften, nad) Neu-Braunſchweig hin, ijt gebirgiger Charakter vorhanden. 
Ein Höhenzug von nicht unbeträchtlicher Erhebung, welder von dem 
acadifchen Gebirge in Maine ausgeht, läuft nad) Norden bis zum St. 


329. Canada ımd jeine Seengruppe. 607 


Lorenz und ſtreicht dem rechten Ufer desjelben entlang von Quebec ab— 
wärts nad) Nordoften, in einer Länge von mehr ald 150 Stunden bis 
zur Dftipige der Halbinjel Gaspe. Er bildet für das gewaltige Strom- 
thal gewijfermaßen eine öftliche Uferntauer, welche an einzelnen Steffen eine 
Höhe von 2> bi8 3000 Fuß erreicht. Dieſes Höhenland, rauh, fteil 
und vielfach durchbrochen, hat in jeder Hinjicht ein ſtandinaviſches Ge— 
präge; auch ijt e8 jtarf mit Nadelholz bejtanden. Die große oberca=- 
nadiiche Ebene endet am Nordufer des Huron- und Dberen Sees in 
rauhen und ſteilem Stlippengelände. 

Die großen canadifhen Seen geben dem Lande cin ganz eigen- 
thümliches Gepräge. Sie bilden die größte Süßwaſſer-Auſammlung 
auf Erden; denn der faspilhe See in Ajien, welcher allerdings einen 
größeren Flächenraum einnimmt als der Obere See, enthält befanntlid) 
ſalziges Waſſer; er jteht an Ausdehnung wie an Waſſermaſſe zurüd, 
wenn man zum Oberen See die übrigen Beden hinzurechnet, welchen 
inegejammt der St. Yorenzftrom zum Abzugs-Canale dient. Man hat 
diefe Seen mit Recht als ein Süßwaffermeer bezeichnet; bei Stür- 
men ſchlägt c8 Wellen von der Höhe der Wogen auf dem atlantiichen 
Decean. Der Obere See hat eine Tiefe bis zu 900 und 1200 Fuß; 
fein Waſſer ift, gleich jenem der übrigen, klar und durchſichtig wie 
Kryftall. Er empfängt nicht, wie fo viele andere Seen, einen großen 
Strom, jondern wird von vielen Bächen und etwa vierzig kleineren 
Flüffen geipeif’t, unter welchen der St. Louis mit einem Lauf von 
etwa 70 Stunden der längjte if. Sein Küftenland ijt mit dichten 
Wäldern bededt; der lang andauernde Froſt hemmt die VBerdunftung 
des Waflers. Am Südoftende öffnet fich der Obere See und fließt 
durch die jchmale St. Mary- Straße in den Huron-See ab. Im 
der Mitte jenes etwa 20 Stunden langen Canals liegen die St. Ma- 
rienfälle; fie bilden gewiliermaßen nur eine ununterbrochene Reihe von 
Stromjchnellen und Satarakten, über welche der Strom raufchend hin— 
abftürzt, und gejtatten feine Schifffahrt. Der Huron-See, ein Beden 
von ſehr unregelmäßiger Bildung, liegt nur 32 Fuß niedriger als der 
Dbere See und hat gleichfalls eine Tiefe bis zu 1000 Fuß. Seiner 
Mordküfte entlang läuft eine Reihe von Infeln, welche den jogenannten 
Nord-Canal und die Georgian-Bay vom jüdlichen Theile gleic)- 
ſam abjchneiden. Im Nordwejten fteht der Huron durch die Straße 
von Madinamw mit dem Michigan-See in Verbindung, welcher 
rings dom Gebiete der Vereinigten Staaten umſchloſſen it. Mean hat 
den Flächeninhalt diefer drei Sern auf etwa 73,000 englifche Geviert- 
Meilen berechnet; ihre Oberfläche ift etwa 640 Fuß über den Meeres- 
Ipiegel erhaben, ihr Boden aber tief unter demſelben, jo daß fie eine 
bemerfenswerthe Deprefiion bilden. Die ganze Wajfermafje diejer 
Seen liegt etwa 300 Fuß höher als das Beden de3 oberen Miſſiſſippi. 
In feinem jüdlihen Theile bildet der Huron-See, dem e8 an guten 
Häfen fehlt, zwei Buchten. Die wejtliche oder Saginaw-Bay fchneidet 
tief in den Staat Michigan ein, die zweite bildet nad) Süden hin eine 
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etwa 15 Stunden lange Straße — den fogenannten St. Clair- Fluß 
— zum St. Elair-See, aus welden der Detroit: Fluß zum 
Erie-See ftrömt, der nod 565 Fuß über dem Spiegel des atlan- 
tiichen Meeres Liegt, und deſſen Tiefe 270 Fuß beträgt. Bis zum Erie— 
See hat der Strom der großen Süßwaſſer-Anſammlung eine vorzugsweife 
füdfihe Richtung; von nun an geht diefelbe bis zur St. Lorenzmün— 
dung nach Nordojten. Der Erie-See bildet den Mittelpunkt für die 
BDinnenihifffahrt auf den Seen; er ftcht mit Canada, dem Hudfon und 
dem Miſſiſſippi durch Canäle und Eifenbahnen in Berbindung. An 
der Nordoftede ftrömt der Niagara- Fluß aus dem Erie-See und 
ergießt fi nad) einem etwa 16 Stunden langen Laufe zum Ontario. 
Auf diefer Strede hat das Wafler ein Gefälle von etwa 334 Fuß; 
der Spiegel des Ontario liegt nur noch 231 Fuß über jenem des 
atlantifchen Meeres. Diefer legtgenannte See ift unter den fünf großen 
Waſſerbecken das Eleinfte; feine Tiefe mwechjelt von 156 bis 300 Fuß, 
doc hat man in der Mitte aud) auf 300 Faden nod feinen Grund 
getroffen. Den Geſammt-Flächeninhalt aller fünf großen Scen nimmt 
man zu etwa 80,000 engl. Geviert-Meilen an. 

Der Wafferfall des Niagara liegt dem Ontario näher als 
dem Erie. Wenn man fich ihın von der Seite des lekteren nähert, 
deutet nichtS auf jenes wunderbare Natur-Schaufpiel hin, welchem an 
Großartigfeit Fein anderes gleihfommt. Man hat eine weite Hocdebene 
vor Sich, welche allmählig anfteigt. Durd) dieſe bricht fid der Strom 
in einer Breite von etwa einer halben Stunde feine Bahn. Bald hört 
man dumpfes Getöfe aus der Ferne, das allmählig ftärfer wird und 
in der Nähe des alles das Toben von zehntaufend Donnern über: 
tönt. Doc fließt der Strom vergleihsweife noch ruhig bis etwa eine 
halbe Stunde oberhalb des Falls, Daun beginnt er fich zu fräufeln ; 
bald folgt eine Reihe von heftigen Stromſchnellen, auf diefe abermals 
eine glatte Wajferfläche, die jedoch bi zum Rande des Abgrundes mit 
einer ungeheuren Schnelligkeit fi) weiter drängt. Die Waſſerfülle von 
4 mächtigen Binnenfeen ftürzt in Thurmeshöhe nicht in ciner Menge 
getheilter Cascaden, jondern wie ein Meeresjtrom in einer einzigen 
Maſſe hinab, und ift nur durch eine Kleine Infel von 75 Uder Flä- 
cheninhalt, Goats- oder Yris- Island, in zwei Theile gejondert. Ningsum 
erdröhnt ohne Unterlaß die Erde; das Getöſe hört man bei Südwind 
bi8 nach Zoronto an der Nordküfte de8 Ontario-Sees, in einer Ent— 
fernung von 46 engl. Meilen. Die Hanpt-Abtheilung des Falles, 
welhe auf der canadijhen Seite liegt, wird das Hufeifen 
(Horfeihoe) genannt; fie ift etwa 2100 Fuß breit und 149 Fuß hoch. 
Jenſeits der SZiegeninfel, welche ungefähr ein Viertel der geſammten 
Strombreite einnimmt (984 Fuß) und zu der man auf einer hölzernen 
Brücke gelangt, liegt der 1140 Fuß breite amerifanifhe Fall, 
über den fich eine weit geringere Waflermafje herabftürzt; er hat eine 
Höhe von 164 Fuß. Von dem fogenannten Tafelfeljen (Table 
Rod), der bis dicht zum Waffer hinanreicht, hat der Beidyauer einen 
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Geſammtüberblick über den ganzen Waſſerfall. Bis dicht an den Ka— 
taraft fährt täglich mehrmals ein Dampfboot, und zwar fo nahe, daß 
die Fahrgäfte vom Schaume des Falles bejpritt werden. 

Die berühmte Hängebrüde über den Niagara-Fluß liegt 
unterhalb des großen Falles, zwijchen diefem und dem jogenannten 
Strudel (the Whirlpool), den man mit dein Maeljtrom bei den Yo- 
fodden verglichen hat. Sie liegt 230 Fuß über dem Wafjerfpiegel, 
hat eine Spannung von 300 Fuß, it 4O Fuß breit, und mird von 
16 Drahttanen gehalten, die 1100 Fuß lang find. Ueber diefes fühne 
Werk, das jeit 1849 dem Berfehre offen fteht, Führt eine Eiſenbahn. 

Am öftlihen Ende des Ontario-Sees erhält der Strom, welder 
dem großen Süßwajferbeden zum Abzuge dient, den Namen St. Yo» 
renz (einft Fluß der Irolejen oder auch Cataraqui genannt). 
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330. Ottawa, die neue Hauptſtadt von Canada. 
(Nah The Canadian Directory for 1857 —1858.) 


Ottawa, früher Bytowi genannt, eine der bedeutendſten Städte 
von Gentral-Canada, liegt an der Mündung des Rideau-Fluſſes in den 
Dttawa, 87 Miles von der Vereinigung des letzteren mit dem St, 
Lorenz. ‚Ihren urſprünglichen Namen erhielt die Stadt nad) ihrem 
Gründer, dem Ingenieur-Oberften By, den die engliiche Regierung im 
Jahre 1827 mit der Leitung der Arbeiten zum Bau des Rideau-Canals 
beauftragte. Im Jahre 1854 wurde Bytown durd einen Act des 
canadiichen Parlaments zu einer City erhoben und ihm fein jekiger 
Name beigelegt. Der Canal trennt den oberen Theil der Stadt von 
dem unteren und wird durch acht prächtige fteinerne Scleufen in den 
Ottawa geleitet. Eine maflive Brücke von behauenem Stein führt über 
den Canal, der aber dem ſich raſch entwicelnden Verkehr fchon 
jest nicht mehr Genüge Leiftet. Die Stadt ijt gut angelegt; ihre 
Strafen find breit, grade und regelmäßig und durchichneiden fich mei— 
jtens in rechten Winkeln. Die Hauptftraßen find mit Gas erleuchtet, 
und man beabfichtigt nächſtens die Anlage einer Wafferleitungg. Am 
weitlichen Ende der Stadt befinden fi die berühmten Chaudière-Fälle, 
die an Großartigfeit und Schönheit in Amerifa nur von dem Niagara 
übertroffen werden, mit dem fie in mancher Beziehung ſich meſſen können. 
Ueber diejen ſchäumenden Abgrund zieht fich eine von der Provincial- 
Regierung mit einem Aufwande von 66,448 Dollars errichtete Hänge- 
brüce, welche Ober- mit Unter-Canada verbindet. Im Nordoſten der 
Stadt find noc zwei Katarafte, über welche die Gewäſſer des Rideau- 
Fluffes fi) mit wilden Ungeftüm in den Ottawa ftürzen, und welche, 
obſchon an Erhabenheit und Majeftät mit dem Chandicre nicht zu ver— 
gleichen, für den Bewunderer einer ſchönen Natur nicht ohne Reize 
find. Ueberhaupt ift die Scenerie in diefer Gegend von unübertreff« 
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licher Schönheit ; wild, romantiſch und pittoresf, bietet fie eine Man: 
nichfaltigfeit dar, die in feinem anderen Theile der Provinz zu finden ift. 

Zu dem Handel Ottawa's liefern die unermeßlichen, jenfeits. der 
Stadt gelegenen Wälder das hauptſächlichſte Material, das in der Form 
von Brenn» und Nutzholz hier durdgeführt wird. Born dieſem ächt 
canadifchen Stapel-Artifel wird mehr in dem Diftrict erzeugt, von 
welchem Ottawa das Emporium ift, ald in irgend einem anderen Theile 
Canada's, und die von bier aus gelieferten Vorräthe verfehen haupt: 
fählid die aus Europa anfommenden Schiffe mit ihren Retourladut- 
gen, fowie nicht minder die Märfte der Vereinigten Staaten, wo der 
Begehr nach canadiihem Bauholz in ftetem Zunehmen if. Die Hull 
Iron Mines, etwa 7 Miles von der Stadt gelegen, werden mit 
Erfolg ausgebeutet und verfprechen binnen wenigen Jahren eine Quelle 
bedeutenden Reichthums zu werden. Die Zukunft Ottawa's ift nicht 
Schwer vorauszufehen; im Mittelpunfte eines fruchtbaren und ſich raid 
entwidelnden Landes gelegen, im faft ausſchließlichen Beſitz des Holz- 
handels, mit einer unerjchöpflichen Waſſerfülle verjehen, die den Ver— 
fehr mit den Hauptorten Canada's und der benachbarten Republik er- 
leichtert, ift es beftimmt, in einer nicht entfernten Periode der Sitz 
einer umfalfenden induftriellen ZThätigfeit zu werden, und wenn der 
Dttama and Georgian Bay Ship Canal ins Leben treten 
follte, wird e8 einen Knotenpunkt der großen Wafjerftraße nad dem 
Weiten bilden. Auch zur Vertheidigung ift e8 dur feine Lage vor- 
trefflich geeignet. 





331. Weltftellung der nord-amerikanifchen Union. 
(Nach „Die Gegenwart“) 


Für eine fo rafche, gefunde und gewaltige Entwidelung, wie die 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa fie aufweifen, hat die Geſchichte 
der Menſchheit bisher Feine Analogie. Vor faum mehr ald SO Yahren 
(1776) bildeten die 13 englischen Eolonieen einen ſchmalen Küftenfanm, 
der von Maine bis Georgien reichte und im Wejten von den Alleghe- 
nies begrenzt ward. Allmählig dringen Anfiedler über diefe Gebirgd- 
fette nach Weſten vor, und jeit die Unabhängigkeit der früheren Pro- 
pinzen, die nun einem conföderirten Staatenftaat bilden, gefichert ift, 
gründen fie in dem weiten und fruchtbaren Stromgebiete des Miſſiſſippi 
einen Staat und ein Gebiet nad dem anderen. Uber gegen Weften 
und Südweften hin ftoßen fie auf hemmende Schranken: dort liegt da® 
franzöfiiche Louiſiana; im Süden tritt das fpanifche Florida ihrem 
weiterer Vordringen entgegen. Ein günftiges Geſchick will, daß fie auf 
friedlihen Wege,. 1803, in den Befit des gefammten Louifiane ge 
langen, welches in feiner alten Ausdehnung vom Miffiffippi bis zw den 
Selfengebirgen reichte. Und che noch zwei weitere Jahrzehende ver 
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ihwunden find, erwerben fie, 1819, das fpatiifche Florida. Nach einem 
Menſchenalter rüden fie weiter vor, überfchreiten den Sabinefluf, und 
pflanzen nach der Einverleibung von Texas, 1845, ihre Grenzpfähle 
am Rio Grande del Norte auf: ihr Gebiet reicht alfo ſchon vom St, 
Lorenzftrom im Nordoften bis zum mericanifchen Staate Cohahnila im 
Südweſten. Darauf beginnt der Krieg mit Mexico. Die amerikani— 
hen Streiter werfen de3 Cortez entartete Nahlümmlinge in einem 
Treffen nad) dem anderen, Büchſenſchützen aus den Wäldern Wiscon- 
fing und Pennfylvaniens tafeln „in Montezuma’s Hallen“, unter dem 
fternenbefäeten Banner. Der Preis des Sieges ift nicht - gering: er 
fügt da8 Gebirgsland von Neu-Merico, das große weitliche Binnen- 
becken, das Golorado - Stromgebiet und das reiche Californien dem 
Staatenbunde hinzu, der freilich Schon einige Fahre früher feine Anjprüche 
auf das Land zu beiden Seiten des Columbiaftromes, auf Oregon, 
durchgeſetzt und ſomit das Geftade des großen Weltmeeres erreicht hat. 
Aber nun erft verfügt diefer Staatenbund als Gebieter über die Küfte 
und die trefflihen Häfen vom Puget-Sunde bi8 San-Diego und hat 
die ganze Mitte des neuen Contineuts fich einverleibt. 

Seitdem kehren die Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa ihre 
Front dem Dften wie dem Weſten der alten Welt zu; ihre Geftade 
werden von beiden großen Meltmeeren befpült; Nord-Amerifa ift num 
da8 eigentliche Land der Mitte und fchon heute eine Weltmacht erften 
Ranges geworden. Kein anderer Staat hat neben folder Ausdehnung 
zugleich eine jo vortheilhafte Handelslage, und kaum ein anderer ijt in 
fich jelbft jo mannichfach gegliedert. "Die Vereinigten Staaten könnten 
eine Welt für fich bilden und im Nothfalle fich ſelbſt genügen, da ihr 
Gebiet von der Nähe des Wendefreifes bis zum 50. Grade nörd!. Br. 
hinaufreicht und einen Flächeninhalt einnimmt, welcher jenem des Feſt— 
landes von Europa nahe fommt. Reichlich die Hälfte desfelben ift 
anbaufähig und zum Theil von üppigfter Fruchtbarkeit, jo daß ſchon 
jetzt das erft aus feinen Anfängen herauswachſende Land eine ungemeine 
Productenfülle liefert und in Bezug auf einige große Stapelartifel des 
Welthandeld Europa von fich abhängig gemacht Hat. Man kann ohne 
Vebertreibung behaupten, daß Nord-Amerifa eine Hauptachſe bildet, um 
melde nun der Weltverfchr fich dreht. Der Weg von Dft-Afiem, 
Auftralien und der hinterindifhen Cilandflur nad) Europa ift über 
amerikanische Verfehrsbahnen zum mindeften nidyt länger als über das 
Rothe Meer nad) Nordweft-Europa, und weit fürzer als jener um das 
Vorgebirge der Guten Hoffnung. Zu allen Zeiten aber erreichten be— 
fonders die Völker eine hohe Stufe von Wohlhabenheit, melde ſich in 
ausgedehntem Maße am indifhen und oftafiatifchen Handel betheifigten. 
In unferen Tagen entwicelt fi) gerade im Stilfen Ocean ein neues 
Leben, und man hat mit vollem Rechte gejagt, daß derfelbe ſich erft 
jetst zur Activität emporarbeite*). Bisher war die ganze amerifanifche 
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Weftfüfte von eben fo untergeorbneter Bedeutung wie Auftralien ſammt 
der oceanischen Inſelwelt. Seit der Entdedung der Goldgruben treten 
fie als beftimmende Faetoren in den Welthandel ein. in Dampfer 
nach dem anderen fährt um das Cap Horn in die Sübdjee, von Bal- 
divia in Chile bis nördlih über die Columbia-Mündung hinaus greifen 
die Dampfichifffahrts-Linien in einander; und während man von ng: 
fand aus eine dergleichen Linie von Panama nad) Sydney und Hong: 
fong ins Leben ruft, bauen die Amerifaner Dampfer für die Fahrt 
zwifchen Californien und China. Nod mehr. In vollfommen richtigem 
Berftändniß der ganzen Wichtigkeit der Weftküfte legten fie Schienen über 
den Iſthmus von Panama, eröffneten fie eine Straße durch Nicaragua, 
bauen fie jet eine Straße über die Yandenge von Tehuantepec, haben fie 
eine Poft- und Reifeverbindung zwijchen Veracruz und Acapulco hergeſtellt 
und ziehen auf diefe Weife ganz Merico, Mitte-Amerifa und Neu 
Granada in den Kreis ihrer Verfehrs-Interejjen. Dadurch bahnen jie 
zugleich ihrem politiichen Cinfluffe aud im faraibiihen Meere den 
Weg; den mericanischen Meerbujen betrachten fie ohnehin ſchon jeit 
längerer Zeit al8 ihr Binhenmeer. Im weftlichen Meere wird ihnen 
mit derfelben Nothwendigfeit der Archipelagus der Hawai-Infeln zufal- 
fen, der ſchon jet völlig amerifanifirt worden ift. 

Man hat das weite Ausgreifen der Nord-Ammerifaner getadelt. In 
der That find fie ganz im der Art und Weife wie die Römer, die Eng- 
fänder und die Ruſſen ein eroberndes Volk geworden. Bei ihnen zeigt 
ſich diefelbe Erfcheinung, welde die Gedichte in allen Bahrhunderten 
darbietet: der Stärkfere unterwirft den ſchwächeren Nachbar. Aber mäh- 
rend alfe übrigen Völker theil® durd den Drang der Noth oder durd 
den Ehrgeiz großer Kriegsfürften und Heermeiſter erobernd auftreten, 
verfolgen die Nord-Amerifaner ihren Plan, die Hälfte ihres Continente 
fi) einzuverleiben und zu amerifanifiren, mit Falter und klarer Bercd- 
nung, und arbeiten unabläffig auf das Ziel hin, das fie underrüdt im 
Auge behalten. Auf die Vorwürfe, welche ihnen über ſolches Ausgrei- 
fen von Seiten Englands gemacht wurden, entgegnete ein Staatsmann 
in Wafhington: es handle ſich um etwas, das man von dem altdeutjchen 
und insbejondere von den englijchen Stammpätern ererbt habe; wenn 
es ein Fehler jei, fo liege es im Blute. Man bezeichnet diejes Ein- 
verleiben bekanntlich als Annexation. 

Durch die eigenthümliche amerikanische Kraft der Ausdehnung, der 
eigentlichen Mutter der Annerations-Beftrebungen, ift aus dem ehema« 
figen 13 Colonieen ein Weltreich erwachſen, jo raſch wie nie ein anderes 
zuvor, und in einer durchaus eigenthümlichen, wir wollen jagen jpeci- 
fifch-amerifanifchen Weife. Nicht ohne Grund hat man behauptet, daß 
der deutiche Charakter der Angelſachſen in Britannien inſulariſch ge 
worden fei; man fann mit eben fo vollem Rechte hinzufügen, daß er auf 
dem weiten Continente Nord-Amerifa’8 wieder in das Continentale zurüd- 
fchlage, ohne doch jene oceaniſche Zuthat einzubüßen, welche den Eng- 
länder charakterifirt. Denn ein Voll, deſſen Geftadeland auf ciner 
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Strede von 5- bis 6000 engliichen Meilen die Wellenfchläge des Meeres 
empfängt, kann ſich nicht einjeitig entwideln. Bis tief ins Innere hinein 
reicht der anregende und belebende Einfluß der See; ihr ftrömen die 
großen Flüſſe zu; um die Häfen zu erreihen und zugleich die Binnen» 
Communication auszudehnen, baute man 20,000 engliſche Meilen Eifen- 
bahnen, ftellte man ein weitverzweigtes Canalnetz her, und der Bewohner 
von Miffouri und Wisconfin ift heute nicht minder an der See inte- 
reflirt al8 jener von Neu-York und Maſſachuſetts oder Louifiana und 
Californien. 


— — — — — 


332. Das germanifhe Amerika im Vergleich mit dem 
romanifchen. 


(Nah ©. B. Mendelsfohn, das germanifche Europa.) 


Der Antheil am Boden der neuen Welt, welcher der britifchen Inſel 
durch ihre Lage zugewieſen wurde, ift der nördlichfte, kältefte, am we— 
nigften durch Eoftbare Erzeugniffe des Pflanzen- und Mineralreichs aus- 
gezeichnete. Iſt es dennoch derjenige, der am Fräftigften und frifcheften 
aufblüht, in dem fich europätfche Cultur am echteften und gefundeften 
erhält und wieder erzeugt, hat er auf England über alle Berechnung 
befebend und ftärfend zurückgewirkt, während das fpanifche Amerika 
eine verderbliche Verlodung für das Mutterland wurde, fo fdheint er 
das zum Theil fich felbft, zum Theil feinen neuen Bewohnern zu ver- 
danken. Das Klima zuerft war im britifchen Amerika dem europäijchen 
am meijten ähnlich, dem Europäer angemefjen, der nirgends in tropi» 
fcher Hitze geiftig und leiblich gedeiht. Ebenſo der Boden, gleich heil- 
bringend dur) das, was er gab, und durd das, was er weigerte. 
Kein Gold und Edelgeftein lodte wilde Abenteurer, ſondern fruchtbare 
Fluren, üppige Waldungen zogen fleißige Yandleute, politiich und reli- 
giös. Gedrüdte oder Mifvergnügte au. Daher wohl großentheils die 
allgemeine Achtbarkeit der europäifchen Anfiedler. Die Sitte, welche 
fie mitbrachten, trug wiederum der Boden bei, zu erhalten. Diefe Ans 
fiedler fanden bier feine offenen, wohl angebauten und reich bevölferten 
Gegenden vor, feine mächtigen Reihe, mit in mander Beziehung hod) 
gejtiegenen Künften der Verfeinerung und des Luxus — wie die Spa- 
nier auf den baumloſen Hochebenen von Peru und Merifo —, fondern 
undurchdringliche Urmwälder, in denen ganz rohe, wenig zahlreiche Jäger— 
ftämme herumirrten. Dieſe mußten und konnten zurüdgedrängt oder 
vertilgt werden, was dort jo graufam wie unthunlich geweſen wäre; 
jo blieb im Norden rein europätfche Bevölkerung, im Süden entftand 
mehr oder minder Vermiſchung, und was jchlimmer ift, ein Verhältniß 
der Dienftbarfeit, dur Verjchiedenheit der Farbe und Racen auf's 
bärtefte bezeichnet. Die britiichen Anfiedelungen endlih waren dem 
Mutterlande ungleich näher und erreichbarer als die ſpaniſchen. Nach 
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der Weftfüfte von Sübd-Amerifa zwar erleichtern Meeresftrömungen 
und Winde die Fahrt und gleichen in gewiffem Grade die Entfernung 
aus, allein die dem europäifchen Leben gemäßen Gegenden, die Hocebenen 
von Merico, Peru, Chili, liegen diefe abwärts, jene Hinter dem weit- 
indifchen Inſel-Archipelagus verftedt, durd) ein gefahrenreiches Meer 
und heftige Stürme jchwer zugänglid. Und felbft von der ſüdlichen 
Weſtküſte aus ift die Nüdfahrt nad) Europa ungleich) fchwieriger und 
gefahrvoller als die Hinfahrt. Dem Bewohner der Hodjebenen ijt die 
Küfte fern gerüct durch beſchwerliche Wege, durch verderbenbringenden 
Wechſel des Klima’s. Sehr felten kehrte ein Colonift nah Spanien 
zurüd. Nach dem britiichen Amerifa dagegen war die Hinfahrt zwar 
Anfangs mühſam, bis man einen befjeren Weg auffand, die Rüdfahrt 
dagegen durch herrichende Winde, günftige Strömungen fehr Leicht ge 
madt*). Daher ununterbrodene Berbidung mit Europa. Handel, 
Wißbegierde oder Schauluft führte die vermögenden Anfiedler hinüber. 
&o blieben fie in lebendigem Zufammenhang mit europäifcher Sitte, 
Bildung, Literatur. Unftreitig gebührt jedoch der im euglifchen Bolt 
erhaltenen politiihen Productivität ein fo großer Antheil am Gedeihen 
der nord-amerifaniichen Anfiedelungen als den übrigen begünftigenden 
Berhältniffen. Es ift hierbei bemerfenswerth, wie in Nord-Amerifa 
durch die Art der Ueberficdelung jelbft, nod mehr bei erworbener Un— 
abhängigfeit, der ſächſiſche Beſtandtheil des englifchen Lebens, als der 
volfsmäßigere, dem ariftofratiichen normanniſchen gegenüber, die Ober: 
hand gewann. Vielleicht, wenn einft die Eigenthümlichkeit des britijchen 
Lebens, britiicher Sitte, Freiheit, Verfaffung unter der Laſt der Ueber: 
völferung, des Luxus, der Ueberwucht europäijcher Verhältniſſe unter 
gegangen ift, wird man das Bild davon in Nord-Amerifa juchen müffen, 
jo wie Island die Mythe und Dichtung des jkandinavischen Nordens 
erhalten und ausgebildet hat. 


333. Men-Hork im Vergleich mit anderen Hanptftädten der 
alten und nenen Welt. 


(Nach Fr. Raumer, die Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa.) 


Es gibt in den jungen, Tebensluftig treibenden Staaten von Nord 
Amerifa faum eine einzige Stadt, welche, durch die Uebermacht hem- 
mender Umftände bedrängt, etwa jo zurüdginge, wie Venedig und einige 
andere europäifhe Orte. Vielmehr zeigen fich überall Fortjchritte, wo 
die Kraft thätiger Menſchen und verftändiger Einrichtungen irgend ein- 
wirken fann. Einige Städte find aber unter vielen gleichmäßig wadjlen- 
den doch fo von der Natur begünftigt, daß fie bereits jet oder im 

) Nody heute braucht man zum Hinfahrt um die Hälfte Zeit mehr als zu 

Rüdfahrt. 
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naher Zukunft alfe anderen überflügeln müſſen. Hieher zähfe ich 
St. Yonid, Neu-Orleans und Neu⸗NYork. Diefe drei Städte find gleich— 
fam die Herzen oder Pulfe, melde Leben und Bewegung nad) alleu 
Seiten verbreiten und von allen Seiten erhalten. Ihre Beftimmung, 
ihre. Aufgabe iſt eine natürliche, und je mehr die übrigen Staaten und 
Städte fi) heben,: um: jo mehr muß auch ihre Größe und Bedeutung 
wachſen. Bojton, sobgleid) ‚ jegt. durch eine Eifenbahn mit dem Hud- 
fon verbunden, ermangelt eines großen, jchiffbaren Fluffes, und Liegt 
zu nördlich umd zur Seite, ald daß es je wieder Neu-York an Handel 
und Bedeutung gleich kommen fünnte. Das bewundernswerth ſich ent- 
wicelude Cincinnati hat an Louisville, Pittsburg, Buffalo mehr oder 
weniger begrenzende Nachbarn. St. Lonis dagegen ift ein natürlicher, 
unentbehrlicer Mittelpunkt alles Verkehrs, vom Urfprunge bis zum 
Ausfluffe des Miſſiſſippi. Mit jedem Tage wird ferner das ungeheuer 
große Land, aufwärts vom Miffouri, immer wichtiger und bevölferter. 
Durd den Illinois endlich, und bald entjtehende Kanäle und Eiſen⸗ 
bahnen, muß die Verbindung mit Chicago und den großen Seen fo 
leicht al8 umfafjend werden. Neu-Orleans ift der Ausgangs oder 
Endpunkt alles Handels in dem unermeßlichen Flußthale des Miffiffippi. 
So geringen Anſpruch diefer Fluß auf mannichfaltige Naturfchönheit 
machen kann, ift oder wird er doch (mit feinen Nebenzweigen) der 
wichtigfte auf Erden. Die raftlofe Thätigfeit des ihn beherrichenden 
Volkes muß beifpielloje Fortichritte herbeiführen, jelbit die Ungefundheit 
einzelner Punkte (jo Neu-Orleans) mehr oder weniger befeitigen (durch 
Dämme, Wafjerleitungen, Anbau und dergleichen), und mehr Gegen- 
ftände erzeugen, einführen und ausführen, als jelbft die Kühnften jetzt 
vorausjchen. Der Xorenzitrom ijt jchöner als der Miffiifippi; allein 
er beharrt in denjelben Graden der Breite und fließt viel zu nördlich, 
als daß er in Beziehung auf Handel und Verfehr dem Miffiffippi gleich 
fonımen und glei; Eleiben könnte. Diefes Fluffes größter Vorzug 
ijt, daß er durd jo viele Breitengrade und von Norden nad) Süden 
fließt. Wäre es umgekehrt, mündete er aus im Oberen See oder noch 
nördlicher, er wäre troß alles Wafjervorrathes fo unbedentend und 
nutzlos wie die fibirifchen Flüffe. 

Wie St. Louis ein verbindender Mittelpunkt und Neu-Drleans der 
Ausfuhrhafen ift, jo Neu-York die Haupt-Einfuhrftelle für die Re— 
publif. Seitdem der Hudjon durch den Crie-Canal mit den großen 
Seen verbunden ift, geht die Schifffahrt (es gibt nichts Aehnliches in 
der Welt) ununterbrochen vom atlantiichen Meere bis zum Oberen See, 
den Felsgebirgen des Weftens und dem mericanischen Meerbufen. Wie 
natürlich erfcheint hiernady das bisherige und künftige Anwachſen Neu- 
Horts! Die Lage der Stadt und ihre Umgebung ift Schön, und man 
hat fie wohl mit der Neapels verglichen. Der Vergleich iſt jedoch nicht 
ganz paffend. Denn in Neapel ift äußerſt wenig Handelsthätigfeit ; 
die Zahl der Schiffe, diejer Zeichen wirkſam fleißigen Lebens, ift unbe- 
deutend, die Zwedmäßigkeit der Häuſer ift geringer, die Straßen find 
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zum Theil finfter und krumm u. |. w. Dagegen hat Neu-York feinen 
Befun, feine Infeln jo gezeichnet wie Capri, Iſchia, Nifida und Pro- 
cida, unbedeutende Anhöhen (im Vergleich mit Sorrent und Eaftella- 
mare), e8 fehlt das Phantaftiiche, welches jelbft die neapolitanifche Ar 
mmthfeligfeit zeigt, und ein Klima, das Miyrthen und Drangen hervortreibt. 

Neu-York liegt auf einem fpigen Dreicde, deſſen kürzere Seite mit 
dem inneren Lande zufammenhängt, deſſen beide Tängeren Seiten aber 
von dem Hudfon und dem öftlichen Fluffe begränzt werden. An der 
Stelle, wo beide gewilfermaßen zujammentreffen, der Blid über größere 
Wafferflächen und fernere Ufer und Infeln hinüberfchweift, Segelichiffe 
und Dampfböte vor Anker liegen, oder in rafhem Wechſel fommen und 
gehen; an dieſer jchönen Stelle befindet fi ein mit großen Bäunten 
bepflanzter Play oder Garten, die mit Recht von den Neuporfern 
fleipig befuchte und hochgepriefene Battery. Sie ift einzig in der Welt (wie 
denn alles Individuelle einzig ift); Iaffe ich mich aber durch übertriebe- 
nes Lob wieder zum Vergleichen anfreizen, jo erfcheint die Piazetta im 
dem tragiſch dahinfterbenden Venedig, mit der Marfusfircdhe, dem Cam⸗ 
panile, dem Dogenpalafte, den Procuratien und den gegenüberliegenden 
Inſeln, Kirchen und fantaftifhen Gebäuden doch ſchöner und poetifcher 
als das, was ich auf der Battery ſehe oder hinzuzudenfen veranlaft 
bin. Bon der Battery aus läuft die Hanptftraße, Broadway, durch 
die ganze Ränge der Stadt; fie ift weit die belebtefte und befuchtefte 
und erinnert in diefer Beziehung an Orxfordftreet und den Strand in 
London. Mit ihr laufen mehrere andere Straßen paralfel, und nod 
mehrere kreuzen den Broadway in rechten Winfeln. Die letten find 
aber weit fürzer, als die erjten; wie ſich denn die Stadt (de Hubd- 
fons und des öjtlihen Fluſſes halber) nicht in der Breite, fondern nur 
in der Länge ausdehnen kann. Aber Hobofen auf der Seite von Neu: 
Jerſey, Brooflyn und Williamsburg jenfeit des öftlihen Stromes 
können (bei der geringen Entfernung und der fehr leichten Verbindung 
durch Dampfboote) als Theile von Neu-Nork betrachtet werden. Insbe—⸗ 
fondere ift Brooklyn in der neueften Zeit außerordentlich angewachſen. Es 
liegt am Abhange von Hügeln und auf denfelben, und bietet hiedurch 
faft ſchönere Anfihten und Ausfichten al8 das ganz ebene Neu-Nort. 
Hobofen, jenfeit des Hudfon, ftredt ſich ebenfalls auf Anhöhen, welche 
nad) Neu-Jerſey zu fich in ebened Land ausbreiten, während nad) dem 
Fluſſe Hin der Abfall raſch ift und unten am Waffer ein angenehmer 
Spazirgang hinläuft. 

Neu-Norf Hat, wie alle amerikanischen Städte, viele, zum Theil zier- 
liche Kirchen; aber nur eine, welche im gothifchen Stile erbaut wird, 
fann neben den größeren europäifchen genannt werden. Hingegen find 
die Wafferleitungen, Wafferbehälter, Röhren, Springbrunnen, zur Ver: 
fhönerung und Verforgung der Stadt, ein Werk, das den größten 
Unternehmungen der Art an die Seite zu fegen ift; ja, vielleicht an 
Kühnheit, Feftigkeit, Zweckmäßigkeit, Nütlichkeit und Umfang nicht feines 
Gleichen hat. 
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Nächſt London ift Neu-York wohl die erfte Handelsftadt der gebil- 
deten Welt; dem felbft Liverpool bleibt in feinem Berkehre einfeitiger, 
und überhaupt weniger anziehend und lehrreich. Die Zahl der Om— 
nibus ift in Broadway, der Hauptverbindungslinie, verhältnigmäßig 
größer wie in London, und der Lärm ftärfer, weil man noch feine 
Holzpflafterung (wie in Orfordftreet) eingeführt hat. Die Häufer find 
meijt drei enter breit, von rothen, zierlih mit weißen Linien gemus 
fterten Backſteinen, und von ſehr verfchiedener Höhe; ein Stockwerk bis 
drei, jeltener vier oder gar fünf. Die Läden, zum Theil ſehr reich) 
und geihmadvoll, bieten wohl jo ziemlich alles, was die Erde oder 
der Menſch zum Verkaufe erzeugt oder bearbeitet. Neu-York hat we— 
niger große Pläte als das Weſtende, aber mehr als das alte London, 
und einige ſehr reiche Springbrunnen. Das Waſſer fomınt in gejchlof- 
jener Leitung bis an den Abhang eines fehr tiefen und breiten Fluß- 
thales, wird im ungeheuren Röhren unter dem Fluffe hinmeggeführt, 
treibt an niedrigfter Stelle einen prachtvollen Springbrunnen, fteigt, 
nach hydroſtatiſchen Gejegen auf der zweiten Seite den Berg hinan, 
und läuft dann wiederum in enger Leitung bis zu den gefchloffenen 
Behältern. Damit aber jene Röhren die Flußihifffahrt Fünftig nicht 
unterbrechen, find vierzehn ungeheure granitene Pfeiler aus tiefem Grunde 
bis zu der Höhe beider Berge aufgeführt. Sie werden fühn überwölbt 
und dann das Waſſer hinübergeleitet. 

Die Römer haben nichts Größeres und Kühneres vollführt. Der 
Nugen der Wafjerleitung für die Stadt (zum Trinten, Waſchen, Stra- 
Benreinigung, Fabriken aller Art, Bäder, Springbrunnen) ift ungleich 
größer, als man ſich anfänglid) vorftellt, und Kunft und Schönheit 
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(Rad Moriz Wagner und Earl Scherzer, Reifen in Norb-Amerifa in den 
Yahren 1852 und 1853.) 


Unendlich wichtiger als die vergleichsweife ſchmalen Littorale an 
beiden Oceanen ijt das Binnenland zwifchen jenen beiden Gebirgen, 
deſſen tieffte Thaljohle der Mifjiffippi, der große Vater der Ströme, 
einnimmt. Vor allen Binnenländern der Welt zeichnet ſich die große 
Thaleinfenfung Nord-Amerika’s durch die Menge und die Mannichfaltigfeit 
feiner herrlichen Wafferftraßen aus, die in den verfchiedenften Richtungen 
ziehen. Diefer Segen allein ſchon gibt dem Lande, abgejehen von feinen 
übrigen unerfchöpflichen Refjourcen, die Mittel einer fchnelleren und groß: 
artigeren Eultur-Entwidelung, al8 fie in anderen ausgedehnten Conti- 
nenten, denen der Schöpfer diefe Wohlthat viel ſparſamer zugemefjen 
hat, möglich ift. Die Hudfons-Bai und der mericanifche Golf ſchnei— 
den als zwei ausgedehnte Mittelmeere in Nordoften und Süden tief 
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in das Land Hinein, nehmen eine große Zahl von Flüffen auf, geben 
dem Binnenlande ausgedehnte Seefüften und vermitteln den Verkehr 
des Innern mit dem Ocean, Cine fortlaufende Reihe von Süßwaſſer⸗ 
Seen durchſchneidet das große Beden von Norbweit nad) Südoſt in 
einer Länge von nahebei 5000 englischen Meilen. Diefe Seen zeigen 
in ihrer langen Reihenfolge vom großen Bärenfee, an deflen eisbeded- 
ten Ufern die Eskimos ftreifen, bis zum Beden des hellgrünen Outa— 
riofee’s, der den Niagara aufnimmt, ein beftimmtes Verbindungs⸗Syſtem, 
während die zahllojfen kleineren Seen zwifchen Minnefota und der Hud- 
fons-Bai mehr regellos zerftreut find. 

Dom Lake Superior bis zum Erie-See erreichen diefe Süßwajjer- 
Beden eine fo ungeheure Ausdehnung, daß man fie Binnen-Meere mit 
deinfelben Rechte wie den Kafpia-See nennen fann. Ihre Süßwaſſer⸗ 
maflen kommen nad angeftellter Berechnung der Maſſe des gejammten 
übrigen Süßwaſſers aller Seen und Flüſſe der Erde gleih. Ein cha— 
rafteriftiiches Merkmal diefer Wafferbeden, welches für die National- 
Dekonomie Nord-Amerifa’8 von hoher Wichtigkeit, ift die Verbindung 
der meiften Seen durch natürliche Waſſerſtraßen. Da, wo die Com: 
munication noch auf Hindernifje ftößt, find bei den geringen Nivcan- 
Differenzen des dazmwifchen liegenden Landes künſtliche Canäle ohne 
großen Aufwand von Zeit und Koften berzuftellen. 

Dem nordamerifanifchen Kontinent vor allen anderen Weltgegenden 
eigenthümlid und in feinem national-öfonomijchen Einflufje noch bedeu- 
tungsvoller als die beiden Mittelmeere und die lange Serie von Süß— 
wafjer-Beden, ift die Zahl, die Mannichfaltigfeit, die glüdlihe Ver⸗ 
theilung und die geringe Meereshöhe der wafjerjcheidenden Landhöhen, 
jener „Hydrographical Axes and Centres“, wie fie die amerifani- 
Ichen Geographen, oder Schwellen, wie fie Humboldt nennt*). Diefe 
Erhebungs-Achfen find die Wiegen einer unendlichen Zahl waſſerreicher 
Ströme, deren Bett in der Regel ſchon im gewifler Entfernung von 
den Quellen’ jo breit und tief wird und jo geringes Gefälle hat, daR 
Dampfboote aller Größen fie befahren. Der Wafjerfcheider, von wel- 
chem die Quellen des Miffiffippi, des nördlichen Red-River und des 
St. Lorenzftromes nach drei verjchiedenen Himmels-Gegenden ftrömen, 
ift. nur 1500 englifche Fuß über dem Niveau des Dceans, und doch 
jendet er zu langem Laufe die größten Ströme aus, von welden der 
Miffilfippi von feiner Entjtehung bis zu feiner Mündung mit, Inbe— 
griff jeiner Krümmungen eine Reife von mehr als 3000 englifchen 
Meilen zurüclegt und von den Fällen bei St. Anthony bis zum meri- 
canijchen Golf zwar viele Untiefen und gefährliche Stellen, aber dod) 
fein die Schifffahrt wirklich unterbreddendes Hinderniß hat, wie die 
Katarafte des Nils oder die fogenannten eifernen Thore der Donau. 





*) Humboldt meint, diefe Erhebungen in den Ebenen als Waffericheidungs: 
Linien (terrae tumores nad Frontin) feien gleihfam wie unentwickelte 
Berg-Sufteme zu betrachten. 
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Die größte Höhe jener appalachiſchen Waſſerſcheide, von welcher 
der Alleghany- Fluß und der Monongahela, deren Vereinigung dem herr⸗ 
fihen Ohio bildet, nah) Süboften ftrömen, beträgt nit über 1800 
Fuß. Die meiften flußfcheidenden Schwellen im Innern des großen 
Thales find noch niedriger. Im Staate Michigan fteigt der Wafler- 
theifer nur 1100 Fuß, in den Staaten Illinois, Indiana und Ohio, 
ſüdlich und ſüdweſtlich vom Erie-See, an den höchſten Stellen 1200 
Fuß empor. Letzterer ijt von hoher Wichtigkeit, nit nur, weil von 
ihm zahlreiche Kleine und zum Theil tiefe Flüffe nach den Thälern des 
Dhio und Indiana ftrömen, fondern auch, weil er die zwei größten 
Waſſer-⸗Syſteme Nord-Amerifa’s trennt, welche, von einem gemeinfchaft- 
lichen Centrum ausgehend, die Richtung einerſeits nad) dem St. Lorenz⸗ 
Golf, andererfeit8 nad) dem mexicaniſchen Meerbufen nehmen. Die 
Umeiffe der meiften diefer hydrographiichen Achſen Haben zudem das 
Cigenthümliche und für die National-Defonomie Amerifa’s Wichtige, 
daß fie nicht fteile mauerartige Gebirgsfämme, fondern Plateaur und 
Zafelländer bilden, welche mit vielen Zeichen und feinen Seen bededt 
find und wodurd die Errichtung mannichfaltiger VBerbindungswege durch 
Canäle zwiſchen den verjchiedenen Fluß-Syſtemen auf jehr geringe 
Schwierigkeiten ftößt. Die langjame Strömung der Flüſſe bei jo we— 
nig gehobenen Wafferfcheidern und die Tiefe des Bettes der meijten 
fommt der Schifffahrt in diefem Lande unendlich zu Statten. So z. D. 
ift das Bett des Illinois in geringer Entfernung von feinen Duellen 
ihon fo tief, fein Gefälle jo gering und die Höhe des Wafjerfcheiders 
jo flach), daß in der Regenzeit, wo die Gewäfjer der Plateaur anjchwel- 
len und der Mijfiffippi mit feinen hohen Fluten an der Mündung des 
ſchwächeren Illinois einen ftarfen Gegendrud übt, leichte Canots in die 
entgegengejetten Gewäſſer gelangen, welche nah dem Michigan-See 
ftrömen, aljo die Wafjerfcheide überfahren fünnen. Es iſt diejes einer 
von den vielen Beweiſen, mit welch geringen Unftrengungen in Nord» 
Amerika die Kunft der Natur zu Hülfe kommen fann, um Verbindungs⸗ 
wege herzuftellen, die in der alten Welt bei weit complieirteren Fluß- 
Spftemen einen folofjalen Koftenaufwand erfordern würden. 


Neben den unermeßlihen Vortheilen innerer und äußerer Verkehrs— 
mittel durch Dceanfüften, tiefe Meerbujen, große Binnenfeen, mannic- 
faltig gegliederte Fluß-Syfteme und Duellgebiete von verhältnigmäßig 
geringer Culmination wiegen die Hülfsquellen, welche die geognoſtiſchen 
Berhältniffe darbieten, beinahe eben jo ſchwer. Die ganze geognoftifche 
Structur des großen amerikanischen Thalbeckens trägt den vorherrichen- 
den Charakter der Gleihförmigkeit und Einfachheit. Ungeheure Waſſer⸗ 
fluten haben nad) der Meinung der kenntnißvollen Geologen Nord-Ame- 
rila's diejen Kontinent einjt von Nord nah Süd durdzogen, Höhen 
aus dem inneren Thal weggeſchwemmt, Tiefen ausgefüllt und die Schichten 
der verſchiedenen geologijchen Perioden abgejegt, ohne in diefer Bildung 
durdy die Durchbrüche plutonifher Maſſen fo oft geftört und unter- 
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brochen worden zu fein, wie der neptuniſche Bau der Erdrinde in der 
alten Welt. | | 

Die Erhebungen und Durchbrüche kryſtalliniſch-maſſiger Felsarten, 
wie des Granits und des Trapps, hatten wenigſtens in der Breite 
feine bedeutende Ausdehnung und haben nirgends jene fteilen zuſammen— 
hangenden Riejen-Barrieren aufgethürmt, welche in den Gebirgsländern 
Europa’s dem Verkehr unendliche Schwierigkeiten in den Weg ftellen. 
Wo aber plutonifche Felsarten in Nord-Amerifa zur Oberfläche gelang- 
ten, waren fie dadurch mwohlthätig, daß fie nützliche Metalle, wie Eifen, 
Kupfer und Blei, in unerfchöpflichen Maffen mit zu Tage haben, 3. B. 
in den kupferreichen Zrappgebilden am Lafe Superior, in den Bleihü- 
geln am Fever-River bei Galena und am fogenannten Iron-Mountain 
im Staat Miffouri. Diefer Eifenberg ift noch wenig befannt und zur 
Zeit noch nicht techniſch ausgebeutet, da er ziemlich entfernt vom Mif- 
filfippi gelegen ift und das Eifen auch anderwärts in reicher Menge 
vorfommt. Geotogifch aber ift fein Vorkommen fehr intereffant. in 
Derg von 700 Fuß Meereshöhe und 3 bis 4 englifhen Meilen im 
Umfang ganz von Eiſen! Der Unkundige, welcher darüber wandelt und 
dunkles Felsgeftein zu fehen glaubt, erkennt erft, wenn er ein Stüd 
aufzuheben verjucht, am Gewichte, daß er auf Metall, nicht auf Felfen 
fteht. Während unfere® jüngften Aufenthaltes in St. Louis war die 
Rede, eine Actien-Gefellfchaft zu bilden, um dieſen Eiſenberg auszu- 
beuten. Sein Reichthum ift fo ungeheuer, daß Hunderte von Genera- 
tionen vorübergehen werden, ohne feinen Inhalt zu erfchöpfen, und daß 
er für eine Eifenbahn um den ganzen Erdgürtel die Schienen liefern 
könnte, ohne daß die Verminderung feines Volumens fehr augenfälfig 
würde. 

Die ungefchichteten Formationen nehmen in der großen Thalfenfung 
dieſes Continents kaum den achtzigften Theil der Bodenflähe ein. In 
allen übrigen Theilen ift die fefte Erdrinde aus Niederfchlägen bes 
Waſſers gebildet, welche von den alten Formationen des cambrifchen 
und filnrischen Syſtems bis zu den jüngften Alluvialgebilden des joge- 
nannten Bottomlandes eine meift regelmäßige und ungeftörte Reihenfolge 
zeigen. Horizontale oder wenig geneigte Schichten von fo unermeßlicher 
Ausdehnung wie in Nord-Amerifa hat die Geologie noch in feinem 
anderen Theile der Erde nachgewieſen. Diefe regelmäßige Structur 
des großen Bedens ift für die National-Defonomie des neuen Conti— 
nents von unendliher Wichtigkeit. Sie erflärt nidht nur die Leichtig- 
feit und Schnelligfeit, mit welcher hier Eifenbahnen ins Leben gerufen 
werden, fondern aud) die Großartigfeit der Projecte hinſichtlich der 
fünftigen Ausdehnung diefer Verbindungswege. Wer die geognoftiichen 
und huypfometrifchen Verhältniſſe nicht beachtet, dem wird der gigan— 
tiiche Plan einer Eifenbahn, welche, ganz Nord-Amerifa in der Breite 
durchſchneidend, über die Rody-Mountains und die See-Alpen nad 
Californien und Dregon führen und beide Dccane verbinden foll, die 
märifch erjcheinen, während derfelbe in der That auf geringere Schwie- 
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rigfeiten ftößt, als manches Eifenbahn-Nek in Süddeutſchland. Die 
Nivean-Verhältniffe in Nord-Amerika find foldyen rieſenhaften Commu—⸗ 
nicationd-Projecten überaus günftig. 

Weſtlich vom Miſſiſſippi an den Ufern des Mifjouri und feiner 
tributären Flüffe dehnen fid) die größten Savannen der Welt aus. 
Die Steigerung von der Mündung des Mifjouri (388 Fuß) bis zur 
Höhe des Southpaß in den Rody-Mountains (7490 Fuß) ift eine fo 
gedehnte und allmählige, daß, ungeachtet die Waſſerſcheide dort eine Höhe 
erreicht, welche der Paphöhe dis Simplon und Ct. Gotthardt nahe 
fommt, doch der Verkehr nirgends auf ernfte Schwierigkeiten ftößt und 
jelbft jet, wo nicht einmal ein gebahnter Fahrweg durd) die Sapannen 
führt, die fchwerbepadten Wagen der Mormonen und der nad) Californien 
und Oregon ziehenden Auswanderer in der guten Bahreszeit leicht nach. dem 
Southpaß gelangen. Bei jo langjamer Steigerung der Hochebenen von 
Dften nad) Weſten war e8 dem Capitän Yremont*) nicht Leicht, den 
Gulminationspunft des Waflerfcheiders zu finden, der in dem mauer» 
ähnlich auffteigenden Hochgebirgen Europa’s fo leicht zu beftimmen ift. 
Wie ſehr eine ſolche plaſtiſche Geftaltung der Dberfläche die Ausfüh- 
rung von Schienenwegen im riejenhafteften Maßſtabe ermöglicht, fällt 
Mar ins Auge, Die Ausdehnung der Hochebene in den Rody-Moun- 
tains zwifchen dem 37. und 43. Breitengrade ijt nach Humboldt's Be- 
merfung ziemlich einzig in der Welt. 

Eben jo wie die Niveau-Berhältniffe in dem geognoftiichen Bau 
Nord-Amerika’s den national-ökonomiſchen Fortſchritt mächtig begünftigen, 
jo fommt auch die petrographiiche und orographiiche Beſchaffenheit des- 
jelben dem raſchen Wachsthum der ungehenren Nepublif überaus zu 
Hülfe. Die älteren Flöge bieten Steinfohlenlager und gute Baufteine, 
während unendlicher Metallreihthum die Durchbrüche des Trappge- 
fteind begleitet und die Bildungen des Alluviums, welche zum Theil noch 
unter unjeren Augen fortdauern, dem Boden jene erftannliche Frucht: 
barkeit verleihen, die man am meijten im fetten Bottomlande des Miſ— 
ſiſſippi Thales bewundert. Nicht übertrieben nennt Herr v. Tocqueville 
diejes herrliche Thal von 3000 engliihen Meilen Länge, deſſen üppi- 
ger Boden mit allen Producten des Nordens auch die Baumwolle und 
das Zuderrohr hervorbringt: „la plus magnifique demeure que 
Dieu ait jamais préparée pour l’habitation de l’homme.“ 

In den meiften Staaten der Union, wie auch in Canada, find be- 
reit8 Steinfohlen- und Unthracit-Flöge als zufammenhangende Lager 
bon großer Ausdehnung aufgefunden oder menigftens Spuren ihres 
beſchränkten Vorlommens entdedt worden. Penniylvanien, Ohio, Illi— 
nois, Miffouri, Arkanfas und Alabama find damit am reichiten geſeg— 
net. In Ohio find diefe Lager ausgedehnter, ald jene des berühmten 


*) Oberſt Fremont madıte in den Jahren 1842—45 drei Entdedungsreifen int 
Welten Nord-Amerifa’s, zuletzt bis nach Californien, Vgl. K. Andree, geo- 
graphiiche Wanderungen I. 302 fi. 


622 III, Länder und Völlerkunde. D, Amerila. 


Steinlohlen-Bedens von Newcaftle in England. Noch umfangreicher 
find die Kohlenlager in Illinois. Bet unzureichender Kenntniß ihrer 
Ausdehnung und ihrer durchfchnittlichen Mächtigkeit find die Schäßungen 
noch etwas ſchwankend. Aber fachkundige Männer behaupten, daß im 
Staate Illinois, felbft bei einer zehnfach zahlreicheren Bevölferung als 
ber gegenwärtigen, die bisher gefundenen Kohlenlager noch auf 20,000 
Jahre ausreichen könnten. Selten vergeht ein Yahr ohne Entdeckung 
neuer Kohlenflöge, und nur der Holzüberfluß in den Bereinigten Staa- 
ten ift bis jet Schuld, wenn man diefen Entdedfungen geringeres Ge— 
wicht beilegte, als fie verdienen. Die meiften Dampfſchiffe des Mif- 
filfippi und feiner tributären Flüſſe Heizen ihre Keſſel noch mit Holz, 
da die Wälder ohnehin des Anbaues wegen gelichtet werben müllen. 
Wenn im nächſten Jahrhundert die Art in dieſem Wäldermeer nicht 
mehr jo wirthfchaften fann, wie bisher, dann wird der Anfiedler gern 
nach jenen fteingewordenen Begetabilien der Urzeit greifen, deren Brenn 
ftoff ihm die Eingeweide der Erde hier jo maflenhaft darbieten. 

Nah Drake's Angaben enthält das innere Thal von Nord-Amerika, 
ungerechnet die fchönen Littorale der Nen-England-Staaten, Oregon und 
Californien, eine Bodenfläche von ſechs Millionen engliihen Quadrat» 
Meilen, wovon nahebei die Hälfte wegen localer Sterilität oder Rauhheit 
des Klima's uncuftivirbar ift und nur als Viehweide benutzt werden kann. 
Das anbaufähige Yand von drei Mill. Duadrat-Meilen befteht zum größ- 
ten Theil aus den Anſchwemmungen der Flüffe, dem fruchtbaren Bottom- 
lande. Davon ift bis jet etwa ein Drittheil von der weißen Race dünn 
bevölkert. Die übrigen zwei Drittheile find unbewohnt oder dienen ſchwei— 
fenden Indianerhorden als Fagdreviere. Rechnen wir nım den anbaufähigen 
Theil des Binnenlandes als den künftigen zufammenhangenden Staaten: 
Complex der Anglo-Amerifaner, fo ergibt fi, daß derjelbe 25 Mal größer 
als Großbritannien, 12 Mal größer als Frankreich, 11 Mal größer als 
das Kaiſerthum Defterreich ift, und wenn wir für die fünftige Gefammt- 
Bevölkerung dieſes Thalbedens nur bie gegenwärtige Bevöfferung des Staa- 
tes Maſſachuſetts, deren Dichtigfeit noch lange nicht den dünnbevölfertften 
Staaten des mittleren Deutichlands gleichfommt, als Maßſtab annehmen, 
jo haben auf diefem Boden 360 Milfionen Menſchen Raum, fih gut zu 
nähren und zu bewegen, ohne die jchmalen Küftenländer beider Dceane 
und die weidenreichen Thäler und Plateaux zwiſchen den Stetten der 
Rody-Moumntains und der californifchen See-Alpen mit in Anfchlag zu 
bringen. 


Nah 3. ©. Kohl, Reifen im Norbweften der Vereinigten Staaten.) 


Es ijt mir immer ein Wunder gewejen, jo lange ich die Karte von 
Amerifa betrachtet habe, wie gerade dieje Lofalität und Stadt zu fo 
überwiegender Bedeutung hat gelangen müfjen, wie die große Königin 
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des Weſtens gerade hier in diefer Heinen Obio-Nifche zur Welt kom⸗ 
men mußte. 

Es ſcheint auf den erften Blid, daß ein Ort, wie bie Mündung 
de8 Ohio in den Miffiffippi, oder doch ein Punkt, wie die Ohio⸗Kata⸗ 
raften bei Louisville, wo die große Schifffahrt des Fluffes aufhört, von 
der Natur weit. mehr für eine folche große Menfchenfchöpfung vorbe- 
reitet oder angedeutet gewefen wäre. Bei Cincinnati fließt fein großer 
Fluß in den Ohio, der weitere Verfehrs-Verbindungen eröffnete. Im 
Ohio ſelbſt Scheint fi auch nichts zu ereignen, was den Verkehr zwin- 
gen könnte, gerade hier eine Paufe zu machen oder eine bedeutende: 
Station zu bilden, Und doc fteht die große Stadt da, und bildet 
ein großartiges und weit und breit bominirendes Handel8-Centrum, und 
ift die größte Werkſtatt des ganzen Weſtens, und wächſt nod) immer 
fort umd fort, ganz, jo möchte ein Geograph auf den erften Blick faft 
jagen, ganz anomalifch fort, und macht noch feine Anftalt, auf ihren 
Zitel: „Königin des Weſtens“, zu refigniren. 

Einer der einflußreichſten Vortheile der Bofition von Cincinnati ift 
indeß der Umftand, daß es an der ganzen Obhio-Linte von Pittsburg 
bis zum Miffiffippi eine entfchiedene centrale Lage einnimmt. Diefer 
Umftand macht die Stadt, wenn auch nicht zur Königin des Weſtens, 
jedenfalls zum wahren Hauptmarfte und Herzen des ganzen Verkehrs 
diefes Thales, jo weit wir dasfelbe als ein ifolirtes für fich beftehendes 
Ganze auffafjen fünnen. Alle Producte des Weftens und Oftens diefes 
Thales haben feinen natürlicheren Austaufc-Plag als Cincinnati, das 
dem Dften eben fo nahe ift, wie dem Welten. 

Weiterhin ift von fehr großer Bedentung, daß ber Ohio bier einen 
feiner Hauptwinkel bildet und mit einer fcharfen Ede in die nördlichen 
Länder hineingreift. Bis Cincinnati flicht der Ohio in feiner Haupt- 
richtung weftlih, zum Theil ſogar weſtnordweſtlich. Bon hier aber 
fällt er auf einmal entjchieden und ausdauernd nah Süden und Sübd- 
weiten ab und behält diefe Richtung bis zu feiner Mündung bei. Für 
alle Waaren, die vom oberen Ohio kommen und nad) Weiten und Nord 
weiten, d. h. nad) dem Centrum von Indiana und den weftlichen Partieen 
des Staates Ohio gehen, wird daher Cincinnati der natürliche Aus- 
ihiffungsplag, jo wie es umgekehrt der natürliche Einfchiffungshafen 
ift für alle Waaren, die aus den zufegt bezeichneten Gebiete zum oberen 
Dhio und weiter öftlich gehen ſollen. Eben fo wird die Stadt in Folge 
jener Richtungs-VBeränderung im Fluſſe durch die untere oder füdmweft- 
liche Ohio⸗Linie, die bei ihr endet, der natürliche Austauſch-Platz für 
die ganze weftliche Hälfte des Staates Dhio in ihrem Berfehr mit 
dem Süden und den Miffiffippi-tanden. 

Die Pofitton jenes Flußwinkels bei Cincinnati wird um fo be- 
merfenswerther, da fie der Mitte zwiſchen den beiden großen Seen von 
Erie und Michigan zuftrebt und fich gleichſam wie ein Keil gegen fie 
vordbrängt. Der See Erie in feiner nordöſtlichen Erftredung ift mit 
feiner Berlängerung im Ontario und St. Lawrence gewiſſermaßen eine 
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Fortfegung der fübweftlichen Ohio-Linie. Der Tebhafte Berfehr des 
Erie kann zu dem füdlichen Gewäſſern des Miffiffippi nicht bejjer ge— 
langen, als über den breiten Iſthmus zwijchen feinem Wejtende (der 
fogenannten Maumee-Bai) und dem Flußwinkel bei Cincinnati, wo die 
Schifffahrt frei zum mericanischen Meerbujen hinabgeht. 

Man hat daher auch bei Zeiten, ich glaube jchon in den zwanziger 
Fahren, angefangen, diefen Iſthmus mit einem Canal zu durchichneideu 
und Cincinnati mit dem Erie-See bei Toledo zu verbinden. 

In ähnlicher, obgleidy nicht ganz jo vortheilhafter Beziehung wie 
die Süohälfte des Ohio zum Erie-See und Toledo, fteht die Ofthälfte 
des Flufjes zum Mihigan-Sce und Chicago. Die von Cincinnati nach 
Norden, Weiten und Oſten ausjtrahlenden Chaufjeen und Eiſenbahnen 
veranlajjen und beweijen zugleich feine interefjante Pofition als Fluß— 
winfelftadtt. Da nun diefer Flußwinkel zugleid) in das Centrum des 
ganzen Flußthales fiel, da nun die Natur zugleich auch hier einen ſo 
vortrefflihen Hafen und einen jo bequemen Bauplag für eine große 
Stadt bereitet hatte, da ferner Louisville wegen des dämpfenden Mehl— 
thaus der Sklaverei, und Kairo wegen bisher unbefiegbarer Naturhin- 
derniffe nicht concurriren fonnte, jo erflärt die Combinirung aller diefer 
Umftände, die ſich gegenfeitig in die Hand arbeiten, am Ende wohl 
hinlänglich die große Blüthe einer Stadt an diefem Flecke. 

Sollte man den Titel „Königin des Weſtens“ etwa ganz anders 
zu verſtehen und bloß äjthetifch zu deuten haben, wollte man damit nur 
auf die reizende und Ffönigliche Situation der Stadt in ihrem Thal- 
fejfel andeuten, jo wird dieje Auslegung des Namens für Cincinnati 
freificdy noch länger eine unbeftreitbare Wahrheit bleiben, Denn jchwer- 
lich gibt e8 im ganzen weiten Welten irgend eine Stadt, die fich fo 
maleriſch wie fie darjtellt, mag man fie nun von dem Hi’gel des aſtro— 
nomijchen Dbfervatoriums oder von dem Berge, den die hiefigen Deut» 
ſchen „den Roßberg“ nennen, überjchauen. 

Man hatte die Güte, mid) an beide Punkte zu führen und mid) 
das jchöne Panorama bewundern zu lajjen. Wir hatten dort die Stadt 
zu unferen Füßen, den ganzen mit Gebäuden gefüllten Keſſel, der wie 
ein von der Natur bereitetes Amphitheater von gefällig belaubten Ber» 
gen im Halbzirkel umgeben ift. Vorn ift der Keſſel weit geöffuet, und 
hohe, etwas entfernte Vorgebirge jtehen zu beiden Seiten des Thores. 
Da läuft der mit Schiffen bededte Fluß vorüber und auch jenſeits 
desjelben fieht man noch im die mit Kleinen Städten und Orten ge- 
füllten Fluren Kentucky's hinüber. 

Auch der Rahmen diefes Bildes, der „Roßberg“ und die anderen 
Höhen im Kreife umher find reizend. Sie find mit lichten Gehölzen 
und Laubbäumen geſchmückt, und die Menge der hübjchen Landhäuſer 
und Gartenfige ift überrafchend. Zahlreiche Wege ſchlängeln ſich über 
fie hin landeinwärts ins Hinterland, das mit Weingärten und mit wohl- 
habenden Dörfern gefüllt jein joll. 

Wer dies Alles aber jo nett, wie es jet mod ift, jehen will, der 
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muß ſich beeilen. - Denn fchon fängt die Stadt an zu fühlen, daß die 
Grenzen, welche die Natur ihr geftedt Hat, zu eng find, und ſchon be— 
ginnt man, die geſchmückten Hügel umher wegzugraben, abzutragen und 
auszuebnen. 


336. Der Staat Minneſota. 


(Rach K. Audree, geographiſche Wanderungen.) 


Minneſota umfaßt das Quellgebiet des Miſſiſſippi und Liegt in 
der Mitte zwiſchen dem atlantiſchen Ocean und dem ſtillen Weltmeer. 
Er wird durchzogen von vielen, zum großen Theil ſchiffbaren Flüſſen, 
hat eine Menge fiſchreicher, klarer Seen, aus deren einen, dem Itasca, 
der Vater der Gewäſſer herausftrömt. Ueberall ift das Ufer dicht 
bewaldet, über die weiten Prairieen find Eichenlichtungen zerftreut, ein 
großer Theil ijt mit Fichten bejtanden, die auf lange Zeit hinaus einen 
reihen Ertrag an werthvollem Nutholz geben werden, sein Gebirge 
durdzicht das Land, aber die hohen Hügel find bis zum Gipfel an- 
baufähig. Die Winterkälte ift ftreng, häufig gefriert das Queckſilber, 
aber auch dann wird das Arbeiten im Freien nicht unterbrochen, weil 
e8 zu den Eigenthümlichkeiten des Klima's gehört, daß bei einem hohen 
Kältegrade die Luft ganz fill bleibt. Die Hige wird während ber 
Sommermonate durd erfriihende Regenfchauer unterbrochen; Froft fteltt 
fih fpät ein; Wafjerkraft ift in unverfiegbarer Fülle vorhanden; Mo— 
räfte fommen, im Gegenſatz von Michigan, nur wenig vor. Die Seen 
jenden ihren Abflug zumeift in den Miffiffippi, welcher das Land von 
Norden nach Süden durdftrömt und einem Stamme mit Ueften gleicht, 
an welchen die vielen Seen gleichjam die Früchte bilden. 

Der nene Staat wird das am meiften nördlich gelegene Gulturland 
in den Vereinigten Staaten bilden, hier zu beiden Seiten des oberen 
Miffiffippi fteht einem friichen Gedeihen von Aderbau, Gewerben und 
Handel nichts entgegen, und ſchon Heute ift der Verkehr ungemein Teb- 
haft. So raſch wie Minneſota ift überhaupt noch Fein neues Land 
befiedelt worden; der Zug dorthin dauert ununterbrochen fort, und 
Ihon darin liegt der Beweis, daß jene Region eine mannichfache An- 
ziehungsfraft ausübt. Vor zehn Jahren ftanden hier nahezu ein Dutsend 
Häufer aus Fachwerk, die aber noch nicht alle fertig waren, und acht oder 
zehn Kleine Wlocdhütten, ſämmtlich mit Baumrinde gededt. Daraus follte 
die Capitale des neuen Gebietes erwachſen. Statt jenes Dutends don 
armjeligen Blodhütten jehen wir nun cine prächtige Stadt mit lebhaf— 
tem Handelöverfehr und großen Speichern, in welden Waaren aus alfen 
Weltgegenden lagern; wir finden Kirchen mit hohen Thürmen, ein Ca— 
pitol mit einer Nuppel, eine Menge dauerhaft und ſchön gebauter 
Hänfer. Wir fehen eine Regierung gegründet in der Wildniß, hier 
eine gejeßgebende Verſammlung gebildet, eine Reihe von Geſetzen gege— 


Putz, Charalteriſtilen zur vergleichenden Ersfunde. IL 40 


626 III. Länder und Völkerkunde. D. Amerika. 


ben und Anordnungen getroffen, wie fie für die Zuftände paſſen; die 
Volksmenge hat fich mehr als verfünffacht, Städte und Dörfer wachen 
überall aus dem Boden hervor, die von Dampf getriebenen Räder 
peitfchen die Wellen des Miffiffippi zu Schaum, und ein Fahrzeug nad 
dem anderen bringt Hunderte von fleifigen und Fräftigen Anfiedlern 
ins Land. 

„Die gütige Natur”, jagt der Gouverneur Ramſey in feiner Bot- 
Ichaft, „hat unſer Land reichlich) bedacht, und wir haben nirgends Bo— 
den, welcher den Anbau nicht lohnte. Blicken Sie nur auf die blumigen 
Prairieen, auf die Haine von befaubten Bäumen und die Fichtenwal- 
dungen, auf unfere Seen und Klaren Flüffe; wir haben Waflerfraft für 
viele Städte wie Lowell oder Manchefter. Unfere geographiiche Yage 
allein ſchon könnte uns eine große Zukunft verbürgen. Wir haben den 
Strom, welder für uns fahrbar ift, von der Quelle bis zur Mündung; 
wir haben den Oberen See mit feinem unerjchöpflihen NReichthum an 
Erzen. Dieje werden fünftig wir verarbeiten und allen, welche dort 
die Schäße zu Tage fördern, obendrein Mleidung und Lebensmittel zu— 
führen. Die Einwanderung flutet herein nah unſerem Minnejota. 
In zehn Jahren werden wir ein Staat fein, nad) zehn Fahren jpäter 
eine halbe Million Bewohner zählen. Die blauen Waſſer des Supe- 
rior und die rothe Flut des Miſſiſſippi find durch Eifen verbunden; 
St. Paul fteht in unmittelbarer Verbindung mit dem Michigan-See. 
Die große Bahn von Nen-Orleans bi8 Minnefota verknüpft uns mit 
der Region, in welcher Palmen und Zuderrohr gedeihen; wir find nicht 
etwa abgejchloffen vom fjonnigen Süden. Wir taufchen feine Erzeug- 
nifje gegen Pelzwerf und Producte aus, die wir vom Polarfreije holen; 
wir befahren den nördlichen Red-River mit Dampfern und bauen eine 
Eifenbahn bis zum Athabasfa-See. Ohne Zweifel hat die alfwaltende 
Fürſehung in ihren unerforjchlichen Zweden bejchloffen, daß das ame 
rifanifche Volk einen ſchnelleren Uebergang von der wilden Natur zur 
Reife gejellichaftliher Ausbildung haben folle, al8 andere Völker; mir 
haben eine fürzere Spanne zwijhen dem Samenfern und dem fertigen 
grünen Baume.“ 

Uebrigens ift Minnefota unendlich rafcher vorwärts gekommen, als 
der Gouverneur in feiner poetiich gefaften Botſchaft annahm, die Bi- 
fion ijt bei Weitem überflügelt worden; denn das Territorium ift jchon 
ein Staat, und die Stadt Et. Paul zählt heute mehr Kirchen, ale 
1549 Hänfer, mehr Schulen, als damals Branntwein-Läden, über 
20,000 Einwohner, und der junge Staat mehr als 200,000 Seelen. 
Die drei erften Bedürfniſſe, welchen der „Sachſe“ in der Wildniß Red- 
nung trägt, find Kirche, Schule und Zeitungsblatt. 

St. Paul, die Hauptjtadt von Minneſota, Tiegt am linken Ufer 
des Milfiffippi, zu Lande acht, zu Waſſer fünfzehn englifhe Meilen 
von den St. Antons-Kataraften entfernt. Ohne Zweifel fteht dem Ort 
eine große Zukunft bevor; eine der hübjcheften und Lebhafteften Städte 
ift es jchon jest, und wenn einft die Eifenbahn nad) dem ftillen Welt- 
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meer ihn berührt, wird er einen Hauptknotenpunkt für den Verkehr bil- 
den und feine Bewohner nad) Hunderttaufenden zählen. 


337. Der Stant Wisconfin. 


(Nah K. Neumann's Zeitichrift für allgemeine Erdlunde.) 


Kein Staat der Union hat in commercielfer Beziehung eine fo 
merfwürdige und unter gewiljen Vorausjegungen fo günftige Lage als 
Wisconfin. Da der Handelsverfehr jo weit als möglih den Waſſer— 
Transport ſucht, pflegen bedeutende Handels-Emporien meiftens an den 
innerften Receſſen größerer Meeresbuchten, d. h. an den äußerften Punf- 
ten, bis zu welchen die Schifffahrt vordringen kann, zu entjtehen; liegt 
hinter joldren Punkten ein ausgedehntes conjumtiond- und production 
fähiges Hinterland, jo bleibt an ihnen die Entftehung eines bedeutenden 
Stapelortes nie aus. Einer ſolchen Lage verdanften für die verjchie- 
denen Beden des mittelländifchen Meeres Genua, Venedig und Trieft, 
Aerandria, für die Nordjee Hamburg, für den nordijcherufliichen Han— 
del im Mittelalter Lübeck ihre ausgezeichnete Blüthe. Daß dasjelbe 
auch für Wisconfin, einen Staat, der faft in der Mitte eines großen 
Gontinents liegt, in gewiſſer Beziehung zutrifft, ift ficher eine feltfame 
Ericheinung, die nur durch einen Strom von der Bedeutung des Miſ— 
filfippi und durch eine fo tief im’8 Land fchneidende und zufammenhans 
gende Seenkette wie die canadifche vermittelt werden fann. An den 
fernften Küften der beiden innerften von diefen Seebeden — des Oberen 
und des Michigan-See's — und am oberen Laufe des Miſſiſſippi ge- 
legen, wo die Schiffbarfeit diefer gewaltigen Stromader beginnt, ge= 
nießt Wisconfin gleichzeitig die Vortheile einer ununterbrocdenen Waſ— 
jerverbindung mit dem atlantiſchen Ocean und dem mericanijchen 
Meerbufen, mit dem Oſten und Süden, und mit den zahlreichen und 
blühenden Handelsplägen, welche die Exiſtenz dieſer Wafjerwege ins 
Leben gerufen hat. 

Die Benugung diefer bevorzugten Lage ift vollftändig erjt dadurch 
möglich geworden, daß man eine fchiffbare Verbindung zwiſchen dem 
Oberen und dem Huronen-See hergeftellt hat. Beide Seebecken hangen 
durch den St. Mary's River zufammen, einen Fluß, der fich hier zu 
fleinen Seen erweitert, dort mit feinen Armen malerifche Injeln ums 
ſchließt, an einigen Stellen aber auch zwijchen Felſen eingeengt in ges 
fährlihen Stromfchnellen dahinbrauftt. in abjolutes Hinderniß für 
die Schifffahrt bildeten die Napiden, die unter dem Namen Sault St. 
Mary befannt find: hier Hat der Fluß auf einer Strede von %/4 engl. 
Meilen cin Gefälle von nicht weniger al8 22 Fuß. Alle Waaren, die 
unter Benugung der bereits bejtehenden Scifffahrts-Verbindungen die 
canadifche Seen-Terrafje hinaufgeführt waren, mußten, um an die Kü— 
ften des Oberen See's zu gelangen, hier audgeladen und eine Strede 
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weit zu Lande transportirt werden. Selbft die Fahrzeuge, welche den 
Dberen See bejdhifften, waren meiſtentheils ftüdweife auf Karren und 
Laftthieren über jenen ſehr frequentirten Trageplatz befördert worden. 
Un ſolchem Zeitverluft und Koſtenzuwachs vorzubeugen, ſchenkte der 
Congreß im Yahre 1852 dem Staate Michigan 750,000 Acres Land 
unter der Bedingung, daf er einen Canal zur Umgehung der St. Mary» 
Stromfchnellen ausführen laffe Zur feftgefegten Zeit, im Mai 1855, 
war das Werk vollendet. So ift ein Schiffsverkehr zwiſchen den Kü— 
ften des Yafe Superior und den atlantiichen Hafenplägen ermöglicht 
und der lette Niegel gefprengt, der die Verbindung der großartigen 
Scenreihe hemmte. Die Schifffahrt auf dem Oberen See beginnt 
durchichmittlich in der Mitte des April und jchlieft am 1. December. 

Wenn nun Milwaufee an der Weftfüfte des Michigan-Sees, und 
Euperior City am weftlihften Receß des Oberen Sees, an der Fond 
du Lac Bay, durd) ihre Lage zu einer hohen commerciellen Bedeutung 
prädeftinirt find, jo hängt ihr ferneres Aufblühen lediglich von der 
Schnelligkeit ab, mit der ihr Hinterland, namentlih Wisconfin jelbft 
und Iowa, dann aber auch die weiten Gebiete Minneſota's und des 
Nebraska-Territoriums, dur Colonifation in ein productives und con 
fumtionsfähiges Verkehrsgebiet umgejchaffen werden. Wisconfin felbit 
bietet dazu die günftigjten Bedingungen dar. Es ijt von der Natur 
mit einem vorzüglich ergiebigen Ackerboden gejegnet; im Dften und 
Süden ift das Yand mit einer tieffchwarzen, zwei bis acht Fuß mäch— 
tigen Humusſchicht bededt, die aud) dem Runkelrüben-Bau bejonders 
günftige Ausfichten eröffnet; im Weften jcheint ein röthlicher Lehm vor- 
zuherrſchen, ein vortrefflicher Weizenboden. Außerdem befitst der Staat 
eine ſehr glückliche Miihung von wohlbewäflerten Prairicen, ausgedehn- 
ten Nadelholzwäldern, lichten Eichenfampen und ſehr reihen Wiineral 
Diftrieten. Von der merkwürdigen Blei-Negion, welche die Nordweft- 
Ede von Illinois und den Oſten Jowa's bildet, gehört der bei Weiten 
größefte Theil dem Südweſten Wisconfins an. Außer Blei findet ſich 
in demſelben Diftrict auch Zinf. Im Norden participirt der Staat 
an der ausgedehnten Kupfer-Region am Südrande des Oberen Sers, 
die jetst vorzüglich auf der Michigan-Halbinjel ausgebeutet wird und 
in der man ganz folofjale Maffen gediegenen Kupfers zu Tage fördert. 
Neiche Eifenerze jcheinen über das ganze Staatsgebiet zerjtreut zu jein. 
Dazu fommt nun noch ein durchaus gejundes Klima; Wisconfin it 
ganz frei von der Fieberluft, die weiter im Süden die Plage des Miſ— 
fiffippi-Thales bildet, fein Winter ift frifh und nicht mit den Tempe 
raturwechjeln heimgefucht, die in anderen Theilen der gemäßigten Zone 
dieje Yahreszeit zu einer eben jo unangenehmen wie ungejunden machen. 
Der Staat befigt aljo Vorzüge, welche ihm Coloniften aus allen Be 
rufszweigen zuführen können und ihm eine ſchnelle und glückliche Ent: 
widelung fichern. | 

Die bisherigen Erfahrungen ftehen mit diefer Erwartung nicht im 
Widerfprud. Die Bevölkerung von Wisconfin belief fih 1840 nur 
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auf 30,945 Seelen; fie war 1850 auf 305,538 Seelen, 1855 auf 
552,109 Seelen geftiegen. Das auffallendfte Beiſpiel einer fchnelfen 
Entwidelung bietet aber der Haupt-Handelsplat des Staates dar, — 
das am Michigan-See gelegene Milwaukee. 

An der Stelle, mo jetzt Milwaukee liegt, das im Jahre 1857 bes 
reit8 45,000 Einwohner zähfte, ftanden im Jahre 1834 nur zwei rohe 
Blockhäuſer. Die Stadt liegt auf beiden Seiten des Mihvaufee-Fluffes, 
der vor feiner Emmündung in den Michigan-Scee eine Strede weit von 
Norden nad) Süden, der Seefüfte parallel fliegt und für ſolche Schiffe, 
wie fie auf den canadiſchen Scen fahren, zwei Miles weit aufwärts 
zugänglich ift. Cr erweitert fi bei feiner Mündung zu einer bald» 
freisförmigen Bucht, die einen ziemlich fihern Hafen bildet. Kin fünft« 
fiher Canal von 250 Fuß Breite foll indeß einen bequemeren Zugang 
zur Stadt eröffnen. Die Häufer liegen theil® auf dem flachen Fluß— 
ufer, theil8 malerifch zerftreut auf dem hohen Seegejtade. Das Klima 
ift vortrefflih und durch die Nähe des See's im Winter wie im Som— 
mer temperirt. Da die Stadt ihre fchnelle Entwidelung hauptjächlich 
dem Handelsverkehr verdankt, muß man in Anbetracht des Umftandes, 
daß das Eifenbahnnek des Staates Wisconfin, weldes fie zum Haupt- 
Stapelplag der Yandes-Producte machen muß, noch nicht vollendet ift, 
den bisherigen Auffhwung nur als einen fchwachen Unfang der Ent- 
wicelung betrachten, welche diefem Punkte in Zukunft beftimmt ift. 
Gleichwohl Hat der Handel Milwaufee’8 ſchon vor Vollendung dieſes 
Bahn⸗Netzes einen bedeutenden Umfang erlangte. Mindeftens 150 
Kaufleute find mit dem Großhandel bejchäftigt, darunter 31, deren 
Abſatz fich jährlich auf mehr als 200,000 Doflars beläuft. Den 
wichtigften Zweig bildet der Getreidehandel, in welchem Milwaukee be- 
reits das fo jchnell zu Hoher Bedeutung gelangte Chicago überflügelt hat. 
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(Nach I. G. Kohl, Neifen im Nordweſten der Bereinigten Staaten.) 


„Rom wurde nicht in. einem Tage gebaut!" — Aber Chicago? 
— Es iſt zwar nod) nicht ganz ein Kom. Über c3 ijt im Jahre 1858 
eine. Stadt von 120,000 Einwohnern, d. h. eine Stadt zweiten Nanges 
in Amerika, nachdem es noch vor zwei Sahrzehenden ein Fleines unbe— 
fanntes Dorf, ein Nichts war. Außer Karaforum, der großen Zelt- 
ftadt, die der Mongofen-Eroberer Tſchingis-⸗Khan in feinen Mammesalter 
auf der Stelle jchuf, wo er als Jüngling die Pferde feines VBaters 
geweidet hatte, ijt noch fein Stüd Sumpf, ein Aufenthalt von Büffeln 
und Brairiewölfen, jo ſchnell in einen menfchlichen Wohnort von 15,000* 
Häufern, jedes Haus mit Veranda's, Parlord nnd Gärten, verwandelt 
worden, wie Chicago, 
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Diele fremde Keifende Haben Chicago der Welt als eine äußerft 
häßliche Stadt dargeftellt. Ich geftehe, daß ich dem nicht fo unbedingt 
beipflichten fan. Zu Zeiten allerdings, wenn es lange geregnet bat 
und die Oberfläche der Straßen und die ganze weiche, fette Ackerkrume 
der Umgegend ſich in einen halbflüjligen Schlamm auflöſ't und die 
Wagen und Fußgänger dann ſelbſt in den Löchern der leicht zerjtörten 
Planfenwege fteden bleiben, gewährt die Stadt allerdings feinen an- 
fprehenden Anblid. Die Natur Hat freilich auch, den Schönen Seejpiegel, 
den man immer im Angeficht hat, ausgenommen, wenig für die Auss 
ſchmückung der Stadt gethan. Die ganze Umgegend ift jo flah und 
einförmig wie eine Tijchplatte, und allerdings würde außer Geſchäfts— 
männern Niemand diefen Erdflek zu feinem Wohnorte gewählt haben, 
Aber, was ich behaupte, ift dies, daß dennoch die Stadt als eine blofe 
Handels» und Geichäftsftadt viel mehr freundliche und gefällige Ele: 
mente in fich hat, als mandje andere alte Handelsftadt, 3. B. in Europa. 
Dean hat mit Garten-Anlagen und Baumpflanzungen reichlich) nachge— 
hoffen, und wenn man die Stadt von einer Anhöhe überblickt, ſcheint 
fie fast in einem Gehölz mitten in der Prairie zu liegen. Die Ame— 
rifaner nennen fie fogar — viclleiht etwas übertrieben — „the Gar- 
den-City* (die Garten-Stadt). 

Die Grundlage zu dem bald zu erwartenden ſchönſten Quartier der 
Stadt ift eben fertig geworden. Der Sce Michigan hat nämlich durd 
die Auffhwemmung eine merkwürdigen Sandfeldes von ciner Meile 
Länge dem Gebiete der Stadt ein unfchägbares Terrain Hinzugefügt. 
Diejed Terrain iſt in den Händen weniger bemittelten Befiger, die nun 
die Abficht haben, dafelbft nad einem regelmäßigen Plane einen neuen 
Stadttheil zu bauen. Er joll das Weftende von Chicago, der Sit der 
Wohlhabenden werden. 

Die vortrefflihen Wafferwerfe von Chicago, die aus dem fchönen 
Haren See ſchöpfen, find auf 100,000 Einwohner berechnet und brin« 
gen auf jeden Einwohner täglih 30 Gallonen Wafjers herab. Wie 
die Häufer, Zimmer, Küchen und Individuen, jo aud die ganze Stadt 
felbft, ihre Straßen, Rinngoſſen, Canäle, ihren Fluß und Hafen fräf- 
tig auszufpülen, das verurjachte bei der flachen Terrain-Geftaltung der 
Umgegend freilih mehr Schwierigfeiten. Allein man hat auch hierzu 
jett die Mittel gefunden und iſt eben dabei, einen Fluß, der im dem 
Miſſiſſippi geht, abzugraben, durch die Stadt zu leiten, und mit ihm 
einen bejtändigen und energijchen Neinigungs-Proceß zu veranlaffen. 

Ein anderes großartiges ftädtifches Reform-Project, das bisher noch 
ziemlich einzig in feiner Urt fein wird, wurde gerade zu der Zeit meiner 
Anweſenheit feiner Reife entgegengeführt. Chicago ift von mehreren 
Branchen feines Fluſſes durchzogen, und alle diefe Branchen find zu- 
gleich) ihrer ganzen Ausdehnung nach Hafen, bededt von ſtets fommen- 
den und gehenden Schiffen. Damit diefe und der cben fo lebhafte 
Terra-firma-Berfehr, die zahlreihen Waarenwege und Fußgänger der 
Stadt zugleih mit und neben einander cireuliren könnten, hat man 
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bisher die Häfen- und Flußzweige mit hölzernen Drehbrüden überlegt, 
die für den Durchlaß jedes Schiffes abgedreht und umgewandt werden. 

Die äußerjt flache Gejtaltung des Terraind, das ſich überall nur 
wenige Fuß über dem Waller erhebt, macht den Bau von hohen Bo- 
genbrüden unthunlich. Pferde und Menſchen würden über einen Berg 
fteigen müfjen, um die Schiffe mit ihren Maften und Schornfteinen 
unterweg pafliren zu lajjen. Da man alfo nicht über die Maftenfpigen 
der Schiffe fortfommen kann, jo hat man daher den Plan gefaht, unter 
ihren Kielen durchzugehen, und die ganze Stadt, ftatt mit vielen Brücken, 
mit jo vielen Tunnels zu verfehen. Man hat berechnet, daß neun 
Zunnel8 unter dem Hafen und den Flußzweigen fort, vorläufig ausrei- 
hen würden. Man denkt die Tunnels aus Eifen zu conftruiren, in 
der Art wie die engliſche Menaibrüde, alsdann bloß Rillen in dem 
Blue Clay auszugraben, und darauf die eifernen Tunnels in dieſe 
Nilfe halb zu verſenken. Wenigftens ift dies eine der vorgejchlagenen 
Verfahrungsweijen. 

Das junge Chicago, deilen Beilpiel ohne Zweifel vielfach nachge- 
ahınt werden muß, wird fich aljo mit einer höchſt merkwürdigen ftädti« 
hen Reform an die Spige ftellen und ein Verkehrs- und Wegebau— 
Problem gelöf’t haben, deſſen Löſung man in London vergebens verſuchte, 
das überall jo wichtige Problem, wie man den Schiffen ganz und voll 
ftändig ihre feuchten Straßen frei überlaffen und doch aud) zugleich die 
Käder, Pferdehufen und Scuhjohlen mit der größten Leichtigkeit auf 
das audere Ufer bringen kann. 

Chicago ijt in der Hauptjache eine Handelsftadt, und zwar vor» 
zugsweiſe ein großer Kornmarkt, und es gleicht daher in diefer wie in 
vieler anderen Beziehung dem ruſſiſchen Odeſſa. Wie jenes, hat es die 
reichten Kornprovinzen hinter fi, wie Odeſſa liegt e8 auf baumlofer 
Steppe, an dem Ufer eines großen Binnenwaffers; wie Odeſſa ift es 
jung und aufjtrebend, und es ift auch merkwürdig genug, daß dieſe 
beiden jo entfernten und doch jo ähnlidyen Städte fid) aud in fo fern 
eben jet begeguen, daß feine Stadt von der Blocade und dem Kriegs— 
gewirre bei Odeſſa mehr Vortheil zieht als Chicago, deffen reicher 
Setreide-Segen von hier aus eben jett in alle Welt ausjtrömt und 
jogar bis in das entlegene orientaliiche Handelsgebiet Odeſſa's gelangt. 
Freilich fünnte auch Odeſſa ſchon manche Yehre von feiner jüngeren 
Concurrentin empfangen. In Bezug auf Eifenbahnen, die Chicago fo 
zahlreich heranlaufen, wie die Fäden in einem Spinnennete, fteht Odeſſa 
auf dem Nullpunkte. Und überhaupt find die Handelsleute hier nicht 
nur denen von Ddelja, jondern auch vielen anderen Städten in Bezug 
auf Schnelligkeit und Energie aller der beim Handel vorkommenden 
Manipulationen weit voraus, Die Noth und namentlid der Mangel 
an Haudarbeitsfräften hat hier die Menjchen ſehr erfinderiih gemacht 
und hat fie auf Surrogate für Handarbeit gebracht, die wirklich voll— 
fommen neu und äußerſt nachahınenswerth find. Als ein Beijpiel, mit 
welcher Weberlegenheit fie hier Mafchinenkreft auch in den verſchiedenen 
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Proceduren, welche der Waarenhandel nöthig macht, eingeführt haben, 
will ich Hier nur der merkwürdigen Vorrichtungen erwähnen, die fie hier 
unter dem Namen „Elevators“ conftruirt haben. Es find died koloſ— 
jale Gebäude, die zur Aufnahme, Magazinirung, Abwägung, Durd- 
arbeitung und Umladung ihres Haupt-Handelsartifels, des Getreides, 
bejtimmmt find. Man hat fie ganz hart ans Waffer, an den Rand des 
Hafens geftellt, fo daß die Schiffe ſich auf der einen Seite dicht unter den 
Mauern anlegen und ihre Ladung daraus empfangen können. Auf der 
anderen Seite führt ein eigens für das Magazin gebauter Eijenbahn- 
Zweig aus den großen Gifenbahn-Depots zu dem Elevator heran. 
Aus den Wagen fallen die Körner in große Kajten hinab, und cs 
kommt num daranf an, fie von dort auf einen höheren Standpunkt zu 
bringen, um fie dafelbft zu verwahren und dann auf der anderen Seite 
bequem und raſch in die Schiffe hinabfallen zu laſſen. Die Amerikaner 
haben dabei fehr richtig erfanıt, daß Getreide-Nörnermafjen im Ganzen 
viele Eigenfhaften der Flüſſigleiten an fi Haben, und fie haben da- 
her in ihrem ganzen Elevator-Syfteme fo verfahren, als ob es daranf 
anfäme, eine große Waſſermaſſe zu fchöpfen und durd eim Gebäude 
fi) vertheilen zu laffen. Demzufolge haben fie eine Menge Schöpf- 
fellen conftruirt und -diefe eine nach der anderen an Riemen von Leder 
oder Streifen von Geweben befeſtigt. Diefe Streifen laufen über 
Kollen, welche von Dampfmafchinen bewegt werden, tauchen mit ihren 
Schöpffellen in die Getreidemafjen hinein, und ſchwingen dasjelbe, eine 
Kelle nad) der anderen, mit unglaublicher Napidität und in großen 
Mafjen durch alle Theile des Gebäudes und im die höchjten Räume 
hinauf. Sie geben es da wieder von ſich, wohin man die Waare eben 
haben will. Gewöhnlich werden fie zuerft in große Magazin-Käjten 
ausgefchüttet, in denen fie aufgefpeichert werden, biß die Gelegenheit 
zur Schiffsverladung fi) bietet. Diefe Magazin-Kaften oder jogenann- 
ten „Binds* find koloſſale, oben offene Bretter-Conjtructionen, ein 
Dutzend oder mehr in jedem ſolchen Elevator, und jedes von einer vier 
oder fünf Mal fo großen Capacität als das Heidelberger Faß. Sie 
fajjen eim jedes wohl 50,000 Scheffel Weizen oder mehr und find 
ſechszig Fuß tief. Diefe ganze Tiefe ift wie ein Heiner See mit Ge— 
treide voll. 

Da es natürlich auch noch nöthig ift, die Quantität des Getreides, 
das ausgemeffen und verfandt werden foll, zu beftimmen, jo befinden 
fi zu diefen Zwecke oben in der Spite des weitlänfigen Gebäudes, 
in jenen erwähnten thurmartigen Aufjägen, Wageſchalen. Es find 
große hölzerne Behälter, im denen man, ich weiß nicht genau, wie viele 
Hundert Sceffel auf ein Mal abwägen kann. Sie ftehen gerade über 
jenen gefüllten Schlünden, den Binds, es führt aus diefen wieder eine 
Keine Schöpffellen- Kette zu den Wagejchalen hinauf, die ſich rapide 
fülfen, und aus denen dann die gewogene Quantität in das Schiff 
hinausftrömt. - Zum. Zwede diefes Hinausftrömens find fogemannte 
„Spouts” (Nöhren) angebracht. Es find hölzerne Canäle oder Röhren, 
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die von der Höhe des Gebäudes 6O— 70 Fuß tief. herabgehen und aus 
denen das Getreide wie ein Strom herabfält. Man fett unten Elei- 
nere und bewegliche Röhren an, die man verjchieben und ftellen Tann, 
je nachdem man den Getreideftrom im diefe oder jene Gegend des zu 
beladenden Schiffes Leiten will. Der Eflevator, den ich Jah, konnte 
450,000 Sceffel Getreide magaziniren. Man baute aber eben nod) 
viel größere, uuter anderen einen für 750,000 Sceffel. 


339. St. Lonis in Alifonri. 


(Nah Frieder. Mind, der Staat Miffomi, md Franz Löher, Land und 
Leute in der alten und nmen Welt.) 


Die Eineinnatier nennen ihre Stadt die Königin des Weſtens; 
ein Amerikaner aber muß den anderen übertrumpfen, alfo jpridt man 
in St. Lo uis von der Kaiferin des Weftens. Den Kaifermantel 
wird die Stadt zwar noch lange nicht umthun, in ihren langen Häufer- 
gaffen ift wenig Anderes bemerfenswerth, als daß die älteren Häufer 
folide und die neueren nad) der einförmigen Backſteinmode gebaut find. 
Aber einen Kaiferfcepter hat St. Louis in Händen. Es beherrſcht 
das ganze ungeheure Miffiffippithal, ein Neich, fo weit, jo erfüllt von 
natürlichem Neichthum, fo durdyzogen von den Lebensadern der Flüſſe, 
wie es faum noch ein anderes Gebiet auf dein Erdballe gibt. Es liegt 
zugfeic) nahe. den Zufanmenfluffe der größten Ströme des nördlichen 
Theiles diefes Gontinents, die für -taufende (englifche) Meilen jchiffbar 
find und mit deren Fleinften nur die europäischen Flüffe ſich vergleichen 
fümten; es Liegt anf einer fanft abgedadhten Ebene, die eine endloſe 
Vergrößerung geftattet, aber auf felfenfeftem Grunde an dem Ufer des 
„Vaters der Gewäſſer“ (des Mifftfjippi), der faft vom äußerſten Nor: 
den bis zum äußerften Süden, jhiffbar den größten Theil des Jahres 
hindurch, Hinftrömt — es Tiegt nur wenige Meilen entfernt von der 
Mündung des gewaltigen Miffouri, auf dem die Handelsgüter fajt bis 
zum Felſengebirge ſchwimmen, — nahe der Mündung des Illinois, der 
eine Verbindung mit den großen fünf Oberen Scen ſichert — nicht fern 
von der Mündung des „ſchönen Stromes“ (de8 Ohio), welcher bis zum 
fernen Oſten den Verkehr vermittelt, während durch den faft immer 
für die Hiefigen Niefendampfer ſchiffbaren unteren Miffiffippi die be— 
quemfte- Verbindung mit dem Hauptftapelplage des Südens (Nen- 
Orleans) und durch diefen mit Weit-Indien, Mittel: und Süd-Amerika 
und der alten Welt Hergeftellt if. Außerdem laufen Eifenbahnen, von 
Norden und Süden nnd in zahlreichen Ziveigen vom Dften, jo wie aus 
allen Theilen die ſes Staates herfommend, in St. Louis zufammen, 
und welche Nichtung auch einer künftigen Bahn nad) den Geftaden des 
ftilfen Meeres gegeben werden mag, St. Louis wird jedenfalls mit- ihr 
in directer Verbindung fein. Die klimatiſchen Berhältniffe find von 
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der Art, daß fie die wichtigften und mannichfachiten Gewerbszweige be- 
günftigen. Die reichjten Erzlager der Welt find faft vor den Thoren 
der Stadt, und Kohlen und Holz in jeder verlangten Menge kommen 
entweder aus Miſſouri oder den Nachbarjtaaten; es fehlt fein noth- 
wendiges Material, und Nahrungsmittel für die Arbeiter fünnen in 
feinem Theile der Union wohlfeiler in großer Maſſe geichafft werden. 
Daher die unabjehbare Reihe von Dampfichiffen, melde längs der 
Werfte das eine am anderen liegen, daher das unaufhörliche Gewühl 
an der Landung von Waarenkarren, Handlangern und Geſchäftsleuten. 
Ueber tauſend Dampfidiffe befahren jchon jett den Miſſiſſippi mit 
feinen Nebenflüffen, fie Schaffen für St. Louis eine Zukunft, deren Reich— 
thum fich nur erjt andeuten läßt. Die Stadt gibt fid) daher noch einen 
ſchönen Namen, „Metropolis des Weſtens“, das Flingt audy nicht übel; 
ohne einen wohlaufgeputten bombaftiihen Namen geht’8 in Amerifa 
einmal nicht ab. 

St. Louis hat vor den meijten amerifanifchen Städten voraus, daß 
es fih ſchon von Weiten ftattlich darftellt am blanken Wafjerjpiegel. 
Die Stadt liegt nämlich; mit ihren weißen Häufern am hohen Prairie- 
rande, zu dejjen Füßen der weite Miſſiſſippi flutet. Sieht man vom 
Dampfſchiff die Höhe hinauf, auf der die Häufer ftehen, jo macht man 
ſich einen Begriff von den ungeheuren Wafjermafjen, welche im Früh— 
jahr und Herbft den Strom herniederfommen, denn bis da oben ins 
erſte Stocdwerf der Häufer ftieg die Ueberſchwemmung vor ein paar 
Vahren. Beim Eintritt in die Stadt muß man fich erft durch enge, 
ſchwüle Gaſſen durdjarbeiten, dann aber fommen Reihen von prädtigen 
Häufern mit fchönen Steimwegen davor, und Pläke, Kirchen und Stadt- 
gebäude, welche wenigſtens nicht ganzyim amerikaniſchen Stil find. Die 
Stadt hat etwas Europäijches, fie ift nicht jo altftädtiih und ſchmutzig 
wie Nen-Drleans, nicht jo regelrecht und fauber wie Cincinnati. Noch 
mehr ift an ihren Einwohnern zu merfen, daß das Yankeethum hier 
noch nicht wuchert, wenngleich es ſich jchon überall eingenijtet hat. 
Etwas von europäiicher Bildung und Behaglichkeit vereint fich hier mit 
dem raftlojen Handelsgeijte der Yankee. 

Die Franzojen, deren Vorfahren vor jet etwa neunzig Vahren 
hier ſich eine Zuflucht befeftigten, verjhwinden mit jedem Jahre mehr 
‚in der Bevölkerung. Wie in Neu»Orleand und Montreal wijjen jie 
fi des überallhin dringenden Amerikanerthums bloß dadurch zu er- 
wehren, daß fie fi in immer engere Familienkreiſe zurüdziehen. Der 
Franzofe liebt heitere Ruhe und gejellige Genüffe, der raftloje, immer 
Schaffende, immer Pläne machende Angeljachje ift ihm ein Gräuel. Yu 
den Mittelflafjen der Bevölkerung in St. Louis find Franzoſen jett 
nur noch wenig zu bemerken, dagegen zählen zu ihnen eine Anzahl der 
reichten alten Familien, und unter den ärmeren Klaſſen hält ſich hier 
und da noch ein Reſt von Halbfranzofen zufammen. Auf jene altfran- 
zöfifchen reichen Familien, bei denen Feiunheit, Nechtlichkeit und eine 
eigene Art von Selbftgefühl zu Haufe, ftügt fi) vorzüglich der Katho- 
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licismus. Mit Baltimore, Neu-Orleans, Neu-York und Cincinnati ift 
— Louis eine Hauptſtätte des Katholicismus in den Vereinigten 
Staaten. 

Die Deutſchen bilden in St. Louis einen ſehr anſehnlichen Theil 
der Bevölkerung; gedrängt wohnen ſie jedoch nur rings um den Kern 
der Stadt. In dieſer kann man nämlich dieſelben Abtheilungen unter: 
ſcheiden, wie in den anderen großen Städten der Vereinigten Staaten. 
Am Fluſſe iſt ein finſterer Stadttheil, ein Durcheinander von hohen 
Waarenhäuſern, ſchlechten Kneipen und Handwerkerbuden. Hinter die— 
ſem nicht einladenden Häuſergürtel folgen ein paar breite Straßen, 
beſetzt mit ſchönen Häuſern; dort wohnen die angeſehenſten Familien. 
Gewöhnlich haben ſie auch noch eine beſondere Straße oder einen Ab— 
ſchnitt in dieſem Stadttheile, welche für vorzugsweiſe vornehm gelten. 
Entweder die breiteſte mittlere Straße mit den glänzenden Läden oder 
ſonſt eine in der Nähe dient dann auch zum täglichen Spaziergange 
der feinen Welt. Höher hinauf, jedody noch in dem angejeheneren 
Stadttheile, liegt der Markt; er bildet aber in der Hegel einen Leber- 
gang zu den weniger vornehmen Straßen. Um diejen Stadtkern dehnen 
fih dann die ärmeren Stadttheile aus, wo der Bauplatz noch nicht fo 
hoch im Preife ift und die Deutſchen fich anfiedeln; da gibt es ganze 
Straßen hinter einander, wo faft nur Deutjche wohnen. In St. Louis 
haben fie fich noch weiter am Fluſſe hinauf angebaut, eine Vorjtadt 
dort heißt Neu-Bremen. Je weiter die Häufer in das freie Feld hin— 
eintreten, defto feltener werden die Badfteinhäufer, dejto häufiger die 
Holzhütten, bis dann nad) einigem Zwifchenraume die Gärten mit den 
niedlihen Sommerhäufern der Reichen beginnen. 

Die Hauptjtadt von Miffouri war fchon feit Anfang der dreißiger 
Yahre ein Sammelpla für Deutſche aus den gebildeteren Etänden. 
Viele famen dort zu Reichtum und Anjehen, und fie üben einen höchſt 
wohlthätigen Einfluß aus zum Beften humaner Bildung und Gefittung, 
nur halten fie fich bei ihrer nationalen Bejcheidenheit auch hier ge— 
wöhnlich in zweiter Linie. Unter ſich aber zerfallen fie wieder, wenig« 
ftens der Regel nad), in Eleine Kreife, je nad) religiöfer und politijcher 
Uebereinftimmung, unter denen nicht felten lebhafte Fehde ift. 


— — — 


340. Die Mormonen und ihr Land. 
(Nah K.Andree, geographiice Wanderungen.) 


Die Mormonen oder Heiligen der letzten Tage im nord-ameri: 
fanifchen Utahgebiete bilden ohne Zweifel eine der interefjanteften Er- 
Icheinungen unferes Jahrhunderts. Joſeph Smith, der Stifter diefer 
Secte, war ein Yankee aus dem Staate Vermont. Sein Vater ver- 
fieß die Heimat, um fi im weftlihen NeusPMork anzufieden. Man 
jagt, daß der Sohn als Schaggräber umhergezogen fei; gewiß ift, daf 
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fih früh in ihm eine ausfchweifende religiöfe Stimmung entwidelte. 
Schon in feinem 17. Jahre hatte er häufig „Erweckungen“, betete lange, 
bange Nächte hindurch und fuchte das Licht der Wahrheit. Im der 
von ihm ſelbſt verfaßten Lebensbeichreibung, welche feinen Anhängern 
für ein heiliges Bud) gilt, erzählt er, wie einft ein Strahlenglanz jein 
Gemach erhellt habe, wie ein Engel ihm erfchien, um ihn des redjten 
und wahren Glaubens theilhaftig zu machen, und wie derfelbe ihm ge: 
fagt habe, daß auf Erden noch keine wahre Kirche vorhanden fei. Dem 
die, welche einft beftand, habe die Satungen geändert, den ewigen Bund 
gebrochen und den Glauben verderbt; defhalb fei fie von der Erde hin- 
weggenommen worden. Aber er, Joſeph, jet dem Herrn angenehm und 
ſolle ein Priefter nad) der Vorjchrift Melchiſedech's werden, um bie 
Lehre wieder herzuftellen und eine Kirche aus wahren Gläubigen zu 
bilden, welde dann den Herrn empfangen werde im taujendjährigen 
Reihe. De ftärfer der Glaube jei, um jo rafcher werde dasjelbe er- 
fcheinen. Für ihn, Joſeph, den wahren Propheten, jolle die Wahrheit 
aus der Erde hervorfpringen; er, der Engel Moroni, werde ihm leiten 
zum Hügel Cumora bei Balmyra im Staate Neu-York und ihm dort 
prophetijche Urkunden geben über einen jüdifhen Stamm, der zur Zeit 
des Königs Zedefiah aus Ierufalem fortzog und in wunderbarer Weit 
über da8 Meer nad) Amerika gelangte. 

Nah manchen Verfuhungen durd Satan, denen Joſeph widerftand, 
zeigte ihm der Engel einen fteinernen Kaften; in demfelben Lagen als 
heilige Kleinode das Schwert Laban’s, ein goldenes Bruftfchild, zwei 
helle und glänzende Steine und goldene Platten mit Schriftzeichen. 
Diefe letsteren enthielten das Buch Mormon’s, im welchem die Scid- 
jnle der verlorenen Stämme Iſraels erzählt werden. Diele, fo heißt 
es, waren nach Amerifa herüber gefchifft, und auch zu ihnen kam Jeſus, 
nachdem er bei Yerujalem in den Himmel gefahren, und gab ihnen das 
Evangelium. Joſeph konnte jene Schriftzeichen lefen und überjegen; er 
befehrte einen Mann, Namens Cowdery, und lieh fi von diefen in 
Bennfploanien im Susquehanna taufen. Die Geifter des Mofes und 
de8 Elias waren als Pathen zugegen, nicht ‚minder jene der Apoftel 
Petrus, Zakobus und Johannes. Damit war Anno 1830 die „Epode 
der neuen Stirche der Heiligen der letzten Tage” begründet! 

Auf diefe Erzählungen Joſeph's hin mehrte fich in dem Lande der 
nüchternen Yankees die Zahl der Gläubigen. Sie jhworen auf des 
„Propheten” Wort, und begannen zu SKirtland in Ohio einen Tempel 
zu bauen; doch er blieb unvollendet, weil die „Prophezeiung“ einen au: 
deren Pla, im Staate Miffouri, bezeichnete. Dort follte das neue 
Jeruſalem erftehen und nach einem Mufter aufgeführt werden, das vom 
Himmel herab kommen werde. Nicht auf der öftlichen Erdhälfte, jo 
dern in Miffouri, in Jackſon County, lag das Paradies, umd dort wurde 
auch Adam gefchaffen. Joſeph fah mit eigenen Augen den Altar, auf 
welchem der erfte- Menfc ‚geopfert hatte. 

Bald geriethen die Heiligen in allerlei Zwietracht mit den „Heiden“, 
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d. h. den Nichtmormonen, von welchen fie aus „Zion in Eben” ver- 
trieben wurden. Sie flüchteten nad Illinois, wo fie 1842 einen weit- 
hin fihtbaren Tempel baueten. Aber aud in Illinois zeigten die Heiden 
eine feindfelige Stimmung und legten den Mormonen, theilweije mit 
Unreht, Schwere Verbredyen zur Laſt. Joſeph wurde ſammt feinem 
Bruder Hyrum, dem Patriardien, zu Carthago ins Gefängniß gewor- 
fen, nachdem man ihn des Hocdverrath8 angeklagt hatte. Noch ehe er 
ſich vor Gericht vertheidigen konnte, ftürmte eine gegen ihn äußerſt er— 
bitterte Vollsinenge den Kerfer und erſchoß 1844 den Seher ſammt 
dem Patriarchen. Damit hatte die „neue Kirche” ihre erjten Martyrer. 
Aber fie war defhalb nicht verwaiſ't; fie fcharte ſich alsbald um Jo— 
ſeph's Bufenfreund und Bertrauten Brigham Young. Von nun an 
erhielt diefer die „Dffenbarungen”, er war und ift bis heute Prophet 
des Herrn und Scher für die Heiligen. Er prophezeiete, daß fie, gleich 
den Iſraeliten, fich eine Zeitlang in die Wüfte zurückziehen follten, um 
Gefahren zu beſtehen und Heimfuchungen zu erdufden. Und als dann 
abermals cine Verfolgung über die Mormonen hereinbrad), befchlofjen 
fie, fürbaß zu ziehen und in weiter Ferne, hinten im Weſten jenfeits 
der Hochgebirge, eine neue Heimat aufzufuchen. Sie wollten fortan 
jeden Verkehr mit den Nichtmormonen vermeiden und für fich allein 
leben. 

So geihah es auch. Denn nun begann jener Auszug der Mor- 
monen, der in der Geſchichte wenige feines Gleichen hat. Einzelne 
Borläufer wurden über die Prairieen und über das Felſengebirge ge- 
fandt, um eine ruhige Stätte zu ſuchen. Diefe 143 Männer, welche 
man als Bahnbrecher vorausgefandt Hatte, entdedten eine abgelegene 
Wüftenei mit grünen Dafen und beftellten dort flugs den Boden, da— 
mit das Volk fände, wovon es efjen fünne. Die Mormonen-Menge 
brad mit Anbeginn des Frühlings auf. Am 24. Juli 1847 traf der 
Seher Brigham Young am großen Salzfee ein, und bevor das Yahr 
abgelaufen war, hatten fi) mehr als 6000 Heilige aus aller Welt im 
obercalifornifhen Binnenbeden zufammengefunden. Die Felder waren 
beftellt, da8 ganze Land „dem Herrn geweiht“ worden, eine Stadt ge- 
gründet, eine Burg gegen die Indianer gebaut, ein großer Bewäſſerungs— 
graben gezogen. Aber die Entbehrungen waren fürchterlid; die Lebens— 
mittel reichten nicht aus, die Mormonen frifteten ihre Tage in Jammer 
und Noth, jelbft Leder, womit man einzelne Häufer gedeckt hatte, wurde 
herabgeriſſen, gefocht und verzehrt, und Wurzeln, von welchen der In— 
dianerjtanm der Yamparicas fich nährt, waren ein lederes Mahl. Zu 
alledem kam nod eine entjeglihe Heimfuchung. Das Korn auf dem 
Felde und das Gemüfe in den Gärten fchien trefflih gerathen zu wol- 
len und man hielt das Ende der Noth für nahe; da zogen ungeheure 
Schmwärme von jhwarzen Heufchreden heran und zerjtörten alles Grün. 
Jede Bemühung, fie abzuhalten, war vergebens, und die. Heiligen ftan- 
den machtlos und troftlos da. Doc Hilfe in der äuperjten Bedräng- 
niß blieb nicht aus, Von den Inſeln im großen Salzjee kamen plötzlich 
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weiße Möven mit rothen Schnäbeln umd vertilgten die Henfchreden. 
Darin fahen die Mormonen ein himmliſches Wunder. 

Sie haben die Eindde in einen blühenden Garten umgewandelt. 
Sie felber nennen ihr Land Des-er-et; das myſtiſche Wort ijt ihrem 
Buche Mormon entlehnt und joll „Land der Honigbiene“ bedeuten. In 
ihren ftaatlihen, kirchlichen und gejellichaftlichen Einrichtungen, melde 
ein eng zufammenhangendes® Ganze bilden, tritt das theofratiiche Cie 
ment entjchieden hervor und überwiegt alles Andere. 

An der Spite der Mormonen-Hierardhie ftehen drei Perfonen der 
Präfidentihaft, welche „den drei erjten Präfidenten der apoftoliichen 
Kirche”, Petrus, Jakobus und Johannes, nachgebildet worden find. 
Die zweite Stufe befteht aus den zwölf Apofteln des apoſtoliſchen Col- 
fegiums; dann folgen die Hohenpriefter, Aelteſten, Biſchöfe, Lehrer 
und Diaconen, die Evangelijten und Miffionäre. | 

Ein Syftem, in welchem die wunderlichen Glaubenslehren der Mor: 
monen überfichtlichh und im Zujammenhange dargeftellt wären, fehlt, jo 
viel wir willen, noch immer. Sold eine Dogmatif würde ein interei- 
fantes Buch fein, Denn der ſeltſame Eclecticismus dieſer Heiligen ift 
zufammengewürfelt aus brahminifcher Myſtik, neuplatonifchen und gms 
ftifchen Anfichten von Aeonen und beweglichen Principien im Elemente, 
mohamedanishem Senfualismus und chriftlichen Lehrſätzen. Auch die 
Lehre Zoroafter’8 findet Analogieen, denn die Mormonen haben Weſen, 
welhe an Ormuzd und Ahriman erinnern; micht minder glauben fe 
an eine Seelenwanderung. Dazu fommen noch mande Säge aus der 
fogenannten fpirituellen Philofophie der Nord-Amerifaner über Ver— 
wandtjchaft der Geifter und Sympathie der Seelen. 

Zu dieſen religiöfen Phantaftereien bildet die Klare Proſa des ge 
funden Menjchenverjtandes, welche die Mormonen in allen übrigen Le— 
bensverhältnifjen bethätigen, einen wunderbaren, im höchſten Grade 
fchroffen Gegenſatz. Niemals hat ein Volf oder eine Secte fich eines 
folhen öfonomifchen Gedeihens zu erfrenen gehabt, nie find Andere fo 
rajch zu gediegenem Wohljtande gelangt. Die Heiligen fchaffen ame 
der Wüſtenei einen Garten; vier» oder jechsmal find fie unter Blut 
und Streit von Haus und Hof getrieben worden und mußten ihre Habe 
zurücdlafien, aber allemal haben fie, und ftet8 mit wachjendem Erfolge, 
mit friſchem Muth von vorn angefangen. Durch diefe aus aller Welt 
Enden zufammengewehte Mafje geht ein und derjelbe Geift; für das 
bürgerliche Leben halten fie den Grundjak feit, daß die höchſte Pflicht 
und das höchſte Vergnügen in Verrichtung nüglicher Arbeit bejtehe. 
Alle Reifenden, welche jemals das große Binnenbeden befucht haben, 
fonnten fih der Bewunderung nicht erwehren, als fie das blühende 
Gemeinwejen der Mormonen jahen. 

Im Frühjahr 1847 zogen, wie wir jchon ſagten, die erjten Heili- 
gen von der Grenze des Staates Mifjouri aus, um einen ruhigen Fled 
Erde aufzufuhen. Bierhundert Stunden weit pilgerten fie durch die 
Diefenfteppen am Nordarme des Plattefluffes hin, welchen die Sienr- 
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Indianer den Nebraska nennen. Aber noch war ihres Bleibens nicht, 
die rechte Stätte hatten fie noch nicht gefunden; fie mußten weiter 
wandern und die Wahſatſchkette überfteigen. Dann aber hatten fie 
einen entzückenden Anblick, der fie gewaltig ergriff: alfe ſanken auf die 
Kniee. Vor ihnen tief unten lag der große Salzſee und erglänzte im 
Somnenftrahle, das gelobte Land, in welchem fie Hütten bauen wollten, 
war endlich gefunden. Ihre Freude fteigerte fi, als in der Geftaltung 
der Gegend manche Aehnlichkeit mit Paläftina unverkennbar war. Auch 
die Juden waren verfolgt worden und hatten durch die Wüfte ziehen 
müfjen gleich ihnen; Mofes hatte Kanaan nicht mehr gefehen, auch Jo— 
ſeph Smith fam nicht an den Salzfee. Diefer hat feinen Abfluß zum 
Deean und gleicht dem Todten Meer; in ihn fließt ein klares Waſſer, 
der Yordan, welcher aus dem Utahjee kommt, diefem „weftlichen See 
von Tiberias“. In alle dem fahen die Mormonen einen Fingerzeig 
vom Himmel, der ihnen das von Weißen noch unbewohnte Thalbeden 
vorbehalten hatte. 

Diefes große obercalifornifhe Binnenbeden, etwa auf hal» 
bem Wege zwijchen der Grenze der weftlichen Staaten am rechten Ufer 
des Miſſiſſippi und den Geftaden des großen Weltmeeres, ift von der 
übrigen Welt völlig abgefchloffen. Im Allgemeinen trägt e8 den Cha- 
rakter einer dürren Wüſte, die einen Flächenraum von mehr ald 6000 
Quadrat-Meilen einnimmt. Allein mande Streden können als frucht— 
bare Dafen betrachtet werden, und in vielen Gegenden, wo Bewäſſerung 
möglich ijt, wird der Anbau des Bodens reichlich gelohnt. Manche 
Derge behalten neun Monate im Jahre Schnee und fpeifen die von 
ihnen herabrinnenden Gefließe fortwährend mit Waſſer. 

Die Hauptftadt, welche die Heiden Great Salt Lake City 
nennen, foll zwei Stunden Länge und anderthalb Stunde Breite ha- 
ben; die Straßen durchſchneiden fi in rechten Winkeln, find 132 Fuß 
breit, mit Seitengängen von je 20 Fuß. Die Stadt hat eine herr— 
lihe Lage nahe dem Salzjee am weftlicen Fuße des Wahſatſchgebirges, 
am Jordan. Durd die Stadt fließt unabläjfig im Winter wie im 
Sommer Hares Waffer, das durch finnreih und zweckmäßig angelegte 
Gräben durd alle Straßen, und zwar an beiden Seiten hin, geleitet 
worden ijt und allen Gärten und Feldern die erforderliche Feuchtigkeit 
mittheilt. Durd die Anpflanzung von Bäumen und Strändern in 
Gärten und Straßen ift Salt Yale Eity eine wahrhaft lieblid)e Stadt 
geworden, deren Anblid um jo mehr erfreut und überrajcht, weil der 
Reifende wochenlang durch Fahle, jonnenverdorrte Gegenden wandern 
muß, bevor er das Thal erreiht. Diefe Mormonenftadt ift in der 
That ein Diamant der Wüſte. Schon 1849 Hatte fie 8000 Ein» 
mwohner, gegenwärtig mag die Zahl das Dreifadhe betragen. 

In Neu-derufalem foll ſich der große Tempel erheben, welder, den 
Mormonen zufolge, an Grofartigfeit und Pracht alle anderen Gebäude 
der Welt übertreffen wird; und nur erft, wenn das taujendjährige 
Reich anbricht, ſoll noch ein Heiligthum erftehen, gegen das ſelbſt er 
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verschwindet; zu demfelben ift ein Pla in Jackſon County, Staat 
Miſſouri, auserforen worden, auf derjelben Stelle, wo Adam's Para- 
dies war. Uber diefer Tempel wird erſt errichtet, wenn die Zeit fid 
erfüllt hat; bis dahin werden Licht, Wahrheit und der rechte Glaube 
von dem Tempel am Salzjee über die Welt ausftrahlen. 


341. Californien. 
(Nah K. Andree, geographifche Wanderungen.) 


Californien bildet den erſten Kern zu einem angelſächſiſchen 
Neiche am großen Weltmeere, und offenbar ift diefem Lande eine große 
Zukunft befchieden. Seit dreihundert Jahren fennt man feine Geftade, 
vor etwa 90 Jahren erhielt es die erjten weißen Anfiedler, aber erit 
vor kaum einem Jahrzehend ift es für den Weltverfehr erfchloffen worden. 

Im Februar 1848 trat Mexico das Land an die Amerikaner ab. 
Seit Californien nordamerifanifc war, ftrömte die Einwanderung dem 
Lande in erhöhetem Maße zu, bevor nod) Gold gefunden worden war. 
Der fruchtbare Boden und die ausgedehnten Weidegründe lodten den 
Aderbauer, die fiheren Häfen und die vorzügliche Handelslage zogen 
den Kaufmann an. Als dann im Anfange des genannten Jahres das 
edle Metall entdeckt ward und die Nachhaltigkeit der Schäge keinem 
Zweifel unterlag, lenkte fi) eine neue Völkerwanderung nad) dem weſt⸗ 
lihen Dorado. Zuerſt waren die Mericaner aus Sonora eingeftrömt; 
gleich nad ihnen famen amerikanische Anfiedler aus Dregon und Ka— 
nadas, Eingeborene der Sandwids-Infeln; taufende von Anwohnern 
der Südfee, insbefondere an Bergbau gewöhnte Peruaner und Chifenen 
fanden ſich gleichfalls ein; Europäer und Abenteurer aus den atlanti- 
ſchen Staaten famen theil8 über die Feljengebirge der Sierra Nevada, 
oder über Panama, oder auf dem Wege un da8 Cap Horn; endlid 
ftellte auch Auftralien fein Contingent, und zulest erſchienen Chineſen 
zu Zaufenden. Dazu rechne man die eingeborenen Creolen, die India- 
ner aus verfchiedenen Stämmen, felbft vom Nutfa-Sunde her, die 
Neger, Mulatten und Meftizen, und man wird geftehen, daß ein bum- 
tere Gewirr verjchiedener Racen und Volksthümlichkeiten nicht zu den- 
fen ift. Ein ähnliches Schauspiel, wie Californien e8 auch in ethnolo— 
giicher Beziehung darbot, hatte die Geſchichte nie zuvor gefannt. 

Es würde in jedem alten europäiſchen Stante Mühe foften, hun— 
derttaufend Abenteurer aus allen fünf Erdtheilen in Band und Zaum 
zu halten, obwohl man über Policei und bewaffnete Macht verfügt; 
in Californien war c8 doppelt fchwierig, dem Geſetze Geltung zu ver 
ichaffen. Zwei Yahre lang wurde das Yand von der Bundes-Regierung 
in unbegreiflicher Weile vernachläſſigt und fich ſelber überlaffen. Glüd- 
liher Weiſe überwog bald die Zahl der eigentlihen Amerikaner, welde 
dorthin gekommen waren, um fi) dauernd niederzulaſſen, nit um 
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Raubbau auf Gold zu treiben, alle übrigen Nationalitäten; auch 
Handwerker und Kaufleute aus Deutſchland und Frankreich hatten ſich 
in Menge eingefunden; endlich wirkte jelbft das Gold zur Aufrechter- 
haltung der Geſetze, denn wer etwas befaß, wollte das gleichviel ob 
leiht oder mühſam erworbene Metall behalten; auch um mehr gewin- 
nen zu können, verlangte er Schuß für feine Perſon. So ift e8 er- 
Härlich, daß Richter Lynch aushalf, wenn die Behörden zu ſchwach oder 
zu pflichtvergefjen waren, um dem Verbrecher Gerechtigkeit angedeihen 
zu laſſen. Man übte rafche Yuftiz und erreichte feinen Zwed. In St. 
Sranzisco bildeten fich Ueberwachungs- und Sicherheits-Ausfhüffe, um 
Räuber, Mörder und Brandftifter zu beftrafen und die Spieler, über- 
haupt die Abenteurer aller Art in Schranfen zu halten. 

Der Injtinkt der Yankees zeigte fich dabei in fehr vortheilhafter Weije. 
Sie traten zufammen, „um den Vulkan zu ftopfen”. Als der Congreß 
in Waſhington ſäumig war, gaben fie fich jelber eine Verfafjung. Der 
Bundes-Congreß genehmigte im September 1850 die Aufnahme in die 
Union nad) langen und heftigen Erörterungen, und Californien fchickt 
ſeitdem Senatoren und Repräfentanten nad Wafhington. 

remont *) hat in feiner geographifchen Beichreibung Californien das 
Land im Weiten der Sierra Nevada mit Italien verglichen, mit dem es 
allerdings in Bezug auf Flächenraum, Klima und Erzeugniſſe manche 
Aehnlichkeit darbietet; aber es ift Feine auf drei Seiten vom Meere umfloj- 
jene Halbinjel und hat auch im Binnenlande eine ganz verjchiedenartige Ge- 
birgs- und Stromentwidelung. Die bunte Mannichfaltigfeit des Lan— 
des, die Abwechſelung von Hügel, Thal und Ebene, die malerifche 
Landſchaft, die Menge Heiner Flüffe und Bäche und der kräftige Baum— 
wuchs am Abhange der Gebirge, befonders aber in dem Lande nördlid) 
von San Franzisco, wird von allen Reifenden hervorgehoben; fie er- 
ftaunten iusbejondere über die gewaltigen Fichten, welche ſich bis zu 
einer Höhe von 300 Fuß erheben. Der ganzen Küfte entlang laufen 
Höhenzüge, welche das innere californifche Thal von dem Gejtade 
trennen. Diejes etwa 100 deutjche Meilen lange Thal bildet zugleich 
die berühmte californifhe Goldregion, die von 40 bis zu 50 
englijchen Meilen breit ift und den Windungen der Sierra folgt. Die 
zahlreichen Gefließe, die von den fchneebededten Höhen herabfallen, und 
die Negenbäce, die gleichfalls tiefe Schluhten in das Geftein gerijjen 
und gewafchen haben, lagern eine große Maſſe fefter Beftandtheile an 
den Hügeln ab, welche fi) am Fuße des Gebirges gebildet haben. In 
diefen, und am Ufer wie im Bette der Flüjfe und Bäche, liegen die 
ungeheuren Goldſchätze, welde feit Februar 1848 zu Tage gefördert 
werden; nicht minder fommt das Gold in den Quarz eingejprengt vor. 
Schon feit ſechs Jahren wird auf einer Strede von etwa 500. engl. 
Meilen Gold zu Tage gefördert, und alljährlich, ja, allmonatlich wer- 
den neue Adern entdedt, neue „Placeres" gefunden. 


) Siehe die Anmerkung ©. 621. 
Für, Charakteriſtiken zur vergleichenden Erdkunde. IL 41 
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Californien wäre jedenfalls auch ohne die Goldentdefung aus feinem 
langen Schlafe erwedt worden, aber die Entwidelung hätte eine ungleich 
längere Zeit gebraudt und würde einen mehr normalen Verlauf ge 
nommen haben. Seitdem die Nord-Amerifaner einmal entſchloſſen 
waren, fich an der weſtlichen Küſte zu behaupten und Oregon um jeden 
Preis in Vefit zu nehmen, fonnte auch Kalifornien den Kinflüfien 
eines jo unternehmenden Menſcheuſchlages nicht lange mehr entzogen 
bleiben. Der Befig des oregoniichen Geftades war ohne Zweifel jehr 
werthvolf; die Mündung des Columbia liegt jenen der hinefiichen Ries 
jenftröme gegenüber und zeigt nad) Japan. Uber das Hinterland der 
Region am Pugetfunde (wo 1853 das Gold am Frafer und Thomp— 
jon gefunden wurde), wie jenes am Columbia, hält feinen Vergleich aus 
init dem jüdlicher gelegenen Californien, deſſen Küften leicht zugängig 
find und das eine ungleich vortheilhaftere Weltlage hat. Das „goldene 
Thor”, welches den Eingang zur Bucht von San Franzisco bildet, ift 
in der That eine Pforte, durch weldye der Birfehr von und nach Afien 
eröffnet wird. Dieſes Waſſerbecken Hat in feinem anderen Grötheile 
ein Nebenftüf und fteht in der That einzig da. 


42. San Franzisco. 


Nach N. 8. Audersjon, eine Weltumſeglung mit der däuiſchen Fregatte 
Eugenie, Deutſch von Kannegießer.) 


Franzisco ift eine Stadt mit 70-— 80,000 Einwohnern, ftrahlend in 
des Goldes und Neichthumes Pradt, in feinem Zauberſchloß fabelhafte 
Schätze verſchloſſen haltend, und alles darbietend, was menschlicher 
Kunſtfleiß und Erfindungsgeift als das Naffinirtefte und Kojtbarfte 
hervorzubringen vermocht hat, Hier liegt fie groß und weit ausgedehnt 
und ladet hieher einen Volksftrom in mächtigen Wogen von Europa, 
Afien und Auftralien, und hier werden alle Erzeugniffe der Welt in 
Umlauf gefett. Und diefe Stadt, dieje Neichthümer, diefe Pracht, dieje 
Volksbewegung, diejer wunderbare Verfehr ift eine Schöpfung von ſechs 
Jahren! 

San Franzisco breitet ſich amphitheatraliich innerhalb zwei mit 
hohem Buſchwerk bewachjenen Höhen, welche in den Hafen als Erd» 
zungen hinausſchießen, auf einem fandigen, abjchüjfigen Erdftreifen aus, 
welcher weiterhin fi) wiederum in anſehnliche Flugſandfelder erweitert. 
Zwiſchen diefen dehnt fich die Stadt beinahe in einem Biere die ziem— 
(ic) nadten Höhen, auf welchen der oberfte Theil liegt, hinauf, während 
der andere auf Pfählen oder Schiffswracken in der See, die noch in 
alfe leeren Räume zwifchen die niedrigften Straßen hineinfpült, ſelbſt 
erbaut ift. Diefer ganze niedrige Theil der Stadt ruht bloß auf Schutt, 
den man in größter Eile zwijchen die Pfähle niedergeftürzt, und auf 
welchen man häufig anfehnliche Eieingebäude aufgerichtet hat, die des- 
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halb auch nicht felten unausfüllbare Riffe haben oder gar einftürzen. 
Hier find Feine Straßen, fondern bloß Brücden, welche ſich in dem ver- 
fallenften Zuftande befinden, voll von Löchern und Yüden, eben fo 
gefährlich für Menſchen und Thiere, wie häßlich anzujchen. Vier oder 
fünf von diefen Brücken laufen jehr weit in den Hafen hinaus. Um 
dieje liegt die aus mehreren taujend Schiffen und aus einer Menge 
Dampffahrzeugen beftehende Handelsflotte, welche in allen möglichen 
Formen, von dem ftattlichen SKlipperfchiff bis zur Heinen Schaluppe, 
bald jcharf gebaut und jchnellfegelnd, bald plump und fchwerfällig, bald 
nen angeftrichen und aufgepußgt, bald deutliche Spuren der Wuth des 
Meeres und der Stürme tragend, fich hier von allen Weltmeeren ſam— 
melt und ihre vielfarbigen Flaggen ausbreitet. Die eigentlichen Stra: 
gen, welche durch die Stadt gehen, find fehr geräumig und durchſchneiden 
einander in rechten Winkeln; fie find entweder gröftentheil8 mit Bret- 
tern quer belegt, wie Brüden, oder auch jandig, wie Yandftraßen, aber 
nie mit Steinen gepflaftert. Die Häufer diefer Straßen zeigen die 
größte und fonderbarfte Mannichfaltigkeit, die man ſich denfen kann. 
Bald ift e8 eine Heine Bretterhütte auf Nollen oder Walzen, roth oder 
weiß angeftridhen, bald find es geräumige hölzerne Wohnungen von 
einem oder zwei Stocdwerfen, bald wieder elegante Steingebäude aus 
rothen Marmorfteinen; bald erhebt fid) dort ein großes Haus von 
Eiſen, wie ein gigantifcher Bienenforb. Aber alle diefe Gebäude von 
Ho, Stein, Segeltudy oder Eifen, welche in unordentlicher Mifchung 
durcheinander ftehen, ftimmen in Einem Punkt überein, fie find ſämmt— 
li Läden oder Vorrathshäufer. 

Wandert man durd eine diejer Straßen, befonders eine der Haupt- 
ftraßen, fo hat man einen Anblick vor fi, welcher vermuthlich nirgends, 
nicht einmal in den nord-amerifanischen Städten, wo jonjt das Sdil- 
der» und Feilbietungswefen herrſchend ift, ſich in gleichem Grade finden 
möchte. Ueberall, auf den Häuferwänden, Schornjteinen, Bordergiebeln, 
Grundmauern, mit Einem Wort, überall, wo es möglich gewejen iſt, 
fie anzubringen, fieht man folojjale Schilder hervorragen, mie große 
Couliſſen, mit gigantifhen Buchftaben oder bizarren Malereien, mit 
Flaggen, Wimpeln, Pfeilern, Obelisten, Pfannen, Hämmern, Aerten 
oder anderen Werkzeugen, alle von ungeheurer Größe, darüber die In— 
Ihriften, welche die Nahrungszweige und Namen der Inhaber in allen 
europäischen Sprachen angeben. Man fcheint gleihjam in einem unge: 
heuren Walde zu wandern, wo die Schilder fid) wie drohende Aeſte 
bervorftreden, und wo man unmillfürlich den Kopf niederbeugt, beinahe 
friechend oder jo gut man faun, lavirend durch alle dieſe gefährlichen 
Auswüchſe. Und welche Waaren innerhalb! Hier bligen Juwelen in 
ihren foftbaren Einfaffungen, dort ruht das Gold in den ausgezeich- 
netften und foftbarften Arbeiten, oft in gediegenen Klumpen. Und glei» 
wohl wird der Reichthum und der Glanz in diefen Yäden von den auf- 
geftapelten Goldhaufen überjtrahlt, welche aus den Geſchäfts-Localen 
der Banquiers hervorleucdhten. 
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Rechnet man hierzu die Spielhäufer, welche in unheimlicher Menge 
auf allen Straßen blühen, aus denen unter Klängen der Muſik eines 
wohlbeſetzten Drchefter8 das Klappern der Würfel oder das Klingen 
der Gold» und Silbermünzen mit der Einladung der Spielwirthe; 
make your game, gentlemen! gehört wird und mit welchen fich der 
Spielenden Gelächter oder wilder Ausruf, die Bewegung und das Ge- 
dränge überall, die Lichtmaſſen, das Geräufh und der Lärm miichen, 
fo hat man eine Vorftellung von dem gährenden Chaos, dem unrubigen 
Speculationsgeift der nimmer ruhenden Gewinnſucht, welche uns in 
taufend Geftalten auf jedem Schritt begegnet, ans jedem Geſchäft an- 
grinf’t, aus jeden Zuruf hervorſchallt. Es ift ein Gewühl von Fah- 
renden, Neitenden, Springenden und Gehenden, von Kleidertradhten und 
Phyſiognomieen, welche man kaum irgendwo fonft finden wird. 

In London und Paris Hat doch im Ganzen Alles mehr ein Ge- 
präge von Gleichheit, einen gewiſſen, ſich überall ausfprechenden, natio- 
nalen Zug angenommen. Über bier find Leute von allen Zungen und 
von Völkerſchaften aller Art. Hier zeigt fi) der Chinefe in feiner 
weiten Kleidertradht mit feinem Hut, der einem Sonnenfhirme gleicht, 
mit feinem Haarzopf und feinen didjohligen Schuhen; „der Löwe“ aus 
Europa in feinen modernen Bug mit ftugerifhem Gang und ſpöttiſcher 
Miene; der Goldwäſcher vom Oberlande, ziemlich einem Straßenräuber 
gleichend, mit fliegendem Haar, langem Bart, großen Stiefeln und zer- 
rijfenen Kleidern; der feingebürftete und glattpolirte Krämer, gewöhn- 
fih ein Deutjcher, mit einſchmeichelndem Weſen; endlid der Matroſe, 
der ruhig feinen Tabak faut, mit dem Hut in dem Naden und dad 
Halstuch nachläffig auf der Bruft geknüpft, das Geſicht flammend von 
eben zu fih genommenen Stärfungsmitteln. Mit Einem Wort: diefes 
Gemälde von San Franzisco ift die erftaunlichfte Moſaik; und ohne 
biefen Wirrwarr, diefe Unorduung geiehen und diejen Lärm vernom- 
men zu haben, kann man faum durch irgend eine Beichreibung einen 
volljtändigen Begriff davon erhalten. 

Diefer außerordentlihen Mifchung zufolge Hat die Stadt feinen 
eigentlichen Charakter und kann daher fein dauerndes Intereſſe erweden. 
Sie ift weder europäiſch, noch etwas Anderes, fie trägt das Gepräge, 
Alles nachgeäfft zu haben, fie erinnert an Alles. 


b. Mittel-Amerifa. 


343. Das Hochland von Merico. 


(Nah Ed. Mühlenpfordt, Berſuch einer getreuen Schilderung der Republit 
Mejico.) 


Jeue Worte, welche der große Alexander v. Humboldt vor fünfzig 
Dahren über das Königreich Neu-Spanien ausfpradh, gelten auch heute 
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noch von der Republik Mexico. „Unter alfen der Krone Spanien un⸗ 
terworfenen Ländern“, fagt der berühmte Reifende, „dürfte das König— 
reih Neu» Spanien den erften Rang einnehmen, fowohl wegen feiner 
Territorial-Reihthümer, als wegen feiner dem Handel mit Europa wie 
mit Afien gleidy günftigen Lage. Die Maffe der Bildung ift zugleich 
hier größer, als in anderen jpaniichen Eolonieen. Die Fruchtbarkeit des 
Bodens ift größer in Cumana, Neu-Barcelona und Benezuela; fie ift 
größer an den Ufern des Nieder-Drinoco und im nördlichen Theile von 
Neu: Granada; denn in Merico gibt e8 manche unfruchtbare Gegenden, 
welche des Waſſers ermangeln und von Vegetation entblößt erjcheinen, 
Aber wenn wir die Größe der Bepölferung des Landes, die Anzahl der 
bedeutenden Städte, welche hier einander nahe liegen, den ungeheuren 
Werth der hier gewonnenen edlen Metalle, feinen Einfluß auf den Han⸗ 
del Europa’8 und Afiens betrachten, und den Zuftand von Uncultur 
dagegen halten, der ung in anderen jpanifchen Colonieen jo auffallend 
entgegentritt, fo müflen wir den Vorzug gerecht finden, welchen Spa- 
nien ſeit langer Zeit Mexico vor feinen übrigen Befigungen einge» 
räumt bat.” 

Mexico gehört Hinfichtlich feiner äußeren Geftaltung ganz unftreitig 
zu den merfwürdigften Yändern des Erdbodens. Es ift ein ungeheurer, 
durch vulfanische Kräfte emporgetriebener Erdrüden, der fid) zwiſchen 
dem atlantiichen und Auftral-Dcean Hinzieht und erft da abzudachen 
oder fich in mehrere Gebirgsfetten zu zeripalten anfängt, wo das Land 
eine größere Breite gewinnt. Diejer Erdrüden ift die Fortſetzung der 
Anden von Süd-Amerifa, deren verichiedene Ketten auf dem Iſthmus 
von Panama zu einer einzigen zufammenfchmelzen und einen 300 bis 
900 Fuß hohen Granitrüden bilden, der dem Andrange zweier Meere 
Trotz bietet. 

Wenn nun aber auch die Gebirgsfette von Merico als eine und 
diefelbe mit jener erfcheint, welche unter dem Namen der Cordilleras de [08 
Andes ganz Süd-Amerifa von Süd nad) Nord durchſchneidet, fo ift doch 
der Bau derfelben jüdlich und nördlich vom Aequator ganz verjchieden. 
Auf der füdlichen Halbkugel fehen wir die Cordilleren alfenthalben 
durchfurcht von tief cingejchnittenen Quer- und Yängenthälern, welche 
ausjehen, als feien fie durch gewaltiame Spaltung der Gebirge entjtan- 
den. Dean findet Hier volllommen ebene Landſtriche in großer abfoluter 
Höhe. Die reich angebaute Ebene um die Stadt Santa Fe de Bo» 
gota Liegt 8700, die Hochebene von Caramarca in Peru 9000, die 
großen Ebenen um den Bulkan Antifana 13,429 engliihe Fuß über 
dem Meere. Diefe Bergplatten von Cundinamarca, Quito und Peru 
find zwar jehr eben, haben aber nicht über 42 Duadrat-Leguas Aus- 
dehnung. Schwer zu erfteigen, durch tiefe Thäler von einander getrennt, 
von hohen Bergfirften umfangen, ftehen fie unter einander in feinen 
Zufammenhange-und bieten dem Verkehr im Innern jener Yänder nur 
geringe Erleichterung. In Mexico dagegen jehen wir den Hauptrüden 
des Gebirges felbft die Hochebene bilden. Weit ausgedehntere und eben 
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fo gleichförnige Vergplatten liegen nahe zuſammen und folgen einander 
vom 18. bis zum 40. Breitengrade in ummterbrodener Reihe, nur von 
einzelnen höheren Kegeln und Bergzügen überragt. Die Richtung der 
Bergplatten beftimmt gleihfam den ganzen Yauf der Gebirgsfette. Die 
16,000 bis 18,000 Fuß hohen Kuppen liegen theils auf der Hochebene 
serftrent, theils find fie in Züge geordnet, deren Richtung aber keines— 
wegs immer mit dem Streichen der ganzen Gordillerenfette paraliel 
läuft. In Bern, Quito, Cundinamarca 2c. find, wie gejagt, die Berg— 
platten durch Querthäler getrennt, deren ſenkrechte Tiefe zumeilen 4500 
Fuß beträgt und deren fteile Gchänge man nur zu Maulthier, zu Fuß 
oder gar von Imdiern auf dem Rücken getragen erklimmen kann. In 
Mexico dagegen bangen die Bergplatten jo zuſammen, daß von Tehuan- 
tepec bi8 Santa Fe del Nuevo-Merico, ja, noch weiter, bis in das 
Gebiet der Vereinigten Staaten Räderfuhrwerf rollen könnte. Auf 
diefer ganzen ungeheuren Strede fest die Natur der Anlegung guter 
Fahrſtraßen vergleihungsmweife nur geringe Schwierigfeiten entgegen. 
Die Bergpfatten erhalten ſich im ihrer Reihenfolge auf einer anfehn- 
lichen und fehr gleichförmigen Höhe. 

So jehr die bejchriebene Structur de8 Innern von Mexico den 
Binnenverfehr zwilchen feinen verfchtedenen Staaten und Provinzen be» 
nünftigt, fo große Schwierigfeiten hat die Natur der Verbindung des 
Innern mit dem beiderjeitigen Küften faſt allenthalben entgegengelekt. 
Bon den Grenzen der Hochebene ftürzen fich die öftlichen und wejtlichen 
Abhänge der Gebirge außerordentlich fteil und jchwer zu erfteigen gegen 
die Küftenebenen hinab. Schroffer und fürzer noch, als der Abfall 
gegen den Auftral-Ocean, ift, wenigftens bis zum 27. Grad nördlicher 
Preite hinauf, die Abdachung gegen den mericanifchen Meerbufen. Bon 
den 110'/4 Leguas, weldye man von der Hauptitadt Merico bis zum 
Hafen Veracruz rechnet, Liegen fat 60 auf der Hochebene. Der übrige 
Theil des Weges fällt raſch und ununterbrochen ab bis zum Ufer des 
Meeres. 

Die höchften, bis zur Yinie des ewigen Schnees hinan und darüber 
hinausreichenden Berggipfel Mexico's Liegen in der fchmalen Zone zwi» 
chen 189 20° und 199 12° nördl. Breite, und zwar in einer Linie, 
deren Streichen die Richtung der Yängenare der Gordilleren beinahe 
rechtwinflig durchſchneidet. Faſt alle höheren Bergipigen in diefer Zone 
find entweder noch brennende Vulkane, oder die Krater auf ihreu Gi— 
pfeln, ihre ganze Geftalt und die vulkaniſchen Bildungen, von welchen 
fie bedeckt und umlagert find, macen es äufßerft wahrjcheinfich, daß 
ehemals unterirdiiches Feuer in ihrem Schooße verborgen gewelen. 

Der Hauptonlfan von Jor ullo erhebt ſich in einem beinahe eine 
Legua weiten Thale. Am 29. Juni 1759 wurden die Bewohner der 
Umgegend zuerſt durch heftige, von lautem unterirdifchen Toſen beglei« 
tete Erdftöße erfchredt, welche von da au 60 oder 65 Tage hindurch 
fi wiederholten. Im Anfange des Monats September ſchien die Ruhe 
wieder hergeſtellt und erhielt fich, bis in der Nacht vom 28. auf den 
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29. Morgens gegen 3 Uhr das fürdterliche unterirdiſche Krachen aufs 
Neue und heftiger al8 je gehört ward. Jetzt flüchteten die entjetten 
Bewohner der Gegend auf die Höhen von Aguafarco, und waren hier 
Augenzeugen des fürchterlichen Naturereigniffes, welches ihre blühenden 
Felder, ihre friedlichen Wohnungen völlig zu Grunde richtete. Flammen 
jtiegen auf einer Fläche von mehr als einer halben Duadrat-Yegua 
Ausdehnung allfenthalben empor, glühende Felfenftücke wurden zu unge— 
heurer Höhe aufgefchleudert, und durch eine die Aſchenwolke, von 
vulfanischen Feuer ſchauerlich erleuchtet, glaubte man die erweichte Erd» 
rinde wie ein bewegtes Meer anfchwellen und wogen zu ſehen. Ein 
Landſtrich von fat zwei Quadrat-Leguas erhob fih in Form einer 
Dlafe, an den Rändern um 30 bis 35, in der Mitte faft regelmäßig 
anjchwellend, um 525 Fuß über die urfprüngliche Höhe des Bodens 
der Playas de Jorullo. Im Oſten des gehobenen Landftriches ſprangen 
jech8 große Hügel zu Höhen von 1300 bis 1600 Fuß über dem alten 
Niveau der Ebene auf. Der höchſte davon ift der eigentlich jogenannte 
große Vulkan von Jorullo. Um diefe größeren Feuerberge her erhoben 
fih taujende von Heinen Kegeln, 6 bis 9 Fuß hoch, jeder ein Vulkan, 
Flammen und Schwefeldampf ausftoßend. Die Indier, erfchredt von 
dem furchtbaren Donnern des neuen Vulkans, verliehen Anfangs alle 
Dörfer im Umkreiſe von 7 bis 8 Leguas von den Ebenen von Yorulfo. 
In wenigen Monaten gewöhnten fie fi) zwar daran und fehrten zu 
ihren verlaffenen Häufern zurüd, aber die Ebenen von Yorullo ſelbſt 
blieben, fogar auf bedeutende Entfernungen von dem in die Höhe ge- 
triebenen Yandftriche, dein man den Namen Malpais gegeben, während 
mehrerer Jahre nach der Eruption völlig unbewohnbar wegen der da— 
ſelbſt herrſchenden großen Hite. 

Die Herren dv. Humboldt und Bonpland befuchten den Jorullo am 
19. September 1803, alfo 44 Jahre nad) feiner Entjtehung. Schon 
damals jchien das unterirdiiche Feuer nicht mehr ſehr thätig, und der 
Malpais und feine vnlkaniſchen Hügel begannen fi mit Vegetation zu 
bedecken. Dennod fanden die Reiſenden die Luft jo erhitt, daR das 
Thermometer hoch über dem Boden und im Schatten auf 43° ftieg. 
Auf dem Grunde des Kraters zeigte dasjelbe 47, ja, 58 und 60°, und 
in den Schlünden, aus welchen Schwefeldämpfe aufftiegen, erhob es fich 
zu 859 Das Veberfchreiten diefer Sprünge und die Anhänfungen von 
Schladen, welche bedeutende Höhlungen bedecdten, machten das Hinab- 
fteigen in den Krater ziemlich gefährlich. Kothige Auswürfe, bejonders 
Yagen von Thon, welche Kugeln von zerjegtem Bafalt in concentriichen 
Schalen umfchloffen, fchienen den Reifenden zu beweifen, daß unterirdis 
Ihe Waſſer eine bedeutende Rolle bei dem Ausbruche des Jorullo ge: 
jpielt haben müffen. 

Auf den Umftand, daß die meiften und größten Vulkane Mexico's 
in der Paralfele zwifchen dem 18. und 19° nördlicher Breite ſich er- 
heben, und daß auch der Bulfan vor Yorullo in derjelben Parallele 
den Schooße der Erde entjtiegen ift, gründete Herr dv. Humboldt die 
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Vermuthung, daß in der genannten Parallele, in großer Ziefe im In— 
nern der Erde, eine von Oft nad Weit, auf eine Länge von 146 Ye 
guas fortftreihende Höhlung ſich finde, über welcher, die äußere Krufte 
der Porphyrfelfen durchbrechend, das vulkaniſche Feuer fich zu verſchie— 
denen Zeiten Luft gemacht habe. 


344. Die Hauptſtadt Merico. 


Nah Eduard Mühlenpfordt, VBerfud einer getreuen Schilderung ber 
Republik Mejico.) 


Merico, im Jahre 1524 durch Cortez auf derjelben Stelle ge- 
gründet, auf der einft Tenochtitlan, die glänzende Hauptftadt ber 
Herriher von Anahuac inmitten des See's von Tezeuco, fich erhob, 
bildet ein faft genaues Quadrat und ift jo orientirt, daß die einander 
beinahe überall in rechten Winkeln durchjchneidenden Straßen fajt genau 
von Süd nah Nord und von Dft nach Welt gerichtet find. Nur in 
ben Vorſtädten trifft ınan hie und da anders laufende, nirgends aber 
eigentlich frumme Straßen an. Beinahe alle Straßen ber eigentlichen 
Stadt find ſehr breit, größtentheil® wohl breiter al8 die Hauptſtraßen 
der größten Städte Europa’s. Dabei find fie fehnurgrade, und bei 
einer Länge von 6000 bis 9000 Fuß fo volltommen eben, daß fie das 
Auge mit einem einzigen Blicke überfliegt und ausruht auf dem dülte- 
ren Gebirgen, welche das Thal von Merico rings umgeben und in der 
dünnen und klaren Atmofphäre jo nahe erfcheinen, al® erhöben ſie ſich 
unmittelbar am Ende der Straßen. Kaum dürfte es irgend eine an- 
dere Stadt auf dem Erdboden geben, welche Hinfichtlich der Ebene des 
Bodens, der Regelmäßigkeit und Breite der Straßen und der Groß— 
artigfeit der öffentlichen Plätze den Vergleich mit Merico aushielte. Die 
meijten Straßen haben bededte, einige aber auch offene Canäle, melde 
das Regenwafjer abzuführen beftimmt find, fich aber jeden Augenblid 
verftopfen, da fie nur wenig Fall haben und haben können, weil das 
Dett und mit ihm der Wafjerftand des See's von Tezcuco, an deſſen 
Ufern die Stadt liegt, ſich jährlich erhöht. Der Unterſchied zwiichen 
dem Niveau der Stadt und dem gewöhnlichen höchſten Waſſerſtande 
des Sees beträgt jett faum noch 18 ſpaniſche Zolle. Die bededten 
Canäle find mit dicken Steinplatten nicht gar dicht zugelegt. Bei ftar- 
kem Regenwetter vermögen fie die vom Himmel herabftrömende Waffer- . 
maſſe nicht zu fafjen, und die Straßen werden überfhwemmt, während 
bei trodenem und warmem Wetter der in den Canälen angehäufte 
Schlamm übelriechende Dünfte aushaudht, die von den faft jeden Nad- 
mittag eintretenden Winden felten ganz vertrieben werden. Schmutziger 
no find die Straßen, in melden ftatt der bededten Canäle offene 
Rinnen die Mitte des Fahrweges durdhzichen. In ihnen herrfcht, wenn 


344. Die Hauptftadt Merico. 649 


nicht etwa das Wetter lange Zeit fehr troden war, ein Moraft, ber 
oft bis zur Höhe mehrerer Zolle das Pflafter bededt. 

Schmußiger noch als die eigentliche Stadt, felbft elend, find bie 
Vorftädte oder jogenannten Barrios. Der Reiſende, welcher zum 
erften Male nad) Mexico kommt, kann, da er fie ftetS zuerft betritt, 
faum glauben, daß er ſich wirklich in der berühmten, reihen Hauptjtadt 
Neu:-Spaniens, dieſes vermeintlichen Dorado, befinde. 

Ich erjtieg einen der Thürme der Kathedrale, von denen herab man 
eined ausgedehnten lLeberblides über die Stadt genießt. Unmittelbar 
zu meinen Füßen lag der große Hauptplag (Plaza mayor), auf dem 
eine Menge Menfchen glei) Ameiſen durd einander gingen, liefen, 
ritten und fuhren. Lange, volfreihe Straßen dehnen nad allen Rich— 
tungen fih aus. Raſch überfliegt das Auge die terrafjenförmig, bald 
niedriger, bald höher fich erhebenden platten Dächer der Häufer, die 
nicht entftellt find durch unförmliche Schornfteine, deren Dualm die 
Atmofphäre verfinftert. Hell und glänzend lagen fie da im glühenden 
Sonnenſcheine des Südens, und wenn ja hie und da ein einzelnes 
Rauchwölkchen raſch aufwirbelte, jo hatte es doch feinen Einfluß auf 
die tiefe, Eare Bläue des Himmels über ihm, in deſſen unendlichen 
Weiten e8 bald verſchwand. Hie und da erblidt man ein Dad), beſetzt 
mit Blumenvajen und Kübeln voll blühender Sträuche, unter denen 
nad) altfpanifcher Sitte am Abende der Klang der Guitarren ertönt. 
Kuppeln und Thürme in großer Anzahl erheben ſich allenthalben, weit 
hinausragend über die platten Dächer. Ein Amerikaner zählte 105 
Kuppeln, Dome und Thurmfpigen. Ueber die Stadt hinaus erblict 
man die großen Ebenen des Thales von Tenochtitlan mit den von der 
Stadt weit fich hinziehenden Alleen und Landſtraßen, mit jeinen jpiegel- 
glatten, in ber Sonne bligenden Seen, von Teichen durchſchnitten, mit feinen 
freundlichen Dörfern, Meiereien und Landhäufern, und mit feinen ifolirten, 
fegelförmigen Hügeln, umgürtet von bdüfteren, wolfenumlagerten Ge- 
birgen. Xeider hatten die Bulfane, der Popocatepetl und Yztaccihuatl, 
neidiſch ihre glänzenden Häupter verhüllt und dem vor mir ausgebreis 
teten prachtvollen Banorama damit eine feiner berrlichiten Schönheiten 
geraubt, aber dennoch war es ein großer, ein unausſprechlich erhabener 
Anblid! Kein Panorama irgend einer anderen Stadt, am wenigften 
einer europäifchen, dürfte dem von Merico an erhabener, majejtätijcher 
Schönheit gleichkommen. Lange ftand ich da, verloren in den Anblid 
der zu meinen Füßen ausgebreiteteten Pracht. Humboldt hat Recht. 
Es find nicht feine Gebäude und Monumente, ich fee hinzu, es ift auch 
nicht feine Regelmäßigkeit und die Breite feiner endlojen Straßen, durch 
welche Merico jenen großartigen Eindrud hervorbringt, der ewig un« 
verlöjchlich in der Erinnerung des Reiſenden fortdauert, den auch ich 
empfand und mit mir forttrug in bewegter Bruſt; nicht vergängliche 
Werke der Menſchen find es, es ift die Erhabenheit, die Majeftät der 
die Stadt umgebenden hohen, unvergleichlih prachtvollen Natur! Dan 
darf hier nicht an eine ſchöne ceuropäifche Gegend denken. Merico ift 
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etwas ganz Anderes. Nichts Einzelnes zieht hier das Auge an. Dies 
ift oft traurig, häßlich. Es ift die unbejchreibliche, fremdartige Erhabenheit 
des großen Ganzen, welche mit ummiderftehlicher Gewalt eindringt auf 
den Beſchauer und ihn fortreigt zu Bewunderung und Entzücken. 

Unter den öffentlichen Piäten Merico’s ift der, deſſen eine Seite 
die Kathedrale einnimmt und welcher Plaza mayor genannt wird, der 
größte. Er ijt vielleidt größer, als irgend ein ähnlidyer in einer an- 
deren Stadt der Welt, von Nord nad) Süd 1153 Fuß lang und von 
Dft nach Weit 768 Fuß breit. Auf dem nördlichen Theile desjelben 
fteht die Kathedrale, ein ſchönes Gebäude im reinften doriihen Stil, 
erbaut auf derjelben Stelle, auf welcher einft der Haupttempel der 
Azteken ſich erhob. 

Ein reges Leben und Treiben bewegt ſich vom frühen Morgen 
bis in die ſpäte Nacht unter den Arkaden und Säulengängen, welche 
die Weſt- und Südſeite des großen Platzes umgeben und ſich von Er— 
ſterer noch weit in die Straßen de los Tlapaleros und del Coliſeo 
viejo hinabziehen. Kaufläden-, Speiſe-, Wein-⸗ und Kaffeehäuſer be 
finden ſich unter dieſen Hallen. Kleine Krämer in Galanteriewaaren, 
Büchern, Wachsfiguren, Spielſachen, Obſt und Hundert anderen Gegen— 
ſtänden haben unter ihnen ihre Stände, und Verkäufer von Zeitungen 
und Flugſchriften drängen ſich ſchreiend durch die hier beſtändig auf— 
und abwogende Menge. Dem Fremden muß man mit Goldfmith zu— 
rufen: „mind your pockets!“, denn Beutelſchneider und Tajchendiebe 
haben hier ebenfalls ihr Standguartier. Geputte Herren aller Stände 
drängen umd ftoßen einander, oder jiten, Erfriſchungen nehmend, in 
den glänzenden, lodenden, ftets offenen Sälen der Reftaurationen und 
Kaffechäufer. Im zerrifene Mäntel und Deden gewidelt, lehnt das 
Volk der Leperos und Bettler an den Pfeilern, die Borübergehenden 
anbettelnd oder bejtehlend. Die Verkäufer find meijt Aztefen, und das 
Ausrufen geſchieht in ihrer Mutterfpracdhe, nicht in der jpanijchen, fo 
dag nur die in der Stadt Merico Einheimischen verjtehen, was ausge: 
boten wird. Die Verfäufer tragen gemeinhin Alles auf den Köpfen 
in Körben und anderen Gefäßen. Eine audere Art von Menſchen, 
welche ebenfalls gleih mit Aubrud des Tages rege werden, jind bie 
Wafjferträger (Aguadorcs), Männer, durd welche die Hanshaltun- 
gen der Bornehmeren mit ihrem Bedarf an Wafler für den Tag ver: 
jehen werden. Sie trage das flüflige Clement in großen, faft fugel- 
rımden Flaſchen von gebrannten Thon, von welchen die Eine, größere, 
an einem breiten, über die Stirn des Trägers laufenden Bande befeitigt, 
auf deſſen Rücken hängt, während die Zweite, bei Weiten kleinere, durd 
Strife mit jener verbunden und ihr als Gegengewicht dienend, vorn 
vor der Brujt fchwebt. Gegen neun Uhr Morgens ift das Geſchäft 
diefer Leute beendet; fie haben ihren geringen Lohn befommen und über: 
laſſen fih nun größtentheils während der übrigen Dauer des Tages 
dem Müßiggange. Welcher Fremde hätte nicht auch auf der Plaza 
mayor und in deren Nähe jene wohlgefleideten Männer bemerkt, weld:, 
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verjehen mit Feder, Dinte und Papier, unter Sonnenſchirmen von Mat- 
ten fiten oder unter der Menge umberwandeln, und den darin Uner— 
fahrenen ihren Beiftand in der edlen Schreibfunft anbieten? Bielleicht 
dürfte cine ähnliche Menſchenklaſſe außer Mexico nirgends gefunden 
werden. Dieje Leute heißen Evangeliftas; fie fchreiben mit gleicher 
Fertigkeit einen Yiebesbrief, eine Vittichrift, eine Rechnung, eine Klage» 
fchrift oder Vorftellung an einen Gerichthof oder was ſonſt immer 
nieder, und bejigen das Talent, die verworrenften, oft faum halb aus— 
geiprochenen Gedanken und Andentungen zu einem verftändlichen und 
gefälligen Auffage zufammen zu ftellen, 


345. Die Weltlage Eentral-Amerika’s. 


(Nad) K. Andres, deutſche Bearbeitung von E. G. Squier, die Staaten von 
Eentraf-Amerifa.) 


Die mittelamerifanifche Zandenge von Yucatan bis Panama gehört 
zu den jchönjten Negionen der Welt und ift von der Natur in fo ho— 
hem Maße bevorzugt, wie wenige andere. Kein Land in irgend einem 
Erdtheile kann ſich einer vortheilhafteren Weltlage rühmen. Gentral- 
Amerika verwirklicht in Bezug auf feine Yage die alte Vorftellung von 
einem Centrum, einem Mlittelpunft der Erde. Es verfnüpft die beiden 
großen Halben des amerifanijchen Feitlandes, die nördliche und die jüd- 
liche Halbfugel, mit einander. Die ausgedehnten Geftade an beiden 
Deeanen bejigen gute, zum Theil vortrefffihe Häfen. Die weftliche 
Seite iſt dem ftillen Weltmeere zugewendet und ermöglicht bequemen 
Schifffahrtsverkehr mit den pacififchen Sırfelfluren, mit ganz Oſt-Aſien 
und Dftindien, mit der Küſte des amerikanischen Feftlandes von Cali— 
fornien und Dregon bis Chile. Die öftlihe Küfte wird vom caraibi- 
Then Meere bejpült und ift von den großen Emporien am mericanijchen 
Meerbujen, am nördlichen atlantifhen Deean und den Antillen her 
leicht zugängig. Gentral-Amerifa liegt recht eigentlich in der Mitte 
zwiichen Oſt-Aſien und Auſtralien einerjeits und Weſt-Europa anderer- 
ſeits. Mit Recht hat man gejagt, daß es vorzugsweife zu einem Welt: 
Paſſagelande beftimmt jei. 

Im Verlaufe der legten zehn Jahre haben befanntlich die VBerhält- 
niffe des großen Verkehrs eine völlige Umwandlung erfahren, welde 
zu nit geringem Theil durch die Goldentdedungen in Californien und 
Auftralien bewirkt worden ift. Schifffahrt und Handel gewannen ganz 
ungemein an Ausdehnung, und insbefondere hat ſich im ftillen Ocean 
und den wejtamerifaniichen Küjtenländern ein reges Leben entwicdelt. 
Für Europa und den atlantischen Oſten der Vereinigten Staaten Nord- 
Amerika's erjcheint e8 von höchſtem Belang, mit den pacifilchen Regio» 
nen eine rafche und fichere Verbindung zu unterhalten; eine folche kann 
aber nur vermitteljt dev Paſſage durch Gentral: Amerika gewonnen werden. 
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Auf diefer großen Landenge bieten ſich verfchiedene Punkte dar, 
welche mehr oder weniger zur Herftellung von naſſen oder trodenen 
Straßen geeignet find. Man hat den Iſthmus von Tehuantepec im 
mexicaniſchen Gebiete für die Anlage einer Eijenbahn ins Auge gefakt, 
aber die Hafenpläge Minatitlan am Coatzacoalcos nnd Ventoſa am 
ftilfen Dcean find unficher und für den großen Verkehr ungenügend, 
Man hatte den Plan, einen Canal durd Nicaragua zu führen und den 
San-Fuan- Fluß fammt dem großen See bei diefem Unternehmen zu be 
nutzen; man ließ ihn jedoch fallen, weil der Koftenaufwand zu hoch 
erichien, und begmügte fi mit Herftellung einer Dampfihifffahrtsiinie 
von San Juan del Sur nad) San Franzisco, und von Neu-Norf und 
Neu-Orleans nah San Yuan del Norte; die Verbindung zwifchen den 
beiden nicaraguanifchen Seehäfen wird auf dem San-Juan-Strom und 
dem Nicaragua-See mit Dampfbooten unterhalten, dod) fo, daß die Strede 
vom Seeufer nah San Juan del Sur von den Reifenden über Land 
zurüdgelegt werden muß. Weiter füdlich, im Gebiete der Republil 
Neu-Granada, verbindet die Panama-Bahn beide Meere. Die Straßen 
dur Nicaragua und über Panama vermitteln ſchon feit Dahren einen 
großen Theil des Verkehrs zwiſchen dem Dften und dem Weiten. Dem- 
nächſt wird eine dritte große Fahrbahn hinzufommen, der Schienenmweg 
dur Honduras, von Puerto-Caballos in fchnurgrader Linie nad der 
Fonſeca-Bai. Diefe Route wird allem Anſcheine nad) einft die beiden 
anderen weit überflügeln und zu einer großen Bedeutung gelangen. 

Central: Amerika ijt unendlich reich an Producten; es hat alle Er- 
zeugnifje der Tropen und des gemäßigten Himmelsſtriches, es eignet 
fi in gleiher Weife zur Plantagemwirthichaft, welche Baumwolle und 
Zuder in den Handel liefert, wie zum Ackerbau in mittelenropätjcher 
Weile; e8 hat ausgedehnte Wiejenflähen, auf melden das Hornpich 
gedeiht, es befitt Hochmeiden für die Schafzucht, und ift ungemein er- 
giebig an werthvollen Mineralien, insbefondere an edeln Metallen. 
Dazu fommt, und diefer Umftand fällt hauptſächlich ſchwer ins Ge 
wicht, das überall im Hochlande ganz vortrefflide und gefunde Klima, 
welches dem europätfchen Arbeiter ohne Nachtheil für feine Gefundheit 
fogar den Anbau des Kaffee's möglich macht. Nur das Flachland am 
atlantiſchen Dcean ift ungefund, der ſchmale Geftadefaum am großen 
Weltmeere zu heiß, und die große Uueripalte von Nicaragua eine 
Heimat gefährlicher Fieber. Uber die Hochflähen und Gebirgsthäler 
in Cofta Rica wie in Nicaragua, in San Salvador und vor Allem 
auch in Honduras und Guatemala, laſſen in der That in klimatiſcher 
Beziehung nichts zu wünſchen übrig.‘ Erwägt man die großen Bor- 
züge, welche Gentral-Amerifa für Anftedler darbietet: die Weltlage, den 
fruchtbaren Boden, die Mineralichäte und das gejunde Klima, jo wird 
man nicht im Zweifel fein können, daß über furz oder lang dieſe gefeg- 
neten Gegenden einen Hauptzielpunft insbefondere auch für die deutjche 
Auswanderung abgeben werden. 

Freilich müffen zuvor die ftaatlihen Verhältniffe eine durchgreifende 
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Umgeftaltung erfahren haben. Seit einem Menfchenalter find diefelben 
in einer fo entjetlichen Weife zerrüttet, daß man kaum abfieht, wie aus 
dem Innern diefer Staaten heraus eine Rettung möglich fein könne, 
Nachdem die Anfiedelungen ihre Unabhängigkeit erfämpft hatten, wußten 
fie von ihrer Freiheit feinen verftändigen Gebraud) zu machen, und die 
Bürgerfriege dauern bis auf den heutigen Tag, ohne dag ein Ende ſich 
abfehen läßt, wenn nicht die Nord-Amerilaner den Dingen in Mittel» 
Amerika eine andere Wendung und Geftalt geben. 

Die geographiihe und topographiiche Geftaltung eines Landes hat 
allemal einen jehr bedeutenden, oftmals einen. geradezu entjcheidenden 
Einfluß auf den Charakter und die Beftimmung eine® Volkes. Die 
Beichaffenheit und die Ausdehnung eines ſolchen Einfluffes tritt gerade 
in Gentral-Amerifa jehr deutlid; hervor. Die Spanier fanden zur Zeit 
der Entdedung zwei von einander ganz verſchiedene Bemwohnergruppen. 
Auf den Hocebenen, im Binnenlande und auf der pacifiihen Abdachung, 
wo verhältnigmäßig wenig Negen fällt, das Land offen, das Klima ver- 
hältnigmäßig fühl und gefund ift, lebte eine zahlreiche Bevölkerung, 
welche in der Gefittung ziemlich weit vorangejchritten war und geord« 
nete Staaten bildete. Auf der atlantifchen Abdahung dagegen fanden 
die Entdeder dichte Urwälder, niedrige Küften mit Sümpfen und La— 
gunen, dazu eine brennend heiße Sonne und ungefunde Miasmen ; 
dort ftreiften wilde Stämme umher, die eigentlich feinen feſten Wohns 
fig hatten, fi) von dem nährten, was Wald und Feld freiwillig dar- 
bot, oder was fie al8 Beute vom Filhfang und der Yagd in ihre 
Hütten heimbradten. Sie waren ohne geſellſchaftlichen Verband und 
hatten feine eigentliche Religion. 

Diefelben natürlichen Bedingungen, welche der Entwidelung und 
höheren Ausbildung der Menfchen in einem Theile Central-Amerifa’s 
Vorſchub Leifteten und in einem anderen fie gar nicht auffommen lichen, 
üben noch heute ihre volle Kraft und Geltung. Die Spanier hielten 
fi nicht dabei auf, einen ungleichen Kampf gegen die wilde Natur auf 
der atlantifhen Seite zu führen, jondern fiedelten fich in den trodenen, 
gefunderen, ihnen in jeder Beziehung mehr zujagenden Ländern im 
Innern und auf der pacifiihen Küfte an. Das Mosfitogejtade wird 
noc jest von Wilden durhihwärmt, an welchen die Berührung mit 
eivilifirten Menjchen im Laufe von drei Yahrhunderten nichts geändert 
hat. Dagegen lebt im Staate San Salvador eine im Verhältniß zum 
Flächeninhalt doppelt jo zahlreiche Volksmenge als in irgend einem an— 
deren Theile des ſpaniſchen Amerifa, ja, fie ift relativ jo groß als 
jene von Neu-England. 

Der Schwerpunkt für die Gefittung liegt demnach in Central-Ame— 
rifa auf der pacififchen Seite. Kalifornien, der größere Theil von 
Merico, und außerdem einige jüd-amerifaniiche Staaten werden über 
furz oder lang dahin kommen, daß fie eine ähnliche Stellung gewinnen, 
wie Weftindien fie Europa und den PVereinigten Staaten gegenüber 
einnimmt. Sie werden aber den Vortheil haben, daß fie Pafjageländer 
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find, und vielleicht den Handel zwifchen der öftlihen und weſtlichen 
Halbfugel über ihr Gebiet lenken. Ihr Geſchick ift ſchon im ihren 
Küftenumriffen klar vorgezeichnet, und nicht minder in ihrer Oberflädie 
wie überhaupt in ihrer geographiichen Yage. 


346. Haiti. 


(Nach dem Boston Weekly Courier, im „Ausland“ 1858, mit einer Einleitung aus 
„Die Gegenwart“.) 


Den zahfreihen, Mittel-Amerifa gegenüber liegenden, von Unter— 
florida bi8 zu den Orinoco-Mündungen fich erftredenden Inſelgruppen 
ift der urfprüngliche, von Colon ihnen beigelegte Name Indien geblieben. 
Um Mifverftändniffe zu befeitigen, fand man e8 bald nothwendig, „Weit“ 
hinzuzufügen, Weft-Indien zu fagen. Nach der fabelhaften Inſel An: 
tiffa (höchſt wahricheinfich eine Corrumpirung der platonijchen Atlantis) 
werden fie auch Antillen genannt und im große und Eleine Antillen 
unterfchieden. Ihre Eintheilung in Infeln unter dem Winde und gegen 
den Wind (windward, leeward) beruht auf dem Umftande, daß hier 
nahe an neun Monate des Yahres die Winde von Oſten kommen. 
Die am öftlichiten gelegenen, wie Barbados, heißen deßhalb Inſeln unter 
dem Winde, während die am weiteften gegen Weften ſich ziehenden, mie 
Cuba, Inſeln vor dem Winde oder gegen den Wind genannt werden. 

Der Zug der Gebirge, welche auf Jamaica und Cuba zwiſchen 
7000 und 8000 Fuß abjoluter Höhe emporfteigen, läßt auf einen 
früheren Zufammenhang der Inſelwelt mit dem Feſtlande schließen. 
Die parallel laufenden Ketten mögen eine zertrünmmerte Fortjetung der 
Sierra von Mucatan fein. Die Bahamas und andere Kleine, die großen 
Antillen umgebende Infeln erjcheinen als Koppen einer unterjeeiichen 
Hochebene, der jogenannten Bahamabanf, aufgeführt aus Trümmern 
foralliiher Bauten im Meere. Die frühere Geſchichte der Antiller 
hängt mit allen wichtigen Begebenheiten der drei letzten Jahrhunderte 
innig zufammen. Gar mannichfach und graufenerregend find ihre wan— 
delbaren Geſchicke. Jetzt findet man hier zwei felbjtändige Staaten, 
Haiti und Dominica. Ueberdies theilen ſich Spanier und Briten, 
Franzoſen, Holländer, Dänen und Schweden in jene fruchtbaren und 
reichen Länder. 

St. Domingo (Hifpaniola, Haiti), nad) Cuba die ſchönſte Inſel der 
Antillen, faft jo groß wie Irland, einjt reich bebant und von ausge 
dehnter Cultur, iſt jett eine verwilderte Fläche, bewohnt von freien 
Negern. Es zerfällt in zwei Staaten: die NRepublif Haiti, melde 
das weſtliche Drittheil, und die Republif St. Domingo, welche das 
öftliche Zweidrittheil der Infel umfaht. Ihre Oberfläche ift gebirgig, 
die Ebenen find nur von geringer Ausdehnung; das Cibao -» Gebirge, 
weldes fi quer durch dem mittleren Theil der Infel zicht, iſt reich 
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an Partieen von ächtem Gebirgscharafter. Seen mit ryſtallhellem 
Waſſer, Inſeln mit einer Vegetation von nie vergehendem Glanze und 
reichſter Farbenpracht, ftattliche und ausgebreitete Wälder von Mahagoni: 
Bäumen, Blumen mit den glänzendften Farben gefhmüct, Vögel mit 
dem ſchillerndſten bunteften Gefieder zwifchen dem dunklen Grün der 
Wälder, jcharlachfarbene Flamingos, die an den Hüften in Leifem Fluge 
binjtreichen, Fiſche, welche in dem Karen Waſſer flaftertief fichtbar find 
und durch ihre Zeichnung wie ihre theilweife wunderbare Geftalt er— 
götzen — dies find cinige Einzelheiten, welche die Aufmerkſamkeit und 
das Staunen des Reiſenden feſſeln, bis ſich fein Blick, vom Beſchauen 
des Einzelnen gefättigt, zu der Geſammtheit wendet und auch in dicfer 
die glanzvolle, farbenreihe Schönheit auffaßt. Weithin durch die klare 
Atmoſphäre werden die ſich thürmenden Gebirge fihtbar und begrenzen 
den farbigen Vordergrund. Bon dem Ufer mit feinem fat ſchneeweißen 
Sande, auf dem die Wogen Spielen, oder das Hin und wieder in cin 
wellenförmig gefchwungenes VBorgebirge ausläuft; über die fruchtbaren 
Lagunen fort, die mit Gruppen von Drangen- und Gitronenbäumen, 
oder mit Kaffee-Pflanzungen bedeckt find, aus denen ſich eine einſame 
Rauchſäule, die dem Blicke verftedte menſchliche Wohnung audeutend, 
aufrecht und deutlich in die Höhe fräufelt; über Gruppen von Wandel: 
bäumen hin, welche fi) dem Anjcheine nad) aus der Mitte des Waſſers, 
in Wirflichfeit aber aus ſehr gefährlichen Untiefen erheben; über Wälder 
und Hügel hin bis zu den Gebirgen im tiefjten Hintergrunde umfaßt 
das Auge das ganze reihe Gemälde mit Einen Male. Und wieder, 
wenn der Beichauer von einem erhabenen Punkte aus die vor fich lie— 
gende Inſel überblicdt bis weit hinaus auf die Sce, wo er winzige 
Segel Hingleiten ſieht oder gleich winzige, weit entfernte Infeln erfennt 
— wieder empfängt er das Ganze und fchmwelgt immerfort in dem Ge— 
fühle des bei fcheinbarer Ueberfchwänglichkeit nicht überwältigenden, ftets 
befriedigenden Anſchauens. Doch St. Domingo, von der Natur zu 
einem Garten bejtimmt, ijt durch die Menfchen im jeder Hinficht zur 
einer Wüſte geworden. 

Haiti, ein Kaifertfum*) 1849 —58, umfaßt den Theil Domin— 
g0’8, weldyer von Spanien an Frankreich abgetreten wurde. Bis 1791 
blieb derjelbe im Befige Frankreichs, fiel aber alsdann in Folge fieg- 
reichen Sclaven-Aufruhrs in die Gewalt der Neger, welche feitdem feine 
Herren geblieben find. Der ehemalige Kaifer Fauftin I. (Soulouque) 
iſt bekanntlich zur Zeit des franzöfiichen Beſitzthums als Sclave auf 
einer dortigen Pflanzung geboren, iſt grauſam, argwöhnifch und fo un— 
wiſſend, daß er feinen Namen nicht fchreiben kann, beſitzt aber natür- 
lihen Verſtand und einen bedeutenden Grad von Schlauheit und Lift. 
Er bezieht feine Einfünfte dadurch, daß er allen Einfuhr- und Aus- 
fuhrhandel zum Monopol gemadt hat. Auf jeden Artikel ift ein be— 
jtimmter Preis gefett, zu welchem der Producent verkaufen muß; der 
Gewinn des Handels bleibt in der Tajche des Kaifers. Wer ſich diefem 
+) Die folgende Schilderung paßt nur auf die nächſte Vergangenheit. 
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Staats⸗Grundgeſetze widerjetst, dem werden alle feine Güter auf gewalt« 
ſame Weife genommen. Das Haupterzeugnig, alfo das bedeutjamite 
Monopol, ift der Kaffee, dejjen Preis die Regierung jedesmal und zwar 
ganz wilffürlich beftimmt. Der Drud, welcher durch dieſe Handlungs- 
weile ausgeübt wird, ift aber um fo größer, als der Producent jowohl, 
wie die Haufleute des Landes gezwungen find, das haitiiche Papier- 
geld als Zahlung anzunehmen. Dieſes in jeder Hinficht völlig un- 
fihere Geld, welches in bejchriebenen Scheinen von grobem Papier be- 
fteht, ift jeßt auf 8 oder 9 Gents für den Dollar gejunfen. Die Aus 
fuhr edler Metalle ift daneben verboten. 

Das Reichs-Geſetzbuch iſt auf den Code Napoleon gegründet und 
würde den Verhältniffen jehr angemefjen fein, wenn von feiner Aus 
führung überhaupt die Rede wäre. Gefetgeber, Geſetz und Richter 
ift der Kaifer in eigener Perfon, die Richter find feine unterthänigen 
Sclaven, welde nad feinem Befehle Recht ſprechen. Es darf feine 
Sache von irgend einer Wichtigkeit entjchieden werden ohne Conjultation 
des Militär-Commandanten in dem Orte, wo das Gericht Statt findet, 
und jener ift zur vorherigen Einholung der faijerlihen Inſtruction ge 
nöthigt. Nach diefer aljo wird jedesmal entjchieden, dod) fann fie durd 
eine gut angebrachte Beftechung der Betheiligten, alſo aud des Kaifers 
jelbft, wohl geändert werden. Berjonen, welche dem Kaiſer mißfällig 
find, oder von denen er fürchtet, daß fie ihm jchaden, werden ohne 
Weiteres eingezogen und oft nach gar feinem, gemwöhnlid nur einem 
Icheinbaren Verhör getödtet. Gefängnifje gibt es freilich, doc, läßt fie 
der Kaiſer nicht gern bejegen, weil er nicht Luſt hat, die Gefangenen 
zu ernähren. Letztere find deßhalb auf ihre Verwandten angewiejen, 
und da diefe jehr oft nichts befigen, jo haben fie nicht felten die qual- 
volfften Leiden zu erdulden. Beftehung und Beftechlichkeit ijt die Folge 
von diefen Einrichtungen; der Beamte bei den öffentlichen Cinfünften 
Ihmuggelt mit eben fo geringer Bedenklichfeit, wie der Schatbeamte zu 
feinem eigenen Nuten Reichs-Banknoten fabricirt. 

Die Armee befteht aus mehr als 20,000 Mann; aus allen Scid- 
ten des Bolfes und von jeglichem brauchbaren Alter herbeigezogen, ift 
jie eine möglichjt bunte Vereinigung ohne militärifche Kenntniſſe und 
Diseciplin. Dienft-Inftructionen find unbefannt, und die Waffen oft 
im fchlechteften Zuftande. Urſprünglich war der haitiſche Soldat mit 
einem blauen, roth bordirten Rod und gleichen Beinkleidern uniformirt; 
da die Staatscafje aber eine Erjeßung des im Laufe der Zeit Ruinir— 
ten nicht vermocht hat, fo bildet jest das Militär die poſſierlichſt ber 
Heidete Sammlung. Hier fehlt ein Arm, dort ein Bein, die Farben 
find Tängft unerfennbar, Hemden und Welten aber find den Soldaten 
verbotene Luxusartikel. Dazu haben einige Musfeten, andere nur Ba- 
yonnette, einige große Schwerter, und wieder andere tragen alle dieſe 
Waffenarten zufammen an ihrem Körper. 

Gleich achtungswerth wie die Armee, ift die Seemadt, welche aus 
4 bis 5 Heinen Schiffen von geringer Tragfähigkeit und einem Meinen 
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Dampfer beſteht; die Beſatzung ift eben jo ungeübt wie unwiſſend, und 
im Kriege gänzlich unbrauchbar. 

Beftändige Bürgerfriege, Blutvergießen und Raub, Unbeftändigfeit 
der Negierung, Unficherheit des Lebens und Eigenthums, Abnahme des 
Wohlſtandes find die Kennzeichen der Negerherrichaft in Haiti. Im 
Jahre 1791 betrug die Zuderausfuhr 163'/2 Mill. Pfund, heute wird 
eine beträchtliche Menge eingeführt; die Kaffee-Ausfuhr wird jährlich 
geringer, alle anderen Producte des reichen Landes find faſt gänzlich 
unbenutzt. 

Die Republik St. Domingo zählt auf ihrem großen Areal 
nur 190,000 Einwohner und umfaßt das Gebiet, welches früher die 
ſpaniſche Colonie St. Domingo bildete. Die Regierung ſoll nach der 
Verfaſſung in Gemeinſchaft mit einem Repräſentantenhauſe und einen 
Senate vom Präfidenten geleitet werden, welcher. (eßtere ein geborener 
Dominicaner, 35 Jahre alt fein und nad) vierjähriger Regierung neu 
gewählt werden joll. Dieſe Verfaſſungs-Beſtimmung wird aber gänz- 
(ih außer Acht gelaſſen; im Wirklichkeit ift Domingo eben fo eine mi— 
(itärifche Gewaltherrichaft wie Haiti, in welcher das Recht des Stärferen 
das ſchließlich allein gültige ift. In Folge defjen befteht ein fortgefetter 
Kampf zwilchen den Nebenbuhlern um die Präfidentenftelle, wie die 
Namen Buenaventura, Baez, Santana zur Genüge beweijen, die wäh— 
rend der letzten 5 bis 6 Jahre abwechjelnd regierten, im Sterfer ſchmach— 
teten oder auf flüchtigen Fuße leben mußten. 

Das franzöſiſche Geſetzbuch der Neftauration ift die Grundlage der 
hier gültigen Geſetzgebung, und ift (theoretifch) den hiefigen Verhält- 
niffen aufs Zwedmäßigfte angepaßt, findet aber leider feine ftrenge An— 
wendung und Ucherwahung. Die Armee befteht aus 12,000 Mann, 
freilich ebenfalls nur wenig eingeübt und noch weniger cquipirt, aber 
doch um Vieles brauchbarer, als der Pöbel, welcher Haiti's Armee 
bildet. 

Der Zuftand der Einwohner ift gleih dem in Haiti. Obgleich 
der Boden des Yandes fi) zur Gultur eines jeglichen tropijchen Pro— 
ductes eignet, ift dod) das einzige gute und ausführbare Erzeugnig der 
im Diftriet Cibao gebaute Tabak; Kaffee und Zuder dagegen werden 
aus den Vereinigten Staaten zugeführt. Jener Anbau befchränft ſich 
auf den nördlichen Theil der Inſel, im füdlihen Theile herrſcht eine 
Zrägheit, welche nur mit derjenigen der Wilden Guyana's verglichen 
werden fann. Die einzige Arbeit, weld;: die Bewohner verrichten, be— 
fteht im Fällen der Mahagonibänme, wobei fie mit leichter Mühe in 
einem Monat fo viel verdienen, daß fie zwei folgende Monate zu Haufe 
bleiben und die Zeit in Müßiggang, Schmutz und Schlaf verbringen 
fönnen, was fie denn aber auch regelmäßig thun. Als Verkehrsmittel 
dient ein eben jo werthlojes Papiergeld, wie dasjenige des Nachbar— 
ftaates ift, deſſen urfprünglicher Werth um das dreißigfache geſunken 
ift. Immoralität und Umwifjenheit, Faulheit und Hiülflofigkeit find den 
Bewohnern gemeinichaftlic. 
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Die Stadt St. Domingo ift über eine halbe (engl.) Meile 
lang, von ſehr bedeutendem Umfang, an der Landfeite von einer Mauer 
umgeben und mit Baftionen bewehrt, regelmäßig gebaut, hat breite un- 
gepflafterte Strafen und größtentheils Häufer von Steinen. Yettere 
find faſt alle von gleicher Bauart, mit flachen Dädern und offenen, 
durch Yatten gefchügten Fenftern. Die Kathedrale ift ein jehr anjehn- 
liches Gebäude, in welchem 2/2 Jahrhundert hindurch die fterblichen 
Ueberrefte von Columbus und feinem Bruder lagen, die bei der Ab— 
tretung Domingo’s en Frankreich nad) Havana übergeführt wurden. 


ec. Sud: Amerika. 
347. Sid-Amerika im Vergleid mit Afrika. 


(Nach der deutſchen Biertel-Jahresichrift 1848 und Alerander v. Humboldt, 
Anfichten der Natur.) 


Dieje beiden Gontinente haben in ihrem äußeren Umriß, in dem 
Mangel an wagerechter Gliederung, unverfennbare Aehnlichkeit; die 
Bildung der Halbinfeln und Geftadeinfeln wie der Binnenmeere und 
Meerbufen fehlt bei beiden fat ganz, beide find Stämme ohne Xejte, 
Rümpfe ohne Glieder. Sie haben aud in der ſenkrechten Gliederung 
das gemeinfam, daß diejelbe im Allgemeinen bei beiden ſehr einfach ift; 
fofort aber zeigt fid) eben hier der auffallendfte Gegenſatz. 

In Süd-Amerika nämlid ift die Hauptanfhwellung des Landes ein 
riefenhaftes Hochgedirge, die lange Kette der Anden, die vom äußerſten 
Süden bis zur LYandenge von Panama ftreidt und nod) Ausläufer an 
die Nordfüfte hinüberſchickt; die Anden, diejes ganz vulkaniſche Gebilde 
mit feinen Feuerſchlünden, feinem ewigen Schnee, feinen unerjchöpffichen 
Metallihägen, jeinen zwiſchen Doppelfetten enthaltenen Hochplatten, wie 
der von Quito, wo unter der Aequatorjonne in der Höhe unferer Alpen 
ein bejtändiger Frühling herrſcht. Oſtwärts von den Anden füllen 
ZTiefländer den größten Theil von Süd-Amerika aus; es find drei große 
Strombeden, die kaum von einander gejdieden find, jo daß ſelbſt 
Stromarme von einem zum andern gehen; nad Norden öffnet ſich das 
des Orinoco, nad) Süden das ded Ya Plata mit ihren weiten Ebenen, 
die zur Negenzeit von mannshohem Gras ftrogen und nur im äußerſten 
Süden in eigentlihe Steppen übergehen; in der Mitte aber breitet fi 
von Weft nah Oft durch den ganzen Erbdtheil Hin das riejenhafteite 
Wafjerfpitem der ganzen Erde, das Beden des Amazonenftromes (Ma- 
rannon) mit feinen Urwäldern aus. Fügen wir hiezu nod an der 
DOftfüfte zwei felbftändige Gebirgeglieder, da8 Gebirgsland von Guyana 
zwifchen dem Drinoco und Marannon, und das brafilifche zwiſchen 
diefem und dem La Plata, jo ift das Bild von Süd-Amerifa fertig. 
Nichts bezeichnet mehr die füd-amerifanifche Natur, als einerjeits die 
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Anden, andererfeit8 das Veen des Amazonenftromes mit jeinem un- 
geheuren Wafferneg und feiner üppigen Waldwildnif. Man hat bes 
rechnet, daß dieſes einzige Stromgebiet mehr Wafjer enthalte, als ganz 
Afrika, der weit größere Erdtheil. Bald nad) feinem Eintritt ins Tiefe 
land it der Strom eine halbe Stunde breit, nad) der Vereinigung mit 
feinem größten Zufluß, dem Madeira, etwa zwei Stunden weiter ab» 
wärts, gleicht er mehr cinem Meeresarm, durchjchnittlich von der Breite 
des Bodenſee's, ja, jeine größte Breite ſoll jelbft das Doppelte von 
der letzteren betragen; feine Strömung ift von der Mündung an 20 
Meilen ins Meer merklih, und umgefehrt fol fih die Meeresflut 75 
Meilen ftromaufwärts erftreden, wobei fi eine 15 Fuß hohe Wafler- 
woge in der ganzen Breite des Stromes hinaufwälzt, ſtets unter don— 
nerndem Krachen überftürzend. Gfleicherweife übertreffen feine Ueber- 
ſchwemmungen an Grofartigfeit Alles; fowie der Strom feine unzähligen 
Sandinjeln überflutet, fliehen alle Thiere landeinwärts, ſelbſt Krokodile 
und Wafjervögel, der Schlamm jet fi) bis auf 50 Fuß Höhe an den 
Kronen der Bäume ab, dergejitalt, daß fich diejelben fofort mit einem 
Blumenflor überziehen und ganze Wälder fih in Blumengärten ver- 
wandeln folfen. So erzählt man*), und wir wollen hoffen, daß diefe 
natürlichen hangenden Gärten der neuen Welt minder fabelhaft feien 
als die fünftlichen der Semiramis in der alten. 

So Süd-Amerika; ganz anders Afrifa. Hier haben wir ftatt der 
Marannonwildnif die riefenhaftefte Sandwüſte der Erde, jtatt der Anden 
ein ungeheures Tafelland, welches nur in Afien feines Gleichen hat. 
Diejes Hochland, welches das ganze füdliche Dreieck einnimmt, ift die 
Hauptanfchwellung des Yandes in Afrika, rings von fchnechohen Rand» 
gebirgen ummauert, von wo aus es in unentwidelten Stufen zur Küſte 
abfällt, Stufen, die wieder durd Mittelgebirge getrennt und nur an 
fehr wenigen Stellen von größeren Strömen durdbroden find, den 
einzigen armjeligen Zeugen von dem unbekannten, wüften Innern. Im 
Norden des Hodlandes dehnt fich ein nicht minder riefenhaftes Flach— 
fand aus, welches den größten Theil des nördlichen Ovals einnimmt 
und, bi8 auf einen Streifen Landes im Süden mit dem Tſchadſee, die 
größte und fchauerlichjte Sandwüjte des Erdbodens ift, die Sahara. 
An zwei Stellen tritt das Sandmeer an die benachbarten Wafjermeere, 
im Norden ans Mittelmeer weſtlich von Aegypten, im Weften ans at- 
lantifche; die übrigen Küften des Sandmeeres nehmen Gebirgsländer 
ein, im Siüdweften das fogenannte Hochland von Sudan, nur durd) 
den Nigerftrom von Hoc-Afrifa gefchieden, im Nordweſten das Gebirgs- 
fand der Berberei, das im Atlas Schneehöhe erreicht, im Nordoften 
endlich die Stufenländer des Nil, vom Hochgebirgsland Habeſch am 
Rande von Hoch-Afrika an bis zu den hochberühmten Delta diejes 
weltgefchichtlichen Fluſſes. Dies ift das allgemeine Bild von Afrika; 
von dem ganzen ungeheuren Welttheil ift nur der öftliche und nördliche 
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Saum der Wüfte gefchichtliches Land, die Wüſte aber befonders bezeich- 
nend für feine Natur. Sie ift die Heimath jener Gluthwinde, die 
nad; Europa herüberwehen und uns bei längerer Dauer manchmal die 
gelinden Winter bringen, und man hat defhalb Afrifa einen großen 
Dfen genannt, deifen Wohlthaten hauptſächlich der Hochbevorzugten ° 
Jungfrau Europa zu Gute kommen. Sie wird von flüchtigem Wild 
und jagendem Naubthier durchftreift, ihre Stürme wirbeln Sandwolfen 
auf, welhe Menjchen und Thiere begraben fünnen; fie enthält aber auch 
an zerftreuten Stellen niedriger gelegene Landftriche mit Waſſerquellen 
und Pflanzenwuchs, die Dafen, die Infeln des Sandmeeres, durd welche 
e8 möglich ijt, dasjelbe zu durchwandern, und in der That wird durd) 
die Sahara hindurch ein lebhafter Handel getrieben durch Karawanen, 
deren Straßen den Dafenzügen folgen. 

Gleich dem größten Theile der Wüſte Sahara Tiegen die Llanos, 
oder die nördlichjte Ebene von Süd-Amerika, in dem heißen Erdgürtel. 
Dennoch erfcheinen fie in jeder Hälfte des Jahres unter einer verfchie- 
denen Gejtalt: bald verödet, wie das libyſche Sandmeer, bald als eine 
Grasflur, wie jo viele Steppen von Mittel-Mfien. 

Es ift ein belohnendes, wenngleich fchwieriges Geſchäft der alfge- 
meinen Länderkunde, die Natur-Befchaffenheit entlegener Erdftriche mit 
einander zu vergleichen und die Reſultate diefer Vergleihung in weni- 
gen Zügen darzuftellen. Mannichfaltige, zum Theil noch wenig ent» 
widelte Urfachen vermindern die Türre und Wärme des neuen Welt- 
theils. 

Schmalheit der vielfach eingefchnittenen Feſte in der nördlichen Tro- 
pengegend, wo eine flüjlige Grundfläche der Atmofphäre einen minder 
warmen aufjteigenden Luftſtrom darbietet; weite Ausdehnung gegen beide 
beeifte Pole Hin; ein freier Dcean, über den bie tropiichen fühleren 
Seewinde wegblafen; Flachheit der öjtlihen Küften; Ströme falten 
Meereswaſſers aus der antarctifchen Region, welche, anfänglich von 
Südmeft nad) Nordoft gerichtet, unter dem Paralfelfreife von 35 Grad 
füdlicher Breite an die Küfte von Chili anfchlagen und an den Küften 
von Peru bis zum Cap Parina nördlich vordringen, ſich dann plötzlich 
gegen Weften mwendend; die Zahl quellenreicher Gebirgsfetten, deren 
ſchneebedeckte Gipfel weit über alle Wolkenſchichten emporftreben und an 
ihrem Abhange herabfteigende Luftftrömungen veranlaffen; die Fülle 
der Flüffe von ungeheurer Breite, welche nad) vielen Windungen jtets 
die entferntefte Küſte fuchen; fandlofe und darum minder erhitbare 
Steppen; undurddringliche Wälder, welche, den Boden vor den Son— 
nenftrahlen ſchützend oder durch ihre Blattflächen wärmeftrahlend, die 
flußreiche Ebene am Wequator ausfüllen, und im Innern des Landes, 
wo Gebirge und Ocean am entlegenften find, ungeheure Maffen theils 
eingejogenen, theil® jelbjt erzeugten Wafjers aushauchen: — alfe diefe 
Berhältniffe gewähren dem flachen Theile von Amerifa ein Klima, das 
mit dem afrifanifchen durch Feuchtigkeit und Kühlung wunderbar con- 
traftirt. In ihnen allein liegt der Grund jenes üppigen, faftftrogenden 
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Pflauzenwuchſes, jener Frondofität, welche der eigenthümliche Charakter 
“des neuen Continents ift. 

Wird daher eine Seite unjeres Planeten Luftfeuchter als die andere 
genannt, jo ijt die Betrachtung des gegenwärtigen Zuftandes der Dinge 
hinlänglich, das Problem diefer Ungleichheit zu löſen. Der Phyſiker braucht 
die Erflärung folder Natur-Erjcheinungen nicht in das Gewand geo— 
logiſcher Mythen zu Hüllen. Es bedarf der Annahme nicht, als habe 
fih auf dem uralten Erdförper in der öftlichen und weftlichen Hemi— 
Iphäre ungleichzeitig gejchlichtet der verderbliche Streit der Clemente; 
oder als jei aus der chaotiſchen Wafjerbededung Amerika fpäter als 
die übrigen Welttheile hervorgetreten, ein jumpfreiches, von Krokodilen 
und Schlangen bewohntes Eiland, 

Allerdings hat Sid-Amerifa, nad) der Geftalt feines Umriſſes und 
der Richtung feiner Küften, cine auffallende Uehnlichkeit mit der ſüd— 
weltlichen Halbinjel des alten Continents. Aber innere Structur des 
Bodens und relative Lage zu den angrenzenden Ländermaffen bringen 
in Afrika jene wunderbare Dürre hervor, welche in unerineßlichen Räu— 
men der Entwidelung des organiſchen Lebens entgegenfteht. Bier Fünftheile 
von Sid-Amerifa liegen jenſeits des Aequators: aljo in einer Hemijphäre, 
welche wegen der größeren Wajjermenge und wegen mannichfaltiger ans 
derer Urjachen kühler und feuchter als unjere nördliche Halbkugel ift. 
Diefer leisteren gehört dagegen der beträchtlichere Theil von Afrika zur, 

Die ſüd-amerikaniſche Steppe, die Llanos, haben, von Dften gegen 
Weften gemeffen, eine dreimal geringere Ausdehnung als die afrifani» 
Shen Wüften. Jene empfangen den tropifchen Seewind; diefe, unter 
Einem Breiten-Cirfel mit Arabien und dem jüdlichen Perfien gelegen, 
werden von Luftichichten berührt, die über beige, wärmeftrahlende Con— 
tinente hinwehen. 

Zu der Wirkung heißer Yandiwinde gejellt ſich in Afrifa, jo weit 
wir es kennen, noch der Mangel an großen Flüſſen, an Waſſerdampf 
aushauchenden, fälteerregenden Wäldern und Hohen Gebirgen. Mit 
ewigem Eiſe bededt iſt bloß der weftliche Theil des Atlas, deifen ſchma— 
les Bergjoch, feitwärts gejehen, den alten Küftenfahrern wie eine einzeln 
ſtehende luftige Himmelsjtüge erfchien. Oeſtlich läuft das Gebirge bis 
gegen Daful Hin, wo, jett in Schutt verfunfen, das meergebietende 
Garthago lag. ALS langgedehnte Küſteukette, als gätulifche Vormauer, 
hält es die kühlen Nordwinde und mit ihnen die aus dem Mittelmeere 
aufjteigenden Dämpfe zurüd. 

Ueber die untere Schneegrenze erhaben dachte man ſich einft das 
Diondgebirge, Diebel al-Komr, von welhen man fabelte, daß es einen 
DBergparallel zwijchen dem afrifanijchen Quito, der hohen Ebene von 
Habeſch, und den Quellen des Senegal bilde. Selbſt die Cordillere 
von Lupata, die ſich an der öftlichen Küfte von Mozambique und Mono- 
motapa, wie die Andesfette an der weſtlichen Küſte von Peru, Hinzieht, 
ift im dem goldreichen Machinga und Mocanga mit ewigen Eife bededt. 
Aber diefe wajjerreichen Gebirge liegen weit entfernt von der ungeheu: 
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ren Wüfte, welche fi) von dem füdlichen Abfall des Atlas bis qn den 
öftlich fließenden Niger erftredt. 2 

Vielleiht wären alle diefe aufgezählten Urfahen der Dürre und 
Wärme nicht hinlänglich, fo beträchtliche Theile der afrikanischen Ebenen 
in ein furchtbares Sandmeer zu verwandeln, hätte nicht irgend eine 
Natur-Revolution, 3. B. der einbrechende Dcean, einft diefe flache Ge- 
gend ihrer Pflanzendede und der nährenden Dammerde beraubt. Wann 
dieſe Erfcheinung fich zutrug, welche Kraft den Einbruch beftimmte, ift 
tief in das Dunkel der Vorzeit gehüllt. Bielleiht war fie Folge des 
großen Wirbels, welcher die wärmeren mericanifchen Gewäſſer über die 
Dank von Neufundland an den alten Kontinent treibt, und durch wel— 
chen weftindifche Cocosnüffe und andere Tropenfrüchte nah Irland 
und Norwegen gelangen. Wenigftens ift ein Arın dieſes Meeresjtroms 
noch gegenwärtig, von den Azoren an, gegen Südoſten gerichtet uud 
Ichlägt, dem Schiffer Unheil dringend, an das weftlihe Dünenufer von 
Afrika. Auch zeigen alle Meeresfüften (ic erinnere an die peruanifchen 
zwiſchen Amotape und Coquimbo), wie Jahrhunderte, ja, vielleicht Jahr— 
taufende vergehen, bevor in heißen, regenlofen Erdftrichen, wo weder 
Recideen noch andere Flechten feinen, der bewegliche Sand den Kräuter- 
wurzeln einen ficheren Standort zu gewähren vermag. 

Diefe Betrachtungen genügen, um zu erklären, warum, troß der 
äußeren Aehnlichkeit der Länderform, Afrifa und Süd- Amerifa doch 
die abweichendften klimatiſchen Verhältniffe und den verfchiedenften Vegeta— 
tions-Charafter darbieten. 


348. Die Anden im Vergleich zu den Alpen. 


(Rah Eduard Pöppig, Reife in Ehile, Peru und auf dem Amazonenftrome 
während der Jahre 1827—1832.) 


Der Charakter der Anden ift in hohem Grade von dem verſchieden, 
den wohl Jeder nad) kurzem Beſuche al8 den bezeichnenden der Alpen 
ber Schweiz und Tirols erfennt.e Graufenhafte Einöde, völlige Nadt- 
heit der unermeßlichen Felswände, ein riefiger Mafftab, der nirgends 
zu verfennen ift, fpärliche Vegetation der ſchluchtähnlichen Thäler, fort: 
dauernde Zerftörung und Herabrolfen der in endlofer Gleichförmigkeit 
und Kahlheit fi ausdehnenden Bergwände, und eine furchteinflögende 
Wildniß, welche nirgends durch freundlichere Scenen unterbrochen wird, 
jolhe find die erjten und auffallenden Züge in dem ungewöhnlichen 
Bilde. In den Umriffen der Alpen herrfcht eine außerordentliche Man- 
nichfaltigfeit, ein Pic erhebt fi) da über den andern, und neben dem 
abgerundeten Dom tritt die Form der fpigen Pyramide und grotesk 
zerriffener Joche auf. Nicht fo in den Anden, die in der Ferne umd 
in der Nähe ſtets als eine ungetheilte Wand erfcheinen, über die nur 
in felteneren Fällen einzelne Spiten hervorragen. Ihre einzelnen 
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Gruppen liegen als unermeßliche aber gleihförmige Maſſen da, an denen 
fih ein fonderbarer Ausdruck der Starrheit und der Trägheit bemerf- 
ih macht. Aber gerade der Umjtand, daß die Natur es zu verachten 
Ihien, hier durch Kontrafte den Ausdruf des Grofartigen hervorzus 
bringen oder zu erhöhen, veranlaßt es, daß die Anden einen Jeden 
weit mehr imponirem, als die Alpen, allein er bringt es aud) hervor, 
dag nur jelten für ſpäte Folgezeit der Phantafie ein getreues Bild 
ihrer Scenen bleibt. In den Alpen Europa’s ftreden breite, grünende 
Thäler fih Hin zwijchen den Hochgebirgen, auf denen eine heitere Ve— 
getation fi) bi8 an die unmittelbare Grenze des ewigen Schnees fort» 
fett. Yaubholz in vereinzelten Gruppen wechfelt mit den ausgedchnteren 
Forften von Tannen und Fichten; Gletſther glänzen blau von den 
höchſten Zaden der Gebirgsfämme, und in den ausgedehnten Thälern 
liegen nicht jelten ruhige Seen mit fruchtbaren Ufern. Bon allem 
diejem zeigen die Anden dem Beichaner nichts. Braune, graue und 
gelblihe Mitteltinten find über das Gebirge überall verbreitet, wo nicht 
der ewige Schnee weite, horizontal jcheinende Ebenen bildet oder die 
größere Entfernung ihren mildernden bläulichen Dunft verbreitet. Grell 
leuchtet Hier uad da der hochrothe Porphyr von den halbzerjtörten Jo— 
hen, und die engen, dunfeln Schluchten, die felten fid) weit genug aus» 
dehnen, um dem Landınanne nützlich werden zu können, find Hoch mit 
feinen Trümmern überfchüttet und bieten nur verfümmerte Sträuche 
oder vereinzelte Pflanzen, die auf ſolchem Boden fich nie zu einer ſaf— 
tigen Zrift vereinigen fünnen. Von allem dem, wodurd der Menſch 
das Anſehen einer Landſchaft verändert und verfchönert, feinen heimi- 
ſchen Dörfern und Städten, feinen Kunftftraßen und wohlangebauten 
Feldern, enthalten die einfamen Anden Feine Spur. Der Ruf der 
Sennhirten begrüßt nicht den Wanderer, wenn er am frühen Morgen 
die fteilen Bergjeiten erflimmt, und des Abends tönt nicht aus dem 
Thale dem Heimfehrenden das friedliche Geläut einer Vesperglode ent- 
gegen. Selbjt Weiden find nur jparfam vorhanden; denn eng und 
ihluchtenartig find die Thäler, deren Boden bald von dem müthend 
daherftürzenden Alpenftrom zerftört, bald von herabrollendem Geftein 
überjchüttet wird, indem alle niedrigeren Berge an ihrer Oberfläche in 
einer unaufhörlihen Auflöjfung begriffen find, durch die fogar nicht 
jelten das Yeben der Reiſenden gefährdet wird. Selbjt dann mod, 
wenn Chile's Bevölkerung um das Zwanzigfache zugenommen haben 
wird, werden diefe Kordilleren noch unbewohnt bleiben; denn eher wird 
der Eingeborene mit dem Schwert in der Hand es verjuchen, ſich der 
fruchtbaren Ländereien der jfüdlichen Imdier zu bemächtigen, al8 er es 
wagen wird, fich in Gebirgen anzufiedeln, wo ihn mit ernfter Strenge 
eine Natur zurückweiſ't, welche gleihjam entſchloſſen ſcheint, hier we— 
nigftens fich ein Theater vorzubehalten, auf dem der ewig vorwärts 
dringende Menjch nicht bejtimmt ift, eine Rolle zu jpielen. Von feinem 
Gewicht kann es fein, daß das Klima diefer Anden verhältnißmäßig 
noch ein jehr mildes ei, jo lange man Höhen von 7000 Fuß nicht 


661 JII. Länder: und Bölferlunde. D. Amerilka. 


überjchreitet. DieZaußerordentlihe Wärme jener Thäler ift von feinem 
Nugen, denn die glühenden Strahlen der Sonne treffen nicht wie in 
den Urwäldern eine dichte ſchwarze Pflanzenerde, in welcher eine uner- 
ihöpflihe Wajjermaffe die Keime des ewig jugendlichen Lebens erhält, 
jondern nur ein Gerölle von ungemeffener Tiefe oder rauhe Felsſchich— 
ten, zwijchen denen langjam fich ein dürftiger Boden anhäuft, den viel- 
feiht die erfte Wafjerflut mit fortreigt. Zwiſchen diefem lodern Ge— 
menge erhält fi) das nährende Clement nicht; es fidert durch und 
fommt tief unten, durcd den überaus fchnellen Abfall der Anden nad 
Weiten begünftigt, in der Form von Quellen und Bächen hervor, die 
fchnell ihren Weg nad) den wenigen Flüffen finden und mit ihnen in 
beflügelter und unnüßlicher Eile dem Ocean zuftrömen. Dafür aber 
verbirgt die Cordillera in ihren innerften Tiefen ſehr große mineralifche 
Schäte, die fie jedoch meijtentheils der menſchlichen Habſucht unerreidh- 
bar macht. Alle Silberadern find bis jegt nur in Höhen vermuthet 
oder nachgewiejen worden, wo ungeheure Felfen der härteften Art den 
Boden ohne Unterbrehung bededen, wo der Schnee ſechs Monate lang 
liegen bleibt und während diefer Periode ein Winter herricht, der dem 
im Lande der Myrten und Orangen Geborenen doppelt unerträglid) 
wird. Daher ift niemals in diefen Gegenden der Bergbau anhaltend 
oder mit Erfolg betrieben worden. Bei der Unwegfamfeit der Cordil— 
lera und der geringen Induftrie des niedrigen Landes, aus dem man 
doch Alles Herbeilchaffen mußte, um die Colonie der Bergleute zu er: 
halten, überftiegen feine Koften die Mittel der reichten Speculanten jo 
fehr, da jelbft der dem Glücksſpiele der Minen außerordentlich geneigte 
Amerifaner von ihm zurüchwid. 


— — — — 


349. Der Chimboraſſo. 


(Nah Alex. v. Humboldt in Berghaus’ Annalen der Erd- und Staateukunde.) 


Den 22. Yuni 1799 war ich im Krater des Pic von Teneriffa 
gewejen, drei Jahre darauf, faſt an demjelben Tage (den 23. Juni 
1802), gelangte ich 6700 Fuß höher, bis nahe an den Gipfel des 
Chimborafjo. Nach einem langen Aufenthalte in dem Hocdlande von 
Duito, einer der wundervollften und maleriſchſten Gegenden der Erde, 
unternahmen wir die Reife nad) den Chinawäldern von Zora, dem oberen 
Laufe des Wmazonenfluffes, meftlih von der berühmten Stromenge 
(Pongo de Manferiche) und durd) die jandige Wüfte längs dem perua— 
nifhen Ufer der Südfee nad) Lima, wo der Durchgang des Merkur 
durch die Sonnenfcheibe (am 9. Nov. 1802) beobachtet werden follte. 
Wir genofjen mehrere Tage lang auf der mit Bimftein bedeckten Ebene, 
in der man (nad dem furchtbaren Erdbeben vom 4. Febr. 1707) die 
neue Stadt Riobamba zu gründen anfing, einer herrlichen Anficht des 
gloden- oder bomförmigen Gipfels des Chimborafjo bei dem heiterjten, 
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eine trigonometriiche Meffung begünjtigenden Wetter. Durch ein großes 
Fernrohr hatten wir den noch 1570 Toiſen entfernten Schneemantel 
des Berges durchforſcht und mehrere Felsgrade entdedt, die, wie dürre 
Ihwarze Streifen aus dem ewigen Schnee hervorragend, dem Gipfel 
zufiefen und einige Hoffnung gaben, daß man auf ihnen in der Schnee- 
region fejten Fuß würde faſſen fünmen. Wir befanden uns in der 
Ebene, aus der wir am 22. Juni unſere Expedition nad dem Chim— 
borajjo antraten, jchon 8898 parifer Fuß (1483 Toifen) hoch über 
den Spiegel der Südſee. Diefe Hochebene, ein Theil des Thalbodens 
zwijchen der öftlichen und weftlichen Andesfette, verfolgten wir ſauft 
anfteigend bis an den Fuß des legteren Berges. 

Nachdem wir die Nacht in Galpi, nad) meiner Barometermeſſung 
9720 Fuß (1620 Toiſen) hoch über dem Meere, zugebradht hatten, 
begannen wir am 23. Juni Morgens unfere eigentliche Expedition nad) 
dem Chimborafjo. Wir verjuchten, den Berg von der ſüdöſtlichen Seite 
zu erfteigen, und die Indianer, die uns zu Führern dienen follten, von 
denen aber nur wenige bis zur Grenze des ewigen Schnees gelangt 
waren, gaben diefer Richtung des Weges ebenfalls den Vorzug. Wir 
fanden den Chimborafjo mit großen Ebenen, die ftufenweile überein- 
ander liegen, umgeben. Zuerſt durchſchritten wir die Llanos de Yuija, 
dann, nach einem micht ſehr fteilen Anfteigen von faum 5000 Fuß 
Länge, gelangten wir in die Hochebene (Llano) von Sisgun. Die erjte 
Stufe ift 10,200, die zweite 11,700 Fuß hoch. Dieje mit Gras be» 
wachjenen Ebenen erreichen alfo die eine den höchſten Gipfel der Pyre- 
näen (den Pic Nethon), die andere den Gipfel des Vulkans von Te— 
neriffa. Die vollfommene Soligfeit (Horizontalität) dieſer Hocebenen 
läßt auf einen langen Aufenthalt jtehender Waſſer fchliefen. Man 
glaubt einen Seeboden zu ſehen. Die weit ausgedehnten Grasfluren 
find am Chimboraſſo, wie überall um die hohen Gipfel der Andesfette, 
jo einförmig, daß die Familien der Gräfer felten von Kräutern dikoty— 
ledonifcher Pflanzen unterbrochen werden. Es iſt faft die dürre Step- 
pennatur, die ich in dem dürren Theile des nördlichen Afien gejehen 
habe. Der Himmel wurde immer trüber, aber zwifchen und über den 
Nebelihichten lagen noch einige Wolfengruppen zerftreut. Der Gipfel 
des Chimborajjo erjchien nur auf wenige Augenblide. Da in der legten 
Nacht viel Schnee gefallen war, fo verlieh ich das Maulthier da, wo 
wir die untere Grenze diefes frisch gefallenen Schnees fanden, eine 
Grenze, die man nicht mit der ewigen Schneegrenze verwechjeln muß. 
Das Barometer zeigte, daß wir erjt 13,500 Fuß hoc waren. Auf 
anderen Bergen habe ich, ebenfalls dem Aequator nahe, bi8 auf 11,200 
Fuß Höhe jchneien fehen, doch nicht tiefer. Meine Begleiter ritten nod) 
bis zur perpetuirlihen Schneegrenze, das ijt bis zur Höhe des Mont: 
blanc, der befanntlich unter diefer Breite (19 27° ſüdlich) nicht immer 
mit Schnee bededt fein würde. Dort blieben unfere Pferde und Maul: 
thiere ftehen, um uns bis zur Rückkunft zu erwarten. 

Große Felsmanern, von Nordoft nad) Südweſt ftreichend, zum Theil 
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in unförmige Säulen gefpalten, erheben ſich aus der ewigen Schnee- 
dede, ein bräunlich-ſchwarzes Augitgeftein, glänzend wie Pechjtein-Porphyr. 
Die Säulen waren fehr dünne, wohl 50—60 Fuß ho, fajt wie die 
Trachytſfäulen des Tabla-Uma am Vulkan Pichincha. Eine Gruppe 
ſtand einzeln und erinnerte in der Ferne faſt an Maſten und Baum— 
ſtämme. Die ſteilen Mauern führten uns, durch die Schneeregion, zu 
einem gegen den Gipfel gerichteten ſchmalen Grat, einem Felskamm, 
der es uns allein möglich machte, vorzudringen; denn der Schnee war 
damals ſo weich, daß man faſt nicht wagen konnte, ſeine Oberfläche zu 
betreten. Der Kamm beſtand aus ſehr verwittertem bröckligem Geſtein. 
Er war oft zellig wie ein bajaltartiger Mandelſtein. 

Der Pfad wurde immer ſteiler und ſchmaler. Die Eingeborenen 
verließen uns alle bis auf einen in einer Höhe von 15,600 Fuß. Alle 
Bitten und Drohungen waren vergeblich. Wir gelangten nit großer 
Anftrengung und Geduld Höher, als wir hoffen durften, da wir meijt 
ganz in Nebel gehüllt waren. Der Kamm (im Spanijchen jehr be» 
deutjam Cuchilla, gleichſam Mefjerrüden, genannt) Hatte oft nur eine 
Breite von 8—10 Zoll; zur Linken war der Abhang mit Schnee bes 
dedt, dejjen Oberfläche durd Froft wie verglaf’t erjchien. Die dünn 
eifige Spiegelfläche hatte gegen 309 Neigung. Zur Rechten ſenkte ſich 
unſer Blick jchaurig in einen 800 oder 1000 Fuß tiefen Abgrund, aus 
dem ſchneeloſe Felfenmafjen fenfrecht hervorragten. Wir hielten den 
Körper immer mehr nad) diefer Seite hin geneigt, denn der Abfturz 
zur Linken fchien noch gefahrdrohender, weil fich dort eine Gelegenheit 
darbot, ji mit den Händen an zadig vorftehende Gefteine fejtzuhalten, 
und weil dazu die dünne Eisrinde nicht vor dem Unterfinfen im lodern 
Schnee fiherte. Nur ganz leichte poröje Doloritftüde fonuten wir auf 
diefer Eisrinde herabrolfen Lafjen. Die geneigte Schneeflähe war fo 
ausgedehnt, daß wir die Steine früher aus dem Gefichte verloren, als 
fie zur Ruhe famen. Der Mangel an Schnee jowohl auf dem rate, 
der uns leitete, al8 auf den Felfen zu unferer Rechten gegen Dften 
darf weniger der Steilheit der Gefanmtmafjen und dem Windftoße, als 
offenen Klüften zuzufchreiben fein, welche die warme Luft der dichteren 
Erdfcichten aushauchen. Bald fanden wir das weitere Steigen dadurch 
ſchwieriger, daß die Brödligfeit des Gefteins beträchtlich zunahm. An 
einzelnen, ſehr ſteilen Staffeln mußte man die Hände und Füße zugleich 
auwenden, wie dies bei allen Alpenreiſen ſo gewöhnlich iſt. Da das 
Geſtein ſehr ſcharfkantig war, ſo wurden wir, beſonders an den Händen, 
ſchmerzhaft verletzt. Der geringe Zuſammenhang des Geſteins auf dem 
Kamm machte nun größere Vorſicht nöthig, da viele Maſſen, die wir 
für anſtehend hielten, loſe in Sand gehüllt lagen. Wir ſchritten hin— 
tereinander und um ſo langſamer fort, als man die Stellen prüfen 
mußte, die unſicher ſchienen. Glücklicher Weiſe war der Verſuch, den 
Gipfel des Chimboraſſo zu erreichen, die letzte unſerer Bergreiſen in 
Süd-Amerika, daher die früher geſammelten Erfahrungen uns leiten 
und mehr Zuverſicht anf unſere Kräfte geben konnten. Es iſt ein eige— 
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ner Charakter aller Greurfionen in der Andesfette, daß oberhalb der 
ewigen Scneegrenze weiße Menjchen ſich in den bedenklichften Lagen 
jtet3 ohne Führer, ja, ohne alle Kenntniß der Dertlichfeit befinden. 
Wir fonnten den Gipfel auch auf Augenblide nicht mehr fehen und 
waren daher doppelt neugierig, zu willen, wie viel uns zır erjteigen 
übrig bleiben möchte. Wir öffneten das Gefäß-Baroıneter an einem 
Punkte, wo die Breite des Kammes erlaubte, daß zwei Personen bequem 
neben einander ftehen konnten. Wir waren erjt 17,300 Fuß hoc), aljo 
faum 200 Fuß höher, al8 wir drei Monate zuvor, einen ähnlichen 
Kamm erflimmend, auf dem Antifana gewejen waren. Es iſt mit 
Höhenbeftimmungen bei den Bergfteigen wie mit Wärmebejtimmungen 
im heißeften Sommer. Man findet mit Verdruß das Therinometer 
nicht jo hoc), den Barometerjtand nicht fo niedrig, al8 man es erwartete. 
Nach einer Stunde vorfichtigen Klimmens wurde der Felskamm 
weniger fteil, aber leider blieb der Nebel gleich did. Wir fingen nun 
nach und nad an, alle an großer Uebelfeit zu leiden. Der Drang 
zum Erbrechen war mit etwas Schwindel verbunden und weit Täftiger, 
als die Schwierigfeit zu athmen. Gin farbiger Menſch (Meftize aus 
San- Yuan) hatte uns bloß aus Gutmüthigfeit, keineswegs aber in 
eigennüßiger Abficht, nicht verlaffen wollen. Es war ein Fräftiger, armer 
Landmann, der mehr litt, al8 wir. Wir bluteten aus dem Zahnfleiſch 
und aus den Lippen. Die Bindehaut der Augen war bei Allen eben- 
falls mit Blut unterlaufen. Diefe Symptome der Ertravafate in deu 
Augen, des Blutausſchwitzens am Zahnfleifch und an den Pippen Hatten 
für uns nichts Beunruhigendes, da wir aus mehrmaliger früherer Er» 
fahrung damit befannter waren. Alle diefe Erfcheinungen find nad) 
Beichaffenheit des Alters, der Konftitution, der Zartheit der Haut, der 
vorhergegangenen Anftrengung der Muslkelkraft ſehr verjchieden, doc) 
für einzelne Individuen find fie eine Art Maß der Quftverdünnung und 
abjoluten Höhe, zu welcher man gelangt ift. Nach meinen Beobachtun- 
gen in den Gordilleren zeigen fie fih an weißen Menfchen bei einem 
Barometerftande zwifchen 14 Zoll und 15 Zoll 10 Linien. Es ift 
befannt, daß die Angaben der Höhen, zu denen die Luftichiffer behaup- 
ten, fich erhoben zu haben, gewöhnlicd; wenig Glauben verdicnen, und 
wenn ein ficherer und genauer Beobadhter, Gay-Lufjac, der am 16. Sept. 
1804 die ungeheure Höhe von 21,610 Fuß erreichte, fein Bluten er» 
litt, jo ift dies vielleicht dem Viangel der Muskelbewegung zuzufchreiben. 
Die Nebelfhichten, die uns hHinderten, entfernte Gegenstände zu 
fehen, jchienen plötzlich, trog der totalen Windftilfe, vielleicht durch elek— 
trifche Proceffe, zu zerreißen. Wir erkannten einmal wieder, und zivar 
ganz nahe, den domförmigen Gipfel des Chimboraſſo. Es war ein 
ernfter, großartiger Anblid. Die Hoffnung, diefen erfehnten Gipfel zu 
erreichen, belebte unjere Kräfte aufs Neuc. Der Felsfamm, der nur 
bier und da mit dünnen Schneefloden bededt war, wurde etwas breiter; 
wir eilten fihern Schrittes vorwärts, als auf einmal eine Art Thal: 
ſchlucht von etwa 400 Fur Tiefe und 60 Fuß Durchmeſſer unferem 
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Unternehmen eine unüberfteiglihe Grenze fette. Wir fahen deutlich) 
jenfeitS des Abgrundes unferen Felskamm in derjelben Nichtung fort— 
ſetzen, doch zweifle ich, daß er bis zum Gipfel ſelbſt führt. Die Kluft 
war nicht zu umgehen. Am Antifana konnte freilich Bonpland nad) 
einer ſehr falten Nacht cine beträchtliche Strede des ihn tragenden 
Schnees durchlaufen; hier war der Verſuch nicht zu wagen wegen Locker— 
heit der Maffe; auch machte die Form des Abjturzes das Herunter- 
Eimmen unmöglid. Es war 1 Uhr Mittags. Wir ftellten mit vieler 
Sorgfalt das Barometer auf, e8 zeigte 15 Zoll 11,2 Linien. Die Tem- 
peratur der Puft war nur 1,60 unter dem Gefrierpunft, aber nad) einem 
mehrjährigen Aufenthalte in den heigeften Gegenden der Tropenwelt 
Ihien uns dieſe geringe Kälte erftarrend. Dazu waren unjere Stiefeln 
ganz von Schneewaſſer durddrungen; denn der Sand, der zuweilen den 
Grat bededte, war mit altem Schnee vermengt. Wir hatten nad) der 
Laplace'ſchen Barometerformel eine Höhe von 18,097 Fuß erreicht. 
Wir blieben kurze Zeit im diefer traurigen Einöde, bald wicder 
ganz in Nebel gehüllt. Die feuchte Luft war dabei unbemwegt. Seine 
bejtimmte Nichtung war in den einzelnen Gruppen dichterer Dunftbläs- 
chen zu bemerken, daher ich nicht jagen kann, ob auf diefer Höhe der 
dem tropiichen Pajjat entgegengejegte Weftwind weht. Wir jahen nicht 
mehr den Gipfel des Chimboraffo, feinen der benachbarten Schueeberge, 
noch weniger die Hocdebene von Quito. Wir waren in einem Luft- 
ballon ifolirt. Nur einige Steinflechten waren uns bis über die Örenzen 
des ewigen Schnees gefolgt. Die legten kryptogamiſchen Pfläuzchen, 
die ih jammelte, waren Lecidea atrovirens (Lichen geographicus 
Web.) und eine Gyrophora des Adarius, eine nene Species (Kyro- 
phora rugosa), ungefähr in 28320 Toifen Höhe. Das lebte Moos 
(Grimmia longirostris) grünte 400 Toiſen tiefer. Ein Schmetter- 
ling (Sphing) war von Bonpland in 15,000 Fuß Höhe gefangen wor- 
den, eine Fliege fahen wir nod) um 1600 Fuß höher. Da das Wetter 
immer trüber und trüber wurde, jo eilten wir auf demjelben Felsgrate 
herab, der unſer Auffteigen begünftigt Hatte. Vorſicht war indeljen 
wegen Unficherheit des Trittes noch mehr nöthig, als im Heraufflim- 
men. Wir hielten uns nur fo lange auf, als wir brauchten, Fragmente 
der Gebirgsart zu fanmeln. Wir fahen voraus, daß man ung in 
Europa oft um „ein Kleines Stüd vom Chimborafjo” anjprechen würde, 
Damals war noch feine Gebirgsart in irgend einem Theile von Süd— 
Amerika benannt worden; man nannte Granit das Geftein aller Gipfel 
der Andes. Als wir ungefähr in 17,400 Fuß Höhe waren, fing es 
an heftig zu hageln. Es waren undurdhfichtige milchweiße Hagelförner 
mit comcentrifchen Lagen. Einige fchienen durch Notation beträchtlic) 
abgeplattet. 20 Minuten che wir die Grenze des ewigen Schnees er- 
reichten, wurde der Hagel durch Schnee erjegt. Die Floden waren 
jo dicht, daß der Schnee bald viele Zoll tief deu Felskamm bededte, 
Wir wären gewiß in große Gefahr gelommen, hätte uns der Schnee 
auf 18,000 Fuß Höhe überrafht. Um 2 Uhr und einige Minuten 
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erreichten wir den Punkt, wo unfere Maufthiere ftanden. Die zurück— 
gebliebenen Cingeborenen waren mehr als nöthig um uns beforgt ge— 
wefen. Der Theil unferer Expedition oberhalb des ewigen Schnees 
hatte 31/2 Stunde gedauert, während welchen wir, troß der Puftver: 
dünnung, uns nie durch Niederfegen zu ruhen brauchten. 

Wir nahmen unferen Rüdweg nah dem Dorfe Calpi etwas nörd- 
(iher als die Ylanos de Sisgun, durd den pflanzenreicen Paramo de 
Pungupala. Schon um 5 Uhr Abends waren wir. wieder bei dem 
freundlichen Pfarrer von Calpi. Wie gewöhnlich folgte auf den nebel— 
verhülften Tag der Expedition die heiterfte Witterung. Am 25. Juni 
erfchien uns in Niobamba Nuevo der Chimboraffo in feiner ganzen 
Fracht, ich möchte jagen, in der ftilfen Größe und Hoheit, die der Na- 
turcharafter der tropifchen Landſchaft ift*). 


350. Die gemifchte Bevölkerung Peru's im Vergleid zu der 
homogenen in Chile **). 
(Nach Eduard Pöppig, Reife in Chile, Peru n. ſ. w.) 


Kein Land des weiten Amerika erfreut ſich der Vortheile, welche 
einem Staate aus einer homogenen Bevölferung und der Abweſenheit 
von Kaſten erwachſen, in dem Maße wie Chile. Wenn dieſe junge 
Republik ſich ſchneller als irgend eine andere ihrer zahlreichen Schweſtern 
aus dem anarchiſchen Zuſtande des revolutionären Kampfes erhob, und 
wen fie fchon jetzt, mit einer Geſchwindigkeit, die in jenem Welttheife 
noch ohne Beiſpiel dafteht, eine höhere Stufe von Eivilifation und Ord— 
nung erreichte, jo dankt fie diefes wohl ganz vorzüglich dem Umſtande, 
daR fie unter ihren Bürgern jehr wenige Farbige zählt. In ihr find 
die vielfachen Webergänge der einen Race in die andere unbekannt, de- 
ren Unterjcheidung dem Fremden jchwer fällt, und die in Ländern, wie 
Brafilien, früher oder jpäter einen furdtbaren Kampf der Vertilgung 
herbeiführen müffen, in Peru und Columbien aber die Begründung 
einer allgemeinen Sittigung auf fehr entfernte Zeiten verlegen. Sit 
es jchon ein großer Nachtheil für einen Staat, Menfchen zweier ſehr 
verſchiedenen Racen zu feinen Bürgern zählen zu müſſen, jo wird die 
Unordnung zu einer allgemeinen und die verderblichiten Reibungen tre= 
ten ein, wenn durd eine unvermeidliche Vermifchung die Racen entjtchen, 
die weder der einen noch der anderen Partei angehören und meijtens 
alle Fehler ihrer verjchiedenartigen Eltern, felten aber etwas von ihren 
Tugenden erben. Beftände die Bevölkerung Peru's allein aus Weißen 


) Der franzöfiiche Phyſiker Bonffinganft hat am 16. Dec. 1831 einen neuen 
Verſuch gemadıt, den Gipfel des Chimborafjo zu eıfteigen; er gelangte 384’ 
höher als Al. v. Humboldt. 

**) Bergl. auch den folgenden Aufjag, Nr. 351. 
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und Indiern, jo wäre die Yage des Landes weniger hoffnungslos, als 
fie jedem ruhigen Beobachter ericheinen muß. Bon der Natur felbit, 
wie es jcheint, beftimmt, als Race nur für einen beſchränkten Zeitraum 
fih auf der Erde zu erhalten, fterben die Indier troß aller Vorkeh— 
rungen, welde die Menfchlichfeit dietirt, im Norden und im Süden des 
großen Welttheils mit gleicher Schelligfeit aus, und werden in wenig 
Sahrhunderten den Weißen den unbeftrittenen und einfamen Bejig des 
Landes lajien. Nicht jo der Neger, der in Amerifa cin Vaterland fand, 
welches ihm felbjt mehr als der Welttheil feiner Entftehung zufagt, fo 
daß feine Menge faſt überall cine beunruhigende Zunahme zeigt. Im 
demfelben Verhältniffe, wie die eine Zahl wählt und die weiße Be: 
völferung nicht wie ehedem durd Häufige Einwanderungen aus der 
ſpaniſchen Halbinfel ſich recrutirt, vermehrt fi die Menge von Farbi— 
gen, d. h. der Kaftenmenfchen, deren Färbung zwiſchen der weißen und 
Schwarzen oder der weißen und braunen mitten inne fteht und mod 
manche andere Berfchiedenheiten darbietet, die weit weniger im Aeußern 
bemerflich find. Gehaßt von der dunfelgefärbten Mutter, mit Miß— 
trauen angefehen vom weißen Vater, vergelten die Miſchlinge jener mit 
Verachtung, diefem mit einem Widerwillen, der nur durch Umſtände 
von dem Ausbruch abgehalten wird, aber unbefiegbar it, da er ſich 
auf einen hohen Grad von angebornem Stolz gründet. Umſonſt find 
alfe Verfuche gewejen, durch Vorkehrungen, wie längere Erfahrungen 
und Politik fie an die Hand geben, die unähnlichen Elemente jener Be- 
völferung, wenn auch nicht zu amalgamiren, doch jo zu ſtellen, daß fie, 
ohne fich zu reiben, neben einander bejtänden, und zur Erhaltung der 
ganzen Staatsmaſchine gemeinfchaftlich arbeiteten. Was die Natur felbft 
in diefer Hinficht entjchieden trennte, das vereint wohl nimmer der 
Menſch zu einem heilbringenden Ganzen. 

Wenn ſelbſt Länder, wie die Vereinigten Staaten, fi gedrüdt und 
gehindert fühlen durch ihre verhältnigmäßig minder vorwiegende ſchwarze 
Bevölferung, und wenn man dort, wo die Weisheit und Macht der 
Regierung vom Gemeingeift unterftügt wird, umfonjt abhelfende Maß— 
regeln zu entdeden jucht, jo muß der Uebelftand noc vielfach empfind- 
fiher in Ländern werden, wo, wie in Peru, der fchlaffe Charakter des 
weißen Einwohners unaufhörliche Nevolutionen begünftigt und die vor- 
übergehenden Madthaber ſich durch nichts weniger als durch Klugheit 
und wahren Patriotismus auszeichnen. 

Bon allen den Uebeln, welche aus der unverbefjerlichen Abneigung 
der einzelnen Kaſten entjtehen, iſt Chile frei, denn weder die unrubigen 
Neger, nod die für viele Staatszwede unbrauchbaren Indier bilden 
einen Theil feiner Bevölkerung. Als BVortheil, der fait alle andere 
aufwiegt, ift noch die Gleichartigfeit der Sprache in allen Provinzen zu 
nennen. Dreifah erjchwert wird in Peru die öffentliche Verwaltung 
und das Fortfchreiten der Bürger dur die große Verſchiedenheit der 
Spraden, die, mit Hartnädigfeit beibehalten, oft in der Entfernung 
bon wenigen Tagereifen nicht mehr verftanden werden. Der Einge— 
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borne von Lima verjteht fein Wort von der Sprache des Indiers der 
Anden, der, oft faum durch eine Entfernung von zehn deutjchen Meilen 
von der Hauptjtadt getrennt, dennoch entweder das Spaniſche nicht 
ſpricht oder doch es micht zu ſprechen vorgibt. Selbſt die uralte 
Sprache der Peruaner ift in zwei ſehr unähnliche gefpaltet worden, 
denn gegenwärtig verjteht der Indier von Chadjapoyas, welcher den 
Quinchua-Dialekt zu fprechen vorgibt, nicht mehr den Indier von Cuzco, 
der fih, vielleicht mit Recht, rühmt, die Sprache der Incas in ihrer 
Reinheit erhalten zu haben. Es ift jonderbar, daß unter den Tauſen— 
den, welche in den Andengegenden das Quinchua reden, unter denen 
fi) nicht jelten recht gebildete Männer befinden, nur höchſt Wenige 
diefe Sprache zu fchreiben verftehen, eine Kunſt beiläufig, die mit der 
Vertreibung der Jeſuiten in Verfall geriet. Daher ijt die Mitthei- 
lung und Deutung aller officiellen Actenftüde, die, wenn auch zunächſt 
für die Indier bejtimmt, in Lima in ſpaniſcher Sprache verfaßt werden, 
den Behörden des Junern überlaſſen. Nicht genug, daß häufig ein 
unabſichtliches Mißverſtehen der Befehle eintritt, fommen ſogar Betrü— 
gereien vor, deren Gelingen wenig Mühe „Foitet, indem dem Indier die 
Mittel zur eigenen Unterfuchung fehlen. Der Central-Regierung, deren 
Gliedern höchſt jelten die alte Sprache des Landes geläufig ift, fehlen 
alfo die Mittel einer directen Berbindung mit den Indiern, folglich aud) 
der Controle über die Beamteten jolcher Provinzen, die man wiederum 
wegen ihrer Kenntniß des Idioms ſtets aus denfelben Gegenden neh- 
men muß, wo e8 jeit alten Zeiten gebräuchlich gewejen ijt, den Indier 
zu bedrüden. Im Chile findet jo etwas nicht Statt; denn Spanijd) 
ift die Sprache aller Stände, und felbjt an den Südgrenzen, wo die 
Berbindung mit den Indiern häufig ift, verftehen nur Wenige das 
Araucanifche mit feinen Dialeften. Iſt auch das Spanifche der nie» 
deren Stände in Chile fein clajfiiches, jo ift e8 doch gewiß ein beſſeres, 
als dasjenige des Galicier8 oder Catalanen. Eben jo wie das Eng- 
Lifche in Nord-Amerifa mit einer geringen Verfchiedenheit, die nur ein 
feines Ohr und Uebung entdedt, an den Grenzen von Canada gejpro- 
chen wird wie in Georgien, eben jo bleibt fi auch in Chile überalf 
das Spanische gleid), und befteht ohne Provinzial-Dialefte im Norden 
und Süden. 


351. Lima. 
(Nach Ed. Pöppig, Reife in Chile, Peru u. f. w.) 


Die Hauptftadt des filberreichen Peru unterfcheidet ſich wenig von 
anderen Orten einer gleichen Größe desjelben Welttheils und bleibt in 
infiht eines geläuterten Geſchmacks in ihren Bauwerken fogar hinter 
tädten von geringerem Umfange, wie Para und Havana, zurüd. Nies 
drige Häufer ohne Fenfter, deren Zimmer ſich alle durd breite Flügel« 
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thüren nad) den Straßen öffnen, jo daß das Thun der Bewohner dem 
öffentlichen Blide Preis gegeben ift, bilden die erften Gafjen. Nach 
dem Mittelpunkte der Stadt nehmen fie an Größe zu, und manches 
maffiv fcheinende Haus fällt durch feinen Umfang, nie aber durd) feine 
Arditeftur auf. Die befjeren Gebäude folgen dem aftipanifchen Stite, 
mit Veränderungen jedoch, wie das Klima fie erheifcht, mit weiten 
Höfen, Fühlenden Springbrunnen, hohen und Iuftigen Zimmern und 
endlofen Reihen Kleiner Balcons, deren buntes Gitterwerf die Fronten 
völlig det und manden Straßen, namentlid) dem großen Platz, etwas 
Drientalifches gibt. Die platten Dächer und die fchweren Simfe, von 
denen fie umgeben find, die bunte Fresco-Malerei der Außenwände äl- 
terer Gebände vermehren jenen Eindrud. Die zahlreichen Kirchen 
liefern mehr Beweiſe des verjchwundenen Reichthums des vergangenen 
Sahrhunderts, als feines guten Geihmads. Ihr Inneres ift im Ber: 
hältniß zum Yande und der fonftigen Pracht des katholiſchen Cultus in 
Amerika fehr ärmlich; denn die Häuptlinge der Parteien während der 
Revolution liefen fich, gleichviel ob Spanier oder Peruaner, die Plün— 
derung ebenmäßig angelegen fein. Indeſſen fehlt e8 den Ecenen, die 
fich überall auf den Straßen dem Blide des Fremden darbieten, nicht 
an dem Reize der Neuheit und des Eigenthümlichen. Sie mögen nod 
am erften den Ernft verfcheuchen, der wohl eines jeden Denfenden bei 
dem Eintritt in diefe Stadt ſich bemächtigt, die nur als ein Denkmal 
gefalfener Größe fortdauert, in jedem Augenblicke durd eine verrätheri- 
fche Bewegung ihres nimmer ruhigen Bodens in Trümmerhaufen ver- 
wandelt werden Fan, und eine Bevölkerung enthält, die fo unglücklich 
ift, im fich feloft Feine Mittel zur frifchen Erhebung aus dem Stande 
bürgerlicher und moraliſcher Geſunkenheit zu befigen. Bor Alfen er: 
regt die große Verjchiedenheit der Hautfarbe die Verwunderung des 
neu Angefommenen, und nicht leicht mag es etwas geben, was ihn 
fchnelfer und Fräftiger an feine Entfernung vom Vaterlande erinıert. 
Man ficht gleichzeitig um fich her die Mufter des reinften Typus ver: 
ſchiedener Nacen, und die vielartigen Uebergänge der einen in die andere 
in den Producten ihrer Kreuzung, welde der Fremde nur erft nach 
fängerer Zeit richtiger unterfcheidet, ohne jedoch in ſolcher Erkenntniß 
e8 je zu der Fertigkeit der Eingebornen bringen zu fünnen. Selbſt 
wenn man Jahre lang in Weft-Indien verlebte, und alfo der Anblid 
einer zahlreichen jchwarzen Bevölkerung den Reiz der Neuheit verlor, 
bleibt der erfte Aublid von Perw’s Bewohnern noch auffallend. Eine 
ähnliche Mufterkarte aller Abjtufungen der Hautfarbe, wie fie zwifchen 
dem reinen aber Fränflichen Weiß der verzärtelten und voruchmeren Pe— 
ruanerin, dem Braun des Indiers und dem Schwarz des Congo-Negers 
liegt, möchte wohl kaum ein anderer gleich beichränfter Kaum in dem- 
felben Maße darbieten. Mit Einem Blick überficht man den Eropäer, 
den der Handel hieherführte, die Seeleute aus allen Theilen der Welt, 
unter denen oft genug Malaien vorfommen, die gelblichen Beruaner des 
gemeinen Standes, die auf den Titel und die gejeflichaftlichen Vorrechte 
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des Weißen Anſpruch machen, den fupferbraunen Serrano und den 
afrifanifchen Neger. Still und ftumpf, in ſich gefehrt, um das Ge- 
tümmel völlig unbefünmert, lehnt der fonderbar aber ärmlich gekleidete 
Indier an feinem Maulthiere, bis der Verkauf der Producte feiner käl— 
teren Heimat es ihm erlaubt, die verhaßte Stadt und das ihn fo vers 
derbliche Klima der niederen Gegenden zu verlaffen. Der Anblick diefer 
Nachkommen eines uralten Volkes regt um jo mehr die Theilnahme auf, 
wenn man weiß, daß ihnen der ummiederbringlich verlorene glüclichere 
Zuftand ihrer Vorväter nicht unbekannt ſei und daß fein Andenken in 
mancher wohlbewahrten Sage ſich unter ihnen erhalten habe. Fällt 
auf der einen Seite die ſcheue Abgezogenheit und das Hinftarren des 
Indiers, des Bildes unverfennbarer Schwermuth, unangenehm auf, fo 
wird man auf der anderen nicht immer im Anblicke der überaus zahl- 
reichen Neger Gegenftände der Erheiterung finden. Laut lärmend, mehr 
im Schein ihre Arbeiten verrichtend, al8 wirklich beichäftigt, treiben fie 
fih in gedanfenlofer Fröhlichfeit und mit zudringlihem Weſen umher, 
und legen noch mehr als ihre Stammverwandten in irgend einem an— 
deren Theile der Welt die grobe Sinnlichkeit an den Tag, auf welche 
ſchon durch phyfiiche Organifation die Natur fie anwies. Mulatten, 
Zambos, Tercerones, Meftizen und wie die mit unendlichen Abjtufungen 
der Farbe bezeichneten Menjchen heißen mögen, weldje ein altes Geſetz 
zu fondern fuchte und die nur erſt in neuejter Zeit eine Art von bür- 
gerliher Stellung erhielten, tragen das Ihrige dazu bei, die Buntheit 
der Gruppen zu vermehren. 

Denn die Betradhtung der Aeußerlichkeiten anzieht, welche die ge= 
mijchte Bevölferung der Hauptftadt und überhaupt der Küftenprovinzen 
Peru’s jo auffallend maden, jo wird das Intereſſe erhöht, wenn man 
nah furzer Forſchung die moralifchen Folgen folder Bermengungen 
entdedt. Peru ift zum Sammelplat aller Vertriebenen der anderen 
Staaten Amerifa’8 geworden, die in dem Haſſe der Kaften und in dem 
Schwachen Geifte der peruanifchen Creolen die Werkzeuge zur Beförde- 
rung der eigenen Abfichten entdecken. Der eigentliche Neger lebt in 
Peru nur in den niedrigen und warmen Gegenden der Küfte in grö- 
Berer Zahl, denn weder das Klima, noch die Bodencultur der Anden 
entjpricht feinen Wejen; in den jenfeitigen Urwäldern tritt cr nur als 
eine feltene und dem cingeborenen Indier tödtlich verhaßte Erjcheinung 
auf. Iſt aud) feine Menge nicht fo bedeutend, daß fie einen allgemei- 
nen Umfturz hervorbringen fünnte, jo gibt fie fi, ihrem unbedachtſamen 
und unruhigen Charakter getreu, doc leicht jedem Unruhftifter hin, und 
die Staatsummälzungen gefchehen mehr unter dem furdteinflößenden 
Geſchrei des farbigen Haufens, als mittel8 der Gewalt der Waffen. 
Weit gefährlicher als der reinfchwarze Neger ijt der Mulatte, der zwar 
förperlich volllommener iſt als irgend ein Mitbewohner desjelben Landes, 
aber in moralifcher Hinſicht am tiefften fteht. Ohne Gutmüthigfeit, 
rafflos und ſehr aufftrebenden Geiftes, heimlich) und undankbar, verfolgt 
er mit gleichem Hafje die Schwarzen und Weißen, deren Vermiſchung 
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er feinen Urjprung verdanft. Die bedrängte Republik nahm zu dem 
Farbigen ihre Zuflucht, als die ſpaniſche Macht ihr Uebergewicht be- 
wiefen, und diefe Fräftigen Menſchen uud nicht die verzärtelten Weißen 
jenes Landes waren es, die den Sieg davon trugen. Einmal über ihre 
Nothiwendigkeit belehrt und entzügelt durch die Dauer des anarchiſchen 
Anftandes, Haben fie die Schranfen zerftört, die früher in gefetlicher 
Form, je nad) den Farben, die einzelnen Klafjen der Peruaner fonderten. 
Bürgerliche Uneinigkeiten bleiben auf lange Zeit das Erbtheil der Na— 
tionen, in deren Mitte eine überwiegend große Zahl fremdartiger, durd) 
Farbe ausgezeichneter, in Schmug und Rohheit aufgewachſener Wejen 
durch Zufall ein beftrittenes Gewicht erlangte. 


352. Die Republiken Bolivia und Chile. 


(Vom Prof. Neumann, die füd-amerifaniichen Republiten, im „Ausland“ 1856.) 


Das große Binnenland Bolivia, in einer Ausdehnung von drei bis 
viermalhunderttaufend englifhen Geviert-Meilen, mit einer geringen Be- 
völferung und zum größten Theile Indianer, die verfchieden, bald auf 
800,000, dann auf eine Million, bald auf mehr als 1’/2 Million ge- 
fhätt wird, gehörte bis 1778 zum Bicefönigreich Lima oder Peru. Es 
wurde dann zu Buenos-Ayres gefügt, jedoch ift ihm der Name Ober: 
Pern geblieben. Bolivar hielt e8 für geeignet, diefe Hochebene von 
Peru, zu welchem fie durch ihre natürliche Yage wie durch Hiftorijche 
Erinnerungen gehört, zu trennen, einen bejonderen Staat daraus zu 
Schaffen und ihm feinen Namen Bolivia zu geben. 

Bolivia ift in jeder Beziehung eines der reichjten und hberrlichiten 
Länder der Erde, dem es nur bisher an Verbindungsmitteln zur übri- 
gen Welt fehlte, um feine Fülle anderen Völkern mitzutheilen. Sein 
mannichfaher Reichthum in allen Gebieten der Natur wird dann erft, 
wenn Straßen vorhanden find, erfchloffen und der Menfchheit zum 
Wohl über alle Gemarfungen ausgegoffen werden. Der jo äuferft 
belohnende Aderbau, welcher dort bis zu 13,000 Fuß Höhe gedeiht, 
wird jegt nur jpärlich betrieben. Man befchränft fich auf den heimi- 
fchen Bedarf. Dies wird fid) ändern, fobald die Eifenbahn von Tacna 
zum Meere führt und vor der Hand wenigftens fich ihm nur fahrbare 
Straßen in öftliher Richtung anſchließen. Viele der foftbarjten Erzeung- 
niffe: Baummolle, Zuderrohr und Tabak werden jett noch in den öſt— 
lichen Departementen Bolivia's ohne alle oder nur mittelft geringer 
menſchlicher Eultur gewonnen. Und dann denfe man an die zahlreichen 
Minen, melde Feineswegs erſchöpft find, fondern, kommen einft euro» 
päifche Arbeitsfräfte, europäifhes Capital und europäiſche Mafchinen 
nach Bolivia und Peru, deren beinahe ganz unbefannte Landesſtrecken 
am DOftabhange der Anden von Reichthümern aller Art ftrogen follen, 
vielfeicht noch ergiebiger fließen als in den blühendften Zeiten früherer 
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Tage. Die Spanier arbeiteten ohne Ordnung, ohne Regel, ohne irgend 
eine Borficht, die man, um die Verlängerung der Arbeit oder um das 
Eindringen der Gewäffer fern zu halten, fonft zur nehmen pflegt. Von 
dem Augenblid an, wo dieje fie erreichten, verließen fie die Mine, in: 
dem fie ſehr felten Galerieen oder Foftbare Schachte anlegten. Zu 
diefen Urfachen der geringen Ausbeute gefelften fi) der alfgemeine Auf: 
ftand der Eingebornen 1781, der Krieg zwifchen Spanien und England 
und der Umabhängigfeitsfrieg. Das Jahr 1804 hat eine traurige Be— 
rühmtheit erhalten durd die furchtbare Trodenheit, in deren Gefolge 
Hunger und Pet erihienen. Die reiche Provinz Lipez verwandelte fich 
in eine Wüfte, die 90 Haupthütten von Potofi wurden auf 13 und 
die von Druro auf 8 redueirt. Dann drangen die Royaliften ein und 
verbrannten fie, al8 eben jo viele Citadellen der Inſurgenten. Später 
volfendeten gezwungene Anleihen, ungeheure Contributionen den Ruin. 
Die einfichtigen Bergleute, die geſchickten Schmelzer verſchwanden. 

Der Cerro von Potoſi, ein gewaltiger Kegel von 15,000 Fuß Höhe 
über dem Meere, ift vielleicht, jelbft Californien nicht ausgenommen, 
das reichte Metalllager der Erde. Seit deſſen Entdedung bis zum 
Jahre 1846 Hat man aus ihm die Summe von 1,651,721,578 ſpa— 
nifche Thaler entnommen, und es ift fein NReichthun noch ungeſchwächt. 
Selbft heute noch, obgleich man feine einzige Mafchine, Fein verbeffertes 
Verfahren, wie e8 der Fortſchritt der Wiſſenſchaften feit 100 Yahren 
an die Hand gegeben, anmwendet, Liefert der berühmte Kegel noch jähr- 
lich über 100,000 #iafter. Der Cerro von Potofi ift aber mur ein 
hervorragender Punkt in einer Metallfette, welche ohne Vergleich in der 
ganzen Welt dafteht. Ihm ftehen würdig zur Seite, in der Provinz 
Potoſi felbit, die Minen von Guariguari und Mocamarfa, die Minen 
der Provinzen Lipez, Chicas, Porco, Ehayanta, wo die berühmte Gruppe’ 
von Auffagas, -in welcher die Kuppen (mornes) von Sieber find, welche, 
ſeit 60 Jahren verlaffen, fürzlich wieder in Angriff genommen wurden 
und in furzer Zeit drei Millionen fpanifcher Thaler geliefert haben. 
Die Provinz Arque ijt nicht weniger ihrer reichen Silberminen wegen 
berühmt, deigleichen die Provinz Oruro, welche früher Potofi fast gleich 
jtand und der Krone Spanien alfein 40 Millionen Piafter als Fünf. 
theil-Abgabe von ihrer Silber-Production geliefert haben foll. Der 
Canton Salinas hat eine Sierra von 20 Leguas Länge, welche in der 
ganzen Länge von Silberadern durchſetzt ift, die man aber bisher wegen 
Mangels an Maſchinen und Transportmitteln nicht hat in Angriff 
nehmen fönnen. In der ganzen Andenfette von Pa Paz bis Tarija, 
wo man fürzlich ein reiches Lager in der Cordillera d'Yſcayache entdeckt 
hat, gibt es faft feine Erhebung, die nicht eine Beifteuer an Silber zu, 
liefern vermödhte, und merkwürdiger Weife hält fich die Linte, mo das 
Silber am reichften angetroffen wird, in der Nähe der Schneegränge. 

Nicht minder reich ift die Nepublif an Gold. Die Minen der 
Provinzen Ehayanta, Copafica, Amayapanpa, Cuita, Tacononi und Cho— 
quenta find berähmt, aber ihnen ftehen nicht nah am Ausbeute bie 
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MWäfchereien am Rio San Yuan (Pilaya) in der Provinz Tarija, wo 
das Klima vollfommen gefund ift. In der Provinz Tonima, bei Po- 
mabamba, hat man in der Nähe des PBicomayo ein unermeßliches Ter— 
rain entdeckt, in deſſen ausgeſchwemmtem Erdreid überall Goldflümpchen 
vorfommen. Im dem Berge von San Thomas, in Chiquitos kennt 
man eine Goldader, weldye ſich 20 Leguas weit erftreden joll, und 
weiterhin im Lande der Guarayos, an der Grenze von Matto groſſo, 
findet fid) in der Hügelreihe der berühmte Cerro von San Simon, aus 
welhem die Yefuiten Haufen von Gold zogen. Auch in der Provinz 
Apolobamba, im Gebiete des Beni, fommt das Gold in reichem Ueber— 
fluffe vor, und das Departement La Paz iſt längſt wegen jeine® Gold- 
reihthums berühmt. 

Das Gebiet der Republik Chile zieht fi in einem langen Strich 
von der Wüfte Atacama, welche Chile von Bolivia jcheidet, bis zur 
Straße Magalhaens, von den Gordilleren der Anden, der Scheidewand 
im Binnenlande gegen die argentinijche Conföderation, Hin zum ftillen 
Meere, defien zahlreiche Injeln vom Rio Negro zum Cap Horn nod 
zur Republif gehören. Dieſer geographiichen Trennung von den übri- 
gen wirrungsvollen jüd-amerifanifchen Republiken verdanft Chile in 
demfelben Maße wie der glüdlichen Leitung durch einige einfichtsvolle 
Männer feine Ruhe, feinen langjamen aber fihern Fortſchritt. Die 
Infel Juan Fernandez verdient unter den 64 der Gruppe einer be- 
fonderen Erwähnung, fie bildet eine hiſtoriſch-literariſche Merfwürdig- 
feit. Dort lebte eine Zeitlang der fchottifche Matroje Selfirf, dejien 
Schickſal und Shiffbruh dem Engländer Defoe die VBeranlafjung zu 
dem Leben und den Abenteuern des Robinſon Erufoe gaben — die frü- 
hefte Gattung der See-Romane —, welde in alle civilifirten Sprachen 
überfett wurden und zahlreihe Nahahmungen hervorgerufen haben. 

Der Fläheninhalt der Republif Chile beträgt jegt gegen 21,000 
Geviertmeilen und die Bevölkerung nad der amtlihen Zählung vom 
April 1855 die Zahl von 1,439,120 Seelen. Der von den Cordil- 
leren hinab zum Meere fi) abdadhende chilenifche Boden ift reich an 
alferlei Metallen, an Gold, Silber und Kupfer; er liefert die verfchie- 
denften Gattungen Getreide, weldje während der legten Jahre in großen 
Mafjen nah Californien und Auftralien und felbft nad Tahiti ausge— 
führt wurden, Mais, Hanf, Zuder, Tabak und Bauholz; in großer 
Menge. „Unerſchöpflich“, jagt ein Spanier, „find die Reichthümer, 
die Chile hegt. Sein Boden ift der angemejjenfte für jedes der Er- 
zeugnifje, die Europa bereidhern, indem er an feinen äußerften Grenzen 
einer gleichmäßigen Temperatur genießt und weder die Gewitter kennt, 
welche dem Seidenwurm feind find, noch den Hagel, der die Früchte 
der Erde gefährdet. Kein reigendes Thier hält fich in feinen Gebirgen 
auf, das den Menjchen bedrohen fünnte, und fein einziges giftiges Ge— 
würm kommt innerhalb feiner Grenzen vor.” Nur fehlt es dem Lande 
an Waflerverbindungen, obgleich e8 von mehr als 120 Flüſſen umd 
Woldbächen durchzogen wird. Alle diefe Gewäfler tragen den Charalter 
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der Bergftröme und Fönnten nur durch Foftipielige Bauten ſchiffbar ge— 
macht werden. Und ſolch ein Land ließ der Spanier in gefejlelter 
Kindheit darben, ohne Schifffahrt, Handel und Induftrie! Der Schleid)- 
handel der Nord-Amerifaner, jagt Chamifjo, welcher Chile im zweiten 
Iahrzehend unferes Jahrhunderts befuchte, verfieht das Land allein gegen 
gemünztes Geld, ohne daß man feine Producte benüge, mit allen Be— 
dürfniffen, und diejelben Amerikaner betreiben allein den Wallfiſchfang 
an feinen Küften. 

Die reichjte der zwölf Provinzen ift Santiago, worin die Haupt» 
ftadt gleichen Namens von mehr al8 30,000 Einwohnern. Den zweiten 
Rang behauptet Valparaifo, der vorzüglichjte Handelsplag auf der Oſt— 
feite im fjüdlichen ftillen Dcean. Dieſe beiden Städte, Santiago und 
Balparaifo, find auch die Gentralpunfte der Bildung. Während der 
fetten Iahre wurde auch die Provinz Atacama mit ihrer Hauptftadt 
Copiapo wegen ihrer zahlreihen Kupferminen von großer Wichtigkeit. 

Eine Mienge adminiftrative, ftaatswirthichaftliche und financielle Res 
formen wurden und werden ergriffen. Projecte zur Anlegung von 
Eifenbahnen und Yandftraßen, zur Verbefjerung des Gerichts, des Poft- 
und Hppothefenwejens, des Aderbaues und der Steuern; Mafregeln 
zur Herbeiziehung fremder Arbeitskräfte, zur Förderung der Schulen 
und VBolksbildung wurden eine Menge berathen und zum Theil auch 
ausgeführt. Die Colonifations-Projecte nahmen einen gediihlichen Fort- 
gang. Im Jahre 1352 find über 800 deutſche Einwanderer in der 
Provinz Valdivia angefommen, wo ihre Gegenwart fördernd wirkt nad) 
vielen Richtungen. Nach Außen Hin wurde die Stellung der Republik 
durch Abſchließung mehrerer Handels- und Freundichafts-Berträge mit 
den Bereinigten Staaten, mit England, Fraufreih, Ecuador und andes 
ren Ländern (1846—1855) befeftigt und im Anfehen erhöht. 

Chile ift jo glücklich, daß fich feine Geſchichte während der lebten 
drei Jahre (1853 —1855) bloß um diefe innere Entwidelung, um 
Maßregeln eines ftetigen Fortjchrittes bewegt. Die Santiago» und 
Balparaifo-Eifenbahn ift 1855 theilweife eröffnet worden. Bei der 
Santiago» und Tacna-Eifenbahn Hat fi) der Staat mit einer Million 
Dollars betheilig.. Auch für Straßen und Canäle find bedeutende 
Summen bewilligt worden. Und jo fucht die Republik Chile in der 
That nach diefen und nad) jenen Richtungen der großen Schweſter im 
Norden immerdar nachzueifern, Die Chilenen find mit gutem Grunde 
ftolz auf das Wahsthum und Gedeihen ihres Vaterlandes. Sie be- 
trachten fi al8 den Vorkfämpfer und den Hort der ſpaniſch-amerikani— 
Shen Nationalität gegenüber der anmaßlichen nordamerifaniichen Macht— 
Entwidelung. Wo immer die Yankees Fuß faßten, fuchte Chile ihnen 
entgegenzutreten. 
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353. Das Stromgebiet des La Plata *). 


(Bom Brof. Neumann, die füd-amerilaniihen Republifen, im „Ausland“ 1856.) 


Das Stromgebiet de8 Rio de la Plata nimmt den zweiten 
Rang ein auf Erden. Es ift nur um 18,000 geographiſche Geviert- 
Meilen Heiner als jenes des Amazon, und ungefähr um diefelbe Aus— 
dehnung größer al8 das Miffiffippi-Gebiet. Die Ländermaffe des Rio 
de la Plata ift aber die einzige, welche theil8 der heißen, theil® der ge- 
mäßigten Zone angehört, fo daß mittelft Dampfer der Austauſch der 
verschiedensten Erzeugniffe auf Erden innerhalb einiger Tage erzielt wer- 
den fünnte. Der Niefenftrom des Rio de la Plata wird dur die 
Bereinigung des Parana und Uruguay gebildet. 

Der Uruguay entfpringt in der brafilifhen Provinz Santa Catha- 
rina am Fuße der Serra do mar, durdftrömt in weſtlicher Hauptrich- 
tung fieben Längengrade einen zur Zeit noc wenig gekannten, meift 
mit Urwald bededten Yandftrih. Von der Einmündung des von Nor— 
den kommenden Rapiri mini bis zur Bereinigung mit dem brafiliichen 
Grenzfluffe Guaraim bildet er die Grenze zwifchen Brafilien und der 
argentinifchen Conföderation, und von da ab bi8 zu feiner Mündung 
die Grenze zwifchen der letzteren und der Republik Banda Oriental del 
Uruguay. Die wafferreichften Nebenflüffe ftrömen ihm von Often zu, 
unter denen die größeren insgefammt ſchiffbar find und fruchtbare herr» 
liche Landfchaften bewäfjern, in welchen mehr als 30 Millionen Men- 
ſchen eine glückliche Eriftenz finden Fönnten, die aber jest noch beinahe 
völlig verödet daliegen. 

Der Parana wird durd die Vereinigung der mächtigen Ströme 
Rio grande und Paranahyba gebildet. Der erjtere entjpringt (unter 
220 ©. Br.) in der brafiliihen Provinz Minas geraes auf der Serra 
de Mantiqueira, nur 20 geogr. Meilen von der atlantifchen Küfte ent- 
fernt, durchſtrömt in weftliher Richtung ein ausgedehntes, überaus 
reiches Thal der Provinz Minas geraes, und den füdlichen, beinahe 
ganz menfchenleeren Theil der brafiliihen Provinz Goyaz, und vereinigt 
ſich nad) einem Laufe von circa 150 geogr. Meilen, nachdem er eine große 
Zahl Heinerer und größerer Nebenflüffe auf der Grenze von Matto groſſo 
aufgenommen, mit dem faft nicht minder bedeutenden Baranahyba-Strom. 
Diefer legtere hat feine Quellen in der Provinz Goyaz auf der Serra 
dba Matta da Corda, nimmt zuerft einen weſtſüdweſtlichen Lauf, dann, 
nachdem er den von Norden fommenden anfehnlichen Curumba aufge- 
nommen, einen mehr füdlichen Lauf auf der Grenze zwiſchen Goyaz und 
Matto groffo, und mifcht feine Waffermafje unter 200 22° ©, Br. 
mit dem Rio grande. Von diefer Vereinigung ab nimmt der majeftätijche 
Strom den Namen Parana an, den er bis zu feiner Einmündung in den 
La Plata beibehält. Nach einem Laufe von mehr als 180 geogr. Meilen 


*) And abgedrudt in „Die Gegenwart“, Bd. XI. ©. 347 fi. 
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durch ziemlich unbekannte Wildniſſe Brafiliens, einerſeits die Grenze 
zwifchen Paraguay und Brafilien, andererfeits zwifhen Paraguay und 
der argentinischen Conföderation bildend, nimmt er den gewaltigen Pa— 
raguayſtrom auf, wendet ſich von hier ab im füdlicher Richtung dem 
noch 130 geogr. Meilen entfernten Plata zu, allein der argentinischen 
Conföderation angehörend. Nur auf diefer letzteren Sirede ift er näher 
bekannt; aber felbft auf diefer, wo er die Hauptader des inneren Vers 
kehrs bildet, hat fich in den dreihundert Jahren feit der Eroberung in 
feinem Anfehen wenig geändert. Es iſt immer dieſelbe Wafjermaffe, 
die fi ihr Bett gräbt bis zu Ziefen, die häufig das Senkblei kaum 
zu erreichen vermag, bald einen Spiegel bildend, auf welchem ſich das 
Auge vergebens abmüht, die Ufer zu jchauen, bald ihre Wogen in Engen 
aufthürmend, wo fie ſich zwilchen Infeln, die fi dem Laufe entgegen 
ftellen, einen Weg bahnen muß. Zuweilen befpült der Strom feine 
Uferränder, die er auch wohl überflutet, und man glaubt ſich dann in 
einem See zu befinden; bald ftürzt er an dem Fuße eines fteilen Ufers 
hin, deifen Rand Hundert Fuß feinen Spiegel überragt und fcheint in 
einen Abgrund zu fliehen. Dies ift der Parana von der Einmündung 
des Paraguay bis zum Rio de la Plata, in welchem er fich verliert. 

Die Quellen des Paraguay liegen in dem reichen Diamantendiftrict 
der brafiliihen Provinz Matto grofjo. In dem genaunten reichen Beden 
haben eine Menge Nebenflüffe ihren Urfprung, der Preto, Vermelho, 
Seputuba, Cabacial und andere, durd; deren Aufnahme der Paraguay 
ſehr fchnell zu einem anfehnlichen jchiffbaren Strome anwächſ't. Zwi— 
Shen Ufern, die alle Reize einer tropiichen Vegetation zeigen, wälzt der 
gewaltige Strom feine Maren Wafjermaffen immer weiter nah Süden, 
bis er diefelben bei Gorrientes, nad) einem Yaufe von mehr als 200 
geogr. Meilen, mit den trüben Wogen des Parana mich. 

Daß der Paraguay:Strom von feiner Mündung bis zum Yauru 
für Schiffe von 8 bi8 10 Fuß Tiefgang ohne alle Hindernifje in allen 
Jahreszeiten befahrbar iſt, darf nicht bezeifelt werden. In der neueſten 
Zeit find See- und Dampfidiffe bis nach Ajuncion gelangt, und cin- 
ſtimmig ift die Bewunderung des gewaltigen Stromes, welcher ruhig 
und langſam feine großen Waffermafjen einherwälzt, deſſen Tiefe überall 
ſehr groß, ohne Klippen, ohne Strudel, und deſſen Breite drei Mal 
größer als die der Seine bei Neuilly ift. 

Alle die herrlichen, von jenen Strömen durchzogenen Gemarfungen, 
die zu Brafilien gehörigen nicht mitgerechnet, der argentinische Staaten> 
bund und Buenos-Ayres, Paraguay und Urugnay, deren Gejchichte 
manchmal unzertrennbar in einander fließt, weßhalb man fie auch ge— 
wöhnlich unter der Benennung La-Plata-Staaten zufammenfaßt, mögen 
einen Umfang von wenigjtens 1,200,000 engl. Geviert-Meilen einneh- 
men, worauf faum zwei Millionen Seelen wohnen, ein Bruchtheil mehr 
al8 zwei Perfonen auf der engl. Duadrat-Meile. Die weifeiten Ge- 
fee, die fräftigften Mittel müſſen wirkungslos fein unter Umftänden, 
wo die Menichen fo Leicht ihren Aufenthalt wechſeln fünnen und für 
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ihre Bebürfniffe allenthalben geforgt finden. Und ein verhältnigmäßig 
großer Theil diefer Bevölferung lebt überdies in einigen Städten: 
Buenos-Ayres zählt 100,000, Cordova 16,000, Zucuman 10,000. 
Die übrige weitgeftredte Ländermaffe ift zum Theil gar nicht, zum Theil 
äußerſt fpärlich bewohnt. Ortjchaften, Pfarreien und Meierhöfe liegen 
-dier biß acht, bei den mangelhaften Straßen mühſame Tagereiſen von 
einander entfernt. 

Eigenthümliche, durch die befonderen Natur» und Menfchenverhältniffe 
hervorgerufene Erfcheinungen, in den berühmten Pampas von Buenos- 
Ayres und in dem großen Chaco, find die Eſtancias und Gauchos. 
Eſtancias oder Niederlaffungen nannte ehemal8 der Spanier und nennt 
heutigen Tages der Siüd-Amerifaner angebaute Feldmarken oder Meie- 
reien, welche fi über 3—4 Meilen in der Runde erftreden, mit einer 
großen Menge Vieh: Pferde und Ochjen, Schafe, Lamas und Alapacas. 
Man findet nicht felten Meiereien mit 30,000 Stück Thieren aller 
Art. Im einem großen Haufe, inmitten der Meierei, wohnt der Eigen: 
thümer, umgeben von feinen zahlreichen Knechten, hier Gauchos ober 
Banernvolf geheißen, und ihren Weibern. Genügen die Wohnungen im 
Meierhofe nicht, fo werden den Gauchos in Heiner Entfernung hölzerne, 
mit Stroh bededte Hütten erbaut, Ranchos geheißen. Ihnen ift zur 
Ueberwadhung der Arbeit und ihrer ganzen Aufführung ein Häuptling 
vorgejett, Majordomo, Hausmeier genannt. So mag e8 ungefähr in 
Deutfchland ausgejehen haben zu den Zeiten der Karolinger. Aehnliche 
Zuftände erzeugen ähnliche Einrichtungen. Urfprünglid‘ wurden Gau— 
chos fchlecht beleumumdete Mifchlinge genannt, welche bewohnte Orte mie» 
den und fich in einfame Gegenden zurüdzogen. Später hat man bie 
Benennung auf alle Zandleute übertragen. Es wird jett die ganze, 
im Gegenfat zu dem ftädtifchen Wefen, in einer Art Barbarei gedan- 
kenlos fortlebende Zandesbevölferung unter diefer Benennung Gauchos zu- 
fammengefaßt. Es ift das Bauernvolf unferer Sprache, mit derfelben 
ſchimpflichen Nebenbedentung. Die Gauchos gaben und geben den La— 
Plata-Staaten und in höherem Grade dem argentinischen Staatenbunde 
fein eigenthümliches Wefen. Mehrmals haben fie allein und auf lange 
Zeit die Schickſale jener Länder beftimmt; fie waren auch die Stüge 
der 2Ojährigen Zwingherridhaft des Don Iuan Manuel de Rofas. 


354. Die Pampas und die Gaudos. 
(Nach Capit. Head, Neife dur die Pampas.) 


Werfen wir nun einen Blick auf die Pampas überhaupt, welche 
im Often der Gordilferen eine Breite von etwa 180 geographifchen 
Meilen einnehmen und in drei Regionen zerfallen. Indem man Buenos- 
Ayres verläßt, fieht man die erfte diefer Negionen etwa 36 Meilen 
hindurd mit Klee und Difteln bededt. Die zweite Region, welche ſich 
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über SO Meilen weit ausdehnt, bringt langes Gras hervor. Die 
dritte, die biß an den Fuß der Cordilfera reicht, ift ein Wald von 
niedrigen Bäumen und Sträuchern. Dieſe behalten das ganze Jahr 
hindurch ihr grünes Anfehen, und auch die unermeklihe Grasfläche 
wandelt nur ihre Farbe von Grün zu Braun. Anders verhält es 
fih mit der erften Region, welche in den vier Jahreszeiten auf die 
jeltfamfte Weife mwechjelt. Im Winter ift der Boden mit großen krie— 
chenden Diftelblättern bededt, der Klee erfcheint in reichfter Fülle, Im 
Frühling verjchwindet diefer, und in weniger als einem Monat ift ein 
dicht verwachjener, vollblühender Diftelwald von zehn bis zwölf Fuß 
Höhe aufgeſchoſſen, jo daß alle Ausficht dadurch verfperrt wird. Noch 
ehe der Sommer indeß zu Ende geht, verlieren die Difteln ihren Saft 
und ihr Grün; ihre Köpfe hangen herab, die Blätter welfen und 
Schrumpfen zuſammen, die Stämme werden ſchwarz und raffeln dann 
abgeftorben bei dem leiſeſten Windhaud gegen einander, bis ein Sturm 
fie dem Boden gleich macht, wo fie fid) jchnell zerjegen und verſchwin— 
den. Darauf jchießt der Klee wieder empor und die Ebene grünt wie 
zuvor. Das Klima ift im Sommer drüdend heiß, im Winter fo falt, 
daß der Boden während der Nacht ſich mit Reif bededt. In einigen 
Gegenden (jo nördlich vom Fluſſe Colorado) wird man nicht wenig 
überrafcht, die Ebene auch mitten im Sommer weiß erfcheinen zu jehen, 
wie von einem mäßigen Schneegeftöber, da8 der Wind in einzelne 
Haufen getrieben. Bei näherer Unterfuchung überzeugt man fid) jedod), 
daf es nichts als Salz ift, welches fid) wie Neif um Grashalme und 
andere Erhabenheiten des Bodens kryſtallirt hat. Die einzige Unregel- 
mäßigfeit im Klima ift der Pampero oder Südweftwind, der durd; die 
falte Luft der Anden erzeugt wird und über diefe unermehlichen Flä- 
chen mit einer furchtbaren Schnelligkeit und faft unwiderftehlichen Hef- 
tigfeit weht. Aber diefer rajche Umlauf der Atmofphäre bringt geſundes 
und angenehmes Wetter. Im der Wald» und Gras-Region ift die Luft 
ausnehmend troden; es Fällt jelbft nicht einmal Thau zur Nacht, der dage- 
gen in der Diftel» und Klee-Region jehr ftark ift. Doc) Scheint diefe Feuch— 
tigfeit nicht ungefund zu fein, denn die Gauchos und jelbft Reiſende 
Schlafen auf der Erde, ohne fid; über Rheumatismus zu beflagen oder 
Kälte zu empfinden. Die Gauchos oder Landbewohner, welche dieſe 
Ebenen ſparſam bevölfern, leben in großen Entfernungen von einander. 
Ihre Hütten find aus Lehm erbaut und mit langem gelbem Gras be» 
det. Der Corral oder Bichhof liegt 100 bis 200 Fuß von der 
Hütte ab. Es ift ein von ftarken Pfählen umfchlofjener Kreis, der 
gegen 60 Fuß im Durchmeffer hat. Auf den Pfählen fiten oft Geier 
und Habichte, und der Boden um den Corral ift mit Knochen, Pferde: 
gerippen, Ochfenhörnern ꝛc. bedeckt. Die Hütte umfaßt in einem ein- 
zigen Raum die ganze Familie. Im Sommer fchläft diefe über Nacht, 
um der Plage des vielen Ungeziefer8 zu entgehen, draußen vor der 
aus einen Ochjenfell gefertigten Thür unter der mit Sternen geftidten 
Himmelsdede. Im Winter Schlafen alle in der Hütte, Des Abends 
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wird diefe durch eine ſchwach mit Ochfenfett unterhaltene Lampe erleud)- 
tet und durch ein Feuer von Holzfohlen erwärmt. Der Gaudo figt dan 
auf dem Gerippe eines Pferdefopfes und feine Familiengliever auf ähn— 
lichen Seffeln um einen großen eifernen Spieß, an welchem das Ochjen» 
fleifch geröftet wird, von dem Jeder fi) mit feinem langen Mejier 
große Biſſen abfchneidet. An den Wänden bangen an Knochen zwei 
bis drei Zäume und Sporen, verſchiedene Laſſo's und Bola's. Außer 
den nadten fleineren Kindern nehmen Hunde und Hühner die Winfel 
ein. Der Gaucho lebt ohne Früchte und Gemüfe und Brot. Bon 
Vieh ungeben, hat er dod) oft feine Milh, da er fih nidt darum 
mühet, auch macht er feinen Käfe, und jo bleibt ihn faum eine andere 
Nahrung als Rindfleifh und Waſſer. Im Luftgefühl des freien Um— 
herſchweifens verachtet er die Annehmlichkeiten des gefelligen Lebens ; nichts 
aber kann ihm den Mangel eines Pferdes erjegen. Gegen Fremde 
benimmet er fi) unabänderlich gefällig, höflic und gaſtfreundlich. Außer: 
dem zeigt er fich bejcheiden, und doch auch aufgewedt und keck. Das 
immerwährende Tragen des Mefjers ijt die Haupturfache, daß oft in 
ganz unbedeutenden Streitigkeiten viel Blut vergojjen wird und Men— 
fchenleben verloren gehen. Im Kampf jucht Jeder das Gefiht jeines 
Gegners zu zeichnen, indem er nad) der Nafe oder den Augen haut; 
man jieht oft tiefe und breite Narben. Räubereien find eine natürliche 
Folge der allgemeinen Spiele und Trinkjucht, fo wie der Faulheit. 
Policei und Gerechtigkiit find machtlos, und der Neifende hat feinen 
Schuß außer der Feuerwaffe. Die Religion beſchränkt ſich auf das 
Einfachfte. Im faft allen Hütten hängt ein Feines Heiligenbild, und 
die Gauchos tragen zuweilen ein Sreuzlein um den Naden. Behufs 
‚der Zaufe ihrer Kinder bringen fie diefelben zu Pferde nad) der näch— 
jten Kirche; eben jo werden die Todten nad) geweihter Erde gebradht. 
Iſt ein Heiraths-Contract abgejchloffen, jo nimmt der junge Gaucho 
feine Braut hinter ſich auf's Pferd und reitet mit derjelben zur Trau— 
ung nad der nächſten Kirche, die vielleicht erft im Verlauf einiger Tage 
erreicht wird. 


395. Paraguay. 
(Nadı &. ©. Kerfi in Gumpredt's Zeitihrift für allgemeine Erdlunde.) 


Eines der großen Yändergebiete unferer Erde, dem unzweifelhaft 
das Loos zu Theil werden wird, eine gewaltige Bevölkerung europäijchen 
Stammes auf feiner Oberflähe zu ernähren, ift dasjenige, welches vom 
La-Plata-Strom und feinen mächtigen Zuflüffen bewäſſert wird, aber 
noch gehört dasjelbe zu den unbefannteften, den wiſſenſchaftlichen For- 
Ihungen am unzugänglichften gewejenen Regionen. Eine neue Aera des 
Gedeihens beginnt für diefe unermeßlichen Landftriche feit dem Fall des 
Dictators Rojas durch die neu eröffnete und durd Verträge feftgefteltte 
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Freiheit der Schifffahrt auf den gewaltigen Zuftrömen des La Plata. 
Nichts hindert fortan den europäischen Unternehmungsgeift, auf den Rie— 
fenftrömen des centralen Süd-Amerifa’s ein Leben zu verbreiten, das an 
Reichthum und Mannichfaltigkeit bei Weiten das übertreffen kann, wel- 
ches fih auf dem Miſſiſſippi feit einem Menſchenalter entfaltet hat, 
da die Schätze aus allen Naturreihen unendlich reicher und mannich- 
faher find, ald in den vom Mifjiffippi, Miffonri und den großen Zu— 
gängen diejer Ströme bemäfjerten nord - amerifanifchen Landſchaften. 
Unter allen Ländern im Bereich des La Plata und feiner Zugänge ift 
für den Forſcher aber wiederum feins anziehender, als die Republik 
Paraguay, deren Exiſtenz erft jest anfängt, befaunter zu werden, nach— 
dem fie befauntlid bis zum Tode ihres Dictators, des Dr. Francia, 
am 23. Sept. 1840, allen Fremden hermetiſch verſchloſſen gewefen 
war. Ihr Reichtum an natürlihen Producten, ihre Tage, durch die 
fie zum Stapelplat für einen unermeßlid) ausgedehnten Theil des In— 
neren von Sid-Amerifa prädejtinirt ift, ihre geheimnißvolle und origi— 
nelle Geſchichte, und die Bedeutung, welche fie einjt für Europa unaus- 
bleiblih erhalten wird, find werth, nach allen Richtungen hin aufgeklärt 
zu werden. 

Die Zahl der Naturproducte ift ungemein groß, doch gilt dies 
vorzugsweife von dem Pflanzenreich, da das Mineralreich im Gegentheil 
jogar dürftig ausgejtattet it. Det der ganz auferordentlichen Holz- 
armuth der ungeheuern, im Süden an den Paraguay anftoßenden 
Ebenen, der Pampas der Banda Oriental, Entre Rios, Corrientes und 
der argentinischen Republif, die ein vollfoınmenes Seitenſtück zu deu 
end» und völlig baumlofen Prairieen am Miffilfippi und Miſſouri find, 
Fönnten die vorhandenen Waldungen hier allerdings einen ganz anderen 
Werth Haben, als in den tropifchen Theilen des Kontinents, wo ber- 
gleichen ein faft endlofes Ganzes bilden. So bededen faft ununterbro- 
chene Wälder voll der folofjaljten Bäume, die genügen würden, Tau— 
jende von Dampfſchiffen zu bauen, fände fich erſt das Bedürfniß dazu 
vor, den öjtlichen und nördlichen Theil Paraguay’s. Doch nit allein 
die Größe der Bäume und die Ausdehnung der Wälder, fondern aud 
die manmnichfaltigen Eigenthümlichfeiten und die innere Güte, wodurd) 
fih das Hiefige Holz vor dem durch die Vereinigten Staaten Nord» 
Amerika's, Brafiliens und Rußlands in den Handel gebrachten aus- 
zeichnet, verleihen den Wäldern ihren befonderen Werth. Wenigſtens 
60 Hölzer von jeder Urt und Farbe und jedem Grade der Cfajticität 
und Dauerhaftigfeit, die ald Bau- und Nughölzer und zu den feinften 
Zifchlerarbeiten tauglich find, hat man bereits kennen gelernt. Einige 
Hölzer find jo hart, daß fie eilerne Werkzeuge abnugen, und überaus 
dauerhaft, wie das rothe, unvermwüjtliche, nur grün zu verarbeitende, 
zu Ballen aber jehr taugliche de8 Urundey-pita, oder wie das des 
Seibo, welches im friſchen Zuſtande zwar weich und ſchwammig wie 
Kork iſt und ſich wie ein Apfel ſchneiden läßt, getrocknet aber ſo hart 
wird, daß Stahl es nicht angreift; andere Hölzer ſind ſo ſchwer, daß 
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fie im Waffer unterfinfen und äußerft fchiwierig im gewöhnlichen Feuer 
brennen, bei intenfivem Luftzuge jedoch fo ftarfe Hite geben, daß dieſe 
faft der der Steinkohle gleihfommt. Bemerkenswerth ift ferner der 
fogenannte Milhbaum, den man eine vegetabififhe Kuh nennen könnte 
(wahrfceinlic eine Euphorbiacee), der Schlangenbaum, deſſen Blätter 
als untrügliches Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen gelten, end» 
lid) der fogenannte Trinferbaum, welcher ein eigenthümliches Deftilla- 
tions=- Product gewährt. Bejonders häufig find gummi» und harzreiche 
Bäume Nützliche Fruchtbäume fehlen eben fo wenig in Baraguay’s 
Wäldern. Dazu gehört der Mbaro mit zahlreichen fleifhigen, apfel- 
artigen Früchten, ferner der große Wälder bildende Curiys, cine Co— 
nifere von der Größe der nordifchen Nadelhölzer, mit zapfenartigen, 
fopfgroßen Früchten, welche eßbare Sterne, gleich der Pinie, von der 
Dicke eines Fingers haben; die Indianer efjen die Kerne geröftet viel, 
da fie dann fo gut und noch beſſer als Kaftanien ſchmecken, und reiben 
fie zu Wiehl, woraus Kuchen angefertigt werden. So erjcheint e8 völlig 
richtig, daß die hieſigen Wälder freiwillig alles liefern, was zum Nuten, 
zur Behaglichkeit und zum Prunf erforderlih ift, von dem fchönen 
Baummwollenbaum an, der dem Menſchen die Kleidung gibt, bis zu den 
Farben, die feinen Sinnen jchmeicheln, von den Hölzern, welche zum 
Schiffs» und Häuferban dienen oder feine Möbel zieren, bis zu den 
Kräutern, welde feine Krankheiten heilen, oder bis zu dem Harzen, bie 
jeine Geruchsnerven erfreuen. Unter den intereffanteren, wildwachjenden 
ſtrauch- und Frautartigen Pflanzen finden ſich namentlich viele Medici- 
nal, Farbe- und Fruchtpflanzen. Bei den rohrartigen Gewächſen zeichnen 
fih unter den fieben Bambusarten einige dur ungeheure Größe aus, 
indem fie die höchjten Bäume überragen, oder fo di und feſt find, 
daß die einheimijche Bevölkerung fidy ihrer im verfloffenen Jahrhunderte 
als Kanonen im Kampfe gegen eine fpanifche und portugiefiihde Miti- 
tärmacht bedienen Fonnte, 

Die Bevölferung nennt fich felbft Paraguayos und befteht 
theils aus Abkömmlingen eingewanderter Spanier, theil® aus reinen 
Ureinwohnern, größtentheil® aber find es Mifchlinge, fogenannte Bar: 
008, aus der Verbindung beider Racen, oder auch diejer wieder mit 
Negern. Die Mifchungen find fo mannichfach, daß Blumenbach ſelbſt 
bei der Aufgabe, diefelben zu entwirren, in Verlegenheit gefommen fein 
würde, und doch Hatten hier die höheren Klaffen ſtets mehr Rückſicht 
auf die Erhaltung der Reinheit ihres Familtenblutes genommen, als 
ſonſt in dem fpanifchen und portugiefiichen Amerika der Fall war. Im 
Ganzen find die Paraguayos ein fanfter, verträglicher, geduldiger, ver— 
ftändiger Menfchenfchlag, deilen männlicher Theil Leicht zu vereinigen, 
zu bewaffnen, in Disciplin zu erhalten und dahin zu führen ijt, wohin 
man ihn haben will. Zugleich find diefelben ernft, feit, beitändig, 
phlegmatifch, beharrlich zäh in ihren Vorfäten, einfylbig, Falt, und be— 
jien ftatt des ftürmifchen, verwegenen und fieberhaften Muthes, der 
Gefahren Herausfordert und auffucht, eine ruhige Tapferkeit, welche 
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Gefahren und Tod faltblütig mahen flieht. Schon die ernften, Talten 
Gefichter geben den äußeren Ausdrud für den Charakter der Para: 
guayos. Die Neigung zieht den Paraguayo fehr zum militärischen Le— 
ben, und als Soldat erträgt er mit Refignation die Mühfeligfeiten und 
Anftrengungen des Krieges. Wird er in feinen hartnädig feftgehaltenen 
Vorfägen gehemmt, jo ftirbt er eher, als daß er davon zurückweicht. 
Ueber die jetigen Zuftände der wenigen uncivilifirten Indianer ift gar 
nichts Beftimmtes befannt. ALS die erften Spanier in diefe Gegenden 
famen, waren die Indianer nicht Hirten, da fie noch feine Hausthiere 
befaßen, ſondern fie lebten in Fleinen, beftimmten Localitäten in großer 
Noth von Jagd, Fiihfang und Ackerbau. Efbare Früchte von fpon- 
tanen Gewächſen hatten fie ebenfall8 wenig. So feſt hingen diejelben 
an ihren Sitten, Gewohnheiten und ihrer Kleidung, daß drei Jahr— 
hunderte nicht zureichten, wejentliche Nenderungen darin hervorzubringen, 
felbft wenn die Indianer in der Hauptjtadt des Landes geboren waren 
und 50 Jahre mit den Spaniern gelebt hatten. Der verbreitetfte und 
zahlreichjte Theil derfelben waren einft und find wohl nod die Gua— 
ranis, die fich zur Zeit der Ankunft der Europäer in diefen Gegenden 
von der Küfte de8 Meeres bis zum Paraguay in oftweftlicher Richtung 
erjtredten und andererfeits faft vom 29. und 30. Grade füdl. Breite 
durch den größten Theil Brafiliens bis Guiyana reichten, jedoch nicht 
als compacte Mafje den Paraguay überſchritten. Trotz diefer enormen 
Ausdehnung waren die Guaranis die unfriegerifchjten Indianer, die 
fih jofort von den Europäern unterjochen ließen, während e8 dieſen 
nicht gelang, die übrigen nad) und nad) fo ſehr redueirten Indianer— 
ftämme zu unterwerfen. Wegen der großen Berbreitung dieſes Volkes 
hat ſich aud) dejien Sprade, wie erwähnt, als herrfchende der Bevöf- 
ferung nicht allein in Paraguay, fondern auch in dem größten Theile 
des erwähnten großen Landſtrichs erhalten. 

Neuere Fortſchritte. Durd die neue Ordnung der Verhält— 
niffe Paraguay’s jeit Francia’8 im Jahre 1840 erfolgten Tode zeigt 
fid) jet bereits ein ſehr mwejentlicher Fortfchritt faft in allen Dingen. 
Strafen werden nad geraden Linien im jeder Richtung uud in einer 
Breite von 200 Vara's durch das ganze Land gebaut, womit indefjen 
fhon Francia den Anfang gemadt hatte; man beginnt Brücken über 
Bäche und Kleine Flüffe, jo wie Fähren über größere Flüffe zu legen. 
Auch die Erbauung neuer Städte und fefter Ortfchaften wurde nicht 
vernachläſſigt. So gründete man eine Stadt San Salvador in Ober: 
Paraguay nebſt mehreren Forts auf dem linken Ufer bes letzten Fluſſes 
nahe einer Linie älterer Forts, und jchüßte dadurch, wie durch das 
ältere Fort ©. Carlos, die nördlichſten Grenzen des Landes und den 
Anbau der fetten und fruchtbaren Ländereien vor den Einfällen der 
wilden Horden von Matto grofjo her in die nördlichen Factoreien. 
Der boliviihe Congreß eröffnete nicht allein alle fchiffbaren, mit dem 
La-Plata- oder Amazonenftrom in Verbindung ftehenden Flüffe dem 
Welthandel, fondern decretirte aud, daß der erfte Dampfer, welcher in 
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einen der boliviichen Flüffe einlaufen würde, eine Belohnung von tau- 
jend Dollars erhalten ſolle. Schon rüften fid) die Nord-Amerifaner, 
die Erjten auf diefer Waflerftraße zu fein und den Preis zu erringen. 
Die Eröffnung der Flußfhifffahrt im centralen Süd- Amerifa fcheint 
ein Moment von nit geringerer Wichtigfeit zu werden, als es einſt 
die Entdefung des Seeweges um das Cap der guten Hoffnung war, 
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(Nah J. B. v. Spir und E. Fr. Phil. v. Martius, Reife in Brafilien in 
den Jahren 1817—20, mit einer Einleitung von E. Ritter aus Gumprecht's Zeitjchrift.) 


Der Amazonenftrom, unter den Niefenftrömen des Erdballs 
der erfte, durchftrömt in feinem gefrümmten Laufe von 700 bis 800 
deutfchen Längenmeilen faft die ganze größte Breite Süd-Amerika's, 
von der Südfeefüfte in Weit, wo fein Onellfee, der Pauricoha, im 
Norden von Lima, Faum 10 geogr. Meilen fern von der Küfte, auf 
den hohen Küften-Cordilferen entjpringt, einem Süßwaſſermeere gleich, 
bis zu feiner Mündung bei Para in den äthiopijch-atlantifchen Ocean, 
am öftfichen brafilifchen Geftade! 

Er würde in der alten Welt nicht nur ganz Europa von Weft nad 
Oſt durchziehen, jondern erft im faspifchen und Aralſee fein Ende fin- 
den, nachden er fat die dreifache Länge der Donau erreiht und ein 
zwanzig Mal größeres Stromgebiet, als der Rhein, bewäſſert hat, 
d. h. eines von 88,000 deutſchen Duadrat:Meilen, welches weit über 
die Hälfte von ganz Europa einnimmt, und von einem Dutend ſüd— 
ficher, wie faſt eben jo viel nördlicher, dem Rhein cbenbürtiger folofjaler 
Zuflüffe bis zu feiner mächtigen centralen Wafjerader bereichert wird. 

Noch liegt dieſe hydrographiiche Niefengeftalt, faft ungebändigt von 
der Herrſchaft der Menfchen, durch die am reichjten ausgeftattete Mitte 
der füd-amerifanischen Tropenwelt ausgeftredt, größtentheil® gänzlich 
unbefannt, unerforfcht, gleich dem Innern Afrikas, und darım noch 
nicht zu einem lebendigen Gliede in die taufendringige Kette des Welt- 
verfehrs auf dem Erdenrund eingereihet! Durd das auf umferen Kar— 
ten gegebene Bild darf man fich nicht über die fcheinbare Sicherftelfung 
feiner Stromläufe täufchen lafjen! 

Seit ein paar Iahrhunderten zwar angeftaunt in einzelnen feiner 
bier und da betretenen, durd ihre Naturwunder bezaubernden Stätten, 
aber feinem großartigen Syfteme, feinem Zufammenhange und feinem 
inneren Reichthume nad) faft unbeachtet geblieben, fängt dieſes erft ge» 
genmwärtig an, nachdem feine Umgebungen neu belebt und mehr und 
mehr aus einem jchlummernden Dunkel hervorgetreten find, die Auf- 
merffamfeit der Weltpolitif auf fid) zu ziehen, wie denn eine Gegend 
der Erde rur nad) der anderen zu einem folchen Ziele heramreift. 

Und daß ihm eine befonders große Zukunft in dem Entwidelmgs- 
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gange der Erdenvölfer vorbehalten geblieben, Liegt ſchon heute unver- 
hülft vor Augen! 

Wohl kann man fagen, der Amazonenftrom fei ein Sohn aller 
Klimate. Seine Gewäljer fommen zum Theil aus Eis- und Schnee- 
gipfeln herab, deren mittlere Temperatur fi) nur wenig über den Nulfe 
punkt erhebt, zum Theil werden fie in den qualmenden Wäldern nicder- 
geichlagen, welche, unaufhörlid; den Wirkungen einer Aequatorialfonne 
ausgejegt, eine mittlere Wärme von 24° R. und mehr genießen. Hier 
find es fühle Bergmwäfler, die, ein Wohnort von Forellenarten, eiligen 
Laufes über Felswände, arbeitende Vulkane und Alpenmatten herab- 
fonımen, dort träges warmes Sumpfgewäfjer, worin der Kaiman oder 
die NRiefenfchlange wohnen; Hier trübt fie der Schlich von den Gold- 
und Diamantenwäfchereien Brafiliens, dort von den Silberwerfen von 
Botofi und Guancabelica. Aus diefen Quellen und Strömen trinfen 
alle Bewohner Peru's, diesfeits der öftlichen Cordillera, die Bewohner 
des nördlichen Matto groffo, von Goyaz, Nio Negro und Para: etwa 
zwei Millionen Menfchen, ftatt deren aber, wäre die ganze Area bes 
bauet, wohl zweihundert Millionen Raum und Nahrung finden würden. 

Bergſyſteme mangeln innerhalb dieſes großen Stromgebietes 
durchaus. Hohe Berge liegen nur an der Grenze des Gebietes, und 
jelbjt die miächtigften fecundären Beden find nur durch niedrige Berg— 
rüden oder Hocebenen von einander getrennt. Vorzugsweiſe gilt dies 
von den parallel von Süden nad) Norden gerichteten partielfen Becken, 
und zwar um fo mehr, je weiter fie gen Weften zır liegen. Nur der 
Suallaga und der Marannon find durch eine Sandfteinfette, die Cor- 
dillera de Chachapoyas, getrennt, welche der lettere durchbricht, wenn 
er, ſich oſtwärts wendend, die berühmten Pongos zwiſchen Tomependa 
und Manſeriche durcheilet. Auf der nördlichen Seite ſind die weſtlichen 
Beiflüſſe (Morona, Paſtaza, Tigre und Napo), wenigſtens in ihrem 
oberen Gebiete, durch ſteile Berggehänge getrennt, aber im unteren 
Theile werden ſie wohl, eben ſo wie die öſtlicheren Flüſſe, nur durch 
ſeichte Abhänge geſchieden. 

In dem unterſten Stromgebiete, d. h. demjenigen Theile, welcher 
von den Braſilianern vorzugsweiſe Rio das Amazonas genannt wird, 
von feiner Mündung bis an die Vereinigung mit dem Madeira, tre= 
ten die Ufer während des Hochwaſſers nur wenige Schuh über den 
Wafferfpiegel hervor. Beftändig von den Fluten bearbeitet, wechjeln 
fie ihre Form, und die Vegetation faun auf ihnen um fo weniger feften 
Fuß gewinnen, al8 das Hochwafler, da wo ſich das Terrain fenft, tief 
austritt umd das Land oft auf mehrere Stunden Ausdehnung über» 
fiutet. Im Allgemeinen ift das nördliche Ufer höher, als das ſüdliche, 
ein Verhältniß, welches im unterften Theile des Rio Negro gerade um- 
gekehrt erjcheint, der durch die Widerlager auf der Südfeite von einer 
Verbindung mit dem Hauptftrome weiter gen Weiten verhindert wird, 
Dberhalb der Verbindung des Rio Negro mit dem Amazonas, in dem 
fogenannten Solimo&s der Brafilianer, ift im Durchſchnitt das füdliche 
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Ufer etwas höher, als das nördliche, und die Zunahme der Hochwaſſer, 
welche um jo jchneller und plöglicher eintritt, je mehr man nach Weiten 
fortfchreitet, hat einen um jo gewaltigeren Einfluß auf ihre Geftaltung. 
Häufig erjcheinen fie vom Wellendrange zu ſenkrechtſteilen Kegeln oder 
Wänden abgeriffen und drohen durch Einſturz den vorübergehenden 
Fahrzeugen den Untergang. Der faft unglaubliche Wafjerreihthum des 
Stromes, welcher einen fo entjchiedenen Einfluß auf die Geftaltung der 
Ufer äußern muß, hängt insbefondere auch mit der Menge kleinerer 
und größerer Seen längs der Ufer zufammen. Dieje Uferjeen jind 
eine eigenthümliche und charakteriftiiche Bildung des Hiefigen Terrains. 
Zwar mag das während der Ueberſchwemmung ausgetretene Wafler 
theilweife zu der Bildung und Erhaltung der Teiche und Seen beitra- 
gen, aber die Haupturfadhe derjelben ijt ohne Zweifel in dem über: 
ſchweuglichen Duellenreichthume zu juchen, die, nah und fern vom Strom 
aus dem Boden ausbrechend, fich je nad) der Dertlichkeit zu ſolchen 
ftehenden Waſſerbecken ausbreiten, oder als Bäche und Flüſſe dem 
Hauptrecipienten zufliegen. Die Mehrzahl diefer Seen fteht mit die- 
ſem oder mit dejjen Confluenten durch Canäle in Verbindung, die 
ſelbſt allmähliges Erzeugzniß gegenfeitiger Ueberflutungen fein mögen. 
Die Niedrigfeit der Ufer geftattet aud) die häufigen Verbindungen zwi- 
ſchen den Nebenflüffen des Umazonas oberhalb ihrer Mündungen, wo— 
durch das ganze Land in mancherlei Richtungen, gleich Holland, von 
Canälen durchſchnitten erjcheint. 

Die Breite des Stromes erſcheint dem Augenmaße wegen der Nie— 
drigkeit der Ufer gemeiniglich geringer, als ſie wirklich iſt. Meſſungen 
anzuſtellen, iſt oft durch den Zuſtand der Ufer erſchwert, an denen ſelten 
eine entſprechende Grundlinie gemeſſen werden kann, da ſie bald ſteil 
abgeriſſen und unwegſam, bald bewaldet oder ohne die nöthige freie 
Ausſicht auf den Strom ſind. Ich glaube nicht, daß ich den Strom 
in der ganzen von mir bereiſ'ten Ausdehnung öfter als vier- oder fünf— 
mal ohne Injeln gefehen habe. Zwiſchen Ega und der Vereinigung 
mit dem Rio Negro rechnet man gewöhnlich eine Legoa Wegs von 
einem Ufer zum anderen, und der Hauptcanal (Mai do Rio) mag jel- 
ten weniger al8 800, gemeiniglid; 900 bis 1000 Klafter Breite haben. 
Schon hier ift die Anficht des Stromes wahrhaft majeftätiich, obgleich 
die Landfchaft niedrig und einförmig ift. Diefe Verhältniffe wachſen 
weiter ftromabwärts nad) der Vereinigung des Negro und des Madeira. 
In der Strömung von Jatauarana, wo die Gewäſſer mit höherem 
Wellenjchlage an dem fteileren Ufer vorüberziehen, dürfte die Breite 
eine volle Lieue betragen, und in gleichem Verhältniffe nimmt die Aus 
dehnung gegen Oſten hin zu. 

Unzählig find die Infeln, welche zwifchen dem Süßwaſſermeer dis 
Amazonas zerftreut liegen. Sie find niedrig, eben, ohne Felſen und 
Niffe, während des niedrigen Waflerftandes in Sandbänfe auslaufend, 
welche durch das Hochwafjer überflutet werden, in der Mitte von einer 
eigenthümlichen bujchigen Vegetation und den weißſtämmigen Ambauvas 
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bebedt, und nur felten ſumpfig. Mehrere von ihnen haben eine deut- 
She Meile Länge, bei verhältnigmäßiger Breite. Marajo allein, worauf 
10,500 Menjchen wohnen, übertrifft die Schweiz an Flächen-Inhalt. 
Die Tiefe des Stromes kann nur annähernd angegeben werden. 

Auch der Amazonas hat, wie der Nil, jährlich fein Steigen, feine 
befruchtende Ueberſchwemmung und fein Fallen; und es ift natürlich, 
daß der waſſerreichſte Strom der Erde aud) eine gewaltige Periodicität 
darstellen müfje. Uebrigens ift gerade die ungeheuere Ausdehnung fei- 
nes Stronigebietes, vermöge welcher er faft in jedem Monate des Jahres, 
bald jüdlih, bald nördlih vom Aequator her, Hochwafler eines Con» 
fluenten empfangen muß, die Urfache, daß die Marima und Minima feines 
MWaflerftandes nicht fo weit von einander unterjchieden find, als e8 der 
Ball fein würde, wenn er bloß von der einen Erdhälfte Zuflüffe erhielte. 
Die Zuflüffe nördlih vom Aequator haben feinen jo entjchiedenen Ein- 
fluß auf das Steigen des Amazonas, al8 die aus Süden herfommenden. 
Bon allen diefen letteren Zuflüffen bedingt der Madeira am entſchie— 
benften das Steigen und Fallen des Hauptrecipienten, ja, feine Perio— 
dicität fällt eigentlih mit der des letzteren zufammen, Die anderen 
füdlihen Zuflüffe, welche, eben jo wie der Rio de ©. Franzisco, im 
November zu fchwellen anfangen, füllen fich ſchneller als der Madeira, 
weil ihre Ufer großentheil® von Bergen eingefchloffen find. Die An— 
wohner des Amazonas zwilchen der Barra do Rio Negro und Gurupa 
behaupten, daß das Steigen 120 Zage dauere, und daß gewöhnlich das 
dritte Jahr eine ftarfe Ueberflutung und damit erhöhte Fruchtbarkeit 
der Cacaobäume bringe. Sie nennen es das Anno de Safra (Aernte— 
jahr). Die Höhe, zu welcher ſich das Hochwaſſer erhebt, ift nad) Dert- 
lichkeiten verfchieden. Im Rio Negro jteigt es felten über 30 Fuß, 
im Madeira bis jenfeit8 der Nataraften auf 38, im Solimo6s (dem 
inittlern Laufe) und von da gegen Oſten auf 40; dod) habe ich an man— 
hen Stellen die Bäume felbft bis zu 50 Fuß Höhe über dem niedrigen 
Stromftand mit Schlamm überzogen gejehen, der von den Ueberſchwem— 
mungen zurüdgeblieben war. 

Das Steigen und Fallen der Gewäfler ift ein großes Naturdrama, 
worin auch das Pflanzen- und Thierreich handelnd auftreten. Sobald 
ver Strom in gewiljer Höhe über die fandigen Infeln hinflutet und 
Schiff und Gräfer bededt, welche jo dicht, als wären fie gejät, einen 
Hellgrünen Saum um diejelben bilden, fo verlaffen die Waffervögel diefe 
Drte, ſammeln ſich in großen Schwärmen und ziehen landeimwärts oder 
dem Drinoco zu. Dede und ſchweigſam wird die Gegend, die vorher 
vom Geſchreie der Kibige und Möven ertönte, und Fiſche, fich der 
erweiterten Grenzen erfreuend, fpielen da, wo früher die Krofodile ruh- 
ten, Gapivaras (Wafjerfhweine) und Tapire ihre Nahrung ſuchten. 
Schneller und ſtürmiſch tritt endlich das Hochwaſſer über die unteren 
Ufergrenzgen in die den Ueberſchwemmungen unterworfenen Theile des 
Feitlandes; die Bäume erzittern unter dem Drange der Flut, Verwü— 
ftung und Untergang fchreiten mit dem Gewäſſer landeinwärts; ſcheu 
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flüchten die Thiere auf das höhere Kontinent, nur einzelne Vögel, wie 
der fafanartige Zigeuner, der die niedrigen Gebüjche bewohnt, und die 
frächzenden Araras, auf den höchſten Bäumen horftend, verlajjen ihre 
MWohnorte nicht. Inzwiſchen belebt das Gewäſſer die Nahrungsjäfte 
der Pflanzen, und aus dem ftrogenden Laube brechen tauſend Kelche 
hervor; während das jchlammige Waller um die Stämme jpielt, über: 
ziehen fic) die Kronen mit einem Schmelze der bunteften Blumen, und 
der ganze Mgapowald wird zu einem geſchmückten Wafjergarten. Fiſche 
durchſchwärmen jett diefe beſchatteten Gewäſſer und viele entledigen ſich 
hier in den tiefſten Gräben der Laſt ihrer Eier, aus denen die Brut 
vor Beendigung der Ueberſchwemmung in den Hauptſtrom zurückkehrt. 
Auch die Krofodile und die Flußichildfröten haben fich in diejer Zeit 
aus den Tiefen in die trüberen Gewäſſer de3 Ygapo (de Feitlandes) 
gezogen, wo fie die Begattung vornehmen; die erjteren häufen ihre Eier 
zwifchen Moder und Uferfchlamm an der Grenze der Ueberſchwemmung 
auf; die Schildkröten ziehen fih aus dem fließenden Waller in die 
Teiche und Seen, von wo aus fie in den Strom zurüdfehren, jobald 
die Sandinjeln wieder eutblößt worden. Auf der äußerſten Höhe bleibt 
die Ueberſchwemmung im Ygapo nur wenige Tage jtehen, die Wafler 
beginnen dann durd die Vertiefungen des Terrains wieder abzulaufen, 
und vier bis ſechs Wochen nach dem höchſten Wafjerftande treten, die 
nun mit Schlamm überzogenen Waldflächen wieder aus der Flut her- 
vor; Gras und Unterholz fproßt üppig nad), nnd die Thiere, aus 
höheren Gegenden wwiederfehrend, nehmen ihre alten Wohnfige wie 
der ein. 

Während der trodenen Jahreszeit, d. h. von Yuni bis Dctobes, 
weht ein fühlender Oſtwind dein Strome entlang täglid) wenigjtens in 
den frühften Morgenftunden, und am Abende reinigen heftige Donner- 
wetter und Platregen die Luft. Die Nächte find niemals fo kalt, daß 
die Temperatur-Veränderung die erhöhte Empfänglichfeit der Haut un- 
angenehm afficiren könnte, wohl aber fchadet der nächtliche Thau und 
der Nebel, denen fich zu entziehen allgemeine Regel für jeden Reiſen— 
den fein muß. Die nächtlichen Nebel find vorzüglihd an den Seeküften, 
wo fie ſchon manchen Schiffbrud veranlaft haben, und Tandeinwärts 
bis gegen die Stromenge von Obydos hin häufig; je weiter man aber 
von da im Innern des Yandes nad) Weiten reifet, um fo entjchiedener 
gejtaltet ji) das Klima zu einem Continentalflima. Die von dem 
milden Scheine des tropijchen Mondes zauberhaft erheliten Nächte wer- 
den heiterer und klarer, und die Atmojphäre verliert von ihrer qual- 
menden Feuchtigkeit. Die ſchlimmſte Plage für die Reifenden bfeiben 
daher jene dichten Echwärme von Stechfliegen, von deren furchtbarer 
Pein man in Europa wohl jchwerlic eine richtige Vorftellung haben 
mag. Zwar jcheinen die Winde einen Einfluß auf den Zug diefer 
Kleinen Harpyen zu haben, jedoch dürfte das Land von ihnen nur durd 
vermehrte DBevölferung und Abnahme der Sumpfufer befreit werden 
fönnen. Bei diefer regelmäßigen Salubrität des Klima's, bei den Na- 
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turverhältniffen, welche die Schifffahrt auf dem größten der Ströme 
begünftigen, bei dem reichen Wechjel von Anſchauungen und Erfahruns 
gen, die fich hier gewinnen lafjen, ift e8 zu verwundern, daß nur jo 
wenige Reiſen auf dem Amazona® ausgeführt worden find. Der 
außerordentliche FifchreichthHum des Stromes gewährt der Mannfchaft 
überall frifche und gefunde Nahrung (die Fiſche diefes Stromes folfen 
vor allen benachbarten wohljchmedend und gejund fein), und da bevöl- 
kerte Anfiedlungen nicht fehlen, jo kann der Reiſende in einem zweck— 
mäßigen, d. i. ficher gebauten, nicht zu jchweren und gehörig verpro- 
viantirten Fahrzeuge eine Reiſe durch wenig befannte, noch gleichſam 
im Urzuftande befindliche Gegenden mit der Sicherheit und Annehm— 
lichkeit einer europäifchen Wafjerfahrt machen. Ein Strom, der von 
feinen Fällen unterbrochen, mäßige Geſchwindigkeit und große Tiefe ver- 
bindet, dejjen mwaldige Ufer überall Holz und Kohlen liefern, und ber 
durch zahlreiche Beiflüffe, jo groß als die mächtigften Ströme Europn’s, 
ſich faſt durch zwei Drittheile des füdamerifanischen Feitlandes aus— 
breitet, jcheint der Dampfidifffahrt ein weites und glänzendes Feld zu 
eröffnen. Allerdings hat fie gegenwärtig mit vielen feindlichen Ele— 
menten zu fämpfen, unter denen der Mangel an Bevölkerung und an 
Handels-Erzeugnifjen im Innern und der Mangel an Capitalien in der 
Hauptftadt des Landes obenan ftehen. Welche glänzenden Ausfichten 
eröffnen ſich aber, wenn einmal die Ufer des majeftätifschen Stromes 
mit volfreihen Städten bejegt find, wenn die weftlichen Länder bie 
Naturgrenzen der Andes bezwungen haben, und Heerjtraßen, von der 
Hauptftadt Peru's an den Marannon geführt, das ftille Meer ınit dem 
atlantiſchen Deean verknüpfen, wenn die jest einfam melancholiſchen 
Wälder am Gaffigquiari vom Rufe der Schiffer wiederhalfen, welche 
aus dem Drinoco in den Amazonas hinabfahren, wenn die Kataraften 
des Madeira fahrbar gemacht, die Wafjerfcheiden von Aguapehy und 
Camapuao durchſtochen find, und wenn diefelben Segel auf den Fluten 
des ftillen Rio Negro, des majeftätiichen Amazonas und weit nad) 
Süden auf dem Iebensreichen La Plata fich friedlich entfalten! Gerne 
verweilt der Blick des Menjchenfreundes auf diefem Bilde einer fchö- 
nen Zufunft, wenn Givilifation und Natur aus dem reichften Lande 
der Welt gejchaffen haben, wozu es alle Bedingungen im fich trägt: 
ein Vaterland glücklicher Menfchengefchlechter, bei denen Thätigfeit und 
Genuß ſich gegenfeitig belohnen. 


357. Die Urwälder Brafiliens. 
Nah) 3. B. v. Spir und C. Fr. Phil. v. Martins, Reife in Brafifien in 
den Jahren 1817— 1820.) 


Die Urmwälder, welche als Zeugen der jchöpferiichen Kraft des neuen 
Gontinentes in urfprünglicher Wildheit und noch unentweiht durch menjch- 
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fiche Einwirkung baftehen, nennt man in Brafilien jungfräulihe Wälder 
(Mato-Virgem). In ihnen weht den Wanderer europäiſche Kühle an, 
und zugleich tritt ihm das Bild der üppigften Fülle entgegen; eine ewig 
junge Vegetation treibt die Bäume zu majeftätifcher Größe empor, und 
noch nicht zufrieden mit diefen riefenhaften uralten Denkmälern, ruft die 
Natur auf jedem Stamme eine neue Schöpfung von vielen grünenden 
und blühenden Parafiten hervor. Statt jener einförmigen Armut an 
Arten in europäifchen, befonders in nördlichen Wäldern, entfaltet ſich 
hier eine unüberſehbare Mannichfaltigfeit der Bildungen in Stämmen, 
Blättern und Blüthen. Faſt ein jeder diefer Fürften des Waldes, 
welche hier neben einander ftehen, unterjcheidet fi) in dem Geſammt— 
ansdrude von feinem Nachbarn. Während die Wollbäume, zum Theil 
mit mächtigen Stacheln bewaffnet, nur in beträchtliher Höhe weithin 
ihre dicken Aeſte verbreiten und ihre gefingerten Blätter zu leichten, 
beweglichen Maſſen gruppiren, treiben die mächtig wuchernden Lechthen 
und der brafilianishe Spreubaum jhon aus geringerer Höhe viele dicht 
mit Blättern bededte Aeſte aus, die fi) zu einem rund belaubten Ges 
mwölbe vereinigen. Die Iacaranda zieht das Auge durd den leichten 
Wurf ihrer doppelt gefiederten Blätter an; die großen goldgelben Blu— 
nen diefer und der Ipe ftrahlen feurig durd das dunkle Waldgrün. 
Auch die Spondias wölbt ihre gefiederten Blätter in leichte, Tängliche 
Formen zufammen. Ganz eigenthümlid) und von größter Wirfung 
in dem Gemälde fteht die Ambauba zwijchen den anderen hohen Ge- 
ftalten der Urmwälder da. Die glatten weißgrauen Stämme erheben 
fid) unter geringer Krümmung zu einer fehr bedeutenden Höhe, und 
fenden an der Spige unter rechten Winkeln quirlförmige Aeſte ans, 
bie an den Enden mit großen, tiefgelappten, weißen Blättern beſetzt find. 
Meichheit und Härte, Steifheit und Schwung jcheinen zugleid in den 
Gontouren des Baumes zu liegen, und dem Maler eine eben fo inter- 
effante als fchwierige Aufgabe zu machen. Die blüthenreichen Caesal- 
pinien, die (uftigen Lorberbäume, die hochftämmigen Geoffräen und An— 
diren, die Seifenbäume mit ihren glänzenden Blättern, die ſchlanken 
Gedrelen, die fiederblättrigen Ormofien, die Tapia mit heftig nad) 
Knoblauch) riechender Rinde, die Maina und taufend noch nicht gefannte 
Bäume ftehen in bunter Reihe neben einander. Hier und da bfidt 
zwifchen dem frifchen Grün die düftere Krone einer chilefifchen Fichte 
hervor, die gleichſam fremd und verirrt in dem tropifchen Kreife er- 
fcheint, und einzig und unvergleichbar ragen die jchlanfen Palmen mit 
ihren wogenden Wipfeln in die Höhe, eine Zierde der Wälder, deren 
Schönheit und Majeftät jede Bejchreibung übertreffen. Wendet fi) das 
Auge von den erhabenen Formen jener älteften Urbewohner zu den be- 
fcheideneren und niedrigeren, welche den Boden mit dichtem Grün be- 
fleiden, jo wird es von dem Glanze der Blumen entzücdt, die bier im 
bunter Mannichfaltigfeit unter einander ftehen. Die violetten Blüthen 
der Rherien, die vollen Blumentrauben der Melaftomen, Myrten und 
Eugenien, das zarte, mit niedlichen Blumen geſchmückte Laub vieler 
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Aubiaceen und Ardifien, dazwijchen die fonderbare Blattbildung ber 
Zeophrafta, des Conchocarpus und rohrartiger Erdpalinen, die glän« 
zenden Blüthenfolben des Koftus, die fparrigen Heden der Maranteıt, 
aus welchen fih ein fchuppiger Farnbaum erhebt, prächtige Stiftien, 
ftahelige Solanen, großblüthige Gardenien und Coutareen, alle durd) 
die Öuirlanden der Mifanien und Bignonien, die weitläufigen Ranken 
der honigduftenden Paullinien, der brennenden Dalehampien und ber 
Bauhinien mit jeltfam gelappten Blättern dicht verflochten, die Schnüre 
blattlojer, milchiger Lianen, welche von den erhabenen Gipfeln frei her⸗ 
abfallen oder die ftärkjten Stämme eng umſchlingen und allmählig 
tödten, endlich jene parafitiichen Geftalten, durc welche veraltete Bäume 
wie mit dem Kleide der Ingend geſchmückt find, die grotesfen Pothos 
und Arumarten, die prachtvollen Blumen der Orchideen, die das Re— 
genwafler aufbewahrenden Stauden der Bromelien, die gleich Baum— 
flechten herabhangenden Tilfandfien und eine Vielzahl von wunderlich 
geformten Yarnkräutern, alle dieſe herrlichen Producte einer fo jungen 
Erde vereinigen fi zu einem Bilde, das den europäijchen Naturfreund 
in ftetem Wechjel von Erftaunen und Entzüden erhält. 

Wenn wir c8 hier verfuchen, ein Gemälde von dem Innern einer 
tropifchen Urwaldung zu entwerfen, dürfen wir nicht vergeflen, auf das 
Verhältniß aufmerkfjam zu machen, weldes rüdjichtlih des Selbfterhals 
tungstriebes zwifchen den einzelnen Individuen Statt findet. Bei einer 
jo großen Fülle von Leben und einem jo fräftigen Ringen nah Ent» 
widelung vermag ſelbſt ein Boden, jo fruchtbar und üppig wie ber 
biefige, nicht die nöthige Nahrung in gehörigem Maße zu reichen; da- 
her ftehen jene riejenartigen Gewächſe in einem bejtändigen Kampfe ber 
Selbjterhaltung unter einander und verdämmen fi) mehr noch als die 
Bäume unferer Waldungen. Selbft die jchon hoch erwachjenen und 
einer großen Mafje von Nahrungsftoffen bedürftigen Stämme empfin- 
den den Einfluß ihrer noch mächtigeren Nachbarn, bleiben bei Entzie- 
hung der Nahrung plöglih im Wachsthume zurüd und fallen jo in 
furzer Zeit den allgemeinen Naturfräften anheim, die fie einer jchnellen 
Auflöfung entgegenführen. Man ficht jo die edeljten Bäume nad we- 
nigen Monaten eines atrophijchen Leidens von Ameiſen und anderen 
Inſelten zernagt, vom Grund bis an die Spike von Fäulniß ergriffen, 
bis fie plößlih zum Screden der einfamen Bewohner des Waldes 
unter krachendem Geräuſche zufammenftürzen. 

Nicht minder ausgezeichnet als die Pflanzen- ift die Thierwelt, 
welche jene Urwälder bewohnt. Der Naturforfcher, zum erften Male 
hieher verjegt, weiß nicht, ob er mehr die Formen, Farben oder Stim- 
ınen ber Thiere bewundern jol. Den Mittag ausgenommen, wo alle 
lebenden Geſchöpfe der heißen Zone Schatten und Ruhe fuchen und wo 
daher eine majeftätiiche Stille über die im Sonnenlichte glänzende Tro- 
pennatur verbreitet ift, ruft jede Stunde des Tages eine andere Welt 
von Gefchöpfen hervor. Den Morgen verfünden das Gebrülf der 
Heul-Affen, die Hohen und tiefen Töne der Laubfröfhe und Kröten, 
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das monotone Schmettern und Schwirren der Eicaden und Heufchreden. 
Hat die auffteigende Sonne den ihr vorangehenden Nebel verdrängt, To 
freuen ſich alle Gejchöpfe des neuen Tages. Die Wespen verlafjen 
ihre fchuhlangen, von den Zweigen herabhangenden Nefter ; die Ameijen 
kommen aus ihren Fünftlih von Lehm aufgethürmten Wohnungen, mo» 
mit fie die Bäume überziehen, hervor und beginnen die Reife auf den 
jelbft gebahnten Straßen; eben fo die das Erdreich hoch und weit um«- 
her aufwühlenden Termiten. Die buntfarbigften, an Glanz mit den 
Farben des Regenbogens wetteifernden Schmetterlinge, beſonders zahl- 
reiche Hesperiden, eilen von Blume zu Blume oder ſuchen ihre Nah— 
rung auf den Straßen oder, in einzelne Haufen zufammengefellt, auf 
bejonnten Sandufern der fühlen Bäche. Der blaufpiegelnde Menelaus, 
Neftor, Adonis, Laertes, die bläulich-weiße Idea und der große, mit 
Augen bemalte Eurilochus ſchwingen fih, Vögeln ähnlich, durch die 
feuchten Thäler zwifchen grünen Gebüfchen hin. Die mit den Flügeln 
ſchnarrende Feronia fliegt eilig von Baum zu Baum, während die 
Eule, der größte der Nachtfchmetterlinge, mit ausgebreiteten Flügeln 
unverrüdt am Stamme feftfigend, den Abend erwartet. Myriaden der 
glänzendften Käfer durchſchwirren die Luft und blinken gleich Edelfteinen 
aus dem frifchen Grün der Blätter oder aus duftenden Blumen ber» 
vor. Indeſſen jchleihen Eidechfen von auffallender Form, Größe und 
Farbenpracht, düjtergefärbte giftige oder unfchädliche Schlangen, welche 
an Glanz den Schmelz der Blumen übertreffen, aus dem Laube, den 
Höhlen der Bäume und des Bodens hervor und fonnen fi, an den 
‚Bäumen hinaufwindend und auf Infekten oder Vögel lauernd. Bon 
num an iſt Alles voll thätigen Lebens. Eichhörnchen, Herden von ge- 
jelligen Affen ziehen neugierig aus dem Innern der Wälder nad) den 
Anpflanzungen und jchwingen ſich pfeifend und fchnalzend von Baum 
zu Baum. Die hühnerartigen Jacus, Hoccos und die Tauben ver- 
laſſen die Zweige und irren auf dem feuchten Waldboden umher. Andere 
Vögel von den fonderbarften Geftalten und dem glänzendften Gefieder 
flattern einzeln oder gejellig durch die duftenden Gebüſche. Die grün, 
blau oder roth gefärbten Papageien erfüllen, auf ben Gipfeln der Bäume 
verjammelt oder gegen die Pflanzungen und Inſeln Hinfliegend, die 
Luft mit ihrem krächzenden Geſchwätz. Der Tucan flappert mit feinem 
großen hohlen Schnabel auf den äußerften Zweigen und ruft in lau- 
ten Tönen wehflagend nad) Regen, Die gefchäftigen Pirolen ſchlüpfen 
aus ihren lang herabhangenden beutelförmigen Neftern hervor, um die 
vollen Drangenbäume zu befuchen, und ihre ausgeftellten Wachen ver: 
fünden mit lautem zänkiſchen Gefchrei die Annäherung des Menjchen. 
Die einfam auf Inſekten lauernden Fliegenfchnapper ſchwingen ſich von 
Bäumen und Stauden und erhafchen rafchen Fluges den dahin mogen- 
den Menelaus oder die vorüberfummenden glänzenden Fliegen. Im 
Geſträuche verborgen thut indeffen die verliebte Droſſel die Freude 
ihres Lebens in Schönen Melodieen fund; die geſchwätzigen Pipren be- 
Inftigen fi, aus dichtem Gebüſche bald hier bald dort in vollen Nach— 
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tigalfentönen lockend, den Jäger irre zu führen, und der Specht läßt, indem 
er die Rinde der Stämme aufpict, fein weit fchalfendes Klopfen ertönen. 
Lauter al8 alle diefe wunderbaren Stimmen erfchallen von der Spite 
der höchjten Bäume die metallifchen Töne der Uraponga, welche den 
Klängen der Hammerjchläge auf dem Ambofe ähnlih, nad der Wen- 
dung des Sängers bald näher bald ferner, den Wanderer in Erjtaunen 
jegen. Während fo jedes lebende Wefen in Bewegung und Tönen bie 
Schönheit de8 Tages feiert, umfchwirren die zarten Golibris, an Pracht 
und Glanz mit Diamanten, Smaragden und Saphiren wetteifernd, die 
prunfvollften Blumen. Mit dein Untergang der Sonne fehren die mei- 
jten der Thiere zur Ruhe; nur das jchlanfe Reh, das fchene Pecari, 
die furchtſame Agouti und der rüffelige Tapir weiden noch umher; die 
Naſen- und Beutelthiere, die hinterliftigen Katzenarten fchleihen nach 
Raub jpähend durch die Dunkelheit des Waldes, bis endlich die brül- 
lenden Heul-Affen, das gleihfam um Hülfe rufende Faulthier, die trom— 
melnden Fröfhe und die fchnarrenden Gicaden mit ihrem traurigen 
Liede den Tag beichließen, der Ruf des Macuc, der Gapueira, des 
Ziegenmelters und die Baftöne des Dchjenfrofches den Eintritt der 
Nacht verfündigen. Myriaden leuchtender Käfer beginnen nun gleich 
Irrlichtern umherzuſchwärmen, und gefpenfterartig flattern die blutſau— 
genden Fledermänfe durch das tiefe Dunfel der Tropennadt. 


358. Rio de Janeiro. 


Nah J. B. v. Spir md E. Fr. Phil. v. Martins, Reiſe in Brafitien in 
den Sahren 1817—1820.) 


Wer mit dem Gedanken an den neuen, erft feit drei Jahrhunderten 
befannten Welttheil jenen einer durchaus und überall nocd rohen, ge» 
waltthätigen und unbefiegten Natur verbindet, möchte fich, wenigftens 
bier in der Hauptftadt Brafiliens, faſt außer demjelben wähnen; jo 
fehr haben die Einflüffe der Eultur und Givilifation des alten, gebil- 
deten Europa den Charakter amerikanischer Wildniß von diefem Punkte 
der Colonie verdrängt und demjelben das Gepräge höherer Bildung 
ertheilt. Sprade, Sitte, Bauart und Zufammenfluß der Induſtrie— 
Producte aus allen Welttheilen geben dem Plate von Rio de Janeiro 
eine europäiſche Außenſeite. Was jedoch den Neifenden alsbald erin- 
nert, daß er jich in einem fremden Welttheile befinde, ift vor Allem 
das bunte Gewühl von fchwarzen und farbigen Menjchen, die ihm, als 
die arbeitende Klafje, überall und fogleid) begegnen, wenn er den Fuß 
and Land fest. Uebrigens war diejer Anbli und weniger angenehm, 
als überrafchend. Die niedrige, rohe Natur diefer halbnadten, zudring— 
lichen Menfchen verlegt das Gefühl des Europäers, der fi Jo eben 
aus dem Vaterlande feiner Sitte und gefälliger Formen hieher verfett 
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Rio be Faneiro, oder eigentlih S. Sebaftiao, gewöhnlid nur 
Rio genannt, liegt am Ufer der großen Bai, welche ſich von der Stabt 
aus noch dreimal jo tief nad Norden in den Eontinent erfiredt, als 
man bis zum Anferplage rechnet. Es nimmt den nordöftlichften Theil 
einer unregelmäßig vieredigen, an dem weftlichen Ufer gelegenen Erd⸗ 
zunge ein, welche fi nad) Norden erjtredt und gegen Süden mit dem 
Continente zufammenhängt. Die Stadt mißt in ihrer größten Aus- 
dehnung jchon über eine halbe Meile. Die Häufer, von verhältniß- 
mäßig geringerer Höhe und Fronte, als Tiefe, find meiftens aus Gra- 
nittrümmern, oder im oberen Stod aus Holz gebaut und mit Ziegeln 
gededt. Statt der früherhin vergitterten Thüren und enfterläden 
fieht man jest ſchon überall vollftändige Thüren nnd Glasfenfter, und 
die büfteren, nach orientaliſcher Sitte verſchloſſenen Erfer vor den Fen— 
ftern haben, auf königlichen Befehl, offenen Balcons Platz gemacht. 
Die Straßen find größtentheils mit Granitfteinen gepflaftert und mit 
ZTrottoirs verjehen; jedoch jehr jparfam und faft nur einige Stunden 
der Nacht mittel$ der an den Muttergottesbildern befindlichen La— 
ternen beleuchtet. Bei der Regelmäßigfeit der Straßen thut ed dem 
Auge wohl, auf mehrere freie Pläte, wie den vor dem Föniglichen Ba- 
lajt, vor dem Theater, an dem öffentlichen Spazirgange (Bafjeio publico), 
oder den des Campo ©. Unna zu ftoßen. Die Hügel längs dem nord- 
öftlichen Ufer find zum Theil mit großen Gebäuden beſetzt; vorzüglich 
gewähren das ehemalige Kollegium der Jeſuiten, das SKloftergebäude 
der Benedictiner auf dem nordöftlichen Hügel, danı der biſchöfliche Pa⸗ 
laſt und das Forte da Conceicao, beſonders vom Meere aus, eine groß— 
artige Anſicht. Die Reſidenz der ehemaligen Vicefönige, welche, nad) 
Ankunft des Hofes von Liffabon, durd das Carmelitenklofter vergrößert 
und für die fönigliche Familie eingerichtet wurde, fteht in der Ebene, 
dem Molo gegenüber. Dieſes Gebäude ift feinesiwegs in dem großen 
Stile europäifcher Refidenzen erbaut und erfcheint im Aeußeren nicht 
würdig de8 Monarchen eines [jo hoffnungsvoll aufblühenden Reiches. 
Ueberhaupt iſt der Charakter der Bauart von Rio Fleinlih und dem 
des älteren Theile von Liſſabon ähnlich. Unter den Kirchen, welche 
ſämmtlich weder jchöne Gemälde noch bildhauerifche Werke, fondern nur 
reihe Vergoldungen darbieten, zeichnen fich befonders die da Candelaria, 
de ©. Francisco de Paula durch gute Bauart und die da noſſa Sen- 
hora da Gloria durch ihre erhabene Lage aus. Das fchönfte umd 
zwedmäßigjte Denkmal der Baufunft aber, welches Rio bis jet auf: 
weiſ't, ift der im Jahre 1740 vollendete Aquäduct, ein Nachbild des 
in feiner Urt einzigen Werkes Iohann’s V. in Liffabon, durch defien 
hochgewölbte Bogen das von dem Gorcovado herabgeleitete Trinkwaſſer 
zu den Fontainen der Stadt geführt wird. Die größte dieſer Fon— 
tainen, auf dem Mefidenzplage unmittelbar am Hafen gelegen, verjorgt 
die Schiffe und ift ſtets mit Haufen bon Matroſen aus allen Natio- 
nen umlagert. Noch ift man immer beichäftigt, neue Fontainen in der 
Stadt anzulegen. In einer jo heißen und volfreichen Stadt richtet fich 
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die Aufmerkſamkeit der Regierung mit vollem echte auf die reichliche 
Herbeiichaffung von fühlen ZTrinkwafjer; allein die Verbreitung des» 
ſelben durch unreinliche Neger, welche e8 in offenen Gefäßen oder in 
Schläuchen, oft Stunden lang der Sonne ausgefett, feilbieten, verdiente 
eine Abänderung dur die Gejundheits-Policei, 

Die Bai von Rio de Yaneiro, einer der fchönften, geräumigften 
Häfen der Welt und der Schlüffel zu dem füdlicheren Theile Brafiliens, 
ijt von den Portugiefen feit längerer Zeit mit Sorgfalt befeftigt wor- 
den. Die plögliche Einnahme der Stadt durch die Franzoſen unter 
Duguay-Trouin (1710) mag zuerft auf die Notwendigkeit jolcher 
Anftalten aufmerkfan gemacht haben. Der Eingang wird vorzüglich) 
durch die Feftung de ©. Eruz, welche auf eimer öftlichen Landzunge an 
dem teilen Berge Pico gebaut ift, und durch die derjelben gegenüber 
nördlich vom Zuckerhut liegenden Batterieen von S. Yoao und ©. 
Theodoſio vertheidigt. Die durch beide Punkte gebildete Enge, nur 
5000 Fuß breit, wird überdies durch die Kanonen eine® Forts auf 
ber niedrigen, faft mitten im Eingang gelegenen Feljeninjel, Ilha da 
Lagem, bejtrichen. 

Dei einem Handelsverkehr von ſolcher Ausdehnung, wie der hiejige, 
iſt es natürlich, daß der Reijende überall rege Thätigkeit und Geſchäfts- 
gewühl bemerkt. Vorzüglich find der Hafen, die Börfe, die Märkte 
und die dem Meere nächſten, meijtentheil® mit europätihen Waaren- 
lagern verjehenen Gafjen ſtets mit einem Gemwimmel von Kaufleuten, 
Matrofen und Negern angefüllt. Die verjciedenen Spracden der fid) 
durchfreuzenden Menjchenmenge von allen Farben und Trachten, das 
abgebrochene, immer wiederkehrende Gejchrei, unter welchem die Neger 
die Laſten auf Stangen hin- und hertragen, die dazwilchen Frächzenden 
Zöne eines jchwerfälligen, zweiräderigen Ochfenfarrens, auf weldem 
Waaren durd die Stadt gefchleppt werden, der häufige Kanonendonner 
von den Gaftellen und den, aus allen Weltgegenden einlaufenden Scif- 
fen, endlich) das Gepraffel der Raketen, womit die Einwohner faft täg- 
ich, jhon vom Morgen an, religiöjfe Fefte feiern, — vereinigen fid) 
zu einem verivorrenen, nie gehörten, den Ankömmling betäubenden Getöje. 

Den bei Weiten größten Theil der Bevölkerung von Rio de Ja— 
neiro machen Portugiejen, oder deren Abkömmlinge, ſowohl weißer als 
gemifchter Farbe, aus. Amerikanische Ur-Einwohner find hier beinahe 
nie zu jehen. Sie vermeiden wo möglid) die Stadt und erfcheinen nur 
äußerſt jelten und zufällig, gleich Zugvögeln, in dem ihnen fremdartigen 
Geräuſche. 

Wer den Zauber ſtiller Mondnächte hier in dieſen glücklichen Brei— 
tem nicht ſelbſt erlebt. hat, den vermag wohl auch die gelungenſte Schil- 
berung nicht zu denjelben Gefühlen zu erheben, welche eine jo wunder: 
voffe Natur im Gemüthe des Betrachters hervorruft. Ein zarter, 
durchfichtiger Nebelduft liegt über der Gegend; der Mond fteht Hell 
leuchtend zwifchen fchweren, fonderbar gruppirten Wolfen; die von ihm 
beftrahlten Gegenftände treten mit hellen und fcharfen Umriſſen hervor, 
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während eine magiiche Dämmerung die befchatteten dem Auge zu ent- 
fernen fcheint. Kaum regt ſich ein Lüftchen, und die nahen Mimofen- 
bäume haben die Blätter zum Schlafe zufammengefaltet und ftehen 
ruhig neben den düftern Kronen der Manga, der Jaca und der ätherifchen 
Jambos; oder ein plößlicher Wind fällt ein, und es raujchen die jaft- 
lojen Blätter des Acaju; die blüthenreihen Grumijama und Pitanga 
lajjen ein duftendes Schneefeld niederfallen; die Wipfel der majejtäti- 
ihen Palmen wallen langjam über dem ftillen Dache, welches fie, wie 
ein Symbol friedlicher und ftiller Naturbetrachtung, befchatten; helfe 
Zöne der Cicaden, Grillen und Laubfröjche ſchwirren dabei beftändig 
fort und verjenfen durch ihre Einförmigkeit in führe Melancholie. Faſt 
unvernehmlich murmelt dazwifchen ein Bach den Berg hinab, und der 
Macuc ruft mit feiner menfchenähnlihen Stimme gleihjfam um Hülfe aus 
der Ferne. Mit jeder VBiertelftunde wehen andere balſamiſche Düfte, und 
ftets abwechſelnd öffnen andere Blüthen der Nacht ihre Kelche und be- 
täuben faft durd die Kraft ihres Wohlgeruches ; bald find es die Lau— 
ben von Paullinien, bald der nahe Drangenhain, bald bie dichten 
Gebüfche von Eupatorien, bald plötzlich enthüllte Blumenbüfchel der 
Palmen, die ihre Blüthen auffchliegen und fo eine Ebbe und Flut 
von Wohlgerühen unterhalten. Während die ftille Pflanzenwelt, von 
den hin« und herſchwärmenden Leuchtläfern wie von taufend beweglichen 
Sternen erhellt, durd ihre balſamiſchen Ergüfje die Nacht verherrlicht, 
Ihimmern am Horizonte ohne Unterlaß feurige Blige und erheben das 
Gemüth in freudiger Bewunderung zu den Geftirnen, welche, feierlich 
jtill am Firmamente über Continent und Dcean prangend, es mit Ah- 
nungen von Wundern höherer Art bereichern. Im Genuſſe ſolcher 
friedliden, zauberhaft wirfenden Nächte gedenft der vor Kurzem einge: 
wanderte Europäer feiner Heimath mit Sehnfucht, bis ihm endlich die 
reihe Natur der Tropen ein zweites Vaterland geworden ift. 

Rio de Janeiro ift zwar im Allgemeinen als eine der ungefunderen 
Städte Brafiliens, doch wohl mit Unrecht verrufen. Das Klima ift 
heiß und feucht, was größtentheils von der Lage abhängt, indem ein 
hohes, mit dichter Waldung bededte® Gebirge, der enge Eingang und 
die vielen Inſeln der Bai den freien Wechfel der Winde hindern; je- 
doch treten ſehr fchnelle, der Gefundheit jo fchädlihe Abwechslungen 
der Temperatur hier nicht ein. Feuchte, kalte Winde, welche leichte 
Rheumatismen veranlaffen, find indeffen nicht felten. Obgleich die jum- 
pfigen Niederungen am Meere zur Zeit der Ebbe desfelben einen un- 
erträglichen Uebelgeruch verbreiten, fo bleiben fie, zum Glüde für die 
benachbarten Bewohner, doch nicht lange genug vom Wafjer un- 
bededt, um durd) ihre faulenden Ausdünftungen endemijche Fieber her- 
vorzubringen. Auch gibt die Nahrung der niedrigen Volksklaſſen wenig 
Beranlafjung zu Krankheiten. Das Mandioccae (Cafjava-), das Mais- 
Mehl und die fchwarzen Bohnen, welche meiftentheild mit Sped umd 
gefalzenem, an der Sonne getrodnetem Nindfleifch gekocht werden, find 
die hauptſächlichen Beftandtheile feiner, obgleich rohen und ſchwer ver: 
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daulichen, doch, bei ftarker Bewegung und dem Genuffe von portugie- 
ſiſchem Weine oder Zuder-Branntwein, gefunden Koft. Fiſche werden 
hier nicht jo häufig genoffen, als an den nördlichen Küften. In heißen 
Ländern, wo die Speifen fchnelfer Verderbniß ausgejegt find, fcheint 
der Genuß von Fiſchen immer in gleichen Verhältniffe mit der Träg- 
heit, der Armuth, jo wie den Krankheits-Anlagen des Volkes zu⸗ oder 
abzunehmen; jo fanden wir wenigftens auf unjerer ganzen Reife immer 
das tieffte Elend da, wo die Bewohner lediglih auf den Genuß der 
Fiſche beihränft waren. In dem Mittelftande der Bürger von Rio, 
welder die Sitten Portugals noch nicht ganz angenommen hat, genießt 
man verhältnigmäßig nicht viele animalifche Nahrung, indem man fid) 
mit den trefflichen Früchten und dem aus Minas eingeführten Käfe, 
welcher nebft Bananen auf feiner Tafel fehlt, begnügt. Selbſt das 
Weizenbrod ift der Brafilianer nur fparfam und zieht ihm feine Fa— 
rinha vor. Neben der Einfachheit der brafilianifchen Küche ift es auch 
die rühmliche Mäßigkeit beim Mahle, die der Gefundheit der Bewohner 
eines jo heißen Landes zu Statten kommt. Der Brafilianer ißt von 
feinen wenigen Schüffeln wenig, trinkt größtentheil® Wafjer, und genießt 
überdies von Allem mit großer Regelmäßigfeit, wobei er jene ftrenge 
Ordnung befolgt, die hier zwifchen den Tropen in allen Naturerjcei- 
nungen fichtbar iſt. Am Abend nimmt er weislich faft nichts zu fich; 
höchſtens trinkt er eine Taffe Thee, oder in deſſen Ermanglung Kaffee 
und meidet bejonders Nachts den Genuß kühler Früchte. Nur eine 
folhe Diät und Lebereinftimmung mit der Natur des Klima’s bewahrt 
ihn vor vielen Krankheiten, denen jich der Ankömmling aus Leichtfinn 
oder Unmifjenheit ausſetzt. Bor allen Dingen ift deghalb dem Fremden 
zu rathen, eine gleiche Diät wie der Brafilianer zu halten, ſich weder 
durch Bewegung im Freien während der heißeften Tageszeit, wo alle 
Straßen von Menfchen leer find, dem tödtlichen Sonnenftiche, nod) bei 
nädhtlihem Thaue den gefährlichen Folgen der Erkältung auszufegen. 


E. Auftralien. 
a. Das Feſtland. 
359. Das Feſtland von Auſtralien oder Nen-Holland im 
Allgemeinen. 


(Nah Fr. Gerftäder, Vorwort zur deutichen Bearbeitung von G. R. Mundy's 
Banderungen in Auftralien.) 


Auftralien wird in immer höherem Grade die Aufmerkjamteit 
Europa's auf fich lenken. Schon vor der Entdedung des Goldes hatte 
diefer uns jo fern liegende Erdtheil eine erhebliche Bedeutung gewonnen. 
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Hunderttaufende von Anfiedlern aus Großbritannien und Irland hatten 
dort eine neue Heimat gefunden, deutſche Coloniften folgten nnd ließen 
fid) vorzugsweife im Adelaide nieder, die Hafenpläge fteigerten ihren 
Handelsverfcehr in demfelben Maße, in welhem die Einwanderung zu- 
nahın und die inneren Hülfsquellen entwidelt wurden. Vor noch nicht 
fiebenzig Iahren wurde da, wo nun Sydney fteht, zum erſten Mal 
eine englifche Flagge aufgezogen und der Grund zu einer „Verbrecher⸗ 
Colonie“ gelegt, aus welcher ſeitdem blühende Gemeinweſen erwachſen 
find. Heute zählen die verfchiedenen auftraliihen Provinzen an neun 
malhunderttaufend Einwohner. 

Aus einem „Diebaftaate” erwuchs eine Hirten-Colonie, ein Arfadien 
jeltfamer Art bei den Antipoden. Der fünfte Erdtheil, der große Injel- 
GContinent, hat allerdings fruchtbare Aderftreden, weldhe den Anbau 
lohnen können; aber für die Agricultur wird er ſchwerlich jemals von 
großer Bedeutung werden. Die ganze Bodengeftaltung und die Elima- 
tiſchen Verhältniffe berechtigen zu der Annahme, daß weder in den tra 
piſchen Gegenden, noch in den gemäßigten Strichen die Plantagen-Cultur 
oder der Feldbau in europätfcher Weije eine große Ausdehnung gemwin« 
nen werden. Nuftralien ift eine ungeheure Viehweide, ein Continent 
der dürren Wüftenei, der unabjehbaren Schaftriften und der Gumbäume. 
Eine mannichfaltigere Entwidelung und eine höhere Lebensthätigfeit 
wird ftets auf den Rand des Landes beichränft bleiben, dejjen ärgite 
Plagen Wafjermangel und Dürre bilden. Einzelne Streden liefern 
vortrefflichen Weizen, andere eignen fi fir den Anbau des Zuder- 
rohrs und der Baunmvolfe, auch gedeihen die dorthin verpflanzten Ge— 
wächſe theilweife Höchft üppig. Aber im Allgemeinen trägt der Eon- 
tinent den Charakter des Unfertigen; jo weit wir ihn heute fennen, 
herricht die Wüfte, die troftlofe, dürre Dede vor. Selbft der Murray, 
ein Strom von etwa 300 Meilen Länge, und einer der wenigen, wel 
cher wenigftens einige Wafjerfülle in den Ocean ergieft, nimmt jeinen 
Yauf durch Negionen, die kaum etwas Unlodendes für den weißen 
Menſchen haben. 

Auftralien wird fi in einer ganz anderen Weile entwideln, wie 
die übrigen Erdtheile, in. denen große Ströme und vielfach verzweigte 
Flußgebiete leichten Zugang ind Innere geftatten und praftifable Wege 
bilden, welche die Natur ſelbſt gefchaffen hat. Hier erheben ſich an 
der Oftfüfte die Gebirge fteil und jchroff, und es verging ein Biertel- 
jahrhundert, bevor mau einen Paß über diefe „Alpen“ nah Weiten 
hin fand. Der Murray felbft beſteht in manchen Theilen feines Lau— 
fes während einiger Monate im Jahr aus Waflerlöcdern, und wenn 
auch einmal unter günftigen Umftänden ein Dampfer ihn bis zum obern 
Kaufe befuhr, fo leidet es doch feinen Zweifel, daß cine regelmäßige 
Beſchiffung diefes Stromes nicht ftattfinden kann. Auch ift die An- 
lage von Wohnplägen an den meiften Flüffen unthunlid. Sie haben 
ein’ jeichtes, oft manche Meilen breites Bett, das zur Zeit der Strom- 
Anjhwellungen in einem Tage völlig ausgefüllt wird. Dann erreicht 
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das gewaltig heranbraufende Waſſer eine Höhe von 20 bis 90 Fuß 
und mehr, reißt in wilden Wirbel Alles mit fich fort, ift aber nad) 
furzer Zeit wieder verfchmwunden. Es mangelt überalf die regelmäßige, 
ftetige Speifung in dem laub- und fchneelofen Rande der Stauborfane. 

An culturfähigen Dafen freilich fehlt es nicht, und diefe lohnen den 
Unban reichlih, wenn auch nicht immer ficher. Sie werden Mittel: 
punfte einer mannichfahen Betriebfamkeit bilden. Der Norden hat fid) 
feither der Colonifation entzogen; die Verſuche, welche man am Port 
Eifington gemacht, find ungünftig ausgefallen; im Südweften feinen 
Rand-Anfiedelungen zu gedeihen, wenn auch langſam. Die Bevölkerung 
Tebt vorzugsweife im Süden und im Often ſüdlich vom 25, Breiten» 
grade, aber auch hier vorzugsweife am Rande. Dort liegen vortreff- 
liche Häfen im Striche der großen Weltfchifffahrtslinie; fie werden 
nicht bloß von Walfiihjägern, fondern auch von Kauffahrern als Er- 
friſchungspunkte beſucht. Doch ift das auftralifhe Meer im Süden 
und Welten ſtürmiſch, und im Norden die Torresftraße wegen ihrer 
Korallenriffe eine höchſt gefährliche Pafjage für den Seefahrer. 

Auftralien ift ohne Anmuth, aber trogdem ein ungemein intereffans 
tes Land für den Beobachter. Diejer unfertige Erdtheil bietet eine 
Menge neuer Erjcheinungen dar; fie haben anderwärts auf Erden feine 
Analogieen. Die Geftaltung der Oberfläche, welche nirgends 6000 Fuß 
Meereshöhe erreicht, iſt eigenthümlich; nicht minder eigenthümlich find 
Pflanzen- und Thierwelt. Die Bänme verlieren nicht die Blätter, ſon— 
dern die Rinde. Ein gründlicher Kenner Auftraliens, Albert Heifing, 
bemerkt jehr richtig: „Wo der Neifende landen mag, im Often, im 
Weften, im Süden, im Norden unter den Tropen, überall findet er 
durch 30 Breiten- und 40 Längengrade diefelbe düftere, einförmige, 
aber eigenthümliche, in ſich abgefchloffene und feltfam unentwidelte 
Natur.“ 

Es wurde auc) von Europa aus zuletst entdeckt und zuletzt befiebelt, 
hat dann aber raſch mannichfaltige Beziehungen zu alfen übrigen Erd— 
theilen gewonnen und ift für Schifffahrt und Handel ein wichtiger 
Factor geworden. Es liefert dem letzteren Wolle, Häute, Talg, Pferde 
und Gold, und empfängt dafür eine fehr beträchtliche Quantität Fa> 
brifate alfer Art. Es wird feine Production an den genannten Arti— 
fein fteigern, und vielleicht noch einige andere, 3. B. Wein, Tabaf, 
Zuder und Baumwolle, in den Verkehr bringen. Seine Bevölkerung 
wird allmählig anwachſen, fie fann aber niemals die Dichtigfeit erreis 
chen, wie in den übrigen Erdtheilen. Aber Alles jcheint darauf bins 
zudeuten, daß im Fortgange der Zeit auch die auftralifchen Colonieen 
felbftändige Reiche bilden werden, und fo viel ift gewiß, daß die ger- 
manifche Euftur, in ihrer angelſächſiſchen Abzweigung, in Auftralien 
und in der ganzen Südſee herrjchend fein wird, 
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(Nad) C. Bücdyele, Auftralien in der Gegenwart.) 


Die Ureinwohner Auftraliens, wohl eine Miſchung der Neger und 
Süpdfee-Infulaner, wenn nicht Neger und Malayen, werden gewöhnlich 
zwifchen die malayijche und äthiopifche Race geftellt, und in diefer Ra- 
cen-Beziehung Papuas (was in der Sprade der Eingebornen ungefähr 
jo viel wie dunfelbraun bedeuten joll) oder Auftral-Neger genannt, weil 
fie einige Aehnlichkeit mit den afrifanifchen Negern haben, obwohl frei« 
lich auch in vielen Rüdfichten von diefen ungemein verſchieden find. 


Etieg der Menſch auf der Leicht pafjirbaren Brücke der infelreichen 
ZTorresjtraße aus dem indichen Archipel herab, jo wurde er hier in 
eine unvollfommmene, Farge, nahrungsarme Natur vergraben und, nicht 
im Stande, fie fi unterthan zu machen, von ihr beherriht. Abge- 
fchloffen von der übrigen Welt, bei fortwährender Gefahr des Verhun— 
gerns und Verdurſtens, blieb ihm nichts, was das geiftige Leben weden 
konnte, und er, der bevorzugtefte Sohn der Schöpfung, wurde von der 
fümmerlihen Mutter Natur in Auftralien wieder auf die äußerfte Grenze 
des Thieres herabgedrüdt, 


Die Papua-Neger, unter allen Völkern dem erften Anblid nad 
vom Schöpfer am meiften vernadhläffigt, denn eine häßlichere, ſchmutzigere 
Nace läßt ſich kaum denken, haben eine bisweilen dunfelbraune, meift 
jedoch grauſchwarze Farbe der Haut, welche aber nicht jo glatt und 
glänzend wie bei den eigentlihen Negern if. Auch find ihre Züge 
härter und weniger fleiſchig. Das Haar ift durdgängig ſchwarz, did, 
häufig lang herabhangend, bisweilen hinten aufgebunden. Es theilt ſich 
von felbft in dünne Stränge oder Locken, ganz verfchieden von dem 
wollenen Bließ des Negers, und ſieht angefeuchtet und gefämmt hübjch 
aus. Sie reiben e8 fi) ungemein gern mit Fett ein. Die weit von 
einander ftehenden Augen find unwandelbar jchwarz, groß, beinahe halb 
vom oberen Augenlid bededt, mit tiefbraumer, jedoch öfter8 von einem 
franfhaften Gelb umgebener Iris, großer, hervorjpringender ſchwarzer 
Pupille. Der Blick ift meift ohne Ausdrud, jedoch nicht ohne Lebhaf- 
tigkeit, obwohl ſich diefe Häufig mehr nur dur ein wildes Feuer, das 
darin leuchtet, verrät. Die Stirn ift niedrig und zurüdgefchweift, 
und die Backenknochen treten ftarf vor, die Nafe ericheint did, breit, 
etwas flach und gedrüdt mit weit offen ftehenden Nafenlöchern; die 
Wange hohl, der Mund groß und breit mit diden, wulftigen, hervor» 
ftehenden Lippen, ſchön geformtem weißem Gebiß, das aber bei manchen 
Stämmen im Yünglingsalter durch das abfihtlihe Ausſchlagen der zwei 
oberen Scneidezähne entftellt wird. Nur zuweilen trifft man unter 





*) Bol. James Browne in A. Petermann’s Mittheilungen u. ſ. w. 1856, 
©. 443 fi. 
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ihnen auch ftattliche, beſſer ausgebildete Geftalten. Sie kommen ſchnell 
in das Alter der Reife. Im Laufe von I—2 Yahren fchießt der 
Knabe zum Mann auf. Aber fie nehmen eben fo fchnell wieder ab 
und erjcheinen im Alter, wo der Weiße in feiner beften Kraft iſt, fchon 
verlebt und greifenhaft. Der Körper mit der oft fehr breiten Bruft 
zeigt fi im Allgemeinen gut gebildet, nur daß die Arme und Beine 
in der Regel dünn und mager find. Mißgeftaltete Menfchen fieht man 
felten, was ſich vielleicht au aus der Gewohnheit erklären läßt, mit 
folchen Gebrechen behaftete Kinder zu tödten und früppelhaft gewordene 
ältere Berjonen dem Hungertode preiszugeben. 

Im Ganzen zeigen fie eine ftolze und ftattliche Haltung, Lebhaftig- 
feit in ihren Bewegungen, befonders auf der Jagd, große Fertigkeit im 
Klettern, Schwimmen, Tauchen und Filchen, ein fcharfes Geſicht, feines 
Gehör und Gefühl, ja, fogar einen ähnlichen Geruchſinn im Spüren, 
wie unfere Jagdhunde. 

In der nördlichen tropifchen Hälfte des auftralifchen Feſtlandes ger 
hen die Eingeborenen gewöhnlich nadt, oder tragen höchſtens einen Gürtel 
aus Känguruh- oder anderen Fellen, an dem viele Streifen von dem» 
felben Stoff oder von dem fliegenden Eichhörnchen, nicht rund herum, 
fondern nur vorn und hinten quaftenartig herunterhangen, oder aus 
fadenartig zufammengeflochtenen Baumblättern. In den füdlichen, fäl- 
teren Gegenden find Mäntel von Känguruhfellen, auch wohl von Gras, 
die bis zum Knie hinabreichen, im Gebrauch. Noch lieber nehmen fie 
dazu die weichen, haarigen und warmen Dpofjumhäute, deren 20—30 
zu einem Gewande nöthig find. Diejenigen Eingebornen, welche in der 
unmittelbaren Nähe der Europäer leben und mit diefen in vielfache 
Berührung fommen, hat man zu einer ausreichenderen Körperbededung 
angehalten; da aber folche durch Wegichiehen der Opoſſums und Kän- 
guruhs von Seiten der Europäer ſelbſt nad und nad geradezu uns 
möglich gemacht wurde, fo läßt die britifche Regierung am Geburtstage 
der Königin, wo zugleich ein Feſteſſen für fie Statt findet, wollene 
Deden unter die erwachjenen Eingeborenen austheilen, die fie jett ans» 
ftatt der Thierfelle nicht ohne Befriedigung zu tragen pflegen. 

Zum Schmud des Körpers tragen Männer und Frauen Halsbän- 
der aus Muscheln oder Menfchenzähnen, und in der gewöhnlich durd- 
bohrten Naſenſcheidewand Bambusjtäbchen, Knochenftüde oder Federn, 
doch wird von diefen Verzierungen nur bei feftlichen Gelegenheiten Ge- 
brauch gemadt. An der Südoſtküſte Auftraliens, zwifchen Cap Wilfon 
und Cap Home, gibt es fogar einen Stamm, defjen Angehörige als 
Zeichen der Liebe für einen verftorbenen Freund und Verwandten eine 
Hand von ihm, wohl getrodnet und präparirt, über die Schulter hän- 
gend tragen. 

Bon dem Tättowiren, wie e8 bei den Neufeeländern gebräuchlid) ift, 
willen die Neuholländer nichts; gleichwohl findet fid) etwas Aehnliches 
unter ihnen, jedoch in roher und funftlofer Manier, indem fie fi am 
Körper, aber nur auf der Bruft, an Schultern und Armen mittelft 
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eines fcharfen Steines oder Mufchelftüds, ober feit Anfiedlung der 
Europäer mittelſt Glasjcherben unter den peinlichiten Schmerzen und 
Blutungen Einfchnitte von Y2—3 Zoll in einer gewifjen Reihenfolge 
machen, eine Operation, der fie fich in der Yugend mit großer Ruhe 
und Standhaftigkeit unterziehen. In die Einjchnitte legen fie kleine 
Kiefel, um fie eine Zeitlang offen zu halten und dadurd eine Erhöhung 
auf der Oberfläche zu erzeugen, die manchmal fo ftarf hervortritt, daß 
fie wie ein fleiner Finger auf das Fleiſch gelegt ausfieht, ohne ſich von 
der umgebenden Haut an Farbe zu unterfcheiden. So gilt ihnen als 
Zierde, was dem Curopäer, bejonders Anfangs, wo die Einfchnitte ſich 
noch nicht al8 Narben, fondern als Geſchwüre geftalten, Efel erregt. 

Eine andere, eben jo funft- und gejchmadlofe Berzierung, melde 
vorzüglich für öffentlihe Tänze beliebt wird, fuchen fie durch Bemalen 
des Körpers mit rother, weißer oder ſchwarzer Farbe zu erreichen; 
hiebei bedienen fie fich des Eifcnoders, Muſchelkalls und der Sohle, 
und damit der Färbeftoff defto tiefer in die Haut eindringe, miſchen 
fie ihm gewöhnlih Thran bei, was dem Schmutz und dem übeln Ge 
ruch gleich förderlich ift. 

Da die einzige Beihäftigung darin befteht, fih Nahrung zu ver 
ſchaffen, und fie ſolche meiſt nur mittelft der Jagd erhalten, jo find fie 
in beftändiger Bewegung, denken weder daran, den Boden zu bebauten, 
noch Hütten oder Wigwams zu errichten; auch haben fie feinen Ruhe— 
platz für mehr als etlihe Tage. Bei ſchönem Wetter werfen fie fid) 
ohne irgend eine Bedeckung zur Erde; wenn es naß iſt oder fie länger 
als eine Nacht zu bleiben gedenken, oder die Localität befonderd reich— 
liche Nahrungsmittel verfpricht, ftreifen die Männer Rinde von den 
Bäumen und machen Kleine offene Hütten (Gunyas) damit, indem ſie 
einige Stöde ſchief gegen einander in die Erde ſtecken, oben zuſammen⸗ 
binden und mit jener überkleiden, oder die Rinde bloß in einen Halb— 
kreis zuſammenſtellen, ſo daß ſich oben die Spitzen alle in einem Punkt 
begegnen und ein einziger vorgeſtemmter Stock dann das ganze Zelt 
oder Dach hält. Bei ſorgfältigerer, für längeren Aufenthalt berechneter 
Bauart werden Baumzweige kreisförmig an einander gereiht und her— 
nah durd Gras, Baumrinde, große Blätter und alte zufammengefuchte 
Lumpen verbunden und wetterdicht gemacht. 

Sehr häufig nehmen fie auch auf ihren Wanderungen Gruben, hohle 
Bäume und Felshöhlen zum Obdach bei fchlehtem Wetter; manche 
Stämme ſcheinen überhaupt in dergleichen Höhlen zu Icben, andere fu- 
chen ſich fogar bei falten Nächten im Sande zu vergraben. Irgeund 
zwedmäßigere Wohnungen zu bauen, dazu befigen fie durdgängig, in 
welchem Theil des Feitlandes es auch fei, weder Geſchick noch Trieb, 
und felbft die Nähe europäiſcher Anfiedler Hat hierbei nichts weſentlich 
geändert, 

In feinem Naturzuftande liefert das Land den Eingeborenen wenig 
Nahrungsmittel, ja, nicht eine einzige, wohlichmedende Frucht, indem es 
zwar alfe Elemente in ſich trägt, um feine Bewohner reihlid zu nähren, 
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jedoch hierzu der Beihülfe menjchlicher Eultur durdaus bedarf. Uber 
noch find fie durch den Vorgang europäifcher Coloniften nicht beivogen 
worden, einen Verſuch mit dem Anbau ihres heimatlichen Bodens zu 
machen, fondern zichen es, von dem, was die Natur freiwillig bietet, 
als Stieflinder lebend, vor, oft mühjamer als Vögel oder andere Thiere 
ihre Nahrung aufzujuchen, und was nur irgend genießbar, ift ihnen 
dazu recht, todt oder lebend, friſch oder ftinfend, Hart oder weich, gleic)- 
viel, ob roh oder gekocht, verjchlingen fie Eidechien, Schlangen, Wür— 
mer, Vögel, Fiſche, Ratten, Schildfröten, Fröfche, Ameifeneier, Käfer, 
Raupen, Baummurzeln, Baumblätter u. ſ. w., kurz alles, was ihnen 
nur dor die Hände fommt, und da an gutem Trinkwaſſer großer 
Mangel ift, trinken fie jalziges Waſſer (nad) dem Innern zu fehr 
häufig) mit derjelben Begierde, wie der dürjtende Europäer friiches 
Quellwaſſer. So ftellt fie ihre Ernährung auf die niedrigfte Stufe 
lebender Wefen, ohne daß es noch der Anthropophagie oder Menjchen- 
frefferei bedarf, die unter einzelnen Stämmen bin und wieder vorfom- 
men fol. Seltjamer Weife werden aber nad; gewiffen Neifeberichten 
nicht gefangene Feinde, wie fonft unter den Wilden, ein Opfer jenes 
Kannibalismus, jondern das Fleiſch verftorbener Kinder und Verwand- 
ten ift es, was ihren Appetit reizt, und befonders das Nierenfett ſoll 
ihnen für einen Lederbijfen gelten, weil nad ihrer Vorftellung die Xe- 
benstraft des Menſchen eben in den Nieren ihren Sit hat. Ueberhaupt 
meinen fie, jei der Genuß des Menſchenfleiſches unter ſolchen Umftän- 
den nur ein Act der Zuneigung und Pietät gegen Verftorbene, und es 
liege ein gewiſſer Zroft für jeden Neu-Holländer darin, wenn er wilfe, 
da nach dem Tode fein Körper auf eine jo thatfächliche Weife in das 
Sein und Wefen der fieben Angehörigen übergehe. 

Es iſt ſchon angegeben worden, daß die Befriedigung des Hungers 
das einzige Lebensziel eines auftralifchen Wilden ift, und der Erreihung - 
desjelben widmet er daher auch feine ganze Thätigfeit. Ift die Nahe 
rung gefunden, überladet er fich jo fehr, daß er ſich kaum mehr rühren 
fann, und bleibt dann auch vielleicht zwei bis drei Tage unthätig liegen; 
erjt der Hunger bringt ihn wieder auf die Beine. Wenn er durch den 
Wald jchreitet, hält er die Hand beftändig über die Augen, um forg« 
fältig nach den oberen Baumzweigen herumzufpähen, denn dort ift der 
größere Theil feiner Nahrung zu ſuchen. Das Opoffum ift dort zu 
Haufe und die Biene legt dort ihren Honig nieder, von welchem er fo 
fehr Liebhaber if. Aber auch der Boden bleibt nicht unbeadhtet, und 
die Stämme abgejtorbener wie die Rinde lebender Bäume ziehen im 
Borbeigehen feine Aufmerkſamkeit an. Jetzt werden einige Känguruh's 
aufgeipürt. Eine Anzahl von Eingebornen verfammelt fich, ein kunſt— 
gerechtes Treibjagen anzuftellen. Sie jchliegen einen weiten Kreis, indem 
fie fich in beträchtlicher Entfernung von einander halten, immer enger 
wird derjelbe, indem fie Schritt für Schritt gegen das Centrum vor— 
rüden, und durch ununterbrochenes Geſchrei und Hundegebell treiben fie 
alle Thiere des Waldes, Känguruh’s, Dingo's u. f. w., vor fi) ber. 
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Sind diefe nun auf einen Heinen Raum zufammengebrängt, jo werben fie 
entweder mit dem Speer erfegt, oder bei dem Verſuch, auszureigen, mit 
dem Bumerang niedergeworfen. Zuweilen ſucht man das Treibjagen noch 
dadurch vollftändiger und erfolgreicher zu machen, daß man das Gras 
rings herum anzündet und ein Entrinnen aus dem tödtlichen Kreife un— 
möglich macht. Dabei wijjen fie das furchtbare Element mit einer gewiſſen 
Sicherheit zu regieren, und diejenigen, welche damit beauftragt find, ver- 
fehen fi) mit belaubten Baumäften, womit fie das Feuer, wenn es eine 
unerwünschte Richtung nimmt, auslöfhen. Die ganze Scene ift fehr be- 
Lebt, und der Wilde, bei dem jede Muskel in Bewegung ift und Die 
ganze Geiſteskraft aufgeboten wird, erfcheint hier in ganz anderer Ger 
ftalt als fonft. 


361. Melbourne, die Hauptftadt von Victoria. 


(Nach A. Petermann's Mittheilungen über wichtige nene Erforfhungen auf 
dem Gejammtgebiete der Geographie.) 


Die Stadt Melbourne, die Hauptjtadt von Victoria, liegt an 
ben Ufern des Fluſſes Narra Yarra und an der Küſte der Hobfons- 
Bai im Hafen Port Philipp, Gleih Rom, Konftantinopel, Moskau 
und anderen berühmten Städten fann Melbourne ſich rühmen, in feinem 
Weichbilde nicht weniger als fieben Hügel zu befigen. Die Vorſtädte 
find Oft-Collingwood, Richmond und Prahran. Etwas weiter entfernt, 
aber doc noch bis zu einem gewiljen Grade als Vorjtädte zu betrad)- 
ten und daher hier zu erwähnen find die Sechafenftadt Williamstomwn 
und die blühende und ſchöne Landſtadt Brighton, die an den entgegen- 
gejeßten Ufern der Hobfons-Bai liegen. Eine Menge Dörfer, wie 
3. B. Hawthorn, Flemington, Brunswid, Footscray u. |. w., kann 
man auch jchon beinahe als Theile der fi) veißend jchnell ausdehnen: 
den Metropole anjehen. 

Der alte Theil der Stadt wurde unglüdlicher Weife in Form eines 
Rechtecks angelegt und die Squares gänzlich vergeflen. Die Haupt: 
ftraßen find allerdings breit und zwedmäßig, aber zwifchen ihnen find 
Gäßchen, die urfprünglich zu Eingängen in die zu den Häufern gehö- 
renden, hinter ihnen liegenden Gärten oder Felder beftimmt waren. 
Nun find aber diefe werthvoll geworden und man hat fie demgemäß 
auch bebaut, Dieſe Gäfchen find dicht bevölkert und von feltfam con- 
traftirenden Klaſſen bewohnt. Einige enthalten lauter Waarenfpeicher, 
während fich in einem anderen, Namens Chancery-Lane, die Geſchäfts— 
zimmer faſt ſämmtlicher Mitglieder des Advokaten- und Richterſtandes 
befinden. Collingwood wurde auf einem Grund und Boden erbaut, 
der Privat-Eigeuthum war, und es wurde fein regelmäßiger Plan da— 
bei zu Grunde gelegt. Es bildet daher eine heterogene Maſſe fchöner 
Straßen, enger Gaſſen und Sadgäfchen. Die gejetgebende Verſamm— 
fung hat 50,000 Pfd. Sterl. votirt, um die Straßen und Gaffen zu 
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öffnen, und, ſoweit möglich, die urfprünglichen Mängel der Anlagen zu 
befeitigen.. Die amderen Theile der eigentlichen Stadt, die feit der 
Entdefung des Goldes erbaut worden find, ftehen von Seiten des 
Grundplans zu den oben beiprochenen in einem ftarfen Gegenfag. In 
biejen find die Straßen alle breit, und man hat außerdem von vorn her- 
ein mit vieler Einfiht Raum für große Squares und Parks referpirt. 

Der Bauftil der Hauptjtraßen von Melbourne ift eigenthümlic) 
mannichfaltig. Bruchftein- und Badftein-Gebäude, die zum Theil ele- 
gante und mafjive Proportionen haben, find zahlreich vorhanden, aber 
häufig fieht man unmittelbar neben ihnen elende, Heine, hölzerne Häufer, 
die nicht allein unanjehnlich, fondern auch der Schauplag häufiger 
Brände find. Seit einigen Jahren ift jedod ein fehr nachdrückliches 
Baugeſetz zur Geltung gekommen, das der Vermehrung diefer Häufer 
vorgebeugt hat, und die Anzahl der Brände hat feitdem auch bedeutend 
abgenommen. In den neuerlich gebauten Stadttheilen trifft man viele 
Häufer aus Eiſen, Zink und Holz. 

Unter den öffentlichen Gebäuden find die erwähnenswertheften: das 
imponirende aber noch nicht vollendete Stadthaus (Town Hall), die 
neuen National-School8 (Schulen der bijchöflichen Kirche), das Aus- 
ftellungs-Gebäude, das cben fo jehr in Fünftlerifcher Beziehung, als 
wegen der Schnelligkeit, mit der es vollendet wurde, bemerfenswerth) ift, 
und etwa noch das fürzlich erweiterte Hospital. Die Regierungs-Ge- 
bäude und Gerichtshöfe verdienen feine befondere Aufmerkfamfeit, und 
auch an Kirchen hat Melbourne, abgejehen von der römiſch-katholiſchen 
Kathedrale, die dem heiligen Franz geweiht ift und durch ihren Plan, 
wie durch ihre Größe imponiren fann, nichts irgend Bedeutendes auf- 
zuweifen. Daß dem fo ift, liegt hauptfächlidh in dem ſchnellen Wachs— 
thum der Stadt und der dadurd) bedingten Nothwendigkeit, den veligiöfen 
Bedürfniffen der Gemeinde raſche Befriedigung zu verſchaffen. Was 
aber den kirchlichen Gebäuden in architeftonifcher Beziehung und an 
Größe abgeht, wird durch ihre Zahl wicder erjett; denn es gibt faft 
fein chriftliches Belenntnif, das nicht in Melbourne mehrere Gottes- 
häufer hätte, und mit faft alfen find vortrefflihe Schulen verbunden. 
Eine Univerfität ift auch jchon im Bau; fie fommt hoch zu liegen und 
wird in einem edeln Stile ausgeführt. Marfthallen fehlen Leider noch, 
dagegen ift, außer dem fchon vorhandenen Queen's Theatre, ein Thea— 
ter-Gebäude im Entjtehen, das mit jedem londoner wetteifern kann. 

Eines der größten Bedürfniffe der Stadt ift eine Wafferfunft. Man 
baut fchon an cinem großen Refervoir in Ian Sean, 18 Meilen von 
Melbourne, das mit dem Fluffe Plenty in Verbindung gejegt werden 
fol. Wenn diefes Unternehmen volfendet ift, wird Melbourne einen 
unbegrenzten Vorrat) von reinem, friſchem Waſſer Haben, das dann 
wegen der hohen Lage. des Reſervoirs bis in die oberen Stockwerke der 
Häufer hinaufgetrieben werden kann. 

Die nächſten Umgebungen von Melbourne machen einen höchſt an— 
genehmen Eindrud, und befonders gewährt der an der Yarra gelegene 
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Richmond Paddod einen entzüdenden Aufenthalt, wenn man aus der 
Hite, dem Staube und dem Gewühl der Stadt kommt. Bei befonde- 
ren Veranlaffungen, wenn 3. B. die Regiments-Muſik in diefem Garten 
jpielt, fühlt man fi) durd den Glanz der verfammelten Menſchen und 
die umgebende Landſchaft Lebhaft an die Kenfington Gardens erinnert 
und kaun fi nur ſchwer überreden, daß man ſich etwa 12,000 engl. 
Meilen davon in einer Colonie befindet, die erjt feit ein paar Jahren 
exiſtirt. 


bh. Die Infeln. 


362. Die Infelgruppe Yenfeeland *). 
(Nah 8. H. Brandes, in Fr. v. Raumer’s Hiftorifhem Taſchenbuch, 185?.) 


Die Infelgruppe Nenfeeland, diefer äußerſte Vorpoſten einer 
größeren bewohnbaren Landbildung im autarktiſchen Ocean, liegt ziemlich 
ifolirt gegen 20 Breitegrade (man rechnet 1200 engl. M.) vom auftrafifchen 
Gontinent entfernt, und zugleih etwas weiter füdlich hinausgeftredt. 
Sie befteht aus zwei größeren Infeln, die den Namen der nördlichen 
und mittleren führen, einer Heineren, der Stewartsinfel, die am füdlichen 
Ende der mittleren Infel liegt, und aus verjchiedenen Inſelbildungen, 
bejonders an der nördlichen Djtfeite der nördlichen Infel und in der 
die beiden Hauptinfeln trennenden Straße, welde nad Cook benannt ift. 

Die drei Inſeln zufammengenommen jcheinen ungefähr dem Flächen— 
inhalt von Großbritannien und Irland gleihzulommen. Man wird die 
nördliche Infel auf 2350, die mittlere auf 3500 und die füdliche oder 
Stewartsinjel auf ungefähr 50 Duadrat-Meilen rechnen Fönnen. 

Im Gefammtüberblid erinnert das fartographifhe Bild von Neu- 
jeeland an die Form eines Unterbeins, deffen Spige oder Fuß nad 
Norden gekehrt ift. Eine gewiſſe äußere Aehnlichkeit mit der eigent- 
lichen Halbinſel Italien, die freilich dem Umfange nad) um das Vier: 
bis Fünffache zurücbleibt, ift nicht zu verfennen. Die Cooksſtraße bifdet 
einen Durchbruch und Einſchnitt über dem Fußgelenk. Die Geftade- 
Entwidelung ift äuferft rei und mannichfaltig. Mehrfach wiederhofen 
fich jene fühnen Auszadungen, die dur weitauslaufende, Schmale Land: 
zungen und durch enge, tief einjchneidende Meeresbuchten an die Geftalt 
einer ausgefpreizten Hand erinnern. Daneben aber begegnen ums aud, 
vornehmlich im Süden der nördlichen und am Oſtrande der mittleren 
Inſel, jene gefälligeren und fanfteren, faft halb eiförmig ausgerumdeten 
Ausipülungen zu größeren Buchten, aus welchen dem Auge über die 
zunächſt vorgelagerte Delta-Landſchaft hinaus eine umfaſſende Fern 
Anſicht auf verfchiedene hintereinander hervortretende Gebirgsreihen im 
Innern ſich eröffnet. 


*) Bergl. C. Ritter, die Colonijation von Neufeeland. 1842, 
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Im den Tagen der erften hochgehenden Erregung für die Coloniſa— 
tion Neuſeelands wurde von den begeifterten Vorfechtern der Angele- 
genheit gern dem Gedanken gehuldigt, daß jene Doppelinfel fi zur 
Britannia Anftraliens erheben werde. Unläugbar hat der Eindrud der 
äußeren Formen mitgewirkt, diefem fühnen Worte einen gewifjen An— 
Hang zu leihen. Die nördliche Inſel erhält, feitwärts angefehen (die 
Linie vom Bort Nicholfon nach dem Dftcap als Bafis betrachtet), aufe 
fallende Aehnlichkeit mit der Geftalt der Infel England und Schott« 
land, nur ift im Norden die Breite geringer, und zumal fehlen Die 
wilden Granitformen der Hochgebirge ganz. Ueberhaupt trägt der 
nördliche Auslauf Neufeelands in feinem abweichenden Umfchweife nad) 
Nordweiten den Charakter eines verjüngten Anhanges zu den übrigen 
mafjenhafteren Gliederungen, wiewohl in ihm der Schwerpunft für die 
frühere Gejhichte ruht. Denn fein anderer Theil wurde lange Zeit 
hindurch fo häufig von Europäern befucht. Vorzugsweiſe gilt dies von 
der fogenannten Injelbai am Oftrande ber nördlichen Infel, welche hier 
ungefähr zwei Tagereifen (12—14 deutſche Meilen) breit if. Schon 
bier tritt der vulkaniſche Charakter der nördlichen Inſel, deren einheis 
mifcher Name bedeutungsvoll genug ift, an den zerflüfteten Küften im 
zuderhutförmigen Bafaltbergen und mit entiprechenden Erjcheinungen 
im Iunern auf. Als Höchite Verggipfel zwifchen der Inſelbai und dem 
Hafen Hofianga erhebt ſich mit unverfennbarer Kraterbildung ein er» 
lofchener Vulklan (Puki Nui) von 1240 Fuß Höhe, defjen vormalige 
zerftörende Thätigkeit den Bliden des Kundigen an jelbftredenden Spu- 
ren und Trümmern überall ſich entdedt. In der Nähe liegen mehrere 
mierfwürdige Seen 600 bis 700 Fuß über dem Meere, neben welchen 
heiße Duellen von verjchiedenen Wärntegraden und mit verjchiedenem 
Gehalte den Beſucher überrafchen. 

Gleichwohl find alle diefe Zeugen vulfanifcher Thätigfeit nur ver- 
ſchwächte Andeutungen und gleichſam Vorſpiele der füdlicheren Landſchaft, 
deren erweiterte Ausbreitung gewaltigen Naturfräften einen größeren 
Spielraum darbot. Dort erhebt fich eine Anzahl kühner Piks wie ur- 
plöglic) weit über die Schneelinie hinaus. Diefe Gegend ift durd ihre 
eigenthümlichen Erfcheinungen und Bildungen für die geologifche Wiſ— 
ſenſchaft jowohl, als für dilettantifche Anfchauung eine der merfwür- 
digften unſeres Erdballd. Sie ift die Heimat von zahlreichen Geyfern, 
Sumarolen, Cement-, Schwefel» und anderen Mineralfprudeln, deren 
heilkräftige Wirkungen, von den Eingeborenen jchon längſt bemerkt und 
benugt, in neuerer Zeit viele Leidende, namentlich invalide Dfficiere 
und Militärperfonen, herbeigezogen haben. Schon aus weiter Ferne 
bezeichnen unaufhörlich emporfteigende Dampffäulen den außerordent» 
lichen Reichthum heißer Naphta- und Salpeterquellen, aus deren Er- 
giegungen fich große fiedende Waflerbeden bilden. Den Blid des 
Beſchauers überrafchen von den Höhen herab mehr als zwanzig wun— 
derreihe Seen, in deren Zuflüffen das kalte Eiswafjer der nahen Berg- 
veihen mit den Ausftrömungen von taufenden heißer Duellen branfend 
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und zifchend ſich miſcht. Das umfangreichfte diefer Wafjerbeden, der 
von malerifch terraffirten Zrappfelfen bis zu 1000 Fuß Höhe einge- 
hegte Taupoſee, nimmt in einer Ausdehnung von acht, Meilen Länge 
und fünf Meilen Breite faft die Mitte diejes bis zur Breite von 50 
bis 60 Meilen erweiterten feldyartig gejtalteten Theiles der Inſel ein. 

Die mittlere Infel ift durch Geftalt, Oberflähenbildung und Na— 
turbeichaffenheit von der nördlichen jehr verjchieden. Ihr wejtlicher 
Rand läuft faft gleichmäßig 35 Meilen weit von Nordoft nah Süd— 
weit. Die Ufer find hier meift jchroff und unzugänglic. Der Gebirgs- 
grat der ſüdlichen Alpen, welcher mit zahlreichen ſchneebedeckten Gipfeln 
die ganze Inſel von Nord nah Süd durchzieht, endet hier in fteilem 
Abfall. Heftige Stürme vom Weften Her und Mangel an guten Häfen 
machen jene zerflüfteten Küften gefahrvoll. Einen ganz abweichenden 
Charakter trägt die Oftfüfte, nad) welcher zu fich die Gebirge verfladhen. 
Zwiſchen dem 43. und 44. Grad tritt eine hafenreiche Halbinfel, nad) 
dem berühmten Naturforjcher Banks benannt, 10 bis 12 Meilen weit 
in das Meer hinaus. An diefem Punkte machen fi) vorzugsweiſe 
Spuren früherer vulfanifcher Erhebungen bemerkbar; dagegen find bis 
jetzt im Innern der mittleren Injel fenerjpeiende Berge und ſelbſt Krater 
noch nicht entdect, obgleich anfehnliche Binnenfeen, ſelbſt hoch in den 
Bergen, vielfach die Aufmerkjamkeit der Reiſenden bejchäftigen. 

Das Innere ift noch jehr wenig erforjcht; die rauhe, wilde Ge— 
birgsmatur und die vorherrjchende Dede macht die Reiſe dorthin äußerft 
Ichwierig und wenig lohnend. Am Nordoft- und Südweſtende der mitt- 
feren Inſel treten wiederum jene Auszackungen der Küfte in zahlreichen, 
faſt labyrinthiſchen Buchten mit vorgelagerten Injelbildungen auf, die 
den erjten Entdedern und Schifffahrern große Mühe gemacht und Ans 
faugs Viele irre geleitet haben. i 

Eine der merfwürdigften Seiten Neufeelands ift feine natürliche 
Ausstattung. Von der höheren Thierwelt fehlt für die Zeiten vor den 
Befuchen der Europäer faft jede Spur; Fein vierfüßiges Thier Hat in 
den wilden Gebirgen der füdlihen, an ben fruchtbaren immergrünen 
Küften der nördlichen Iufel oder unter den mächtigen Kauribäumen, 
die aus dem undurchdringlichen, wildverwachjenen Geftrüpp der Urwäl— 
der aufragten, feine Wohnftätte gehabt. Vergebens hat man in den 
fagenhaften-Grinnerungen des Volks, oder in den Erdicdhichten und Fels— 
gebirgen uad; Nepräfentanten einer früheren Säugethierwelt gejudt. 
Die erjten Beſucher, deren Kunde uns aufbehalten ift, fanden nur 
Hunde, deren Einführung durch ſpaniſche Schiffe durd den Namen, 
welchen fie bei den Eingeborenen führten, überaus wahrjcheinlich wird, 
und — Ratten. Es klingt lächerlih, aber ift gleichwohl faktisch und 
äußerft charafteriftiich, daß diefe von uns mit Abfchen und Widerwillen 
betrachteten Thiere von den Maoris ald Wildpret geſchätzt wurden. 

Während fo die höheren Thiere fehlen, treten die gefiederten Be— 
wohner der Wälder und Hüften defto mannichfaltiger urd zahlreicher auf. 
Sie find, wie Leopold von Bud) jagt, durch lange Jahrhunderte Hin 
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Alleinbeherrſcher der Inſeln geweſen und haben durch eine in gigantiſch 
koloſſalen Körperformen auftretende Art, für welche nur auf der Inſel 
Madagaskar in ganz neueſter Zeit Analogieen aufgefunden wurden, der 
ſpeculativen Ornithologie Fingerzeige zur Löſung eines intereſſanten 
wiſſenſchaftlichen Problems geliefert. In den Alluvial-Erdſchichten fand 
man nämlich Kuochenrejte von einer flügellofen 17 Fuß hohen Wogel- 
gattung, „die mit drei mächtigen fürchterlichen Krallen am Ende der 
Zehen die Erde aufrifjen, und einen gleich kräftigen Schnabel an einem 
Schädel trugen, der an einen Krofodiljchädel erinnert”. Nachdem zu— 
erft Owen aus einem von anderen Naturforfchern mißdeuteten Knochen— 
Yragment im Jahre 1839 mit bewundernswärdiger Beftimmtheit Natur 
und Bau des Thiered conftruirt, wurde die Eriftenz des Rieſenvogels 
Moa dur nähere Entdekungen außer Zweifel gejest, und die unter 
den Eingeborenen lebenden Sagen und Meinungen, daß jetst noch Thiere 
diejer Art in den unzugänglichen Bergen der mittleren Infel haufen, 
haben das lebhafteſte Intereſſe erregt. 

Die Erjcheinungen der Pflanzenwelt Neufeelands entſprechen be— 
ziehungsweije feiner Fauna. Die Farrnpflanzen treten. uns in über- 
wiegender Entwidelung entgegen; die Gräfer und Fruchtarten find mehr 
nur Rejultat menjchlichen Anbaues. Der Mineralreihthum ift noch 
nicht aufgededt; man fand indeß reihe Kohlenlager und Kupferadern, 
Zinn, Eifen, Magnefia, Steinfalz u. ſ. w. Die Erzeugniſſe, welche 
zuerjt die Aufmerkſamkeit der Europäer erregten und Handels - Unter: 
nehmungen veranlakt haben, find folgende: Die Kauriſtämme, welche 
das vorzüglichjte Schiffsbauholz der Welt liefern follen (an der Wurzel 
oft 20 — 30 Fur im Umfange); das Phormium tenax, aus deſſen 
großen Blättern ein ganz vorzüglicher Flachs gewonnen wird, die See— 
hunde und Robben, vorzüglich an den Südfüften der mittleren und an 
der Stewartsinfel; die Walfiiche, deren Zahl unter der zunehmenden 
Frequenz der Walfiſchfahrer, die oft auch die Brut der Thiere leicht- 
finnig zerjtörten, jehr abgenommen hat. 

Daß die Zahl der Maoris — dies ift der nationale Name der 
Eingeborenen — im Sinken begriffen jei, ergibt ſich als überein- 
ftimmende Ueberzeugung aller Beobachter; es iſt eine Erfahrung, die 
fih auf fajt allen befaunten Südſee-Inſeln wiederholt. 

Für Neufeeland liegen die Urjachen diefer Erjcheinung nahe genng. 
Die Maoris zerfallen in eine Anzahl von Stämmen, die meift von 
jeher die feindlichften Gefinnungen gegeneinander zur Schau trugen, 
Die Kriege waren immer äußerſt blutig und beinahe unaufhörlich, da 
jeder Schlag von Neuem rächende Vergeltung erheifchte. Die Angrei> 
fenden jahen es nicht darauf ab, ihre Feinde zu unterwerfen, fie juchten 
fie zu vernichten. Die gefangenen Männer fielen dem Kannibalismus 
zur Beute, Frauen und Kinder wurden gefnechtet. Nirgendwo kaun 
das Loos der Sclaven fürchterlicher und hoffnungslofer gewefen fein. 
Sie erlagen den härteften und bejchwerlichiten Arbeiten, der rohejten 
Behandlung; dem Mangel und Hunger waren fie preisgegeben . und 
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dabei feinen Augenblid ihres Lebens ficher. Es Tiegt eine Anzahl ver- 
bürgter Beifpiele vor, wo die plötzliche Anwandlung fannibalifcher Luft 
den Herrn trieb, fein Beil auf den Kopf des Unglüdlihen zu jchleu- 
dern, deſſen Leichnam dann gebraten oder gebaden zur jcheußlihen Mahl— 
zeit bereitet wurde. 

Eine zweite Urſache des Abnehmens der Bevölferung ift die unber- 
hältnigmäßige Minderzahl der Frauen, ein Uebelſtand, der durd bie 
vorherrfchende Polygamie der Stammhäuptlinge noch an Fühlbarfeit 
und Erheblichkeit gewann. Die Erklärung diefes bis auf den heutigen 
Tag vorherrſchenden Mikverhältnifjes finden wir theil® in der Barbarei, 
neugeborene Töchter nad) Gutdünfen und befonders wenn ſie ſchwächlich 
oder mißgeftaltet fchienen, durch Eindrüden der Nafe zu tödten, theile 
in der Sitte des Selbjtmordes der Frauen nad) dem Tode des Mans 
nes, theils endlich in der übeln und verächtlichen Behandlung, welcher 
das weibliche Gefchleht in Neufeeland unterworfen war. 

Die Urſachen des Hinfchwindens der Maoris find zum großen Theil 
befeitigt, feitbem die Einwanderungen der Europäer mehr überhand ge- 
nommen haben. Der Kannibalismus ift, Danf den Fortichritten der 
Verbreitung des Chriftenthums, gegenwärtig ganz verſchwunden. Die 
Polygamie jchwindet immer mehr. Die frühere Luft an verheerenden 
Kriegen, welche großentheild aus Mangel an Beichäftigung und aus 
dem fanatifchen Eifer der Blutrache entftand, weicht zufehends, wo ber 
Sinn für friedlihe Künfte aufblüht, wo edlere Impulfe oder auch nur 
Freude an ungeftörterem Lebensgenuß erwachen. Die biutigen Heer» 
fahrten früherer Jahre haben entweder aufgehört oder einen milderen 
Charakter angenommen mit der Verbreitung unferer Feuergewehre. Das 
Wohlgefallen an bejjeren und reinlicheren Wohnungen verdrängt die 
alten finftern, unfaubern Hütten, die man wegen ihrer Enge mit Schä- 
ferfarren verglichen hat. Allein leider ift eine Reihe neuer Uebeljtände 
ins Leben getreten, die ebenfalls, wenn auch in geringerem Maße, das 
Hinſchwinden der Maoris befördern. Dazu gehören: europäiſche Kranf- 
heiten, der Mißbrauch der Eingeborenen zu Arbeiten, die ihrer Gejfund- 
heit nachtheilig werden, endlich) das Ueberhandnehmen von higigen Ge- 
tränfen und jchädlichen Speifen. Es kann nicht Wunder nehmen, daf 
felbft ein jo Eräftiges Volk unter dem günftigften Himmel und umge- 
ben von einer fat paradiefifhen Natur unter dem Einfluffe jolcher 
Mifverhältniffe einem langſamen, aber allen Bemühungen der Abhülfe 
zum Trotz unaufhaltfam fcheinenden Untergange entgegenfieht. 

Gewiß ift, daß die neufeeländifchen Maoris mit den malayifchen Be- 
wohnern der Südjee-Infeln und vorzugsweife mit den Sandwichs⸗Inſu— 
lanern verwandt find. Dies ergibt ſich aus der Aehnlichkeit der Sprache, 
ber Gebräuche, der Sitten, der äußeren Erfcheinung. Die körperlichen 
und geiftigen Vorzüge der Neufeeländer find aus der bevorzugten Na— 
tur ihre® Bodens und Klima's erflärlic). 

Die Urtheile über den moralifchen Charakter, über bie geiftige Be- 
fähigung, über den intellectuellen Bildungsgrad, über den Sinn für 
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religiöfen Glauben und Gebräuche der Maoris find daher contraftirend. 
Bald werden fie als ein finfteres, graufames, immer nur Hinterlift 
und Tücke brütendes Geſchlecht geſchildert, deſſen Blutgier unerſättlich 
ſei, deſſen Grauſamkeit keine Schranken kenne. Bald ſehen wir ſie als 
gutherzige, gefühlvolle, theilnehmende Menſchen dargeſtellt, die der zar— 
teſten Empfindungen und großer Aufopferungen für Freunde und Fa— 
milienglieder fähig find, die mit rührender Innigfeit und patriarchalifcher 
Einfachheit aneinander bangen. Von vielen Beobadhtern ift ihnen eine 
dämonifche Luft am umnfteten Leben, uncerfättliher Hang zu Abenteuern 
und Kriegsfahrten beigelegt, während andere nicht minder zuderläffige 
Stimmen ihre Liebe für Frieden und felbft zarte Empfänglichkeit für 
Religion und Gefittung rühmen. Bald finden wir ihre Keufchheit und 
ernſtes Feſthalten an Pflicht und Recht gepriefen ; bald einen vorherr« 
Ichenden Hang zu müßigen Spielen der Yaune und des Witzes hervor- 
gehoben, in welchen fie alles, was ihnen ſonſt als heilig und edel gilt, 
mit frecher Ausgelafjenheit ſchänden und verfpotten. 

Wie weit indeh die Wahrnehmungen über Gemüth und Charakter 
der Maoris auch auseinandergehen, darin ftimmen alle competenten und 
vorurtheilsfreien Beurtheiler überein, daß ihnen ein überlegenes Talent 
für ſcharfe Beobachtung, eine außerordentliche Leichtigkeit der Auffaffung, 
eine unverwüftliche Volubilität des Seelenlebens beimohnt. Allein alle 
ben Neujeeländern nachgerühmten Anlagen und Eigenfchaften haben fid) 
nichts weniger als hinlänglich erwiejen, um fie auf die Bahnen einer 
der menschlichen Natur und Beftimmung angemejjenen jocialen oder fa- 
miliellen Eriftenz hinzuleiten. Das Leben ſchwand ihnen in öder Ein- 
förmigfeit dahin; feine Freude an Reichthum oder dauerndem Erwerb, 
an geiftiger Bildung, an höherem Genuf. Die Milde und Gefundheit 
des Klima's, die unläugbare natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, die 
malerijchen und faft paradiefiich jchönen Landfchaften, die zur Entwide- 
lung der Thatkraft auffordernde Nähe des Meeres haben auf ihre 
geiftige und körperliche Organijation faum erhebende, befruchtende und 
fäuternde Einflüjje geübt, weil das höhere leitende Vermittelungs-Ele— 
ment fehlte. Dies mußte ihnen von außen gebradht werden. Ein 
tiefes, ſtilles Bewußtſein diefes Mangels fpricht fi) in den wehmüthi— 
gen Ahnungen aus, welche fid) der Maoris den Europäern gegemüber 
bemädhtigen. Einzelne haben es nicht verjchwiegen, wie fie an ihrer 
Zukunft verzweifelten, wie fie fi) mit dem Gedanken vertraut gemadt, 
daß ihr jchönes Land dermaleinft den Weißen anheimfallen werde. 


363. Die Südfee-Infeln (Oreanien). 


(Rad I. Fr. Schouw, Proben einer Erdbejchreibung, aus dem Däniſchen, 
von Sebald.) 


Die Südfee bietet eine ungehenere Menge Injeln dar, doc) zeigt 
ſich ein verjchiedener Charakter bei denjenigen, welche fi an die Feſt— 
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länder zunächſt anfchließen, und denen, die in größerer Entfernung von 
ihnen Liegen. 

Laſſen wir alle zu den Feitländern gehörigen Infelgruppen außer 
Betraht, jo bleibt in der Südjee nur die unendliche Menge Heiner 
Inſeln übrig, welche zwiichen den Wendefreifen oder cin wenig außer: 
halb derjelben (die Pitcairninfel, die Ofterinfel bis 27 jüdl. Breite) 
liegen, und eben diefe find e8, die wir Dceanien oder die Sũd ſee— 
Inſeln in engerer Bedeutung nennen. Was dieſe Infelwelt aus- 
zeichnet, ift fürs Erfte die unendliche Menge von Infeln; dann, daß 
fie alte fo Klein find. Man vergleiche Weft- Indien, den griechiichen 
Archipel, Polynefien (die Injeln zwifchen Afien und Neu-Holland) u. |. w. 
Die größte von den Südjee- Infeln in diefem Sinne ift Dwaibhi, 
eine der Sandwichs-Iufeln, welche, obwohl nur ein halb Mal größer 
als Seeland, doch im Vergleich mit den übrigen Infeln jehr groß ift. 
Deeanien ftellt fih auf der Karte als eine Waſſerfläche mit einer un 
endlihen Menge ganz Eleiner, Hingejprigter Fleden Landes dar. Hier» 
aus folgt, daß Dceanien in Hinfiht auf Klima, Pflanzenwelt, Thier- 
welt, Berkehrsverhältniffe und Lebensart der Bewohner in hohem Grade 
vom Meere abhängig ift. 

Beim erjten Bli nimmt man feine Ordnung oder Regelmäßigfeit 
in der Bertheilung der Inſeln wahr. Doch nördlich vom Aequator 
find die Iufeln mehr in Reihen, füdlih von demjelben mehr in rund» 
liche Gruppen geordnet. Demnächſt wird man bemerken, daß ſämmt— 
liche Infeln einen Bogen von Norden nad) Südoften, von den nörd« 
lichen Marianen bis zur Ofterinjel bilden. Die Sandwichs - Infeln 
liegen in bedeutender Entfernung von den übrigen, mitten vor dem 
Bogen. Die Ausdehnung von Djt nah Weit, je nach der Breite ver- 
ſchieden, beträgt nad einem mittleren Verhältnig 800 Meilen, von 
Norden nah Süden 700 Meilen. 

In Hinfiht der geognoftiichen Verhältnifje der Südjee-Infeln müf- 
fen wir zuerft die Korallenbildungen erwähnen, welche hier eine 
wichtige Rolle fpielen, und unter dieſen zunächſt die jogenannten Atolis 
(Lagunen-Infeln). Es find ganz Heine Injeln, welche einen Ring oder 
Theile eines Ringes, rings um einen See im Innern, eine Lagune, 
bilden. Der Ring ift entweder ganz geſchloſſen, oder läßt eine oder 
mehrere Deffnungen; er ift indeß auch oft länglich, ftatt freisförmig; 
die ganze Infel erhebt fih nur jehr wenig über das Meer — ſechs, 
zwölf, höchſtens dreißig Fuß; fie wird ausfchlieglih aus Korallen und 
Korallen-Bruchſtücken gebildet; die Breite des Ninges beträgt 1000 bis 
2000 Fuß und wird zum Theil zur Flutzeit überjchwenmt. Die 
Lagune hat keine bedeutende Ziefe; fie wird allmählig von den Bruch— 
jtüden, die vom Meere ausgeworfen werden, angefüllt, und das Waffer 
wird, wenn der Ring geſchloſſen ift und eine gewiſſe Höhe erreicht hat, 
Süfwaffer. Die Atolls ſind vornehmlih in einem Gürtel von den 
Karolinen über die Mulgraves-Infeln bis zu den niedrigen Infeln, aljo 
von Nordweſt nad Südoft, herrichend, und machen den größten Theil 
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von Deeanien aus. in Beiſpiel eines Atolls gibt die Pfingftinfel 
unter den niedrigen Juſeln. 

Die zweite Art von Korallen-Bildungen zeigt fih al8 Korallen» 
Riffe, welche in einiger Entfernung von Infeln liegen, verjchiedene 
Größe und geogmoftiihe Zufammenjekung haben, aber den Umrifjen. 
der Küſte folgen. Ein Beijpiel ijt Borraborra und NRajaten unter den 
Gejellfchafts-Infeln. Diefe Riffe find ganz Hein, ringförmig und nie 
drig, und gleichen in fofern wefentlich den Atolis im Bau, befonders 
wenn die Injel, welche umjchlofjen wird, Hein ift. Das Waffer oder 
der Canal zwifchen der Injel und den Riffen ift felten ganz abge- 
ſchloſſen, ſondern es find an fi) darin mehr oder weniger Oeffnungen. 
Die Tiefe das Canals überfteigt nicht 5O Faden, während fich oft 
außer dem Kreife der Niffe Fein Grund findet. Hierzu gehören die 
Geſellſchafts-⸗Juſeln, die Fidji-Infeln und einige Heinere Gruppen. 

Endlid kommen SKorallen-Bildungen als Korallen-Bänfe vor, 
welche fich der Küſte größerer oder Heinerer Infeln entweder unmittel- 
bar, oder mit dazwiichen Liegendem Grundwaſſer anfchliefen. So bie 
REN die Freundfchafts-Infeln, die Marianen und einige 
leinere. 

Die Korallen-Infeln zunähft unter der Meeresfläche werden durch 
die Korallenthiere gebildet. Es find Keine, fchleimige Polypen mit vie— 
len runden Fangarınen, welde in großen Golonicen leben, indem das 
eine Thier aus dem anderen, wie Knospen auf den Bäumen, hervor- 
wächſt. Solche Colonicen zeigen fic) daher bald verzweigt, wie Bäume, 
bald in niedrigen Haufen oder Halbkugeligen Maſſen. 

Dos Klima ijt im höchſten Grade angenehm und dabei fehr ge- 
Inmd. Die vielen gefährlichen und verheerenden Krankheiten, welche in 
anderen Klimaten zwilchen den Wendefreilen, wie auf Java, in Guinen, 
auf Weft-Iudien vorkommen, findet man hier nit. Man geuießt einer 
friſchen Seeluft. 

Wo ein hoher Wärmegrad und hinreichende Feuchtigkeit fich ver- 
einigen, pflegt eine üppige und an Formen reiche Flora zur fein, wie 
in Brafilien, Java, Indien u. j. w. Ueppig ift die Vegetation zwar 
auch hier, wenigftens auf den gebirgigen Inſeln, obſchon man eine jo 
große Fülle von Gewächſen, wie in anderen tropifchen Gegenden, nicht 
findet, aber an Formen find die Südjee-Infeln arm, und die hervor- 
tretenden find nicht ehr eigenthümlih. Die Flora ftimmt am mei- 
ften mit der von Ajien, weniger mit der Neu-Hollands, am wenigjten 
mit der von Amerika, und zwar ſelbſt auf den Infeln, die diefem Feft- 
ande näher als Afien liegen, überein. Merkwürdig ift die verhäftnif- 
mäßig große Anzahl von Farrnkräutern und Lycopodien. 

Iſt Oceanien arm an Pflanzenarten, jo ift e8 noch weit ärmer an 
Yaud- Säugethieren, ja, es entbehrt deren faft gänzlich. Als die 
Europäer zuerſt nad) diefen Inſeln kamen, fanden fie feine anderen Yand- 
Säugethiere, ald das Schwein, den Hund und die Ratte; — Thiere, 
von welden man annehmen muß, daß fie entweder mit oder gegen ihren 
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Willen dahin gebracht worden find; fie fanden fich auch nicht auf allen 
Infeln. Die neueren Naturforfcher erwähnen außerdem die Maus, 
welche wohl mit europäiſchen Schiffen dahin gekommen ift, ein paar 
Arten Fledermäufe und ein kleines Nagethier. Die Anzahl der Land» 
Säugethiere iſt alfo außerordentlich gering. Die Urſache davon muß 
wohl in der Schwierigkeit, welche das Meer der Ausbreitung der Laud⸗ 
Säugethiere entgegenjtellt, gefucht werden. Seehunde, Fiſche, Schild» 
fröten, Krebſe, Mollusken und andere Seethiere find dagegen in Ueber— 
fluß vorhanden. 

Die Südfee- Bewohner gehören alle zu einer Race, welde 
fogar die Neufeeländer unter ſich begreift, einer Race von übereinftim- 
mendem Körperbau und mit derjelben Sprache, fo daß fie einander 
gegenfeitig verftehen. W. v. Humboldt hat dargethan, daß diefe Sprache 
ein Zweig der Malayenfprache ift, weßhalb die Neueren auch bie Dcea» 
niten als einen Hauptzweig der malayiichen Menfchenrace betrachten, 
welche vermuthlich, troß des im Pajjatwinde liegenden Hindernifjes, all« 
mählig den größten Theil diefer Iufeln bevölfert habe. 

Sie find eher groß als Klein, von kräftigen, muskulöſen und abge- 
rundeten Formen, welche in pafjenden Verhältniffen zu einander ftehen. 
Der Schädel ift nicht fehr abweichend von dem indiſch-europäiſchen Bau, 
doch iſt die Stirn etwas zurüdtretend, die Baden find ein wenig mehr 
vorftehend und das Geficht etwas breiter. Die Lippen find etwas 
dider, die Augen groß und nicht jchräge geftellt. Das Haar ift ge- 
wöhnlich glatt oder Lodig, ſchwarz, braun, ja, hier und da ſogar röth- 
lich. Die Hautfarbe ift gelbbraun oder fchmugiggelb; bei einigen, 
namentlich den Dtaheitern, verhältnißmäßig hell, nicht dunkler als bei 
den Sid - Europäern, befonders bei denen, welche nicht in freier Luft 
arbeiten. 

Auch Sitten und Gebräuche find fehr übereinftimmend. So das 
Tättowiren, weldes darin bejteht, daß man Linien in die Haut 
punftirt und dadurch Verzierungen über den ganzen Körper oder ein- 
zelne Theile desjelben anbringt. Diefe Punktirungen werden mit einem 
Flügelknochen gemacht, deffen Ende kammförmig mit vielen Spiten aus- 
geſchnitten wird; die dadurch hervorgebradhten Wunden werden mit Kohle 
bon der jogenannten Brenn-Nuß (Aleurites triloba) eingerieben. Die 
Operation dauert mehrere Wochen, Von den Gefchicteren werden diefe 
Berzierungen mit Kunft, Zierlichkeit, Symmetrie und Gefhmad ausge: 
führt, 3. B. Schilde auf den Waden, Streifen auf Armen und Beinen, 

ALS die Europäer zuerft nach den Südfee-Infeln kamen, fanden fie 
auf den meiften einen gewiſſen Grad von Givilifation. Aderbau, zum 
Theil mit fünftlicher Bewäfferung, und Gartenbau waren allgemein; 
Bereitung von Zeugen, bejonders von dem Papier» Maulbeerbaume, 
Farbeſtoffe, hübſch verzierte Holzgeräthe, mancherlei Put, Doppel-Boote. 
Kunſt verriet fih in diefen Geräthen und im Tättowiren. Es gab 
Sänger; Beredtfamfeit wurde in Volks⸗Verſammlungen geübt; eine ge— 
ordnete Regierungsforin, Häuptlinge und Fürften waren vorhanden. 
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Doch war es nicht ungewöhnlich, die Feinde zu verzehren, ein Gebrauch, 
der wohl in Verbindung mit dem Mangel an Hausthieren ftand. 

Aber die DOceaniten, die bon Natur aufgewedt und wohl begabt 
find, zeigen eine jeltene Empfänglichkeit für europäifche Bildung, und 
auf den Inſeln, welche die Europäer unaufhörlich beſuchen, find die 
Bewohner des Landes ſchon faft unkenntlich geworden. Die Einge- 
borenen Heiden ſich europäifch, bedienen fich europäischer Möbel, kennen 
Kanonen und Schiekgewehre, haben Kirchen und Echulen, bauen Schiffe 
nach europäilcher Weife, legen Strafen an. Wo man Pferde eingeführt 
hat, jind die Bewohner (Männer uud Frauen) ausgezeichnete Reiter 
geworden. Cie haben zum Theil mit Enthufiasmus die europäischen 
Bildungsmittel aufgenommen. Als die Bewohner der Sandwichs-Inſeln 
erfuhren, daß man mit Hülfe der Schreibefunft einander feine Gedanken 
mittheilen fünne, machte dies einen folchen Eindrud auf fie, daß Alle, 
Groß und Klein, mit Schreibebüchern nad den Schulen eilten und diefe 
wahrhaft beftürmten. Ein, ähnlicher Auftritt bot fich bei Ankunft der 
erjten Druderei auf Eimeo, einer der Gejellichafts-Infelu, dar. Im 
Honolulu erjcheinen vier Zeitichriften in der englifchen Sprache und in 
der Sprache der Eingeborenen (Kanak-Sprache). 

Auf den Sandwichs-Inſeln, wo vor 72 Jahren Coof von den Ein- 
geborenen getödtet wurde, jieht man jett europätiche Tradjten und Woh— 
nungen, Padhäufer, Kaffeehäufer, Billards, Gafthäufer, Schildwachen 
in Uniform, montirte Batterieen und mehrere hundert Schiffe, die all- 
jährlich von Nord-Amerifa und Europa kommen. Wären die Infeln 
nicht fo zahlreich und fo zerftrent, jo würde die Zeit nicht mehr fern 
fein, in welcher die nationalen Sitten und Gebräuche der Dceaniten in 
Alterthums-Muſeen ftudirt werden müßten, fo wie wir jett die Sitten 
unferer heidnifchen Vorfahren dort ftudiren. Zu dieſer großen Um— 
wälzung in den Sitten der Dceaniten haben vor Allem die englischen 
Miffionäre von den Secten ber Diſſenters beigetragen. 

Die Südfee-Infeln bieten alfo eine Inſelwelt von unzähligen Flei- 
nen Inſeln dar, theils Korallen-, theil® vulkaniſche Bildungen mit 
einem außerordentlich angenehmen Klima, fühler Sommerwärme, hin- 
reichendem Regen, ftetigen Windverhältniffen, formenarmer Flora, Man» 
gel an Landthieren; die Eingeborenen eine gemeinfame Bevölkerung von 
Ihönem Körperbau, von gemeinfamen Sitten und Spradje, mit Ader- 
bau, einiger Induftrie, Kunft und Spuren einer geordneten Staats- 
Verfaſſung. Sie find jett ftark im Begriff, europäiſche Civilifation 
und mit ihr das Chrijtenthum anzunehmen. 
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364. Ven-Ealedonien*). 
(Rad) der Revue de l’Orient, 1844.) 


Neu-Caledonien, von Cook im Jahre 1774 entdedt, ift die 
Hauptinfel einer von gefährlichen Riffen umgebenen Gruppe; der eigent- 
liche Name der Infel ift Opao nnd ihre Länge beträgt etwa 70, ihre 
Breite 12 Lieues. Sie ift von einer Kette hoher Berge durchzogen, 
unter denen ein thätiger Vulkan if. Die Bevöfferung wurde von 
Forfter auf 50,000 Menſchen gefchätt, die zur fchmarzen Race mit 
fetter Haut und gefränfelten Wollhaaren gehören. In feinem jetigen 
Zuftande zeigt dicfes Land dem Beobachter einen jungfränlichen Boden, 
den die Hand der Menfchen faum berührt hat, und der, obwohl in je 
der Beziehung von der Natur begünftigt, Tanger Bearbeitung bedürfte, 
um productiv zu werden. Seine geographifche Sage in der Nähe meh- 
rerer großen englifchen Golonieen, und in geringer Entfernung vom 
Gontinent gibt ihm eine große pofitifche Wichtigkeit, wenn man erwägt, 
daß es den franzöfichen Kriegsichiffen eine fichere und gewinnbringende 
Fahrt im Fall eines Krieges in ganz Central-Oceanien verichaffen 
würde, da die Gruppe ihnen über und unter dem Winde Häfen darböte, 
um fi) zu verproviantiren. Die jetigen Hülfsquelfen der Gruppe an 
Maften und Bauholz find bedeutend, ihre Häfen find ficher, zahlreich 
und leicht zu vertheidigen, und im kurzer Zeit könnten Lebensmittel aller 
Art im Ueberfluß befhafft werden. 


Wenn aber diefe Infelgruppe ein militärifcher Punkt werden fann, 
jo ift fie darum nicht minder beftimmt, eine beadhtenswerthe Handels- 
Colonie zu werden. Die Mannichfaltigfeit, welche der Boden und die 
Zenperatur darbieten, die Menge der Flüffe und Ebenen, die große 
Hehnlichkeit der Vegetabilien mit denen des Gontinents und der benadh- 
barten großen Injeln im Welten, alles dies ift ein ſicherer Bürge, daß 
jeder Anbau, weldyer den Reichthum Indiens ausmacht, auch hier ge- 
fingen wird. Indeß ijt zu bemerfen, daß, wenn man auch von der 
geringen Cinigfeit der Eingeborenen unter einander nichts zu fürchten 
hat, man darum doc) nicht längere Zeit auf cine tüchtige Mitwirkung 
zählen kann, und daß die Golonijation diefelben Schwicrigfeiten darbie- 
ten wird, wie auf den öſtlichen Inſeln. Die erjte Duelle des Handels 
bietet ji natürlid) in der Ausbeutung der fäulcnartigen Fichtenftämme, 
des Sandel-, Teholzes, überhaupt der großen Bäume dar, welche in 
diefen Wäldern in Menge fich finden; forgfältige Proben müſſen dann 
angeftellt werden, welche Art von Anbau für die verjchiedenen Locali— 
täten paßt, und daraus wird fi dann erjt der Handel mit Gewürzen, 
Baumwolle, Kaffee, Zuder und anderen Cofonialwaaren entwideln. Die 


*) Die Infel ift 1854 von den Franzofen im Befits genommen und zu einem 
Deportationsorte beftimmt worden. 
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Ebenen am Meere und die amı Gebirge, welche eine minder hohe Tem: 
peratur haben, könnten wahrjcheinlih, wie auf Bourbon und Isle de 
France, Cerealien erzeugen, oder mindeftens unermeßliche Heerden nährcı, 
woraus in wenigen Jahren eine vortheilhafte Induſtrie entipränge. 


365. Die Marguefas-Infeln. 


(Nach Vincendon-Dumoulin und Desgraz tles Marquises ou Nouka-Hiva, bear: 
beitet in Sommer’s Taſchenbuch zur Verbreitung geographiicher Kenntnifje, 1844.) 


Der Archipel der im großen Weltmeere (oder ftillen Ocean) gele- 
genen Marqueſas- oder Nukahiwa-Inſeln breitet fi in der 
Richtung von Nordweften nad) Südoften über einen Raum aus, deffen 
größte Länge ungefähr 195 und die größte Breite 48 Seemeilen be- 
trägt. Sie beftehen aus zmei Gruppen, der füdöftlichen, welche Men- 
dana und Cook entdeckt haben, und der nordweitlichen, deren Kenntniß 
man den jpäteren Seefahrern Ingraham und Marchand verdankt. Der 
ganze Archipel zählt zufammen 12 Injeln und Inſelchen oder Klippen. 
Beide Gruppen find etwa 20 Lieues von einander entfernt, haben aber 
eine und diejelbe Naturbeichaffenheit, und können auch, da fie von der 
nämlichen Race mit gleihen Sitten und Gebräuchen bewohnt find, nicht 
von einander getrennt werden. Die Einwohner felbft betrachten beide 
Gruppen als einen einzigen Ardipel und nennen ihn Nufa-Himwa. 

Wie die meiften Infeln Oceaniens ift aud der Nukahiwa-Archipel 
durchaus vulfanischer (oder doch plutonifcher) Entſtehung. Man fieht 
auf mehreren Berggipfeln ganze Reihen fahler, von allem Grün ent- 
blößter Bafaltfäulen. Die Abhänge der Gebirge aber find feft überall 
mit dem üppigften Pflanzenwuchs bededt. Am meiften jedoch entfaltet 
fi) der vegetabilifche Reichthum in den Thälern. Gewächs an Gewächs 
drängt fich hier feit Jahrhunderten, altert, ftirbt und Hinterläßt eine 
dicke Schiht Humus, welche ohne Unterlaß zunehmend dem überdieß 
durch zahlreiche Flüffe und Bäche bewäſſerten Boden eine noch größere 
Fruchtbarkeit ſichert. Man kann, die Grenzen der bewohnten Bezirke 
überfchreitend, nicht ohne Bewunderung jene noch im Urzuftande befind- 
lichen Theile der Inſeln betreten, wo dichtes Geſträuch, riefenmäßige 
Bäume und von taufend Rrantpflanzen bedeckte Wiefenfluren kaum einen 
Fußpfad zu bilden gejtatten und wicht felten alles VBordringen des Men» 
fchen ganz unmöglich machen. Iſt man jedoch nach vieler Mühe auf 
den Gipfel eines Berges gelangt, jo entjchädigt die prachtvolle Ausficht 
reichlidy für alle Beichwerlichkeiten. Am Horizont vermifcht fich das 
blaue Meer mit dem Himmel, und in den Thälern zu den Füßen des 
Beobachters entfaltet ſich der Luxus der Vegetation. Zerftreute Pflan- 
zungen, zum Theil von ſchützenden Einfriedigungen umgeben, bezeugen 
die Fruchtbarkeit des Bodens, der faft ohne alle Cultur die Bedürfniſſe 
der Einwohner im reichften Maße befriedigt. 
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Die Bewohner der Marquefas find unwiberfprehlih das jchönfte 
unter den Völkern der malayifchen Race, welche fih auf den Inſeln 
Deceaniens niedergelaffen haben. Sie find mohlbeleibt, jedody nicht in 
dem Grade, wie die Tahitier oder Sandwichs-Infulaner. Ihre zierli- 
hen Hände und Füße Haben vielleicht nicht das Athletiſche wie die 
Glieder der Eingeborenen von Tonga und Neu-Seeland, aber fie find 
nicht weniger musfelfräftig, und an Slörperbau übertreffen die Nufa- 
hiwer im Ganzen weit die Bewohner des Samoa-Ardipeld. Die Haut- 
farbe ift im Allgemeinen lichter al8 bei den Eingeborenen dir eben ge- 
nannten Inſeln. Sie fommt faft mit der der Araber in Algerien überein. 

Bei den Männern verfchwindet die natürliche Farbe gewöhnlich unter 
der jchwärzlichen Tättowirung, welche alle Theile des Körpers bededt. 
Die Zeihnungen und Mufter find bei den Nufahiwern faft diefelben, 
wie bei den Neu-Seeländern; nur find die Linien zarter und hinter» 
fafjen feine fo tiefen Furchen in .der Haut, wie bei diejen. Vorzüg— 
lich unterfcheiden fich die älteren Häuptlinge durd) die Menge und kunſt— 
reihe Anordnung der Zeichnungen, welchen unftreitig eine gewiſſe 
Bedeutung zum Grunde liegt. Alle Theile des Körpers find damit 
bededt, jogar bei Manchen die Lippen und die Augenlider und jelbft 
das Innere des Mundes und der Nafenlöcdher. Auch die Frauen find 
tättorirt, doch nicht über den ganzen Körper. Nur die Arme, Hände, 
Füße, Lippen und Ohrläppchen werden auf dieje Weije verziert, und die 
Mufter und Bilder find ganz anders als bei den Männern. 

Was die verfchiedenen Klaſſen der Bevölkerung anbelangt, fo unter» 
icheidet man zuvörderft zwei große Abtheilungen: die tabuirte (micht 
anrührbare, d. h. heilige) und die nicht-tabuirte. 

Der Kannibalismus, diefe ſchreckliche, bei fo vielen wilden 
Völkern herrjchende Entwürdigung der Menjchheit, wird aud auf den 
Margquefas angetroffen, obwohl nicht mehr fo Häufig als in früheren 
Zeiten. Der vornehmſte Anlaß zu dergleichen unnatürlichem Gelüſte 
ift ohne Zweifel das Gefühl der Rachſucht. Es gibt feine Familie, 
aus der nicht einer oder der andere unter den Streichen der Feinde 
gefallen wäre, und dafür muß Genugthuung erhalten werden. Daher 
ftammen auch die fortwährenden bfutigen Fehden zwiſchen den einzelnen 
Stämmen. 

Die Nufahiwer haben feine fejte Regierungsform. Das Anſehen 
der Häuptlinge beruht bloß auf ihrem größeren oder geringeren Reich— 
thum. Nur die tabuirte Klaſſe befigt Grundeigenthum und kaun diejes 
vererben, während das übrige Volk von feiner Hände Arbeit oder vom 
Fiſchfang lebt. Rohe Ueberlieferungen, die Furcht vor unfichtbaren 
böſen Mächten, find die Bande, welche diefen noch im Zuſtande der 
Kindheit befindlihen Staat zufanımenhalten. Das einzelne Individuum 
ift volltommen unabhängig und fügt fi) nur dem äußeren Zwang, wenn 
es gilt, einen gemeinfchaftlihen Feind zurüdzufchlagen; die Gefahr ver: 
einigt dann alle Kräfte, Außer derjelben ift jeder Einzelne Herr feiner 
Handlungen. Kein bürgerliches Gefet regelt fein Benehmen, feine feſt— 
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geſetzte Strafe züchtigt ihn für verübtes Unrecht, und daher läßt er ſich 
gehen, wie es ſeine Neigungen und Leidenſchaften gerade verlangen. Er 
kennt überhaupt keine anderen Pflichten gegen die Geſellſchaft, als die 
des Familienbandes und der Verwandtſchaft. 

Ju diefem Zuftande gibt e8 nur eine einzige religiöfe Einrichtung, 
welche mächtig genug ift, muthwillige Veeinträchtigungen des Eigenthums 
zu verhindern und verderblichen Ausbrüchen der Leidenichaften Grenzen 
zu ſetzen. Diefe ift das Tabu, welches als gebieterifcher Ausſpruch 
der Gottheit betrachtet und von den Prieſtern al8 deren Dienern in 
Wirkfamfeit gejett wird. Der urſprüngliche Zweck desjelben ift ohne 
Zweifel der Schuß des Eigenthums, diefer Grundlage jeder bürgerlichen 
Geſellſchaft, geweſen. 

Das Tabu wird von den Prieſtern angeordnet, die ſich darüber 
wahrſcheinlich mit den Häuptlingen einverſtehen. Es iſt in jedem Thale 
und bei jedem Stamme von anderer Beſchaffenheit. Auch wird es bei 
jeder feierlichen Veranlaſſung, beim Tode eines Häuptlings u. dgl., er» 
neuert und abgeändert. Die Beichränfungen, die e8 auferlegt, find eben 
jo ftreng, als zum Theil höchſt jonderbar. Die Umgebung eines hei- 
ligen Ortes, das Haus eines Häuptlings, die zu befonderen Feten bes 
ſtimmten Gebäude, die Morais, fo wie alles Eigenthum der höheren 
Klaſſen ijt für die niederen Klaffen tabır. 

Einer der wichtigsten Einflüffe des Tabu offenbart ſich zu gewiſſen 
Jahreszeiten, wo allgemeine große Volfsfefte Statt finden. Jedes Thal 
hat feine eigenen Feſte diefer Art, und jo lange fie dauern, gebietet ein 
feierlihe® Tabu, den Fremden, die daran Theil nehmen und felbft von 
den benachbarten Infeln herbeiftrömen, durdaus fein Leid zuzufügen. 
Es herricht dann ein allgemeiner Waffenftiliftand, und Feinde figen hier 
vertraulidy beiſammen, die jich in wenig Tagen befämpfen werden. 

Obſchon die Eingeborenen faft nackt gehen, fo haben fie doch, un— 
abhängig von der Tättowirung, eine Menge Schmud an fi, und zwar 
ijt dies, im Widerfpruch mit dein, was bei anderen Bölfern Statt 
findet, mehr bei den Männern als bei den Weibern der Fall. Für 
gewöhnlich bejteht die Kleidung nur in einem ſchmalen Schurz, von 
einem aus der zarten Rinde des Maulbeerbaums verfertigten Zeuge, 
den fie um die Hüften tragen; am feitlihen Tagen aber ſchmücken ſich 
die Krieger das Haupt mit einem Kranze von wallenden Federn; eine 
Art Vifir, mit kleinen rothen Früchten bedeckt, umgibt die Stirn, und 
ein ähnliches Band den Hals. Im den Ohren ftedlen Heine, aber breite 
und weiß bemalte Stückchen Holz, oder auch Schweinzähne und Mu— 
Icheljchaalen, während eine Schnur von Heinen Stückchen Menfchen- 
fuochen, die das rohe Bild des Kriegsgottes darjtellen, auf die Bruft 
herabhängt, Armbänder von Haarbüfcheln, welche von erfchlagenen 
Feinden herrühren, umfchliegen die Handwurzeln und Fußknöchel, oft 
auch den Leib. in furzer weißer Mantel, der die Bruft bloß läßt, 
flattert im Winde, während der Srieger, feine Keule auf der Schulter, 
raſch einherjchreitet und von Zeit zu Zeit ftehen bleibt, um aus einer 
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Tritonmufchel Tanggezogene rauhe Töne vernehmen zu laſſen, die als 
Aufforderung zum Sampfe allgemein verftanden werden. 

Weit einfacher ift der Pu der Weiber. Keine Haarbüſchel ſchmücken 
ihre Arme, fein Federbuſch weht auf ihrem Haupte. Dagegen jalben 
fie ihre Haare, die fie entweder am Nacken zufammenbinden oder frei 
um den Hals fliegen laffen, mit Del ans Kofosnüffen. Ein jchntales 
Band oder cine Art Turban umgibt die Stirn, eine Blumenfchnur den 
Hals. Statt des Rockes dient ein von den Hüften bis an die Kniee 
reihender Schurz. Zumeilen, aber fehr felten, wird aud ein Mantel 
bon einem gitterförmig geftreiften Zeuge nachläſſig übergeworfen, fo daß 
nur der eine Arm ganz entblößt bleibt. Man trägt ihn bloß zum 
Schutze gegen allzugroße Hitze oder gegen die Kühle des Abends. Insbe— 
fondere wenden die Frauen große Sorgfalt auf die Pflege ihrer Haut. 
Ein aus der Pflanze Papa bereitetes, fehr übel riechendes gelbes Pulver 
wird in Verbindung mit Kokosöl gebraudt, um die Haut nicht bloß 
weiß, jondern auch zart und geichmeidig zu machen, 

Bei den Männern ift das Kopfhaar auf dem Scheitel faſt immer 
in zwei Büſchel abgetheilt, deren jedes mit einer Binde ummidelt ift, 
fo daß es ausfieht, al8 ob zwei Heine weiße Hörner emporftünden. 
Dies gibt ihnen in Verbindung mit der jchwarzen Tättomirung ein 
wahrhaft teufelmäßiges Anfehen. Ein beträcdhtlicher Theil des Kopfes 
ift glatt gefchoren. Chemals bediente man fich dazu ſcharfer Muſchel— 
ſchalen; gegenwärtig fennt man fchon den Gebrauch vollfommenerer Werk⸗ 
zeuge, und die Mufcheln dienen nur nocd zum Bartjcheeren. 

Die Waffen der Nufahiwer beftehen, außer den Feuergewehren, 
in zwei Arten von Mordfeulen. Die eine ift 1/3 Meter lang und 
hat oben eine ftarfe, mit Schnitwerf verzierte Bauchung. Es ift eine 
ihwere Waffe, zu deren Gebraud ein ftarfer Arm gehört. Die zweite 
Art ift flach, mit ſcharfen Rändern und dient wahrjcheinlid nur zum 
Berwunden, während mit der erften ein Menſch auf der Stelle todt- 
geichlagen werden fanıı. Ein langer Spieß mit entweder glatter oder 
gezähnter Spite dient ebenfalls beim Gefechte Mann gegen Mann. Aus 
der Ferne verwundet man den Feind durch einen Wurfſpieß, deſſen zer- 
brechliche und vergiftete Spite in der Wunde fteden bleibt. Die 
Scleuder wird aus den Faſern der Kofospalme gemacht und Hat ein 
forbartiges Geflecht, worin der Stein gelegt wird. 

Eine der Hübfcheften Handarbeiten der Nufahiwer find die fla- 
chen, halbrunden, geichmeidigen und leichten, mit einem dünnen Kalk— 
überzuge verjehenen Fächer, welche fi) in den Händen der Greife, na: 
mentlich der alten Häuptlinge, gar anmuthig ausuchmen. Diefe tragen 
außerden gewöhnlich einen langen ſchwarzen Stab von hartem Holze, 
an defjen oberem Ende ein Haarbüfchel befeftigt if. Wenn man einen 
Häuptling damit ernjt und würdevoll einherfchreiten fteht, fo follte man 
glauben, der Fächer ſei fein Scepter und der Stod fein Commando- 
Stab. Wahre Meifterftüde der Cingeborenen find ihre Stelzen, be- 
fonders die Fußtritte an denjelben. Man bedient fich ihrer zur Zeit 
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der Ueberſchwemmungen, welche durch das Austreten der Flüffe und 
Bäche verurfacht werden. 

Die zum Fifhfange dienenden Geräthichaften beftehen in einem 
Spieße, deſſen Ende mehrere gezähnte Spiken hat, und in Angelfchnüren 
aus Kofosfajern mit einem Hafen von Perlmutter. Letzterer ift je nad) 
der Größe der Filchgattung, für die er beftimmt ift, größer oder Kleiner. 
Es gibt deren 5. B. fo große wie eine Hand, welde zum Wange der 
Haifiiche dienen. Manche find aus Menſchenknochen gemadt. Ein noch 
einfacheres Mittel zum Filchfang bejteht darin, daß der Fiſcher im 
Waffer untertaudht und auf dem Boden die Blätter einer Pflanze 
(Inophyllum Callophyllum) ausbreitet, welche die Fiſche betäubt, fo 
m. fie an die Oberfläche kommen und ohne Mühe gefangen werden 
Önnen. 


366. Tahiti. 
(Nah TH. v. B., im „Ausland“ 1858.) 


Tahiti erfcheint vom Meere aus wie zwei getrennte Jufeln, indem 
die flache Yandzunge, welche die nördliche Halbinjel, Opuneonu, mit der 
füdlichen, Tiarraboo, verbindet, nur auf wenige engl. Meilen fichtbar ijt. 
Die Profile der beiden gewwaltigen Felfenmafjen, die ſich ziemlich plötzlich 
aus dem Meere bis zu einer Höhe von 8000 Fuß heben, bilden merk— 
würdige Linien, indem nicht wie ſonſt gewöhnlich ein fortlaufender Kamm 
wahrnehmbar ijt, fondern die Felſen fich in malerischen, ſcharfkantigen 
Figuren aufthürmen und durd tiefe Einfchnitte und Thäler ıneift gänz» 
lid) von einander getrennt find. Es macht den Eindrud, als hätten 
furdtbare vulfanifche Nevolutionen die Felfenmafjen zerriffen und ihnen 
diefe unnatürlichen, bizarren Formen gegeben. Worherrichend find die 
ZuderhutsFormationen in der Art der Wächter des Hafens von Rio 
de Janeiro, daneben aber erheben ſich mancherlei abenteuerlihe Pyra— 
miden, Obelisfen und fchlanfe Säulen, die alle merfwürdiger Weife bis 
an die Spiten reich bewaldet find, was aus der Entfernung gerade jo 
erjcheint, al8 wären fie mit dichtem Epheu bezogen. 

Während der Nacht freuzten wir und fteuerten am nächjten Morgen 
mit Tagesanbruch in geringer Entfernung von der Hüfte nad) Point 
Venus, einer mit Palmen bejtandenen ſchmale Landzunge, welche die 
nördlichfte Spite von Tahiti bildet und auf welcher Coof im Jahre 
1769 fein Zelt zur Obfervation der Venus aufgeichlagen hatte. Die 
Geſtade gewähren einen herrlichen Anblid: das ſchmale Küftenland am 
Fuße des Gebirges erſcheint al8 ein phantaftifch angelegter Garten im 
frifcheften Grün, zwifchen deſſen Balmengruppen und Drangenhainen 
hin und wieder die runden Hütten der Eingeborenen hervorlugen ; von 
Zeit zu Zeit öffnet ſich ein pittoresfes Thal mit dunklerer Vegetation, 
in deſſen Mitte fich ein Flüßchen aus dem Hoclande herabwindet. Wir 
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waren faum am Point Venus vorüber, als das Lootjenboot erjchien, 
um ung einzuholen; der Lootſe war ein feiner, Kleiner Franzofe, feine 
Leute aber waren Eingeborene*), die wie Klagen an den Wänden un— 
feres Schiffes herauffletterten; es waren meiſt bildſchöne Kerle mit 
athletiichen Figuren; ihre Hautfarbe iſt ein Schmarzbraun, welches im 
Ton die Mitte zwiſchen Bronze und Kupfer hält; ihr Anzug bejteht 
in einer Tapa, d. i. einem um die Hüften gewimdenen, fajt bi8 an die 
Kuniee reihenden Schurz von grellfarbenem baummolfenem Zeug, und 
über dieſer Tapa tragen fie noch ein kurzes, offeuftchendes Hemd von 
europäifchen Schnitt. Sie ſprachen etwas Engliſch und Franzöſiſch, 
waren fehr neugierig uud vergnügt, lachten über alles, was jie ſahen 
und hörten, und verfauften uns aus Palmblättern geflochtene Körbchen 
mit prachtvollen Orangen, Bananen, Ananas und Kokosnüſſen zu Spott- 
preijen. 

Die Einfahrt in den Hafen von Papeete (ſprich Papeiti) ift fehr 
ichwierig, indem ein ſchmaler gewundener Canal durd die Korallenriffe 
hindurd führt, die zumeilen faft an die Dberfläche treten und dem 
Mieere eine wunderbare bunte Färbung geben (diefe Ktoralfenriffe um— 
geben die ganze Infel auf eine Entfernung von 1—2 Meilen und 
verurjachen eine ftarfe Brandung); übrigens iſt der Hafen gut, geſchützt 
und geräumig genug für 30—40 größere Fahrzeuge. 

Dbgleih Papeete der Hauptort und der Sig des Gouvernements 
iit, fo fanıı man cs doc faum ein Dorf nennen, ſondern einen jchat- 
tigen Blumengarten, deffen unzählige Gartenhäuschen fich unter Olean— 
der» und rothblumigen Hibisfusbüfchen, unter Orangen» und gewaltigen 
Brodfruchtbäumen verjteden; die- Einwohnerzahl ift ſehr wechſelnd und 
wurde jest incl. der etwa 200 Guropäer auf höchſtens 800 berechnet. 
Auf einem in dag Meer hinein gebauten hölzernen Molo hat man die 
Ausfiht auf die grünen Gebirgsgipfel von Tahiti und auf Eimeo oder 
Moorea, eine 15 Meilen entfernt im Weften liegende Infel, deren Profil 
viel Achnlichkeit mit dem von Tiarroboo hat. Die Yuftipiegelung war aus— 
nehmend ftarf, die hunderte von Palmen auf der Weftipige unferer 
Bai, hinter welcher die Sonne eben unterging, erfchienen riefengrof, 
und die Heinen Fifchercanots, die auf der fpiegelglatten See tanzten, 
ſchienen ſich plößlich in rejpectable Dreimafter zu verwandeln. Yu der 
ganzen Natur war eine himmlische Ruhe, nur das ferne Braufen der 
Koralleubrandung, der heitere Singfang der franzöfiihen Matrofen an 
Bord der Corvette „Provencale” und unferer Schweden auf der „An— 
tilope*, endlih das harmonische Geplauder und Gelächter der Kanaki 
unterbrady die Stiffe, ohne doc zu ftören. 

Am nächſten Morgen mit Sonnenaufgang ftand vor meiner Thür 
ein kleines peruanifches Pferd mit rothſammtenem Satteljeug in fübd- 
amerifaniihem -Stil; ic) warf meinen Poncho über, fprang in den 


*) Die Eingebornen von Tahiti, ſowie von ſämmtlichen Südſee-Inſeln nennen 
ſich „Kanali“ und werden auch won allen Enropäcn fo genannt. 
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Sattel und trabte feelenvergnügt auf dem fogenannten breiten Weg in 
öftlicher Richtung hinaus in die frifche Morgenluft. Diefer Weg führt 
beinahe um die ganze Inſel herum, die einen Umfang von mehr als 
140 Meilen hat, doch gefchieht Leider wenig für feine Erhaltung, fo 
daß er nur hin und wieder fahrbar iſt; ſämmtliche Dörfer und Anfic- 
delungen der Kanaki befinden fi in geringer Entfernung von diejen 
Wege, denn das gebirgige Innere ift jo gut wie gar nicht bewohnt. 

Nach etwa drei Meilen erreichte ich eine altersſchwache Brücke, auf 
der ich den Fluß paflirte, und mein Peruaner Eletterte nun mit großer 
Sicherheit einen fteilen, Shlüpfrigen Zickzackgang hinauf. Je höher id) ſtieg, 
deſto pradjtvolfer wurde die Ausficht in das Thal und anf die gegen- 
über liegenden grünen Felſenwände, die oft fürmlicdhe Mauerfronen tru— 
gen oder fpige Thürmchen, aus deren Fenſtern gewaltige Bäume her- 
vorjchoffen und Feine Waflerfälle wie Silberftreifen herabriefelten. Unten 
raufdıte der Fluß durch Haine von wilden Bananen, die hier eine 
ungewöhnliche Größe erreichen. So mochte ich vielfeiht 1/2 Stunde 
geffettert fein, als ich plößlid beim Paſſiren einer Felfenede das Ziel 
meines heutigen Rittes — den Wafjerfall von Fautahua — vor mir 
und zum Theil unter mir erblidte. Der Fluß ftürzt hier 700—800 
Fuß ganz ſenkrecht in einen gewaltigen Strahl herunter, der fich natür- 
lih nad) unten mehr und mehr breitete und hier im bligenden Sonnen 
jchein durch ein Thor von zwei Regenbogen im Grün verfchwand. Kaum 
800 Schritt von hier bilden die Berge ein Heincs Plateau, auf welchem 
die jranzöfiiche Flagge weht. Es ift dies das aus der Kriegsgeſchichte 
von Tahiti berühmte Fort Fautahua. Der Poften ift jegt nur 20 
Mann ftark, ohne alle Bedeutung und wohl lediglich der Form wegen 
beibehalten, die natürliche Yage des Platzes macht ihn fast uneinnehm— 
bar. Das Fort Tiegt im höchften Grade pittoresf, etwa 2000 Fuß 
über dem Vieeresipiegel, rings herum fteil auffteigende wilde Felſen— 
partieen; im Südweften erblidt man das fogenannte Diadem, eine 
6000 Fuß hohe Bergipite, die genau die Form einer Krone oder eines 
Diadems Hat, und dem Anfehen nad ein früherer Krater geweſen ift, 
wie denn überhaupt das Gebirge überall, feiner Formation nach, einen 
entfchieden vulkaniſchen Charakter trägt. 

Wir Hetterten einen fteilen, befchwerlichen Pfad nach einem auderen 
etwa 800 Fuß höheren Plateau hinauf, wo Sonntags die grofe Flagge 
aufgezogen wird; man hat von hier eine überrafchende Ausficht auf 
das ganze Thal und auf das Meer, das wie ein ftiller dunfelblauer 
See erihien, auf weldem die Koralfenbrandung fich wie ein glänzendes 
filbernes Band abzeichnete. Wir wanderten dann nad den Baffins, 
aus denen der Rieſenfall herabſtürzt. Ich bedauere es aufrichtig, auch 
nicht annähernd im Stande zu fein, meinen Leſern einen Begriff von 
der überirdifchen Schönheit diefer Felfen- und Wafjerpartie zu geben. 
Der Fluß fommt braufend angefchoffen und ergießt ſich in ein rundes 
Balfin aus ſchwarzem Stein, der wie gejchliffener Marmor glänzt; 
der Durchmejler diejes Bedens mag etwa 4O—45 Fuß fein und feine 
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Tiefe 20 Fuß; über demfelben wölbt ſich eine nad) Nordoft offene 
Grotte von ZTropfftein, von deren Plafond ein unaufhörlicher fanfter 
Regen herabriefelt. Aus diefem erjten Baffin ftürzt das Waſſer durch 
einen abjchüffigen engen Canal in ein zweites eben ſolches Grotten» 
Bafjin, das etwa 20—22 Fuß tiefer liegt, und aus diefem ergicht 
fi) der große fenfrechte Wafjerfall ſcheinbar in die Unendlichkeit. 

Bei allen Berührungen, die id) auf meinen Ausflügen mit den Ein- 
gebornen hatte, offenbarte fi ihre ſchnelle und richtige Auffaffungsgabe 
und ihr gefundes Urtheil; berüdfichtigt man dabei ihre bedeutende für- 
perliche Stärke und Arbeitsfähigfeit, den Reichthum und die Produc- 
tionsfraft des Bodens, auf dem fie leben, die Lage diefer bedeutenden 
Juſel auf der Seeftraße gerade in der Mitte zwiſchen Amerika und 
Anftralien, endlih das unvergleihlihe und gefunde Klima, follte man 
da nicht erwarten, daß der nun fajt SOjährige Einfluß europätjcher 
Givilifation, die Einführung des Chriftenthums, die Eröffnung eines 
Welthandels für Tahiti einen gewaltigen Aufihwung hätte hervorrufen 
müffen? Aber leider ift gerade das Gegentheil der Fall, Tahiti 
hat ganz unendlich verloren. Einen Hauptbeweis liefert die Zahl der 
Pevöfferung felbft: Cook tarirte die Bevölkerung bei feiner zweiten 
monatlangen Anwefenheit im Jahre 1774 auf 200,000 Seelen; im 
Fahre 1797, alfo nur 23 Jahre jpäter, ergab eine detaillirte Zählung 
der englifchen Miſſion 16,050 Seelen, die Zählung vom 1. Septem- 
ber 1857 nur 5900 Seelen. Danach fteht c8 zu erwarten, daß in 
50 Jahren die ganze jchöne Bevölkerung vom Erdball verſchwun— 
den fein wird. Die hauptjädhliche Urſache diefer enormen Ab— 
nahme iſt allerdings wohl in den typhusartigen Krankheiten zu ſuchen, 
die Ende des vorigen Jahrhunderts hier fchredlich gewüthet haben 
folfen, die fpätere Abnahme aber muß der angewachjenen unglaublichen 
Sittenlofigfeit der Kanali zugejchrieben werden und den badurd pro» 
pocirten Uebeln. In gleichem Grade hat die Faulheit und Indolenz 
der Kanaki zugenommen, fie arbeiten fo gut wie gar nicht mehr. Früh 
Morgens baden und filchen fie, den Tag über liegen fie im Schatten, 
effen, rauchen und träumen, Sonntags befuchen fie zwar die Kirche, 
fünmern fic) aber übrigens weder um Gott noch um die Welt. Der 
Himmel hat es ihnen and gar zu bequem gemad)t, denn gewiſſermaßen 
wächst ihnen Alles in den Mund, ohne daß fie die Hand dabei zu 
rühren brauden. Das Geld, das fie in Papcete für den Verkauf von 
Fiſchen und Früchten ärnten, verwenden fie faft lediglih auf ihr Klei— 
dungsftüd, womit ſie allerdings einen großen Luxus treiben, alles Uebrige 
gibt ihnen die Natur gratis. Die unausbleibliche Folge diejer Läſſig— 
feit ift die, daß der Handel Tahiti's ganz heruntergefommen ift; wäh» 
rend noch vor 10—20 Jahren der Hafen von Papeete voll Schiffe 
lag, ift jett die Ankunft eines Schiffes ein Ereigniß. Tahiti erportirt 
factifcd) gar nichts mehr, al8 etwa 1000—-1200 Tonnen Orangen nad) 
©. Franzisco, und das iſt nicht der Rede werth. Die einzige Wichtigkeit 
von Papeete und zugleich die Urfache, daß die hiefigen Häufer dod) im 
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Ganzen gute Gejchäfte machen, befteht darin, daß es bis jet noch als 
Hauptjtapelplag für alle umliegenden Infelgruppen dient. Es vergehen 
wenige Tage, wo nicht Heine Fahrzeuge mit Kokosnußöl, Perlmutier, 
Schildpatt, Sandelholz, Arrowroot u. f. w. von den Tonga-, Goof3-, 
Gambier- oder Marquefas-Infeln einlaufen. Die hiefigen Häuſer 
kaufen die Waare auf und verfenden fie in ihren eigenen Schiffen nad) 
San Franzisco, Valparaifo oder Sydney. Was Fönnte Tahiti allein 
an Kaffee und Zuder produciren, für deffen Anbau fih Klima und 
Voden jo vorzugsweife qualificirt? Ic habe verwilderte Kaffee- Plan 
tagen von Hunderten von Quadrat-Morgen angetroffen, die aus Mangel 
an Arbeitskräften und Capital in ein undurchdringliches Dickicht aus— 
geartet und dadurch werthlos geworden waren, und dabei waren die 
Bäume über und über mit Blüthen bedeckt. Die Franzoſen haben eben 
fein Talent zum Coloniſiren, und deßhalb wird ihnen das ſchöne Tahiti 
immer zehnmal ſo viel koſten, als es ihnen einbringt. 

Schließlich noch ein Wort über die jetzige Regierungsform: dem 
Namen nach iſt Tahiti allerdings ein ſelbſtändiges Königreich unter 
kaiſerlich franzöſiſchem Protectorat, factiſch aber iſt es eine franzöſiſche 
Colonie, und Pomare, die nach allem, was ich von ihr gehört habe, 
eine aufgeklärte, intelligente und wohlmeinende Fürftin fein muß, ift 
nur nod eine Schattenkönigin, eine Königin a. D., die fo gut wie gar 
nichts mehr zu fagen hat. Es ift wohl faum ein Zweifel, daß nad 
ihrem Tode auch diefe Form aufhört und der jetige Faiferlihe Com— 
en den officiellen Titel eines Statthalters der Gefeltfchafts-Infeln 
erhält. 


Drudvon M DuMont-Schauberg in Köln. 
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